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Vorrede und Einleitung. 



Die vorliegende Abhandlung bespricht eine ge- 
schichtliche Erscheinung, welche von Wenigen beach- 
tet, von Niemand nach ihrem ganzen Umfange unter- 
sucht worden ist. Die bisherige Alterthumswissenschart 
nennt das Mutterrecht nicht. Neu ist der Ausdruck, 
unbekannt der Familienzustand, welchen er bezeichnet. 
Die Behandlung eines solchen Gegenstandes bietet neben 
ungewöhnlichen Reizen auch ungewöhnliche Schwierig- 
keiten dar. Nicht nur, dass es an irgend erheblichen 
Vorarbeiten fehlt: die bisherige Forschung hat über- 
haupt Tür die Erklärung jener Kulturperiode, der das 
.M utte muht angehört, noch Nichts geleistet. Wir be- 
treten also ein Gebiet, das die erste Urbarmachung 
erwartet. Aus den bekanntern Zeiten des Alterthums 
sehen wir uns in frühere Perioden, aus der uns bis- 
her allein vertrauten Gedankenwelt in eine gänzlich 
verschiedene ältere zurückversetzt Jene Völker, mit 
deren Namen der Ruhm antiker Grösse ausschliesslich 
verbunden zu werden pflegt, treten in den Hintergrund. 
Andere, welche die Höhe der klassischen Bildung nie 
erreichten, nehmen ihre Stelle ein. Eine unbekannte 
Welt eröffnet sich vor unsern Blicken. Je tiefer wir 
in sie eindringen, um so eigentümlicher gestaltet 
sich Alles um uns her. Ueberall Gegensätze zu den 
Ideen einer entwickeitern Kultur, überall ältere An- 
schauungen, ein Weltalter selbstständigen Gepräges, 
eine Gesittung, die nur nach ihrem eigenen Grundge- 
setz beurtheilt werden kann. Fremdartig steht das 
gynaikokratische Familienrecbt nicht nur unserm heu- 
tigen, sondern schon dem antiken Bewusstsein gegen- 
über. Fremdartig und seltsamer Anlage erscheint neben 
dem hellenischen jenes ursprünglichere Lebensgesetz, 
dem das Mutterrecht angehört, aus welchem es her- 
vorgegangen ist, aus dem es auch allein erklärt wer- 
den kann. Es ist der höchste Gedanke der folgenden 
Untersuchung, das bewegende Prinzip des gynaikokra- 
tischen Weltalters darzulegen und ihm sein richtiges 



Verhältni8S einerseits zu tiefern Lebensstufen, anderer- 
seits zu einer entwickeitern Kultur anzuweisen. Meine 
Forschung setzt sich also eine viel umfassendere Auf- 
gabe, als der für sie gewählte Titel anzuzeigen scheint 
Sie verbreitet sich über alle Theile der gynaikokrati- 
sehen Gesittung, sucht die einzelnen Züge derselben 
und dann den Grundgedanken, in welchem sie sich ver- 
einigen, zu ermitteln und so das Bild einer durch die 
nachfolgende Entwicklung des Alterthums zurückge- 
drängten oder völlig überwundenen Kulturstufe kennt- 
lich wieder herzustellen. Hoch gesteckt ist das Ziel. 
Aber nur durch die grösste Erweiterung des Gesichts- 
kreises lässt sich wahres Verstindniss erreichen und 
der wissenschaftliche Gedanke zu jener Klarheit und 
Vollendung hindurchrühren, welche das Wesen der Er- 
kenntnis bildet. Ich will es versuchen, Entwicklung 
und Umfang meiner Gedanken übersichtlich darzustellen 
und so das Studium der folgenden Abhandlung vorzu- 
bereiten und zu erleichtern. 

Von allen Berichten, welche über das Dasein und 
die innere Anlage des Mutterrechts Zeugniss ablegen, * 
sind die auf das lycische Volk bezüglichen die klarsten 
und werthvollsten. Die Lycier, berichtet Herodot, be- 
nannten ihre Kinder nicht wie die Hellenen nach den 
Vätern, sondern ausschliesslich nach den Müttern, ho- 
ben in allen genealogischen Angaben nur die mütter- 
liche Ahnenreibe hervor und beurlbeilten den Stand 
der Kinder ausschliesslich nach dem der Mutter. Ni- 
colaus von Damascus ergänzt diese Angabe durch die 
Hervorhebung der ausschliesslichen Erbberechligung der 
Töchter, welche er auf das lycische Gewohnheitsrecht, 
das ungeschriebene, nach Socrates' Definition von der 
Gottheit selbst gegebene Gesetz zurückführt. Alle diese 
Gebräuche sind Aeusserungen einer und derselben 
Grundanschauung. Erblickt Herodot in ihnen nichts 
weiter als eine sonderbare Abweichung von den helle- 
nischen Sitten, so muss dagegen die Beobachtung ihre«. 
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inncrn Zusammenhangs zu einer liefern Auffassung hin- 
führen. Nicht Regellosigkeit, sondern System , nicht 
Willkühr, sondern Notwendigkeit tritt ans entgegen, 
und da jeder Einfluss einer positiven Gesetzgebung 
ausdrücklich in Abrede gestellt wird, so verliert die 
Annahme einer bedeutungslosen Anomalie den letzten 
Schein von Berechtigung. Dem hellenisch • römischen 
Vaterprinzip tritt ein in seiner Grundlage wie in seiner 
Ausbildung völlig entgegengesetztes Familienrecht zur 
Seite, und durch die Vergleichung beider werden die 
Eigenthümlichkeiten eines jeden in noch helleres Licht 
gestellt. Bestätigung erhält diese Auffassung durch die 
Entdeckung verwandter Anschauungen anderer Völker. 
Der ausschliesslichen Erbberechtigung der Töchter nach 
lycischem Recht entspricht die eben so ausschliessliche 
Alimentationspflicht der Töchter gegenüber bejahrten 
Eltern nach ägyptischem Gebrauche, wofür Diodor Zeug- 
niss ablegt. Scheint diese Bestimmung den Ausbau des 
lyrischen Systems zu vollenden, so führt uns eine von 
Strabo erhaltene Nachricht über die Kantabrer noch zu 
einer weitern Consequenz derselben Grundanschauung, 
zu der Elocalion und Dotirung der Brüder durch die 
Schwestern. Wenn alle diese Züge sich in einem ge- 
meinsamen Gedanken vereinigen, so enthalten sie über- 
dies eine Belehrung ganz allgemeiner Bedeutung. 
Durch sie wird die Ueberzeugung begründet, dass das 
Mutterrecht keinem bestimmten Volke, sondern einer 
Kulturstufe angehört, dass es mithin in Folge der Gleich- 
artigkeit und Gesetzmassigkeit der menschlichen Natur 
durch keine volkliche Verwandtschaft bedingt oder be- 
grünzt sein kann, dass endlich weniger die Gleichheit 
der einzelnen Aeusserungen als vielmehr die Ueber- 
cinstimmung der Grutidanschauung in's Auge gefasst 
werden muss. Der Reihe dieser allgemeinen Gesichts- 
punkte fügt die Betrachtung der Polybianischen Nach- 
richten über die hundert durch Multergcnealogie aus- 
gezeichneten Adelshäuser der epizephyrischen Locrer 
noch zwei weitere innerlich zusammenhangende, deren 
Richtigkeit und Bedeutung sich im Laufe der Unter- 
suchung besonders bewahrt, hinzu. Das Multerrecht 
gehört einer frühern Kullurperiodc als das Paternitlts- 
Systcm, seine volle und ungeschmälerte Blüthe geht 
mit der siegreichen Ausbildung des letztem dem Ver- 
fall entgegen. In Uebereinstimmung hiemit zeigen sich 
gynaikokratischc Lebensformen vorzüglich bei jenen 
Stämmen, die den hellenischen Völkern als ältere Ge- 
schlechter gegenüberstehen; sie sind ein wesentlicher 
Bestandteil jener ursprünglichen Kultur, deren eigen- 
tümliches Gepräge mit dem Prinzipat des Mutterlhums 
ebenso enge zusammenhängt, als das des Hellenismus 
mit der Herrschaft der Pateriiitat. Diese einer geringen 



j Zahl von Thatsachen entnommenen Grundsätze erhalten 
im Laufe der Untersuchung durch eine Menge immer 

I reichlicher zuströmender Erscheinungen unumstösslicbe 
Gewissheit. Führen uns die Locrer zu den Lelegern, so 
schliessen sich diesen bald die Karer, Aetoler, Pelasger, 
Kaukoner, Arkader, Epeier, Minyer, Teleboer an, und bei 
allen tritt das Multerrecht und die darauf beruhende Ge- 
sittung in einer grossen Mannigfaltigkeit einzelner Züge 
hervor. Die Erscheinung weiblicher Macht und Grösse, 
deren Betrachtung schon bei den Alten Staunen erregte, 
gibt jedem der einzelnen Volksgemalde, so eigentüm- 
lich auch im Uebrigen seine Färbung sein mag, doch 
durchweg denselben Charakter altertümlicher Erhaben- 
heil und einer von der hellenischen Kultur durchaus 
verschiedenen Ursprünglichkeit. Wir erkennen den 
Grundgedanken, dem das genealogische System der 
Naupactien, Eoeen, Kataloge folgt, dem die Verbindung 
unsterblicher Mütter mit sterblichen Vätern, die Her- 
vorhebung des mütterlichen Gutes, des mütterlichen 
Namens, der Innigkeit des mütterlichen Geschwister- 
thums entspringt, auf dem endlich die Benennung Mut- 
terland, die grössere Heiligkeit weiblicher Opfer, vor- 
nehmlich die Unsühnbarkeit des Mattermords beruht. 
Hier, wo es sich nicht um die Angabe des Einzelnen, 
sondern am die Hervorhebung umfassender Gesichts- 
punkte handelt, muss die Bedeutung der mythischen 
Tradition für unsere Untersuchung besonders betont 
werden. Die vorzugsweise Verbindung des Mutterrechts 
mit den ältesten Stämmen der griechischen Welt bringt 
es mit sich, dass gerade jene erste Form der Ueber- 
lieferung für die Kcnntniss der Gynaikokratie besondere 
Wichtigkeit gewinnt, and ebenso lässt sich von vorne- 
herein erwarten, dass die Stellung des Mutterrechts im 
Mythus der hohen Bedeutung, welche dasselbe als Mit- 
telpunkt einer ganzen Kultur im Leben behauptet, ent- 
spreche. Um so dringender tritt die Frage an uns 
heran, welche Bedeutung wir auf unserm Gebiete jener 
Urform menschlicher Ueberlieferung beizulegen, wel- 
chen Gebrauch wir von ihren Zeugnissen zu machen 
berechtigt sind? Die Antwort hierauf soll durch die 
Betrachtung eines einseinen dein lyrischen Sagenkreise 
angehörenden Beispiels vorbereitet werden. Neben dem 
völlig historischen Zeugnisse Herodots bietet die my- 
thische Königsgeschichte einen Fall mütterlicher Erb- 
rechlsvertniltlung dar. Nicht die Söhne Sarpedon's, 
sondern Laodamia, die Tochter, ist erbberechtigt, und 
überträgt das Reich auf ihren Sohn, der die Oheime 
ausschliesst. Eine Erzählung, die Eustath mitteilt, 
gibt diesem Erbsystem einen symbolischen Ausdruck, 
in welchem die Grundidee des Mutterrechts in ihrer 
sinnlichen Geschlechtlichkeit zu erkennen ist. Wären 
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diu nun die Zeugnisse Herodots und des Nicolaus ver- 
loren, so würde die herrschende Betrachtungsweise die 
Erublung des Eustath zuerst durch den Einwand zu 
entkräften suchen, dass ihre Echtheit sich durch 
keine altern oder wohl gar gleichzeitigen Quellen 
dartbon hisse; dann würde ihre Rätselhaftigkeit selbst 
als Beweis der Erfindung durch irgend einen albernen 
Mythographen geltend gemacht, und zuletzt diejenige 
Thalsache, um welche sich der Mythus wie die Schale 
um ihren Kern angesetzt hat, umgekehrt als aus dem 
Mythus abslrahirt, mithin rückwärts aus ihm gedichtet 
dargestellt, und als werthkwer Kehricht jenen un- 
brauchbaren Notizen zugewiesen, deren täglich wach- 
sende Zahl den zerstörenden Fortschritt der sogenann- 
ten kritischen Sichtung des überlieferten Materials 
bekundet. Die Yergleichung des mythischen mit den 
historischen Berichten stellt die ganze Verkehrtheit 
dieses Verfahrens in ihr hellstes Licht. Bewahrheitet 
durch die Probe geschichtlich feststehender Tbatsachen, 
wird die mythische Tradition als echtes, von dem Ein- 
fluss frei schaffender Phantasie durchaus unabhängiges 
Zeogniss der Urzeit anerkannt, Laodamia's Vorzug vor 
den Brüdern für sich allein schon als hinreichende Be- 
glaubigung des lyrischen Mutterrechts betrachtet wer- 
den müssen. Es lässt sich kaum ein dem gynaikokra- 
tischen System angehörender Zug entdecken, welchem 
es an einer ähnlichen Wahrheitsprobe fehlte, kann diese 
nch nicht immer der Geschichte desselben Volks ent- 
nommen werden. Ja selbst der Gesamtcharakter, den 
die gynaikokralische Kultur trägt, entbehrt einer sol- 
chen Parallele keineswegs : Beides die Folge der we- 
nigstens theilweisen Erhaltung des Mutterrechts bis in 
spüle Zeiten. In mythischen und streng historischen 
Traditionen begegnen uns die Besonderheiten desselben 
Systems in übereinstimmender Weise. Erscheinungen 
der ältesten Zeit und Erscheinungen späterer, zuweilen 
sehr neuer Perioden treten neben einander, über- 
raschen durch ihren Einklang und lassen die weiten 
Zwischenräume, die sie scheiden, ganz vergessen. 
Welchen Einfluss dieser Parallelismus auf die ganze 
Betrachtungsweise der mythischen Tradition ausüben 
muss, wie er den Standpunkt, den die heutige For- 
schung ihr gegenüber einnimmt, unhaltbar macht, und 
jener ohnebin so schwankenden Unterscheidung histo- 
rischer und vorhistorischer Zeiten gerade für den wich- 
tigsten Theil der Geschichte, die Kenntniss der alten 
Anschauungen und Zustände, jede Berechtigung ent- 
lieht, bedarf keiner weitern Darlegung. Die mythische 
l'eberlieferung, so beantwortet sich nun die oben auf- 
geworfene Frage , erscheint als der getreue Ausdruck 
des Lebensgesetzes jener Zeiten, in welchen die ge- 



schichtliche Entwicklung der alten Welt ihre Grund- 
lagen hat, als dio Manifestation der ursprünglichen 
Denkweise, als unmittelbare historische Offenbarung, 
folglich als wahre, durch hohe Zuverlässigkeit ausge- 
zeichnete Geschichtsquelle. Laodamia's Vorzug vor 
ihren Brüdern führt Eustath zu der Bemerkung, eine 
solche Begünstigung der Söhne vor den Töchtern wi- 
derspreche den hellenischen Anschauungen durchaus. 
Diese Aeusserung verdient um so mehr Beachtung, je 
jünger die Quelle ist, in der wir ihr begegnen. Un- 
ähnlich den Vertretern der heutigen Kritik lässt sich 
der gelehrte Byzantiner durch das Anomale, das ihm 
die Sage zu enthalten scheint, zu keiner Verdächti- 
gung, noch weniger zu einer Aenderung des Ueber- 
lieferten verleiten. Diese prüfungslose, gläubige Un- 
terordnung unter die Tradition, oft als gedankenloses 
Nachschreiben getadelt, bildet die beste Bürgschaft der 
Zuverlässigkeit selbst später Berichte. Auf allen Ge- 
bieten der Alterthumsforschung herrscht dieselbe Treue 
und Genauigkeit in Festhaltung und Fortpflanzung der 
Ueberlieferung, dieselbe Scheu, an die Reste der Vor- 
welt frevelnde Hand anzulegen. Ihr verdanken wir die 
Möglichkeit, die innere Anlage der ältesten Zeit mit 
Sicherheit zu erkennen, und die Geschichte der mensch- 
lichen Gedankenwelt bis in jene Anfänge zu verfolgen, 
aus welchen die spätere Entwicklung hervorgegangen 
ist. Je geringer der Hang zu Kritik und subjectiver 
Combination, um so grösser die Zuverlässigkeit, um so 
ferner die Gefahr der Fälschung. Für das Mutterrecht 
insbesondere bietet der Mythus noch eine weitere Bürg- 
schaft der Echtheit dar. Der Gegensatz desselben zu 
den Ideen der spätem Zeit ist ein so liefer und durch- 
greifender, dass unter der Herrschaft der letztern eine 
Erdichtung gynaikokratischer Erscheinungen nicht statt- 
finden konnte. Das System der Paternität folgt einer 
Anschauung, der das ältere Recht als Rathsei erschien, 
die mithin keinem einzigen Zuge des mutterrechtlichen 
Systems Entstehung zu geben fähig war. Laodamia's 
Vorzugsrecht kann unter dem Einfluss der hellenischen 
Ideen, denen es widerspricht, unmöglich erfunden wor- 
den sein, und Gleiches gilt von den unzähligen Spuren 
derselben Lebensform, die in die Urgeschichte aller 
alten Völker, Athen und Rom, diese beiden entschie- 
densten Vertreter der Paternität, nicht ausgenommen, 
verwoben sind. Jede Zeit folgt unbewusst, selbst in 
ihren Dichtungen, den Gesetzen des eigenen Lebens. 
Ja, so gross ist die Gewalt, welche die letztern aus- 
üben, dass sich der natürliche Hang, das Abweichende 
früherer Zeit nach neuem Gepräge umzugestalten, stets 
gellend inachen wird. Die gynaikokratischen Traditio- 
nen sind diesem Schicksal nicht entgangen. Wir werden 
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zahlreichen Fallen begegnen, in welchen die Rückwirkung 
der spatern Anschauungen auf die Reste der frühem und 
die Folgen der Versuchung, das Unverständliche durch 
Verstandliches im Geschmacke der eigenen Kultur zu er- 
setzen, in sehr merkwürdigen Aeusserungen zu Tage 
tritt. Alte Züge werden durch neue verdrängt, die heh- 
ren Gestallen der gynaikokralischen Vorwelt den Zeit- 
genossen im Geiste ihres eigenen Daseins vorgeführt, 
harte Aeusserungen in milderm Lichte dargestellt, mit 
dem Rechte auch Gesinnung, Motive, Leidenschaft nach 
dem jetzt herrschenden Standpunkte beurtheilt. Nicht 
selten steht Neues und Alles unvermittelt neben ein- 
ander; anderwärts zeigt sich dasselbe Faktum, dieselbe 
Person in der doppelten Auffassung der frühem und 
der spatem Welt, dort schuldlos, hier verbrecherisch, 
dort voll Erhabenheit und Würde, hier ein Gegenstand 
des Abscheus, dann Ursache der Palinodie. In andern 
Fallen weicht die Mutter dem Vater, die Schwester dem 
Bruder, der nun statt jener oder wechselnd mit ihr in 
die Sage eintritt, die weibliche Benennung der männ- 
lichen, mit Einem Worte, die Consequenz der mütter- 
lichen Auffassung den Forderungen der ausgebildeten 
Patemitals-Theorie. Also weit entfernt im Geiste einer 
überwundenen, untergegangenen Kultur zu dichten, wird 
die spatere Zeit vielmehr die Herrschaft der eigenen 
Ideen auf Thatsachen und Erscheinungen, die ihr fremd- 
artig gegenüberstehen, zu erstrecken bestrebt sein. 
Für die Echtheit aller mythischen Spuren des gynai- 
kokratischen Weltalters liegt hierin die höchste Ge- 
wahr. Sie haben die Kraft vollkommen zuverlässiger 
Beweise. In denjenigen Fällen, welche dem umgestal- 
tenden Einfluss der Nachwelt sich nicht zu entziehen 
vermochten, enthält der Mythus eine Quelle noch rei- 
cherer Belehrung. Da die Aendcningen viel häufiger 
aus unbewusstem Nachgeben an die Zeitideen, nur sel- 
ten und ausnahmsweise aus bewusster Feindseligkeit 
gegen das Alte entspringen, so wird die Sage in ihren 
Wandelungen der lebendige Ausdruck der Entwick- 
lungsstufen des Volks, denen sie gleichen Schrittes zur 
Seite geht, und für den fähigen Beobachter das getreue 
Spiegelbild aller Perioden des Lebens. Die Stellung, 
welche die folgende Untersuchung der mythischen Tra- 
dition gegenüber einnimmt, wird jetzt, so hoffe ich, 
ebenso klar als gerechtfertigt erscheinen. Der Reich- 
thum der Ergebnisse aber, zu welchen sie hinführt, 
kann nur aus der Prüfung des Einzelnen erkannt wer- 
den. Unsere moderne historische Forschung, in ein- 
seitiger Ausschliesslichkeit auf die Ermittlung der Er- 
eignisse , Persönlichkeiten , Zeitverhällnissc gerichtet, 
hat durch die Aufstellung des Gegensatzes zwischen 
geschichtlicher und mythischer Zeit und die ungebühr- 



liche Ausdehnung der letztern der Altertumswissen- 
schaft eine Bahn angewiesen, auf welcher tieferes und 
zusammenhangendes Verständniss nicht zu erlangen ist. 
Wo immer wir mit der Geschichte in Berührung tre- 
ten, sind die Zustände der Art, dass sie frühere Stu- 
fen des Daseins voraussetzen: nirgends Anfang, überall 
Fortsetzung, nirgends blosse Ursache, immer zugleich 
schon Folge. Das wahrhaft wissenschaftliche Erkennen be- 
steht nun nicht nur in der Beantwortung der Frage nach 
dem Was? Seine Vollendung erhält es erst dann, wenn 
es das Woher? zu entdecken vermag, und damit das 
Wohin ? zu verbinden weiss. Zum Verstehen wird das 
Wissen nur dann erhoben, wenn es Ursprung, Fort- 
gang und Ende zu umfassen vermag. Der Anfang aller 
Entwicklung aber liegt in dem Mythus. Jede tiefere 
Erforschung des Alterthums wird daher unvermeidlich 
zu ihm zurückgeführt. Er ist es, der die Ursprünge 
in sich trägt, er allein, der sie zu enthüllen vermag. 
Die Ursprünge aber bedingen den spätem Fortschritt, ge- 
ben der Linie, die dieser befolgt, für immer ihre Rich- 
tung. Ohne Kenntniss der Ursprünge kann das historische 
Wissen nie zu innerin Abschluss gelangen. Jene Tren- 
nung von Mythus und Geschiebte, wohlbegründet sofern 
sie die Verschiedenheit der Ausdrucksweise des Gesche- 
henen in der Ueberlieferung bezeichnen soll, hat also 
gegenüber der Continuität der menschlichen Entwick- 
lung keine Bedeutung und keine Berechtigung. Sie 
muss auf dem Gebiete unserer Forschung durchaus 
aufgegeben werden, der ganze Erfolg der Untersuchung 
hängt wesentlich hievon ab. Die Gestaltungen des Fa- 
milienrechts in den bekanntern Zeiten des Alterthums 
sind keine ursprünglichen Zustände, vielmehr Folgen 
vorausgegangener älterer Lebensstufen. Für sich allein 
betrachtet, erscheinen sie nur in ihrer Wirklichkeit, 
nicht in ihrer Causalital, sie sind isolirtc Thalsachen, 
als solche aber höchstens Gegenstand des Wissens, 
nie des Verständnisses. Das römische Paternitäts • Sy- 
stem weist durch die Strenge, mit welcher es auftritt, 
auf ein früheres, das bekämpft und zurückgedrängt 
werden soll , hin. Das hohe mit der Reinheit apol- 
linischer Natur bekleidete Vatcrthum in der Stadl 
der mutterlosen Zeustochter Athene erscheint nicht 
minder als die Spitze einer Entwicklung, deren erste 
Stufen einer Welt ganz verschiedener Gedanken und 
Zustande angehört haben müssen. Wie sollen wir 
nun das Ende verstehen, wenn uns die Anfange ein 
Rälhsel sind? Wo lassen sich aber diese erkennen? 
Die Antwort ist nicht zweifelhaft. In dem Mythus, dem 
getreuen Bilde der ältesten Zeil; entweder hier oder 
nirgends. Das Bedürfniss des zusammenhängenden 
Wissens hat nicht seilen zu dem Versuche gerührt. 



Digitized by Google 



IX 



durch Gebilde philosophischer Spekulation der Sehn- 
sucht nach Kenntniss der Ursprünge einige Befriedi- 
gung zu gewähren, und die grossen Lücken, die das 
System der Zeiten darbietet, mit den Schattcngcslalten 
eines abstrakten Verstandesspieles auszufüllen. Sonder- 
barer Widerspruch, um der Dichtung willen den Mythus 
verwerfen, und zugleich dem eigenen Utopien so ver- 
trauensstark sich Überlassen! Die folgende Unter- 
suchung wird alle Verlockungen dieser Art sorgsam 
meiden. Behutsam, ja vielleicht zu ängstlich dem Fest- 
lande nachsteuernd, allen Krümmungen und Buchten 
des Ufers folgend, meidet sie die hohe See, ihre Ge- 
fahren und Zufälle. Wo keine früheren Erfahrungen 
zu Gebote stehen, ist vor Allem das Einzelne zu prü- 
fen. Nur der Reichthum des Details bietet die nöthigen 
Vergleichungcn, befähigt durch diese zur Unterschei- 
dung des Wesentlichen von dem Zufalligen, des ge- 
selzmässigen Allgemeinen von dem Lokalen; nur er 
gibt die Mittel an die Hand, zu immer umfassendem 
Gesichtspunkten emporzusteigen. Man hat es dem My- 
thus zum Vorwurf gemacht, dass er dem beweglichen 
Sande gleiche und nirgends festen Fuss zu fassen ge- 
stalte. Aber dieser Tadel trifft nicht die Sache, son- 
dern die Behandlungsweise. Vielgestaltig und wech- 
selnd in seiner äussern Erscheinung, folgt der Mythus 
dennoch bestimmten Gesetzen, und ist an sichern und 
festen Resultaten nicht weniger reich als irgend eine 
andere Quelle geschichtlicher Erkenntniss. Produkt 
einer Kulturperiode, in welcher das Yölkerleben noch 
nicht aus der Harmonie der Natur gewichen ist, theilt 
er mit dieser jene unbewusste Gesetzmässigkeit, welche 
den Werken freier Reflexion stets fehlt. Ueberall Sy- 
stem, überall Zusammenhang, in allen Einzelnheilen 
Ausdruck eines grossen Grundgesetzes, das in dem 
Reichlhum seiner Manifestationen die höchste Gewähr 
innerer Wahrheit und Naturnotwendigkeit besitzt. 

Die gynaikokratische Kultur zeigt die Einheitlichkeit 
eines herrschenden Gedankens in besonders hohem 
Grade. Alle ihre Aeusserungen sind aus einem Gusse, 
tragen das Gepräge einer in sich selbst abgeschlossenen 
Entwicklungsstufe des menschlichen Geistes. Der Prin- 
zipat des Mutterlhums in der Familie kann als verein- 
zelte Erscheinung nicht gedacht werden. Eine Gesit- 
tung, wie sie die BlUthe des Hellenismus in sich 
schliefst, ist mit ihm unvereinbar. Derselbe Gegensatz, 
der das Prinzip der Paternität und das des Multerrechts 
beherrscht, muss nothwendig die ganze Lebensgeslal- 
tung, die jedes der beiden Systeme umgibt, durchdrin- 
gen. Die erste Beobachtung, in welcher sich diese 
Folgerichtigkeit der gynaikokratischen Gedankenwelt 
bewahrt, liegt in dem Vorzug der linken vor der' 
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rechten Seite. Das Links gehört der weiblichen lei- 
denden, das Rechts der männlichen thaligen Naturpo- 
tenz. Die Rolle, welche die linke Isishand in dem vor- 
zugsweise dem Mutlerrecht huldigenden Nillande spielt, 
genügt, um den hervorgehobenen Zusammenhang klar 
zu machen. Andere Thatsachen strömen dann in gros- 
ser Anzahl herbei, und sichern ihm seine ganze Wich- 
tigkeit, Universalität, Ursprünglichkeit und Unabhängig- 
keit von dem Einfluss philosophischer Spekulation. In 
Sitten und Gehrauchen des bürgerlichen und des kult- 
lichen Lebens, in Eigenlhümlichkeiten der Kleidung wie 
der Haartracht, nicht weniger in der Bedeutung ein- 
zelner Ausdrücke wiederholt sich stets dieselbe Idee, 
der major honos laevarum partium und ihre innere 
Verbindung mit dem Mutterrccht. Keine geringere Be- 
deutung hat eine zweite Aeusserung desselben Grund- 
gesetzes, der Prinzipat der Nacht über den aus ihrem 
Mutterschoosse hervorgehenden Tag. Der gynaikokra- 
tischen Welt würde das entgegengesetzte Verhöltniss 
völlig zuwiderlaufen. Schon die Alten stellen den Vor- 
zug der Nacht mit dem des Links und beide mit dem 
Prinzipat des Mutterlhums auf eine Linie, und auch 
hier zeigen uralte Sitten und Gebräuche, die Zeitrech- 
nung nach Nächten, die Wahl der Nachtzeit zum Kampfe, 
zur Berathung, zum Rechtsprechen, die Bevorzugung 
des Dunkels bei kultlichen Uebungcn, dass wir es nicht 
mit abstrakten philosophischen Gedanken später Ent- 
stehung, sondern mit der Realität einer ursprünglichen 
Lebensweise zu thun haben. Weitere Verfolgung des- 
selben Gedankens lässt die kultliche Auszeichnung des 
Mondes vor der Sonne, der empfangenden Erde vor 
dem befruchtenden Meere, der finslern Todesseite des 
Naturlebens vor der lichten des Werdens, der Ver- 
storbenen vor den Lebenden, der Trauer vor der 
Freude als nothwendige Eigentümlichkeit der vor- 
zugsweise mütterlichen Weltperiode von ferno erken- 
nen, und alle diese Züge erhalten im Laufe der Unter- 
suchung immer neue Bcwahrbcitung und eine immer 
tiefgehendere Bedeutung. Schon steht eine Gedanken- 
welt vor uns, in deren Umgebung das Mutterrecht 
nicht mehr als eine fremdartige, unbegreifliche Lebens- 
form, vielmehr als homogene Erscheinung auftritt. Doch 
bietet das Gemälde der Lücken und dunkeln Stellen noch 
gar manche dar. Aber es ist die eigentümliche Kraft 
jeder tiefer begründeten Wahrnehmung, dass sie schnell 
alles Verwandte in ihren Kreis zieht und von dem of- 
fener Darliegenden auch zu dem Verborgenen den Weg 
zu Gnden weiss. Leise Fingerzeige der Alten sind 
dann oft genügend, neue Blicke zu eröfTnen. Die Aus- 
zeichnung des Schwcstcrverhällnisses und die der jüng- 
sten Geburt bieten sich als belehrende Beispiele dar. 
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Beide gehören dem Mutterprinzipe des FamilienrechU, 
beide sind geeignet, den Grundgedanken desselben in 
neuen Verzweigungen nachzuweisen. Die Bedeutung 
des Schwesterverhältnisses wird eröffnet durch eine 
Bemerkung des Tacitus über die germanische Auffas- 
sung desselben , und eine entsprechende Millheilung 
des Plutarch über römische Gebräuche beweist, dass 
wir es auch hier nicht mit einer zufalligen, lokalen 
Anschauung, sondern mit der Consequcnz eines gene- 
rellen Grundgedankens zu thun haben. Die Auszeich- 
nung der Jüngstgeburt hinwieder findet in Philostrats 
Heroengeschichten, einem wenn auch spaten , doch für 
die Aufklarung der ältesten Ideen höchst wichtigen 
Werke, die allgemeinste Anerkennung. Beide Züge 
umgeben sich bald mit einer grossen Zahl einzelner 
Beispiele, die, theils der mythischen Tradition, theüs 
geschichtlichen Zuständen alter oder noch lebender 
Völker entnommen, zugleich ihre Universalität und ihre 
frsprünglichkeil beweisen. Welcher Seite des gynai- 
kokralischen Gedankens die eine und die andere Er- 
scheinung sich anschlicsst, ist nicht schwer zu erken- 
nen. Die Auszeichnung der Schwester vor dem Bruder 
leiht jener der Tochter vor dem Sohne nur einen neuen 
Ausdruck, die der Jüngstgebu/l knüpft die Fortdauer 
des Lebens an denjenigen Zweig des Muttcrstammes 
an, der, weil zuletzt entstanden, auch zuletzt von dem 
Tode erreicht werden wird. Brauch' ich nun es 
anzudeuten, welche neue Aufschlüsse diese Wahr- 
nehmungen vorbereiten ? Wie die Beurtheilung des 
Menschen nach den Gesetzen des Naturlebens, dio zu 
der Vorliebe für den Trieb des jüngsten Frühlings 
führt, mit dem lycischen Gleichniss von den Blattern 
der Bäume übereinstimmt, wie sie uns das Mutterrecht 
selbst als das Gesetz des stofflich-leiblichen, nicht des 
geistigen höhern Lebens, die gynaikokratischc Gedan- 
kenwelt überhaupt als den Ausfluss der müttcrlich-tel- 
lurischen, nicht der väterlich-uranischen Betrachtungs- 
weise des menschlichen Daseins darstellt? Oder ist es 
andererseits nölhig, darauf aufmerksam zu machen, wie 
viele Aussprüche der Alten, wie viele Erscheinungen 
gynaikokratischer Staaten durch den von Tacitus mit- 
geteilten germanischen Gedanken von der wcilcrgrei- 
fenden Wirkung des in der Schwester liegenden Fa- 
milienverbandes dem Verstandniss eröffnet und zur 
Verwendung für den Ausbau unsers Werkes geschickt 
gemacht werden? Die grössere Liebe zu der Schwe- 
ster führt uns in eine der würdigsten Seiten des aur 
den mütterlichen Prinzipat gegründeten Daseins ein. 
Haben wir zuerst die rechtliche Seite der Gynaiko- 
kratie hervorgehoben, so treten wir jetzt mit ihrer 
moralischen Bedeutung in Berührung. Hat uns jene 



durch den Gegensatz zu dem, was wir als das natür- 
liche Familienrecht zu betrachten gewohnt sind, über- 
rascht und durch ihre anfängliche Unbegreiflichkeit ge- 
quält, so findet dagegen diese in einem keiner Zeit 
fremden natürlichen Gefühle einen Anklang, der ihr 
das Verstandniss gleichsam von selbst entgegenträgt 
Auf den tiefsten, düstersten Stufen des menschlichen 
Daseins bildet die Liebe, welche dio Mutter mit den 
Geburten ihres Leibes verbindet, den Lichtpunkt des 
Lebens, die einzige Erhellung der moralischen Finster- 
niss, die einzige Wonne inmitten des liefen Elends. 
Beobachtung noch lebender Völker anderer Welltheile 
hat dadurch, dass sie dieso Thatsache von Neuem 
zum Bewusstsein brachte, auch die Bedeutung jener 
mythischen Traditionen, welche die ersten tpikonäioQts 
nennen und ihre Erscheinung als einen wichtigen 
Wendepunkt der menschlichen Gesittung hervorheben, 
in ihr richtiges Licht gestellt. Dio innige Verbin- 
dung des Kindes mit dem Taler, die Aufopferung 
des Sohnes für seinen Erzeuger verlangt einen weit 
hohem Grad moralischer Entwicklung als die Mutter- 
liebe, diese gcheimnissvolle Macht, welche alle Wesen 
der irdischen Schöpfung gleichrnassig durchdringt. Spd- 
ler als sie kömmt jene zur Geltung, später zeigt sie 
ihre Kraft. Dasjenige Verhflltniss, an welchem die 
Menschheit zuerst zur Gesittung emporwächst, das der 
Entwicklung jeder Tugend, der Ausbildung jeder ed- 
lem Seite des Daseins zum Ausgangspunkt dient, ist 
der Zauber des Mutterthums, der inmitten eines ge- 
walterrüllten Lebens als das göltliche Prinzip der Liebe, 
der Einigung, des Friedens wirksam wird. In der 
Pflege der Leibesfrucht lernt das Weib früher als der 
Mann seine liebende Sorge über die Grenzen des eige- 
nen Ich auf andere Wesen erstrecken und alle Erfin- 
dungsgabe, die sein Geist besitzt, auf die Erhaltung 
und Verschönerung des fremden Daseins richten. Von 
ihm geht jetzt jede Erhebung der Gesittung aus, von 
ihm jede Wohlthat im Leben, jede Hingebung, jede 
Pflege und jede Todtenklage. Vielfältig ist der Aus- 
druck, den diese Idee in Mythus und Geschichte ge- 
funden hat. Ihr entspricht es, wenn der Kreter den 
höchsten Grad der Liebe zu seinem Geburtslande in 
dem Worte Mutterland niederlegt, wenn die Gemein- 
samkeit des Multerschoosses als das innigste Band, als 
das wahre, ursprünglich alleinige Geschwisterverhaltniss 
hervorgehoben wird, wenn der Mutler beizustehen, sie 
zu schützen, sie zu rächen als die heiligste Pflicht er- 
scheint, ihr Leben zu bedrohen aber auch dann alle 
Hoffnung auf Sühne verscherzt, wenn die That im 
Dienste des verletzten Vaterthums geschehen ist. Was 
soll ich mich in weitere Einzelnheiten verlieren? Ge- 
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nügen doch diese, um für die moralische Anlage jener 
Kultur, welcher das Mutterrecht angehört, unsere Theil- 
nahme zu erregen. Wie bedeutsam erscheinen jetzt 
alle jene Beispiele, in welchen die Treue durch Müt- 
ter, durch Schwestern gesichert wird, in welchen Ge- 
fahr oder Verlust der Schwestern zur Uebernahme 
grosser Münsa lc begeistert, in denen endlich Schwe- 
sternpaare eine ganz typisch-allgemeine Stellung ein- 
nehmen. Aber nicht nur inniger, auch allgemeiner und 
weitere Kreise umfassend ist die aus dem Mutlerthum 
stammende Liebe. Tacilus , der diesen Gedanken in 
Beschrankung auf das Schwestcrvcrhältniss bei den 
Germanen andeutet, mag die ganze Bedeutung, die ihm 
zukömmt, und den weiten L'mfang, in dem er geschicht- 
lich sich bewahrheitet, kaum Uberblickt haben. Wie in 
dem väterlichen Prinzip die Beschränkung, so liegt in 
dem mütterlichen das der Allgemeinheit; wie jenes die 
Einschränkung auf engere Kreise mit sich bringt, so 
kennt dieses keine Schranken, so wenig als dus Na- 
huieben. Aus dem gebärenden Mutlerthum stammt die 
allgemeine Brüderlichkeit aller Menschen, deren Be- 
wusstsein und Anerkennung mit der Ausbildung der 
Paternität untergeht. Die auf das Vaterrecht gegrün- 
dete Familie schliesst sich zu einem individuellen Or- 
ganismus ab, die mutterrcchtliche dagegen trägt jenen 
typisch-allgemeinen Charakter, mit dem alle Entwick- 
wicklung beginnt, und der das stoffliche Leben vor dem 
hühern geistigen auszeichnet. Der Erdmuttcr Demeter 
sterbliches Bild, wird jedes Weibes Schooss den Ge- 
burten des andern Geschwister schenken, das Hcimath- 
land nur Brüder und Schwestern kennen, und diess so 
lange, bis mit der Ausbildung der Paternität die Ein- 
heitlichkeit der Masse aufgelöst und das Ununlerschie- 
dene durch das Prinzip der Gliederung überwunden 
wird. In den Mutterslaaten hat diese Seite des Mut- 
terprinzips vielfältigen Ausdruck, ja selbst rechtlich 
furmulirlc Anerkennung gefunden. Auf ihr ruht jenes 
Prinzip allgemeiner Freiheil und Gleichheit, das wir als 
einen Grundzug im Leben gynaikokratischer Völker öf- 
ter finden werden, auf ihr die Philoxenie und entschie- 
dene Abneigung gegen beengende Schranken jeder Art, 
»□f ihr die umfassende Bedeutung gewisser Begriffe, 
die wie das römische paricidium erst spater den na- 
türlich-allgemeinen Sinn mit dem individuell-beschränk- 
ten vertauschten, auf ihr endlich das besondere Lob 
der verwandtschaftlichen Gesinnung, und einer ov f m&- 
die, keine Grenzen kennend, alle Glieder des 
Volkes gleichmässig umfasst. Abwesenheit innerer Zwie- 
tracht, Abneigung gegen Unfrieden wird gynaikokrali- 
»chen Staaten besonders nachgerühmt. Jene grossen 
Pinegyricn, an welchen alle Theile des Volks sich im 



Gefühle der Brüderlichkeit und des gemeinsamen Volks- 
thums freuen, sind bei ihnen am frühesten zur Uebung 
geworden, am schönsten entwickelt. Besondere Slraf- 
barkeit körperlicher Schädigung des Mitmenschen, ja 
der ganzen Thierwelt tritt nicht weniger charakte- 
ristisch hervor, und in Sitten, wie jener der Römerin- 
nen, nicht für die eigenen, sondern für der Schwester 
Kinder zu der grossen Mutter zu flehen, für sie den 
Gatten zu fordern, in jener der Perser, stets nur für 
das ganze Volk zu der Gottheit zu beten, der Karer, 
allen Tugenden die der avfinudua für Verwandte vorzu- 
ziehen, findet jene innere Anlage des Mutterprinzips 
ihre schönste Uebertragung in die Wirklichkeit des Le- 
bens. Ein Zug milder Humanität, den man selbst in 
dem Gesichtsaiisdruck der ägyptischen Bildwerke her- 
vortreten sieht, durchdringt die Gesittung der gynai- 
kokratischen Welt, und leiht ihr ein Gepräge, in wel- 
chem Alles, was die Muttergesinnung Segensreiches in 
sich trägt, wieder zu erkennen ist. Im Lichte salurni- 
scher Harmlosigkeit erscheint uns jenes ältere Men- 
schengeschlecht, das in der Unterordnung seines ganzen 
Daseins unter das Gesetz der Mütterlichkeit der Nach- 
welt die Hauplzuge zu dem Gemälde des silbernen 
Menschenallcrs lieferte. Wie verständlich wird uns 
nun in Hesiods Schilderung die ausschliessliche Her- 
vorhebung der Mutter, ihrer nie unterbrochenen sorg- 
samen Pflege und der ewigen Unmündigkeit des Sohnes, 
der mehr leiblich als geistig heranwachsend, der Ruhe 
und Fülle, die das Ackerbauleben bietet, bis in sein 
hohes Alter an der Mutter Hand sich freut; wie ent- 
spricht sie jenen Gemälden eines später untergegange- 
nen Glücks, dem die Herrschaft des Mutterthums stets 
zum Mittelpunkt dient, wie sehr jenen aqXaTa < f ü),a 
yvrat*wv, mit welchen auch jeder Friede von der Erde 
verschwand. Die Geschichtlichkeit des Mythus findet 
hier eine überraschende Bewahrheitung. Alle Freiheit 
der Phantasie, alle Fülle poetischer Ausschmückung, 
mit welcher die Erinnerung sich stets umgibt, haben 
den historischen Kern der Tradition nicht unkenntlich 
zu machen, noch den Hauptzug des frühem Daseins 
und dessen Bedeutung für das Leben in Schallen zu 
stellen vermocht. 

Es möge mir gestaltet sein, auf diesem Punkte der 
Untersuchung einen Augenblick auszuruhen , und die 
Fortsetzung meiner Ideenentwicklung durch einige all- 
gemeinere Betrachtungen zu unterbrechen. Die con- 
sequente Verfolgung des gynaikokra tischen Grundge- 
dankens hat uns das Verständniss einer grossen Zahl 
einzelner Erscheinungen und Nachrichten eröffnet. Räth- 
selhaft in ihrer Isolirung, erhalten sie, wenn verbun- 
den, den Charakter innerer Nolhwendigkeit. Die Er- 
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reichung eines solchen Resultates hängt hauptsächlich 
von Einer Vorbedingung ab. Sie verlangt die Fähig- 
keit des Forschers, den Ideen seiner Zeit, den An- 
schauungen, mit welchen diese seinen Geist erfüllen, 
gänzlich zu entsagen, und sich in den Mittelpunkt einer 
durchaus verschiedenen Gedankenwelt zu versetzen. 
Ohne solche Selbstentäusserung ist auf dem Gebiete 
der Altertumsforschung ein wahrer Erfolg undenkbar. 
Wer die Anschauungen späterer Geschlechter zu sei- 
nem Ausgangspunkte wühlt, wird durch sie von dem 
Verständnis.» früherer immer mehr abgelenkt. Die Kluft 
erweitert sich, die Widersprüche wachsen; wenn dann 
aUe Mittel der Erklärung erschöpft scheinen, bietet 
sich Verdächtigung und Anzweifelung, am Ende ent- 
schiedene Negation als das sicherste Mittel dar, den 
gordischen Knoten zu lösen. Darin liegt der Grund, 
warum alle Forschung, alle Kritik unserer Tage so 
wenig grosse und dauernde Resultate zu schafTen ver- 
mag. Die wahre Kritik ruht nur in der Sache selbst, 
sie kennt keinen andern Maassstab als das objective 
Gesetz, kein anderes Ziel als das Verstündniss des 
Fremdartigen, keine andere Probe als die Zahl der 
durch ihre Grundanschauung erklärten Phänomene. Wo 
es der Verdrehungen, Anzweifelungen, Negationen be- 
darf, da wird die Fälschung stets auf Seite des For- 
schers, nicht auf jener der Quellen und Ueberlieferun- 
gen, auf welche Unverstand, Leichtsinn, eitle Selbsl- 
vergöltcrung so gerne die eigene Schuld abwälzen, zu 
suchen sein. Jedem ernsthaften Forscher muss der 
Gedanke stets gegenwärtig bleiben, dass die Welt, mit 
der er sich beschäftigt, von derjenigen, in deren Geist 
er lebt und webt, unendlich verschieden, seine Kennt- 
niss bei der grössten Ausdehnung immer beschränkt; 
seine eigene Lebenserfahrung zudem meist unreif, im- 
mer auf die Beobachtung einer unmerklichen Zeitspanne 
gegründet, das Material aber, das ihm zu Gebote steht, 
ein Haufe einzelner Trümmer und Fragmente ist, die 
gar oft, von der einen Seite betrachtet, unecht er- 
scheinen, später dagegen, in die richtige Verbindung 
gebracht, das frühere voreilige Urtheil zu Schanden 
machen. Vom Standpunkt des römischen Vaterrechts 
ist die Erscheinung der Sabinerinnen inmitten der kam- 
pfenden Schlachtlinien ebenso unerklärlich, als die von 
Plutarch ohne Zweifel aus Varro geschöpfte, echt gy- 
naikokratische Bestimmung des sabinischen Vertrags. 
Verbunden mit ganz ähnlichen Berichten über gleiche 
Ereignisse bei alten sowohl als noch lebenden Völkern 
einer tiefern Kulturstufe und angeschlossen an die 
Grundidee, auf welcher das Mutterrecht ruht, verliert 
sie dagegen alle Rätselhaftigkeit und tritt aus der Re- 
gion poetischer ErQndung, in welche sie das von den 



Zuständen und Sitten der heutigen Welt geleitete Ur- 
theil vorschnell verwiesen, zurück in das Gebiet ge- 
schichtlicher Wirklichkeit, auf welchem sie nun als 
eine ganz natürliche Folge der Hoheit, Unverletzlich- 
keit und religiösen Weihe des Mutterthums ihr Recht 
behauptet. Wenn in dem hannibalischen Bündniss mit 
den Galliern der Entscheid der Streitigkeiten den gal- 
lischen Matronen anvertraut wird, wenn in so vielen 
Traditionen der mythischen Vorzeit Frauen entweder 
einzeln oder zu Collegien vereint, bald allein, bald 
neben den Männern richtend auftreten, in Volks- Ver- 
sammlungen stimmen, streitenden Schlachtlinien Halt 
gebieten, den Frieden vermitteln, seine Bedingun- 
gen festsetzen, und für des Landes Rettung bald 
die leibliche Blüthe, bald das Leben als Opfer dar- 
bringen: Wer wird dann mit dem Argument der Un- 
wahrscheinlichkeit, des Widerspruches gegen alles sonst 
Bekannte, der Unvereinbarkeit mit den Gesetzen der 
menschlichen Natur, wie sie uns heute erscheinen, zu 
kämpfen wagen, oder selbst den dichterischen Glanz, 
der jene Erinnerungen aus der Urzeit' umstrahlt, gegen 
ihre historische Anerkennung zu Hilfe rufen? Das 
hiesse der Gegenwart die Vorzeit aufopfern, oder, um 
mit Simonides zu reden, nach Docht und Lampe die 
Welt umgestalten; es hiesse wider Jahrtausende streiten 
und die Geschichte -zum Spielball der Meinungen , der 
unreifen Früchte eingebildeter Weisheit, zur Puppe der 
Tagesideen erniedrigen. Un Wahrscheinlichkeit wird 
eingewendet: aber mit den Zeiten wechseln die Proba- 
bililätcn; was mit dem Geiste einer Kulturstufe unver- 
einbar ist, entspricht dem der andern; was dort un- 
wahrscheinlich, gewinnt hier Wahrscheinlichkeit. Wi- 
derspruch gegen alles Bekannte: aber subjective 
Erfahrung und subjective Denkgesetze haben auf ge- 
schichtlichem Gebiete ebensowenig Berechtigung, als 
die Zurückführung aller Dinge auf die engen Propor- 
tionen einer beschränkten Partikularcinsicht jemals zu- 
gestanden werden kann. Ist es nölhig, Denen, die den 
dichterischen Schimmer der Urzeit gegen uns anrufen, 
noch besonders zu antworten ? Wer ihn läugnen wollte, 
würde durch die alte , würde selbst durch die neuere 
Poesie, welche ihre schönsten und erschütterndsten 
Stoffe eben jener Vorwelt entlehnt, sogleich zur Stille 
verweisen. Gewiss, als hätten Poesie und Plastik um 
den Preis der Erfindung gewetteifert, besitzt alles Alle, 
die Urzeit zumal, in hohem Grade die Kraft, der Seele 
des Betrachters Schwingen zu leihen und seine Ge- 
danken weit über die Alltäglichkeit emporzuheben. 
Aber diese Eigenschaft ruht in der Beschaffenheit der 
Sache, bildet einen Bestandtheil ihres Wesens, und ist 
desshalb vielmehr selbst Gegenstand der Nachforschung 
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als Mittel der Anfechtung. Die gynaikokratische Welt- 
periode ist in der Thal die Poesie der Geschichte. Sie 
wird diess durch die Erhabenheit, die heroische Grosse, 
seihst durch die Schönheit, zu der sie das Weib er- 
hebt, durch die Beförderung der Tapferkeit und ritter- 
lichen Gesinnung unter den Männern, durch die Be- 
deutung, welche sie der weiblichen Liebe leiht, durch 
die Zucht und Keuschheit, die sie von dem Jüngling 
fordert : ein Verein von Eigenschaften, der dem Aller- 
ibum in demselben Lichte erschien, in welchem unserer 
Zeit die ritterliche Erhabenheit der germanischen Welt 
sieh darstellt. Wie wir, so fragen die Alten, wo sind 
jene Frauen, deren untadelige Schönheit, deren Keusch- 
heit und hohe Gesinnung selbst der Unsterblichen Liebe 
zu erwecken vermochte, hingekommen ? Wo die Heroi- 
nen, deren Lob Ucsiodos, der Dichter der Gynaiko- 
kratie, besang? Wo die weiblichen Volksvereine, mit 
welchen Dike vertraulich sich zu unterhalten liebte? 
Wo aber auch jene Helden ohne Furcht und ohne Ta- 
del, die, wie der lycische Bellerophon, ritterliche 
Grösse mit tadellosem Leben, Tapferkeit mit freiwilli- 
ger Anerkennung der weiblichen Macht verbanden? 
Alle kriegerischen Völker, bemerkt Aristoteles, ge- 
horchten dem Weibe, und die Betrachtung spaterer 
Weltalter lehrt das Gleiche : der Gefahr trotzen , jeg- 
liches Abenteuer suchen und der Schönheit dienen, ist 
ungebrochener Jugendfülle stets vereinigte Tugend. 
Dichtung, ja Dichtung wird dioss Alles im Lichte der 
heutigen Zustände. Aber die höchste Dichtung, schwung- 
reicher und erschütternder als alle Phantasie, ist die 
Wirklichkeit der Geschichte. Grössere Schicksale sind 
fiber das Menschengeschlecht dahingegangen, als un- 
sere Einbildungskraft zu ersinnen vermag. Das gynai- 
kokratische Weltalter mit seinen Gestallen, Thaten, 
Erschütterungen ist der Dichtung gebildeter, aber 
schwächlicher Zeiten unerreichbar. Vergessen wir es 
nie: mit der Kraft zur Thal ermaltet auch der Flug 
des Geistes, und die beginnende Fäulniss offenbart sich 
stets auf allen Gebieten des Lebens zu gleicher Zeit. 

Die Grundsätze, nach denen ich verfahre, die Mit- 
lei, mit welchen ich einem bisher als dichterisches 
Schaltenreich behandelten Gebiete Aufschlüsse über die 
frühesten Formen des menschlichen Daseins abzuge- 
gewinnen suche, haben durch die letzten Bemerkungen, 
w hoffe ich, neues Licht erhallen. Ich nehme nun 
die unterbrochene Darstellung der gynaikokra tischen 
Gedankenwelt wieder auf, nicht um mich in den viel- 
fältigen, stets überraschenden Einzelnheiten ihrer in- 
"ern Anlage zu verlieren, vielmehr um sogleich der 
wichtigsten Erscheinung, derjenigen, in welcher alle 
"beigen ihren Abschluss und ihre Begründung finden, 



ungetheilte Aufmerksamkeit zuzuwenden. Die religiöse 
Grundlage der Gynaikokratie zeigt uns das Mutterrecht 
in seiner würdigsten Gestalt, bringt es mit den höch- 
sten Seiten des Lebens in Verbindung und eröffnet 
einen tiefen Blick in die Hoheit jener Yorzeit, welche 
der Hellenismus nur an Glanz der Erscheinung, nicht 
an Tiefe und Würde der Auffassung zu übertreffen 
vermochte. Hier noch mehr als bisher fühle ich den 
gewaltigen Gegensatz, der meine Betrachtungsweise 
des Allcrthums von den Ideen der heutigen Zeit und 
der durch sie geleiteten modernen Geschichtsforschung 
scheidet. Der Beligion einen tiefgehenden Einfluss auf 
das Völkerlebcn einräumen, ihr unter den schöpferi- 
schen, das ganze Dasein gestaltenden Kräften den er- 
sten Platz zuerkennen, in ihren Ideen Aufschluss über 
die dunkelsten Seilen der alten Gedankenwell suchen, 
erscheint als unheimliche Vorliebe für theokratische 
Anschauungen , als Merkmal eines unfähigen , befange- 
nen, vorurtheilsvollen Geistes, als beklagenswerter 
Rückfall in die tiefe Nacht einer düstern Zeit. Alle 
diese Anklagen habe ich schon erfahren, und noch 
immer beherrscht mich derselbe Geist der Beaktion, 
noch immer ziehe ich es vor, auf dem Gebiete des 
Altcrlhums antik als modern, in seiner Erforschung 
wahr als den Tagcsincinungen gefällig zu sein, und 
um das Almosen ihres Beifalls zu betteln. Es gibt nur 
einen einzigen mächtigen Hebel aller Civilisalion, die 
Religion. Jede Hebung, jede Senkung des mensch- 
lichen Daseins entspringt aus einer Bewegung, die auf 
diesem höchsten Gebiete ihren Ursprung nimmt. Ohne 
sie ist keine Seite des alten Lebens verständlich, die 
früheste Zeit zumal ein undurchdringliches Räthscl. 
Durch und durch vom Glauben beherrscht, knüpft die- 
ses Geschlecht jede Form des Daseins, jede geschicht- 
liche Tradition an den kultlichen Grundgedanken an, 
sieht jedes Ereigniss nur in religiösem Lichte, und 
identificirt sich auf das vollkommenste seiner Göltcr- 
welt. Dass die gynaikokratische Kultur vorzugsweise 
dieses hieratische Gepräge tragen muss, dafür bürgt 
die innere Anlage der weiblichen Natur, jenes tiefe, 
ahnungsreiche Gottcsbcwusslsein, das, mit dem Gefühl 
der Liebe sich verschmelzend, der Frau, zumal der 
Mutter eine in den wildesten Zeiten am mächtigsten 
wirkende religiöse Weihe leiht. Die Erhebung des 
Weibes über den Mann erregt dadurch vorzüglich unser 
Staunen, dass sie dem physischen Kraftverhaltniss der 
Geschlechter widerspricht. Dem Starkern überliefert 
das Gesetz der Natur den Scepter der Macht. Wird 
er ihm von schwachem Händen entrissen, so müssen 
andere Seiten der menschlichen Natur thalig gewesen 
sein, tiefere Gewalten ihren Einfluss geltend gemacht 
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haben. Es bedarf kaum der Nachhilfe alter Zeugnisse, 
um diejenige Macht, welche diesen Sieg vorzugsweise 
errang, zum Bewusstsein zu bringen. Zu allen Zeiten 
hat das Weib durch die Richtung seines Geistes auf 
das Ucbcrnatürlichc , Göttliche, der Gesetzmassigkeit 
sich Entziehende, Wunderbare den grössten Einduss 
auf das männliche Geschlecht, die Bildung und Gesit- 
tung der Volker ausgeübt. Die besondere Anlage der 
Frauen zur tvaißtta, ihren vorzugsweisen Beruf zur 
Pflege der Gottesfurcht macht Pylhagoras zum Aus- 
gangspunkt seiner Anrede an die Crotonialinnen, und 
nach Plalo hebt es Slrabo in einem beachtenswerlhen 
Ausspruche hervor, dass von jeher alle SuctSaufiovla 
von dem weiblichen Geschlecht über die Mannerwelt 
verbreitet, mit dem Glauben jeder Aberglaube von ihm 
gepflegt, genährt, befestigt worden sei. Geschichtliche 
Erscheinungen aller Zeiten und Völker bestätigen die 
Richtigkeit dieser Beobachtung. Wie die erste Offen- 
barung in so vielen Fallen Frauen anvertraut worden 
ist, so haben an der Verbreitung der meisten Religio- 
nen Frauen den thäligslen, oft kriegerischen, manch- 
mal durch die Macht der sinnlichen Reize geförderten 
Anlheil genommen. Aelter als die männliche ist die 
weibliche Prophelie, ausdauernder in der Treue der 
Bewahrung, »steifer im Glauben« die weibliche Seele; 
die Frau, wenn auch schwacher als der Mann, dennoch 
fähig, zu Zeiten sich weit über ihn emporzuschwingen, 
conservativer insbesondere auf kultlichem Gebiet und 
in der Wahrung des Cercmoniells. Ueberall offenbar! 
sich der Hang des Weibes zur steten Ewciterung sei- 
nes religiösen Einflusses, und jene Begierde nach Be- 
kehrung, welche in dem Gefühl der Schwäche und in 
dem Slolzc der Unterjochung des Stärkern einen mach- 
tigen Antrieb besitzt. Mit solchen Kräften ausgestaltet, 
vermag das schwächere Geschlecht den Kampf mit dem 
starkem zu unternehmen und siegreich zu beslehen. 
Der höhern physischen Kraf! des Mannes setzt die 
Frau den mächtigen Einfluss ihrer religiösen Weihe, 
dem Prinzip der Gewalt das des Friedens, blutiger 
Feindschaft das der Versuhnung, dem Hass die Liebe 
entgegen, und weiss so das durch kein Gcselz gebän- 
digte wilde Dasein der ersten Zeit auf die Bahn jener 
mildern und freundlichem Gesittung hinüberzuleiten, in 
deren Mittelpunkt sie nun als die Trägerin des höhern 
Prinzips, als die Offenbarung des göttlichen Gebots 
herrschend thront. Hierin wurzelt jene zauberartige 
Gewal! der weiblichen Erscheinung, welche die wilde- 
sten Leidenschaften enlwnffnel, kampfende Schlacht- 
linicn trennt, dem offenbarenden und rechlsvcrkünden- 
den Ausspruch der Frau Unverbrüchlichkeit sichert, 
und in allen Dingen seinem Willen das Ansehen des 



höchsten Gesetzes verleiht. Der Phaiakenkönigin Arele 
fast gottahnliche Verehrung und die lleilighaltung ihres 
Wortes wird schon von Eustalh als poetische Aus- 
schmückung eines ganz dem Gebiete der Dichtung zu- 
gewiesenen Zaubcrmäbrchens betrachtet: und dennoch 
bildet sie keine vereinzelte Erscheinung, vielmehr den 
vollendeten Ausdruck der ganz auf kultlicher Grund- 
lage ruhenden Gynaikokratie mit allen Segnungen und 
aller Schönheit, die sie dem Volksdasein mitzutheilen 
vermochte. Die innige Verbindung der Gynaikokratie 
mit dem Religions- Charakter des Weibes offenbart sich 
in vielen einzelnen Erscheinungen. Auf eine der wich- 
tigsten führt uns die locrische Bestimmung, wonach 
kein Knabe, sondern nur ein Mädchen die kultliche 
Verrichtung der Phialephorie versehen kann. Polybius 
nennt diese Sitte unter deu Beweisen des epueephyri- 
schen Mutterrechts, anerkennt mithin den Zusammen- 
hang derselben mit der gynaikokratischen Grundidee. 
Das locrische Mädchenopfer zur Sühne für Aias' Fre- 
vel bestätigt den Zusammenhang und zeigt zugleich, 
welche Ideenverhindung die allgemeine Sacralbestim- 
mung, dass alle weiblichen Opfer der Gottheit genehmer 
seien, ihren Ursprung verdankt. Die Verfolgung die- 
ses Gesichtspunktes führt uns zu derjenigen Seite der 
Gynaikokratie, durch welche das Mutterrecht zugleich 
seine tiefste Begründung und seine grösste Bedeutung 
erhall. Zurückgeführt auf Demcters Vorbild wird die 
irdische Müller zugleich der tellurischen Urmutler sterb- 
liche Stellverlrelcrin, ihre Priesterin und als Hierophan- 
tin mit der Verwaltung ihres Mysteriums betraut. Alle 
diese Erscheinungen sind aus einem Guss und nichts 
als verschiedene Acusserungen derselben Kulturstufe. 
Der Religions - Prinzipat des gebärenden Mutter thums 
führt zu dem entsprechenden des sterblichen Weibes, 
Demcters ausschliessliche Verbindung mit Kore zu dem 
nicht weniger ausschliesslichen Successions- Verhältnis* 
der Mutter und Tochter, endlich die innere Verbindung 
des Mysteriunis mit den chthonisch-weiblichen Kulten 
zu der Hierophanlie der Mutter, welche hier ihre reli- 
giöse Weihe zu dem höchsten Grade der Erhabenheit 
steigert. Von diesem Gesichtspunkte bus eröffnet sich 
ein neuer Blick in die wahre Natur jener Kulturstufe, 
welcher das mütterliche Vorrecht angehört. Wir er- 
kennen die innere Grösse der vorhellenischen Gesit- 
tung, welche in der demetrischen Religion, ihrem My- 
sterium und ihrer zugleich kulllichen und civilen Gynai- 
kokratie einen von der spatern Entwicklung zurückge- 
drängten, vielfach verkümmerten Keim der edelsten 
Anlage besass. Hergebrachte, seit langer Zeit mit 
kanonischem Ansehen bekleidete Auffassungen, wie 
jene von der Rohheit der pelasgischen Welt, von der 
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Unvereinbarkeit weiblicher Herrschaft mit kräftiger und 
edler Volksart, insbesondere von der späten Entwick- 
lung des Mysteriösen in der Religion, werden von dein 
Throne der Olympier gestossen, den ihnen wiederzu- 
gewinnen eitle Hoffnung sein dürfte. Die edelsten Er- 
scheinungen der Geschichte auf die niedersten Motive 
zurückzuführen, bildet lange schon eine Lieblingsidee 
unserer Alterthumsforschung. Wie konnte sie das Ge- 
biet der Religion verschonen ? Wie den höchsten Theil 
derselben, die Richtung auf das Ucbcmalürliche , Jen- 
seitige, Mystische in seinem Zusammenhang mit den 
tiefsten Bedürfnissen der menschlichen Seele anerken- 
nen? Nur Fälschung und Betrug einiger selbstsüch- 
tiger Lügenpropheten vermochte in ihren Augen den 
durchsichtig klaren Himmel der hellenischen Geisteswelt 
mit solch' düsterm Gewölke zu verdunkeln, nur diu 
Zeit des Verfalls auf solche Abwege zu führen. Aber 
das Mysteriöse bildet das wahre Wesen jeder Religion, 
und wo immer das Weib auf dem Gebiete des Kultus 
und dem des Lebens an der Spitze steht, wird es ge- 
rade das Myteriose mit Vorliebe pflegen. Dafür bürgt 
seine Naturanlage, die das Sinnliche und das Ucber- 
sinnlichc stets unlösbar verbindet; dafür seine enge 
Verwandtschaft mit dem Naturleben und dem Stoffe, 
dessen ewiger Tod in ihm zuerst das Bedürfniss eines 
tröstenden Gedankens und durch den tiefern Sehmerz 
auch die höhere Hoffnung erweckt; dafür insbesondere 
das Gesetz des demelrischen Mutterthums, das sich ihm 
in den Verwandlungen des Saatkorns offenbart, und 
durch das Wechselverhältniss von Tod und Leben den 
Untergang als die Vorbedingung höherer Wiedergeburt, 
als die Verwirklichung der infxTqeig xtjg xtXttljg dar- 
stelle Was so aus der Natur des Mutterthums sich 
gleichsam von selbst ergibt, wird durch die Geschichte 
vollkommen bestätigt. Wo immer die Gynaikokratie 
ans begegnet, verbindet sich mit ihr das Mysterium der 
ebthonischen Religion, mag diese an Demcters Namen 
sich anknüpfen, oder dem Mutterthum in einer andern 
gleichgeltenden Gottheit Verkörperung leihen. Sehr 
deutlich tritt die Zusammengehörigkeit beider Erschei- 
nungen in dem Leben des lycischen und epizephyri- 
schen Volkes hervor: zweier Stämme, deren ausnahms- 
weise langes Festhalten an dem Mutterrecht garade in 
der reichen Entwicklung des 'Mysteriums, wie sie bei 
ihnen in höchst beachtenswertben, noch nie verstande- 
nen Aeusserungcn sich kundgibt, seine Erklärung fin- 
det Vollkommen sicher ist der Schluss, zu dem diese 
historische Thatsache führt. Kann nämlich die Ihr« 
sprünglichkeit des Mutterrechts und dessen Verbin- 
dung mit einer ältern Kulturstufe nicht gclaugnet 
werden, so muss Gleiches auch für das Mysterium 



gelten, denn beide Erscheinungen bilden nur zwei ver- 
schiedene Seiten derselben Gesittung, sie sind stet* 
verbundene Zwillingsgcschwister. Um so sicherer ist 
dieses Ergebniss, als nicht verkannt werden kann, dass 
von den beiden genannten Aeusserungen der Gynaiko- 
kratie, der civilen und der religiösen, die letztere der 
erstem zur Grundlage dient. Die kultlichen Vorstel- 
lungen sind das Ursprüngliche, die bürgerlichen Lebens- 
formen Folge und Ausdruck. Aus Kore's Verbindung 
mit Demeter ist der Vorzug der Mutter vor dem Vater, 
der Tochter vor dem Sohne hervorgegangen, nicht 
umgekehrt jene aus diesem abstrahirt. Oder, um mei- 
nen Ausdruck noch getreuer den Vorstellungen des 
Altcrthums anzupassen: von den beiden Bedeutungen 
der mütterlichen xrtlg ist die kultlich - mysteriöse die 
ursprüngliche, vorherrschende; die civile, rechtliche die 
Consequcnz. In ganz sinnlich - natürlicher Auffassung 
erscheint das weibliche sporium zuerst als Darstellung 
des demetrischen Mysteriums sowohl in seiner tiefern 
physischen als in seiner höhern jenseitigen Geltung, 
folgeweise aber als Ausdruck des Mutterrechts in sei- 
ner civilen Gestaltung, wie wir es in dem lycischeu 
Sarpedon- Mythus gefunden haben. Widerlegt ist nun 
jene Behauptung der Neuern, als eigne alles Myste- 
riöse den Zeiten des Verfalls und einer spätem Ent- 
artung des Hellenismus. Die Geschichte nimmt das ge- 
rade entgegengesetzte Verhällniss an: das mütterliche 
Mysterium ist das Alte , der Hellenismus eine spatere 
Stufe der religiösen Entwicklung; nicht jenes, sondern 
dieser erscheint im Lichte der Entartung und einer re- 
ligiösen Verflachung, welche dem Diesseits das Jen- 
seits, der Klarheit der Form das mysteriöse Dunkel 
der höhern Hoffnung aufopfert. Haben wir oben das 
gynaikokratische Zeitalter als die Poesie der Geschichte 
bezeichnet, so können wir mit diesem Lobe jetzt ein 
zweites, doch innerlich eng verwandtes verbinden: es 
ist zugleich vorzugsweise die Periode religiöser Ver- 
tiefung und Ahnung, vorzugsweise die der tioißtut, 
duotdtutiorfa, cayqocvvi:, livofiia: Eigenschaften, diu 
insgesamt der gleichen Quelle entspringend, von den 
Allen mit bemerkenswerther Uebereinstimmung sämt- 
lichen Muttervötkern nachgerühmt werden. Wer kann 
den innem Zusammenhang aller dieser Erscheinungen 
verkennen? Wer vergessen, dass das vorherrschend 
weibliche Wcltalter auch an Allem Anlheil haben muss, 
was des Weibes Naturanlage vor jener des Mannes 
auszeichnet, an jener Harmonie, welche die Alten vor- 
zugsweise als yvraueiia bezeichnen, an jener Religion, 
in welcher das tiefste Bedürfniss der weiblichen Seele, 
die Liebe, zum Bcwusstsein seiner Uebereinstimmung 
mit dem Grundgesetze des Alls sich erhebt; an jener 
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unreflecttrten Naturweisheit, die bekundet durch spre- 
chende Namen, wie Autonoe, Phylonoe, Dinonoc, mit 
der Augenbücklichkeit und Sicherheit des Gewissens 
erkennt und urtheiit; endlich an jener Stetigkeit und 
jenem Conservalismus des ganzen Daseins, zu dem die 
Frau von der Natur selbst praefigurirt ist. Alle diese 
Merkmale des weiblichen Wesens gestalten sich zu 
eben so vielen Eigentümlichkeiten der gynaikokrati- 
schen Welt, einem jeden entsprechen geschichtliche 
Charakterzüge, einem jeden Erscheinungen, die nun in 
ihre richtige psychologische und historische Verbindung 
eintreten. Feindlich steht dieser Welt die des Helle- 
nismus gegenüber. Mit dem Prinzipat des Mullerthums 
fallen zugleich seine Consequenzen. Die Entwicklung 
der Paternität rückt eine ganz andere Seite der mensch- 
lichen Nalur in den Vordergrund. Ganz andere Lc- 
bensgestallungen, eine ganz neue Gedankenwelt knüpft 
sich daran. Herodot erkennt in der ägyptischen Civi- 
lisation den geraden Gegensatz der griechischen, zu- 
mal der attischen. Dieser gegenüber erscheint ihm 
jene als verkehrte Welt. Hatte der Vater der Ge- 
schichtschreibung in gleicher Weise die zwei grossen 
Perioden der griechischen Entwicklung neben einander 
gestellt, ihr Unterschied würde ihn zu ähnlichen Aus- 
drücken des Staunens und der Ucberraschung forlge- 
rissen haben. Ist doch Aegypten das Land der ste- 
reotypen Gynaikokratie, seine ganze Bildung wesentlich 
auf den Mutterkult, auf Isis' Vorrang vor Osiris ge- 
gründet, und darum mit so manchen Erscheinungen des 
Multcrrechts, welche das Leben der vorhcllenischen 
Stämme darbietet, in überraschendem Einklang. Aber 
die Geschichte hat es sich angelegen sein lassen , den 
Gegensatz der beiden Civilisationcn noch in einem zwei- 
ten Beispiele in seiner ganzen Schärfe uns vor Augen 
zu stellen. Millen in der hellenischen Welt führt Py« 
thagoras Religion und Leben von Neuem auf die alte 
Grundlage zurück, und versucht es, durch Wiederer- 
hebung des Mysteriums der chthonisch - mütterlichen 
Kulte dem Dasein neue Weihe, dem erwachten liefern 
religiösen Bedürfniss Befriedigung zu geben. Nicht in 
der Entwicklung, sondern in der Bekämpfung des Hel- 
lenismus liegt das Wesen des Pythagorismus, den, nach 
dem bezeichnenden Ausdruck einer unserer Quellen 
ein Hauch des höchsten Allerthums durchweht. Nicht 
auf die Weisheit der Griechen, sondern auf die ältere 
des Orients, der bewegungslosen afrikanischen und asia- 
tischen Welt, wird sein Ursprung vorzugsweise zurück- 
geführt, und ebenso sucht er seine Durchführung na- 
mentlich bei solchen Völkern, deren treues Festhalten 
an dein Allen, Hergebrachten der Anknüpfungspunkte 
eine grössere Zahl darzubieten schien, zunächst bei den | 



Stämmen und Städten jenes Hesperiens , das auf reli- 
giösem Gebiete bis heute zur Pflegerin anderwärts 
überwundener Lebensstufen auserkoren zu sein scheint. 
Wenn sich nun mit dieser so bestimmt hervortretenden 
Bevorzugung einer ältern Lebensanschauung sogleich 
die entschiedenste Anerkennung des demetriseben Mut- 
terprinzipales, die vorzugsweise Richtung auf Pflege 
und Entwicklung des Mysteriösen, Jenseitigen, Ueber- 
sinnlichen in der Religion, vor Allem aber das glän- 
zende Hervortreten priesterlich hehrer Frauengestalten 
verbindet: Wer kann alsdann die innere Einheit dieser 
Erscheinungen und ihren Anschluss an die vorhelleni- 
sche Gesittung verkennen ? Eine frühere Well ersteht 
aus dem Grabe; das Leben sucht zu seinen Anfängen 
zurückzukeh ren. Die weiten Zwischenräume verschwin- 
den, und als hatten keine Wandelungen der Zeiten und 
Gedanken stattgefunden, schliessen sich späte Geschlech- 
ter denen der Urzeit an. Für die pylhagorischen Frauen 
gibt es keinen andern Anknüpfungspunkt, als das chtho- 
nisch-mütterlichc Mysterium der pelasgischen Religion; 
aus den Ideen der hellenischen Welt lässt sich ihre 
Erscheinung und die Richtung ihres Geistes nicht er- 
klären. Getrennt von jener kulllichcn Grundlage ist 
der Weihccharakler Theano's, »der Tochter pythagori- 
scher Weisheil«, ein zusammenhangsloses Phänomen, 
dessen quälender Rathseihartigkeit man durch die Hin- 
weisung auf den mythischen Charakter der pylhagori- 
schen Ursprünge vergebens zu entrinnen sucht. Die 
Alten bestätigen durch ihre Zusammenstellung Theano 's, 
Diotima's, Sappho's die hervorgehobene Verbindung. Nie 
ist die Frage beantwortet worden, worin denn die 
Aehnlichkeil dreier zeillich und volklich getrennter Er- 
scheinungen ihren Grund hat? Wo anders, erwidere 
ich, als in dem Mysterium der mütlerlich-chlhonischen 
Religion? Der Weiheberuf des pelasgischen Weibes 
erscheint in jenen drei glänzendsten Fraucngestallen 
des Altcrthums in seiner reichsten und erhabensten 
Entfaltung. Sappho gehört einem der grossen Mittel- 
punkte der orphischen Mysterienreligion , Diotima der 
durch ihre alterthümliche Kultur und den samothraki- 
schen Demeterdienst besonders berühmten arkadischen 
Mantinea, jene dem äolischen, diese dem pelasgischen 
Stamme,, Beide mithin einem Volksthum, das in Reli- 
gion und Leben den Grundlagen der vorhellenischen 
Gesittung treu geblieben war. Bei einer Frau unbe- 
kannten Namens und inmitten eines Volkes,, das von 
der Entwicklung des Hellenismus unberührt, vorzugs- 
weise den Ruf altväterischcn Lebens genoss, findet 
einer der grösslen Weisen jenen Grad religiöser Er- 
leuchtung, den ihm die glänzende Ausbildung des al- 
tischen Stammes nicht zu bieten vermochte. Was ich 
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ton Anfang an als leitenden Gedanken hervorzuheben 
bemüht war, die Zusammengehörigkeit jeder weiblichen 
Auszeichnung mit der vorhellenischen Kultur und Reli- 
gion, findet seine glänzendste Bestätigung gerade durch 
diejenigen Erscheinungen, welche, wenn zusammen- 
hangslos und ganz ausserlich nur nach den Zeilvcr- 
haltnissen betrachtet, am meisten dagegen zu zeugen 
scheinen. Wo immer die ältere ernste Mysterien- Re- 
ligion sich erhalt oder zu neuer Blütbe erweckt wird, 1 
da tritt das Weib aus der Verborgenheil, zu welcher 
es die prunkende Knechtschaft des jonischen Lebens 
rerurlheilt, von Neuem mit der alten Würde und Er- 
habenheit hervor, und verkündet laut, worin die Grund- 
lage der frühem Gynaikokratie und die Quelle aller 
jener Wohlthaten, die sie über das ganze Dasein der 
dem Multen-echt huldigenden Völker verbreitete, zu 
suchen ist. Socrates zu Diotima's Füssen, dem begei- 
sterten Fluge ihrer ganz mystischen Offenbarung nur 
mit Mühe folgend, ohne Scheu es bekennend, dass ihm 
des Weibes Lehre unentbehrlich sei: wo fände die 
Gynaikokratie einen erhabnem Ausdruck, wo die innere 
Verwandtschaft des pelasgisch- mütterlichen Mysteriums 
mit der weiblichen Natur ein schöneres Zeugniss, wo 
der ethische Grundzug der gynaikokralischen Gesit- 
tung, die Liebe, diese Weihe des Multcrlhums, eine 
vollendetere lyrisch • weibliche Entwicklung? Die Be- 
wunderung, mit welcher alle Zeiten dieses Bild um- 
geben haben, wird unendlich gesteigert, wenn wir in 
ihm nicht allein die schöne Schöpfung eines mächtigen 
Geistes, sondern zugleich den Anschluss an Ideen und 
Uebungen des kultlichen Lebens, wenn wir in ihm das 1 
Bild der weiblichen Hierophantie selbst erkennen. Von 
Neuem bewahrt sich, was oben betont wurde: hoher 
als die Poesie der freien Erfindung ist die der Ge- 
schichte. Ich will die religiöse Grundlage der Gynai- 
kokratie nicht weiter verfolgen; in dem Initiationsbe- 
mfe des Weibes erscheint sie in ihrer grössten Ver- 
tiefung. Wer wird nun noch fragen, warum die Weihe, 
warum das Recht, warum alle Eigenschaften, die den 
Menschen und das Leben schmücken, weiblich genannt, 
Tafele weiblich personificirt erscheint? Nicht Willkühr 
oder Zufall hat die Wahl bestimmt, vielmehr die Wahr- 
heit der Geschichte in jener Auffassung ihren sprach- 
lichen Ausdruck gefunden. Wir sehen die Muttervölker 
ausgezeichnet durch Eunomia , Eusebeia, i'aideia, die 
Frauen als strenge Hüterinnen des Mysteriums, des 
Rechts , des Friedens , und könnten die (Jebereinstim- 
niung dieser geschichtlichen Thatsachen mit jener Er- 
scheinung verkennen? An das Weib knüpft sich die 
erste Erhebung des Menschengeschlechts, der erste 
Fortschritt zur Gesittung und zu einem geregelten Da- 



sein, vorzüglich die erste religiöse Erziehung, an das 
Weib mithin der Genuss jedes höhern Gutes an. Frü- 
her als in dem Manne erwacht in ihm die Sehnsucht 
nach Läuterung des Daseins, und in höherm Grade als 
jener besitzt es die natürliche Fähigkeit, sie herbeizu- 
führen. Sein Werk ist die ganze Gesittung, welche 
auf die erste Barbarei folgt; seine Gabe wie das Le- 
ben, so auch Alles, was dessen Wonne bildet ; sein die 
erste Kenntniss der Naturkräfte . sein die Ahnung und 
Zusicherung der den Todesschmerz besiegenden Hoff- 
nung. In diesem Lichte betrachtet, erscheint die Gy- 
naikokratie als Zeugniss für den Fortschritt der Kul- 
tur, zugleich als Quelle und als Sicherstellung ihrer 
Wohlthaten, als noth wendige Erziehungsperiode der 
Menschheit, mithin selbst als die Verwirklichung eines 
Naturgesetzes , das an den Völkern nicht weniger als 
an jedem einzelnen Individuum seine Rechte geltend 
macht. Der Kreis meiner Ideenenlwicklung läuft hie- 
mit in seinen Anfang zurück. Habe ich damit begon- 
nen, die Unabhängigkeit «les Mutlerrcchts von jeder 
positiven Salzung hervorzuheben, und daraus den Cha- 
rakter seiner Universalität abzuleiten, so bin ich jetzt 
befugt, ihm die Eigenschaft der Naturwahrheit auf dem 
Gebiete des Familienrechts beizulegen, und befähigt, 
seine Charakterisirung zu vollenden. Ausgehend von 
dem gebärenden Mutterthum, dargestellt durch ihr phy- 
sisches Bild, steht die Gynaikokratie ganz unter dem 
Sloffe und den Erscheinungen des Naturlebens, denen 
sie die Gesetze ihres innern und äussern Daseins ent- 
nimmt, fühlt sie lebendiger als spätere Geschlechter die 
Unilät alles Lebens, die Harmonie des Alls, welcher 
sie noch nicht entwachsen ist, empfindet sie tiefer 
den Schmerz des Todesloses, und jene Hinfälligkeit 
des tellurischen Daseins, welcher das Weib, die Mut- 
ter zumal, ihre Klage widmet, sucht sie sehnsüch- 
tiger nach höherm Tröste, findet ihn in den Erschei- 
nungen des Naturlebens, und knüpft auch ihn wiederum 
an den gebärenden Schooss, die empfangende, he- 
gemle, nährende Mutterliebe, an. In Allem den Ge- 
setzen des physischen Seins gehorsam, wendet sie 
ihren Blick vorzugsweise der Erde zu, stellt die chro- 
nischen Müchle über die des uranischen Lichts, iden- 
tificirt die männliche Kraft vorzugsweise mit den lel- 
lurischen Gewässern, und ordnet das zeugende Nass 
dem gremium matris, den Ozean der Erde unter. 
Ganz materiell, widmet sie ihre Sorge und Kraft der 
Verschönerung des materiellen Daseins, der xgcuriMr? 
'<C'Mr. und erreicht in der Pflege des von dem Weibe 
zunächst begünstigten Ackerbaus und in der Mauer- 
errichtung, die die Alten mit dem chthonischen Kulte 
in so enge Verbindung setzen, eine von den spätem 
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Geschlechtern bewanderte Vollendung. Keine Zeit hat 
auf die äussere Erscheinung des Körpers, auf die Un- 
verletzlichkeil des Leibes ein so überwiegendes Ge- 
wicht, auf das innere geistige Moment so wenig Nach- 
druck gelegt, als die des Mutterthums-, keine in dem ' 
Rechte den mütterlichen Dualismus und den factisch- 
possessorischen Gesichtspunkt so consequent durchge- 
führt; keine zugleich die lyrische Begeisterung, diese 
vorzugsweise weibliche, in dem Gefühl der Natur 
wurzelnde Seelenstimmung mit gleicher Vorliebe ge- 
pflegt. Mit Einem Worte: das gynaikokratische Da- 
sein ist der geordnete Naturalismus, sein Denkgesetz 
das stoffliche, seine Entwicklung eine überwiegend 
physische: eine Kulturstufe, mit dem Mutterrecht eben 
so nolhwcndig verbunden als der Zeit der Paternität 
fremd und unbegreifbrfr. 

Die eine Hauptaufgabe der folgenden Untersuchung 
und die Art ihrer Lösung dürfte durch die bisherigen 
Bemerkungen hinlänglich festgestellt sein. Eine zweite 
bietet sich nun dar, an Wichtigkeit und Schwierigkeil 
jener erstem keineswegs nachstehend, an Mannigfal- 
tigkeit und Eigentümlichkeit der Erscheinungen ihr 
sogar überlegen. War bisher der innere Ausbau des 
gynaikokratischen Systems und der ganzen mit ihm 
verbundenen Gesittung das Ziel meiner Bemühung, so 
nimmt nun die Forschung eine andere Richtung an. 
Auf die Untersuchung des Wesens der mutterrecht- 
licben Kultur folgt die Betrachtung ihrer Geschichte. 
Jene hat uns das Prinzip der Gynaikokratie enthüllt, 
diese sucht ihr Verhaltniss zu andern Kulturstufen zu 
bestimmen, und einerseits die frühem tiefem Zustände, 
andererseits die höhern Auffassungen der spätem Zeit, 
beide in ihrem Kampfe mit dem demetrisch geregelten 
Mutten-echte darzustellen. Eine neue Seite der mensch- 
lichen Entwicklungsgeschichte bietet sich zur Erfor- 
schung dar. Grosse Umgestaltungen, gewaltige Erschüt- 
terungen treten in den Kreis der Betrachtung ein und 
lassen die Hebungen und Senkungen der menschlichen 
Geschicke in neuem Lichte erscheinen. Jeder Wende- 
punkt in der Entwicklung des Geschlechterverhältnisses 
ist von blutigen Ereignissen umgeben, die allmälige j 
friedliche Fortbildung viel seltener als der gewaltsame 
Umsturz. Durch die Steigerung zum Extreme führt 
jedes Prinzip den Sieg des entgegengesetzten herbei, 
der Missbrauch selbst wird zum Hebel des Fortschritts, 
der höchste Triumph Beginn des Unterliegens. Nir- 
gends tritt die Neigung der menschlichen Seele zur 
Ueberschreitung des Maasses und ihre Unfähigkeit zu 
dauernder Behauptung einer unnatürlichen Höhe gleich 
gewaltig hervor, nirgends aber auch sieht sich die Fähig- 
keit des Forschers, mitten in die wilde Grösse roher, 



aber kräftiger Völker hineinzutrelen, und sich mit ganz 
fremdartigen Anschauungen und Lebensformen zu be- 
freunden, auf gleich ernstliche Probe gestellt. So man- 
nigfaltig die einzelnen Erscheinungen sind, in welchen 
sich der Kampf der Gynaikokratie gegen andere Le- 
bensformen offenbart, so sicher ist doch im Ganzen und 
Grossen das Entwicklungsprinzip, dem sie sich unter- 
ordnen. Wie auf die Periode des Mutterrechts die 
Herrschaft der Paternität folgt, so geht jener eine Zeit 
des regellosen Hetärismus voran. Die demetrisch ge- 
ordnete Gynaikokratie erhält dadurch jene Mittelstel- 
lung, in welcher sie als Durchgangspunkt der Mensch- 
heit aus der tiefsten Stufe des Daseins zu der höch- 
sten sich darstellt. Mit der erstem theilt sie den 
stofflich- mütterlichen Standpunkt, mit der zweiten die 
Ausschliesslichkeit der Ehe; was sie von beiden un- 
terscheidet, ist dort die demetrische Regelung des 
Muttcrthums, durch welche sie sich über das Gesetz des 
Hetärismus erhebt, hier der dem gebärenden Schoosse 
eingeräumte Vorzug, in welchem sie dem ausgebildeten 
Vatersysteme gegenüber sieb als tiefere Lebensform 
kundgibt. Diese Stufenfolge der Zustande bestimmt die 
Ordnung der folgenden Darstellung. Wir haben zuerst 
das Verhaltniss der GynaikokrHlie zu dem Hetärismus, 
alsdann den Fortschritt von dem Mutterrecht zu dem 
Vatersystem zu untersuchen. Dem Adel der mensch- 
lichen Natur und ihrer hohem Bestimmung scheint die 
Ausschliesslichkeit der ehelichen Verbindung so innig 
verwandt und so unentbehrlich, dass sie von den Mei- 
sten als Urzustand betrachtet, die Behauptung tieferer, 
ganz ungeregelter Geschlechtsverhältnisse als traurige 
Verirrung nutzloser Spekulationen über die Anfange 
des menschlichen Daseins in s Reich der Träume ver- 
wiesen wird. Wer möchte nicht gerne dieser Meinung 
sich anschliessen und unserm Geschlechte die schmerz- 
liche Erinnerung einer so unwürdigen Kindheit erspa- 
ren? Aber das Zeugniss der Geschichte verbietet, den 
Einflüsterungen des Stolzes und der Eigenliebe Gehör 
zu geben, und den äusserst langsamen Fortschritt der 
Menschheit zu ehelicher Gesittung in Zweifel zu ziehen. 
Mit erdrückendem Gewichte dringt die Phalanx völlig 
historischer Nachrichten auf uns ein, und macht jeden 
Widerstand, jede Verteidigung unmöglich. Mit den 
Beobachtungen der Alten verbinden sich die späterer 
Geschlechter, und noch in unsern Zeiten hat die Be- 
rührung mit Völkern tieferer Kullurzustände die Rich- 
tigkeit der Ueberlieferung durch die Erfahrung des 
Lebens dargelhan. Bei allen Völkern, welche die fol- 
gende Untersuchung unserer Betrachtung vorführt, und 
weit über diesen Kreis hinaus begegnen die deutlich- 
sten Spuren ursprünglich hetärischer Lebensformen, und 
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vielfältig lasst sich der Kampf derselben mit dem höhern 
demetrischen Gesetze in einer Reihe 



lief 

in das Leben eingreifender Erscheinungen verfolgen. 
Es kann nicht verkannt werden: die Gynaikokratie hat 
sich überall in bewusstem und fortgesetztem Wider« 
stände der Frau gegen den sie erniedrigenden Helä- 
rismus hervorgebildet, befestigt, erhallen. Dem Miss- 
brauche des Mannes schutzlos hingegeben, und wie es 
eine von Strabo erhaltene arabische Tradition bezeich- 
aet, durch dessen Lust zum Tode ermüdet, empfindet 
sie zuerst und am tiefsten die Sehnsucht nach geregel- 
len Zustanden und einer reinem Gesittung, deren 
Zwang der Mann im trotzigen Bewusstsein höherer 
physischer Kraft nur ungern sieh bequemt. Ohne die 
Beachtung dieses Wechselverhältnisses wird eine der 
auszeichnenden Eigenschaften des gynaikokratischen Da- 
seins, die strenge Zucht des Lebens, nie in ihrer gan- 
zen historischen Bedeutung erkannt, ohne sie das 
oberste Gesetz jedes Mysteriums, die eheliche Keusch- 
heit, nie in ihrer richtigen Stellung zu der Entwick- 
lungsgeschichte der menschlichen Gesittung gewürdigt 
werden. Die demetrische GynaikokraÜe fordert, um 
begreiflich zu sein, frühere, rohere Zustünde, das 
Grundgesetz ihres Lebens ein entgegengesetztes, aus 
dessen Bekämpfung es hervorgegangen ist. So wird 
die Geschichtlichkeit des Mutterrechts eine Bürgschaft 
für die des Hetärismus. Der höchste Beweis für die 
Richtigkeit dieser Auffassung liegt aber in dem innern 
Zusammenhang der einzelnen Erscheinungen, in wel- 
chen sich das anti-demetrische Lebensgesetz offenbart 
Eine genauere Prüfung derselben ergibt überall System, 
und dieses führt seinerseits auf eine Grundidee zurück, 
welche, in religiöser Anschauung wurzelnd, gegen jeden 
Verdacht der Zufälligkeit, Willkühr oder nur lokaler, ver- 
einzelter Geltung gesichert ist. Den Vertretern der 
Anschauung von der Notwendigkeit und Ursprünglich- 
keit der ehelichen Geschlechtsvcrbindung kann eine 
demüthigende Ucberraschung nicht erspart werden. Der 
Gedanke des Alterthums ist von dem ihrigen nicht nur 
verschieden, er bildet dessen vollendeten Gegensatz, 
bis demetrische Prinzip erscheint als die Beeinträch- 
tigung eines entgegengesetzten ursprünglichem, die 
Ehe selbst als Verletzung eines Religionsgebots. Die- 
ses Verhältnis«, so unbegreiflich es unserm heuti- 
gen Bewusstsein entgegentreten mag, hat doch das 
der Geschichte auf seiner Seite, und vermag 
eine Reihe höchst merkwürdiger, in ihrem wah- 
ren Zusammenhang noch nie erkannter Erscheinungen 
befriedigend zu erklären. Nur aus ihm erläutert sich 
der Gedanke, dass die Ehe eine Sühne jener Gottheit 
'erlangt, deren Gesetz sie durch ihre Ausschliesslich- 



keit verletzt. Nicht um in den Armen eines Einzelnen 
zu verwelken, wird das Weib von der Natur mit allen 
Reizen, über welche sie gebietet, ausgestattet: das 
Gesetz des Stoffes verwirft alle Beschränkung, hasst 
alle Kesseln, und betrachtet jede Ausschliesslichkeit als 
Versündigung an ihrer Göttlichkeit. Daraus erklären 
sich nun alle jene Gebrauche, in welchen die Ehe 
selbst mit hetärischen Uebungen verbunden auftritt. 
Der Form nach mannigfaltig, sind sie doch in ihrer 
Idee durchaus einheitlich. Durch eine Periode des He- 
tärismus muss die in der Ehe liegende Abweichung 
von dem natürlichen Gesetze des Stolfes gesühnt , das 
Wohlwollen der Gottheit von Neuem gewonnen wer- 
den. Was sich ewig auszuschliessen seheint, Hetäris- 
mus und strenges Ehegesetz, tritt nun in die engste 
Verbindung: die Prostitution wird selbst eine Bürg- 
schaft der ehelichen Keuschheit, deren Heilighaltung 
eine vorausgegangene Erfüllung des natürlichen Be- 
rufes von Seite der Frau erfordert. Es ist klar, dass 
im Kampfe gegen solche durch die Religion selbst ge- 
stützte Anschauungen der Fortschritt zu höherer Ge- 
sittung nur ein langsamer, weil stets von Neuem be- 
drohter sein konnte. Die Mannigfaltigkeit der Mittcl- 
zustände, die wir entdecken, beweist in der That, wie 
schwankend und wechselvoll der Kampf war, der auf 
diesem Gebiete durch Jahrtausende geführt worden ist. 
Nur ganz allmalig schreitet das demelrische Prinzip 
zum Siege vor. Das weibliche Sühnopfer wird im 
Laufe der Zeiten auf ein immer geringeres Maass, auf 
eine stets leichtere Leistung zurückgeführt. Die Gra- 
dation der einzelnen Stufen verdient die höchste Be- 
achtung. Die jährlich wiederholte Darbringung weicht 
der einmaligen Leistung, auf den Hetärismus der Ma- 
lronen folgt jener der Mädchen , auf die Ausübung 
während der Ehe die vor derselben, auf die wahllose 
Ueberlussung an Alle die an gewisse Persönlichkeiten. 
An diese Beschränkungen schliesst sich die Weihe be- 
sonderer Hierodulcn an: sie ist dadurch, dass sie die 
Schuld des ganzen Geschlechts von einem besondern 
Staude fordert und um diesen Preis das Matronenlhum, 
von aller Pflicht der Hingabe freispricht, für die He- 
bung der gesellschaftlichen Zustände besonders bedeu- 
tend geworden. Als die leichteste Form eigener Lei- 
stung erscheint die Darbringung des Haupthaares, wel- 
ches in einzelnen Beispielen als Aequivalenl der kör- 
perlichen Blütlie genannt, von dem Alterthum überhaupt 
aber mit der Regellosigkeit hetärischer Zeugung, ins- 
besondere mit der Sumpfvegetation , ihrem natürlichen 
Prototyp, in die Beziehung innerer Naturverwandtschaft 
gesetzt wird. Alle diese Phasen der Entwicklung haben 
nicht nur auf dem Gebiete des Mythus , sondern auch 

c* 

Digitized by Google 



XX 



auf dem der Geschichte und bei ganz verschiedenen 
Völkern zahlreiche Spuren zurückgelassen, und selbst 
in Benennungen von Lokalitäten, Gottheiten, Geschlech- 
tern sprachlichen Ausdruck erhalten. Ihre Betrachtung 
zeigt uns den Kampf des demetrischen und des hetä- 
rischen Prinzips in seiner ernsten Wirklichkeit zugleich 
als religiöse und geschichtliche Thatsache, leiht einer 
nicht unbedeutenden Anzahl berühmter Mythen eine 
Verständlichkeit, deren sie sich bisher nicht rühmen 
konnten, lässt endlich den Beruf der Gynaikokratie, 
durch strenge Wahrung des demetrischen Gebots und 
fortgesetzten Widerstand gegen jede Rückhehr zu dem 
rein natürlichen Gesetze die Erziehung der Völker zu 
vollenden, in seiner ganzen Bedeutung hervortreten. 
Um einer wichtigen Einzelnheit besonders zu geden- 
ken, mache ich auf den Zusammenhang der entwickel- 
ten Anschauungen mit den Aussprüchen der Alten über 
die Bedeutung der Dolirung des Mädchens aufmerksam. 
Wie lange schon wird es den Römern nachgesprochen, 
die indolata gelte nicht höher als die Concubine, und 
wie wenig wird heute noch dieser, allen unsern An- 
schauungen so durchaus widersprechende Gedanke ver- 
standen. Seinen richtigen geschichtlichen Anknüpfungs- 
punkt findet er in einer Seite des Hetärismus, deren 
Wichtigkeit vielfältig hervortritt, nämlich in dem mit 
seiner Ausübung verbundenen Gelderwerb. Was den 
Sieg des demetrischen Prinzips besonders erschweren 
musste, ist der mit der Festhaltung des rein natür- 
lichen Standpunkts verbundene Selbstgewinn der Dos; 
sollte der Helarismus gründlich ausgerottet werden, so 
war die Aussleurung des Mädchens von Seile ihrer 
Familie durchaus erforderlich. Daher jene Missachtung 
der indolata, und die noch spüle gesetzliche Strafan- 
drohung für jede indolirtc eheliche Verbindung. Man 
sieht, in dem Kampfe der demetrischen und der heta- 
rischen Lebensform nimmt die Durchführung der Do- 
lirung eine sehr wichtige Stelle ein, so dass die Ver- 
bindung derselben mit den höchsten Religionsideen der 
Gynaikokratie, mit der durch das Mysterium zuge- 
sicherten Eudaimonia nach dem Tode, und die Zurück- 
führuug des Dotalzwanges auf das Gesetz einer be- 
rühmten Fürstin, wie sie in einem sehr merkwürdigen 
lesbisch - ägyptischen Mythus hervortritt , nicht über- 
raschen kann. Verstandlich wird es jetzt von einer 
neuen Seite , welche liefere Beziehung zu der deme- 
trischen Idee der Gynaikokratie das ausschliessliche 
Töchtererbrecht hatte, welcher moralische Gedanke in 
ihm seinen Ausdruck fand, welchen Einfluss es endlieh 
auf die sittliche Hebung des Volkes, und auf jene a<o~ 
(fQoavvijy die den Lyciern besonders nachgerühmt wird, 
ausüben musste. Der Sohn, sagen alte Zeugnisse, er- 



hält von dem Vater Speer und Schwert, um sich sein 
Dasein zu gründen, mehr ist ihm nicht nöthig; die 
Tochter dagegen, erbt sie nicht, besitzt nur ihres Lei- 
bes Blüthc, um ein den Mann sicherndes Vermögen zu 
gewinnen. Derselben Anschauung huldigen noch heute 
jene griechischen Inseln, deren einstige Bewohner das 
Gesetz der Gynaikokratie anerkannten, und auch at- 
tische Schriftsteller finden neben der hohen Ausbildung, 
die ihr Volk der Paternität lieh, die natürliche Bestim- 
mung des ganzen mütterlichen Vermögens in der Do- 
lirung der Tochter, die dadurch vor Ausartung be- 
wahrt wird. Die innere Wahrheit und Würde der 
gynaikokrntischen Gedanken tritt in keiner praktischen 
Aeusserung schöner hervor, als in der eben betrach- 
teten : in keiner hat nicht nur die gesellschaftliche 
Stellung, sondern insbesondere die innere Würde und 
Reinheit des Weibes eine kräftigere Stütze gefunden. 
Die Gesamtheit der bisher berührten Erscheinungen 
lässt uns Uber die Grundanschauung, der sie alle ent- 
springen, keinen Zweifel übrig. Neben der denielri- 
schen Erhebung des Mutterthums offenbart sich eine 
tiefere, ursprünglichere Auffassung desselben, die volle, 
noch keinerlei Beschränkung unterworfene Natürlichkeit 
des reinen, sich selbst überlassenen Tellurismus. Wir 
erkennen den Gegensatz der Ackerbaukullur und der 
iniussa ullronca creatio, wie sie in der wilden Vege- 
tation der Mutler Erde, am reichsten und üppigsten in 
dem Sumpfleben den Blicken des Menschen sich dar- 
stellt. Dem Vorbild der letztern schliesst der Hela- 
rismus des Weibes, der erstem das demetrisch-strenge 
Ehegesetz der ausgebildeten Gynaikokratie gleichartig 
sich an. Beide Lebensstufen ruhen auf demselben 
Grundprinzipe, der Herrschaft des gebärenden Leibes ; 
ihr Unterschied liegt nur in dem Grade der Naturtreue, 
mit welcher sie das Mutterthum auffassen. Die tiefste 
Stufe der Stofflichkeit schliesst sich der tiefsten Region 
des lellurischcn Lebens an, die höhere der hohem des 
Ackerbaus; jene erblickt die Darstellung ihres Prinzips 
in den Pflanzen und Thieren feuchter Gründe, denen 
sie vorzugsweise göttliche Verehrung darbringt, diese 
in der Aehrc und dem Saatkorn, das sie zum heilig- 
sten Symbol ihres mütterlichen Mysteriums erhebt. In 
einer grossen Zahl von Mythen und kultlichen Hand- 
lungen tritt der Unterschied dieser beiden Stufen des 
Mutterthums bedeutsam hervor, und überall erscheint 
ihr Kampf zugleich als religiöse und geschichtliche 
Thatsache, der Fortschritt von der einen zu der an- 
dern als Erhebung des ganzen Lebens, als mächtiger 
Aufschwung zu höherer Gesittung. In Schoeneus, dem 
Binscnmanne, und Atalantes goldner Frucht, in Kala- 
mus' Besiegung durch Karpus liegt derselbe Gegensatz 



Digitized by Google 



XXI 



und dasselbe Prinzip der Entwicklung, das auf dem 
Gebiete des menschlichen Lebens durch den von der 
Matter stammenden, nur in mütterlicher Linie vererb- 
ten Sumpfkult der loxiden und durch dessen Zurück- 
treten vor dem böhern eleusinisohen Dienst hervorge- 
hoben wird. Ueberau hat die Natur die Entwicklung 
der Menschheit geleitet, gewissermassen auf ihren 
Schooss genommen, überall durch die Stufen, welche 
ihre Erscheinungen darbieten, den geschichtlichen Fort- 
schritt jener bestimmt. Das Gewicht, welches der My- 
thus auf die erste Begründung ehelicher Ausschliess- 
lichkeit legt, der Glanz, mit welcher er um dieser 
kulturthat willen den Namen eines Cecrops umgibt, die 
sorgfaltige Hervorhebung des Begriffes ehelich-echter 
Geburt, wie sie in Mythen, in Theseus' Ringprobe, in 
Horas' Prüfung durch seinen Vater, in der Verbindung 
des Wortes ittog mit dem Namen von Individuen, Ge- 
schlechtern, Gottheiten und Völkern stattfindet: Alles 
diess mit dem römischen patrem eiere entspringt nicht 
ius eitlem Hang der Sage zu Spekulation, nicht aus 
anbaltspunktloser Dichtung; es ist vielmehr die in den 
verschiedensten Formen niedergelegte Erinnerung an 
einen grossen Wendepunkt des Völkerlebens, der der 
menschlichen Geschichte unmöglich fehlen kann. Die 
ganze Ausschliesslichkeit des Mutlerthums, welche gar 
keinen Vater kennt, welche die Kinder als äa&toQtg 
oder gleichbedeutend als noXvn&roQtg, als Spurii, SiraQ- 
i«/, Gesäte, oder gleichbedeutend unilaterales, den Er- 
icager selbst als Oiiiif, Sertor, Semo erscheinen lasst, 
ist ebenso geschichtlich als die Herrschaft desselben 
über das Vaterlhurn, wie sie in dem dernetrischen 
Motterrecht sich darstellt, ja die Ausbildung dieser 
zweiten Familicnstufe setzt jene erstere nicht weniger 
voraus, als die vollendete Paternilatslheoric sie selbst. 
Die Entwicklung unsers Geschlechts kennt im Ganzen 
und Grossen nirgends Sprunge, nirgends plötzliche 
Fortschritte, Uberall allmälige Uebergünge, überall eine 
Mehrzahl von Stufen, deren jede einzelne die frühere 
und die nachfolgende gewissermassen in sich tragt. 
Alle grossen Naturmülter, in welchen die gebärende 
Macht des Stoffes Namen und persönliche Gestalt an- 
genommen bat, vereinigen in sich beide Grade der Ma- 
lemitat, den tiefern, rein natürlichen, und den höhern, 
ehelich geordneten, und erst im Laufe der Entwick- 
lung und unter dein Einfluss volklich-individueller Ver- 
haltnisse hat hier der eine, dort der andere das Ueber- 
gewicht behauptet. Der Reihe der Beweise für den 
historischen Charakter einer vorehelichen Lebensstufc 
schliesst sich dieser letzte mit entscheidendem Ge- 
wichte an. Die successive Läuterung der Gottheitsidee 
bekundet eine entsprechende Hebung des Lebens, und 



] kann selbst nur in Verbindung mit dieser stattgefunden 
haben, wie umgekehrt jeder Rückfall in tiefere sinn- 
lichere Zustande auf dem Gebiete der Religion ihren 
entsprechenden Ausdruck findet. Was immer die gött- 
lichen Gebilde in sich tragen, hat einmal das Leben 
beherrscht, einer menschlichen Kulturperiode sein Ge- 
präge verliehen. Ein Widerspruch lässt sich nicht den- 
ken; die auf Naturbetrachlung beruhende Religion ist 
nothwendig Wahrheit des Lebens, ihr Inhalt mithin 
Geschichte unsers Geschlechts. Keine meiner Grund- 
anschauungen findet im Laufe der folgenden Unter- 
suchung eine gleich häufige, gleich durchgreifende Be- 
stätigung, keine wirft auf den Kampf des Hetärismus 
mit der ehelichen Gynaikokratie ein helleres Licht. Zwei 

I Lebensstufen treten sich entgegen, und jede derselben 
ruht auf einer religiösen Idee, jede zieht aus kult- 
lichen Anschauungen ihre Nahrung. Die innere Ge- 
schichte der epizephyrischen Locrer ist mehr als die 
irgend eines andern Volkes dazu geeignet, den ganzen 
Ideenkreis, den ich bisher dargelegt habe, in seiner 
geschichtlichen Richtigkeit zu bestätigen. Bei keinem 
zeigt sich die allmälige siegreiche Erhebung der de- 
rnetrischen Gynaikokratie über das ursprüngliche aphro- 
ditische Ius naturale in merkwürdigem Aeusserungen; 
bei keinem gleich greilbar die Abhängigkeit der gan- 
zen Staatsblüthe von der Besiegung des Hetärismus, 
bei keinem aber auch die unverlilgbare Gewalt frühe- 
rer Religionsgedanken und ihr Wiedererwachen in spä- 
ten Zeiten auf gleich belehrende Weise. Es tritt un- 
serer heutigen Denkweise fremdartig entgegen, Zustände 
und Ereignisse, welche wir dem stillen und verborgenen 
Kreise des Familienlebens zuweisen, einen so weit- 
gehenden Einfluss auf das ganze Staatsleben, seine 
Blüthe und seinen Verfall ausüben zu sehen. Auch 
hat man bei der Erforschung des innern Entwicklungs- 
gangs der alten Menschheit diejenige Seite, deren Be- 
trachtung uns beschäftigt, nicht der geringsten Auf- 

. merksamkeit gewürdigt. Und doch ist es gerade der 
Zusammenhang des Geschlechterverhältnisses und des 
Grades seiner tiefern oder huhern Auffassung mit dem 
ganzen Leben und den Geschicken der Völker, wo- 

i durch die folgende Untersuchung zu den höchsten Fra- 

; gen der Geschichte in unmittelbare Beziehung tritt. 

I Die erste grosse Begegnung der asiatischen und der 
griechischen Welt wird als ein Kampf des aphroditisch- 
hetärischen mit dem heräisch-ehelichen Prinzip darge- 
stellt, die Veranlassung des troischen Krieges auf die 
Verletzung des Ehubettes zurückgeführt, und in Fort- 
setzung desselben Gedankens die endliche vollständige 
Besiegung der Aeneaden - Mutter Aphrodite durch die 
matronale Juno in die Zeit des zweiten punischen Krie- 
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ges, mithin in diejenige Periode verlegt, in welcher 
die innere Grösse des römischen Volks" auf ihrem Höhe- 
punkte stand. Der Zusammenhang aller dieser Er- 
scheinungen ist nicht zu verkennen und jetzt völlig 
verständlich. Dem Occident hat die Geschichte die 
Aufgabe zugewiesen, durch die reinere und keuschere 
Naturanlage seiner Völker das höhere demetrische Le- 
bensprinzip zum dauernden Siege hindurchzurühren, und 
dadurch die Menschheit aus den Fesseln des tiefsten 
Tellurismus, in dem sie die Zauberkraft der orientali- 
schen Natur festhielt, zu befreien. Rom verdankt es 
der politischen Idee des Imperium, mit welcher es in 
die Weltgeschichte eintritt, dass es diese Entwicklung der 
alten Menschheit zum Abschluss zu bringen vermochte. 
Gleich den epizephyrischen Locrern dem herrischen 
Mutterthum der asiatischen Aphrodite von Hause aus 
angehörend, mit dem fernen Heimathland zu allen Zei- 
ten, namentlich in der Religion, in viel engerm Zu- 
sammenhang als die hellenische früher und vollständi- 
ger emanzipirte Welt, durch das tarquinische Königsge- 
schlecht mit den Anschauungen der ganz mütterlichen 
etruscischen Kultur in enge Verbindung gesetzt, und 
in den Zeiten der Drangsal von dem Orakel darauf 
hingewiesen, es fehle ihr ja die Mutter, die nur Asien 
zu geben vermöge, hatte die zum Bindeglied der alten 
und der neuen Welt bestimmte Stadt ohne die Stütze 
ihrer politischen Herrscheridee dem stofflichen Mutler- 
thum und dessen asiatisch -natürlicher Auffassung nie 
siegreich gegenüber zu treten, dem ius naturale, von 
dem sie nur noch den leeren Rahmen bewahrt, nie 
völlig sich loszumachen, niemals auch über die Verfüh- 
rung Aegyptens jenen Triumph zu feiern vermocht, 
der in dem Tod der letzten ganz ephroditisch-hetöri- 
schen Candace des Orients, und in Augustus' Betrach- 
tung ihres entseelten Körpers, seine Verherrlichung, 
gewissermassen seine bildliche Darstellung erhalten hat. 

In dem Kampfe des hetärischen mit dem demeiri- 
scben Prinzip führte die Verbreitung der dionysischen 
Religion eine neue Wendung und einen der ganzen 
Gesittung des Alterthums verderblichen Rückschlag her- 
bei. In der Geschichte der Gynaikokralie nimmt die- 
ses Ereigniss eine sehr hervorragende Stelle ein. 
Dionysos erscheint an der Spitze der grossen Bekäm- 
pfer des Mutterrechts, insbesondere der amazonischen 
Steigerung desselben. Unversöhnlicher Gegner der 
naturwidrigen Entartung, welcher das weibliche Dasein 
anheimgefallen war, knüpft er seine Versöhnung, sein 
Wohlwollen überall an die Erfüllung des Ebegesetzes, 
an die Rückkehr zu der Mutterbestimmung der Frau 
und an die Anerkennung der überragenden Herrlich- 
keit seiner eigenen männlich-phallischen Natur. Nach 



dieser Anlage scheint die dionysische Religion eine 
Unterstützung des demetrischen Ehegesetzes in sich zu 
tragen, ja überdiess unter den die siegreiche Begrün- 
dung der Paternitäts-Theorie fördernden Ursachen eine 
der ersten Stellen einzunehmen. Und in der That Ittsst 
sich die Bedeutung beider Beziehungen nicht in Ab- 
rede stellen. Dennoch ist die Rolle, welche wir dem 
bacchischen Kulte als dem kraftigsten Bundesgenossen 
der hetärischen Lebensrichtung anweisen, und die Er- 
wähnung desselben in dieser Verbindung wohlbegründet 
und durch die Geschichte seines Einflusses auf die 
ganze Lebensrichtung der allen Welt vollkommen ge- 
rechtfertigt. Dieselbe Religion, welche das Ehegesetz 
zu ihrem Mittelpunkte erhebt, hat mehr als irgend eine 
andere die Rückkehr des weiblichen Daseins zu der 
vollen Natürlichkeil des Aphroditismus befördert; die- 
selbe, die dem männlichen Prinzip eine das Multerthum 
weit überragende Entwicklung leiht, am meisten zur 
Entwürdigung des Mannes und zu seinem Falle selbst 
unter das Weib beigetragen. Unter den Ursachen, 
welche zu der schnellen und siegreichen Verbreitung 
des neuen Gottes wesentlich mitwirkten, nimmt die 
amazonische Steigerung der alten Gynaikokralie und 
die von ihr unzertrennliche Verwilderung des ganzen 
Daseins eine sehr bedeutende Stelle ein. Je strenger 
das Gesetz des Mutterthums gewaltet halte, je weniger 
es dem Weibe gegeben sein konnte, die unnatürliche 
Grösse seiner amazonischen Lebensrichtung dauernd zu 
behaupten: um so freudigere Aufnahme musste der 
durch den Verein sinnlichen und übersinnlichen Glanzes 
doppelt verführerische Gott allerwftrts finden, um so 
unwiderstehlicher das Geschlecht der Frauen für seinen 
Dienst begeistern. In raschem Wechsel geht die ama- 
zonisch-strenge Gynaikokralie von dem entschiedensten 
Widerstande gegen den neuen Gott zu ebenso ent- 
schiedener Hingabe an ihn über; die kriegerischen 
Frauen, früher im Kampf mit Dionysos sich messend, 
erscheinen nun als seine unwiderstehliche Heldenschaar, 
und zeigen in der schnellen Aufeinanderfolge der Ex- 
treme, wie schwer es der weiblichen Natur zu allen 
Zeiten fällt, Milte und Maass zu halten. Die geschicht- 
liche Grundlage kann in den Traditionen, welche die 
blutigen Ereignisse der ersten bacchischen Religions- 
verbreilung und die durch sie hervorgerufene liefe Er- 
schütterung aller Verhältnisse zum Gegenstande haben, 
nicht verkannt werden. Sie kehren, unabhängig von 
einander, doch stets mit demselben Charakter, bei den 
verschiedensten Völkern wieder, und stehen mit dem 
spätem, vorzugsweise auf friedlichen Genoss und die 
Verschönerung des Daseins gerichteten dionysischen 
Geiste in so entschiedenem Gegensatze, dass eine erst 
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jeUt thätige Erfindung zu den Unmöglichkeilen gehört. 
Die zauberhafte Gewalt, mit welcher der phallische 
Herr des üppigen Naturlebens die Welt der Frauen auf 
neue Bahnen forlriss, offenbart sich in Erscheinungen, 
welche nicht nur die Grenzen unserer Erfahrung, son- 
dern selbst die unserer Einbildungskraft hinter sich 
zarücklassen, die aber in das Gebiet der Dichtung zu 
verweisen geringe Vertrautheit mit den dunkeln Tiefen 
der menschlichen Natur, mit der Macht einer die sinn- 
lichen und die übersinnlichen Bedürfnisse gleicbmässig 
befriedigenden Religion, mit der Erregbarkeit der weib- 
lichen das Diesseitige und Jenseilige so unlösbar ver- 
bindenden Gefühlswelt, endlich aber ein gänzliches Ver- 
kennen des unterjochenden Zaubers südlicher Naturfülle 
ta den Tag legen wurde. Auf allen Stufen seiner 
Entwicklung hat der dionysische Kult denselben Cha- 
rakter bewahrt, mit welchem er zuerst in die Geschichte 
eintritt. Durch seine Sinnlichkeit und die Bedeutung, 
welche er dem Gebote der geschlechtlichen Liebe leibt, 
der weiblichen Anlage innerlich verwandt, ist er zu 
dem Geschlechte der Frauen vorzugsweise in Bezie- 
hung getreten, hat seinem Leben eine ganz neue Rich- 
tung gegeben, in ihm seinen treusten Anhänger, seinen 
eifrigsten Diener gefunden, auf seine Begeisterung all' 
seine Macht gegründet. Dionysos ist im vollsten Sinne 
des Worts der Frauen Gott, die Quelle aller ihrer 
sinnlichen und übersinnlichen Hoffnungen, der Mittel- 
punkt ihres ganzen Daseins, daher von ihnen zuerst in 
Nftuc Herrlichkeil erkannt, ihnen geoffenbart, von ihnen 
verbreitet, durch sie zum Siege geführt. Eine Reli- 
gion, welche auf die Erfüllung des geschlechtlichen 
Gebotes selbst die höhern Hoffnungen gründet, und die 
Seligkeit des übersinnlichen Daseins mit der Befriedi- 
gang des sinnlichen in die engste Verbindung setzt, 
muss durch die erotische Richtung, die sie dem weib- 
lichen Leben mittheilt, die Strenge und Zucht des de- 
metrischen Matronenthums nothwendig mehr und mehr 
untergraben, und zuletzt das Dasein wieder zu jenem 
aphrodilischen Hetärismus zurückführen, der in der 
vollen Spontanität des Naturlebens sein Vorbild erkennt. 
Die Geschichte unterstützt durch das Gewicht ihres 
Zeugnisses die Richtigkeit dieses Schlusses. Dionysos' 
Verbindung mit Demeter wird durch die mit Aphrodite 
und mit andern Naturmüttern gleicher Anlage mehr 
und mehr in den Hintergrund gedrängt ; die Symbole 
der cerealen geregelten Materoitat, die Aehre und das 
Brot, weichen vor der bacchiseben Traube, der üppi- 
gen Frucht des zeugungskräftigen Gottes ; Milch, Ho- 
nig und Wasser, die keuschen Opfer der alten Zeit, 
tor dem begeisternden, den Taumel sinnlicher Lust 
erregenden Weine, und in dem Kulte erhall die Region 



des tiefsten TeUurismus , die Sumpfzeugung mit all' 
ihren Produkten, Thieren nicht weniger als Pflanzen, 
ein bedeutsames Uebergewicht über die höhere Acker- 
baukultur und ihre Gaben. Wie völlig die Gestallung 
des Lebens demselben Zuge folgte, davon überzeugt 
uns vor Allem der Anblick der allen Graberwelt, die 
durch einen erschütternden Gegensatz zur Hauptquelle 
unserer Kenntniss der ganz sinnlich-erotischen Rich- 
tung des dionysischen Frauenlebens geworden ist. Von 
Neuem erkennen wir den tiefgebenden Einfluss der 
Religion auf die Entwicklung der gesammten Gesittung. 
Der dionysische Kult hat dem Alterthum die höchste 
Ausbildung einer durch und durch aphroditischen Zivi- 
lisation gebracht, und ihm jenen Glanz verliehen, von 
welchem alle Verfeinerung und alle Kunst des moder- 
nen Lebens verdunkelt wird. Er hat alle Fesseln ge- 
löst, alle Unterschiede aufgehoben, und dadurch, dass 
er den Geist der Völker vorzugsweise auf die Materie 
und die Verschönerung des leiblichen Daseins richtete, 
das Leben selbst wieder zu den Gesetzen des Stoffs 
zurückgeführt. Dieser Fortschritt der Versinnlichung 
des Daseins fällt überall mit der Auflösung der poli- 
tischen Organisation und dem Verfall des staatlichen 
Lebens zusammen. An der Stelle reicher Gliederung 
macht sich das Gesetz der Demokratie, der ununter- 
schiedenen Masse, und jene Freiheit und Gleichheit 
geltend, welche das natürliche Leben vor dem civil- 
geordneten auszeichnet, und das der leiblich-stofflichen 
Seite der menschlichen Natur angehört. Die Alten 
sind sich über diese Verbindung völlig klar, heben sie 
in den entschiedensten Aussprüchen hervor, und zei- 
gen uns in bezeichnenden historischen Angaben die 
fleischliche und die politische Emancipation als not- 
wendige und stets verbundene Zwillingsbrüder. Die 
dionysische Religion ist zu gleicher Zeit die Apotheose 
des aphrodilischen Genusses und die der allgemeinen 
Brüderlichkeit, daher den dienenden Ständen besonders 
lieb und von Tyrannen, den Pisistratiden, Plolemaeern, 
Caesar im Interesse ihrer auf die demokratische Ent- 
wicklung gegründeten Herrschaft besonders begünstigt. 
Alle diese Erscheinungen entspringen derselben Quelle, 
sind nur verschiedene Seilen dessen, was schon die 
Alten das dionysische Weltaller nennen. Ausfluss einer 
wesentlich weiblichen Gesittung, geben sie auch dem 
Weibe von Neuem jenen Scepter in die Hand, den in 
Aristophanes' Vogelstaat Basileia führt, begünstigen sie 
seine Emancipationsbestrebungen, wie sie die Lysistrata 
und die Ecclesiazusen im Anschluss an wirkliche Zu- 
stände des attisch-jonischen Lebens darstellen, und be- 
gründen so eine neue Gynaikokratie , die dionysische, 
die weniger in rechtlichen Formen als in der stillen 
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Macht eines das ganze Dasein beherrschenden Aphro- 
ditismus sich geltend macht. Eine Vcrgleichung dieser 
späten mit der ursprünglichen Weiberherrschaft ist be- 
sonders geeignet, die Eigentümlichkeit einer jeden in 
helles Licht zu stellen. Tragt jene den demetrisch- 
keuschen Charakter eines auf strenge Zucht und Sitte 
gegründeten Lebens, so ruht diese wesentlich auf dem 
aphroditischen Gesetze der fleischlichen Emancipation. 
Erscheint jene als die Quelle hoher Tugenden und 
eines, wenn auch auf enge Gedankenkreise beschrank- 
ten, so doch festbegründeten und wohlgeordneten Da- 
seins, so verbirgt diese unter dein Glänze eines mate- 
riell *eich entwickelten und geistig beweglichen Lebens 
den Verfall der Kraft und eine Faulniss der Sitten, die 
den Untergang der alten Welt mehr als irgend eine 
andere Ursache befördert hat. Geht mit der alten Gy- 
naikokratie Tapferkeit des Mannes Hand in Hand, so 
bereitet ihm die dionysische eine Entkräftung und Ent- 
würdigung, von welcher sich das Weib selbst zuletzt 
mit Verachtung abwendet. Es ist keines der gering- 
sten Zeugnisse für die innere Kraft des lyrischen und 
elischen Volksthums, dass diese beiden Stamme unter 
allen ursprünglich gynaikokratischen Völkern die deme- 
trische Reinheit ihres Mutterprinzips entgegen dem auf- 
lösenden Einflüsse der dionysischen Religion am läng- 
sten ungeschmälert sich zu erhallen vermochten. Je 
enger sich die orphische Geheimlehre trotz der hohen 
Entwicklung, die sie dem männlich-phallischen Prinzipe 
lieh, an den alten Mysterienprinzipat der Frau anschloss, 
um so näher lag die Gefahr des Unterliegens. Bei den 
epizephyrischen Lünern und den Aeolern der Insel 
Lesbos vermögen wir den Uebergang zu beobachten 
und seine Folgen am deutlichsten zu übersehen. Ins- 
besondere aber ist es die afrikanische und die asia- 
tische Welt, welche ihrer angestammten Gynaikokratie 
die vollendetste dionysische Entwicklung zu Theil wer- 
den liess. Die Geschichte bestätigt vielfach die Beob- 
achtung, dass die frühesten Zustände der Völker am 
Schlüsse ihrer Entwicklung wiederum nach der Ober- 
flache drängen. Der Kreislauf des Lebens führt dus 
Ende von Neuem in den Anfang zurück. Die folgende 
Untersuchung hat die unerfreuliche Aufgabe, diese trau- 
rige Wahrheit durch eine neue Reihe von Beweisen 
über allen Zweifel zu erheben. Insbesondere den 
orientalischen Landern angehörend, sind die Erschei- 
nungen, in welchen sich dieses Gesetz kundgibt, den- 
noch keineswegs auf sie beschränkt. Je mehr die in- 
nere Auflösung der alten Welt fortschreitet, um so 
entschiedener wird das mütterlich- stoffliche Prinzip von 
Neuem in den Vordergrund gestellt, um so entschlos- 
sener seine umfassende aphroditisch-hetärische Auffas- 



sung über die deinetrische erhoben. Nochmals seben 
wir jenes ius naturale, das der tiefsten Sphäre des 
tellurischen Daseins angehört, zur Gellung gelangen, 
und nachdem man die Möglichkeit seiner historischen 
Realität sogar für die unterste Stufe der menschlichen 
Entwicklung in Zweifel gezogen halte, eben dasselbe 
nunmehr auf der letzten mit bewusster Vergötterung 
der tbierischen Seite unserer Natur wiederum in das 
Leben eingeführt, ja zum Mittelpunkt von Geheimlehren 
erhoben, und als Ideal aller menschlichen Vollendung 
gepriesen. Zugleich treten eine grosse Zahl von Er- 
scheinungen hervor, in welchen die rätselhaftesten 
Züge der ältesten Tradition völlig entsprechende Paral- 
lelen erhalten. Was wir beim Beginn unserer Unter- 
suchung in mythischem Gewände finden, nimmt am 
Ende die Geschichtlichkeit sehr neuer Zeit an, und 
beweist durch diesen Zusammenhang, wie durchaas 
gesetztnttssig, trotz aller Freiheit der Handlung, der 
Fortgang der menschlichen Entwicklung sich vollzieht. 

Ich habe in der jetzt beendigten Darstellung der 
verschiedenen Stufen des Mutterprinzips und ihres 
Kampfes unter einander zu wiederholten Malen die 
ainazonische Steigerung der Gynaikokratie hervorge- 
hoben, und dadurch auf die wichtige Rolle, welche die- 
ser Erscheinung in der Geschichte des Geschlechter- 
Verhältnisses zukommt, hingedeutet. Das Amazonen- 
thuiu steht in der Thal mit dem Hetäristnus in der 
engsten Verbindung. Diese beiden merkwürdigsten 
Erscheinungen des weiblichen Lebens bedingen und 
erlHutern sich gegenseitig. In welcher Weise wir uns 
ihre Wechselbeziehung zu denken haben, soll hier wie- 
derum in genauem Anschluss an die erhaltenen Ueber- 
licferungen angedeutet werden. Klearch knüpft an 
Oinphale's ainazonische Erscheinung die allgemeine Be- 
merkung an, dass eine solche Steigerung der weiblichen 
Macht, wo immer sie sich finde, stets eine vorausge- 
gangene Entwürdigung der Frau voraussetze und aus 
dem nothwendigen Wechsel der Extreme erklärt wer- 
den müsse. Mehrere der berühmtesten Mythen, die 
Thaten der leninischen Frauen, der Danaiden, selbst 
Clytemncstra's Mord schliesscn sich bestätigend an. 
Ueberall ist es der Angriff auf die Rechte des Weibes, 
der dessen Widerstand hervorruft, und seine Hand 
erst zur Verlheidigung, dann zu blutiger Rache be- 
waffnet. Nach diesem in der Anlage der mensch- 
lichen, insbesondere der weiblichen Natur begründeten 
Gesetze muss der Hclärismus notwendig zum Ama- 
zonenthum ftihren. Durch des Mannes Missbrauch ent- 
würdigt, fühlt das Weib zuerst die Sehnsucht nach 
einer gesicherten Stellung und einem reinem Dasein. 
Das Gefühl der erlittenen Schmach, die Wulh der Ver- 
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zweiflung entflammt es zu bewaffnetem Widerstande, 
und erhebt es zu jener kriegerischen Grösse, die, in- 
dem sie die Grenzen der Weiblichkeit zu überschrei- 
ten scheint, doch nur in dem Bedflrfhiss ihrer Erhebung 
wurzelt. Zwei Folgerungen ergeben sich aus dieser 
Aufrissung, und beiden steht die Bestätigung der Ge- 
schichte zur Seite. Das Amazonenthum stellt sich 
darnach als eine ganz allgemeine Erscheinung dar. Es 
wurzelt nicht in den besondern physischen oder ge- 
schichtlichen Verhältnissen eines bestimmten Volks- 
stammes, vielmehr in Zuständen und Erscheinungen 
des menschlichen Daseins überhaupt. Mit dem Heta- 
rismus theilt es den Charakter der Universalität. Die 
gleiche Ursache ruft überall die gleiche Wirkung her- 
vor. Amazonische Erscheinungen sind in die Ursprünge 
aller Völker verwoben. Aus dem innern Asien bis nach 
dem Occident, aus dem scythischen Norden bis in den 
Westen Afrika s lassen sie sich verfolgen ; jenseits des 
Ozeans sind sie nicht weniger zahlreich, nicht weniger 
sicher, und selbst in sehr nahe liegenden Zeiten mit 
dem ganzen Gefolge der blutigsten Rachethaten gegqn 
das mannliche Geschlecht beobachtet worden. Die Ge- 
setzmässigkeit der menschlichen Natur sichert gerade 
den frühesten Stufen der Entwicklung am meisten den 
typisch- allgemeinen Charakter. Eine zweite Thatsache 
schliesst sieb dieser ersten an. Das Amazonenlhum 
bezeichnet trotz seiner wilden Entartung eine wesent- 
liche Erbebung der menschlichen Gesittung. Rückfall 
und Ausartung inmitten späterer Kulturstufen ist es in 
seiner ersten Ausbildung Fortschritt des Lebens zu 
einer reinem Gestaltung, und nicht nur ein nolh wen- 
diger, sondern auch ein in seinen Folgen wohlthäliger 
Durchgangspunkt der menschlichen Entwicklung. In 
ihm tritt das Gefühl der höhern Rechte des Mutter- 
thotns zuerst den sinnlichen Ansprüchen der physischen 
Kraft entgegen, in ihm liegt der erste Keim jener Gy- 
naikokratie, welche auf die Marht des Weibes die 
staalucbe Gesittung der Völker gründet. Gerade hie- 
für liefert die Geschichte die belehrendsten Bestätig 
gungen. Lässt es sich auch nicht in Abrede stellen, I 
dass die geordnete Gynaikokratie allmälig selbst wieder 
zu amazonischer Strenge und amazonischen Sitten ent- 
artete, so ist doch in der Regel das Verhältniss ein 
umgekehrtes, die amazonische Gestaltung des Lebens 
eine frühere Erscheinung als die der ehelichen Gynai- 
kokratie, und selbst Vorbereitung der letztern. Diess 
Verhältniss finden wir namentlich in dem lycischen My- 
thus, der uns Bellerophontes zugleich als Besicger der 
Amazonen und als Begründer des Mutterrechls, durch 
Beides als den Ausgangspunkt der ganzen Gesittung 
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also die Bedeutung des Amazonenthums für die Er- 
hebung des weiblichen und dadurch des ganzen mensch- 
lichen Daseins nicht bestritten werden. In dem Kulte 
zeigt sich dieselbe Stufenfolge. Theilt das Amazonen- 
thum mit der ehelichen Gynaikokratie den innigsten 
Anschluss an den Mond, in dessen Vorzug vor der 
Sonne das Prototyp der weiblichen Hoheit erkannt wird, 
so leiht doch das Amazonenthum dem Nachtgestirn 
eine zugleich düstere und strengere Natur als die de- 
metrische Gynaikokratie. Dieser gilt es als das Bild 
des ehelichen Vereins, als der höchste kosmische Aus- 
druck jener Ausschliesslichkeit, welche die Verbindung 
von Sonne und Mond beherrscht ; der Amazone dagegen 
ist es in seiner nächtlich - einsamen Erscheinung die 
strenge Jungfrau, in seiner Flucht vor der Sonne die 
Feindin dauernder Verbindung, in seinem grinsenden, 
ewig wechselnden Antlitz die grause Todes - Gorgo, 
deren Name selbst zur amazonischen Bezeichnung ge- 
worden ist. Kann das höhere Aller dieser tiefem vor 
jener reinem Auffassung nicht gclnugnet werden, so 
ist auch die dem Amazonenthum angewiesene geschicht- 
liche Stellung gesichert. In allen Traditionen tritt die 
innige Verbindung beider Erscheinungen, des Kultes 
und der Lebensformen, deutlich hervor; das notwen- 
dige Entsprechen der Religion und des Lebens offen- 
bart von Neuem seine ganze Bedeutung. Jene grossen, 
von weiblichen Reiterschaaren unternommenen Erobe- 
rungszüge, deren geschichtliche Grundlage durch die 
Möglichkeit vielfältig unbegründeter Ausspinnung nicht 
erschüttert wird, stellen sich nun in einem neuen Lichte 
dar. Sie erscheinen vorzugsweise als kriegerische Ver- 
breitung eines Religionssystems, führen die weibliche 
Begeisterung auf ihre mächtigste Quelle, die vereinte 
Kraft des kultlichen Gedankens und der Hoffnung, mit 
der Herrschaft der Göttin die eigene zu befestigen, 
zurück und zeigen uns die Kulturbedeutung des Ama- 
zonenthums in ihrer gewaltigsten Erscheinung. Das 
Schicksal der aus den weiblichen Eroberungen hervor- 
gegangenen Staaten ist besonders geeignet, die Rich- 
tigkeit unserer Auffassung zu bestätigen und in die 
Geschichte der gynaikokralischen Welt innern Zusam- 
menhang zu bringen. Mythische und historische Ueber- 
lieferungen treten in den engsten Verein, ergänzen 
und bestätigen sich, und lassen eine Folge von Zu- 
ständen erkennen, die sich unter einander voraussetzen. 
Von dem Krieg und kriegerischen Unternehmungen 
gehen die siegreichen Heldenschaaren zu fester An- 
siedelung, zum Städtebau und zur Pflege des Ackerbaus 
über. Von den Ufern des Nils bis zu den Gestaden 
des Pontus, von Mittelasien bis nach Italien sind in die 
Gründungsgeschichten später berühmter Städte amazo- 
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nische Namen und Thülen verwoben. Wenn das Gesetz 
der menschlichen Entwicklang diesen Uebergang aus 
dem Wanderleben zu hauslicher Niederlassung not- 
wendig mit sich bringt, so entspricht er in besonderem 
Grade der Anlage der weiblichen Natur, und wird, wo 
diese ihren Einfluss geltend macht, mit doppelter Schnel- 
ligkeit eintreten. Beobachtung noch lebender Völker 
hat die Thatsache ausser Zweifel gesetzt, dass die 
menschliche Gesellschaft vorzüglich durch die Bemü- 
hung der Frauen zu dem Ackerbau, den der Mann 
langer von sich weist, hinübergeführt wird. Die zahl- 
reichen Traditionen des Alterthums, in welchen Weiber 
durch das Verbrennen der Schiffe dem Wanderleben 
ein Ende machen, Weiber vorzugsweise den Städten 
ihre Namen gaben, oder wie zu Rom und in Elis mit 
der ältesten Grundeintheilung des Landes in nahe Ver- 
bindung gesetzt werden, haben durch die Idee, der sie 
entspringen, Anspruch darauf, als Anerkennung der- 
selben geschichtlichen Thatsache betrachtet zu werden. 
In der Fixirung des Lebens erfüllt das weibliche Ge- 
schlecht seine Naturbestimmung. Von der Gründung 
und Schmückung des häuslichen Heerdes hängt die He- 
bung des Daseins und alle Gesittung vorzugsweise ab. 
Es ist ein ganz consequenter Fortschrill derselben 
Entwicklung, wenn nun die Richtung auf friedliche Ge- 
staltung des Lebens immer entschiedener sich gellend 
macht, und die Pflege kriegerischer Tüchtigkeit, welche 
anfänglich die einzige Sorge bildet, nach demselben 
Verhaltniss in den Hintergrund drängt. Obwohl die 
Waffenübung den Frauen gynaikokratischer Staaten nie 
gänzlich fremd wurde, obwohl sie zum Schulze ihrer 
Macht an der Spitze kriegerischer Volker unentbehr- 
lich scheinen musste, obwohl auch die besondere Vor- 
liebe für das Pferd und seine Schmückung noch spat 
in bezeichnenden, selbst kultlichen Zügen bemerkbar 
ist, so finden wir doch die Kriegführung bald als aus- 
schliessliches Geschäft der Männer, bald wenigstens mit 
ihnen getheilt. Letzteres so, dass hier die Manner- 
heere im Gefolge weiblicher Rciterschaaren auftreten, 
dort, wie es die Erscheinung der mysischen Hiera 
zeigt, in umgekehrter Rangordnung. Während so die 
ursprünglich vorherrschende Lebensrichtung immer mehr 
zurücktritt, bleibt doch die weibliche Herrschaft im In- 
nern des Staates und im Kreise der Familie noch lange 
ungeschmälert. Aber auch hier konnte eine fortschrei- 
tende Beschränkung derselben nicht ausbleiben. Von 
Stufe zu Stufe zurückgedrängt, zieht sich die Gynai- 
kokratie in immer engere Kreise zusammen. In dem 
Fortgang dieser Entwicklung zcigl sich grosse Mannig- 
faltigkeit Bald ist es die staatliche Herrschaft, die 
zuerst untergeht, bald umgekehrt die häusliche. In 



Lycien findet sich nur noch die letztere, von der er- 
stem ist keine Nachricht auf uns gekommen, obwohl 
wir wissen, dass auch die Herrschaft nach Multerrecht 
vererbt wurde. Umgekehrt erhalt sich anderwärts das 
weibliche Königthum, sei es ausschliesslich, sei es ne- 
ben dem der Männer, wahrend das Mutterrecht früher 
aufhört die Familie zu beherrschen. Am längsten wi- 
derstehen dem Geiste der Zeit diejenigen Theile des 
alten Systems, welche mit der Religion in unlösbarem 
Zusammenhange stehen. Die höhere Sanction , welche 
auf allem Kultlichen ruht, schützt sie vor dem Unter- 
gange. Aber auch noch andere Ursachen haben mit- 
gewirkt. Wenn für die Lycier und Epizephyrier die 
Isolirung ihrer geographischen Lage, für Aegypten 
und Afrika überhaupt die Landesnatur ihren Einfluss 
geltend machte, so finden wir anderwärts das weib- 
liche Königthum zuletzt durch seine Schwäche selbst 
geschützt, oder unterstützt durch künstliche Formen, 
wie sie in der Zurückftthrung der Briefe auf die Hebun- 
gen asiatischer, im Innern des Palastes abgeschlossener 
Regenlinnen angedeutet werden. Neben diesen ein- 
zelnen Resten und Bruchstücken eines ursprünglich viel 
umfassendem Systems gewinnen die Nachrichten chi- 
nesischer Schriftsteller über den innerasiatiseben Wei- 
berslaal, der sich bis in das achte Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung die staatliche sowohl als die bürgerliche 
Gynaikokratie ungeschmälert zu erhalten wusste, ganz 
besonderes Interesse. Sie stimmen in allen charakte- 
ristischen Zügen mit den Berichten der Alten über die 
innere Anlage der amazonischen Staaten, und in dem 
Lobe der Eunomie und der friedlichen Richtung des 
ganzen Volkslebens mit dem Resultate meiner eigenen 
Betrachtung vollkommen überein. Nicht gewaltsame 
Zerstörung, die die Mehrzahl der amazonischen Grün- 
dungen früh vernichtete , und auch die italische Nie- 
derlassung der Kleilen nicht verschonte, sondern der 
geräuschlose Einfluss, welchen die Zeit und die Berüh- 
rung mit dem mächtigen Nachbarreiche ausübte, hat 
der modernen Welt den Anblick eines gesellschaftlichen 
Zustandes entzogen, welcher für die europaische Mensch- 
heit zu den ältesten und dunkelsten Erinnerungen ihrer 
Geschichte gehört, und noch heute als ein vergessenes 
Stück Weltgeschichte bezeichnet werden muss. Auf 
einem Forschungsgebiete, das, wie das vorliegende, 
einem Ungeheuern Trümmerfelde gleicht, ist die Be- 
nützung volklich und zeitlich weit aus einander liegen- 
der Nachrichten gar oft das einzige Mittel, Liebt zu 
gewinnen. Nur durch die Beachtung aller Fingerzeige 
kann es gelingen, das fragmentarisch Ueberlieferte ge- 
hörig zu ordnen. Die verschiedenen Formen und Aeus- 
serungen des mütterlichen Prinzipats bei den Völkern 
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der allen Welt erscheinen uns jetzt als ebenso viele 
Stufen eines grossen historischen Prozesses, der, in 
den Urzeiten beginnend, sich bis in ganz spate Perio- 
den verfolgen lüsst, und bei den Völkern der afrika- 
Welt noch heute mitten in seiner Entwicklung 
ist. Von dem demetrisch-geordneten Mutter- 
rechte ausgehend, sind wir in das Verstfndniss der 
herrischen und amazonischen Erscheinungen des alten 
Frauenlebens vorgedrungen. Nach der Betrachtung die- 
ser tiefem Stufe des Daseins wird es uns nun mög- 
lich, auch die höhern in ihrer wahren Bedeutung zu 
erkennen, und dem Sieg des Vaterrechts über die Gy- 
naikokratie seine richtige Stellung in der Entwicklung 
der Menschheit anzuweisen. 

Der Fortschritt von der mütterlichen zu der väter- 
lichen Auffassung des Menschen bildet den wichtigsten 
Wendepunkt in der Geschichte des Geschlechtsverhält- 
nisses. Theilt die demetrische Lebensstufe mit der 
aphroditisch • hetärischen den Prinzipat des gebärenden 
Mutterthums, das nur durch die grössere oder gerin- 
gere Reinheit seiner Auffassung zu der Unterscheidung 
jener beiden Formen des Daseins hinführt, so liegt da- 
gegen in dem Uebergang zu dem Paternitäts- Systeme 
ein Wechsel des Grundprinzips selbst, eine vollstän- 
dige Ueberwindung des frühern Standpunkts. Eine 
ganz neue Anschauung bricht sich Bahn. Ruht die 
Verbindung der Mutter mit dem Kinde auf einem stoff- 
lichen Zusammenhange, ist sie der Sinnenwahrnehmung 
erkennbar und stets Naturwahrheit, so trägt dagegen 
das zeugende Vaterthum in allen Stücken einen durch- 
aus entgegengesetzten Charakter. Mit dem Kinde in 
keinem sichtbaren Zusammenhange, vermag es auch in 
ehelichen Verhältnissen die Natur einer blossen Fik- 
tion niemals abzulegen. Der Geburt nur durch Ver- 
mittlung der Mutter angehörend, erscheint es stets als 
die ferner liegende Potenz. Zugleich trägt es in sei- 
nem Wesen als erwerkende Ursächlickeit einen un- 
stoßlichen Charakter, dem gegenüber die hegende und 
nährende Mutter als vi?, als Xuqa xal St^aftivif ytvi- 
oi»i, als nüijvTi sich darstellt. Alle diese Eigenschaf- 
ten des Vaterthums führen zu dem Schlüsse: in der 
Hervorhebung der Paternität liegt die Losmacbung des 
den Erscheinungen der Natur, in ihrer 
Durchführung eine Erhebung des mensch- 
lichen Daseins über die Gesetze des stofflichen Lebens. 
Ut das Prinzip des Mutterthums allen Sphären der tel- 
hirijchen Schöpfung gemeinsam, so tritt der Mensch 
durch das Uebergewicht, das er der zeugenden Potenz 
einräumt, aus jener Verbindung heraus und wird sich 
seines höhern Berufs bewusst. Ueber das körperliche 
das geistige, und der 



hang mit den tiefern Kreisen der Schöpfung wird nun 
auf jenes beschränkt. Das Mutterthum gehört der leib- 
lichen Seite des Menschen, und nur für diese wird 
fortan sein Zusammenhang mit den übrigen Wesen 
festgehalten; das väterlich-geistige Prinzip eignet ihm 
allein. In diesem durchbricht er die Banden des Tel- 
lurismus, und erhebt seinen Blick zu den höhern Re- 
gionen des Kosmos. Das siegreiche Vaterthum wird 
ebenso entschieden an das himmlische Licht ange- 
knüpft, als das gebarende Mutterthum an die allgebä- 
rende Erde, die Durchführung des Rechtes der Pater- 
nität ebenso allgemein als That der uranischen Son- 
nenhelden dargestellt als andererseits die Vertheidigung 
und ungeschmälerte Erhaltung des Mutterrechts den 
chthonischen Muttergoltheiten als erste Pflicht zuge- 
wiesen. In Orests und Alcmaions Muttermord hat der 
Mythus den Kampf des alten und des neuen Prinzips 
in dieser Weise aufgefasst und den grossen Wende- 
punkt des Lebens mit einer Erhebung der Religion in 
den engsten Zusammenhang gesetzt. Auch in diesen 
Traditionen haben wir die Erinnerung an wirkliche Er- 
lebnisse des Menschengeschlechts zu erkennen. Kann 
der historische Charakter des Mutterrechts nicht be- 
zweifelt werden, so sind auch die Ereignisse, die sei- 
nen Fall begleiten, mehr als dichterische Fiktion. In 
Orests Schicksalen erkennen wir das Bild der Erschüt- 
terungen und Kämpfe, aus welchen die Erhebung des 
Vaterlhums Uber das chthonische Mutlerprinzip hervor- 
gegangen ist. Welchen Einfluss immer wir der schmü- 
ckenden Dichtung einräumen mögen: der Gegensatz 
und der Kampf der beiden auf einander treffenden Prin- 
zipe, wie ihn Aeschylus und auch Euripidcs darstellen, 
hat historische Wahrheit. Der Standpunkt des alten 
Rechtes ist der der Erinnyen, nach diesem Orest schul- 
dig, der Mutter Blut unsühnbar; Apoll und Athene da- 
gegen führen ein neues Gesetz zum Siege, das der 
höhern Väterlichkeit des himmlischen Lichts. Es ist 
kein Kampf der Dialektik, sondern der Geschichte, den 
die Götter selbst entscheiden. Ein Weltalter gebt un- 
ter , ein neues erhebt sich auf dessen Trümmern , das 
apollinische. Eine neue Gesittung bereitet sich vor, 
der alten durchaus entgegengesetzt. Auf die Göttlich- 
keit der Mutter folgt die des Vaters, auf den Prinzipat 
der Nacht der des Tages, auf den Vorzug der linken 
Seite der des Rechts, und erst durch den Gegensatz 
tritt der Unterschied beider Lebensstufen in seiner 
vollen Schärfe hervor. Leitet die pelasgische Kultur 
das Gepröge, welches sie auszeichnet, von der über- 
wiegenden Bedeutung des Mutterthums ab, so ist da- 
gegen der Hellenismus mit dem Hervortreten der Pa- 
ternität aufs engste verbunden. Dort stoffliche Gc- 



Digitized by Google 



XXVIII 



bundenheit, hier geistige Entwicklung ; dort unbewussle 
Gesetzmässigkeit , hier Individualismus; dort Hingabe 
an die Natur, hier Erhebung über dieselbe, Durchbre- 
chung der alten Schranken des Daseins, das Streben 
und Leiden des prometbeischen Lebens an der Stelle 
beharrender Ruhe, friedlichen Genusses und ewiger 
Unmündigkeit in alterndem Leibe. Freie Gabe der 
Mutter ist die höhere Hoffnung des demetrischen My- 
steriums, das in dem Schicksal des Samenkorns er- 
kannt wird : der Hellene dagegen will Alles, auch das 
Höchste sich selbst erringen. Im Kampfe wird er sich 
seiner Valernatur bewussl, kämpfend erhebt er sich 
über das Mutterthum, dem er früher ganz angehörte, 
kämpfend ringt er sich zu eigener Göttlichkeit empor. 
Für ihn liegt die Quelle der Unsterblichkeit nicht mehr 
in dem gebärenden Weibe, sondern in dem männlich- 
schaffenden Prinzip, dieses bekleidet er nun mit der 
Göttlichkeit, die die frühere Welt jenem allein zuer- 
kannte. Der Ruhm , der Zeus - Natur des Vaterthums 
ihre reinste Entwicklung gegeben zu haben, kann dem 
attischen Stamme nicht abgesprochen werden. Ruht 
Athen auch selbst auf dem pclasgischen Volkslhume, 
so hat es doch im Laufe seiner Entwicklung das de- 
metrische Prinzip dem apollinischen gänzlich unterge- 
ordnet, Theseus als zweiten weiber feindlichen Heracles 
verehrt, in Athene das mutterlose Vaterthum an die 
Stelle des vaterlosen Multerthums gesetzt, und selbst 
in seiner Legislation der Paternität in ihrer prinzipiel- 
len Allgemeinheit jene Unantastbarkeit gesichert, welche 
das alte Recht der Erinnyen dem Mutterthum allein 
zuerkannte. Wohlgewogen allem Männlichen, hilfreich 
allen Helden des väterlichen Sonnenrechts heisst die 
jungfräuliche Göttin, in welcher das kriegerische Ama- 
zonenthum der alten Zeit in geistiger Auffassung wie- 
derkehrt; feindlich dagegen und unheilbringend ihre 
Stadt allen jenen Frauen, die ihres Geschlechts Rechte 
vertheidigend an Attika's Gestaden hilfesuchend der 
Schiffe Taue befestigen. Der Gegensalz des apollini- 
schen zu dem demetrischen Prinzip zeigt sich hier in 
seiner schärfsten Durchführung. Dieselbe Stadt , in 
deren Urgeschichte Spuren gynaikokratischer Zustände 
deutlich hervortreten, dieselbe hat dem Vaterthum die 
reinste Entwicklung gebracht, und in einseitiger Ueber- 
treibung der eingeschlagenen Richtung das Weib zu 
einer Unterordnung verurtheilt, die besonders durch 
ihren Gegensatz zu der Grundlage der elcusinischen 
Weihen überrascht. Das Alterthum wird dadurch be- 
sonders lehrreich , dass es seine Entwicklung fast auf 
allen Gebieten des Lebens zum Abschluss gebracht, 
jedem Prinzipe seine vollkommene Durchführung ge- 
liehen bat. Fragmentarisch und zerrissen in seiner 



Ueberlieferung , ist es doch in dieser wichtigsten Be- 
ziehung durchaus ein Ganzes. Seine Erforschung ge- 
wahrt dadurch einen Vortheil, den keine andere Zeit 
zu bieten vermag. Sie sichert unserm Wissen seinen 
Abschluss. Die Vergleichung des Ausgangs und des 
Endpunktes wird die Quelle der reichsten Aufklärung 
über die Natur beider. Nur durch den Gegensatz er- 
halten die Eigenthümlichkeiten jeder Stufe ihre volle 
Verständlichkeit. Es ist also keine ungebührliche Aus- 
dehnung, vielmehr nothwendiger Theil meiner Aufgabe, 
wenn ich der Ausbildung der Paternität und der damit 
verbundenen Umgestaltung des Daseins eingehende Be- 
trachtung widme. Auf zwei Gebieten wird der Wechsel 
des väterlichen und des mütterlichen Standpunkts be- 
sonders verfolgt werden, auf dem der Familienergtn- 
zung durch Adoption und auf jenem der Mantik. Die 
Annahme an Kindesstatt, undenkbar unter der Herr- 
schaft rein hetärischer Zustände, muss neben dem de- 
metrischen Prinzipe eine ganz andere Gestalt annehmen 
als nach apollinischer Idee. Dort von dem Grundsatze 
mütterlicher Geburt geleitet, kann sie sich von der Na- 
turwahrheit nicht entfernen; hier dagegen wird sie, 
getragen von der Fictionsbedeulung der Paternität, zu 
der Annahme rein geistiger Zeugung emporsteigen, ein 
mutterloses, aller Materialität entkleidetes Vaterthum 
verwirklichen, und dadurch der Idee der Succession in 
gerader Linie, welche dem Mutlerthum fehlt, die tu 
apollinischer Geschlechtsunsterblichkeit führende Vollen- 
dung bringen. Für die Mantik lasst sich das gleiche 
Entwicklungsprinzip besonders in der Ausbildung der 
jamidiseben Prophetie nachweisen. Mütterlich- tellurisch 
auf ihrer untersten melampodischen Stufe wird sie auf 
der höchsten ganz väterlich apollinisch und vereinigt 
sich in der Idee der geraden Linie , die sie jetzt her- 
vorhebt, mit der höchsten Vergeistigung der Adoption, 
welcher dasselbe Bild angehört. Doppelt belehrend aber 
wird ihre Betrachtung dadurch, dass sie uns mit Ar- 
kadien und Elis, zwei Hauptsilzen der Gynaikokratic, 
in Verbindung bringt, und so die Gelegenheit bietet, 
den Parallelismus der Entwicklung des Familienrecbls 
und jener der Mantik, der Religion überhaupt, in un- 
mittelbarer Nahe zu betrachten. Die Gesetzmässigkeit 
in der Ausbildung des menschlichen Geistes erhält durch 
die Zusammenstellung dieser verschiedenen Gebiete des 
Lebens einen hohen Grad objectiver Sicherheil. Ueber- 
au dieselbe Erhebung von der Erde zum Himmel, von 
dem Stoffe zur Unstofflichkeit , von der Mutter zum 
Vater, überall jenes orphische Prinzip, das in der Rich- 
tung von Unten nach Oben eine successive Läuterung 
des Lebens annimmt, und hierin seinen prinzipieUen 
Gegensatz zu der christlichen Lehre und zu ihrem 
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Ausspruch : oi y&Q itntv Ari/n i* yvvatuis, aXXa ywij il; 
ärdps, besonders zu erkennen gibt. 

Die zweite Hauptrichtung meiner Untersuchung, 
welche ich als die historische bezeichnet und auf den 
Kimpf des Mutterrechts mit höhern und tiefern Lebens- 
stufen bezogen habe, findet ihre tiefere Begründung in 
der Betrachtung des innern Zusammenhangs , der den 
tllraäligen Fortschritt der geistigen Entwicklung des 
Menschen mit einer Stufenfolge immer höherer Er- 
scheinungen des Kosmos verbindet. Der absolute Ge- 
gensatz unserer heutigen Denkweise zu der des Alter- 
tums tritt nirgends so überraschend hervor, als auf 
dem Gebiete, das wir nun betreten. Die Unterordnung 
des Geistigen unter physische Gesetze, die Abhängig- 
keit der menschlichen Entwicklung von kosmischen 
Machten erscheint so seltsam, dass man sich versucht 
fühlt, sie in das Reich philosophischer Traume zu ver- 
weisen, oder »als Fiebergesicht und höhern Blödsinn« 
darzustellen. Und doch ist sie keine Vcrirrung alter 
oder neuer Spekulation, keine grundlose Parallele, über- 
haupt keine Theorie, vielmehr, wenn ich mich so aus- 
drucken darf, objective Wahrheit, Empirie und Specu- 
Ution zugleich, eine in der geschichtlichen Entwick- 
lung der alten Welt selbst geoßenbarte Philosophie. 
Alle Tbeile des alten Lebens sind von ihr durchdrun- 
gen, auf allen Stufen der religiösen Entwicklung tritt 
sie als leitender Gedanke hervor, jeder Erhebung des 
Familienrechts liegt sie zu Grunde. Sie tragt und be- 
herrscht Alles, und ist der einzige Schlüssel zum Ver- 
standniss einer grossen Zahl noch nie erklärter My- 
then und Symbole. Schon unsere frühere Darstellung 
gibt die Mittel an die Hand, dem antiken Standpunkte 
naher zu treten. Indem sie die Abhängigkeit der ein- 
zelnen Stufen des Familienrechts von ebenso vielen 
verschiedenen Religionsideen nachweist, führt sie zu 
dem Schlüsse, dass dasselbe Verhältniss der Unterord- 
nung, in welchem die Religion zu den Naturerschei- 
nungen steht, folgeweise auch die Familienzustandc be- 
herrschen muss. Die Betrachtung des Alterthums bringt 
mit jedem Schrille neue Bestätigungen dieser Wahr- 
heit. Alle Stufen des geschlechtlichen Lebens von dem 
»pbroditischen Hetärismus bis zu der apollinischen Rein- 
heit der Paternität haben ihr entsprechendes Vorbild in 
den Stufen des Naturlebens von der wilden Sumpf- 
vegetation, dem Prototyp des chelosen Multerthums, 
bis zu dem harmonischen Gesetz der uranischen Welt, 
und dem himmlischen Lichte, das als flamma non urens 
der Geistigkeit des sich ewig verjüngenden Vaterlhums 
entspricht. So durchaus gesetzmässig ist der Zusam- 
menhang, dass aus dem Vorherrschen des einen oder 
des andern der grossen Weltkörper in dem Kulte auf 



die Gestaltung des Geschlechtsverhältnisses im Leben 
geschlossen, and in einem der bedeutendsten Sitze des 
Monddienstes die männliche oder weibliche Benennung 
des Nachtgestirns als Ausdruck der Herrschaft des 
Mannes oder jener der Frau aufgefasst werden konnte. 
Von den drei grossen kosmischen Körpern : Erde, Mond, 
Sonne, erscheint der erste als Träger des Multerthums, 
während der letzte die Entwicklung des Vaterprinzips 
leitet; die tiefste Religionsstufe, der reine Tellurismus, 
fordert den Prinzipat des Mutterschoosses, verlegt den 
Silz der Männlichkeit in das tellurische Gewässer und 
in die Kraft der Winde, welche, der irdischen Atmo- 
sphäre angehörend, vorzugsweise in dem chlhonischen 0 
Systeme eine Rolle spielen, ordnet endlich die männ- 
liche Potenz der weiblichen, den Ozean dem gremium ma- 
tris terrae unter. Mit der Erde identificirt sich die Nacht, 
welche als chthonischc Macht aufgefasst, mütterlich ge- 
dacht, zu dem Weibe in besondere Beziehung gesetzt 
und mit dem ältesten Scepter ausgestattet wird. Ihr * 
gegenüber erhebt die Sonne den Blick zu der Betrach- 
tung der grössern Herrlichkeit der männlichen Kraft. 
Das Tagesgestirn führt die Idee des Vaterthums zum 
Siege. In dreifacher Stufenfolge vollendet sich die 
Entwicklung, und zwei derselben schliessen sich wie- 
derum genau an die Naturerscheinung an, während die 
dritte es versucht, über sie hinauszudringen. An den 
Aufgang der Sonne knüpft die alte Religion den Ge- 
danken siegreicher Ueberwindung des mütterlichen Dun- 
kels, wie sie An dem Mysterium als Grundlage der jen- 
seiligen Hoffnungen vielfach hervortritt. Aber auf dieser 
morgendlichen Stufe wird der leuchtende Sohn noch 
ganz von der Mutter beherrscht, der Tag als ■.Mnr 
YvxTtpYv bezeichnet, und als vaterlose Geburt der 
Mutter Maluta, dieser grossen Eileithyia, mit auszeich- 
nenden Eigenschaften des Mutterrechts in Verbindung 
gesetzt. Die völlige Befreiung aus dem mütterlichen 
Vereine tritt erst ein, wenn die Sonne zu der gröss- 
ten Entfaltung ihrer Lichtmacht gelangt. Auf dem Zenith- 
punkle ihrer Kraft, gleich entfernt von der Stunde der 
Geburt und der des Todes, dem eintreibenden und aus- 
treibenden Hirten, ist sie das siegreiche Vatertbum, 
dessen Glanz die Mutter sich ebenso unterordnet, wie 
sie der poseidonischen Männlichkeit herrschend ent- 
gegentritt. Das ist die dionysische Durchfuhrung des 
Vaterrechts, die Stufe desjenigen Gottes, der zugleich 
als die am reichsten entwickelte Sonnenmacht und als 
Begründer der Paternität genannt wird. Beide Aeus- 
serungen seiner Natur zeigen das genaueste Entspre- 
chen. Phallisch - zeugend , wie die Sonne in ihrer üp- 
pigsten Manneskraft, ist die dionysische Paternität; 
stets den empfangenden Stoff suchend, um in ihm 
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Leben zu erwecken, so So!, so auch der Vater in sei- 
ner dionysischen Auffassung. Ganz anders und viel 
reiner stellt sich die dritte Stufe der solarischen Ent- 
wicklung dar, die apollinische. Von der phallisch ge- 
dachten, stets zwischen Aufgang und Niedergang, Wer- 
den und Vergehen auf- und abwallenden Sonne erhebt 
sich jene zu der wechsellosen Quelle des Lichts, in 
das Reich des solarischen Seins, und lässt alle Idee 
der Zeugung« und Befruchtung, alle Sehnsucht nach der 
Mischung mit dem weiblichen Stoffe tief unter sich 
zurück. Hat Dionysos das Vaterthum nur über die 
Mutter erhoben, so befreit sich Apollo vollständig von 
jeder Verbindung mit dem Weibe. Mutterlos ist seine 
Paternität eine geistige, wie sie in der Adoption vor- 
liegt, mithin unsterblich, der Todesnacht, in welche 
Dionysos, weil phallisch, stets hineinblickt, nicht unter- 
worfen. So erscheint das Verhältniss der beiden Licht- 
mächte und der beiden in ihnen begründeten Paterni- 
täten in dem Jon des Euripides, der, den delphischen 
Ideen genau sich anschliessend, für den Gegenstand 
der folgenden Untersuchung in höherm Grade noch als 
Heliodors Liebesroman, besondere Bedeutung gewinnt. 
Zwischen den beiden Extremen, der Erde und der 
Sonne, nimmt der Mond jene Mittelstellung ein, welche 
die Alten als Grenzregion zweier Welten bezeichnen. 
Der reinste der tellurischen, der unreinste der urani- 
schen Körper, wird er das Bild des durch das deme- 
trische Prinzip zur höchsten Läuterung erhobenen Mul- 
torthums, und als himmlische Erde der ohlhonischen 
entgegengesetzt, wie der hetärischen die demetrisch 
geweihte Frau. Uebereinstimmend hiermit erscheint 
das eheliche Mutterrecht stets und ausnahmslos an die 
kultliche Bevorzugung des Mondes vor der Sonne an- 
geknüpft; übereinstimmend ebenso der höhere Weihe- 
gedanke des demetrischen Mysteriums, das der Gynai- 
kokratie zur Grundlage dient, als Gabe des Mondes. 
Mutter zugleich und Quelle der Lehre ist Luna, wie 
wir sie auch in dem dionysischen Mysterium finden, 
in Beidem aber Prototyp der gynaikokratischen Frau. 
Nutzlos wäre es, die Ideen des Alterthums über diesen 
Punkt hier weiter zu verfolgen; meine Untersuchung 
wird zeigen, wie unerhisslich sie zum Verständniss 
von tausend Einzelnhcilen sind. Für jetzt genügt der 
Grundgedanke. Die Abhängigkeit der einzelnen Stufen 
des Geschlechtsverhällnisses von den kosmischen Er- 
scheinungen ist keine frei construirte Parallele, sondern 
eine historische Erscheinung, ein Gedanke der Welt- 
geschichte. Sollte der Mensch, die grösste Erschei- 
nung des Kosmos, allein seinen Gesetzen entzogen 
sein? Zurückgeführt auf die Gradation der grossen 
Wellkörper, dio nach einander die erste Stelle im 



Kultus und in den Gedanken der alten Völker einneh- 
men, erhalt die Entwicklung des FamilienrechU den 
höchsten Grad innerer Notwendigkeit und Gesetzmäs- 
sigkeit; die vorübergehenden Erscheinungen der Ge- 
schichte zeigen sich als Ausdruck göttlicher Schöpfungs- 
gedanken, welche die Religion zu ihrer Grundlage macht. 

Die eben geschlossene Betrachtung befähigt uns, 
die Geschichte des Geschlechterverhältnisses auch in 
ihrem letzten Theile richtig zu würdigen. Nachdem 
wir alle Stufen der Entwicklung von dem ungeregel- 
ten Tellurismus bis zu der reinsten Gestaltung des 
Lichtrechts der Betrachtung vorgeführt und nach der 
Reihe in ihrer geschichtlichen, religiösen und kosmi- 
schen Erscheinung untersucht haben, bleibt noch eine 
Frage, ohne deren Beantwortung die folgende Abhand- 
lung ihren Gegenstand nicht erschöpfen würde. Wel- 
ches ist die Schiussgestallung, die das Alterthum auf 
diesem Gebiete dem Leben zu geben vermochte ? Von 
zwei Mächten schien das Vaterrecht seine Durchfüh- 
rung und Behauptung erwarten zu können, von dem 
delphischen Apoll und von dem römischen Staatsprinzip 
des männlichen Imperium. Die Geschichte lehrt, dass 
die Menschheit der erstem weniger zu danken hat als 
der letztern. Mag die politische Idee Roms einen ge- 
ringem Grad der Geistigkeit in sich tragen als die del- 
phisch-apollinische, so besass sie doch in ihrer recht- 
lichen Gestaltung und innigen Verbindung mit dem gan- 
zen öffentlichen und privaten Leben eine Stütze , an 
welcher es der rein geistigen Macht des Gottes durch- 
aus gebrach. Während also jene allen Angriffen sieg- 
reich zu widerstehen vermochte, und durch den Verfall 
des Lebens ebensowenig als durch die immer entschie- 
denere Rückkehr zu stofflichen Anschauungen sich 
überwinden Hess, war es dieser nicht gegeben, sieg- 
reich die Kämpfe zu bestehen, welche tiefere Auffas- 
sungen mit stets wachsender Entschiedenheit ihr be- 
reiteten. Wir sehen die Paternität von ihrer apollinischen 
Reinheit zu der dionysischen Stofflichkeit zurücksinken, 
und dadurch dem weiblichen Prinzipe einen neuen Sieg, 
den mütterlichen Kulten eine neue Zukunft bereiten. 
Schien der innige Vorein, welchen die beiden Licht- 
mächte zu Delphi unter einander schlössen, dazu an- 
gvthan, des Dionysos phallische Ueppigkeit durch Apol- 
lo's wechsellose Ruhe und Klarheit reinigend und läu- 
ternd gleichsam über sich selbst zu erheben, so war 
die Folge doch eine gerade entgegengesetzte, der 
höhere sinnliche Reiz des zeugenden Gottes überwog 
seines Genossen mehr geistige Schönheit und riss die 
Macht, welche diesem gebührte, immer ausschliess- 
licher an sich. Statt des apollinischen Weltalters bricht 
sich das dionysische Bahn, und an Niemand hat Zeus 
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den Sccpter seiner Macht abgetreten als an Dionysos, 
der alle übrigen Kulte sich unterzuordnen wusste, und 
zuletzt als Mittelpunkt einer die Gesamtheit der alten 
Welt beherrschenden Universal- Religion erscheint. Bei 
Nonnos streiten sich vor der Versammlung der Götter 
Apollo und Dionysos um den Preis, siegesgewiss er- 
bebt jener den Blick, da bietet sein Gegner den feu- 
rigen Wein zum Genüsse dar, und errölhend schlägt 
Apoll die Augen zur Erde nieder, denn solcher Gabe 
hat er keine ähnliche an die Seite zu stellen. In 
diesem Bilde liegt die Erhabenheit zugleich und die 
Schwäche der apollinischen Natur, in ihm das Geheim- 
niss des durch Dionysos errungenen Sieges. Die 
Begegnung der griechischen und der orientalischen 
Well, welche Alexander herbeirührt, gewinnt in dieser 
Verbindung besondere Wichtigkeit. Wir sehen die bei- 
den grossen Gegensätze des Lebens im Kample sich 
messen, zuletzt aber durch den dionysischen Kult gewis- 
sermassen versöhnt. Nirgends hat Dionysos mehr Pflege, 
nirgends einen üppigem Kult gefunden, als in dem 
Hause der Ptolemaeer, das in ihm ein Mittel erkannte, 
die Assimilation des Einbeimischen und des Fremden 
wesentlich zu erleichtern. Die folgende Abhandlung 
wird diesem welthistorischen Kampfe, so weit er sich 
ia der Gestaltung des Geschlechterverhältnisses zu er- 
kennen gibt, besondere Aufmerksamkeit schenken, und 
den hartnäckigen Widerstand, welchen das einheimische 
I&isprinzip der griechischen Patcrnitätslheorie-entgegcn- 
setzte, in vielen einzelneu Spuren verfolgen. Zwei 
Traditionen fesseln die Aufmerksamkeit in besonderm 
Grade, eine mythische und eine historische. In der 
Erzählung von Alexanders Weisheitskampf mit der in- 
disch- meroitischen Candace hat die gleichzeitige Mensch- 
heit ihre Anschauung von dem Verhällniss des männ- 
lich-geistigen Prinzips, das in Alexander seiner schön- 
sten Verkörperung theilhaftig schien, zu dem mütter- 
lichen Prinzipat der asiatisch-ägyptischen Welt nieder- 
legt, der hohem Göttlichkeit des Vaterthums ihre Hul- 
digung dargebracht, zugleich aber angedeutet, dass es 
dem Heldenjüngling, der vor den erstaunten Blicken 
zweier Welten rasch Uber die Bühne schritt, nicht ge- 
lang, das Recht des Weibes, dem er überall die höchste 
Anerkennung entgegenzubringen sich genöthigt sah, 
jenem des Mannes dauernd zu unterwerfen. Der zweite 
streng historische Bericht führt uns in die Zeit des 
ersten Plolemaeers und wird durch die einzelnen Um- 
stände, welche er über die Wahl des sinopensiseben 
Sarapis und seine Einführung in Aegypten mittbeilt, 
insbesondere durch die Hervorhebung des absichtlichen 
l'mgehens der delphischen Gottheit und ihrer aus dem 
weiblichen Vereine ganz befreiten Paternität für die 



Kenntniss des Standpunktes, den die griechische Dy- 
nastie zur festen Begründung ihrer Herrschaft von An- 
fang an einzunehmen genöthigt war, in hohem Grade 
belehrend. Es lässt sich also nicht in Abrede stellen, 
dass die Zeugnisse der politischen mit denen der Re- 
ligionsgeschicbte durchaus übereinstimmen. Das geistige 
Prinzip des delphischen Apoll vermochte es nicht, dem 
Leben der alten Welt sein Gepräge mitzulheilen und 
die tiefem stofflichem Auffassungen des Geschlechter- 
verhältnisses zu überwinden. Die dauernde Sicher- 
stellung der Paternität verdankt die Menschheit der 
römischen Staatsidee, die ihr eine juristisch strenge 
Form und consequente Durchführung auf allen Gebieten 
des Daseins brachte , das ganze Leben auf sie grün- 
dete, und ihr volle Unabhängigkeit von dem Verfalle 
der Religion, von dem Einfluss verderbter Sitten und 
der Rückkehr des Volksgeistes zu gynaikokratischen 
Anschauungen zu sichern wusste. Siegreich hat das 
römische Recht sein hergebrachtes Prinzip gegen alle 
Angriffe und Gefahren, die ihm der Orient bereitete, 
die an das gewaltige Vordringen des Muttcrkultes einer 
Isis und Cybele und selbst an das dionysische Myste- 
rium sich anknüpften, durchgeführt, siegreich die in- 
nere Umgestaltungen des Lebens, die von dem Verfall 
der Freiheit unzertrennlich waren, siegreich das von 
August zuerst in die Gesetzgebung eingeführte Prinzip 
der Fruchtbarkeit des Weibes, siegreich den Einfluss 
der kaiserlichen Frauen und Mütter, die, den alten 
Geist höhnend, sich der fasces und signa nicht ohne 
Erfolg zu bemächtigen strebten, siegreich endlich Ju- 
stinians entschiedene Vorliebe für die ganz natürliche 
Auffassung des Geschlecbterverhältnisses, für völlige 
Gleichberechtigung der Frauen und Hochachtung des 
gebärenden Mutterthums zu bestehen, und auch in den 
Provinzen des Orients den nie erloschenen Widerstand 
gegen die römische Missachtung des weiblichen Prin- 
zips mit Erfolg zu bekämpfen vermocht. Die Verglei- 
chung dieser Kraft der römischen Staatsidee mit der 
geringen Widerstandsfähigkeit eines rein religiösen Prin- 
zips ist geeignet, uns die ganze Schwäche der sich 
selbst überlassenen, durch keine strengen Formen ge- 
schützten menschlichen Natur zum Bewusstsein zu brin- 
gen. Das Alterthum hat Augustus, der als Adoptiv- 
sohn den Mord seines geistigen Vaters rächte, als 
zweiten Orest begrüsst, und an seine Erscheinung den 
Beginn eines neuen, des apollinischen Zeitalters ange- 
knüpft. Aber die Behauptung dieser höchsten Stufe 
verdankt die Menschheit nicht der innere Kraft jenes 
Religionsgedankens, sondern wesentlich der staatlichen 
Gestaltung Roms, welches die Grundideen, auf denen 
es ruhte, wohl vielfältig modiBciren, nie aber ganz 
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aufgeben konnte. Die merkwürdigste Bestätigung fin- 
det mein Gedanke in der Betrachtung des Wechsclver- 
hältnisses, das die Verbreitung des römischen Rechts- 
prinzips und die des ägyptisch-asiatischen Multefkults 
beherrscht. Zu derselben Zeit, in welcher mit dem 
Fall der letzten Candace die Unterwerfung des Orients 
sich vollendet, erhebt sich das auf staatlichem Gebiet 
überwundene Mutterthum mit doppelter Kraft zu einem 
neuen Triumphzuge, um seinerseits auf dem religiösen 
Boden das über den Occident wieder zu gewinnen, 
was es auf dem des bürgerlichen Lebens durch jenen 
unrettbar bedroht sah. So übertrug sich der Kampf, 
auf einem Felde beendigt, auf ein anderes höheres, 
um von diesem später wiederum zu jenem zurückzu- 
kehren. Die neuen Siege, welche das Multerprinzip 
jetzt selbst über die Offenbarung des rein geistigen 
Vaterthums zu erringen wusste, zeigen, wie schwer es 
den Menschen zu allen Zeiten und unter der Herr- 
schaft der verschiedensten Religionen wird, das Schwer- 
gewicht der stofflichen Natur zu überwinden, und das 
höchste Ziel ihrer Bestimmung, die Erhebung des irdi- 
schen Daseins zu der Reinheit des göttlichen Vater- 
prinzips, zu erreichen. 

Der Gedankenkreis, in welchem sich die folgende 
Abhandlung bewegt, findet in der letzten Betrachtung 
seinen natürlichen Abschluss. Nicht willkürlich gezo- 
gen, sondern gegeben sind die Grenzen, vor welchen 
die Untersuchung stille steht. Ebenso unabhängig von 
freier Wahl ist die Methode der Forschung und Dar- 
stellung, über welche ich hier an letzter Stelle dem 
Leser noch einige Aufklärung schulde. Eine geschicht- 
liche Untersuchung, welche Alles zum ersten Mal zu 
sammeln, zu prüfen, zu verbinden hat, ist genöthigt, 
überall das Einzelne in den Vordergrund zu stellen und 
nur allmfllig zu umfassendem Gesichtspunkten empor- 
zusteigen. Von der möglichst vollständigen Beibringung 
des Materials und der unbefangenen rein objecliven 
Würdigung desselben hängt alles Gelingen ab. Damit 
sind die beiden Gesichtspunkte gegeben, welche den I 
Gang der folgenden Abhandlung bestimmen. Sie ordnet 
den gesamten Stoff nach den Völkern, welche das 
oberste Eintheilungsprinzip bilden, und eröffnet jeden 
Abschnitt mit der Betrachtung einzelner besonders 
bedeutender Zeugnisse. Es liegt in der Natur die- 
ses Verfahrens, dass es den Ideenkreis des Multer- 
rechts nicht in logischer Entwicklung mittheilen kann, 
vielmehr je nach dem Inhalt der Berichte bei dem einen 
Volke diese, bei dem anderen jene Seite vorzugsweise 
in s Auge fassen und auch wohl derselben Frage öfters 
gegenüber treten muss. Auf einem Gebiete der For- 
schung, das des Neuen und gänzlich Unbekannten so 



Vieles bietet, darf weder jene Scheidung, noch diese 
Wiederholung beklagt oder geladelt werden. Beide 
sind unzertrennlich von einem Systeme, das sich durch 
entschiedene Vorzüge empfiehlt. In Allem, was das 
Völkerleben bietet, herrscht Reichthum und Mannigfal- 
tigkeit. Unter dem Einfluss lokaler Verhältnisse and 
individueller Entwicklung erhallen die Grundgedanken 
einer bestimmten Kulturperiode bei den einzelnen Stam- 
men mannigfaltig wechselnden Ausdruck; die Gleich- 
artigkeit der Erscheinung tritt immer mehr zurück, bald 
überwiegt das Partikuläre, und unter der Mitwirkung 
tausend verschiedener Umstände verkümmert hier früh- 
zeitig eine Seite des Lebens, die dort die reichste 
Entwicklung findet. Es ist unverkennbar, dass nur die 
gesonderte Betrachtung der einzelnen Völker diese Fülle 
geschichtlicher Bildungen vor Verkümmerung, die Un- 
tersuchung selbst vor dogmalischer Einseiligkeit zu 
bewahren vermag. Nicht die Herstellung eines bohlen 
Gedankengebäudes, sondern die Erkenntniss des Le- 
bens, seiner Bewegung, seiner vielfältigen Manifesta- 
tion kann das Ziel einer Forschung sein, welche dis 
Gebiet der Geschichte und den Umfang unserer histo- 
rischen Kenntnisse zu bereichern strebt. Sind umfas- 
sende Gesichtspunkte von hohem Werth, so erscheinen 
sie doch nur auf der Unterlage eines reichen Details 
in ihrer ganzen Bedeutung, und nur wo das Generelle 
mit dem Speziellen, der Gesamtcharakter einer Kultur- 
periode mit dem der einzelnen Völker sich richtig ver- 
bindet, findet das doppelte Bedürfniss der menschlichen 
Seele nach dem Einheitlichen und der Mannigfaltigkeit 
seine Befriedigung. Jeder der Stämme, die nach der 
Reihe in den Kreis unserer Betrachtung eintreten, 
liefert neue Züge zu dem Gesamtbilde der Gynaiko- 
kratie und ihrer Geschichte, oder zeigt uns schon be- 
kannte von einer andern, früher weniger beachteten 
Seite. So wächst mit der Untersuchung selbst die 
Erkenntniss; Lücken füllen sich aus; erste Beobach- 
tungen werden durch neue bestätigt, modificirt, er- 
weitert; das Wissen schliesst allniälig sich ab, das 
Verstehen erhält innern Zusammenhang; immer höhere 
Gesichtspunkte ergeben sich ; zuletzt finden alle in der 
Einheitlichkeit eines obersten Gedankens ihre Vereini- 
gung. Grösser als die Freude Uber das Ergebniss ist 
die, welche die Betrachtung seiner stufenweisen Her- 
anbildung begleitet. Soll die Darstellung diesen Reiz 
der Forschung nicht verlieren, so darf auch sie nicht 
darauf vorzugsweise bedacht sein, die Resultate mil- 
zutheilen, sondern ihre Gewinnung und allmalige Ent- 
wicklung darzulegen. Die folgende Abhandlung ver- 
langt eben desshalb überall Mitarbeit und Mitstudium, 
und trägt stets Sorge, dass ihr Verfasser nicht störend 



Digitized by Google 



fr.»* ii 



zwischen die eigene Beobachtung des Lesers und den schung einen neuen, nicht leicht zu beendigenden Stoff 
dargebotenen antiken Stoff in die Mitte trete, und da- des Nachdenkens vorzulegen. Besitzt es diese Kraft 
durch die Aufmerksamkeit von dem Gegenstande, dem der Anregung, so wird es gerne in die bescheidene 
sie allein gebührt , auf sich ablenke. Nur Selbster- i Stellung einer blossen Vorarbeit zurücktreten, und dann 
worbenes hat Werth, und nichts stösst die mensch- auch dem gewöhnlichen Schicksal aller ersten Ver- 
liehe Natur weiter von sich ab als fertig Dargebotenes, suche, von den Nachfolgern geringgeschitzt und nur 
Das vorliegende Buch nimmt keinen andern Anspruch nach den Mängeln und Unvollkommenheiten beurtheilt 
in die Oeffentlichkeit mit, als den, der gelehrten For- zu werden, mit Gleichmuth sich unterwerfen. 
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derselben zu dem jasonisch-apollinischen Lebensgeaetz. 

$. 103. Die religiöse Bedeutung der Argonautik und ihr Zu- 
sammenbang mit der Gynaikokratie. Medea's Weiheebarak- 
ter. Das Jasonisch-aoliscbe Ebererbt. 

%. 106. Der Zusammenstoss des apolllniscb-orphiseben und des 
coleb iseh-indiscben Heiioskults leitender Gedanke der Argo- 
fabrt. Umgestaltung des tbraclscb • apollinischen in den 
tbraciscb-dionysischen Kult. 

$. 107. Der Uebergang der JioXtiai zu dem baccbiseben Kult, 
l'mgestaltung des amazonischen zu dionysischem Leben. 

$$. 108-110. Die dionysische Gynaikokratie. 

%, 108. Des Dionysos vorzugsweise Beziehung zu der Welt der 
Frauen. 

§. 109. Die innere Verwandtschaft des bacchischen Kults mit 
der weiblichen Naturanlage, Ihre Folgen und Aeusserungen. 

§. 110. Die erotische Entwicklung des dionysischen Frauen- 
lebens und ihr Elnduss aur die Lebensgestaltung der Vol- 
ker Oberhaupt. 

J|. 111-114. Die dionysische Männlichkeit. 

§. 111. Darstellung ihrer verschiedenen Stufen von der tiefsten 
poseldoniscben bis zu der höchsten solariscben, und das 
Verbiltniss dieser zn der apollinischen Liebtnatur. 

$. 112. Entsprechende Gestallung der dionysischen und der 
apollinischen Paternität; ihr Verhältnis* und der Ausgang 
ihres Kampfes. 

f. 113. Nacbweisung dieses Verhältnisses in einzelnen Mythen. 
Die höchste apollinische Paternität in Atbene's Stadt. 

f. 114. Zergliederung des euripideiscben Jon; die in ihm ent- 
haltene Stufenfolge des Mutterrechts , der dionysischen und 
apollinischen Paternität. 

S|. 115—117. Nachweisung derselben Stufenfolge der Entwicklung 
in der Geschichte der Adoption. 

|. IIS. Adoption durch Nachahmung des Geburtsaktes. Ana- 
loge Falle der Imitatto naturae. 

§. 116. Insbesondere von der Behandlung des Vaters als krei- 
sender Mutter bei verschiedenen Völkern und in dem My- 
thus von Dionysos bimater. Beziehung dieser Auffassung 
zu dem Mutterrecht und seiner Naturwahrheit. 

$. 117. Die böhern Stufen der Adoption; ihre all mal ige Erhe- 
bung zu der Gelstigkeit der apollinischen Paternität. Pa- 
rallele zwischen Jon und Augustus. 

£. IIS. Das Verbiltniss der dionysischen und apollinischen Pa- 
ternität, nachgewiesen in dem Mythus von der Doppelbe- 
werbung des Neoptolemos und Orestes um 



Elis. 

CXIX— CXXXIII. S. 267—308. 

$. 119. Unterscheidung der drei Landschaften Coele-Elis, Pisa- 
tis, Trlpbyllen. Mlttbeilung des auf das eliseh-epeische 
Land bezüglichen Sagenkreises, und Nachweis der darin 
enthaltenen mutterrechtlichen Züge. Insbesondere die Mo- 
lioniden. 

5. 120. Fortsetzung derselben Betrachtung. Du Unterliegen 
des beraeleiscben Prinzips in Elis. 

$. 121. Namhaftmacbung einer Reihe von Erscheinungen, welche 
aus der elischen Gynaikokratie Ihre Erklärung erhalten, 
insbesondere das Keuschheltsopfer der elischen Frauen; das 
Ricbteramt des Collegiums der xvi elischen Matronen in 
öffentlichen Streitigkeiten; der Gottesfriede der elischen 
Landschaft, ihre religiöse Auszeichnung, ihre Festversamm- 
lungen, ihre Eunomie, ihr Reicbthum, der l'onservatlsmus 
ihres Volks in Kult und Leben nach seinem Zusammenhang 
mit der Gynaikokratie. 

$. 122. Die Einwanderung der Aetoler in Elis und ihre Bedeu- 
tung für die Befestigung des gynaikokraliscben Prinzips. 
Nachwels des Mutterrecbts in den Itolischen Traditionen, 
insbesondere in dem Oxylus-Mythus. 

§. 123. Betrachtung der auf die Pisatis bezüglichen Ueberiie- 
ferungen. Zuerst Oenomaus und seine Besiegung durch 
Pelops. Uebergang aus dem tiefsten Tellurismus zu der 
ehelichen Gynaikokratie Hippodamia's. 

§. 124. Die höhere pelopiscbe Keligionsstufe, und die durch 
Pelops dem minnlicben Prinzip gebracbte Erbebung. 

§. 125. Vollendung derselben durch Heracles. Die apolilniseb- 
heracleiscbe Entwicklung der olympischen Feiern, und die 
daraus zu erkürende mehrfache Bescbrlnkung der Frauen. 
Verbindung des alten gynaikokraliscben mit dem neuen 
beraeleiscben Gesetze. Die Gleichstellung der Frauen und 
der Fliegen und das Verbiltniss der auf beide bezüglichen 
Bestimmungen zu der höbern Idee der olympischen Feiern. 

$. 126. Die Traditionen der Minyer Triphyliens. Nachweisung 
des in ihnen vorherrschenden rautierrechtlicben Gesichts- 
punkts. Die in der Geschiebte der Neatoriden hervorragen- 
den Gestalten Tyro, Chlorls, Pero. Insbesondere das viel- 
fach hervortretende JQngstgeburtsrecbt, erläutert durch den 
Mythus von den tyronischen Kühen des Ipbiclus. 

f. 127. Die übrigen Eigentümlichkeiten der gynaikokratiseben 
Kultursture der tripbyliseben Minyer, besonders die Herr- 
schaft des Todesgedankens in der Religion und der streng 
durchgeführte Dualismus in allen Zweigen des Tyro -Ge- 
schlechtes. 

§ 128. Die stufenweise Erbebung der Religion von dem müt- 
terlichen Tellurismus zu der apollinischen Paternität, nach- 
gewiesen in der Gescbicbte der Mantik. Zuerst die melam- 
podtsebe Stufe derselben. Ihr Charakter als UnglOcksweis- 
saguag, ihre Verbindung mit dem Grundgedanken des 
Mutterrecbts. 

§. 129. Die Erbebung der melampodiscben zu der klytidiseben 
Propbetie. Ihre Verbindung mit dem väterlichen Son- 
nenrecht und ihr Charakter als Glücks- und Slegesweis- 
sagung. Insbesondere Hesiods Verknüpfung mit Melampos 
und dessen ebtbonisebem Prinzip. 

S 130. Die apollinische Stufe der Jamiden, Ihre Beziehung zu 
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der geraden Linie und der Idee der Gescblechtsunsterb- 
lichkeit. Betrachtung des Ölen olympischen Siegesgesangs 
und des in ihm durchgeführten Gegensatzes zwischen dem 
Hatterrecht der Aepytiden und dem Eintritt des Jarnos lo 
apollinischen Verein. 

|. 131 Der Parallelismus dieser Erbebung der melampodischen 
Manlik mit dem Siege der apollinischen Paternitit Ober die 
alte Gynaikokratie, wie er in den tbebanisrben Sagenkrei- 
sen hervortritt. Alcmaions Stellung in diesem Kampfe. 

f. 1*2. Eripbyle, ihr ursprünglicher Charakter ganz gynaiko- 
kratisch; spitere Ftlschung desselben, herbeigeführt durch 
die Idee der apollinischen Paternitit. Die ersten Philopa- 
tores, Antilochus und Ampbiloehus. 

|. 133. Das Eindringen des dionysischen Kults In der elischen 
Landschaft, und der ihm von dem einbeimiseb-gynaikokra- 
tiscben Prinzip bereitete Widerstand. Letzte Gestaltung des 
Mutterrechts in der Landschaft Elia. 

Die epizephyrischen Locrer. 

§§. CXXXIV— CXLI; CLXH. S. 309—334; 
413, 1-414, 1. 

134. Zusammenstellung der Zeugnisse für das eplzepbyriscbe 
Mutterrecht. Verbindung derselben mit den Aussprachen 
der Alten Ober die Gynaikokratie der Locrer des griechi- 
schen Heimatblandes, und der mit Ihnen verwandten Stimme 
lelegiscber Herkunft. Insbesondere die Gynalkokratie der 
Pbaiaken, Arete. 

|. 135. Anscbluss der Eoeen, Kataloge und Naupaetien an das 
locriscbe Mallerrecht. Hesiod, der Dichter der Gynalkokra- 
tie, locriaeber Landesberos. Theben, des Loerus Gründung, 
das Vaterland Pindars; dieses Dichters vielfacher Anscbluss 
an die lltesten gynaikokratlscben Vorstellungen. 

f. 138. Hervorhebung einer Reibe von Erscheinungen des epi- 
zepbyriscben Lebens und Charakters, und Anknüpfung der- 
selben an das gynaikokratische Prinzip. Insbesondere von 
der locriscben Eunomie, Pbiloxenie und conservativen Ge- 
sinnung. 

J. 137. Spuren einer amazonischen Vorzeit Italiens. Insbeson- 
dere die Stadt der Kleiten. Bemerkungen Ober den Innern 
Entwicklungsgang der alten Weiberreicbe. 

» 13«. Der Fortschritt des epizepbyrischen Mutterreehts von 
der apbroditisch-betlrischen Stufe zu dem strengen Ehe- 
gesetz Athene's. Zusammenstellung der wesentlichen Züge, 
in welchen jene sich offenbart. Insbesondere von dem Ein- 
fluaa des dionysischen Kults und von der ozoliscben Ab- 
stammung der Epizepbyrler. Die Kultursture der ozoliscben 
Locrer. 

fr. 139. Die Zurückdrlngang Apbrodite's durch Athene's reine- 
res Gesetz. Zaleukus' Verbindung mit Athene. Der kult- 
licbe Gegensatz Apbrodite's und Athene's, verglichen mit 
dem volklichen der einbeimischen und der eingewanderten 

bang der sprichwörtlichen locrischen List Aoxqoi tat <n><- 
9r t xas mit dem vorherrschenden Mutterthum, 
i. 140. Die Erbebung Albene's Ober Aphrodite in der Urge- 
schichte Tarents. Die lakedaimonischen Parthenier und der 
Mythus von Phalanlbus und Aethra. Athene's und Ihres 
Multergesetzes Bedeutung für die Gesittung Grossgriechen- 
lands. 



§. 141. Zergliederung des Mythus von Eunomus, des Locrers, 
delphischem Wettkampf mit dem Rbeginer Ariston. Die in 
ihm liegende, mit dem locriscben Mutierrecht verbundene 
Mysterienidee. Die Bedeutung des Tettix nach seiner phy- 
sischen und metaphysischen Seite. Der Kampf der apolli- 
nischen und aphrodittacben Religion bei den Eplzepbyriern, 
sein Entscheid. 

$. 162. Nachtrag über die locriscben Mysterien. 

Lesbos. 

§§. CXLH— CXLV. S. 334—353. 

$. 142. Sappho und die foliacben Mldchen. iure Verbindung 
mit der Pflege und den Ideen der orpbiscben Myaterlen- 
religion. Zusammenstellung der Zeugnisse Ober Orpheus' 
Beziebung zu Lesbos. Insbesondere der Mythus von dem 
verschiedenen Verhalten der tbraciscben und der lesbiscben 
Krauen gegenüber der Verbreitung des orpbiscben Kults. 
Die Tltovirung and ihr Verhlltniss zu dem mütterlichen 
Adel. Die Sfötyts l^tttt der orpbiscben Religion and 
ibre Bedeutung für den Fortschritt der Gesittung. Der or- 
pbische Religionsgedanke in der lesbiscben Lyrik nach sei- 
nen verschiedenen Stufen; insbesondere von dem Weebsel- 
verblltniss der Mysterienhoffnung und dea lesbiscben Tbre- 
nos. Der von den Alten Sappho beigelegte Religionscha- 
rakter, insbesondere Ibre Auszeichnung durch Socrates. 
Parallele beider Erscheinungen. 

f. 143. Sappho's besonderes Verhlltniss zu Aphrodite; ihr gan- 
zes Wesen ein Spiegel dieser Göllin; Stufe des loliacben 
Geisteslebens, sein Verfall. 

$. 144. Prüfung der mit der ägyptischen Königin Berenike, des 
Magas Tochter, verbundenen Mythen. Ihr Zusammenbang 
mit dem orpbiscb-dionysiscben Kult, dem Bindeglied des 
Nillandes und der Insel Lesbos, der lagldiacaen and der 
lesbiscben Frauen. 

5. 145. Insbesondere Berenike's Bestimmung über das lesbische 
Dolalrecht und deren Zusammenhang mit dem Sternbild 
der eoraa Berenlces. Die Bedeutung der Dos In dem or- 
pbiscben Religionssysteme und in der Geschichte des de- 
metrischen Mutterreehts. Weitere Verzweigungen der les- 
bisch-orphlseben Ideen nach Sparta und Rom, nachgewiesen 
in den politischen Bestrebungen der Graccben und des 
Königs Agis. 

Mantinea. 

§§. CXLVI— CXLVlfl. S. 353, 2—367, 1. 

§. 146. Diotima und ihre Stellung zu Socrates. Verbindung 
dieser Erscheinung mit dem Mysterienprinzipat des pelas- 
giseben Weibes. Zusammenstellung einer Reibe von Zeug- 
nissen und Denkmälern, welche die Religionsbedeutung des 

Uiilt..lKn in. haFt-nphah*n 

■TiuiieriuuniB urr»ui ueuru. 

f. 147. Die Zeugnisse der Alten Ober den Charakter Mantinea's 
und Ihrer Kultur. Das Festbalten der Stadt an den lltesten 
Formen der pelasgiscben Religion und Gesittung. Die Aus- 
zeichnung des Mullertbums auch hier Grundlage der Euno- 
mie, Eusebeia and demokratischen Gleichheit aller Staats- 
bürger. Insbesondere Ober die Lacomiden, Ihre Bedeutung 
für das demetrische Mysterium, ihr Vorkommen zu Mantinea. 



Digitized by Google 



XL 



j. 148. Das Multen-echt als Grundlage der pelasgisehen Ge- 
sittung. Hervorhebung einiger mit demselben zusammen- 
hangender Erscheinungen. Insbesondere die Verbindung des 
Mutterprinzipats mit dem silbernen Menschengeschlecht bei 
Hesiod, diejenige Dikes mit den öggaUur v äXa y*rtnxwv, 
diejenige der Bezeichnung ygaiis mit dem pelasgiscb-metro- 
nymiscben Namen Graeci, die des x«£apof Xoyot des kro- 
niscben Wellalters mit dem demetriscben Mysterium der 
vorbelleniscben Zeit, der npoxruci} o'e«rij, der Pflege des 
Ackerbaus und der friedlichen Künste mit der mütterlichen 
Grundlage des Lebens. Einheitlichkeit aller dieser Erschei- 
nungen und Verbindung derselben mit der Gynaikokratie. 

Der Pythagorismus und die spätem 
Systeme. 

§§. CXLIX — CLL S. 367, 1—390, 1. 

$. N9. Rückkehr des Pythagorismus zu dem demetrischen 
Prinzipat in der Religion, seine bewussle Bekämpfung des 
Hellenismus durch die Wiederbelebung des pelasgisehen 
Mysteriums. Nachweisung dieses Gesichtspunktes in einer 
Mehrzahl einzelner Erscheinungen, besonders in dem py- 
tbagorischen Zahlensystem, in der Voranstellung der Nacht, 
des Sternenhimmels, des Mondes, in der Erslreckung des 
ius naturale Ober alle Tbeile der Schöpfung, in dem Tod- 
tenkult, der Auszeichnung des Schwester- und Toehterver- 
hlltnisses. Die pytbagorisebe Orphik in der karischen 
Apbrodisias. Wiederbelebung der KulturzOge des Ältesten 
Multerrecbls. 

$. 150. Weitere Aeusserungen des pelasgisch - demetriscben 
Mysteriums in dem Pythagorismus. Insbesondere der dar- 
auf gegründete religiöse Beruf der Frauen, und dessen viel- 
fältige Betbltigung. Der gemeinsame priesterliehe Weibe- 
cbarakter Theanos, Sappho's, Dlotlmas, der pythagorischen, 
loliscben, pelasgisehen Frauen Oberhaupt. Nibere Nacb- 
weisung ihrer l'ebereinstimmung und ibres Gegensatzes zu 
den Erscheinungen der hellenischen Welt, Insbesondere 
Athens. Die Wiederbelebung der pelasgisehen Mysterien- 
Religion in ihrer Verbindung mit dem Hervortreten der 
pythagorischen Frauen. Analoge Erscheinungen: der Ein- 
fluss des demetrischen und des christlichen Maria-Kultes 



auf die Erhaltung und neue Begründung der staatlichen 
Gynaikokratie. Insbesondere die syracusaniseben Königin- 
nen Pbilislis und Nereis. 
f. 15|. Die Entwicklung des Mutterprinzipats In den plalom- 
nischen, epicureischen, gnostischen Systemen. Die Wieder- 
belebung der vollen Natürlichkeit des betlriscb-aphroditi- 
sehen Naturalismus durch Epiphanes und die Carpoeratianer- 
Die Rückkehr der menschlichen Entwicklung zu den Irzo- 
stinden. Die l'ebereinstimmung des ältesten und des neuen 
Mutterrecbts in einer Mehrzahl einzelner Züge. Zusammen- 
hang der demokratischen Lebensrichtung mit der Rückkehr 
zu der mütterlich-stofTlieben Betrachtungsweise der Dinge. 
Gegensatz des Mutter- und des Vaterprinzips der vorchrist- 
lichen und der christlichen Gesittung. Vorzugsweise Be- 
theiligung der ursprünglich -gynaikokratiseben Stimme an 
den letzten Anstrengungen des Heidentbums. Neueste Vor- 
schlüge zur Wiedereinführung des Mutterprinzipats als Grund- 
lage des Famllienrecbts. 

Kantabrer. 

§. CLXIV. S. 415, 1—420, 2. 

S- IM- Der Strabonisebe Bericht über die Gynaikokratie der 
Kantabrer und deren einzelne Aeusserungen. Nachweis de* 
Innern Zusammenhangs dieses Familienzustandes mit den 
übrigen Sitten und der ganzeD Volksart des iberischen 
Stammes. Vergleicbung des gewonnenen Resultats mit den 
Ergebnissen der v. Humbolt'scben Forschungen Ober die 
iberische Sprache. Der Charakter pelasglscber Urspring- 
lickeit in dem Recht sowohl als in der Mundart. Zusam- 
menbang des alt-kantabriscben Erb- und Dotalsystems mit 
den Grundsitzen der vaskischen Völker, insbesondere mit 
den Bestimmungen der Coutumes von Barege. Schilderung 
dieses spitern Recbtssystems und Anwendung seiner Be- 
stimmungen zur Erklärung des Straboniscben Berichts. 
Vergleicbung einiger andern vaskischen Sitten mit den 
Anschauungen und Uebungen der Utesten mutterrechtlichen 
Stimme. Scblussbetracbtuog über die Gleichartigkeit der 
Wirkungen des gynaikokratischen Systems bei den verschie- 
densten Völkern und in weit aus einander liegenden Zeiten. 
Erklärung der Täte In S. 421. 
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I. Jede Untersuchung über das Mutterrecht 
muss von dem Lycischen Volke ihren Ausgang nehmen. 
Für dieses liegen die bestimmtesten, und auch an In- 
halt reichsten Zeugnisse vor. Unsere Aufgabe wird 
es also zunächst sein, die Nachrichten der Alten in 
wörtlicher Uebertragung mitzutheilen, um so für Alles 
Folgende eine sichere Grundlage zu gewinnen. 

Herodot 1, 173 berichtet, die Lykier stammten 
ursprünglich aus Kreta, sie hätten unter Sarpedon Ter- 
miler geheissen; wie sie von den Nachbarn noch später 
genannt worden seien; als aber Lykos, des Pandion 
Sohn, von Athen in der Termiler Land zu Sarpedon 
gekommen, da seien sie nach ihm Lykier genannt wor- 
den. Dann fährt der Geschichlschreibcr also fort: 

»Ihre Sitten sind zum Theil Kretisch, zum Theil 
Karisch. Jedoch eine sonderbare Gewohnheit haben sie, 
die sonst kein anderes Volk hat: sie benennen sich 
nach der Mutter und nicht nach dem Vater, xaXtovm 
dnb riöf (iijiffnov tavjovg^ xal ovxl ano jär nun'octir. 

Denn wenn man einen Lykier fragt, wer er sei, so 
wird er sein Geschlecht von Mutterseite angeben, und 
seiner Mutter Mütter herzählen. xajaXt£n iuvxbr (*>;- 
ipö^iv, xal 1175 ftqTQog ärartfiitxai jag (ttjjitiag, und 
wenn eine Bürgerin mit einem Sclaven sich verbindet, 
so gelten die Kinder für edelgcborcn (yrrraia)', wenn 
aber ein Bürger, und wäre es der vornehmste, eine 
Ausländerin oder ein Kebsweib nimmt, so sind die Kin- 
der unehrlich («»»,«« ia jixva). Diese Stelle ist darum 
so merkwürdig, weil sie uns die Sitte der Benennung 
nach der Mutter in Verbindung mit der rechtlichen Stel- 
lung der Geburten, folglich als Theil einer in allen 
ihren Folgen durchgeführten Grundanschauung darstellt. 

Herodols Erzählung wird durch andere Schrift- 
steller bestätigt und ergänzt. Aus Nicolaus Damascenus 
Schrift über die merkwürdigen Gebräuche ist uns fol- 
gendes Fragment erhalten: (Müller, fr. hist. graec. 5, 
46L) Avxtot tag yvralxag ftäXXor q icvg arioag ufiäm 
mtxaloZnat pqiftöittv, jag it xXi^orofitag lalg dvya- 
igöfft Xtfnovmr, ov jofg üotg. 

••ckff«». «ilUnecH. 



»Die Lykier erweisen den Weibern mehr Ehre als 
den Männern; sie nennen sich nach der Mutter, und 
vererben ihre Hinterlassenschaft auf die Töchter, nicht 
auf die Söhne.« Heraclides Fonlicus de rebus publicis 
fr. 15 (Müller, fr. hist. gr. 2, 217) hat die kurze Angabe: 

M/totg Si oi XQÜnat, äXX' i&tct xal ix naXatov 
yvvcuxoxfxxjovviat. 

»Sie haben keine geschriebenen Gesetze, sondern 
nur ungeschriebene Gebräuche. Von Alters her wer- 
den sie von den Weibern beherrscht" 

Themistagoras ir jjj XQvofj ßißXtp bei Cramer, Anecd. 
1 , 80. "Oi* cü xaxä xqv 'AXbnqr Jtjr rvr xaXovfiirqv 
Avxiav y jijv nQog jfj 'Etpiatp^ ywaTxtg ptet avfißovXfj iä 
avrfj9ri xatg yvrm^lr iqya änaf>rqo~afJtrat y xal {äi-aig 
Xtircrimui xal bnXtffftoig ja jär dvSQtiär narja intjij- 
öivov. IJobg di tä aXXa xal rtuov air avxatg {arme 
(0 tenr iiHot£or). Sta lavxa xal 'Afta{orag xtxXqadm 
jag air jatg {wratg äpaoag. Von den Amazonen nun 
sagt Arrian bei Eustathius zu Dionys, perieg. 828: dnb 
ftqjiQar iytrtaXoyovno. Dazu Eustath. bei Bernhardy 
p. 261. Die mütterlichen Ahnhern heissen wumtg. 
Beim Scholiast zu Pindar Nem. 11, 43 heisst es von 
dem Tenedier Aristagoras : t6 ftir ovr dnb najQbg yirog 
iig Ht(ou\Soor y ju di änb /JnjTqbg ilg Jovtor jbr MtXä- 
nnnor. MqjQatg yä(j oi xaiä fiijjiqa nqoyorot. 

Zu den angeführten Zeugnissen kommt die merk- 
würdige Erzählung des Plutarch de virtut. mulier. , c. 9, 
wofür der Heracleote Nymphis als Gewährsmann ange- 
führt wird. Sie lautet in wörtlicher Uebcrsetzung : 
»Nymphis erzählt im vierten Buche über Heraclca , einst 
habe ein Wildschwein das Gebiet von Heraclca ver- 
wüstet, Thierc und Früchte vernichtet, bis es von 
ßellerophon erlegt wurde. Als aber der Held für seine 
Wohltat keinerlei Dank erhielt, habe er die Xanthier 
verflucht, und von Poseidon erfleht, dass alles Erdreich 
Salz hervorbringe (Yergl. Paus. 2, 32, 7). So ging 
alles zu Grunde, da das Erdreich bitter geworden, und 
dies habe gedauert, bis Bellerophon aus Achtung vor 
den Bitten der Frauen wiederum zu Poseidon flehte, 

1 
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er möge seiner Verheerung ein Ende machen. Daher 
stammt den Xanlhiom der Gebrauch, sich nicht nach 
dum Vater, sondern nach der Mutier zu nennen, ju? 
natQb»iv, akX' änb fiijiQÜv X^wnCm (Apollod. 2, 
4,1; Xenomed in den Fr. h. gr. 2, 43, 2 ed. Müller.). 
XewuiZuy steht hier in derselben Bedeutung, wie bei 
Polyb und Diodor: X^iicnC^n ßaoiktiig, er nimmt den 
Königstitel an, rf»'/i»{ iXq^&nct , sie licss sich eine 
neue Isis nennen. Besondere Analogie zeigt folgende 
Stelle des Eusebius Praep. Evang. I, 10: ix lovitav 
<p>jolv (Philo ex Sanchuniathone) tyirv>j9iiaav Mijpqov- 
ftog ual b ' Y\povQano$. 'Anb pt]i(Qmv di, <pqaty, iXQijfiä- 
r*£or täv toxi uvaidijv fiHryofidtar dg Sv invXouv. 

Nymphis Erzählung zeigt uns die Benennung nach 
der Mutter als Ausfluss einer religiösen Anschauung ; 
die Fruchtbarkeit der Erde und die Fruchtbarkeit des 
Weibes werden auf die gleiche Linie gestellt. 

Dies Letztere wird in einer andern Yersion dessel- 
ben Mythus noch deutlicher hervorgehoben. Plutarch 
erzählt nämlich an der gleichen Stelle Folgendes: »Die 
. Geschichte, die sich in Lykien zugetragen haben soll, 
sieht zwar einer Fabel sehr ähnlich, aber sie gründet 
sich doch auf einen alten Mythus. Amisodarus, oder 
wie ihn die Lykier nennen, Isaras (Apollod. 2, 4, 1. 
Xenomed in den Fr. h. gr. 2, 43, 2 ed. Müller.), kam, 
dieser Sage zu Folge, aus der Lykischen Pflanzstadt 
bei Zelca mit einigen Raubschiffen, die Chimarus, ein 
kriegerischer aber dahei wilder und grausamer Mann, 
commandirte. Er fuhr auf einem SchifTe, das am Vor- 
derthcil einen Löwen, am Hintertheile aber eine Schlange 
zum Zeichen hatte, und that den Lykicrn grossen Scha- 
den, so dass sie weder das Meer befahren, noch die 
Städte an der Küste bewohnen konnten. Bellerophon 
tödtetc denselben, indem er ihn mit dem Pegasus ver- 
folgte; er vertrieb auch die Amazonen, konnte aber 
seinen verdienten Lohn nicht erhalten, sondern wurde 
von Jobates aufs Ungerechteste behandelt. Er ging 
desshalb ins Meer, und betete zu Poseidon, dass die- 
ses Land öde und unfruchtbar werden möchte. Als er 
nach verrichtetem Gebete wieder wegging, erhob sich 
eine Welle und überschwemmte das Land. Es war ein 
schrecklieber Anblick, wie das aufgelhürmte Meer hin- 
ter ihm her folgte, und die Ebene überdeckte. Die 
Manner konnten bei Bellerophon mit ihrer Bitte, dass 
er dem Meere Einhalt thun sollte, Nichts ausrichten, 
als aber die Weiber draovQapfmt tovg XnmvtaMovg 
ihm entgegenkamen, so ging er aus Schamhaftigkeit 
zurück, und zugleich wich auch, wie man sagt, das 
Meerwasscr mit zurück.« 

II. In dieser Erzählung erscheint Bellerophon in 
einem doppelten Verhällniss zu dem Geschlechlo der 



Frauen. Einerseits tritt er uns als Bekämpfer und Bc- 
sieger der Amazonen entgegen. Andererseits weicht 
er vor dem Anblick der Weiblichkeit zurück , und kann 
dieser die Anerkennung nicht versagen, so dass das 
Lycische Mutten-echt geradezu auf ihn, als dessen Be- 
gründer, zurückgeführt wird. Dieses Doppelverhältniss, 
das einerseits Sieg, andererseits Unterliegen in sich 
schliesst, ist in hohem Grade beachtenswert. Es zeigt 
uns das Mutterrecht im Kampfe mit dem Männerrecbte, 
diesen Kampf jedoch nur durch einen theilweisen Sieg 
des Mannes gekrönt. Das Amazonenthum , diese höchste 
Ausartung des Weiberrechts, wird durch den Sisyphos- 
Sprössling, den korinthischen Helden, vernichtet. Die 
mannerfeindlichen, männertödtenden, kriegerischen Jung- 
frauen erliegen. Aber das höhere Recht des der Ehe 
und seiner geschlechtlichen Bestimmung wiedergegebe- 
nen Weibes geht siegreich aus dem Kampfe hervor. 
Nur die amazonische Ausartung der weiblichen Herr- 
schaft, nicht das Mutterrecht selbst findet seinen Unter- 
gang. Dieses ruht auf der stofflichen Natur der Frau. 
In den mitgeteilten Mythen wird das Weib der Erde 
gleichgestellt. Wie Bellerophon vor dem Zeichen der 
mütterlichen Fruchtbarkeit sich beugt, so zieht Poseidon 
seine verwüstenden Wögen von dem bedrohten Frucht- 
lande zurück. Die männlich zeugende Kraft räumt dem 
empfangenden und gebärenden Stoffe das höhere Recht 
ein. Was die Erde, aller Dinge Mutter, gegenüber 
Poseidon, das ist das irdische, sterbliche Weib gegen- 
über Bcllerophon. l'r und Vwij oder Gaia erscheinen 
als einander gleichgeordnet. Die Frau vertritt die Stelle 
der Erde, und setzt der Erde Urmutterthum unter den 
Sterblichen fort. Andererseits erscheint der zeugende 
Mann als Stellvertreter des allzcugcnden Okeanos. Das 
Wasser ist das befruchtende Element. Wenn es sich 
mit dem weiblichen Erdstoffe mischt, ihn zeugend durch- 
dringt, so wird in dem dunkeln Grunde des Muttcr- 
schoosses alles tellurischen Lebens Keim entwickelt. 
Scrvius Georg. 4, 364. 382. Plut. de Is. et Osir. 37, 3*. 
So steht Okeanos der Erde, so der Mann dem Weibe 
gegenüber. Wer hat in dieser Verbindung die erste 
Stelle? Welcher Thcil soll den andern beherrschen. 
Poseidon die Erde, der Mann das Weib, oder umge- 
kehrt ? In dem tnitgethcilten Mythus wird dieser Kampf 
dargestellt. Bellerophon und Poseidon suchen dein Va- 
terrecht den Sieg zu erringen. Aber vor dem Zeichen 
der empfangenden Mütterlichkeit weichen sie beide be- 
siegt zurück. Nicht zur Verwüstung, sondern zur Be 
fruchtung des Stoffes soll das Salz des Wassers, der 
Inhalt und das Symbol der männlichen Kraft, dienen. 
Josephus de bello Jud. 4, 8, besonders Plutarch. Syns- 
pos. 5, 10. Dem stofflichen Prinzip der Mütterlichkeit 
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bleibt der Sieg über die unstoffliche, erweckende Kraft 
des Mannes. Die weibliche xntg herrscht über den 
männlichen Phallus, die Erde Uber das Meer, die Ly- 
kierin über Bellerophontes. Wir konnten also mit Recht 
sagen , der Kampf, den Bellerophontes gegen das Wei- 
berrecht unternahm, sei nur durch einen halben Sieg 
gekrönt worden. Zwar erlag dem Poseidons Sohne des 
ehefeindlichen Amazonenthums naturwidrige Ausartung, 
aber der ihrer physischen Bestimmung treugcbliebenen 
Frau war er seinerseits genöthigt, den Sieg zu über- 
lassen. 

Der ganze Mythus, als dessen Mittelpunkt Belle- 
rophontes erscheint, stimmt mit dieser Auffassung über- 
ein. Der Held hatte Höheres erstrebt. Nicht nur die 
Amazonen zu vertilgen, sondern auch in der Ehe dem 
Vater die Mutter unterzuordnen, war sein Ziel. Ja der 
Sieg, den er Ober jene davon getragen, schien ihm 
Anspruch zu geben, auch hier Anerkennung zu finden. 
Aber Jobates-Amphianax (denn so nennt ihn Nicolaus 
baniascenus in den Fr. h. gr. 3, 367, 16) verweigerte 
ihm die Belohnung seiner Mühen und Anstrengungen. 
Dasselbe liegt in andern Zügen des Mythus angedeutet. 
Bellerophon muss sich zuletzt mit der Hälfte der Herr- 
schaft begnügen (II. 6, 193. Schol. zu II. 6, 155, in 
den Fr. h. gr. 3 , 303). Auf seine Siege folgt Nieder- 
lage. Mit Hilfe des unter Athcne's Beistand gebändig- 
ten Pegasus hatte er die Amazonen bekämpft und ver- 
nichtet. Von oben herab aus den kühlen Lufträumen 
hatte der Aiolide sie getroffen, Apollod. 2, 3, 2. Pin- 
to Ol. 13, 122. Athen. Ii, 497. Aber als er es 
unternahm, mit dem Flügelrosse noch hüher zu steigen, 
und die himmlischen Lichthöhen zu erreichen, da traf 
ihn Zeus' Grimm. ZurUckgcschleudert fiel er hinab in 
die aleische Flur. Tarsus bezeugt, dass er wie He- 
phaest ein hinkendes Bein davontrug, Steph. Byz. Taprig. 
Aristoph. Acharn. »Seine Siege will ich besingen, doch 
seines Todeslooses mag ich nicht gedenken,« sagt Pin- 
dar Ol. 13, 130, um das Missverhältniss zwischen dem 
glänzenden Anfang und dem traurigen Ende des Helden 
anzudeuten. Die Höhe seines Strebens und der geringe 
Erfolg desselben wird bei Pindar Ist. 6, 71 — 76, und 
bei HoraU C. 4, 11, 26, Bild des zu gewaltig empor- 
eilenden, mit den Göttern ringenden, und von ihnen 
bestraften Menschengeistes. Bellerophon tritt hierin Pro- 
metheus zur Seite, dem ihn bei Tzelzes zu Lycophron 
17 Lysias als zweiten Feuerbewahrer an die Seite stellt. 
Durch sein Unterliegen unterscheidet sich Bellerophon 
von den übrigen Bekämpfern des Weiberrechts, von 
Heracles, Dionysos, Perseus und den Apollinischen Hel- 
den Achill und Theseus. Während sie zugleich mit 
dem Amazonenthum jegüche Gynaikokratie vernichten, | 



und als vollendete Lichtmöchtc das unkörperliche Son- 
nenprinzip des Vaterthums über das stoffliche des tellu- 
rischen Mutterrechts erheben: vermag Bellerophontes 
nicht, die reinen Höhen des himmlischen Lichtes zu er- 
reichen. Scheu blickt er nach der Erde zurück, die 
den aus der Höhe, in welche er sich hinaufgewagt, 
Zurückstürzenden wieder aufnimmt. Pegasus zwar, das 
Flügelross, das der Gorgone blutender Rumpf geboren 
und Athene ihren Schützling zügeln gelehrt hatte, er- 
reicht das Ziel seiner Himmelfahrt, aber der irdische 
Reiter sinkt zu der Erde zurück, der er als Poseidons 
Sohn angehört. Die männliche Kraft erscheint in ihm 
noch rein als das Poseidonische Wasserprinzip, das in 
Lycischen Kulten — man denke an das Fischorake» und 
an Latoncn's Sumpfsee, Athen. 8, 333; Menecrates 
Xanthius in den Fr. h. gr. 2, 343, 2 ; Ovid. M. 6, 337 f., 
so wie an die Palarische Salacia, Fr. b. gr. 3, 235, 81 
— eine so hervorragende Rolle spielt. Die physische 
Unterlage seines Wesens ist das tcllu|ische Wasser und 
der die Erde umgebende Aether, der aus jenem seine 
Feuchtigkeit schöpft, und sie in stetem Kreislauf an 
dasselbe wieder zurückgibt, wie der Tarentinische My- 
thus in Aethra's Timmen sinnreich andeutet. Paus. 10, 
10, 3. Ueber diesen tellurischen Kreis hinaus die Son- 
nenregion zu erreichen, und das Vaterprinzip aus dem 
Stoffe in die Sonne zu verlegen , ist ihm nicht gegeben. 
Dem Fluge des himmlischen Rosscs vermag er nicht zu 
folgen. Auch dieses gehört zunächst dem tellurischen 
Wasser, Poseidons Reich. Aus seinem Hufe quillt die 
befruchtende Quelle. Equus — epus, und aqua — apa 
sind auch etymologisch Eins, worüber man Servius zu 
Georg. 1, 12; 3, 122; Aen. 7, 691 vergleiche. Der 
in der letzten Stelle genannte Messapus entspricht in 
seiner doppelten Eigenschaft als Neptünia proles und 
equura domilor vollkommen dem Pegasusbändigenden 
Poseidons- Sohne Bellerophon. Die Parallele setzt sich 
nach einer Nachricht des Pausanias 10, 10, 3 in der 
hervorragenden Stellung der mcsBapischen Frauen fort. 
Zu Delphi standen eherne Pferde und Bilder kriegsge- 
fangener messapischer Frauen, ein Weihgeschenk sieg- 
reicher Tarentiner an den Delphischen Sonnengott. Die 
Pferde und die Frauen sind aus der Religion und den 
Sitten der Besiegten zu erklären. Jene erscheinen als 
Bild ihres obersten Gottes Neptun, aus Erz gefertigt, 
wie bei Plato das eherne Gygespferd, das die Erde 
birgt, ein Bild der chthonischen , aus Wasser und Feuer 
zusammengesetzten Kraft; die Weiber als des Volkes 
Beherrscher, mit Tapferkeit und dem Prinzipat in Fa- 
milie und Staat ausgerüstet. Beide sollen nun Apollo 
dienen, der darin seine höhere, Gynaikokratie und po- 
seidonisches Wasserprinzip besiegende Lichlnatur zu er- 
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kennen gibt. Ebenso hat Pegasus jene unterste Sture 
der Kraft überwunden. Flügel tragen ihn zum Himmel 
empor, wo er Auroren dienstbar allmorgendlich das 
Nahen des glänzenden Sonnengottes verkündet. Er ist 
aber nicht die Sonne selbst, sondern nur ihr Bote. Auf 
Erden und am Himmel gehorcht er dem Weibe, dort 
Athenen, hier der Mater Matuta, der Eos der Griechen. 
Er steht selbst noch in dem Weiberrechte, gleich Bclle- 
rophon, aber wie Aurora auf die nahende Sonne, so 
weist er auf das höhere Sonnenprinzip, in dem das 
Vaterrecht ruht, hin. Hat er die unterste Stufe der 
Kraft überwunden, so ist er doch zu der höchsten nicht 
durchgedrungen. Den vollständigen Sieg haben Andere 
errungen, Heracles, Dionysus und die apollinischen Hel- 
den. Ihnen unterliegt nicht nur das Amazonenthum, 
sondern auch die eheliche Gynaikokratie. Sie erheben 
das Yaterthum aus den Banden des Stoffes zur Sonnen- 
kraft, und geben ihm dadurch jene unkörperliche höhere 
Natur, in welcher allein es seine Superioritat über das 
im Stoffe wurzelnde Mutten-echt dauernd zu erhalten 
vermag. Die spätere Darstellung wird dies zu voller 
Klarheit bringen, und dadurch auch die Bedeutung des 
Beilerophon und seines Kampfes gegen das Weiberrecht 
in noch helleres Licht stellen. 

HI. In der bisherigen Darstellung ist nur die- 
jenige Seite des Lycischen Mythus berührt worden, 
welche mit der Gynaikokratie enge zusammenhängt. 
Aber derselbe enthalt noch eine andere Beziehung, 
deren Erörterung zum Verständniss unseres Gegenstan- 
des wesentlich beitragen wird. Von drei Kindern, welche 
der Held mit Philonoc-Casandra (Schol. II. 6, 155), der 
Jobatestochter, gezeugt, Isander, Laodamia und Hippo- 
locjius, wurden die beiden erstcren durch der Götter 
Wille ihm entrissen. Den Himmlischen verhasst, irrt 
nun der Vater einsam durch die Aleische Flur, und 
meidet, von Kummer verzehrt, die Pfade der Sterbli- 
chen (IL 16, 200, Eustath zu Dionys. Per. 867, Bcrn- 
hardy p. 270), bis den Vereinsamten selbst das trau- 
rige Todcsloos trifft (Pindar Ol. 13, 130). So sah der 
Held, der Unsterblichkeit zu erringen vermeinte, sich 
und seinen Stamm dem Gesetze des irdischen Stoffs ver- 
fallen. Gleich dem Delischcn Anius, dem Manne des 
Kummers (utfa), (Ovid. M. 13, 632, Serv. Aen. 3, 80), 
uiuss er den Tod seiner Kinder überleben , um ihm zu- 
letzt selbst zu erliegen. Darin wurzelt sein Schmerz, 
darin das Gefühl, den Himmlischen verhasst zu sein. 
Von ihm gilt, was Ovid M. 10, 298 von Cinyras her- 
vorhebt: si sine prole fuisset, intcr felices Cinyras po- 
tuisset haberi. Wir sehen hier Bcllcrophon wieder in 
dem Lichte, in welchem wir ihn zuvor dargestellt haben. 
Der Poseidonssohn gehört dem Stoffe, in dem der Tod 



herrscht , nicht den Lichthöhen , in welchen die Unsterb- 
lichkeit thront. Zu diesen durchzudringen ist ihm nicht 
gegeben. Er sinkt zur Erde zurück, und findet hier 
seinen Untergang. Er gehört der ewig werdenden, 
nicht der seienden Welt Was die Kraft des Stoffes 
hervorbringt, ist Alles dem Tode verfallen. Mag auch 
die Kraft selbst unsterblich sein, so unterliegt doch was 
sie erzeugt, dem Loose der Sterblichkeit. In Poseidon 
ist jene, in dem Sohne Bellerophon — Hipponoos (Tzetz. 
Lyc. 17) diese dargestellt. Derselbe Todesgedanke liegt 
in dem Pferde, des zeugenden Wassers Bild. Daran 
knüpft sich der Glaube, dass von allen Thicren nur 
das Pferd gleich dem Menschen weine, wie es Achills 
und Patroclus Tod betrauert (Serv. Aen. 11, 85. 90), 
wie es auch auf manchen Etruscischen Todtenbüsten 
trauernd dargestellt ist, wie es endlich öfter den be- 
vorstehenden Untergang weissagt (Diodor. Fr. L 6). Un- 
sterblich ist das Geschlecht nur in der Reihenfolge der 
Generationen. »Dies wächst und jenes verschwindet« 
(II. 6, 149). »Der Sterblichen Geschlecht geht wie das 
Pflanzenreich, im Kreise stets. Der Eine blüht zum 
Leben auf, indess der Andere stirbt und abgemähet wird« 
(Plut. cons. ad Apollon. bei Hutten, 7, 321). Sehr schon 
singt Virgil G. 4, 306 von den Bienen, in deren Staat 
die Natur das Mutterrecht am reinsten vorgebildet hat, 

Ergo ipsas, quamvis angusti tertninas aevi 
Excipiat: (neque enim ptus aeptima dueitur aestas) 
At genus immortale manet, moltosque per annos 

Der Tod selbst ist Vorbedingung des Lebens, 
und dieses löst sich wieder in jenen auf, damit so in 
ewigem Wechsel zweier Pole das Geschlecht selbst seine 
Unvcrgönglichkeit bewahre. Diese Identität von Leben 
und Tod, die wir in unendlichen Mythenbildungcn wie- 
derfinden, hat auch in Bellerophon ihren scharfen Aus- 
druck erhalten. Er, der Poseidonische Zeugungskraft 
in sich trägt , ist zu gleicher Zeit, und wir dürfen nun 
sagen, gerade desshalb auch Diener des Todes und Ver- 
treter des vernichtenden Naturprinzips. Als solchen be- 
zeichnet ihn sein Name Bellerophontes oder Laophontes. 
Er, Poseidons zeugungskräftiger Sohn, heisst der Mör- 
der des Volks. Unfreiwillige Tödtung seines Bruders, 
der iftyvluos ybvos (Sch. II. 6, 155), eröffnet seine 
Laufbahn. Die zeugende Kraft erscheint zugleich als 
die vernichtende. Wer Leben erweckt, arbeitet für 
den Tod. Entstehen und Vergehen laufen in der tellu- 
rischen Schöpfung als Zwillingsbrüder gleiches Schrittes 
neben einander her. In keinem Augenblicke des irdi- 
schen Daseins verlassen sie sich. In keinem Zeitpunkte, 
in keinem tcllurischen Organismus ist Leben ohne Tod 
zu denken. Was dieser wegnimmt, ersetzt jenes, und 
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nur wo Altes verschwindet, kann wieder Neues ent- 
stehen. Keinen Gedanken hat die alte Philosophie und 
Mythologie so vielartig und in so tiefsinnigen Bildern 
und Symbolen ausgesprochen, als diesen. Wir werden 
ihm im Verlaufe des vorliegenden Werkes öfter begeg- 
nen und nicht unterlassen, ihn immer wieder hervor- 
zuheben. In dem Mythus von Bellerophon ist er dem 
Verständigen, der die Sagcnhicroglyphik zu lesen ver- 
steht, unverkennbar. Den Wechsel alles tellurischen 
Lebens zwischen Werden und Verschwinden , Entstehen 
und Vergehen, den Tod als Vorbedingung und Folge 
des Lebens, den Untergang als innerstes Gesetz aller 
irdischen Zeugung, den bib$ avto *6ito Hcraclcits des 
tinutös von Ephesus (Lasalle, Philosophie des Hera- 
cleitos 1, 128 f.), das zeigt uns Bellerophons zugleich 
zeugende und volksmordendc Kraft. Einen physischen 
Gebalt hat sein Mythus, wie nach Strabo 10, 471 die 
ganze Mythologie. Er seihst muss untergehen, damit 
er durch Aesculap Wiedererweckung finde. Drei Kin- 
der muss er erzeugen, damit Eines übrigbleibe. In 
Lander, Hippolochus und Laodamia haben wir die mensch- 
liche Wiederholung der thierischen Chimära, zwei Män- 
ner und ein Weib , wie dort Löwe und Drache , die 
Bilder der zeugenden Wasser- und Feuerkraft, die weib- 
liche Ziege, das empfangende und nährende Aescula- 
piusthier, der fruchtbaren Erde Bild (Natal. Com. 9, 4, 
Fr. h. gr. 2, 379, 13), umschliessen , wie auch Ein 
Ei die Dioscuren und Helena in seinem dunkeln Schosse 
birgt. Zur Dreieinheit entfaltet sich die tellurische Na- 
turkraft, wesshalb alle zeugenden Naturmächte als tripli- 
ces erscheinen. Serv. Geo. 8, 75. Plut. Is. et Os. 36. 
In den drei Lycischen kataebthonischen Lebens- und 
Todesgöttern Arsalus, Dryns, Trosobius (Plut. de def. 
otbc. 21), so wie in dem alten Lyrischen Volksnamen 
der Tcrmylcr oder Trimyler (Alexand. Polyb. in den 
Fr. h. gr. 3 , 236 , 84) und in dem neuntägigen Fest 
des Jobates kehrt dieselbe Grundzahl (Ath. 5, 135) wie- 
der. Die äussere Darstellung der Kraft verfallt stetem 
Intergang, nur die Kraft selbst bleibt ewig. Wie die 
Chimara, so ist auch Bellerophons dreifaches Geschlecht 
dem Tode gezeugt. Dasselbe Gesetz, dem jene unter- 
liegt, ergreift auch dieses. Hatte es der Vater in der 
Jugend verkannt, so muss er es nun im Aller an sei- 
ner eigenen Nachkommenschaft erfahren. Gleich Thetis 
schmeichelt er sich vergeblich, das, was der sterbliche 
Mann erzeugt, mit Unsterblichkeit ausgerüstet zu sehen. 
Vergebens ist er dem Hinterhalt, den ihm Jobates ge- 
legt, entgangen, während Molionens Söhne dem des 
Heracles bei Nemea erliegen. Er wird jetzt inno, dass 
Ein Loos, Ein Fatum, die Diomedeische Notwendig- 
keit, die niedere und die hohe Schöpfung trifft, dass 



I die Götter in gleichem Zorn alles Irdische umschliessen. 
Auch der Lycische Daedalus, der männliche Bildner 
des Lebens, wird von der Schlange des Sumpfes zum 
Tode gebissen, dem er sich entrückt glaubte. Alexand. 
Polyb. de reb. Lyc. in den Fr. h. gr. 3, 235. Strabo 
14, p. 664. Darum klagt Bellerophon die Himmlischen 
der Undankbarkeit an. Darum ruft er Poseidons Bache 
über die Lycische Erde herbei. Er will den mütter- 
lichen SlofT, der ihm vergebens gebiert, der nur Sterb- 
liches hervorbringt, nur dem Tod Nahrung gibt, mit 
Unfruchtbarkeit gestraft wissen, und führt desshalb fort- 
an, wie Pygmalion (Ovid. M. 10, 245), ein vereinsam- 
tes Leben. Lieber keine Geburten , als solche , die stets 
dem Untergange verfallen. Was nützt die ewig ver- 
gebliche Arbeit? Wozu soll Ocnus über dem Seildrehen 
altern, wenn es die Eselin doch stets wieder auffrisst? 
Wozu die Danaide ewig Wasser schöpfen in ein durch- 
löchertes Fass? Das Salz soll fortan nicht zeugen, son- 
dern verderben, den mütterlichen Stoff nicht frucht- 
bar, sondern unfruchtbar machen. So fleht verzweif- 
lungsvoll der getäuschte Sisyphide. Der Thor! Er ver- 
kennt das innerste Gesetz alles tellurischen Lehens, das 
Gesetz, dem er selbst angehört, das Gesetz, das den 
Mutterschooss beherrscht. Nur in den Sonnenräumen, 
wohin er vergebens sich zu erheben versucht, thront 
Unsterblichkeit und unvergängliches Dasein, unter dem 
Monde herrscht das Gesetz des Stoffes, das allem Leben 
den Tod als Zwillingsbruder beigesellt. Pindar Nem. 11, 
13: »Wer, mit Vermögen begabt, vor Andern strahlt 
an Schönheit, Preise im Bingen gewonnen und Helden- 
kraft zeigte, der denke daran: sein schmucker Leib 
ist Todesraub, und ein Erdmantel wird ihn decken am 
endlichen Schluss.« 

IV. Weiser als der Vater, ist Hippolochus edler 
Erzeugter Glaukos, der den Poseidons - Namen selbst 
trägt. Schol. II. 6, 155. Er ist es, der dem im Streite 
ihm begegnenden Diomcd auf die Frage nach seiner 
Abstammung das Gleichniss von den Blättern, das Homer 
der Darstellung des Bellerophon - Mythus vorausgehen 
lässt (II. 6, 145—149), als Bild des auch die Men- 
schengeschlechter beherrschenden Gesetzes in Erinne- 
rung ruft. Hat dieses durch seine innere Wahrheit 
schon im Alterthum so grosse Berühmtheit erlangt, dass 
es von vielen, zumal von Plutarch und Lucian, oft 
wiederholt wird, so gewinnt es in Verbindung mit dem 
corinlhisch - lycischen Mythus und im Munde eines Si- 
syphus-Sprösslings doppelte Bedeutung. 

Gleichwie Bl&tter im Walde, so sind die Gescblechle der Menschen ; 
Bläuer verwebt zur Erde der Wind nun, andere treibt dann 
Wieder der knospende Wald, wann neu auflebet der Frühling: 
So der Menschen Geschlecht, dies wichst und jene» verschwindet 
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Was Bellerophon verkannt hatte, das spricht hier 
Hippolochos Sohn in der ergreifendsten Weise aus. 
Ein Gesetz beherrscht die höchste und die niedrigste 
Schöpfung, wie die Blätter des Baumes, so die Gc- 
schlechte der Menschen. Sisyphus wälzt ewig den 
Stein , der ewig mit unüberlistbarer Tücke zu des Aides 
Wohnung herabrollt. So erneuern sich die Blatter, die 
Thiere, die Menschen in ewiger Arbeit der Natur, doch 
ewig umsonst. Das ist des SlolTes Gesetz und des 
Stoffes Bestimmung, das auch Bellcrophon endlich beim 
Anblick der mütterlichen Furche als aller Mutterkinder 
Loos erkennt. Im Munde des Lykiers hat das Gleich- 
niss doppelte Bedeutung. Denn in ihm ist die Grundlage 
des lycischen Mutterrechls unverkennbar enthalten. So 
oft auch jenes berühmte Wort des Dichters Anführung 
fand, so ist sein Zusammenhang mit der" Gynaikokratie 
doch immer unbemerkt geblieben. Soll ich ihn aus- 
führen? Es genügt ihn anzudeuten, um ihn Jedermann 
fühlbar zu machen. Die Blatter des Baumes entstehen 
nicht aus einander, sondern alle gleichmassig aus dem 
Stamme. Nicht das Blatt ist des Blattes Erzeuger, son- 
dern aller Blatter gemeinsamer Erzeuger der Stamm. 
So auch die Geschlechte der Menschen nach der An- 
schauung des Mutterrechls. Denn in diesem hat der 
Vater keine andere Bedeutung als die des Sämanns, 
der, wenn er den Saamen in die Furche gestreut, wie- 
der verschwindet. Das Gezeugte gehört dem mütter- 
lichen Stoffe, der es gehegt, der es an s Licht geboren 
hat, und nun ernährt. Diese Mutter aber ist stets die- 
selbe, in letzter Linie die Erde, deren Stelle das irdische 
Weib in der ganzen Beihenfolge der Mütter und Töchter 
vertritt Wie die Blatter nicht aus einander, sondern 
aus dem Stamme, also entspringen auch die Menschen 
nicht Einer aus dem Andern, sondern alle aus der Ur- 
kraft des Stoßes, aus Poseidon '/>!■» -:•;,«»..*- oder rtv(«to$, 
dem Stamme des Lebens. Darum, meint Glaukus, habe 
Diomed unverständig gehandelt, da er ihn nach seinem 
Geschlechtc frug. Der Grieche freilich, der in Ver- 
nachlässigung des stofflichen Gesichtspunkts, den Sohn 
von dem Vater ableitet, und nur die erweckende Kraft 
des Mannes berücksichtigt (Cassius Dio 57, 12 mit Bei- 
marus Bemerkung T. 2. p. 857), geht von einer An- 
schauungsweise aus, welche seine Frage erklärt und 
rechtfertigt. Der Lykier dagegen antwortet ihm aus 
dem Standpunkte des Mutlerrechts, das den Menschen 
von der übrigen tellurischen Schöpfung nicht unterschei- 
det, und ihn, gleich Pflanzen und Thiercn, nur nach 
dem Stoffe, aus dem er sichtbar hervorgeht, beur- 
theilt. Der Valersohn hat eine Beihe von Voreltern, 
die kein sinnlich wahrnehmbarer Zusammenhang ver- 
bindet; der Multersohn durch die verschiedenen Ge- 



schlechter hindurch nur Eine Ahnin, die Urmutter Erde. 
Was würde es frommen, die ganze Blätterfolge aufzu- 
zählen? Haben sie doch für das letzte Blatt, das noch 
grün am Stamme hangt, so wenig Bedeutung als für 
Glaukus seine männlichen Vorfahren, Hippolochus, Bei. 
lerophon, Haimus, Sisyphus. Ihre Existenz verliert mit 
dem Tode jedes Einzelnen alle Bedeutung. Der Sohn 
stammt nur von der Mutter und diese ist der Urmutter 
Erde Slcllvcrtreterin. Der Gegensatz wird durch fol- 
gende Bemerkung noch deutlicher. Im Systeme des 
Vaterrechts heisst es von der Mutter: mulier familiae 
suae et caput et finis est. Ulpianus ad edictum in Fr. 
195, §. 5 D. de verb. sign. (50. 16)*). Das ist: so viel 
Kinder das Weib auch geboren haben mag, es gründet 
keine Familie , es wird nicht fortgesetzt, sein Dasein 
ist ein rein persönliches. In dem Mutterrecht gilt das- 
selbe von dem Manne. Hier ist es der Vater, der nur 
für sich ein individuelles Leben hat, und nicht fortge- 
setzt wird. Hier erscheint der Vater, dort die Mutter 
als verwehtes Blatt, das, wenn es abgestorben ist, 
keine Erinnerung zurücklfisst, und nicht mehr genannt 
wird. Der Lykier, der seine Väter nennen soll, gleicht 
dem, der die gefallenen und vergessenen Blatter des 
Baumes aufzuzählen unternehmen wollte. Er ist dem 
stofflichen Naturgeselz treu geblieben, und halt dem 
Tydiden die ewige Wahrheit desselben in dem Gleich- 
niss vom Baume und dessen Blättern entgegen. Er 
rechtfertigt die Lykische Auffassung, indem er ihre 
Uebereinstimmung mit den stofflichen Naturgesetzen 
nachweist, und wirft dem griechischen Vaterrecht seine 
Abweichung von demselben vor. 

V. Vergleichen wir nunmehr die beiden Theile 
unserer bisherigen Ausführung, das was über Bellcro- 
phon s Beziehung zu dem Mutterrecht, und das was 
über seine stoffliche Natur überhaupt bemerkt worden 
ist, so tritt der innere Zusammenhang der Idee, die 
Beides beherrscht, sogleich entgegen. Das mütterlich 
tellurische Prinzip ist es, was die gemeinsame Grund- 
lage beider Mythentheile bildet. Die Vergänglichkeit 
des stofflichen Lebens und das Mutterrecht gehen Hand 
in Hand. Andererseits verbindet sich das Vaterrecht 
mit der Unsterblichkeit eines überstofflichen Lebens, 
das den Lichtregionen angehört. So lange die Beli- 
gionsauffassung in dem tellurischen Stoffe den Sitz der 
zeugenden Kraft erkennt, so lange gilt das Gesetz des 



•) Fr. 186, f. I. Eod. Feminarura liberos in familia eorura 
non esse, palam est, quia qui nascaniur patris non matris u- 
miliam sequuntur. Fr. IS D. de suis et leg. (38, 16). Nolla 
femiua aut habet suos heredef, aut desinere habere polest prop- 
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Gleichstellung des Menschen mit der unbewein- 
ten, niedern Schöpfung, und Mutterrecht in der mensch- 
lichen wie in der thierischen Zeugung. Wird aber die 
Kraft von dem Erdstoffe getrennt, und mit der Sonne 
verbunden, so tritt ein höherer Zustand ein. Das Mut- 
terrecht verbleibt dem Thiere, die menschliche Familie 
geht zum Vaterrecht über. Zugleich wird die Sterb- 
et auf den Stoff beschrankt , der in den Multer- 
ius welchem er stammt, zurückkehrt, wahrend 
der Geist, durch das Feuer von des Stoffes Schlacken 
gereinigt, zu den Lichtböhen, in denen Unsterblichkeit 
and Unslofflichkeit wohnt, sich emporschwingt. So ist 
Bellerophon zugleich sterblich und Vertreter des Mut- 
terrechts, Heracles dagegen Begründer des Vaterrechts 
und in den Lichträumen Tischgenosse der olympischen 
Götter. Alles führt zu dem Schlüsse, den wir in dem 
Folgenden stets bestätigt finden: das Mutterrecht ge- 
hurt dem Stoffe und einer Religionsslufc , die nur das 
Leibesleben kennt, und darum, wie Bellerophon, ver- 
zweifelnd vor dem ewigen Untergang alles Gezeugten 
trauert. Das Vaterrecht dagegen gehört einem über- 
stofflichen Lebensprinzip. Es identificirt sich mit der 
'^körperlichen Sonnenkraft und der Anerkennung eines 
über allen Wechsel erhabenen, zu den göttlichen Licht- 
Iwhen durchgedrungenen Geistes. Das Mutterrecht ist 
dis Bellerophontische, das Vaterrecht das Heracleische 
Prinzip; jenes die Lyrische, dieses die Hellenische Kul- 
turstufe; jenes der Lycische Apoll, der die in dem 
Sumpfgrunde waltende Latona zur Mutter hat, und nur 
die sechs todten Wintermonde in seinem Geburtslande 
(Stepb. Byz. Ttyv^a) weilt, dieses der zu metaphysi- 
scher Reinheit erhobene Hellenische Gott, der die 
lebensvollen Sommermonde auf der heiligen Delos wal- 
let. Serr. Aen. 4, 143. Plato, Symp. p. 190. St. 

VI. Um in dem so wenig verstandenen und doch 
so inhaltsreichen Lycisch - Corinthischen Mythus keine 
dunkele Ecke, wo Zweifel von Neuem sich festsetzen 
konnten, zurückzulassen, soll jetzt noch eine Reihe 
einzelner Funkte berührt werden. 

In der mitgethcilten Erzählung Plutarch's vertreibt 
Bellerophon die Amazonen aus Lycien, das sie gleich 
dem übrigen Vorderasien aus Norden her heimgesucht 
hatten*). Andere Zeugnisse gehen noch weiter. Nach 



*) Eusuth. ru Dionys. Per. 823 bei Bernhard* p. 260. Ar- 
r in in den Fr. b. gr. 3, p. 597, 58. Tbeopbanes bei Str. U, 
SM. Metrodor bei Sir. II, 504. Eusi. zu Dionys. P. 771. De- 
metrius bei Str. 12, 551. Schol. Apoll. Hb. 2, Ü46. Heracl. fr. 
31. Dazu Paus. 7, 2. Stepb. B. 'Etptaog. Etym. m. p. 402. 8. 
Kadir Ol. 8, 60. Nem. 3, 64. Schol. bei Boech. p. 445. Philo- 
str«. Her. e. 19. p. 330, 331. Aescbyl. Proraeth- v. 420. Orosius 
p. 22. 



der Ibas 6, 186, nach Pindar Ol. 13, 123—25, Apol- 
lodor 2, 3, 2, nach den Scholien zu Pindar bei Boeckh 
p. 284, zu Lycophron Cas. v. 17, woraus Eudocia 
p. 88 schöpft, wird das weibliche Schützenheer von 
dem Helden ganz vertilgt, und diese That gilt nicht 
geringer als der Sieg über das dreigestallete Ungethüm 
Chimära, über das verwüstende Wildschwein, oder über 
der Solymer (Sirabo 12, 573; 13, 630; 14, 676) ver- 
heerende Horden. Damit nun scheinen Denkmäler der 
bildenden Kunst im Widerspruche zu stehen; denn hier 
wird Bellerophon in seinem Kampfe gegen die Chimara 
von den Amazonen unterstützt. Aus Gegnerinnen sind 
sie Kampfesgenossen geworden. So sehen wir sie auf 
der grossen Ruveser Vase des Karlsruher Museums, 
welche aus der Maler'schen Sammlung stammt. Sechs 
Amazonen vereinigen ihre Anstrengung mit BeUerophon, 
über dessen Haupt bereits der Siegeskranz erscheint. 
Poseidon, Hermes, Athene sehen dem Kampfe zu. So 
auch auf dem ebenfalls Ruvesischen Gefäss, von wel- 
chem die Annali del Instituto 9, tav. 9. eine Abbildung 
geben. Während zwei der Mädchen seitwärts fliehen, 
stehen zwei dem auf dem Flügelpferde reitenden, aus 
der Höhe des Aethers, wie bei Pindar, hcrabkämpfen- 
den Helden unerschrocken bei. BeUerophon allein auf 
dem Pegasus reitend und die Chimära bekämpfend zeigt 
eine Grabsculptur in dem Porticus eines Grabes zu Tlos. 
Auf einem Felsensarkophag zu Cadyanda erscheint eine 
berittene Amazone in siegreichem Kampfe gegen Krie- 
ger zu Fuss. Ein ebenfalls Lycisches Relief zu Li- 
myra zeigt auf der rechten Seite der Grabesthüre eine 
stehende Amazone mit phrygischer Mütze, Chiton und 
Bogen. Alle diese Sculpturen findet man in Fellow's 
Werken über Lycien abgebildet. Wir haben hier zu- 
nächst nur auf die Ruvesischen Gefässbilder Rücksicht 
zu nehmen. Dieser Uebergang aus feindlichem zu 
freundlichem Verhällniss, wie er hier erscheint, wie- 
derholt sich in den Mythen der grossen Amazonenbc- 
kämpfer, namentlich in denen des Dionysos und Achill. 
Bei den Schriftstellern sowohl als auf Kunstdenkmälern 
erscheinen sie gar oft im Gefolge der Heldbn, denen 
sie erst kämpfend gegenüber standen. Ja auf sehr be- 
kannten Darstellungen gehl der Krieg in ein Liebesver- 
hältniss Uber. Der Kampf endet mit Einigung. Achill 
wird durch den Anblick der in seinen Armen sterben- 
den Penthesilea, deren vollendete Schönheit er jetzt erst 
erkennt, zur Leidenschaft für seine besiegte Gegnerin 
hingerissen. Der Gedanke ist in allen diesen, auf die 
verschiedenste Weise modificirten, Darstellungen der- 
selbe. In dem siegreichen Helden erkennt das Weib 
die höhere Kraft und Schönheit des Mannes. Gerne 
beugt es sich dieser. Müde seiner 
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dengrösse, auf der es sich nur kurze Zeit zu halten 
vermag, huldigt es willig dem Manne, der ihm seine 
natürliche Bestimmung wiedergibt. Es erkennt, dass 
nicht männerfeindlicher Kriegsmuth, dass vielmehr Liebe 
und Befruchtung seine Bestimmung; ist. In diesem Ge- 
fühl folgt es nun willig demjenigen, der durch seinen 
Sieg ihm die Erlösung brachte. Es schützt den gefalle- 
nen Gegner gegen der wüthenden Schwestern erneuten 
Anlauf, wie wir dies auf einem Relief des Apollotcm- 
pels von Bassac (Stackelberg, Phigalia, Tafel 9) in er- 
greifendem Contrastc dargestellt sehen. Gleich der 
Danaide, die allein von allen Schwestern des Bräuti- 
gams schont, will das Mädchen jetzt lieber weich, als 
grausam und tapfer erscheinen. Die Jungfrau fühlt, 
dass der Sieg des Feindes sie ihrer wahren Natur zu- 
rückgibt, und entsagt darum dem Gefühle der Feind- 
schaft, das sie früher zu dessen Bekämpfung anfeuerte. 
Jetzt in die Schranken der Weiblichkeit zurückgekehrt, 
erregt auch sie des Mannes Liehe, der nun erst ihre 
volle Schönheit erkennt, und ob der tödtlichen Wunde, 
die er selbst gezwungen beibrachte, von wehmüthiger 
Trauer ergriffen wird. Nicht Kampf und Mord, nein, 
Liebe und Ehe sollte zwischen ihnen herrschen. So 
verlangt es des Weibes natürliche Bestimmung. In der 
Verbindung des Bellerophontes mit den Amazonen liegt 
also kein Widerspruch gegen jene Nachrichten, die uns 
Beide im Kampfe zeigen. Vielmehr enthält sie, gleich 
dem Schlussact der Tragödie, die Wiederherstellung des 
natürlichen Verhältnisses, das in dem Amazonenlhuin 
eine gewaltsame Unterdrückung gefunden hatte. 

Blühend in Kraft und jugendlicher Schönheit wird 
uns Bellerophon von Pindar dargestellt. Aber keusch 
ist er auch, und darum von Steneboia-Anteia vcrläum- 
det und verfolgt (Apollod. 2, 3, 1. 2. Hygin. P. Ast. 
18. Fulgent. M. 3, 1. Serv. Aen. 6, 288. Fr. h. gr. 
4, 549, 21. Diodor. fr. libri 6. Tzetzes Lyc. 17.) 
Die Namen des Proetusweibes deuten klar genug die der 
Befruchtung harrende und sie sehnlich wünschende Na- 
tur des mütterlichen Erdstoßes an. Wir erkennen in 
dem korinthischen Weibe die Platonische Penia wieder, 
die stets neuen Männern nachgeht, um von ihnen stets 
frische Befruchtung, stets neue Kinder zu erhalten. 
Unter Penia versteht Plato, wie Plutarch Is. et Os. 56 
erklärend hinzufügt, »die Materie, die an und für sich 
des Guten bedürftig ist, aber von demselben angefüllt 
wird, sich stets nach ihm sehnt, und dessen theilhaf- 
tig wird,« mithin die Erde in ihrem Hetärismus. In 
diesem Zuge erscheint Bellerophon als Vertreter der 
Heiligkeit ehelicher Verbindung. Wie das männerfeind- 
liche Amazonenthum, so weist er auch den Helärismus 
zurück. Beiden Ausartungen des weiblichen Geschlechts, 



der Entfremdung von seiner natürlichen Bestimmung und 
regelloser l'eber lassung an dieselbe, tritt er mit glei- 
cher Entschiedenheit entgegen. Durch das Eine so- 
wohl als durch das Andere ist er Lyciens Wohlthiler 
geworden. Durch Beides bat er sich zumal des Weibes 
Dankbarkeil erworben. Um so williger folgt ihm der 
Amazonen besiegtes Heer. In der Ehe und ihrer Keusch- 
heit finden die Artemisdienerinnen Erfüllung ihrer höhe- 
ren Bestimmung, welcher sie ungeregelte Männerlicbe 
nicht weniger entfremdet als männerfeindlicher Sini. 
So erscheint Bellcrophon als der Bekämpfer jeder un- 
geregelten, wilden, verwüstenden Kraft. Durch die 
Vernichtung der Chimära wird des Landes geregelter 
Ackerbau, durch die des Amazonenthums und des He- 
lärismus die Ehe mit ihrer strengen Ausschliesslichkeit 
möglich gemacht. Beide Thatcn gehen Hand in Hand, 
wcsshalb der Held bei Homer durch Philonoe's Hand 
und das Geschenk fruchtbarer Aecker belohnt wird. Du 
Prinzip des Ackerbaues ist das der geordneten Ge- 
schlechtsverbindung. Beiden gehört das Muttcrmbl. 
Wie das Korn des Ackerfeldes aus der durch die Pflug- 
Schaar geöffneten Furche an's Tageslicht tritt, so das 
Kind aus dem mütterlichen sporium ; denn sporium nann- 
ten die Sabiner das weibliche Saatfeld, den »f/roc, wo- 
her spurii, die Gesäten, von o-jr«<o«. So berichtet Plu- 
tarch qu. rom. 100. Demselben gehört der Gedanke, 
dass das Prinzip der Liebe in der Verwundung liege, 
wcsshalb Amor den Pfeil führt. Verwundet wird durch 
die Pflugschaar die Erde, verwundet durch des Mannes 
aratrum des Weibes Mutterschooss. In beiden Bezie- 
hungen rechtfertigt sich der Pflugschaar Verbindung mit 
dem zeugenden Wassergolte Poseidon, wie wir sie bei 
Philostrai Im. 2, 17 finden. Jakobs zu Phil. p. 474. 
Hesych. 'Ekvfinof. "EÄvfta. Was aus dem sporium ge- 
boren wird , hat nur eine Mutter , sei es die Erde, sei 
es das Weib, das jene Aufgabe übernimmt. Der Vater 
kömmt nicht mehr in Betracht als die Pflugschaar, nicht 
mehr als der Sämann, der Über das gearbeitete Feld 
hinschreitend das Korn in die geöffnete Furche streu!, 
und dann in Vergessenheit sinkt. Das Römische Recht 
hat diesen Satz juridisch formulirt und rechtlichen Ent- 
scheidungen zu Grunde gelegt. In Fr. 25 De usuris 
(22, 1) spricht Julian libro VII. Digestorum mehrfach 
den Grundsatz aus : omnis fruetus non iure seminit teil 
iure toli pereipitur, oder: in pereipiendis fructibus ma- 
gis corporis itu, ex quo pereipiuntur, quam teaunit es 
quo oriuntur, inspicitur. Dafür sagen die Basiliken: 
ov up anoQtp äXXä %fj y ?! tnwtat xaonot. Cuiacius 
(Opp. t. 6, p. 32, ed. Neapoli 1722) erkennt diesen 
Grundsatz ganz richtig auch in der Kinderzeugung, die 
nach dem ausserehelichen ius naturale demselben unter- 
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liegt, wie L. 7 C. de rei vind. (3, 32) bestimmt aus- 
spricht Partum ancillac matris sequi conditioncm, nec 
statum patris in hac specie considerari, explorati juris 
est. Ebenso Julian in Fr. 84, §. 10 D. de legatis I. 
(30, 1). Für die Sklavin gilt eben das uis naturale der 
stofflichen Schöpfung, welches die Frau dem solum, 
den Vater dem Sämann gleichstellt, nicht das jus civile, 
welches stets eine Abänderung und Beeinträchtigung jenes 
enthält. In einzelnen Stellen der römischen Juristen 
zeigt sich der Furtschritt von den fructus praedii zu den 
partus ancillae, so bei Julian in Fr, 82, §§. 2, 3, 4. De 
leg. 1 (30, 1). Erst wird das Rechts verhüllniss des 
praedinm festgesetzt, dann der hiefür gewonnene Satz 
auf das Weib angewendet. Mater enim est similis solo, 
bemerkt Cujacius Opp. 6, p. 219 zu der angeführten 
Stelle, non solum simile matris ut Plato in Epitapbio. 
Auch nimmt wohl der Same des Bodens Natur an, nie- 
mals der Boden die des Samens. »Ein auslandischer 
Same in ein anderes Land gestreut, vermag sich nicht 
zu halten, sondern pflegt überwältigt in das einheimische 
auszuarten.« Plato. Pol. 6, 497. 

Also Ein Gesetz beherrscht den Ackerbau und die 
Ehe, das stoffliche Recht der Gynaikokralie. 

Es verdient besondere Beachtung, dass das Mut- 
terrecht mit der Ehe und strengsten Keuschheit der- 
selben in Verbindung steht. Sind auch die Folgerungen, 
die sich aus dem Mutterrecht ergeben, insbesondere 
Benennung der Kinder und ihres Status nach der Mut- 
ter, solche, die im Systeme des Vaterrcchts die unehe- 
liche Geschlechlsvcrbindung kennzeichnen und voraus- 
setzen: so erscheinen sie doch unter der Herrschaft des 
Mullerredits als Folge und Eigentümlichkeit der Ehe 
selbst, und mit strengster ehelicher Keuschheit verbun- 
den. Gynaikokratie besteht nicht ausserhalb, sondern 
innerhalb des malrimonium. Sic ist kein Gegensatz, 
sondern nothwendige Begleiterin derselben. 

Ja der Name matrimonium selbst ruht auf der 
Grundidee des Mutterrechts. Man sagte matrimonium, 
nicht Patrimonium, wie man zunächst auch nur von 
tiner materfamilias sprach. Paterfamilias ist ohne Zwei- 
fel ein spateres Wort. Plautus hat materfamilias öfters, 
Paterfamilias nicht ein einziges Mal Oies hebt Hugo 
im Civilistischen Magazin 4, 483 und in der Rechtsge- 
schichte, 5, 131, eilfte Auflage, richtig hervor. Nach 
dem Mutterrecht gibt es wohl einen Pater, aber keinen 
Paterfamilias. Familia ist ein rein physischer Begriff", 
und darum zunächst nur der Mutter geltend. Die Ueber- 
tragung auf den Vater ist ein impropric dictum, das 
daher zwar im Recht angenommen, aber in den ge- 
wöhnlichen nicht juristischen Sprachgebrauch später erst 
übertragen wurde. Der Vater ist stets eine juristische 

l«cft«r*a, M«t*rttrkt 



Fiction, die Mutter dagegen eine physische Thatsache. 
Paulus ad Edictum in Fr. 5 D. de in ius vocando (2, 4) 
mater Semper certa est, etiamsi vulgo coneeperit, pater 
vero is tantum, quem nuptiae demonslrant. Tantum 
deutet an, dass hier eine juristische Fiction an die 
Stelle der stets fehlenden natürlichen Sicherheit treten 
muss. Das Mutterrecht ist natura verum, der Vater 
bloss iure civili, wie Paulus sich ausdrückt. Wo die 
Fiction wegfällt, da heisst es: nullum patrem habere 
intclliguntur. §. 4 I. de succ. cogn. (3, 5). Publici 
pueri nennt Sencca solche Kinder, das römische Recht 
spur», Gesäte, oder vulgo quaesiti, wahrend der Aus- 
druck naturales auf die ex coneubinatu Entstandenen 
beschränkt wird. Cujac. Opp. 5, 87, und ad Nov. 18, 
Opp. 2, 1066. — Als naturales designationes werden 
mater, filius, cognali von Paulus ad Edictum in Fr. 7, 
pr. D. de capitc minutis (4, 5) bezeichnet. Die 12 
Tafeln, heisst es hier, nehmen nur auf die civile Fa- 
milie, d. h. auf die agnati, Rücksicht. Ex novis autem 
legibus (z. B. ex S. Cto. Terlulliano und Orfitiano) et 
hereditates et tutelae plerumque sie deferuntur, ut perto- 
nae naturaliter desiynentur ; ut ecce deferunt hcreditatem 
Senatus Consulta matri et filio. Cujacius Opp. 5, 160 
rügt die Erklärung hinzu: Filou et mater naturac vo- 
cabula sunt, cotjnatiu etiam naturae verbum est, agna- 
tus vero civile verbum est non naturae. Dasselbe gilt 
vom paler, weil dieser nie natura, sondern immer nur 
iure verus et certus. Natura aber ist das physische 
Gesetz des Stoffes, daher die mütterliche Seite der Na- 
turkraft. Daraus folgt, dass das Recht der Adoption 
der Mutter nicht zustehen kann. Mater naturae voen- 
bulum est, non civile, adoptio antem civilis. Daher 
nennt Paulus in Fr. 7 de in ius voc. nur den Pater 
adoptivus. ini fiijrQbg ovdtlg Ixuoiyibg. Dass dieses 
Recht auch bei den Lyciern gelten inusste, kann mit 
Sicherheil angenommen werden. Wegen der rein na- 
türlichen Grundlage des Mutterthums ist der Mutter die 
Liebe des Kindes vorzüglich erworben. 'Eaiv dt /ir<ru 
9>ßoc nViv-j ftäXkov. (Mcnander), wie umgekehrt Homer 
singt : ifiUcntj tj itvyuujo dtdqi yt'(K.i n. In der Odyssee 
1, 215 sagt Telemachus: M'wq fiiv rifti yqfftv iov 
tuftnnt , aiiütf iywyt ovx oW, etc. Daher sind auch 
die uterini unter einander näher verbunden als die con- 
sanguinei (eodem patre nati, Gaius Just. 3, 10 mit den 
Parallclstcllcn bei Boccking, p. 140, Ed. tertta). Liba- 
nius in epistola ad Ulyssem : rarum esse frulrum gra- 
liam matre diversorum. So führt in der Hins 3, 238 
Helena ihre Liebe zu den Dioscuren darauf zurück, 
dass Eine Mutler sie geboren: rti um pta ytfraio 
Im 21. Gesang aber sucht Lycaon, des Priamos Sohn, 
in der Todesgefahr Achilles dadurch zu erweichen, dass 

2 
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er ihm zuruft: ich bin kein leiblicher Bruder Hector's, 
welcher den Freund Palrocius dir erschlug, /u? ftt 
xrtlv, iitit ovX ofioyüüjQiof "Exroqog tlftt. Denn mit 
Laothoö, des Leleger Fürsten Altes Tochter, hatte Pria- 
mos den Lycaon gezeugt. Ovid. M. 5, 140. Clylium- 
que Claninque, matre satos una. Die uterini galten mit- 
hin als näher verwandt und inniger befreundet, als die 
consanguinei, ganz im Sinne des auf Naturwahrheit ge- 
gründeten Mutterrechts. Matrimonium erscheint als ein 
Ausdruck höherer Liebe, und entspricht so dem Kre- 
tischen Ausdruck »liebes" Mutterland,« von welchem 
Pinto in einer bald anzuführenden Stelle sagt, er ent- 
halte einen ganz besonderen Grad von Anhänglichkeit, 
wie er in der Bezeichnung Vaterland nicht liege. 

Unrichtig wäre es, wollte man diejenigen Völker, 
welche Gynaikokratie zeigen, auf jene unterste Lcbens- 
slufe zurückführen, in welcher noch gar keine Ehe, 
sondern nur natürliche Geschlechtsverbindung, wie unter 
den Thieren, besteht. Die Gynaikokratie gehört nicht 
vorkulturlichen Zeiten, sie ist vielmehr selbst ein Kul- 
turzustand. Sie gehört der Periode des Ackerbaulebens, 
der geregelten Bodenkultur, nicht jener der natürlichen 
Erdzeugung, nicht dem Sumpfleben, mit welchem die 
Alten die aussereheliche Gcschlechtsverbindung auf eine 
Linie stellen, Plut, Js. et Os. 38, so dass die Sumpf- 
pflanze dem nothus, die Ackersaat dem legitimus gleich 
steht. Ist das Mutterrecht auch iuris naturalis, weil es 
aus den Gesetzen des Stoffes hervorgeht, in welchem 
Sinne, wie wir später genauer darlhun, der Ausdruck 
noch von den Bömischen Juristen gebraucht wird, Pr. 
Just, de iure naturali, gentium et civili (i, 2)°); so 
ist dies jus naturale doch schon durch die positive In- 
stitution der Ehe beschrankt, und nicht mehr in seinem 
vollen Umfange, wie es die Thicrwelt regiert, unter 
den Menschen anerkannt. Es herrscht nur noch inner- 
halb des matrimonium, und schliesst die freie Ge- 
schlcchtsmischung aus. Die Wichtigkeit dieser Bemer- 
kung wird erst im weitem Verlauf unserer Darstellung 
ganz hervortreten. 

VU. Hier sollen, um des Gegensatzes willen, 
einige Nachrichten der Alten über solche Völker, die 
kein matrimonium anerkennen, sondern das Mutten-echt 
in Verbindung mit voller Natürlichkeit der Geschlechts- 
verhältnisse zeigen, mithin das ius naturale in seinem 



*) Jus naturale est, quod natura omnia aniuialia doruit. 
Nam ius istud non bumani generis proprium est, sed omniutn 
animalium, quae in coeto, quae in terra, quae in mari nascun- 
tur. Hinc descendit maris atque frminae conjunetio, quam nos 
matrimonium appellamus, hinc liberorum proereatio, binc edu- 
catio; videnius enim et cetera animalia Istius iuris peritia tenseri 



ganzen Umfange beibehalten, zusammengestellt werden. 
Unter den hicher gehörenden Erscheinungen offenbart 
sich eine beachtenswerthe Mannigfaltigkeit der Einzeln- 
heiten. Eine grössere Anzahl Ucbergänge verbindet 
den vollen Naturzustand mit der Anerkennung des aus- 
schliesslich ehelichen Lebens, das zuweilen durch Reste 
jenes früheren thierisehen Zustandes verdunkelt wird. 
Ich werde in meiner Darstellung die Stufenfolge der 
Erhebung des Menschengeschlechts aus völlig thierischeo 
Zuständen zu ehelicher Gesittung besonders hervor- 
heben, und dadurch die allmfilige Umbildung des ins 
naturale in ein positives ius civile anschaulich zu ma- 
chen suchen. 

Auf der tiefsten Stufe des Daseins zeigt der Mensch 
neben völlig freier Geschlcchtsmischung auch Ocffenl- 
lichkcit der Begattung. Gleich dem Thiere befriedigt 
er den Trieb der Natur ohne dauernde Verbindung mit 
einem bestimmten Weibe und vor Aller Augen. Ge- 
meinsamkeit der Weiber und öffentliche Begattung wird 
am bestimmtesten von den Mattageien berichtet He- 
rodot 1, 126. »Jeder ehelicht eine Frau, Allen aber ist 
erlaubt, sie zu gebrauchen. Denn was die Griechen 
den Scylhcn zuschreiben, thun nicht die Scythen, son- 
dern die Massageten. So oft einen Mann nach einem 
Weibe gelüstet, hängt er seinen Köcher vorn an dem 
Wagen auf und wohnt ihm unbesorgt bei.« Dabei steckt 
er seinen Stab in die Erde (Herod. 4, 172), ein Ab- 
bild seiner eigenen That. Ueber die Massageten enthält 
Strabo 11, 513 Folgendes: »Es heirathet Jeder Eine, 
sie gebrauchen aber auch die der Andern, und zwar 
nicht im Verborgenen. Wer sich so mit einer Frem- 
den begattet, hängt seinen Köcher vorn an dem Wagen 
auf, und übt den Beischlaf ganz offen.« Ueber diese 
Oeffentlichkcit der Begattung sagt Zenobius, cenl. 5 
(bei v. Leutsch und Schneidewin, Paroemiogr. 1, 13"): 
"ÜQttot Maoauyücu iv tcmc bSotg nXijai&lovai. Herodo» 
1, 203: plh* » iow töv twk äv&QUiitav theu i/Hfxnfa, 
xcnaniQ totat n^oßaiotat. — Mit den Massageten stellt 
Herodot öfters die Xtuamonen zusammen. So 4, 172: 
»Sie haben nach Gebrauch Jeder viele Frauen, und be- 
gatten sich mit ihnen insgemein. Beim Beischlaf beob- 
achten sie das Gleiche was die Massageten; sie stecken 
nämlich ihren Stab in die Erde." Valkenaer will die 
Worte inlxoivov avitov x^v fU^tv nouvntu als spa- 
tern Zusatz tilgen. Die Vergleichung mit den Berich- 
ten über die Massageten zeigt ihre Echtheit. Hier und 
dort haben wir nicht nur Gemeinsamkeit, sondern auch 
Oeffcntlichkeit der Geschlechtemischung. Beides findet 
sich auch bei einigen indischen Stammen. Ohne diese 
mit Namen zu nennen, bemerkt Sextus Empiricus, Pyrrhi 
Hypotyp. 3. p. 618, ed. Bekker: fiiynirrat adiayö?Nc 
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Srßoain, xaöäntfj xtd ntql iov tptXoaorpov Ä"p«rf roc vtxij- 
goafur. — OefTentlichen Beischlaf mit ehelichem Leben 
verbunden, finden wir bei den Mosynoicen, über welche 
IHonysius, Periegesis v. 766, Bernhardy, p. 735, Diodor 
14, 30 Bericht erstatten. »Die Soldaten (des Cyrus) 
sagten, dass dies das ungebildetste' Volk gewesen sei 
von allen, die sie auf ihrem Marsche angetroffen hat- 
ten: die Männer hatten vor Aller Augen ihren Weibern 
beigewohnt.« Dasselbe erzählt Xenophon Anub. 5, p. 
277. Ebenso Apollon. Rhod. Arg. 2, tü23— 1Ü27. 
oiX tvrrjg alias ixdljfitos, aXXu evtg äg ipcQpädtg, ©v<F 
^ßatiy arv^ifttro* nctQtbnag, ptayonat Xa(*ädtg < ( ü.Ltrtt 
yvrautnr. Wozu der Scholiast : oiX ci? aviäv ovvtQ- 
X'.uirwv ralg äXXyXeov yvwtgl jovio Xtyu äXXu ixaaiog 
nrirä <pa*tqäg. — Daran schliessen sich die Aethio- 
pischen Amer, welche an dem Trilonischcn Sumpfsee 
wohnen. Herrn!. 4, 180: »Sic bedienen sich der Wei- 
ber insgemein, und begatten sich mit ihnen nach Art 
des Viehes, ohne mit ihnen häuslich zusammenzuwoh- 
nen.« (ovit avvwxfavttg, xiqrt/dov it fiioyoptvot.) An 
dem See Tritonis sucht Diodor 3, 52 den Ursitz der 
libyschen Amazonen. Eine aelhiopische Konigin, Kan- 
dace, erwähnt Sirabo 17, 820. — Von den Garaman- 
Un, einem andern grossen Aethiopischcn Stamme, wird 
zunächst nur die Gemeinsamkeit der Frauen hervorge- 
hoben. Solinus 30: Garamanlici Aethiopcs matrinio- 
nia privutim nesciunt, sed vulgo omnibus in veneretn 
licet (besser in venerem ruere licet, wie bei Horaz. : 
in venerem ruentis tauri). Indc est, quod (ilios mntres 
tantum recognoscunl : paterni nominis nulla reverenlia 
est. Quis enim verum patrem noveril in hac luxuria 
incesli lusi ivienlis > Eapropter Garamanlici Aethiopes 
inier omnes populos degencres habenlur: nec imme- 
rilo, qui afflicta diseiplina caslilalis successionis noti- 
lum ritu iinprobo perdiderunt. — Mcta 5, 8 : Nullt certa 
uor est Ex his, qui tarn confuso parentum coilu pas- 
sim incertique nascuntur, quos pro suis colant, formac 
similitudine agnoscunl. Plin. 5, 8: Garamantes matrimo- 
niorum exsorlcs passim cum feminis degunt. Endlich 
Martianus Capella 6, §. 674: Garamantes vnlgo feminis 
sine matrimonio sociantur. Daher verbindet sich auch 
Aso, die Aelhiopische Königin, mit den 72 Verschwor- 
nen zu Osiris, des wahren Isisgemahls, Untergang, wie 
Plutarch Is. et Os. 13 den ägyptischen Mylhus dar- 
stellt. Ist hier von Oeffenllichkeit der Begattung auch 
keine Rede, so wird sie doch aus dem Hundesymbol, 
Meiches die Aethioper als höchste Gotlhcilsdarstclluiig 
inerkannten, sehr wahrscheinlich. Bezeugt finden wir 
es bei Plinius 8, 40, Aelian H. A. 7, 40, Plutarch Adv. 
Sloic. de commun. notit. 16. Der Hund ist der bera- 
uschen, jeder Befruchtung sich freuenden, Erde Bild. 




Regelloser, stets sichtbarer Begaltung hingegeben, stellt 
er das Prinzip thierischer Zeugung am klarsten und in 
seiner rohesten Form dar. Es ist daher nicht daran zu 
zweifeln, dass xiiav und «Am», welche Plutarch Is. et 
Os. 44 zusammenstellt , wirklich auf demselben Grund- 
stamme beruhen, ohne dass darum das eine Wort von 
dem andern abgeleitet werden dürfte. In Aegypten 
genoss, sagt Plutarch, der Hund von Allers her die 
grösslc Verehrung. d*o naviu ifxiutv *£ iuvtov xui 
xvtov iv invii». im' io? xvtog ijitxXqatv iaXiv. Damit 
steht die Nachricht von androgyner Natur gewisser 
äthiopischer Völker in Verbindung. Plin. 7, 2. Supra 
Nasamones confinesque i I Iis Machlyas Androgynas esse 
ulriusque naturac inter sc vieibus coeunlcs, Calliphanes 
trudit: Aristoteles adjicit, dexlram mammam tis viri- 
lem, Iaevam mulicbrem esse. Also dieselbe Anschauung, 
welche in dem xvav lv iavitp liegt, und in Tciresias, 
der beider Geschlechter Genuss gehabt (Hygini f. 75. 
Arnob. adv. gent 5, 13), wiederkehrt. Ucber den Zu- 
sammenhang des Hundes mit dem Multerrccht wird 
später aus Anlass des hölzernen Hundes, den die der 
Gynaikokratic ergebenen Locrer verehren (Plut. qu. gr. 
15), noch weiter gesprochen werden. Hier mache ich 
nur auf das Nothigsle aufmerksam. In den Philosophon- 
mena des Origenes (Müller, p. 144) wird ein Tempel- 
bild erwähnt, worauf ein phnllisch gebildeter Greis eine 
*u>o<«% ywij verfolgt Ob die Namen, welche allein 
Brauche gemäss auf dem Gemälde den Figuren beige- 
schrieben waren, unrichtig milgelheilt werden, wie Neu- 
hacuscr, Kadtnilus, p. 33 annimmt, lasse ich dahin ge- 
stellt. Der Hecale besonders ist der Hund eigen, den 
Lichtgöltern dagegen verhasst, wie das herrschende 
Weib, Plul. qu. r. 108; ebenso der Mania genita und 
Dianen, Plut. Is et Os. 71, qu. r. 49, während auf der 
Apollinischen Delos kein Hund zugelassen und Niemand 
begraben werden darf. Strabo 10, 486. Auf einem 
Hunde reitend war Isis auf ihrem römischen Tempel 
dargestellt, gewiss in demselben Sinne, in welchem die 
K Iis ehe Aphrodite in\ :qu)o> sitzt, nämlich als fascino 
inequitans, wie nach Arnobius die römischen Matronen, 
also mit der Befruchtungsidee. Denn multimamma ist 
auch Isis (Macrob. S. 1, 20), die steter Befruchtung har- 
rende Erde. Plut. Is. et Os. 53. Wie auf den Münzen 
von Ardca, so erscheint der Hund auch auf Sicilischen 
nuinmi, mit derselben physischen Bedeutung. Servius 
Aen. 5, 30. Die Schamlosigkeit steler öffentlicher Be- 
gattung macht den Hund zum Bild der Hetäre. Bei 
Homer II. Ü, 344, 366 nennt Helena sich selbst Hün- 
din, II. 8, 423 Iris die Athene, II. 21, 481 Horn die 
Artemis. Ebenso heissen die üppigen pflichtvergessenen 
Mägde in Odysscus Haus xivtg. Od. 18, 338; 19, 91. 
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154. 372; 22, 35. Bei Plato im Staate 8, 563 finden 
wir das Sprichwort, die Hunde seien wie junge Fräu- 
lein, und 5, 466 werden die mit den Männern zum 
Kriege ausziehenden und ihnen stets folgenden Frauen 
den Hunden verglichen, die mit zur Jagd ziehen, lieber 
die Cyniker Athen. 13, 93. Der Hund ist der herati- 
schen, frei nach Hundesart sich begattenden, Aethiopi- 
schen Frau völlig entsprechendes Sinnbild. 

Ich verbinde hiemil eine Nachricht des Nicolaus 
von Damascus, welche aus dessen morum mirabilium 
collectio Stobaeus im Florilegium erhalten hat. Fr. hist. 
gr. 3, 463. »Die Aethiopier halten vorzüglich ihre 
Schwestern in Ehren. Ihre Herrschaft überlassen die 
Könige nicht ihren eigenen, sondern ihrer Schwester 
Kindern. Ist kein Erbe mehr da, so wählen sie zum 
Anführer den Schönsten und Streitbarsten.« Das letz- 
tere bestätigen Herodot 3, 20, und Strabo 17, 822. 
Die Hervorhebung der Schwesterkinder ist eine not- 
wendige Folge des Mutterrechts, und kömmt daher 
auch anderwärts vor. Nach Plutarch qu. r. 14 bitten 
die römischen Frauen die Muttergottheit Ino-Matuta um 
Segen nicht für ihre eigenen, sondern für ihre Schwe- 
sterkinder. Ino soll selbst ihren Schwestersohn Diony- 
sos gesäugt haben. In gleichem Yerhältniss tritt Anna 
sorgend und pflegend der Schwester Dido zur Seite. 
Üass Dacdalus seiner Schwestersohn Talos vom Fels 
stürzt, ist ihm besondere Sünde. Jobates soll seiner 
Schwester Anteia Beleidigung strafen. Er steht ihr 
näher als der Gemahl Praetos. Weiteres hierüber wird 
spater beigebracht. 

Andere Aethiopischc Yölkcr beschranken den Hc- 
tarismus des Weibes auf die Brautnacht. Von den 
AugUeu, die keine andere Gottheit kennen, als die Ver- 
storbenen (Plin. 5, 8) schreibt Mela 1, 8: Feminis 
corum solemne est, nocte, qua nubunt. omnium stupro 
patere, qui cum munere advenerint: et tum, cum plu- 
rimis coneubuissc, maximum decus; in reliquum pudi- 
citia insignis est. Zur Vergleichung mag folgender Be- 
richt über die Bewohner der Balearitchen Inseln dienen. 
Diodor 5, 18: »Bei ihren Hochzeiten haben sie einen 
seltsamen Brauch. Nämlich beim Hochzeitgclag wohnt 
der älteste von den Freunden und Bekannten zuerst 
der Braut bei, und so die Uebrigen der Reihe nach, 
je nachdem Einer jünger ist als der Andere, und der 
Bräutigam ist der Letzte, dem diese Ehre zu Theil 
wird.« Das cum plurimis coneubuisse maximum decus 
kehrt wieder bei Zenobius Cent. 5. (Paramlogr. 1, 127): 
2*n uif'i'i.'i u/itöffi yvvatxa irjv n).t(ooiv avionoi nooao- 
fn\!joaouv, und bei Sextus Empiricus, der in Pyrrhi 
Hyp. 3, 168 von den Aegyptcrinen schreibt: <paat yovv 
or» oi nXiitnotf ovvtovoat xal xbopov iXovoi ntqiayvQtov, 



ovv&qfia iw wag avtatg affiYoXoyijiiaTog. naq' hin* it 
avitüv al xbout nqb lüv yuftuy i^v nqwta *? iiatjf 
Gtwq awayovaat yetpovriai, womit Theopomp bei Atbe- 
naeus 12, 14 über die, selbst die Ocffentlichkeit des 
Beischlafs nicht verwerfenden, Etruscer zu Vergleiches 
ist. Von den afrikanischen Gindanen erzählt Herodol 
4, 176 : »Ihre Weiber tragen Bänder (mQiatfvQta) um 
die Fussknöchel, jede eine grosse Anzahl. Sie sind 
aus Fellen gefertigt und haben folgende Bedeutung: 
Bei jeder Mischung mit einem Manne legt die Frau ein 
solches Band um. Die nun die meisten hat, wird für 
die trefflichste gehalten, da sie von den meisten geliebt 
worden ist.« Dazu Pach. voyag. p. 71. — Aus Sex- 
tus Bemerkungen über die Entstehung der Dos, womit 
das bekannte Plautinische : Tute tibi dotem quaeris cor- 
pore von dem Etruscischen Weibe übereinstimmt, er- 
hält das Geschenk, das jeder Augiler der Braut bringt, 
seine Erklärung. Es ist das Hetärengeld, das die Aus- 
stattung bildet, wie auch in den Mysterien der Einge- 
weihte Aphroditen ein solches aes meretricium, die 
stipes, in den Schooss legt, dagegen von ihr den 
Phallus erhält. Arnob. 5, 19. Die nachfolgende pudi- 
cilia insignis zeigt uns die Augiler im Stande der Ehe, 
und den anfänglichen Hetärismus nicht nur durch sie 
nicht ausgeschlossen, sondern selbst als Sicherstellung 
ihrer späteren Strenge und Keuschheit Wir finden 
alle diese Züge bei Babylonicrn, Locrern, Etruscern 
wieder. Ihre genauere Erläuterung bleibt der späten 
Darstellung des alten mit der Ehe verbundenen Het*- 
rismus aufbehalten. Nur der Thraker muss hier noch 
gedacht werden. Auch diese verbinden Strenge der 
Ehe mit Hetärismus der Jungfrau. Herodot 5, 6. »Die 
Jungfrauen bewachen sie nicht, sondern lassen ihnen 
volle Freiheit, sich mit wem sie mögen, zu vermischen. 
Die Frauen dagegen bewachen sie streng; sie kaufen 
sie von ihren Eltern um grosses Gut.« Wie wenig 
das Christenthum an diesen Sitten geändert hat, be- 
zeugt Cousinery in den Annales de voyages par Klap- 
roth, 1832, luin. p. 367. Von dem Kephalenischen 
Könige, dem Sohne des Promnesus, berichtet Hera- 
clides fr. 32: i6c tt xooag nob tov yafiiaxte&at at<iö> 
iytoaxrxtv. Antenor machte diesem Gebrauche ein Ende. 
Schneidewin p. 102. 

Den Aethiopiern reihen sich die Cyrenaeische* 
Nomaden an. Mela 1,8: (Juanquam in familias passim 
ac sine lege dispersi, nihil in commune consultum: 
tarnen, quia singulis aliquot simul conjuges, et plures 
ob id liberi agnati sunt, nusquam pauci. Wir sehen 
hier die Gemeinsamkeit der Weiber auf ein einzelnes 
bestimmtes Geschlecht beschrankt. Nur die Verwand- 
ten bleiben beisammen; diese sind aber durch die 
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Mehrzahl der Frauen stets zahlreich. Hier erscheint die 
Freiheit der Geschlechtsmischung als das erste Band 
einer grösseren menschlichen Gemeinschaft. 

Einen ähnlichen Zustand berichtet Strabo 16, 783 
von den Arabern. »Die Brüder werden höher geschätzt 
als die Kinder. Nach der Brstgeburt richten sich Herr- 
schaft im Geschlechte und andern Würden. Alle Bluts- 
verwandten haben gemeinsamen Besitz. Herrscher aber 
ist der Aelteste. Eine Frau haben alle. Wer zuerst 
kömmt, geht hinein und wohnt ihr bei. Er lässt sei- 
nen Stab vor der Thüre stehen ; denn alle pflegen Stücke 
zu tragen. Des Nachts weilt sie bei dem Aeltesten. 
So sind alle unter einander Brüder. Sie wohnen auch 
ihren Müttern bei. Auf dem Ehebruch steht der Tod. 
Ehebrecher ist der eines andern Geschlechts. Einer ihrer 
Könige hatte eine Tochter von ausgezeichneter Schön- 
heit, diese aber fünfzehn Brüder, welche alle die 
Schwester liebten, und sie, Einer nach dem Andern, 
.ihnc Aufhören besuchten. Diese nun, durch den un- 
unterbrochenen Beischlaf ermüdet , ersann folgende List. 
Sie verfertigte sich Stöcke, ahnlich denen der Brüder. 
Wenn nun Einer wegging, stellte sie den ihm entspre- 
chenden Stock vor die Thüre, und bald darauf einen 
andern und wieder einen andern, stets Sorge tragend, 
dass nicht der, an welchen die Beihc kam, den seinen 
finden möchte. Einst nun, als alle auf dem Markte bei- 
sammen waren, wollte Einer von ihnen zu ihr kommen, 
fand aber vor der Thür seinen Stock. Er schloss dar- 
aas, es müsste ein Ehebrecher bei dem Mädchen sein. 
Er lief nun zu dem Vater, führte ihn herbei, kam aber 
bald zu der Entdeckung, wie er von der Schwester hin- 
tergangen worden.« Dass in dieser Erzählung nicht ein 
bestimmtes einzelnes Ercigniss, sondern das Bild eines 
allgemeinen Zustandes enthalten ist, macht sie nur in 
höherem Grado beachtenswerth. Wir sehen hier das 
rein thierische Naturrecht auf den Kreis eines bestimm- 
ten Geschlechts, einer Blutsgenossenschafl, beschränkt, 
innert den Gränzen desselben jedoch im vollsten Um- 
fange anerkannt. Dem ius naturale entspricht die 
Mischung von Bruder und Schwester, die auch Plato 
im Staate 5, 461 anerkennt, von Mutter und Sohn, 
welche die Mager üben (Strabo 15, 735), vollkommen. 
Die Thierwelt kennt keinen Incest. Es ist ganz im 
Sinne der arabischen Sitte, wenn Myrrha sich über die 
verbotene Liebe zu ihrem Vater Cinyras bei Ovid M. 
10, 323 also vernehmen lasst : 

Hanc Venerem pietas: coeuntque animalia nullo 
Caetera dileetu : nec habetur turpe juvencae 
Ferre patrera tergo: flt equo sua Uli» eoniux; 
Quasque ereavlt, init peeudes, caper: ipsaque cuius 



Semine concepU est, ex Mio eoneipit ales. 
Feliees, qulbus ista licent ! Humana malignas 
Cura dedit lege*: et quod natura remittit, 
lnvida iura negant. Gentes tarnen esse Teruntur, 
In quibus et nato genitrix, et nata parenti 
Jungitur; et pietas geminato creseit amore. 

Das Vcrhüllniss des positiven Rechts zu dem Na- 
turrecht wird hier in sehr richtiger Weise geschildert. 
Das ius civile enthält eine Beschränkung des jus natu- 
rale. Dieses wird durch jenes mehr und mehr ausge- 
schlossen, und zuletzt auf einen geringen Kreis be- 
schränkt. Unverträglichkeit und Feindschaft besteht zwi- 
schen ihnen. In manchen Mythen ist dies angedeutet. 
Ich mache auf einen aufmerksam, den Augustinus de 
C. D. 6, 9 mittheilt. Silvan ist der Mutter, der Ehe 
und ihren Geburten Feind. Er sucht die Wöchnerin 
und ihr Kind zu vertilgen. Durch Beil, Besen und 
Mftrserkäule, die tria signa culturae, sucht man ihn 
abzuhalten und seinem Beginnen entgegenzutreten. Sil- 
van gehört der wilden Naturvegetation , die in dem Men- 
schen- und geordneten Familienleben ihren Feind erkennt. 
So erspähen die Harpyen, diese Lycischen Ki mutier, 
den Augenblick, in welchem Aphrodite gen Himmel 
gestiegen ist, den blühenden Fandareostöchtern von Zeus 
das riXof &aXtQoTo yapoTo, die Krone der weiblichen Er- 
ziehung, zu erflehen, um sie in dem Augenblick zu 
rauben , in welchem sie auf den Eintritt in die Ehe sich 
bereiten, Paus. 10, 30. Dem Naturgesetz des Stoffs 
ist eheliche Verbindung fremd und geradezu feindlich. 
Der Ehe Ausschliesslichkeit beeinträchtigt das Recht der 
Mutter Erde. Nicht dazu ist Helena mit allen Reizen 
Pandora's ausgestattet, dass sie nur Einem zu aus- 
scliesslichem Besitz sich hingebe. Wenn sie die Ehe 
verletzt, und dem schönen Alexander nach Ilium folgt, 
so gehorcht sie weniger ihrem eigenen als Aphrodilcns 
Gebot, und dem Zug der weiblichen Natur, der mit 
Helena das Sprichwort verband, das Flutarch auch auf 
Alcibiades (Alcib. 23) anwendet.: teuv ij n&Xai y«r?. 
Darum muss das Weib, das in die Ehe tritt, durch eine 
Periode freien Hetärismus die verletzte Naturmutter 
versöhnen, und die Keuschheit des Patrimonium durch 
vprgängige Unkeuschheit erkaufen. Der Hetärismus der 
Brautnacht, wie wir ihn bei den Augilischen und Bale- 
arischen Frauen und bei den Thrakerinnen fanden, be- 
ruht auf dieser Idee. Er ist ein Opfer an die stoffliche 
Naturmuttcr, um diese mit der späteren ehelichen 
Keuschheit zu versöhnen. Darum wird dem Bräutigam 
erst zuletzt die Ehre zu Theil. Um das Weib dauernd 
zu besitzen, muss es der Mann erst Andern überlassen. 
Nach dem ius naturale ist die Frau buhlerischer Natur, 
eine Acca Larentia, die iy tv/6m sich hingibt, wie 
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der ErdstofT, der als Pcnia nach immer erneuter Be- 
fruchtung sich sehnt. Das Weib soll, gleich der arabi- 
schen Königstochter, bis zur Ermüdung dem Manne sich 
hingeben, wie Horta's Tempel bei den Römern immer 
offen stand, Plutarch qu. r. 43. Sünde ist es ihr, 
durch List und Verfertigung falscher Stäbe sich Ruhe 
su verschaffen. Sie soll eine Obsequcns, eine Luben- 
tina, eine stets aufmunternde, nie zaudernde, sondern 
antreibende wahre Horla (Hortari nach Antistius Labeo 
bei Plutarch. 1. c.) sein. Scrv. Aen. 7, 124. Diesem 
Naturrechte, das die Frau des Augilers bricht, aber 
durch den Hetärismus der ersten Nacht zu sühnen sucht, 
ist das arabische Geschlecht treu geblieben. Ehebrecher 
ist nur der Geschlechtsfremde, niemals der Blutsver- 
wandte. Eine solche Familie pflanzt sich durch stete 
Selbstumarmung, xvwv h iavt^ fort. Sie wird erst 
dadurch des Erdstoffs vollkommenes Bild. Denn auch 
dieser zeugt durch ewig fortgehende Selbstbegatlung. 
Schon im Dunkel des Mutterleibes Rhea's umfangen sich 
zeugend Isis und Osiris, Plut. Is. et Os. 12. In den 
beiden Geschwistern tritt die Naturkraft in ihre beiden 
Potenzen auseinander. Ihre Wiedervereinigung durch 
Begattung ist des Stoffes Gesetz. Daher sind die Ge- 
schwister zunächst auf einander angewiesen. Dieser 
stofflichen Anschauung gilt die Geschwisterehe nicht nur 
als zulässig, sondern als das natürliche Gesetz, das nach 
Plato 5,461 auch die Delphische Pythia bestätigt. Auf 
dem Geschwistcrthum ruht Isis* und Osiris', Zeus' und 
Hcra's, Janus' und Camisa 's (Athen. 15, 692) eheliche 
Verbindung, und welche tiefe Wurzel dieses stoffliche 
Recht in der Anschauungsweise der Alten hatte, zei- 
gen, auch bei Hebräern und Griechen, manche Nach- 
klänge in Sitten und Gesetzen. Plut. qu. r. 105 kann, 
von griechischen Anschauungen ausgehend, die Frage, 
warum die Römer keine nahen Verwandtinnen heira- 
then, mit in seine Sammlung sonderbarer und unerklär- 
ter Gebräuche aufnehmen. Nepos in Cimone 1 zeigt 
jedoch, dass spater nur die eodem patre nati nalaeque 
zur Ehe zugelassen waren. Ebenso Plutarch in Themist. 
in fine. Auch hier bewahrt das positive Recht den 
Charakter einer Beeinträchtigung des Naturrechts. Quod 
natura remittit, invida iura negant. In der Selbstfort- 
pflanzung des arabischen Geschlechts verbindet sich der 
höchste Grad von Verwandtschaft im Innern desselben 
mit dem höchsten Grade des Abschlusses gegen aussen. 
Sind die Mitglieder jeder einzelnen Sippe durch das 
engste Yerhältniss, das des ersten Grades der Bluts - 
gemeinschaft, unter einander verbunden, alle Brüder, 
alle Geschwister, alle Söhne und Väter: so werden da- 
gegen die verschiedenen Sippen einander durch keine 
Beziehung genähert. Dem Prinzip der Liebe tritt das 



der Feindschaft gegenüber, und beide steigern sieb zu 
dem höchsten Grade der Ausbildung. Die Vereiniguni 
liegt auf Seite des Weibes, die Trennung auf der des 
Mannes. Von diesem Gesichtspunkte aus erscheint die 
freie Geschlechtsverbindung im Innern des einzelnen Stam- 
mes als ein dem Menschen jener Kulturstufe notwen- 
diges Mittel, zu irgend grösserer und dauernder Verbin- 
dung zu gelangen. Nur die engste stoffliche Vereinigung 
hält die Nomadenfamilie der Cyrcnaica zusammen. Ge- 
trennt lagern die Geschlechter und halten nie gemeinsame 
Berathung. Aber fest verbunden stehen die Glieder des- 
selben Geschlechts zusammen, und durch keine Gesetzt 
beengt, wachsen sie schnell zu zahlreichen Stammen 
heran. Das ius naturale des Stoffes, dem das Multcrrccbt 
angehört, erscheint hier zu gleicher Zeit als die Grund- 
lage dauernder Volksvereinigung, als das Prinzip des 
Zusammenhangs und des Friedens unter den Menschen, 
und als Beförderung ihres schnellen numerischen Wachs- 
thums. Das Weib ist der Mittelpunkt und das Binde- 
glied der ältesten staatlichen Vereinigung. Die durch 
Krieg und Pest verminderte Bürgerzahl Athens zu er- 
setzen, wurde nach einem Senatsbeschluss, den der 
Rhodische Hieronymus bei Diogenes Lat'rtius 2, 26 er- 
wähnt, gestattet, zwei Frauen zu nehmen, nümlich eine 
Bürgerin zu ehelichen und von einer andern Kinder zu 
zeugen. Darüber Jakobs in den vermischten Schriften 
2, 218, 219. Wyttcnbach zu Piatons Phadon p. 312. 

Alle hier hervorgehobenen Züge kehren in dem 
Bienenstaate wieder. Wir dürfen auf diesen um so 
eher verweisen, als das Vorbild der Biene auch von 
den Alten vielfältig angeführt wird, und in der Ent- 
wicklung des Menschengeschlechts eine hohe Stellung 
einnimmt. In der herrlichen Beschreibung, welche Vir- 
gil G. 4 von dem Biencnleben gibt, wird die Gemein- 
samkeit der Erzeugten besonders hervorgehoben, v. 153: 
Solae communis ynatos, consortia tecla urbis habent, 
magnisque agitant sub legibus aevum: et patriam solae 
et certos novere penatis ; wozu Servius : Plato in libris, 
quos ntoi noUiffaf scripsit, dicit amori reipublicae esse 
nihil praeponendum, omnes practerca et uxores et liberos, 
ita nos tamquam communes habere debere, ut Caritas 
sit non libido confusa. Quod praeeeptum nulluni animal 
dicit praeter apes servare potuisse. Aehnliches lehrt 
Aen. t, 435 wieder. Zu den Worten gentis adultos 
edueunt foctus, bemerkt Servius: El bene gentis foetu. 
quia non singulac de singulis nascuntur, sed omnes 
ex omnibus. Mit diesen Bemerkungen stimmt die Natur- 
wahrheit überein. Das Biencnleben zeigt uns die Gj- 
naikokralie in ihrer klarsten und reinsten Gestalt. Jeder 
Stock hat eine Königin. Sie ist die Mutter des ganzen 
Stammes. Neben ihr steht eine Mehrzahl männlicher 
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Drohnen. Diese sind zu keinem anderen Geschäfte be- 
stimmt, als zu dem der Befruchtung. Sie arbeiten nicht, 
und werden darum, wenn sie die Bestimmung ihrer 
Existenz erfüllt haben, von den weihlichen Arbeitsbie- 
nen getüdtet. So stammen alle Glieder des Stocks von 
Einer Mutter, aber von einer grösseren Anzahl Vater. 
An diese knüpft sie keine Liebe, kein Band der An- 
hänglichkeit. Die Drohnen werden von ihren eigenen 
Kindern aus dem Stock geworfen oder in der sogenann- 
ten Drohnenschlacht erstochen. Durch die Befruchtung 
der Mutter haben sie ihren Beruf erfüllt und werden 
nun dem Untergang geweiht. Gegenüber der Konigin 
ist das Verhältniss der Bienen ebenso innig, als lose 
und feindlich gegenüber den vielen Vätern. Zauber- 
ähnliche Anhänglichkeit verbindet sie mit dem Wesen, 
dem sie ihre Entstehung verdanken, und welche allein 
die Gesellschaft zusammenhält. Keine fremde Biene 
wird geduldet, es müssen alle Kinder und Enkel der- 
selben Mutter sein. Ist dje Königin todt, so lösen sich 
alle Bande der Ordnung. Es wird nicht mehr gearbeitet. 
Jede Biene sucht für sich ihre Nahrung, bis sie zu 
Grunde geht. Die Honigwaben werden geplündert und 
dies rastlos Gebaute zerstört. Daher vertheidigen die 
Bienen bis zum äusserten die Multerkönigin, welche 
sich auch durch grössere Gestalt von dem Volke unter- 
scheidet. Virg. G. 4, 212 — 218, wie die übrigen alten 
Schriftsteller, sprechen von einem Bex, wahrend ge- 
nauere Naturbeobachtung das Mutterthum der Regina, 
wie das männliche Geschlecht der Drohnen dargethan 
hat. Die Königin ist die Mutler des Stocks. Sie hat 
kein anderes Geschäft , als nur das zu gebaren. Sic 
legt ein Ei nach dem andern in die dazu bestimmten 
Zellen. Die dnraus hervorgehenden Bienen werden keine 
Mutler, sie führen ein jungfräuliches, durchaus nur der 
Arbeit und dem Erwerbe gewidmetes Leben (G. 4, 
199—202). Durch diese Eigenschaften ist der Bienen- 
schwarm das vollständigste Vorbild der ersten mensch- 
lichen, auf der Gynaikokratic des Mutterthums beruhen- 
den Vereinigung, wie wir sie in den Zuständen der ge- 
nannten Völker rinden. Ja Aristoteles (bei Athen. 8, 353) 
stellt die Bienen höher als die Menschen jener ersten 
Zeil, weil das grosse Naturgesetz in ihnen viel voll- 
kommener und fesler zum Ausdruck gelange, als bei 
den Menschen selbst, ein Gedanke, der bei Virgil G. 
4, 154, mit Servius Erklärung, wiederkehrt. Daher 
erscheint nun die Biene mit Recht als Darstellung der j 
vu'iblichen Naturpotenz. Mit Demeter, Artemis und 
Persephonc ist sie vorzugsweise verbunden, und hier 
eine Darstellung des ErdstofTes nach seiner Mütterlich- 
keit, seiner nie rastenden, kunstreich formenden Ge- 
schäftigkeit, mithin das Bild der Demetrischen Erdseele 



in ihrer höchsten Reinheit. Der Zusammenhang mit der 
ganz physisch gedachten Mütterlichkeit hat in einem 
Gebrauche, den Heraclid bei Athen. 14, 647 bezeugt, 
seinen Ausdruck gefunden. An den Syrakusischen Thes- 
mophorien werden s. g. pvMot herumgetragen. Sic 
sind aus Sesam und Honig bereitet, und geben das 
Bild der weiblichen Geschlechtstheilc , ein Gebrauch, 
mit welchem Menzel in der sehr lesenswerthen Mono- 
graphie über die Bienen (Mythologische Forschungen I, 
193) die indische Sitte, bei Hochzeiten die Genitalien 
der Braut mit Honig zu bestreichen, passend zusam- 
menstellt. In Deutschland heisst die Honigblume Me- 
lissa, das Mutterkraut, und dieses gilt in weiblichen 
Geschlechtskrankheiten als besonders heilkräftig. Als 
Ammen setzen die Bienen ihre Muttereigenschaft fort. 
Mit Honig nähren sie das neugeborene Zeuskind. Das 
reinste Erzeugnis^ der organischen Natur, dasjenige, 
in welchem thierischc und vegetabilische Produktion so 
innig verbunden erscheint, ist auch die reinste Mutter- 
nahrung, deren sich die älteste Menschheit bediente, 
und zu welcher priesterliche Männer, die Pythagoreer, 
Melchisedek, Johannes wieder zurückkehrten. Honig 
und Milch gehören dem Mutterthum, der Wein dem 
männlichen dionysischen Naturprinzip. 

Die einigende, vermittelnde Rolle des Weibes tritt 
in den Nachrichten über die afrikanischen Troylodyteu 
auf besonders lehrreiche Weise hervor. Strabo 16, 775. 
»Nomadisch ist das Leben der Troglodylen. Jeder Stamm 
hat seinen Beherrscher. Gemeinschaftlich sind die Frauen 
und Kinder, ausgenommen die der Tyrannen. Wer das 
Weib eines solchen roissbraucht, zahlt als Strafe ein 
Schaf. Die Frauen bemalen sich schwarz mit vieler 
Sorgfalt. Um den Hals tragen sie Muscheln als Amu- 
lete. Krieg führen sie unter einander um die Weiden. 
Zuerst schlagen sie sich mit den Fäusten, dann mit 
Steinen, und wenn einmal Wunden beigebracht worden, 
mit Schusswalfen und Schwertern. Die Kampfenden 
trennen die Frauen, indem sie mitten zwischen sie tre- 
ten und Bitten an sie richten.« — Diodor 3, 31. 32: 
»Sie haben ihre Gemahlinnen mit ihren Kindern ge- 
meinschaftlich. Ausgenommen ist allein die des Gebie- 
ters. Wer sich dieser nähert, wird von ihm um eine 

bestimmte Zahl Schafe gebüsst.« »Die Schlachten 

bringen die altern unter den Frauen zum Stillstand. Sie 
werfen sich nämlich in die Mitte zwischen die Streiten- 
den, da sie bei ihnen grosses Ansehen geniessen. Denn 
es gilt als Gesetz, keine derselben auf irgend eine Weise 
zu verletzen. Daher halten sie sofort bei deren Er- 
scheinen mit dem Pfeileschiesscn inne.« So treten die 
Sabinerinnen zwischen die Kämpfenden und fuhren die 
feindliche Begegnung zu friedlicher Einigung durch. Liv. 
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1 , 13. Ausae se inter tela volantia in ferro, ex trans- 
verso impetu facto, dirimere infestas acies, dirimere 
iras. Dionys. 2, p. 110-112 Sylb. So schlichten bei 
den Eleern, so bei den Galliern, so bei den Germanen 
Matronen den Völkerstreit, und setzen Friede und Ver- 
einigung an die Stelle blutiger Fehde. Das Einzelne 
hierüber wird später zur Betrachtung gelangen. Die 
Heiligkeit und Unverlctzlichkeit des Weibes, welche 
auch in anderen Nachrichten hervorgehoben wird, so 
bei Herodot 4. 70. 111, und in der Strafe der scythi- 
schen Enarees ihren Ausdruck gefunden hat (Herod. 1, 
105; 4, 67. 74; Hippocrates de aere et locis p. 561, 
ed. Kühn.), erscheint als die Grundlage der Gynaiko- 
kratie. Sie bestätigt den religiösen Charakter, den 
diese an sich trägt, wie die Verehrung einer grossen 
Mutter (Her. 4, 53. 127) am Vorgebirge Hippolcon ihn 
ebenfalls ausspricht. In der Frau würde die Erde selbst, 
das weiblich-stoffliche Prinzip, das an der Spitze der 
Natur steht, verletzt und beleidigt. Das Schwärzen des 
Angesichts fliesst aus derselben Grundanschauung. Es 
soll die Frau auch äusserlich dem ErdstofTe ähnlich 
machen. Denn schwarz ist die Farbe der Fruchterde, 
die das zeugende Wasser durchdringt, worüber beson- 
ders Plutarch Is. et Os. 33 nachzusehen ist. Schwarz 
daher die Arkadische Demeter Hippia der Phigaleer, 
die sie MtXatvi? nannten. Paus. 8, 42. Vergl. Virgil 
Georg. 4, 126. 291. Schwarz auch der dunkle Mutter- 
schoos, der, wie wir später sehen werden, der Nacht 
entspricht. Das Mutterthum verbindet sich mit der Idee 
der den Tag aus sich gebierenden Nacht, wie das 
Vaterrecht mit dem Reiche des Lichts, dem von der 
Sonne mit der Mutter Nacht gezeugten Tage. Auf einer 
Religionsanschauung dieser Art muss der Masylischen 
Libyer Gebrauch, nur des Nachts zu kriegen, am Tage 
zu ruhen, wie die @Qaxia nwthnitc begründet sein. 
Nicolaus Dam. in Fr. h. gr. 3, 462, wie denn für die 
Libyschen Nomaden die Zeitrechnung nach Nächten be- 
zeugt wird. Nicol. Dam. 3, 463. Von den asiatischen 
Tapyren wird ein dem aethiopischen Gebrauche entgegen- 
gesetzter gemeldet. Strabo 11, 520: TanvQfov d' fc* 
xal io Toig av6(>ag (iiXuvttftovtTv xal ftaxQoxopttv , ictg 
6i yvvtuxuf kivXa/iorttr ofrowrt ii /u<ia£v JtQßtxtov xal 
' Yqxarwv. xal b äi-äqttafatog xQi&tlg yaptt |j> ßovXncu. 
Von den Derbikern wird bemerkt: eißonat Si y^r » 
.Jiyßixtc dvctxr» d* oidiv &Jjkv oiSt ia&lovai. Die Tapy- 
ren haben überdies den Gebrauch, ihre Ehefrauen, wenn 
sie mit ihnen zwei oder mehr Kinder erzeugt, andern 
Männern zu überlassen (11, 515). Wir haben hier also 
Weiberherrschaft, die selbst durch die Annahme weib- 
licher Farbe und weiblichen Haarschmuckes ihre äussere 
Darstellung erhalt. 



Mit der schwarzen Farbe der Troglodytischen Frauen 
und der Melanchlaeni (Her. 4, 107) verbindet sich das 
Wohnen in unterirdischen Höhlen, durch welches die 
Troglodyten den Asiatisch-Pontischen Hypogaei, beb 
Scholiasten zu Apollon. Rhod. 1, 943, Strabo 11, 506, 
Apollod. 3, 45, den Katudaei des Hesiod (Suid. et Har- 
poerat. inb tfr olxovvttq.) den nordischen und italisch« 
Cimmerii, deren lichtlose Gänge bei dem italischen Ca- 
inac erwähnt werden, zu denen auch nie die Sonne 
dringt (Strabo 5, 244. 245), an die Seile treten. Auen 
in der Muschel hat des Mutterthums rein physische Ge- 
schlcchllichkeit , vor deren Anschauung Bellerophon sieb 
scheute, Ausdruck gefunden. Die doppelschalige Muschel 
ist, wie wir weiterhin sehen werden, das aphroditisebc. 
Bild der weiblichen xre/c, und darum selbst bei den 
Griechen noch mit Uebelabwendender Amuletkraft aus- 
gerüstet. — In den Beerdigungsgebräucfaen der Troglo- 
dyten, wie sie Strabo 16, 776, Diod. 3, 32, Sextus 
Empiricus, Pyrrhi Hyp. 3, 10. 174 Bckk. beschrieben, 
zeigt sich dieselbe Grundanschauung. Denn der mit 
den Knieen zusammengebundene Nacken gibt dem Leich- 
nam die Lage des Kindes im Mutterleibe, wie wir sie 
bei manchen alten Völkern wieder finden. Troyon, hn 
Anzeiger für schweizerische Gesclüchte und Alterthums- 
kundc, 1856, 1. — 

lieber die Libyschen Völker, deren Namen selbst 
auf eine yvvq uvxbX&av zurückgeführt wird (Her. 4, 45). 
von welchen die bisherigen Nachrichten vorzugsweise 
handeln , findet sich bei Aristoteles eine beachtenswerte 
Angabe. Unter den Gründen, mit welchen der Stagi- 
rite die Platonische Lehre von der, Liebe und Brüder- 
lichkeit befordernden, Gemeinschaft der Weiber und 
Kinder bekämpft, nimmt die Bemerkung, dass jene Ge- 
meinschaft ihren Zweck, nämlich jeden individuellen Zu- 
sammenhang zu vernichten, gar nicht einmal erreiche, 
eine bedeutende Stelle ein. »Denn,« so fährt er Pol. 2. 
1, 13 fort, »es lässt sich sicherlich auch nicht einmal 
vermeiden, dass nicht hin und wieder Einige ihre Brü- 
der und Kinder und Väter und Mütter errathen sollten; 
von den Aehnlichkeiten nämlich, welche zwischen den 
Kindern und Erzeugern obwalten, werden sie nothwen- 
dig gegenseitig die Beweisgründe entnehmen. Wie dies 
auch als in der Erfahrung bestätigt, diejenigen berich- 
ten, welche über Länder- und Völkerkunde in Schrif- 
ten handeln. Es seien nämlich bei einigen Stämmen 
des obern Lybiens die Weiber gemeinschaftlich ; die er- 
zeugten Kinder jedoch würden nach den Aehnlichkeiten 
ausgesucht. Es gibt aber auch sogar bei den übrigen 
Thicrcn Weibchen, z. B. Pferde und Rinder, welche 
von Natur stark hinneigen, ihre Jungen den Erzeugern 
ähnlich zur Welt zu bringen, wie z. B. zu Pharsalos 
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die Stute Dikaia.« Das Zutheilcn der Kinder nach der 
Aehnlichkeit bemerkt Herodot 4, 180 von den Tritoni- 
schen Atuera. »Wenn das Kind bei der Mutter gross- 
geworden ist, kommen die Männer zusammen, was 
jeden dritten Monat geschieht, und welchem von ihnen 
nun jedes gleicht, für dessen Sprössling gilt es.« In die- 
ser Sitte offenbart sich ein Uebergang aus dem Mutter- 
recht des reinen ius naturale zu dem Prinzip der Ehe. 
tos Kind soll ausser der Mutter auch noch einen Vater 
erhalten. Die Mutter ist nun stets sicher und von 
physischer Gewissheit umgeben, mater natura vera; der 
Vater dagegen ruht auf blosser Vermulhung, und zwar 
sowohl bei der Ehe, als bei freier Geschlcchtsmischung. 
Das Vaterthum ist immer Fiction. Bei der Ehe liegt 
dies« in der- Ehe selbst und in ihrer angenommenen 
Ausschliesslichkeit. Hier gilt der Grundsatz: patcr est 
quem nuptiae demonstrant In dem ehelosen Zustande 
tritt eine andere Wahrscheinlichkeit an die Stelle der 
Rechtsficlion : die körperliche Aehnlichkeit des Kindes 
mit dem Vater. Die Fiction ist dort rein rechtlicher, 
hier rein physischer Natur. Um die physische Wahr- 
heit auf das Vaterthum zu übertragen, wird zuweilen 
die Sitte angenommen, dass bei der Niederkunft des 
Weibes auch der Vater sich zu Bette legt und die Ge- 
barende nachahmt. Wir werden spater bei den Adop- 
tionsgebrauchen hierauf zurückkommen. Jetzt mache 
ich nur auf die Sitte der Cyprier bei Plut. in Thcsco 
2ü, und auf die Iberische bei Strabo 3, 165 aufmerk- 
en. Denn das liegt seiner Angabe: ytm^ovat avtcu, 
utovaai it dWxorow» rote avifHtaw, l*ttrov$ uvi? iav- 
für taicaeXtraaaty zu Grunde. Jene Fiction entspricht 
dem positiven ius civile, diese dem ius naturale, dem 
die Gemeinschaft der Weiber und das Mutterrecht an- 
gehört. Wir sehen auch hier wieder das Matterthum 
als das einigende, das Vaterthum als das trennende 
Prinzip. Was unter viele Vater vertheilt wird, verbin- 
det die Mutter zur Einheit. Aus der Verbindung dieser 
beiden Prinzipien leitet Aristoteles mit Becht seinen 
Satz ab, dass die Gemeinschaft der Weiber das, was 
sie zu erreichen vorgibt, niemals herbeizuführen ver- 
mag. Denn die auf Beobachtung der Aehnlichkeit ge- 
gründete Vermnthung wird auch da nicht ausbleiben, 
*o sie nicht, wie bei den Ausern und andern Volkern, 
öffentliche Anerkennung gefunden hat Statt der Ge- 
meinsamkeit der Kinder wird also Kinderlosigkeit des 
Mannes Folge jener Einrichtung sein. Keiner wird 
»gen: alle die tausend Kinder sind mein, aber eben 
so wenig: das oder jenes ist mein, oder wenn er so 
spricht, doch stets zweifelnd , und mit dem Zusätze : 
"«ein oder auch eines Andern. Mithin wird er nicht 
■fcj sondern gar keines zum Sohne haben. Diese Be- 
••a.ftn, m u mm . 



merkung des Aristoteles (2, 1, 11) hat ihre volle Bich- 
tigkeit nur aus dem Standpunkte des Vaterrechts. Gegen- 
über dem in voller Natürlichkeit herrschenden Mutter- 
recht erscheint die Sonderung nach Aehnlichkeiten schon 
als eine Beeinträchtigung des ius naturale, und als ein 
Anfang, sich der Herrschaft desselben zu entziehen. 

Die Aehnlichkeit selbst ist auf jener Kulturstufe 
nothwendig geringer, weil durch die freie und allge- 
meine Geschlechtsmischung die Festsetzung individueller 
Bildung ausgeschlossen und immer wieder verwischt 
wird. Ein Geschlecht, das in steter Selbstumarmung 
sich fortpflanzt, kann nur einen Geschlechtstypus haben, 
gleich den Thicren , unter den einzelnen Gliedern aber, 
und selbst zwischen Mann und Frau, nur geringe Ver- 
schiedenheit zeigen, l'ebereinstimmend hiemit bemerkt 
Hippocrates de acre et locis p. 555 Kühn, die Scythen 
hatten nur einen Volks-, keinen personlichen Typus, und 
p. 564, die Asiaten glichen sich alle, wahrend in Eu- 
ropa die Verschiedenheit der physischen Verhältnisse 
auch eine ebenso grosse der Volkertypen hervorrufe. 
Die vollkommen gleiche Kleidung beider Geschlechter, 
welche asiatische Volker bis auf den heutigen Tag be- 
wahren, enthalt eine Bestätigung der gemachten Be- 
merkung (Herod. 4, 116). 

Mit der Gemeinsamkeit der Weiber hängt die Ty- 
ninnis eines Einzelnen nothwendig zusammen. Diese 
trat uns bei den Arabern, Troglodyten, Aethiopern, 
den Iberern am Kaspischen Meere (Strabo 11, 501) 
entgegen. Jeder Stamm hat seinen Tyrannos. Es ist 
das Becht der Zeugung, auf welcher diese Herrschaft 
beruht. Da in der Gcschlechtsvcrbindung keine Son- 
derung eintritt, mithin auch das individuelle Valerthum 
wegfallt, so haben alle nur Einen Vater, den Tyrannos, 
dessen Sohne und Töchter sie alle sind, und welchem 
alles Gut gehört, worüber Ephoros bei Strabo 10, 480 
eine beachtenswerte Bemerkung macht. Tyrannus steht 
hier in seiner eigentlichen physischen Bedeutung, wie 
Papaeus (Herod. 4, 59). Denn es ist von Tvqos oder 
TWoc, der Bezeichnung der zeugenden NaturkraB, ab- 
geleitet, wie wir an einer spätem Stelle dieses Wer- 
kes genauer darthun werden. In der Anerkennung der 
Herrschaft eines Mannes liegt keine Abweichung von 
dem ius naturale, das jenen Zustand beherrscht. Denn 
der Tyrannos hat all sein Becht von dem Weibe. Die 
Herrschaft erbt nur durch den Mutterleib. Nicht seinen, 
sondern der Schwester Kindern hinterlässt der Aethio- 
picr sein Künigthum. Das jedesmalige Stammeshaupt 
wird also, wie der Lykier, sein Becht herleiten nicht 
von des Vaters, sondern von der Mutter Seite, und 
daher der Mütter Mutter, oder, was dasselbe ist, der 
frühem Könige Schwestern herzählen, wenn es sich um 
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Legitimation seiner Machtstellung handelt. Seine Ge- 
mahlin hat er also nicht, um Nachfolger zu zeugen, 
die ja nicht zur Succession gelangen, vielmehr sich in 
der Masse des Volkes verlieren, sondern nur, weil 
dem männlichen Naturprinzip ein weibliches zur Seite 
treten muss, soll die stoffliche Kraft in ihrer Totalität, 
wie sie die androgyne Gestalt gewisser Lybier dar- 
stellt , zur Anschauung kommen , und der Gedanke des 
Doppelbeils, wie es die Amazonen fuhren, und die Te- 
nedier, wie die Lydischen Heracliden, und nach etrus- 
cischer Sitte die Römer, als Zeichen des Imperium, 
gebrauchen, verwirklicht werden. Hcraclid. fr. 7 mit 
Schncidewin's Anmerkungen p. 66. Durch diese Ver- 
bindung erhält der Tyrannos seinen physischen Zusam- 
menhang mit dem Stamme, den der Kephallcnische Ty- 
rannos durch Beiwohnen mit jeder Braut vollständiger 
erreicht. Für die Vererbung der Königsgewalt hat die 
Ehe keine Bedeutung, und desshalb kann auch ihre Ver- 
letzung mit der Leistung eines oder weniger Schafe 
gesühnt werden. 

Die Verbindung der Herrschaft eines Tyrannos mit 
der Gemeinschaft der Frauen erklärt uns einen beach- 
tenswerten Zug aus der oben mitgetheilten Erzählung 
über die Arabische Königstochter. Das Mädchen, durch 
den fortgesetzten Beischlaf ermüdet, nimmt zu einer 
List seine Zuflucht. Der getäuschte Bruder dagegen 
wendet sich, um zu seinem Rechte zu gelangen, an 
den königlichen Herrn. Der Missbrauch des Männer- 
rechts, das in dem Tragen des Stabs seinen Ausdruck 
gefunden hat, ist die nolbwendige Folge jener gedop- 
pelten Macht. Aus diesem entwickelt sich der Wider- 
stand des Weibes, aus welchem die Gynaikokratie her- 
vorgeht. Seiner Betrachtung der Lydischen Weiber- 
herrschafl fügt Klearch bei Athenaeus 12, 11 folgende 
Erklärung bei: »von Weibern beherrscht zu werden, 
sei stets die Wirkung gewaltsamer Erhebung des weib- 
lichen Geschlechts gegen frühere ihm angethane Schmach : 
bei den Lydcm sei es Omphale, die solche Rache zu- 
erst geübt, und die Männer der Gynaikokratie unter- 
worfen habe.« Die hier angedeutete Entwicklung ist 
ohne Zweifel die historisch richtige. Das Mutten-echt 
zwar, soweit es nur die einseitige Mutterabstammung 
des Kindes festhält, ist iuris naturalis, daher auch dem 
Zustande freier Gcschlechtsmischung nicht fremd, und 
so alt als das Menschengeschlecht; die mit jenem Mut- 
terrecht verbundene Gynaikokratie, welche die Herr- 
schaft in Familie und Staat der Mutter in die Hand gibt, 
ist dagegen erst spätem Ursprungs und durchaus posi- 
tiver Natur. Sie entsteht durch Reaktion des Weibes 
gegen den regellosen Geschlechtsumgang, von dem sie 
zuerst sich zu befreien bestrebt ist. Dem thierischen 



Zustande allgemeiner, ganz freier Geschlechtsmischung 
setzt zuerst das Weib entschiedenen Widerstand ent- 
gegen. Sie ist es, die nach Erlösung aus jener Er- 
niedrigung ringt, und durch List oder Gewalt sie end- 
lich zu erringen weiss. Dem Manne wird der Stab 
entrissen, das Weib gelangt zur Herrschaft. Dieser 
Uebergang kann ohne eheliche Verbindung mit einem 
Einzelnen nicht gedacht werden. Beherrschung des 
Mannes und der Kinder ist in dem Naturzustand freier 
Geschlechtsmischung unmöglich, und die Vererbung 
der Güter, so wie des Namens nach der mütterlichen 
Abstammung nur in der Ehe selbst von Bedeutung. 
Sind Weiber und Kinder gemeinsam, so sind es auch 
nothwendig die Güter. Einem solchen Zustande fehlen 
auch Eigennamen, wie es für die Libyschen Atarantcs 
Nicolaus Dam. 3, 463 bezeugt Sonderrecht und eine 
bestimmte Erbordnung setzen Aufbebung jenes Natur- 
zustandes voraus. Diese erfolgt aber nun selbst in 
einer gewissen Stufenfolge. Zwischen der ausschliess- 
lichen Ehe und der völlig ehclosen Geschlechtsgeroein- 
schalt liegen mehrere Grade in der Mitte. Bei Massa- 
geten und Troglodyten sehen wir die Ehe selbst mit 
gemeinschaftlichem Gebrauch der Frauen verbunden. 
Jeder hat eine Gemahlin, aber allen ist erlaubt, auch 
der des Andern beizuwohnen. Aogiler, Balearen, Thra- 
cer stehen höher: sie halten die Keuschheit der Ehe 
und beschränken den Hetärismus auf die Brautnacht. 
Jene mit gemeinsamem Gebrauch verbundene Ehe ist 
reiner als die völlig ehelose Gemeinschaft, unreiner als 
die zur Ausschliesslichkeit entwickelte eheliche Verbin- 
dung. Dennoch hat sie auch in der spätem Zeit noch 
bei den Lakedämoniera Anerkennung gefunden. Nach 
Nicol. Damasc. (Fr. h. gr. 3, 458) erlauben sie ihren 
Gemahlinnen, von den Schönsten der Bürger und der 
Fremden sich befrachten zu lassen. Flut. Alcib. 23. 
Pyrrh. 27. Aristot. Pol. 2, 6. Womit vorzüglich Plu- 
tarch in Lycurgo 14—16 zu vergleichen ist. Hier wird 
des Nicolaus Erzählung bestätigt und genau ausgeführt, 
auch des Lycurgus Grundsatz, dass die Kinder nicht 
den Vätern, sondern dem Staate gehören, besprochen. 
Ueber Römische Gebräuche habe ich in meiner Ab- 
handlung über d8s Set. velleianum (ausgewählte Lehren 
des römischen Civilrechts 1848, S. 9. n. 22—24) meh- 
reres hieher Gehörige gesammelt. Ueber des jüngera 
Cato That Appian B. C. 2, 99. Tertull. adv. gent 39- 
Polyb. in Script, vet. nova coli. Mai. 2 p. 384. Ueber 
Helvius Cinna Antrag auf Vielweiberei Sueton Caes. 52. 
Ueber die Vielweiberei der Griechen lese man Jakobs, 
allgemeine Ansicht der Ehe, in den vermischten Schrif- 
ten 4, 215—219. Ueber Cato kömmt noch Sirabos 
Bericht hinzu 11, 514. «Von den (Parthischen) Tapyren 
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wird berichtet, es sei bei ihnen anerkannter Gebrauch, 
ihre angetrauten Gemahlinnen, sobald sie mit ihnen zwei 
oder drei Kinder erzielt, an andere Männer zu Über- 
geben, wie denn auch zu unserer Zeit Kato dem Hor- 
tensias, der ihn darum bat, seine Marcia überliess, 
einer alt hergebrachten Sitte der Römer gemäss (*cnA 
aaleuov Piofuittov ISoc.). Strabo's Bericht über die Ta- 
pyren, welche zwischen den Derbiken und Hyrkanen 
in der Mitte wohnen, ist um so zuverlässiger, da die 
xtop*a vnoftvfjptna, deren sechstes Buch von den Sit- 
ten und Gebrauchen der Parthischen Völker handelte 
(11,515), ihn zu der genaueren Erforschung jener öst- 
lichen Volker geführt hatte. 

Der aus Ehe und Weibergemeinschaft zusammen- 
gesetzte Mitlelzustand zeigt Sondereigenthum und eine 
abgeschlossene Familie , welche beide auf der untersten 
Stufe eheloser Begattung fehlen. Ihm gehört das Mut- 
terrecht, welches für den Erbgang der Güter von 
Bedeutung wird, und daher auf der 'untersten Stufe 
eheloser Begattung, wo Gütergemeinschaft notwen- 
dig herrscht, ganzlich inhaltslos bleibt, ausser in 
Beziehung auf die Vererbung des Königthums selbst. 
Aber mit dem Mutterrccht ist noch keine Gynaikokratie 
verbunden. Wie auf der untersten Stufe, so herrscht 
iurh hier noch der Mann; an der Spitze jedes Stam- 
mes steht der Tyrannos , dessen Herrschaft nach Mut- 
terrecht vererbt. Bei den Abyllen Lybiens herrschte 
ein Mann über die Manner, eine Frau über die Frauen. 
Nicol. Damasc. 3, 462. Steph. Byi. "4?vUe». Wir sehen 
dort das Mutterthum noch ohne Gynaikokratie. Ja es 
stellt sich dar in Verbindung mit der tiefsten Ernicdri- 
eung des Weibes, das willenlos dem Gelüste jedes 
Mannes zu dienen verpflichtet ist, und vor dem Stabe, 
dea nur der Mann führt, rechtlos sich beugt. Daher 
ist es beachtenswerth, dass das Stabführen für Araber 
uad Massageten ausdrücklich als allgemeine Volksübung 
bezeugt wird. Sirabo 14, 663. 16, 783. Herod. 4, 172. 
I, 195 (Assyrer). Der Mann führt den oxtnay, und 
dieser gibt ihm Zutritt bei jeder Frau seines Volks. Er 
ist der Ausdruck der mannlichen, rein physischen Ty- 
ramiia. Diese Mannesgewalt nun wird gebrochen, das 
Weib findet in der ausschliesslichen Ehe jenen Schulz, 
welchen die arabische Königstochter von ihrer List ver- 
gebens erwartet hatte. Nun erweitert sich das Mutter- 
recht zur Gynaikokratie. Die Vererbung der Güter und 
des Namens nach mütterlicher Abstammung wird ver- 
bunden mit dein Ausschluss der männlichen Nachkom- 
men von jedem Ansprüche, und mit der Herrschaft 
der Frauen im Geschlechte wie im Staate. Diese vollen- 
dete Gynaikokratie ist also nicht nur keine Eigenschaft 
Jenes ersten gänzlich ehelosen Zuslandes, sondern viel- 



mehr in entschiedenem Kampfe gegen denselben ent- 
standen. Ja auch dem Mittelzustande eines aus Ehe 
und Weibergemeinschaft gemischten Lebens blieb sie 
fremd, und kam erst mit Ueberwindung desselben zu 
voller Anerkennung. Die Gynaikokratie setzt also in 
der Regel die vollendete Ehe voraus. Sie ist ein ehe- 
licher Zustand, mithin wie die Ehe eine positive Insti- 
tution , wie sie eine Beschränkung des völlig thierischen 
ius naturale, dem jedes Gewaltvcrhältniss, wie jedes 
auf Anerkennung des Sondereigenthums beruhendes Erb- 
recht, fremd ist. In dieser Verbindung stellt sich die 
Begründung der Gynaikokratie als ein Fortschritt des 
Menschengeschlechts zur Gesittung dar. Sie erscheint 
als eine Emancipation aus den Banden des rohsinnlichen 
thierischen Lebens. Dem auf dem Uebergcwicht physi- 
scher Stärke beruhenden Missbrauch des Mannes setzt 
das Weib das Ansehen seines zur Herrschaft erhobenen 
Multerthums entgegen, wie dies der Mythus von Belle- 
rophon und seiner Begegnung mit den Lycischen Frauen 
zu erkennen gibt. Je wilder die Kraft des Mannes, 
desto notwendiger ist jener ersten Periode des Weibes 
zügelnde Macht. So lange der Mensch dem rein stoff- 
lichen Leben verfallen ist, so lange muss das Weib 
herrschen. Die Gynaikokratie nimmt eine nothwendige 
Stelle in der Erziehung des Menschen, des Mannes zu- 
mal, ein. Wie das Kind seine erste Zucht von der 
Mutter erhält, ebenso die Völker von dem Weibe. Die- 
nen muss der Mann, bevor er zur Herrschaft gelangt 
Der Frau allein ist gegeben, des Mannes urerste un- 
gezügelte Kraft zu bändigen und in wohlthätige Bahnen 
zu lenken. Athene allein besitzt das Geheimniss, dem 
wilden Scythius Zaum und Gebiss anzuziehen. Je ge- 
waltiger die Kraft, desto geregelter muss sie sein. 
Durch den Tanz lassl Hera ihres wilden Sohnes Ares 
übermässige Manneskraft zügeln, wie die Bithynische 
Sage bei Lucian de sali. 11 meldet. Dies Prinzip har- 
monischer Bewegung liegt in der Ehe , und ihrem von 
dem Weibe aufrechterhaltenen strengen Gesetz. Darum 
mag auch Bellerophon sich ohne Zaudern den Matronen 
unterwerfen. Gerade hiedurch ist er seines Landes 
erster Gesitter geworden. 

Die bildende, wohlthätige Macht des Weibes wird 
in einer merkwürdigen und mit unserem Gegenstand 
zusammenhängenden Bemerkung Strabo's auf die <W<- 
öcu/iovta zurückgeführt, welche zunächst der Frau in- 
wohnt und von ihr auch den Mannern eingepflanzt wird. 
Die Sitte der thrakischen Ktisten, im Gegensatz zu der 
Vielweiberei des übrigen Volks (Heraclid. fr. 28. Schnei- 
dewin p. 97. Herod. 5, 5. Euripides in Androm. 215. 
Ueber die Paeoncs Herod. 5, 16) weiberlos zu leben, 
und der darauf gegründete Ruf besonderer Heiligkeit»-'*^' 
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und Gercchtigkeitsliebe gibt Strabo 7, 297 Stoff zu fol- 
gendem Einwurf: ovx tixöig di u.ic aiiovg a/ta ftiv 
5&X$ot> vo/r /;<!<• ß(ov t6v ,or fit tu noXXwy yvrmxo»; a/ut 
di anovdato* xal dtxatov ibv xäv yvratxüv XqQov. Tb di 
dt; xal xttoaißtig vofifytr xal xanvoßuiag loiig iqfjfiovg 
) waixäS* oybdQa ivuYuovt'u iixtg jtom'ic vjtoXqytoiv. 
a navitg yaq iljg duatduinovlag uqXijyovg ofovtat läg yv- 
vatxag- uviai yaq xal lovg uvdqag nqoxaXovvta$ nqbg tag 
inl nXio» fttqantlag tmv 9i<öi xal ioqiug xal itoxvta- 
üfiobg' anamov d' tTng dvqq x»'j' avibv j"u ivqtoxtrat 
joiovxog. x. t. X. Gewiss ist, dass in dem Weibe eine 
nähere Beziehung zu der Gottheit erkannt und ihm ein 
höheres Verständniss ihres Willens beigelegt wurde. Sie 
trägt das Gesetz, das den Stoff durchdringt, in sich. 
Unbewusst, aber völlig sicher, nach Art des Gewissens, 
spricht aus ihr die Gerechtigkeit; sie ist durch sich 
selbst weise, von Natur Autonoe , von Natur Dikaia, 
von Natur Fauna oder Fatua, die das Fatum verkün- 
dende Prophetin, die Sibylla, Martha (Plut. in Mario), 
Phaennis, Themis. (Paus. 10, 2). Darum galten die 
Frauen als unverletzlich, darum als Trägerinnen des 
Richteramts, als Quelle der Prophezeihung. Darum 
weichen die Schlachtlinien auf ihr Gebot auseinander, 
darum schlichten sie als priesterliche Schiedsrichter den 
Völkerstreit: eine religiöse Grundlage, auf welcher die 
Gynaikokratie fest und unerschütterlich ruhte. Von den 
Sarmaten, welche Hippocrales p. 555 und Strabo 7, 
296 zu den Scythen zahlen, und deren Ursprung von 
Herodot 4, 110-114 mütterlicher Seits auf die Ama- 
zonen zurückgeführt wird (vergl. Steph. Byz. *Ap&Zovtg 
Priscian. Per. 645—648), bemerkt Nicolaus p. 460. xaTg 
di yvra& navia ntOorxai ag dtanolmig. Martianus 
Capeila 6, 695: Pandeam gentem foeininac tenent, cui 
prior regina Hcrculis filia. Als Quelle des Rechts er- 
scheint das weibliche Naturprinzip auch in jener thes- 
salischen Stute Dikaia, womit man Plutarchs Erzählung 
von jener Stute, die Pelopidas am Grabe der Leuktri- 
schen Jungfrauen opferte, vergleichen muss, wie denn 
Aclian. h. a. 4, 7 den Scytischen Mythus von einem 
Pferde mittheilt, das durch keinen Zwang dahin ge- 
bracht werden konnte, mit seiner Mutter sich zu be- 
gatten. Von dem Weibe geht die erste Gesittung der 
Völker aus, wie die Frauen überhaupt an jedem Ver- 
fall und jeder Wiedererhebung besonderen Antheil haben, 
ein Gedanke, den der Grar Leopardi in einem herr- 
lichen Hochzeitsgesang seiner Schwester Paolina zu Ge- 
müthe führt, operc vol. 1, 4. Ed. Firenze 1845. Des 
sinnlich rohen Mannes Zähmung ist das Werk des Wei- 
bes. Dort Kraft und Ungestüm, hier das Prinzip der 
Ruhe, des Friedens, der Gottesfurcht, des Rechts. 
Athene besitzt das Geheimniss, den wilden Pegasus zu 



zügeln. Von ihr lernt es Bellerophon, wie Prometheus, 
dem ja Bellerophon verglichen wird, von seiner Mutter 
Themis des eigenen Schicksals Geheimniss, das auch 
Zeus nicht kennt, erkundet. Scythius heisst bei Ser- 
vius G. 1, 12 das erste Pferd, das, Poseidons Gebot 
gehorsam, aus der Erde hervorspringt, wie Pegasus 
aus der Gorgono blutendem Rumpf, jenes Thier wilder, 
noch ungezügelter Kraft der ersten Schöpfung, als wel- 
ches es zu Athen von Hippomcnes mit seiner ehe- 
brecherischen Tochter Leimone in ein unterirdisches 
Haus eingeschlossen wurde (Heraclides fr. 1. Schnei- 
dewin p. 35. Aeschines in Timarch. p. 26. Diodor. Ex- 
cerpta. p. 550. Wessel. Nicol. Damasc. in Fr. hist. gr. 
3, 386. Dio. Chrysost. 32, 78. Diogen. Lae. 3, 1. Ovid, 
Ibis 330), ganz in derselben Bedeutung, in welcher die 
Cumaeer das ehebrecherische Weib auf einem Esel, 
dem geilsten aller Thiere, in der Stadt herumführten. 
Plut. Qu. gr. 2 (Onobatis). Das Pferd ist das Bild der 
im Sumpf waltenden , die Erde wild befruchtenden Was- 
serkraft, Leimone — von Xttfttbv, Sumpfwiese — mithin 
auch Bild des ehebrecherischen Lebens. Denn Sumpf 
und Ehebruch stehen auf einer Linie , und die EUsche 
Leimone heisst auch Helone bei Strabo. Man wird auch 
den Scythischen Mythus bei Herodot 4, 9 mit Nutzen 
vergleichen. Bei Heliodor, Aethiop. 3, 14 trägt Homer 
als Zeichen des Vergehens seiner Mutter beide Schen- 
kel mit langem Haare bedeckt, wie die wilde, unge- 
regelte Sumpfbegattung durch das Aufschiessen langen 
Röhrichts, oder des sog. Isishaares (Sari), sich kund- 
gibt. Dieses wilden Pferdes Zügelung ist des Weibes 
That. Es wird jetzt aus dem ungebändigten Scythius 
der Zaum und Gebiss wiUig tragende Arion (Serv. G. 
1, 12), oder Aelhon, der Aurora's Wagen am Himmel 
heraufführt, und so den Tanz der Himmelskörper leitet. 
Serv. Aen. 11, 90. Hyg. f. 183. Spanheim ad Calli- 
machi h. in Cererem r»7. Lucian de salt. 7. Strabo 10, 
467. 468. Es verabscheut jetzt die wilde Begattung, 
die es früher suchte. Aelian 4, 7. Bellerophon selbst 
wird zu Hipponoos (Tzclz. Lycophr. 7), wie seine Ge- 
mahlin, die Jobatestochter, Autonom, d. h. eine durch 
eigene Naturanlage Weise, heisst. 

VHL Den frühem Beispielen ehelosen Lebens 
schliessen Liburner und Scythen sich an. Von den 
Ubumern berichtet Nicolaus p. 458: »Die Liburner 
haben ihre Frauen gemeinschaftlich, und ziehen alle 
Kinder bis zum fünften Altcrsjahre gemeinschaftlich auf 
Im sechsten versammeln sie dieselben, suchen die Ähn- 
lichkeiten mit den Mannern aus und tbeilen darnach 
Jedem seinen Vater zu. Wer so von der Mutter einen 
Knaben erhält, der betrachtet ihn als seinen Sohn. 
Auf die AgatAyrsen bezieht sich Herodot 4. »Sic 
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wohnen den Weibern gemeinschaftlich bei, damit sie 
Alle anter einander blutsverwandt, und durch ihren 
häuslichen Zusammenhang dahin gebracht würden, weder 
Neid noch Feindschaft gegen einander zu üben.« Von 
den Galactophagen handelt Nicolaus p. 4ö0. »Sie 
zeichnen sich aus durch Gerechtigkeit, und haben Güter 
und Weiber gemeinschaftlich. Daher nennen sie alle 
Bejahrten Vater, die Jüngern Sohne, die Altersgenossen 
Brüder.« Sirabo 7, 300 schreibt ihnen gemeinsamen 
Besitz zu, von welchem nur Schwert und Trinkschalc, 
wie bei den Sardolibyern (Nicol. Dam. Fr. h. gr. 3, 
463), ausgenommen sind. Weiber und Kinder gehören 
Allen: tag yvvcüxag fD.'uwttxw^ iXovttg xotväg xai Ttxvu. 
In dieser Gemeinsamkeit der Güter, Frauen und Kinder 
sucht auch Strabo die Grundlage jener Gerechtigkeits- 
hebe, die so allgemein als die Auszeichnung der Scy- 
Ihen und Geten galt, und um welcher willen Aeschylus 
sie fSto/uo» nannte. Im Gegensatz zu der hellenischen 
Entartung erschien die Scylhischc Ursprünglichkeit des 
Lebens als Verwirklichung alles dessen, was philoso- 
phische Theorien, was ein Flato selbst (Polit. 5, p. 4Ö7 — 
461) vergebens zu erreichen suchten. Mit Sehnsucht 
und unter Verwünschung der so gepriesenen Kultur 
blicken gerade die Besten der Allen aul" jener Noma- 
den l'nkenntniss aller verfeinerten Sille. S doxtt (th 
«ic ijptgotqiu ffwii/'iui, dtatf>&t{()H Si tu xal not- 
xtMav äni iqg ünkoitjiog iijg uqti liXittioqg tiauytt. 
(Sirabo 7, 301). Prorsus ut admirabile videalur, hoc 
illis naturam dare, quod Graeci longa sapienlium doc- 
Irina, praeeeptisque philosophorum consequi nequeunt; 
cullosque mores inculla barbariac collatione superari. 
Tauto plus in illis proGcit vitiorum ignoratio, quam in 
his cognitio viritulis. (Justin 2, 2). So suchte Tacilus 
in dem Gemälde der Germanischen Sillen Trost für die 
Erscheinungen, welche ihm die römische Wrll darbot. 
Aber es ist ebenso thiiricht , am Ende menschlicher Ent- 
wicklung sehnsüchtig nach deren Anfangen zurückzu- 
blicken, als es unverständig erscheint, aus dem Stand* 
l-unkte spaterer Kultur die frühesten Zustünde zu ver- 
urteilen, oder sie im Gefühl höherer Menschenwürde 
dls unmöglich und nie dagewesen in Abrede zu stellen. 
V'Ol der fortgeschrittenen Civilisalion gilt allerdings, 
was Plato von dem Golde sagt, dass es das schönste 
und glänzendste aller Metalle sei, dass aber mehr 
- Iimiitz im ihm hange als «n dem geringsten. Dennoch 
•iurfen wir sie nicht verurtheilcn, noch weniger sie an 
-•••rkulturliche Zustande dahingehen. Es ist mit der 
-beren menschlichen Bildung wie mit der Seele. ..Wir 
sie." um mit Plato im Staate 10, p. tili zu 
»nur in solchem Zustande, wie die, welche den 
.^■MU %'neb nicht leicht 




seine ehemalige Natur zu Gesicht bekommen, weil so- 
wohl seine alten Gliedmassen theils zerschlagen, theils 
zerstossen und auf alle Weise von den Wellen beschä- 
digt sind, als auch ihm ganz Neues zugewachsen ist, 
Muscheln, Tang und Gestein, so dass er eher einem 
Ungeheuer ähnlich sieht, als dem, was er vorher war.« 
Starke und Schwäche der menschlichen Zustande liegen 
stets in demselben Punkte. Wenn Plato den Egoismus 
und die daraus hervorgehende Zerrüttung der Staaten 
durch Wiedereinführung der vollsten Gemeinschaft von 
Gütern und Weibern, die nothwendig immer verbunden 
sind, aus seinem Staate auszutilgen, und so jene höchste 
titofiia und (Wncrrviij wiederherzustellen sucht, die 
Strabo bei den platonisch lebenden Scythen so hoch 
preist, so wendet ihm Aristoteles in dem hiezu eigens 
bestimmten Abschnitt seiner Polileia (2, 1) mit Recht 
ein, nicht nur, dass Dasjenige, was für die Staaten als 
das höchste Gut ausgegeben wird, nämlich die höchste 
Einheit, den Staat selbst aufhebt, indem es ihn zu einer 
Familie, die Familie selbst wieder zu einem Individuum 
macht, sondern auch, dass darauf, was möglichst Vielen 
gemeinsam gehört, stets die geringste Sorgfalt verwen- 
det wird. Der Fortschritt menschlicher Gesittung liegt 
nicht in der Zurückführung der Vielheit zur Einheit, 
sondern umgekehrt in dem Uebergang des ursprüng- 
lichen Einen zur Vielheit. Den arabischen, libyschen, 
scythischen Stamm haben wir als Einheit, und in dem 
Tyrannos, der Jedem vorsteht, sogar als Individuum 
gefunden. Aber der Uebergang zur Ehe bringt feste 
Gliederung in jene chaotisch -einheitliche Masse der 
Menschen und Güter. Er leitet die Einheit zur Vielheit 
hinüber. Damit ist dies grüssle Prinzip der Ordnung 
in die Welt eingeführt. Darum gilt jener Kerkops, der 
zuerst der Mutter einen Vater an die Seite stellte, und 
dem Kinde eine doppelte Abstammung, eine androgyne 
Doppelnatur gab, wie sie die Acthiopier in der Sage 
von den Menschen mit männlicher und weiblicher Brust 
sinnbildlich veranschaulichten, als der erste Gründer 
eines wahrhaft menschlichen Lebens. Alhenaeus 13, 2. 
it M 'ASfjvuig tiqmkk KiQxof filav iyt t£tv?i>', drtöqv 
i(, iiQbiiQov ovowr itay <rv>böwi . xai xotvoyctfiftov Stitäv. 

öli, xul utt.'ii neu th<( vrs roptitürviu. QVX füJörCdl' TÜC 

ufjiit^ov d»« jö n\r;i)os tit Ttaiiqa. Die Nachricht ist 
aus Clearch iv toig ntyl nuQoifuwr geschöpft. Justin 
2, (i. Ante Deucalionis lempus regem habuere Cercopem j 
quem, ut omnis antiquilas fabulosa est, hiformem tru- 
didere, quia primus marem foeminae matrimonio iunxit. 
Wie er denn auch zuerst den phänischen Hermes ver- 
ehrte. Wie weit steht gegen ihn jener persische König 
Kahades zurück, der die platonischen Ideen des Refor- 
mators Mazdek bei seinem Volke zu verwirklichen suchte, 
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und gemeinsamen Umgang mit den Weibern anordnete, 
um allgemeine Brüderlichkeit zur Wahrheit zn machen, 
und jenem Sprichwort IIav& vni ftütv Mvkovov (Strabo 
10 , 487) gerecht zu werden. Mit Recht erschlugen 
ihn die Perser, wie Procop in den Persischen Denk- 
würdigkeiten 1 , 5 mit Fouchcr's Anhang zum Zcnda- 
vesta, Th. 1, S. 212, erzählt. 

Mit dem Fortschritt von der Einheit zur Vielheit, 
von chaotischen Zuständen zur Gliederung, fällt der- 
jenige von rein stofflicher zu höherer geistiger Existenz 
zusammen. Mit jener beginnt das Menschengeschlecht, 
diese ist sein Ziel, zu welchem es durch alle Senkun- 
gen und Hebungen hindurch unablässig fortschreitet 
»Nicht das Geistige ist das Erste, sondern das Seelische, 
nachher das Geistige« (Paulus, 1 Corinther 15,46). In 
diesem Entwicklungsgange nimmt die Ehe mit Gynai- 
kokratie die Mittelstufe ein. Ihr voran geht das reine 
ins naturale der ununterschiedenen Geschlechtsverbin- 
dung, wie wir dasselbe in einer grossen Mannigfaltig- 
keit von Modifikationen und Abstufungen bei einer Reihe 
von Völkern gefunden haben. Sie selbst weicht hin- 
wieder dem reinen jus civile, das lieisst der Ehe mit 
Vaterrecht und vaterlicher Herrschaft. Auf der Mittel- 
stufe der ehelichen Gynaikokratie verbindet sich Beides, 
das stoffliche und das geistige Prinzip. So wie einer- 
seits das slofTliche nicht mehr ausschliesslich herrscht, 
so ist andererseits das geistige noch nicht zu voller 
Reinheit durchgedrungen. Aus dem stofflichen ius na- 
turale ist das Vorwiegen der mütterlichen, stofflichen 
Geburt mit allen ihren Folgen, dem Vererben der Güter 
in der mütterlichen Linie und dem ausschliesslichen Erb- 
recht der Töchter beibehalten; dem geistigen ius civile 
aber gehört das Prinzip der Ehe selbst und das einer 
sie zusammenhaltenden Familiengewalt. Auf dieser Mit- 
telstufe erbaut sich zuletzt die höchste des rein geisti- 
gen Vaterrechts, das dem Manne die Frau unterordnrt, 
und die ganze Bedeutung, die die Mutter besass, auf 
den Vater überträgt. Seine reinste Ausbildung hat die- 
ses höchste Recht bei den Römern gefunden. Kein 
anderes Volk hat die Idee der potestas über Frau und 
Kind so vollkommen entwickelt, kein anderes daher 
auch die entsprechende des staatlich-einheitlichen Im- 
perium vom ersten Tage an so klar bewusst verfolgt. 
Gaius 1, 55. Item in potestate nostra sunt liberi noslri, 
quos iustis nuptiis proereavimus. quod ius proprium ci- 
v Hin i romanorum est : fere enim nulli alii sunt hoinines, 
qui talem in filios suos habent potestatem qualem nos 
habemus, idque divus Hadrianus edicto quod proposuil 
de his, qui sibi liberisque suis civitatem romanam pe- 
tebant, significaviU nec me praeterit Galatarum gen- 
tera credere in potestatem parentum liberos esse. L 3. 



D. 1, 6. L. 10. C. 8, 47. Dionys. 2, 26. Plut. Numa 
17. Philo legat ad Gaium p. 996. Cicero Top. 4, 20. 
Isidor. Or. 9, 5. 17. 18. Auf die Galater bezieht sich 
Paulus im Brief an die Galater 4, Caesar. B. G. 6, 19 
Viri in uxorcs sicuti in liberos vitae necisque habent 
potestatem. Diese Uebereinstimmung ist um so beachten*- 
werlher , da ihr jene alte Volkstradition von der Römer 
und Gallier Volksverwandtschaft (z. B. Strabo 4, 192) 
zur Seite tritt. Von dieser Höhe herab schildert Cicero 
de invent. 1, 2 jenen ersten Zustand, den Plato als 
ideale Vollendung der menschlichen Verhältnisse hin- 
stellt, als die Negation nicht nur jedes staatlichen, son- 
dern überhaupt jedes geistigen Prinzips, als reinen Aus- 
druck der stofflichen Seite unserer Menschennatur. Nam 
fuit quoddain tempus, quutn in agris homines passim 
besliarum more vagabantur, et sibi victu fero vitam pro- 
pagabant; nec ratione animi quidquam, sed pleraque 
viribus corporis administrabant : nondum divinae reli- 
gionis, non humani offleii ratio colebatur; nemo legi- 
timas viderat nuptias, non certos quisquam aspexerat 
liberos: non, jus aequabile quid utilitalis haberet, ac- 
ceperat. 

Auf den Kosmos übertragen — ich nehme das Wort 
in demjenigen Sinne, in welchem es die Pythagoreer 
zuerst gebrauchten, Bentley, opuscula philologica p. 347. 
445. PluL de plac. phil. 2, 1, — stellen sich die drei 
genannten Stufen der menschlichen Entwicklung dar als 
Erde, Mond, Sonne. Das reine aussereheliche Natur- 
recht ist das tellurische Prinzip, das reine Vaterrecht, 
das Sonnenprinzip. In der Milte zwischen beiden steht 
der Mond, die Grenzscheide der tellurischen und der 
solarischen Region, der reinste Körper der stofflichen, 
vergänglichen, der unreinste der unslofflichen , keinem 
Wechsel unterworfenen Welt. Anschauungen, welche unter 
den Alten besonders Plutarch in seinen Schriften über Isis 
und Osiris und über das in der Mondscheibe erscheinende 
Gesicht, ausgerührt hat. Plato Symp. p. 190. Der Mond, 
diese ittqa yn ovQavtu, ist androgyn, Luna und Lunus 
zugleich , weiblich gegenüber der Sonne, mannlich hin- 
wieder gegenüber der Erde, dieses aber nur in zwei- 
ter Linie, erst Weib, folgeweise auch Mann. Die von 
der Sonne empfangene Befruchtung theilt er weiter der 
Erde mit. Er erhält so die Gemeinschaft des Weltalls, 
ist der Dolmetsch der Unsterblichen und der Sterblichen, 
Plut. de def. orac. 12. Durch solche Doppelnatur ent- 
spricht er der Ehe mit Gynaikokratie: der Ehe, weil 
in ihm sich Mann und Frau verbinden ; der Gynaikokratie, 
weil er erst Weib, dann Mann ist, also das weibliche 
Prinzip zur Herrschaft über den Mann erhebt. Aus An- 
lass von Papinian's Hinrichtung erzählt Spartian in An- 
tonino Caracalla 7 : Et quoniam dei Luni feeimus men- 
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tionem, sriendum doctissimis quibusque id memoria tra- 
dituoi, atque ita nunc quoque a Carrenis praecipue ha- 
ben, ut qui Lunam faemineo nomine ac sexu putaverit 
nuncupandam, is addictus mulieribus Semper inswrviat: 
it vero qui marero dcam esse crcdiderit, is dominetur 
uxori, neque ulias muliebres patiatur insidias. Diese 
Anschauungsweise liegt dem ganzen Religionssysteme 
der »llen Welt zu Grunde, wofür die Beweise spater 
beigebracht werden, wie sie auch im Christenthum Nach- 
klinge zurückgelassen hat. Paulus, 1 Corinlher 15, 
40. 41. Der Mond aber beherrscht die Nacht, wie die 
Sonne den Tag. Das Mutterrecht kann also mit glei- 
cher Wahrheit dem Mond und der Nacht, wie das Yater- 
recht der Sonne und dem Tage, beigelegt werden. Mit 
indem Worten: in der Gynaikokratie beherrscht die 
Nacht den Tag, den sie aus sich gebiert, wie die Mut- 
ter den Sohn; in dem Vaterrecht der Tag die Nacht, 
welche jenem sich anschliesst, wie die Negation der 
Bejahung. Ausdruck jenes Systems ist die Zeitrechnung, 
welche Ton Mitternacht (Plut. qu. r. 81. Gellius n. a. 
3, 2), dieses diejenige, welche von dem Tage ihren 
Aasgangspunkt nimmt. Jenem entspricht das Monat-, 
diesem das Sonnenjahr. Der Monat ist Juno geweiht, 
and dreitheilig, wie die stofflich weibliche Kraft (Macro- 
bius 5, l. 15. Plut. qu. r. 77. 21. Herodot 5, 16 
Ober die drei Pfeiler; die 15 Brüder der arabischen 
Königstochter bei Strabo 16, 783 entsprechen dem Voll- 
mond, der Mus , an welchem die Weiber am leichtesten 
gebaren (Plut. qu. r. 77. Uorapollo 1 , 4). Das Jahr 
wird Zeus zugeschrieben. Der Lycische Mythus bewegt 
sieb ganz in diesen Vorstellungen. Bellerophon gehört 
der sublunarischen , ewig werdenden, nicht der solari- 
scheo, seienden Welt (Plato, Staat 7, 521). Ebenso 
kehrt das mit Athene's Hilfe gebändigte Pferd am Him- 
mel als Auroren s dienstbares Thier wieder. Auf der 
Erde, wie in der Höhe gehorcht es dem Weibe, dort 
der mütterlichen Athene, die zu Athen im Metroon ver- 
ehrt, und darum von den Alten meist sitzend darge- 
stellt war (Strabo 13, 601), hier der mater matuta, 
der Eos der Griechen (Lucret. 5, 656. Ovid. F. 6; 475. 
Liv. 6, 19), die den Tithonus-Kephalus und den schwar- 
zen Mcmnon raubt, wie die eigestaltigen Harpyen die 
Pandarostöchtcr. Zur Sonne ist Pegasus nicht durch- 
gedrungen. Als Aethon schtiesst er sich den Mond- 
franen Phaetusa und Lampetusa an, Serv. Acn. 10, 189. 
Er gehört noch der Mutter Nacht, verkündet aber das 
Nahen des Tages, ist der Sonne erster Bote und weist 
auf ihre kommende Herrlichkeit hin, wie Bellcrophon 
aaf das Sonnenprinzip als einstigen Vollender der Mond- 
macht, auf Heracles als den zukünftigen Pometheus- 
Brlöser. Stets hat das Verhaltniss der beiden Geschlech- 



ter in demjenigen von Mond und Sonne seinen kosmi- 
schen Ausdruck gefunden. Der Kampf der Geschlechter 
ist ein Kampf von Sonne und Mond um den Vorrang 
im Verhaltniss zur Erde. Alle grossen Besieger der 
Gynaikokratie werden wir in entsprechender Stellung 
am Himmel als Sonnenmächte wieder finden. Die irdi- 
schen Ereignisse knüpfen sich an kosmische an. Sic 
sind ihr tellurischer Ausdruck. Es ist eine Alles be- 
herrschende Grundanschauung der alten Welt, dass 
Irdisches und Himmlisches den gleichen Gesetzen ge- 
horchen, und eine grosse Harmonie Vergängliches und 
Unvergängliches durchdringen muss. Die irdische Ent- 
wicklung ringt solange, bis sie das kosmische Vorbild 
der Himmelskörper in voller Wahrheit verwirklicht. Die- 
ses letzte Ziel ist erst mit der Herrschaft des Mannes 
über die Frau, der Sonne über den Mond, erreicht 
Hieraus erhält der indisch-ägyptische Mythus von dem 
Myrrhen-Ei des Vogels Phönix sein Verständniss und 
seine liefere Bedeutung. Herod. 2, 73 ist die Haupt- 
quelle, womit aber Tacit. Ann. 6, 28; Plin. h. n. 10, 2; 
Solinus 33 ; dazu Salmasius 1 , p. 387 f. ; Philostrat vita Apoll. 
3, 49; Mela3,8, 10; Horapoilo 1, 34. p. 57 (ed. Pow); 
Tzelzes Chil. 5, 6; Schol. Aristid. t. 2, p. 107 Jebb., ver- 
bunden werden müssen. In den bisherigen Erklärungen, 
über welche man Kreuzer, Symb. 2, 163—170, und Martini, 
Lactanti Carmen de Phoenice nachsehen mag, ist die schon 
von den Alten so bestimmt hervorgehobene Beziehung zu 
der Sonne und zu dem grossen Phönix- oder Sothis-Jahre, 
nach dessen Ablauf eine neue Weltperiode, ein novus 
saeclorum ordo (Virg. Ecl. 4) anhebt, festgehalten und 
auf die einzelnen Theile der Sage und die vielen Attri- 
bute jenes Wundervogels angewendet worden. Ein 
Punkt jedoch hat keine Berücksichtigung gefunden : die 
Beziehung der Sonne zu dem Vaterrecht. In diesem 
Sonnenmythus wird keiner Mutter, sondern nur eines 
Vaters gedacht. Auf den Vater folgt der Sohn, sich 
stets aus sich selbst erneuernd. Im Tempel zu Helio- 
polis, auf dem Altar des höchsten Sonnengottes, legt 
der Wundervogel seine Bürde nieder. Aus Myrrhen hat 
er sich ein Ei gebildet. Das höhlt er aus und birgt 
darin seinen Vater. Dann klebt er die OefTnnng wie- 
der zu , und das Ei ist jetzt nicht schwerer als zuvor. 
In diesem Ei ist das mütterliche Naturprinzip , aus dem 
Alles seine Entstehung hat, in das* auch Alles wieder 
zurückkehrt, dargestellt. Aber das Ei erscheint hier 
nicht mehr als letzter Grund der Dinge. Es enthalt 
seine Befruchtung von einer höhern Macht, von der 
Sonne. Die vis genitalis, aus welcher der foetus ent- 
steht, wird ihm von der Sonne eingepflanzt. So drückt 
sich Tacitus aus. Durch diese Einwirkung wird es 
nicht schwerer; denn unkörperlich und durchaus im- 
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materiell ist die zeugende Sonnenkralt. Dadurch unter- 
scheidet sich diese höchste Stufe der männlichen Natur- 
potenz .von der tiefern , auf welcher das stoffliche Was- 
ser die physische Unterlage bildet. Zwar ist auch das 
Wasserprinzip dem Phönix nicht fremd, denn Epipha- 
nius im ywriolbyog (Mustoxides und Schinas, Anecdota 
graeca. Venct. 1817 p. 13) lässt ihn im Morgcnlando 
an einer Bucht des Flusses Oceanos wohnen, und bei 
Philostrat erscheint er in der Natur des Sumpfgewässer 
bewohnenden Schwanes , der sich selbst sein Abschieds- 
und Sterbelied singt. Aber aus dem Wasser erhebt 
er sich und begleitet die Sonne, purpurn und golden 
ist sein Gefieder; auf seinen Flügeln steht geschrieben 
forotidig; unter seiner Lichtnatur verschwindet der Was- 
serursprung ganz. Das Stoffliche ist von dem Unstoff- 
lichen völlig überwunden. Durch das Feuer werden 
alle Schlacken der Sterblichkeit getilgt. Aus der Asche 
ist der Sohn erstanden. Die Sonne verleiht Myrrhen 
und Weihrauch ihre Kraft, die das verzehrende Feuer 
am schönsten entwickelt. In dieser Natur ist der Son- 
nenvogel des heliopolitanischen Zeus völlig entsprechen- 
des Bild, wie der goldhütende Greif das der apollini- 
schen Sonnenmacht. Darum eben kann an Phönix Ein- 
kehr in Aegypten der Abschluss des allen grossen Jah- 
res, der Beginn eines neuen geknüpft werden. In sei- 
ner rein metaphysischen Natur wird der Sonnenvogel 
zur Idee der abstrakten Zeit, wie der in seiner höch- 
sten Entwicklung ebenso metaphysische Apollo mit dem 
Beginn des grossen Weltjahres in Verbindung tritt. 
Virgil. Ecl. 4. mit Servius zu v. 4. Wir sehen also 
in Phönix die Idee der grossen Lichtmacht zu ihrer 
reinsten Unkörperlichkeit entwickelt, und diese selbst 
mit dem Vaterthum indentificirt. Uebcrwunden ist das 
Mutterthum. Aus dem Feuer allein ist der junge Phönix 
geboren, mutterlos, wio Athene aus Zeus Haupt, ein 
nvQtytrqg in weit höherer Klarheit als Dionysos. Das 
mütterliche Ei ist nicht mehr das Prinzip des Lebens, 
über ihm waltet befruchtend die Sonnenmacht, dervn 
Natur es selbst angenommen hat. Dadurch unterschei- 
det es sich von dem Ei der Lycischen Harpycn, von 
demjenigen, das in dem Laconischen Heiligthum der 
Lcucippiden an Bändern befestigt vom Tholus des Tem- 
pels herabhing und Lcda-Latona zugeschrieben wurde, 
von jenem, das man in .der Cerealischen Pompa voran- 
trug, ebenso von dem Silbereie, aus welchem die Eli- 
schen Molioniden hervorgingen, von jenen endlich, die 
allen Mondmültern insgesammt beigelegt wurden, wo- 
für die Zeugnisse spater beigebracht werden. In allen 
diesen Anwendungen hat das Ei seine ursprüngliche 
stoffliche Natur, durch die es eben als Mondei erscheint, 
beibehalten. Es bezeichnet in allen das weibliche Ur- 



prinzip des stofflichen Lebens, über welches man nicht 
hinausgeht. Das Phönix-Ei dagegen hat diese Natur 
abgestreift und die höhere des mannlichen Lichtprinzips 
angenommen, so dass es nun als Wiege der Zeil selbst, 
als Grab der alten, Ursprung der neuen, erscheint. In 
keinem Mythus ist der Sieg des väterlichen Sonnen- 
prinzips Uber das mütterliche Mondprinzip zu solcher 
Reinheit durchgeführt als in der indisch -ägyptischen 
Pricstcrlchre von dem grossen Phönixjahr. Leberein- 
stimmend damit wird den Priesterkollegien von Helio- 
polis und Diospolis die Verdrängung der Mondrechnung 
durch das Sonnenjahr zugeschrieben. Strabo 17, 816. 
Herod. 2, 3. Ein Fortschritt, der mit dem vom Muttter- 
zum Vaterrecht zusammenfällt. Und dies erscheint um 
so bedeutungsvoller, da daneben auch die rein physische 
Idee der Naturzeugung in dem Kulte des Diospolitani- 
schen Gottes ihren Ausdruck fand. Denn die schönste 
und edelstgeborene Jungfrau wird demselben darge- 
bracht; sie weiht ihm Hetarenkult, wie ihn Laren liu im 
Heraclesdicnst ausübt. Strabo 17, 816. Plut. qu. r. 32, 
und dem sich die Aegyptischen Frauen insgemein er- 
geben. Sextiis Empir. Pyrrhi Hypot. p. 168. Bckker. 
So hat sich die physische Religionsauffassung neben der 
metaphysischen erhallen. Jene entspricht mehr dem Stand- 
punkte des Volks, diese verdankt der höheren Priester- 
lehre ihren Ursprung. Dort, auf dem Gebiete des stoff- 
lichen Lebens, hat das Weib seinen Einfluss und seine 
naturliche Bestimmung erhalten : hier ist es ganzlich be- 
seitigt. Denn, wie wir später sehen, ist keiner Frau 
Theilnahmc an irgend einem Priesterthum gestattet, wie 
auch von den Brahmanen Indiens gemeldet wird, dass 
sie den Frauen ihre höhere Prieslerlehre vorenthalten. 
Strabo 15, 712. 714 in. Das Reich der Idee gehört 
dem Manne, wie das des stofflichen Lebens der Frau. 

In dem Kampfe, der zwischen beider Geschlecht 
um den Vorrang geführt wird und der zuletzt mit dem 
Siege des Mannes endet, knüpft sich jeder grosse 
Wendepunkt an die Uebertreibung des frühern Systems 
au. Wie der Missbrauch des Weibes von Seite des 
Mannes die eheliche Gynaikokratic herbeifuhrt, so er- 
zeugt hinwieder die amazonische Entartung der Frau 
und die naturwidrige Steigerung ihrer Gewalt eine neue 
Erhebung des männlichen Geschlechts, die bald, wie 
in Lycien, mit Wiederherstellung naturgemasser Ehe, 
bald aber auch mit dem Sturz der Gynaikokralie und 
Einführung des Männerrechts, wie es sich an Heracles, 
Dionysos, Apollo anknüpft, endet. So wahr ist es, dass 
in allen Dingen der Missbrauch und die Ausartung das 
meiste zur Entwicklung beitragt. — In allen mit unserem 
Gegenstande zusammenhangenden Mythen ist die Erin- 
nerung an wirkliche Ereignisse, die über das Menschen- 
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geschlecht ergangen sind, niedergelegt Wir haben 
nicht Fictionen, sondern erlebte Schicksale vor uns. 
Die Amazonen und Bellerophon ruhen auf einer realen, 
nicht auf poetischer Unterlage. Sie sind Erfahrungen 
des sterblichen Geschlechts, Ausdruck wirklich erlebter 
Geschicke. Die Geschichte hat Grösseres zu Tage ge- 
fordert, als selbst die schöpferischste Einbildungskraft 
zu erdichten vermöchte. 

TT. Die Lycische Gyuaikokratie ist also kein vor- 
ehelicher, sondern ein ehelicher Zustand. Aber noch 
in einer andern Beziehung ist sie besonders belehrend. 
Wie nahe liegt es nicht, aus der anerkannten Herr- 
schaft des Weibes auf Feigheit, Verweichlichung, Ent- 
würdigung des männlichen Geschlechtes zu schliesscn. 
bt doch sich von Weibern beherrschen zu lassen Zei- 
chen ganz gebrochener Manneskraft, wie Klearch bei 
Athenaeus 12, 11 bemerkt. Wie unrichtig diese Fol- 
gerung, zeigt uns das Lycische Volk am besten. Seine 
Tapferkeit wird besonders gerühmt, und der Xanthischcn 
Manner Heldentod gehört zu den schönsten Beispielen 
aufopfernden Kriegsmulhs, die uns das Alterthuui hin- 
terlassen hat Herod. 1, 176. Appian. B. C. 4, 80. 
l'nd erscheint nicht auch Bellerophon, an dessen Na- 
men sich das Mutterrecht knüpft, als untadeliger Held, 
dessen Schönheit die Amazonen huldigen, keusch zu- 
gleich und tapfer, der Heracleische Thaten vollbringt, 
in dessen Stamm auch das Losungswort gilt, das Po- 
Sidonius dem ihm auf Rhodus begegnenden Pompeius 
nachrief (Strabo 11, 492): »immer der Erste zu sein 
und vorzustreben vor Andern.« (II. 6, 208). Was wir 
bei den Lykiern vereinigt finden, Gynaikokratie und 
kriegerische Tapferkeit der Männer, erscheint auch an- 
derwärts, zumal bei den mit Creta und Lycicn so nahe 
terbundenen (Plut. de mul. virtt. Melienses; Strabo 12, 
573) Karern. Ja Aristoteles gibt derselben Verbindung 
die Bedeutung einer ganz allgemeinen geschichtlichen 
Erfahrung. Aus Anlass der Lakonischen Wciberhenr- 
whaft, die ihm als so grosser Mangel der Lycurgschen 
Gesetzgebung erscheint, nimmt er (Pol. 2, 6) die all- 
gemeine Bemerkung auf, »die meisten kriegerischen und 
streitbaren Völkerstämmc standen unter Weiberhcrr- 
schaft« Ja auch die Kelten (deren Frauen den Ruhm 
besonderer Schönheit genossen, Athen. 13, 79), für 
welche er eine Ausnahme behauptet, gehörten wohl 
ursprünglich zu den yvvatMoxQaioi>(jtrot y wofür sich spä- 
ter eine Wahrscheinlichkeit ergeben wird. Weit ent- 
fernt, die kriegerische Tapferkeit auszuschliessen, ist 
die Gynaikokratie im Gegentheil ein mächtiger Hebel 
derselben. Zu allen Zeiten geht ritterliche Gesinnung 
mit dem Frauenkulte Hand in Hand. Furchtlos dem 
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Feinde begegnen und dem Weibe dienen ist jugendlich 
kraftiger Völker stets vereinigte Auszeichnung. 

So erscheint die Lycische Gynaikokratie in einer 
Umgebung von Sitten und Zuständen, die geeignet sind, 
sie als Quelle hoher Eigenschaften erscheinen zu lassen. 
Strenge, Keuschheit der Ehe, Tapferkeit und ritter- 
licher Sinn des Mannes, gebietendes, ernst waltendes 
Matronenthum der Frau (wozu Athen. 13, 90), dessen 
religiöse Weihe anzutasten selbst Unsterbliche nicht 
wagen : das sind Elemente der Kraft , durch welche ein 
Volk seine Zukunft sichert. Daraus mag es sich er- 
klären, wenn solche geschichtliche Tbatsachen überhaupt 
erklart werden können, dass die Lycier ihr Mutterrecht 
so lange festhielten. Es ist eine gewiss nicht zufallige 
Erscheinung, dass zwei Völker, welche wegen ihrer 
tvroftfa und GoafQoovrr; im Alterthuin besonderen Ruhm 
genossen, Locrer und Lycier, eben auch diejenigen 
sind, welche Gynaikokratie so lange bei sich aufrecht- 
erhielten. Strabo 14, 664. ö naQÜn Xovg anag b Av- 
xutxög — — vjto ur&Qtanav awontoiifitvog awtpfiivtav. 
Ein stark conservatives Element ist in der hohen Macht- 
stellung der Frau nicht zu verkennen. Während das 
Mutterrecht bei andern Volksstämmen so frühe dem Va- 
terrecht weichen musste, war Herodot nicht wenig er- 
staunt, es in Lycien erhalten zu sehen. Seine poli- 
tische Bedeutung hatte es freilich verloren. Bei Strabo 
14, 665 wenigstens steht der Lycische Städtebund unter 
einem männlichen AvxUtQXqg. Das (iqtQbdtv Xtj<ji<:u^nv 
scheint auch von manchen der in Lycien niedergelas- 
senen Hellenen angenommen worden zu sein, wie man 
aus dem inschriftlichen Anhang zu Charles Fcllows Reise- 
werken (first and second tour in Lycia, dazu Grotefend, 
remarks on sorae inscriptions found in Lycia and Phrygia, 
London 1820) ersehen kann. 

Die Verbindung der Gynaikokratie mit kriegeri- 
scher Unternehmungslust der Männer rechtfertigt sich 
noch von einer andern Seite. In jenen Urzeiten, in 
welchen die Männer so ausschliesslich kriegerischem 
Leben obliegen, und durch dieses in weite Fernen weg- 
geführt werden, kann nur das Weib über Kinder und 
Güter walten, die meist seiner ausschliesslichen Obhut 
anvertraut bleiben. Das klarste Bild solcher Zustände 
geben die alten Nachrichten über der Scythischen Stämme 
weite Eroberungszüge, wie wir sie bei Justin 2, 3 — 5, 
bei Herodot 4, 1. 11; 1, 103. 105; 6. 15, bei Strab» 
1, 61; 11, 511; 15, 687, geschildert finden. Dazu 
Schol. Horn. Od. 11, 14. ed. Bultmann. p. 355. Wah- 
rend 28 Jahren sind die Scythen von Hause entfernt. 
Bis nach Aegypten dehnen -6ie ihre Streifzügc uus. Nach 
ihnen ist Scylhopolis, das Josephus oft erwähnt, in Pa- 
laestina genannt (Solin. 36). Sie rechtfertigen so Strabo's 
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Bemerkung, dass die weitesten Völkerzüge der ältesten 
Welt angehören. Str. 1 , 48. Durch Geschenke er- 
kauft Psammctich ihre Umkehr. Verheerung bezeichnet 
ihre Bahn. Gleich den Kimuicriern vermögen sie nicht, 
befestigte Städte zu erobern (Herod. 1, 6). Nur um 
Beute ist es ihnen zu thun (Herod. 4, 104) Den Sitten 
nomadischer Hirlenslamme (Her. 4, 19. 22. 46) sind 
Unternehmungen solcher Art allein entsprechend. Bald 
ist es innerer Zwist, bald das Vordringen benachbarter 
Stamme, das den Auszug veranlasst. Die Weiber aber 
bleiben zu Hause, hüten die Kinder, warten des Viehs. 
Der Glaube an ihre Unverletzlichkeit (Herod. 4, 70. 111) 
hält die Feinde fern. Die Sklaven werden des Augen- 
lichts beraubt. Herod. 4, 2. Nonnus in Gregor. Nazianz. 
p. 152. Heeren Ideen 1, 2. S. 296. Solchen Zustan- 
den entspricht Gynaikokralie vollkommen. Jagd, Streif- 
züge und Krieg erfidlen des Mannes Leben, halten ihn 
von Weib und Kind ferne. Der Frau bleibt die Familie, 
der Wagen,. der Heerden, der Sklaven Menge anver- 
traut. Her. 4, 114. In dieser Aufgabe des Weibes 
üegt die Notwendigkeit seiner Herrschaft. Aus der- 
selben folgt sein ausschliesslicher Anspruch auf das Erb- 
recht. Durch Jagd und Krieg soll der Sohn sein Da- 
sein fristen. Die Tochter, von diesem Selbsterwerbc 
ausgeschlossen, wird auf der Familie Beichthum ange- 
wiesen. Sie allein erbt, der Mann hat seine Waffen, 
tragt sein Leben in seinem Bogen und Speer. Für Weib 
und Tochter erwirbt er , nicht für sich , nicht für seine 
männlichen Nachkommen. Diesen Zusammenhang finden 
wir besonders bei den Kantabrern, von welchen Strabo 
3, 165 Folgendes miltheill: i« dt totavta quo* fikv 
Taag nohtix», oi dt;qmSi] Si (sc. nicht so thierisch, 
wie ihre übrigen Sitten) vhv io naqa totg KaviaßQctg 
jovg ätdQag dtdbrat talg yvrat^l Kpoöra, ii> jüg dvya- 
itQ'tg jti.i»Qor6ftottg ajrolthito&at, Tovg it uitXipovg ti/rö 
ioviü)i ixöiioadut yvrat$(r iXu y&Q HM yvratxoxQaaiay 
(wie yvvmxoxQattiary jovio (T ov narv jtoktttxov. Hier 
erscheinen die Weiber als Inhaber alles Vermögens. Die 
Schwestern verheirathen die Brüder, die Männer sind 
gehalten, den Weibern zu einer Aussteuer zu verhelfen. 
Auch die Bestellung des Landes obliegt den Frauen, 
weil ja Alles nur auf die Frauen erbt. 3, 165 in. He- 
racl. Tont. fr. 23. So unterstützen sich Gynaikokrotic 
und kriegerisches Leben. Die Wirkung wird Ursache, 
die Ursache Wirkung. In dem Ausschluss von allein 
ererbten Besitz findet der Mann immer neuen Antrieb 
zu kriegerischen Unternehmungen : in der Entbindung 
von jeder häuslichen Sorge die Möglichkeit, auf weilen 
Zügen von Raub und Krieg zu leben. Nach den Ihrakischen 
Küsten setzen die Leninschen Männer Uber und legen 
sich nach der Heimkehr die gefangenen Mädchen bei. 



Karer und Leleger nehmen unter den nXuvijtutoi eine 
hervorragende Stelle ein (Strabo 14, 662; 12, 564. 
570- 572; 1, 48. 61), und auch bei ihnen finden wir 
noch spater Gynaikokralie. Sie wird aus jener frühern 
Zeit in den Zustand fester Ansiedelung hinübergetragen. 
Statt des Krieges ist nun Handwerksarbeit des Mannes 
Loos. So werden wir die Minyer, so die ozolischen 
Locrer finden. In dem Namen der Psoloeis sowohl als 
in dem der Ozolae liegt eine die männliche Beschäftigung 
und die durch sie herbeigeführte Erniedrigung des Män- 
nergeschlechts andeutende Bezeichnung. Von Krieg und 
Raub ausgeschlossen, verfallt der Mann einem Dasein, 
das dem Weibe selbst im Lichte der Vcrächllichkeil er- 
scheint. Am Webstuhl steht der Acgyptcr, in der rosi- 
gen Schmidc der Minyer, von dem Geruch der Schaf- 
felle hat der Locrische Hirte seinen Namen. Aber das 
Weib, durch Herrschaft gehoben, durch ausschliessliches 
Erbrecht bevorzugt, ragt über den Mann hervor. Die 
Frau steigert den Adel ihrer Natur in demselben Ver- 
hältnisse, in welchem der des Mannes unter dem Ein- 
fluss doppelter Erniedrigung sinkt. So lasst die Aen- 
derung der Lebensweise eine und dieselbe Sitte in ganz 
verschiedenem Lichte erscheinen. , 

Aus den Zuständen des früheren kriegerischen 
Lebens wird von den Alten die Entstehung des Ama- 
zonenthums abgeleitet. Dieses ist selbst nur eine bis 
zur Unnatürlichkeit gesteigerte Gynaikokratic, herbei- 
geführt durch entsprechende Entartung des männlichen 
Geschlechts. Durch der Männer Verbindung mit ihra- 
kischen Mädchen, die sie auf ihren Streifzügen er- 
beuten, werden die Lemnerinnen zu ihrer sprichwortlich 
gewordenen Unlhat gelrieben. Alles Männliche mordend 
gehen sie zu amazonischem Leben über. Auf der män- 
nerlosen Insel finden die Argonauten günstige Aufnahme. 
Die Scythischcn Frauen des Thermodon sehen ihre Män- 
ner im Kampfe aufgerieben. Nun sind sie selbst ge- 
nöthigt, zu den Waffen zu greifen, und Schaaren kriegs- 
geübler Jungfrauen ergiessen sich siegreich über ganz 
Vorderasien, nach Hellas, nach Italien, nach Gallien, 
und wiederholen in diesen Welttheilen, was auch Afrika, 
wie es scheint unabhängig von jenen nordischen Er- 
eignissen, in gleicher Weise erlebt hatte. Diodor ?, 
44—46; 3, 51—54. Justin. 2, 3. 4. Ueber Diodor's 
Quelle Dionysios Milesius Schol. Apoll. Rh. 2, 967; 
3, 20. Suidas. Diodor. 3, 65. Wahrend Andere, der 
langen Abwesenheit ihrer Männer müde, mit Sklaven 
und Fremdlingen sich verbinden, Ereignisse, die wie 
für die Scylhen (Herod. 4, 2), so auch für die Lace- 
dämonier (Hcraclid. fr. 26. Sirabo 6, 280. Arist. Pol. 
5, 6), und wiederum für die Zeilen des trojanischen 
Kriegs (Plato Ges. 3, 682), bezeugt werden: entsagen 
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jene der Ehe, und legen den Grund zu Erscheinungen, 
die nicht nur durch die Verwüstungen , welche sie über 
die Welt brachten, in der Geschichte unseres Ge- 
schlechts eine hervorragende Stelle einnehmen, sondern 
namentlich auch zu dem gänzlichen Untergang der Gy- 
naikokralie das meiste beitrugen. An der Amazonen Be- 
kämpfung knüpft sich die Einführung des Vaterrechts. 
I'urch die Lichtmachte wird das amazonische Mond- 
prinzip vernichtet, die Frau ihrer natürlichen Bestim- 
mung wiedergegeben , und dem geistigen Vaterrechte für 
alle Zeiten die Herrschaft über das stoffliche Mutter- 
thum erworben. Die grösste Uebcrtreibung führt zu 
dem gänzlichen Sturze. Xur in Verbindung mit dem 
)Mterrechte und der damit vereinigten Kriegsiibung 
tHerod. 4, 26, besonders Athen. 13, 10. 84, Diodor. 
2, 34) wird das Amazonenthum Asiens und Afrikas 
tine begreifliche Erscheinung; denn trotz aller Ver- 
minderung, mit der Sage und Kunst um die Wette 
es ausgeschmückt haben, ist die historische Grundlage 
der alten Nachrichten, die Strabo 11, 504. 505 mit so 
nichtigen Gründen anficht, nicht zu bezweifeln. Man 
hat gelaugnet, wo es sich darum handelte, zu ver- 
sieben. Darin liegt die Schwäche heuliger Forschung: 
sie bemüht sich weniger um die antike als um die mo- 
derne Idee, bringt Erklärungen, die mehr der heutigen 
als der alten Welt entsprechen, und endet so not- 
wendig in Zweifel, Verwirrung und trostlosem Nihilis- 
mus. Amazonischer Staaten Existenz zu beweisen, ist 
unmöglich. Aber das bringt die Natur der Historie 
überhaupt mit sich. Keine einzige geschichtliche Ueber- 
üeferung ist je bewiesen worden. Wir horchen allein 
dem Gerüchte. Traditionen solcher Art anfechten, heisst, 
um mit Simonides zu reden, wider Jahrtausende strei- 
ten; sie nach dem Stande der heutigen Well beurthei- 
Icn, mit Alcaeus ovx f£ 5w*oc tbv Uona }X „h f u>. äXXa 
VlwiXXlfo xai XvXiot rbv oi^arbv bfiol Kai iu oi>f*nartu 

X. Mit dem Lycischen Mutterrecht steht noch 
eine andere Nachricht im Zusammenhang. Plutarch 
abreibt in dem Trostbrief an Apollonius (bei Hutten 
7, p. 345) : »der Gesetzgeber der Lykier, erzählen sie, 
habe seinen Bürgern verordnet, so oft sie trauerten, 
Weiberkleidung anzuziehen.«« Da der Name dieses Ge- 
setzgebers nicht beigefügt wird, und auch sonst alle 
Nachrichten von einem Lycischen Nomotheten fehlen, 
so kann mit Sicherheit behauptet werden, dass das Tra- 
uen von Weiberkleidung durch die Männer zu jenen 
ungeschriebenen £9t<rt gehört, welche Hcraclides nach 
«lein oben mitgetheilten Fr. 17 de rebus publicis bei 
Jen Lyciern statt geschriebener Gesetze gefunden haben 
wiü. Dadurch erhält jene Sitte die höhere Bedeutung 



eines aller Willkührlichkeit enthobenen Herkommens. 
Plutarch führt sie auf eine ethische Bedeutung zurück. 
Das Trauern, meint Er, sei etwas Weibisches, Schwa- 
ches, Unedles, dazu wären die Weiber mehr geneigt 
als die Männer, Barbaren mehr als die Hellenen, ge- 
meine Leute mehr als vornehme. Aber der Lycische 
Brauch hat eine tiefere Wurzel. Er verbindet sich mit 
der stofflichen Religionsanschauung, wie wir sie oben 
dargestellt haben. An der Spitze alles tellurischen 
Lebens steht das weibliche Prinzip, die grosse Mutter, 
welche die Lykier Lada, gleichbedeutend mit Latona, 
Lara, Lasa, Lala, nennen. Dieses Prinzipes physische 
Unterlage ist die Erde, ihre sterbliche Stellvertreterin 
das irdische Weib. Aus ihm ist Alles geboren, zu ihm 
kehrt Alles wieder zurück. Cicero N. D. 2, 26, et re- 
cidunt omnia in terras et oriuntur c terris. Diod. 1, 12. 
Aeschyl. Persae IG 19. Der Mutterschooss, aus wel- 
chem das Kind hervorgeht, nimmt es im Tode wieder 
auf. Darum sind auf dem bekannten Lycischen Grab- 
monumentc die Harpyen in mütterlicher Eiform darge- 
stellt. Darum ist bei der Trauer auch zunächst nur 
die Mutter betheiligt. Ueber des Stoffes Untergang 
trauert nur das Weib, das durch Emplangniss und Ge- 
burt dos Stoffes Bestimmung erfüllt. Niobe vergiesst 
von der hohen Felsfluh des Sipylus nie versiegende 
Thränen über aller ihrer Kinder Untergang. Ein Bild 
der durch Zeugung erschöpften Erde, weint sio darüber, 
dass von allen ihren Geburten auch nicht eine einzige 
der Mutter zum Tröste verblieb. So ist die Trauer 
selbst ein Religionskult, der Mutter Erde gewidmet. In 
unterirdischen, sonnenlosen Räumen wird er von Bar- 
barischen Völkern geübt, wofür Plutarch, im Anschluss 
an den Lycischen Brauch, des Tragikers Jon Zeugniss 
beibringt. Will der Mann sich danin bcthciligcn, so 
muss er selbst erst die mütterliche Erdnatur anziehen. 
Wie die Todtcn Demctrier werden und heissen, so 
kann auch der Erde Schmerz nur von der Mutler und 
in Muttergestalt dargelegt werden. Daher heisst es 
bei Senius Aen. 9, 486, personae funerae, d. h. ad 
quos funus pertinet, seien Mutter und Schwester. Da- 
her trauern bei den Keern die Manner gar nicht, nur 
die Mütter. Heraclid. fr. 9. Was derselbe von den 
Locrern meldet (fr. 30) , ist wohl in gleicher Weise zu 
verstehen. Denn die Ceer stammen selbst von den 
upunlischen Locrern und stimmen mit diesen in man- 
chen Punkten überein. Athen. 10, 429. Ael. V. H. 
2. 37. Diodor. 12, 21. Ueber Locrisches und Ceisches 
Wcibcrrecht wird später die Rede sein. Nun sieht 
man leicht, wie nahe die Weibertracht der Lycischen 
Männer mit der Lycischen Gynaikokratie zusammenhängt. 
Hat der Vater für das lebende Kind keine Bedeutung, 
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so hat er auch keine Berechtigung, um das todlc zu 
trauern. Nicht des Vaters, sondern der Mutter Spröss- 
Ung ist ja der Lycischen Erde Sohn. Hat das Vater- 
thum keine weitere Bedeutung als die physische er- 
weckender Befruchtung, so hat es mit dem Tode des 
Gezeugten vollends jeden Anspruch auf Beachtung ver- 
loren. Dem Todten tritt nur noch der wiederaufneh- 
mende mütterliche SlofT gegenüber; die erweckende 
Manneskraft sinkt mit dem verschwindenden Leben ganz 
in Vergessenheit. Darum gebraucht Virgil G. 4, 475 in 
der Beschreibung der Unterwelt den Ausdruck rnatres 
atque viri, und nicht rnatres atquo patres. Nach dem 
Tode gibt es nur viri, keine patres. Daher holen auch 
einzelne Helden ihre Mütter, nie ihre Vater aus dem 
Todtenrciche. Auf dem Lycischen Grabmonumente wird 
nur die Mutter und der Mutter Mutter genannt, nicht 
der Vater, wie auch Strabo der Amascer stets seine 
mütterliche Abstammung hervorhebt (10, 478. 499; 
12, 557), und ebenso kann an demselben nur die Mut- 
ter, nicht der Vater trauern. Beides ist nothwendig 
verbunden. Darum erscheint des Vaters mütterliche 
Kleidung als der höchste 'Ausdruck der Gynaikokratie. 
Der darin liegende Gcschlechtswcchsel begegnet uns in 
vielen Kulten und soll im Verlauf der spätem Darstel- 
lung noch genauer betrachtet werden. In näherer Ver- 
bindung mit dem Todtendienste und den Trauercercmo- 
nien wird er aber nur für die Lykier berichtet. In 
Verbindung mit der Gynaikokratie blieb er hier bis in 
die spätesten Zeiten üblich. 

Fassen wir nun die Angaben der Alten über das 
Lycische Mutten-echt zusammen, so ergeben sich fol- 
gende Hauptsätze: Seine äussere Darstellung Cndet es 
in der Benennung des Kindes nach der Mutter. Seine 
Bedeutung aber äussert sich in mehreren Punkten: 

Erstens in dem Status der Kinder ; die Kinder fol- 
gen der Mutter, nicht dem Vater. 

Zweitens in der Vererbung des Vermögens ; nicht 
die Söhne, sondern die Töchter beerben die Eltern. 

Drittens in der Familicngcwalt ; die Mutter herrscht, 
nicht der Vater, und dieses Kecht gilt in folgerichtiger 
Erweiterung auch in dem Staate. 

Man sieht, wir haben es nicht nur mit einer ganz 
ausserlichen Eigcnthümlichkeit der Nomenclatur, sondern 
mit einem durchgeführten Systeme zu thun, einem 
Systeme, das mit religiösen Anschauungen im Zusam- 
menhange steht, und einer ältern Periode der Mensch- 
heit angehört als das VaterrechU 

XL Wir wollen nun weiter forschen, ob sich 
auch anderwärts Spuren dieses Mutterrechts entdecken 
lassen. Herodot führt Lyciens Bevölkerung auf Kreta 
zurück; dasselbe thut in ganz gleicher Weise Strabo. 



Her. 4, 45. Sollte sich in Kreta Etwas AehnUches 
finden? Mir ist zunächst Ein Punkt, der damit in ent- 
schiedenem Zusammenhang steht, begegnet. Kreta ist 
das einzige Land, wo man nicht Vaterland, sondern 
Mutterland, nicht nm^ls, sondern sagte. Dies 

bezeugt uns Plutarch in der trcfllichen Schrift, ob ein 
Greis die Verwaltung des Staates führen könne, c. 17, 
Hutten 12, 124, wo es in wörtlicher Uebersetzung 
heisst: »Gesetzt, du hättest einen Tithonus zum Vater, 
der zwar unsterblich wäre, aber seines hohen AHers 
wegen immer vieler Wartung bedürfte, du würdest ge- 
wiss, das traue ich dir zu, dich nicht weigern, noch 
es lästig finden, seiner bestens zu pflegen, ihn freund- 
lich zu behandeln, und alles zu seiner Unterstützung 
beizutragen, weil er dir seit der langen Zeit so man- 
ches Gute erwiesen hat. Allein dein Vaterland, oder 
wie die Kreter zu sprechen pflegen, dein 
Mutterland, ist ungleich älter, und hat noch weit 
grössere Gerechtsame als selbst die Eltern. Es ist zwar 
von langer Dauer, aber dabei nicht von den Unge- 
mächlichkcitcn des Alters befreit, noch in allen Stücken 
sich selbst hinreichend. Und weil es also immer grosse 
Sorgfalt, Unterstützung und Aufmerksamkeit erheischt, 
so ergrein es gern den Staatsmann, und hält sich an 
ihm fest, 

gleich wie ein Magdlein, 

Klein und zart, das die Mutier verfolg! , und: nimm mich! sie 

anfleht. 

An ihr Gewand sich schmiegend, den Laur der Eilenden hemmet." 

(Ilias 16, 9.) 

Wenn der Lykier auf die Frage, wer er sei, die 
Mutter nannte -und dann zurückgehend immer der Müt- 
ter Mütter herzahlte, so musste er der ersten Mutter 
Geburtsland, also sein eigenes Heimathland Mutten 'and 
nennen, nicht Vaterland. Das Mutterrecht führt noth- 
wendig zu dieser Bezeichnung, und darum ist es wich- 
tig, dass Kreta sie beibehält, nachdem sie anderwärts 
verschwunden, und durch die neuere »Vaterland« er- 
setzt worden war. In dem Kolonicenverhältniss da- 
gegen wird MTQbno'ug gesagt. Hier hat die dem alten 
Mutterrechte angehörende Bezeichnung bis auf den heu- 
tigen Tag ihr Recht bewahrt. Im Traume wohnt Komon 
seiner todten Mutter bei, die sogleich wieder zum Leben 
zurückkehrt. Dadurch wurde Messenc's Wiederher- 
stellung vorherverkündet. Paus. 4, 2ti, 3. 

XU. Die Bezeichnung »Cretisches Mutterland« 
findet sich noch bei zwei andern Schriftstellern, bei 
Aclian H. A. 17, 35, und bei Plato de republ. 9. i- 
p. 575. St., hier mit dem Zusatz, dass die Kreter »liebes 
Mutterland" sagen, ein Ausdruck der Anhänglichkeil, 
der in der Muttereigenschaft der Heimath besonders 
nachdrücklich hervorgehoben wird. Aus dieser Mutter- 
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tiicnschafl der heimatblichen Erde leitet Plato im Staate 
3, p. 414 die Verwandtschalt aller Borger ab, die, 
weil sie Ein Multerschooss geboren, nun auch gegen 
einander sowohl als gegen das Land verwandtschaftliche 
Gesinnung hegen müssten. »Es sei ihnen (nämlich den 
Knegern seines Staats) im Traume vorgekommen, als 
«wen sie eigentlich unter der Erde gewesen, und dort 
drinnen sie selbst auferzogen und gebildet worden, und 
«cb ihre Waffen und andere Gerätschaften gearbeitet. 
Nachdem sie aber vollkommen wären ausgearbeitet ge- 
wesen, und die Erde sie, als ihre Mutter, heraufgeschickt 
habe, müssten nun auch sie ftlr das Land, in welchem 
sie sich befinden, als für ihre Mutter und Ernährerin, 
■il Rath und That sorgen, wenn Jemand dasselbe be- 
drohe, und so auch gegen ihre Mitbürger als Brüder 
und gleichfalls Erdgeborne, gesinnt sein.« 

Aus einem Gedanken dieser Art erklärt sich die 
eigentümliche Ausdehnung, den in Roms frühester Zeit 
das paricidium halte. Obschon in diesem Worte un- 
bugbar und bis zuletzt der Begriff des Verwandten- 
nordes, zunächst des in aufsteigender Linie , enthalten 
ist, so heisst doch nicht nur der Verwandtenmörder, 
sondern ganz allgemein der Mörder jedes freien Mannes 
paricida. Diese umfassende Beziehung wird namentlich 
für die älteste Zeit bezeugt. Festus. » Parici r/uaettore* 
appdlabantur, qui solebunl ercari causa rerum capita- 
Ijuiu quacrendarum. Nam paricida non utique is, qui 
parentem occidisset, dicebatur, sed qualcmcumquc ho- 
tninem indemnutum. Ita fuisse indicat lex Numae Pom- 
pilii regis, his composila verbis : Si qnis hominem 
liberum dolo sciens morti duil, paricidas esto.« (Müller 
p. 22i). Also wurde der Begriff der Verwandtschaft 
auf alle Mitglieder des Staats ausgedehnt. Wer einen 
Mitbürger tödtet, ist nach Numa's Gesetz Verwandten- 
mörder. Die Platonische Idee von der in gemeinsamer 
Abstammung wurzelnden Consanguinität aller freien Men- 
schen zeigt sich als Anschauungsweise der allern Welt 
überbauet. Und darum ist es so bedeutend, dass sie 
mit Numa's Namen in Verbindung gesetzt wird. Die 
Verwandtschaft der Numaischen Gesetzgebung mit Pytha- 
gorischer Anschauung ist es, welche zu der Annahme 
einer nahern Verbindung beider Männer , so wie zu der 
Behauptung von Pythagoras' Etrurischer Abstammung 
führte (Plut. Symp. 8, 7. 8). Pythagoras selbst aber 
ist der Wiederbeleber der Orphischen Ideen, die ihrer- 
seits den Alten als Ausdruck der ursprünglichen An- 
Khauungs- und Lebensweise der frühesten Menschen 
galten. Auf diese geht Plato vielfach zurück. Die An- 
oatnne des Mutterthums der Erde und die daraus abge- 
leitete Verwandtschaft und Brüderlichkeit aller Menschen 
i*i keine spekulative Idee, sondern eine Anschauung 



der ältesten Welt überhaupt Auch Numa folgt ihr, in- 
dem er jeden Mord als Paricidium bestraft. Wer irgend 
einen Menschen tödtet, gilt als Elternmördcr. Auch in 
dem Extraneus wird der gemeinsame Vater und die 
gemeinsame Mutter angetastet Auch sein Mord ent- 
hält ein ififihot dpa. Es entspricht dieser Anschauung 
vollkommen, wenn Virginius wegen der an seiner Toch- 
ter verübten That, Horatius wegen des Scbwestermor- 
des paricida genannt wird. Liv. 3, 50. Flor. 1, 3. Der 
Kindermord ist ein Elternmord, weil in dem Kinde das 
Mutterthum der zeugenden und gebärenden Naturkraft 
angetastet wird. Nicht nach dem Grade der indivi- 
duellen Verwandtschaft, sondern nach der gemeinsamen 
Abstammung von den stofflichen Ureltern wird der Mord 
bemessen. Damach aber ist jeder, wen immer er be- 
treffen mag, ob einen Verwandten oder einen extraneus, 
ob einen Ascendenten oder Descendentcn , oder Colla- 
teralen, ein Elternmord, ein paricidium im eigentlichen 
Sinne. Im Laufe der Zeit trat diese Idee und das Be- 
wusstsein allgemeiner Verwandtschaft immer mehr zu- 
rück. An ihrer Stelle wurde die individuelle Blutsver- 
bindung massgebend. Wir finden" zuletzt das Paricidium 
auf den nächsten Verwandtenkreis beschränkt, die übri- 
gen Fälle des Mordes der quaeslio de sicariis et venc- 
ficis zugewiesen. Die Lex Pompeia de paricidiis be- 
greift diejenigen Ascendenten, Descendenten und Sei- 
tenverwandten, welche Marcian in Fr. 1, D. 48, 9 auf- 
zahlt Das Verhältnis» dieser beiden Bedeutungen ist 
nicht so zu denken, als sei von der engern zu der 
weitem fortgeschritten worden. Vielmehr fand der ent- 
gegengesetzte Entwicklungsgang statt Der Begriff der 
Verwandtschaft, ursprünglich ganz allgemein gefasst, 
wurde von dem Staate auf die Familie zurückgeführt 
Es trat eine Beschränkung ein. An der Stelle sämmt- 
lichcr Volksgenossen erschienen nun die nächsten Bluts- 
freunde. Der Grundbegriff erlitt keine Aenderung. Pa- 
ricidium blieb nach wie vor Verwandtenmord. Nur der 
Kreis der Personen, die unter diesen Begriff fallen, 
war ein anderer, und zwar ein viel engerer, geworden. 

Aus der bisherigen Auffassung ergibt sich für das 
Paricidium eine rein physisch-naturale Grundlage. Da- 
durch unterscheidet es sich von Pcrduellio. Die Per- 
ducllio ist gegen den Staat als solchen gerichtet; sie 
ist die Verletzung dessen, was das politische Recht 
garantirt, mithin ein civiles Verbrechen. Paricidium da- 
gegen enthält die Antastung der physisch -materiellen 
Grundlage des Staats. Es ist die Verletzung der Natur- 
zeugungskraft, ein Vergehen an der in den einzelnen 
Mitgliedern des Staats fortwirkenden Urzeugungskraft, 
der die Bürger ihre leibliche Existenz und Fortlauer 
verdanken. Es ist mithin kein civiles, sondern ein na- 
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lurales Verbrechen. In dieser stofflichen Richtung ruht 
auch der religiöse Charakter des Paricidiums. Es ent- 
hält eine Sünde an der stofflichen Krad, der alles Leben 
seinen Ursprung verdankt, und die den Inhalt der höch- 
sten GoUheitsidce bildet. Der Paricida sündigt an der 
Gottheit, der Perduellis am Staate. Die Störung der 
religiösen Ordnung der Dinge gehört so wesentlich zu 
dem Begriff des Paricidium, dass auch der Sacrilegus 
mit unter dessen Strafe gezogen werden konnte. Cicero 
de legib. 2, 9 schliesst sich entschieden einer allen Sa- 
cralbestimmung an, wenn er unter seine Gesetze die 
Satzung aufnimmt: Sacrum sacrove commendatum qui 
clepsit rapsitque paricida esto. Eine gleiche Sacral- 
beziehung offenbart sich in der Erzählung des Valerius 
Maxim. 1, 1, 13, womit Dionysius Hai. 4, 62 zu ver- 
gleichen ist. Darum eben hatte das Paricidium in Numa's 
religiöser Gesetzgebung seine eigentliche Stelle. Es 
erscheint hier mit dem Charakter einer Störung der 
heiligen Ordnung der Dinge, einer an der lebenspen- 
denden Gottheit begangenen Sünde. Wenn die quae- 
slores (paricidii) von .lunius Gracchanus- in Fr. un. pr. 
D. de officio quaestoris (1, 13) auf Romulus zurück- 
geführt werden, so beruht dies ohne Zweifel auf einer 
Verwechslung mit den duumviri perduellionis. Die per- 
duellio in ihrer Richtung gegen den Staat entspricht 
dem Romulischen, das paricidium in seinem sakralen 
Charakter dem Numaischcn Prinzip. Romulus .vertritt 
die vaterliche, Numa die mütletfiche Seite des Staates. 
Romulus gründet die politische Existenz seiner Stadt 
auf dem Prinzip des vaterlichen Imperium ; Numa ordnet 
die mütterliche, stoffliche Seite desselben. Nach der 
mütterlichen Abstammung sind die Römer Quiriten, sie 
stammen alle von Sabinischen Muttern. In dem Ausdruck 
populus Romanus Quiritiuni erscheinen beide Seiten ver- 
einigt. Populus Romanus bezeichnet das staatliche Ganze, 
welches Romulus zum Urheber hat, Quiritcs die stoff- 
liche Unterlage. Materiell besteht der P. R. aus Oui- 
rilen. Dieser stofflich-mütterlichen Seite gehört auch 
Numa, der sabinische König. Und da wir nun beim 
Paricidium denselben Charakter, nämlich die Richtung 
gegen den materiellen Bestand des Volks, erkannten, 
so stellt sich die innere Verwandtschaft des Numaischcn 
Prinzips mit dem Paricidium auch von dieser Seite in's 
klarste Licht. 

Wir haben die Gleichstellung aller freien Staats- 
gliedcr von ihrer gemeinsamen Abstammung aus Einer 
Mutter Schooss, der Erde, abgeleitet, und in dem Pa- 
ricidium, gegen wen es immer gerichtet sein mag, 
einen Eltcrnmord erkannt Dieses ist nun noch genauer 
zu bestimmen. Es ergibt sich nämlich ein Unterschied 
zwischen dem männlichen und dem weiblichen Geschlecht. 



Die Abstammung von der Urmutlcr Erde gilt im strengen 
Sinne nur von den männlichen Staatsgliedern, wie sie 
denn Plato auch nur für die Krieger behauptet. Die 
Weiber stehen nicht nur im Abstammungsverhaltniss zu 
der Erde, sie sind vielmehr die Erde selbst, deren 
Mutterlhum auf sie übergeht. Sie tragen einen höheren 
Grad der Heiligkeit in sich als die Männer. Ihre Un- 
verletzlichkeit ruht auf ihrem Erdmutterthum , die der 
Manner auf ihrer Abstammung aus demselben. Dar- 
aus folgt, dass das Numaische Gesetz über Paricidium 
namentlich durch seine Ausdehnung auf das mannliche 
Geschlecht Bedeutung erhielt. Was zunächst und auch 
ohne Gesetz für die Mutter und jedes Weib galt, das 
wurde nun auf die Männer übertragen , wo es sich nicht 
so von selbst verstand. Des Weibes Unverlelzlichkeit 
ruht auf seiner Identität mit der allgcbärenden Erde, 
die des Mannes wird durch Gesetz anerkannt. Die 
Heiligkeit der Frau haben wir auch in dem reinen Na- 
turzustand gefunden. Nicht so die des Mannes. Diese 
wird durch Gesetz ausgesprochen, und durch Zurück- 
führung des Mannes auf das Mutterlhum der Erde ge- 
rechtfertigt. Daraus erklart sich, dass in den Angaben 
der Allen über Paricidium zuerst und vornehmlich des- 
sen Richtung auf das mannliche Geschlecht hervorge- 
hoben wird. So druckt sich bei Festus Numa selbst 
aus, und Plutarch in Romulo 22 gibt paricidium durch 
ncnqoxioviu wieder. ' l'u<. v dt, ig n>;Stft(av dixqv xatu 
naTQOxiortav oQtoavta, näoav ävi(HHfOvfav, itaiQoxioviar 
jtQoffnnth- tag iovtov piv oviog ira/ovg, ixthov di döV 
rfoov. Dann fährt derselbe so fort: »und während 
langer Zeit erschien es als gerechtfertigt, dass mau 
dies Verbrechen des Vatermords gar nicht berücksich- 
tigt halte. Denn während sechs Jahrhunderten wurde 
es zu Rom von Niemand begangen. Der erste Vater- 
mörder war Lucius Oslius nach Beendigung des Kanni- 
balischen Kriegs.« Plutarch gedenkt also nur des Man- 
nes, nicht der Frau, nur des Vater-, nicht des Multer- 
mörders. Er erinnert nur an Lucius Ostius, nicht an 
Publicius Malleolus, den die Römische Geschichte als 
ersten Muttermörder nennt, und in die Zeit des Cimbri- 
schen Krieges versetzt, worüber Auel, ad Herenn. 1, 
13, 23 verglichen mit Cicero de invenL 2, 50, ferner 
Livii Epit. 68 und Orosius 5, 16 übereinstimmend be- 
richten. Ja Paricidium erscheint dem Plutarch etymologisch 
gleich patricidium, und daher die Schreibart mit dop 
peltem R als die allein richtige. Auch die Bemerkung, 
dass jede uvi((oqovCu eine narqoxiovla, der eigentliche 
Vatermord also nicht ausgezeichnet gewesen sei, zeigt, 
dass zunächst nur an Männer gedacht wird. Sie be- 
stätigt aber auch unsere Auffassung der ganzen Stel- 
lung des mannlichen Geschlechts. Der Mann wird nui 
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in seiner allgemeinen Eigenschaft als zeugende Natur- 
potenz aufgefasst. Nicht das individuelle Verhaltniss des 
Mörders zu dem Gelüdtelcn, sondern das allgemeine 
zu der zeugenden mannlichen Kraft ist berücksichtigt 
Nach diesem ist jeder Mannesmord ein Vatermord , der 
Valerraord seihst aber nichts weiter als Mannesmord, 
ab> Verletzung der mannlichen Naturpotenz, und darum 
nicht als qualiGcirter Mord ausgezeichnet. Am' die Ehe 
and die damit verbundene civile Fiction des individuellen 
Vaterthums wird keine Rücksicht genommen. Es gilt 
der rein natürliche Gesichtspunkt, der von einer beson- 
dern Paternität Nichts weiss. Die mannliche Potenz 
aber steht zu der weiblichen im Sohnesverhallniss. Das 
gegebene, sloüliche Urprinzip ist das Weib. Die männ- 
liche Kraft kommt erst in der Geburt des Sohnes zu 
sichtbarer Darstellung. So enthalt auch die urdQoforfa 
in ihrem letzten Grund eine Verletzung der Uranitier 
Erde. Darin trifft der Mannes- mit dem Weibermord 
wieder zusammen. Ihr Unterschied liegt nur in der Mil- 
telbarkeit oder Unmittelbarkeit ihrer Beziehung zu der 
Erde. 

In dem Worte Paricidium wird der Geburtsakt be- 
sonders hervorgehoben. Paricidium geht entschieden 
auf pario zurück, und dieses ist seinerseits mit pareo 
und appareo eines Stammes. Das Gebaren ist ein Er- 
seheinen oder Sichtbarwerden des bisher Verborgenen, 
ran dem Lucret. de R. N. 1 , 23 sagt ; dias in luminis 
ums exoritur, und visilque exortum lumina solis. Aus 
dem Hervortreten der Geburl wird die Existenz einer 
männlichen Kraft erkannt, und darum fallt der Begriff 
der gebärenden Mutter und der männlichen Kraft in 
Eins zusammen. Der weibliche Geburtsakt wird dess- 
halb mit einem Worte genannt, dessen Stamm die männ- 
liche Naturkraft bezeichnet. Pario und pales stehen in 
unerkennbarem Zusammenhang. Pales ist die Alles 
aus sich gebarende L'rmutter, die in der Geburt selbst 
sich als männliche Pales, als grossen Erdbefruchtcr, 
zu erkennen gibt. Die iiitesten quaeslorcs rcr. capit. 
quaerenc!. hiessen nach Festus quaestores parici. Daran 
ist Nichts zu andern. Die Adjeclivform paricus ist so 
viel als palicus. Quaestores pBrici heissen also die mit 
der Untersuchung des Mords, als einer Verletzung der 
"der des Pales, betrauten Duumvirn. Dadurch werden 
wir wiederum zu unserer obigen Auffassung zurück- 
geführt. Paricidium ist die an der gebarenden Urmut- 
ter in irgend einer ihrer Geburten begangene Verletzung. 
Eine solche enthalt jeder Mord, mag er einen Mann 
oder eine Frau betreffen. Auf den Grad der indivi- 
duellen Verwandtschaft kommt es nicht an. Nur die 
au der gebärenden und zeugenden Naturkraft begangene 
Sunde bildet den Grund der Strafbarkeit. Dem Frevel 



entspricht die Sühne. Der Paricida kann keines Be- 
gräbnisses theilhaftig werden. Durch dieses würde er 
in den Mutterschooss der Erde, an dem er gesündigt, 
zurückkehren. Durch die Einnähung in den Sack wird 
er von jeder Berührung mit der Mutter ausgeschlossen. 
Das Versenken im Fluss oder im Meere bringt ihn dem- 
jenigen Element zum Opfer dar, in welchem die be- 
fruchtende Kraft ruht, und das für die erlittene Ver- 
letzung Sühne verlangt Hund, Schlange, Hahn und 
Affe werden dem Frevler beigegeben. Sie zeigen die 
Kraft auf ihrer dreifachen Stufe, als tellurische, sola- 
rische und lunarischc Potenz. Der ersten gehört die 
Schlange und der Hund, der zweiten der Hahn, der 
lunarischcn Mittelstufe 'der Affe, der zwischen der Thier- 
und der Mcnschenwcll eine ahnliche Mittelstellung ein- 
nimmt, und zu dem Monde auch nach ägyptischer An- 
schauung in der nächsten Beziehung steht. Sie alle 
werden nun mit dem Frevler der verletzten Kraft zum 
Sühnopfer dargebracht. Cicero pro Roscio Amer. 11. 
25. 26. Dazu Osenbrüggen, Einleitung p. 24 f. und in 
den Kieler Philologischen Studien 1841, p. 210-271. 
Juslinian im Cod. 9, 17. Instit. 4, 18, 6, mit Schräders 
vollständigen Nachweisungen p. 764 f. Valerius Max. 
1, 13, 23 mit Dionys. 4, 62. Fr. 9 pr. D. 48, 9. 
Festus. v. Nuptias (wo parens tarn die Anfangsworte der 
Lex: parens tarn, sc. masculus quam femina nach Fest 
s. v. parens. p. 221 und s. v. Masculino p. 151, zu 
enthalten scheint) Auct. ad Herenn. 1, 13, 23 mit Cic. 
de inv. 2, 50. Dem Paricida wird die Rückkehr in der 
Erde Mutterschoos verweigert, er selbst dem zeugen- 
den Element zum Sühnopfer überliefert So sind beide 
Theilc der Nalurkraft gesühnt, die Grundlagen der na- 
türlichen Ordnung der Dinge wieder hergestellt Immer 
ist es das allgemeine Verhaltniss zu dem mütterlichen 
Stoffe und der in ihm waltenden Kraft, nicht das Indi- 
viduelle der persönlichen Blutsverwandtschaft, das in 
dem Paricidium, in seinem Begriff, seiner Etymologie, 
seinem Umfang und seiner Sühne als massgebend er- 
scheint Das Mutterthum der Erde zeigt sich in dem 
Paricidium als die Grundlage eines Rechlsinstituts, wie 
es bei Plato zur Begründung der allgemeinen Brüder- 
lichkeit aller Staatsbürger benützt wird. 

XIII. Da wir bei Kreta stehen, so mag auch 
erwähnt werden, was Plutarch de mul. virtut. von der 
kretischen Stadt Lyklos erzählt. Hutten 8, 272. Diese 
Stadt galt als eine lakedämonische Kolonie, und als 
Verwandte der Athener. Beides aber war sie nur von 
der Mutterseile. Denn nur die Müller waren Sparta- 
rierinnen, die Athenische Verwandtschaft aber geht auf 
jene Alhenienserinnen zurück, welche die Pelas^ischen 
Tyrihencr vom Vorgebirge Brauron entführt haben soll- 



ten. Auf die Vater wird in keiner dieser Verbindungen 
die mindeste Rücksicht genommen. Das Orakel aber 
hatte gelautet, Lyktos sollte da gegründet werden, wo 
die Wanderer die Göttin und den Anker verloren haben 
würden. Dies ist seinem Sinne nach vollkommen gleich- 
bedeutend mit jenem das Nelcus erhielt, sich da nieder- 
zulassen, wo ihm eine Jungfrau Erde mit Wasser ge- 
tränkt darreichen würde, und das er für erfüllt be- 
trachtete, als ihm eine Töpferstochter Erde zum Siegeln 
darreichte. Tzetzes zu Lycoph. Cass. 1378—1387. 
Denn nach den Ansichten der Alten ist die Erde mit 
Wasser geschwängert jeder Fruchtbarkeil Trägerin. 
Der Anker deutete auf das Wasser, die Gottin aber 
war Diana, die grosse Ephesinische Erdmutter. Also 
ist auch in diesem Mythus das Vorwiegen der mütter- 
lichen Abstammung gegründet in der Zurückrührung der 
Frau auf das Vorbild der mütterlichen Erde. 

XIV. Die Hervorhebung der durch mütterliche 
Abstammung begründeten Verwandtschaft ist nicht ganz 
selten. Von Theseus und Ueracles, die der attische 
Mythus und Kult so enge verband, bemerkt Plutarch 
im Theseus c. 7, die Nacheiferung sei in dem Athe- 
nischen Helden durch die nahe Verwandtschaft dessel- 
ben mit Hcracles nicht wenig angefeuert worden, »denn 
Aethra (Theseus' Mutter) war des Pittheus Tochter, und 
Alcmenc die der Lysidicc; diese aber und Pillheus 
waren Geschwister (folglich Heracles und Theseus avi- 
uuo») und Kinder der Hippodamia und des Pclops.« Also 
Einheit des Stammes von der entscheidenden, der Mut- 
terseitc. Ebenso stützt Theseus seine Verwandtschaft 
mit Daedalus darauf, dass des Letzteren Mutler, Merope, 
eine Tochler des Erechtheus gewesen sei. Plut. Thes. 
c. 19. Vom Standpunkt dieses Mutterrechts musstc 
jedes Vergehen gegen der Schwesler Kinder als be- 
sonders ruchlos erscheinen. Denn die Schwester pflanzt 
der Mutter Stamm Tort, nicht der Bruder. Von Dae- 
dalus hebt es der Mythus besonders hervor, dass er 
seinen Schwestersohn Pcrdix erschlug. Darum floh er 
von Athen nach Crcta zu König Minos. Hygini f. 39. 
Daedalus, Euphemi filius, qui fabricam a Minerva dicitur 
aeeepisse, Perdicem sororis suae filium propter artificii 
invidiam, quod is primum serram invenerat, summo 
tecto dejecit. Ob id scelus in exilium ab Athcnis Cre- 
tam ad regem Minocm abiit. Ebenso f. 244. 274. Scrv. 
Aen. 5, 14. G. 1, 143. Ovid M. 8, 237. Sidonius 
4, 3. Damit mag die Sitte der römischen Frauen, die 
Göttin Ino Leucolhea, welche der römischen Mater Mit- 
tut» gleichgestellt wird, um Segen nicht für die eige- 
nen, sondern für die Schwesterkinder anzurufen, zu- 
sammenhängen. Plutarch, qu. rom. 14: »Warum bitten 
die Frauen eben diese Göttin um Segen, nicht für ihre 



eigenen, sondern für ihre Schwesterkinder? Etwa, weil 
auch Ino ihre Schwester sehr geliebt, und sogar ihren 
Schwestersohn (Dionysos, der Semele Sohn) gesaugt 
hat ? Oder weil sie mit ihren eigenen Kindern unglück- 
lich gewesen? Oder auch, weil dies überhaupt eine 
gute und löbliche Gewohnheit ist, und in den Familien 
die grösste Zuneigung hervorbringen kann? »Ino-Ma- 
tuta ist das weibliche Naturprinzip, das nn der Spitze 
aller Dinge steht, das sterbliche Weib ihr irdisches 
Abbild, und daher, wie jene an der Spitze der Natur, 
so sie an der Spitze der Familie. Darum belen die 
Frauen zu ihr, und nur für ihre Schwestern, nicht für 
ihre Brüder. Die Kinder gehören den Müttern, nicht 
den Vätern. Durch die Töchter wird das Geschlecht 
fortgepflanzt, nicht durch die Söhne. Die mehreren 
Schwestern vertreten alle der Mutter Stelle. In ihr 
bilden sie eine Einheit, so wie alle irdischen Frauen in 
der grossen Urmulter Mater Matuta ihren Vereinigungs- 
punkt haben. Beten also die Schwestern für einander, 
so beten sie für das Gedeihen ihres eigenen Geschlechts, 
und zwar so, dass dabei ihr mütterlicher Stamm, und 
nicht etwa die erst mit ihrer Person beginnende eigene 
Linie im Auge behalten wird. Einem solchen Gebete 
muss Mater Matuta ein besonder« günstiges Ohr leihen. 
Die Frau, welche für die eigenen Kinder Gebete spricht, 
setzt sich selbst als Ausgang einer neuen Geschlechts- 
linic; welche dies dagegen für die Schwesterkiuder thut. 
geht auf die Muller, und durch diese rückwärts auf 
die Urmulter Matuta selbst zurück. Darum ist nur die» 
letztere Gebet fromm und der Erhörung gewiss. Die 
von Plutarch berichtete Sitte ist somit ein Ausfluss der 
üynaikokratie, welche ihrerseits in der Annahme eines 
an der Spitze der Dinge stehenden grossen weibliche» 
Naturprinzips wurzelt. Ein solches wird auch in dJ 
Kretischen Urrcligion hervorgehoben. Nach PosidomJ 
in den Fragm. histor. gracc. Müller. 3, 271 und Diodoi 
4, 79. 80 gründeten Kreter in dem griechischen Stadl 
chen 'Eyyviov ein noch später hochverehrtes Heiligtlmi 
der niitys , jener Mütter, die auf Creta das Zeuskil 
in der Höhle ohne Vorwissen Saturns ernährten. J 
darum nicht nur als die Bären an den Stcrncnhni J 
versetzt, sondern auch von den Kretern stets mit n 
sonderer Scheu verehrt wurden. Man zeigte im M 
pel Speere und eherne Helme, Weihgeschenkc thJ 
des Mcriones (Molus' Sohn, Minos' Enkel. Diod. 5. : 
theils des Uliss, deren Namen sie trugen. Nicia>' 1 
seine Schmähreden auf die Mütter, und wie diese 
mit plötzlichem Wahnsinn treuen, dass er bald 
Erde sich bückt, bald wie im Taumel das Haupt 
und her wirft und mit zitternder Stimme spricht, i 
man in dem angegebenen Fragmente selbst nacliief 
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Wahrscheinlich waren diese Mütter in der aaf Crcta 
häufig hervortretenden Dreizahl gedacht, wie wir auch 
die Matres oder Mnlrunae längs des Rheins und in 
England durch so zahlreiche Steine, besonders des 
Mannheimer und Mainzer Museums, gerade in dersel- 
ben Dreifaltigkeit bezeugt finden. Der Name ihres 
Kultsitzes Eyyvlo* , so wie die Bemerkung, dass ihr 
Kinfluss auf Nicias zuerst in einem Herabziehen des- 
selben zur Erde sich äusserte , zeigen , dass eben die 
Erde als die physische Grundlage und der stoffliche 
Sitz der n^tfqts angesehen wurde*). Denn Eyyvlov 
heisst wörtlich »In der Erde«. Der Zusammenhang 
von yw, yv/a, yvlq mit yi} wird bei einer sp&tern Ver- 
anlassung genauer erörtert werden. Hier erinnere ich 
nur an Eines. Aus Melesagoras (wahrscheinlich aus 
dessen Atthis) theilt Hesychius s. v. 'En EvQvyifj aywv, 
mit, Minos' Sohn, Androgeos, werde Eurygyes ge- 
nannt, und ihm zu Ehren seien Leichenspiele im Ke- 
rn meikos zu Athen angeordnet. Paus. 1, 1 4. Durch 
die Gleichstellung von Androgeos und Eurygyes wird 
die Bedeutung des letztern Namens unzweifelhaft fest- 
gestellt. Androgeos ist etymologisch der Erdmunn, die 
Personifikation der den Erdstoff durchdringenden männ- 
lichen Kraft, ein wahrer Andreus oder Virbius. Das- 
selbe bezeichnet Eurygyes. Denn yvij , yv(a , yviij ist 
das Saat- oder Ackerfeld (Euripid. Hemel. 839); da- 
her auch der Mutterleib (Soph. Ant. 569), yv?c, der 
Krümmel des Pfluges; Evqv aber die Bezeichnung einer 
Eigenschaft der Erde (tvQvojtQvog yata, Hes. Th. 117), 
welche auch in andern Eigennamen chlhonischer Gott- 
heiten, wie in Ev(>vvb(iq, Ei(>vti(dna, Aufnahme gefun- 
den hat. In dem Kretischen 'Eyyvlov erscheinen also 
die Muttergöttinnen als eine Auffassung der Erde selbst, 
und zwar in ihrer mütterlichen Eigenschaft. Sie sind 
es, welche aus ihrem Schoosse alle Frucht emporsen- 
dcn. Ihre Stelle und ihre Aurgabe vertreten die irdi- 
schen Frauen, sterbliche Mütter, wie jene unsterb- 
liche Urmütlcr aller stofflichen Geburt. In dieser 
Stellvertretung liegt der Grund ihrer Würde. Sie 
stehen an der Spitze ihres Geschlechts, wie jene an 
der Spitze des Naturlebens überhaupt. 

■ •) Noch zu Diodor's Zeit besass der sictliscbe Tempel 
1000 heilige KOtae, bekannte Bilder der Mütterlichkeit. Man sehe 
die Mythen bei Plutarcb, Parall. 35- Halte den Stier von der 
kub ab, lftsst Aeschylus im Agamemnon die Cassandra von 
Aegistheus and Klytemnestra sagen. — Aach Tyehe- Fortuna, 
die l' munter, wird mit Rindshaupt gebildet, Laurent. Lyd. de 
mens. 4, 33. p. 192. Rotier. Die saugende Kuh ist ein sehr 
bekanntes Bild der asiatischen Aphrodite. Zu Rom kam neulieb 
bei S. Maria sopra Minerva das Bruchstück einer kindsSugenden 
knb tum Vorschein, das dem dort gelegenen Isls-Iieiligthum an- 
febOrt haben muss. 

Stcktrca. «iiMrrvcbl. 



XV. Für den Zusammenhang des staatlichen mit 
dem religiösen Gesichtspunkt wird eine Bemerkung 
Diodor's 4, 80 wichtig. „Einige Städte, sagt er, ha- 
ben von Orakeln den Befehl erhalten, die Mütter von 
Enguium zu verehren , weil die Verehrer derselben 
nicht nur in ihrem Privatleben glücklich seien, sondern 
auch ihren Staat in einem blühenden Zustande sehen 
würden.« Also nicht nur physisches Gedeihen, son- 
dern auch staatliches Wohl geht von den Müttern aus. 
Wer erkennt hierin nicht den Zusammenhang dieses 
Kultes mit staatlicher Einrichtung? Zugleich aber liegt - 
für uns in dem Inhalt der erwähnten Orakelsprüche ein 
sehr beachtenswert^ ;s Zeugniss des Alterthums selbst 
zu Gunsten der Gynaikokratie. Sie schien das häus- 
liche sowohl als das öffentliche Wohl zu befördern. 
Ewoftia wird auch von den Locrern, opuntischen so- 
wohl als epizephyrischen, gerühmt, ooatpQoffvvq von den 
Lyciern, und gerade bei den Locrern und. Lyciern hat- 
ten sich einzelne Reste der Gynaikokratie am längsten 
erhalten. Dass in der Herrschaft des Weibes und sei- 
ner religiösen Weihe ein Element der Zucht und Ste- 
tigkeit von grosser Starke enthüllen war, muss beson- 
ders für jene Urzeiten angenommen werden, in denen 
die rohe Kraft noch wilder tobte, die Leidenschaft noch 
kein Gegengewicht halte in den Sitten und Einrich- 
tungen des Lebens, und der Mann sich vor Nichts 
beugte, als vor der ihm selbst unerklärlichen zauber- 
haften Gewalt der Frau über ihn. Der wilden, unge- 
baudigten Kraftausserung der Männer treten die Frauen 
als Vertreterinnen der Zucht und Ordnung, als verkör- 
pertes Gesetz, als Orakel angeborner, ahnungsreicher 
Weisheit wohlthätig entgegen. Gerne erträgt der Krie- 
ger diese Fessel, deren Notwendigkeit er fühlt. Nicht 
durch Gewalt, sondern durch freiwillige Anerkennung 
der Nothwendigkeit des höheren Naturgesetzes hat sich 
die Gynaikokratie wahrend eines ganzen Weltalters zum 
Wohl der Menschheit erhalten. Jedenfalls muss Con- 
servalivismus , selbst Stabilität ein Grundzug im Leben 
weiberbeherrschter Völker gewesen sein. Das Weib 
trägt das Gesetz in sich, es spricht aus ihm mit der 
Nothwendigkeit und Sicherheit des natürlichen Instinkts, 
des menschlichen Gewissens. Das Weib ist aber auch 
körperlich zur Stabilität gebildet. Es ist von der Na- 
tur selbst zur domiseda praefigurirt ; es theilt auch hierin 
der Erde Charakter, tragt die Natur der Scholle, auf 
welcher es seine Entstehung empfangt. In ruhiger Si- 
cherheit in sich selbst begründet, führt es des Mannes 
schweifendes, unstäles Wesen immer wieder zu sich 
zurück. In dem Bewusslsein der in seine Hand gege- 
benen Herrschaft muss das Weib jener alten Zeit mit 
einer, spätem Weltaltcrn rathsclhaflcn , Grösse und 
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Erhabenheit erschienen sein. Der spatere Verfall sei- 
nes Charakters hangt wesentlich mit der Beschrankung 
seiner Wirksamkeit auf die Kleinlichkeiten des Daseins, 
mit seiner Kncchtesstellung, mit dem Ausschluss von 
aller grossem Thaligkeit und dem dadurch herbeige- 
führten Hang zu verstecktem Einfluss durch List und 
lntriguc, zusammen. Solche Weiber an der Spitze eines 
Staates, und diesen als wohlgeordnet gepriesen zu 
sehen, das lässt sich allerdings mit unserer heutigen 
Erfahrung nicht vereinigen. Aber schon die Alten fra- 
gen: wo sind jene Frauen hingekommen, deren kör- 
perliche Schönheit, hohe Gesinnung und vollendeter 
Liebreiz selbst der unsterblichen Gölter Augen auf sich 
zogen und Lust erweckten? Solche fürwahr, wie Alc- 
mene, wie Medea , wie Coronis und so viele Andere 
findest du nirgends mehr. Wie lassen sich die heuti- 
gen mit denen der Urzeit, zumal der germanischen, 
messen? Dqs Bewusstsein der Herrschaft und Macht- 
befahigung veredelt Leib und Seele, verdrangt die nie- 
dern Wünsche und Empfindungen, verbannt die ge- 
schlechtlichen Ausschweifungen und sichert den Geburten 
Kraft und Heldengesinnung. Für die Erziehung eines 
Volkes zur Tugend in dem alten derben, nicht in dem 
schwindsüchtigen Sinne heuliger Zeit, gibt es keinen 
machtigern Faktor als die Hoheit und das Machtbe- 
wusstsein der Frau. Es ist jedenfalls tiefe Bedeutung 
in der Erzählung, wonach der Börner Heldenvolk von 
Sabinerinnen ganz amazonischer Erscheinung abstammt. 
Solchen Frauen können keine Weichlinge und keine 
gleissenden Wollüstlinge gefallen. Solchen wird auch 
die Untreue, die meist in der Verachtung des Hannes 
ihren Ursprung nimmt, unbekannt bleiben. Darum ist die 
Weiberherrschaft jener Tage weit entfernt, die Tapfer- 
keil der Manner zu mindern, vielmehr der mächtigste 
Hebel derselben, und so wird es immer klarer, wie der 
Ruhm frohen Gedeihens den weiberbeherrschten Völkern 
der allen Zeit gewiss mit Recht erthcilt worden ist. 

Die gleiche Idee, wie in dem Mutterkultus, kehrt 
in Demeter wieder. Die Erde in ihrer Mütterlichkeit 
bildet den ganz stofflich gedachten Inhalt dieser Gott- 
heit. Darum ist es für das Krelische Mutlerrecht von 
grossem Belang, dass in Kreta's fruchtbarem Eiland De- 
meter auf dreimal geackertem Brachfeld mit Jasios der 
Liebe pflegt, die unsterbliche Gattin mit dem sterb- 
lichen Manne. In einem Anhang zur Thcogonie, der 
mit Vers 958 beginnt, sind die Falle solcher Verbin- 
dungen unsterblicher Göttinnen mit sterblichen Mannern 
zusammengestellt. Ihre Aufzahlung beginnt mit Deme- 
ter 's Liebe zu Jasios*). In der Unsterblichkeit der 

*> Diodor •">, 77. Od. 5, 125. Im numerischen Hymnus in 
lererem 122 kommt Demeter aus Crelo. Nacb Bacchylides beim 



Frau gegenüber der Sterblichkeit des Mannes hat da» 
Vorherrsrhen des Multerthums einen der ältesten Reli- 
gionsanschauung angehörenden Ausdruck erhalten. Dem 
Vaterrecht entspricht das umgekehrte, in der Mythen- 
welt viel häufigere Verhaltniss, in welchen« die Un- 
sterblichkeit nur Seite des Vaters, die Sterblichkeit auf 
der Mutterseite liegt. Das ist Ausdruck des geistigen 
Zeusprinzips, das der unkörperlichen himmlischen Licht- 
macht angehört. Das Mutterrecht dagegen stammt von 
unten, aus dem StofTe, aus der Erde, die, weil sie 
Alles aus ihrem dunkeln Schoosse an's Licht gebiert, 
als die Urmutler der ganzen sichtbaren Schöpfung auf- 
gefasst wird. Vergänglich ist, was aus ihr hervorgeht, 
sie selbst aber bleibt ewig und geniesst jene Unsterb- 
lichkeit, die sie ihren Geburten, selbst der schönsten 
unter ihnen, dem gotUhnlichen Menschen, nicht mitzu- 
teilen vermag. Dieser hinfälligen Schöpfung gehört 
auch der Mann, gehört auch Jasios so gut als der The- 
tisgemahl Peleus. Auch er ist dem Untergang verfal- 
len, und bestimmt, bald durch einen Nachfolger abge- 
löst und ersetzt zu werden. Eine unendliche Reihe von 
Mannergenerationen gehl an der ewig unwandelbaren 
Erdmuller vorüber. Sie allein bleibt stets dieselbe, 
kchrl immer wieder aus vollendetem Mutterlnum zur 
höchsten Jungfräulichkeit zurück, und vereinigt so in 
sich, was sich bei dem sterblichen Weibe gegenseitig 
ausschliesst , Matronenlhum und Virginitüt. Jasios er- 
scheint Demeter gegenüber nur als Besaamer. Er ist 
der Sämann, der den Saamen einstreut, und nach Er- 
füllung seiner auf den Augenblick gerichteten Aufgab»' 
sofort wieder von dem Schauplatz abtritt. Er kann 
auch der Pflugschaar verglichen werden, die der Erde 
Mutterschoos verwundend öffnet, und alsdann, wenn 
verbraucht, durch eine andere ersetzt wird. So stehl 
der Mann dem Weibe gegenüber. Er erweckt das Le- 
ben, aber dies stammt stofflich ganz aus der Mutter. 
Wie der Baum der Erde Kind, und nie von ihr gelöst, 
so ist der Mensch der Mutter ganz, nicht des Vaters. 
Demeter's Unsterblichkeit wiederholt sich in dem Mut- 
terrecht auch Tür die irdischen Frauen. Wie in dein 
Vaterrecht der Sohn dem Sohne, so folgt in dem Mut- 
terrecht die Tochter der Tochter. In der letzten En- 
kelin lebt die Mutter fort, durch die Mutter die erste 

Schal nd lies, ib- 914 wird Persephone auf Crela fferaubt. - 
leber den Inselnamen treu bemerke ich . dass er mit cresco 
(ceres, cerus, cera) zusammenhangt. Wir linden zu l'orintb dtn 
Dionysos mit dem Beinamen *.>*>»of, bei Paus. 2. 23. p. IU. 
Dem Sinne nach kommt dieser mit den bekanntern tmüfMf, 
Airiftitifi, </>/*£,; i-. 4>loiot, Pbuphluns (tfXvw. flores, pleorr*t 
Oberein. Bei Tegea bemerkt Paus. 8. 44. p. »öl einen Hügel. 
xQrjOtoi, mit einem Tempel des Apbneios, dessen Name die itl- 
I lurisebe truchlbarkeit bezeiebnt. Vetfl. 10, 6 p. 812. 
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l'rmutter. Von den Söhnen heisst es in diesem Sy- 
steme: paler familiac suae- et raput et finis est, wie 
in dem Systeme des Vaterrechts umgekehrt von den 
Töchtern: mater familiue suae et caput et finis est. 
In dem Mutterrecht pflanzt der Sohn das Geschlecht 
nicht fort; er hol eine rein persönliche, aur seine Le- 
benszeit beschrankte Existenz. Er ist der sterbliche, 
das Weib der unsterbliche Theil. Wenn in Aeschylus 
Agamemnon Electra todter Väter Kinder dem Korb ver- 
gleicht, der, des Fadens Zug aus tiefem Meeresgrund 
treu bewahrend, Garn und Netz rettend führt, so sind 
es im Vaterrecht die Söhne, im Mutterrecht aber die 
Tochter, welche diese Aufgabe erfüllen. Dort geniesst 
derzeugende Lar, hier die empfangende mütterliche Erde 
der Unsterblichkeit. Der Verbindung des sterblichen Man- 
nes mit der unsterblichen Mutter wird auch von Cicero 
de N. D. 3, 18 gedacht, und dabei hervorgehoben, 
dass nach dem ius naturale der aus einer solchen Ver- 
bindung geborne Sohn nothwendig die Natur seiner 
Mutter theile, wahrend er nach dem ius civile dem 
Vater folgen würde; der Sohn einer Göllin müsse also 
nothwendig wiederum gottlicher Natur sein. Der Ge- 
gensatz von ius naturale und ius civile kehrt hier in 
derselben Bedeutung wieder, in welcher wir ihn oben 
schon erläuterten. Ius naturale ist das Recht des stoff- 
lichen Lebens, mithin das chtonische Multerthum. Eine 
Verletzung dieses Rechts liegt in der Entlassung der 
Frau. Nach Romulus' Satzung bei Plutarch Rom. 22 
muss den unterirdischen Göttern dafür Sühnopfer ge- 
bracht werden. 

XVL Demeter's Mutterverhaltniss zu dem Sohne 
l'iutus ist geeignet , über das Verhaltniss des weiblichen 
.Naturprinzips zu dem männlichen noch weitere Auf- 
schlüsse zu geben. Die Mutler ist früher als der Sohn. 
Die Weiblichkeit steht an der Spitze, die männliche 
Gestaltung der Kraft tritt erst nach jener, in zweiler 
Linie, hervor. Das Weib ist das Gegebene, der Mann 
wird. Von Anfang an ist die Erde, der mütterliche 
'irundstofl*. Aus ihrem Mutterschoosse gehl alsdann 
die sichtbare Schöpfung hervor, und erst in dieser 
zeigt sich ein doppeltes getrenntes Geschlecht; erst in 
ihr tritt die männliche Bildung an's Tageslicht. Weib 
und Mann erscheinen also nicht gleichzeitig, sind nicht 
gleich geordnet. Das Weib geht voran, der Mann 
lolgt; das Weib ist früher, der Mann steht zu ihr im 
Sohnesverhallniss ; das Weib ist das Gegebene, der 
Mann das aus ihr erst Gewordene. Er gehört der 
sichtbaren, aber stets wechselnden Schöpfung; er kömmt 
»ur in sterblicher Gestalt zum Dasein. Von Anfang an 
vorhanden, gegeben, unwandelbar ist nur das Weib; 
geworden, und darum stetem Untergang verfallen, der 



Mann. Auf dem Gebicle des physischen Lebens steht 
also das männliche Prinzip an zweiler Stelle, es ist 
dem weiblichen untergeordnet. Darin hat die Gynaiko- 
kratie ihr Vorbild und ihre Begründung. Darin wur- 
zelt auch jene der Urzeit angehörende Vorstellung von 
der Verbindung einer unsterblichen Mutter mit einem 
sterblichen Vater. Jene ist stets dieselbe, aber auf 
Seite des Mannes folgt sich eine unabsehbare Reihe 
von Geschlechtem. Mit stets neuen Mannern paart sich 
die gleiche Urmutter. Wir erkennen den Platonischen 
Mythus von Penia und Plutus. In diesem erscheint der 
Erdstoß* an sich arm, bedürftig und sich nicht selbst 
genügend. Er bedarf der Befruchtung durch den Mann. 
In dem Gefühl dieses eigenen Unvermögens geht Penia 
stets neuen Mannern nach, verlangt sehnsüchtig nach 
stets neuer Begattung, sucht, wie Smyrna, ihren eige- 
nen Vater, oder, wie Phaedra den Hippolytos, ihren 
Stiefsohn, zur Liebe zu verrühren. Denn nur durch 
immer wiederholtes Gebären kann sie der sichtbaren 
Welt, ihrem Kinde, Dauer und Unverganglichkeit sichern. 
So wird der Sohn selbst zum Gemahl, zum Befrachter 
der Mutter, selbst zum Vater. Ist in dem Kretischen My- 
thus Plutus Demeter's Sohn, so erscheint er in dem Plato- 
nischen als Penia's Gemahl und als Vater der sichtbaren 
Welt. Er ist auch in der Thal Beides. Aus dem Sohne 
wird er der Mutter Befrachter, aus dem Erzeugten 
selbst Erzeuger, und immer steht ihm dasselbe Weib, 
bald als Mutter, bald als Gemahlin gegenüber. Der 
Sohn wird sein eigener Vater. Daher die öfters wie- 
derkehrende Vorstellung von der Liebe der Tochter zu 
ihrem eigenen Valer, wie sie der Mythus von Smyrna 
und der Tusculanischen Valeria bei Plutarch Parallel. 
22 berichtet. Auch in diesen Fallen hat das Kind nur 
eine Mutter, der Vater liegt selbst auf der Mutterseite ; 
er steht dem Kinde um einen Grad ferner, als die 
Mutter. Das Weib ist hier, wie Eva — Pandora, der 
verführende Theil; sie lebt fort, während der Mann 
dem Tode verfallt ; Alles Züge, in welchen wir die her- 
vorgehobene Grundidee wieder erkennen. Die sicht- 
bare Schöpfung, das Kind der Mutter Erde, gestaltet 
sich zum BegrilT des Erzeugers. Adonis, das Bild der 
juhrlich verfallenden und neu wieder erstehenden äus- 
sern Welt, wird und heisst Papas, der Erzeuger des- 
sen, was er selbst ist*). Ihm entspricht Plutus. Als 
Demeter's Sohn ist Plutus die sichtbare , stets sich er- 
neuernde Schöpfung, als Penia's Gemahl deren Vater 
und Erzeuger. Er ist zugleich der aus dem Mutter- 
schooss der Erde entsprungene Reichthum und der 
Reichthumgeber; zugleich Object und active Potenz, 



*) Diodor 3, 57. Herod. 4, 59 Zeus Papaeus bei den Scyihen. 
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Schöpfer und Geschöpf, Ursache and Wirkung. Aber 
der niHnnlichen Kraft erste Erscheinung auf Erden ist 
in Sohnesgestalt. Von dem Sohne wird auf den Va- 
ter geschlossen, an dem Sohne Existenz und Natur der 
männlichen Kraft zuerst sichtbar. Hierauf gründet sich 
die Unterordnung des mannlichen Prinzips unter das 
der Mutter. Der Mann erscheint als Geschöpf, nicht 
als Zeuger; als Wirkung, nicht als Ursache. Umge- 
kehrt die Mutter. Sie ist da vor dem Geschöpfe; sie 
tritt als Ursache, als erste Lebensgeberin, nicht als 
Wirkung, auf. Sie wird nicht erst aus dem Geschöpfe, 
sondern aus sich selbst erkannt. Mit Einem Worte, 
das Weib steht zuerst als Mutter, der Mann zuerst als 
Sohn da. Aus der Mutterfurche wird Tages hervorge- 
ackert. In der Pflanze, die aus dem Boden hervor- 
bricht, wird der Erde Muttcrcigenschaft anschaulich. 
Noch ist keine Darstellung der Männlichkeit vorhanden ; 
diese wird erst spater an dem ersten männlich gebil- 
deten Kinde erkannt. Der Mann ist also nicht nur 
spater als das Weib, sondern dieses erscheint auch 
als die Offenbarerin des grossen Mysteriums der Lebens- 
zeugung. Denn aller Beobachtung entzieht sich der 
Act, der im Dunkel des Erdschoosses das Leben weckt 
und dessen Keim entfaltet; was zuerst sichtbar wird, 
ist das Ercigniss der Geburt; an diesem hat aber nur 
die Mutter Theil. Existenz und Bildung der männ- 
lichen Kraft wird erst durch die Gestaltung des männ- 
lichen Kindes geoffenbarl; durch eine solche Geburl 
revelirt die Mutter den Menschen das-, was vor der 
Geburt unbekannt war, und dessen Thätigkeit in Fin- 
slerniss begraben lag. In unzahligen Darstellungen der 
alten Mythologie erscheint die männliche Kraft als das 
geoffenbarte Mysterium ; das Weib dagegen als das von 
Anfang an Gegebene, als der stoffliche Urgrund, als 
das Materielle, sinnlich Wahrnehmbare, das selbst kei- 
ner Offenbarung bedarf, vielmehr seinerseits durch die 
erste Geburt Existenz und Gestalt der Männlichkeit zur 
Gewissheit bringt. Von Aphrodite Epitragia erzählt der 
Mythus bei Plutarch Thes. 18, als Theseus auf Apol- 
lon's Geheiss der Göttin am Meeresurer eine Ziege ge- 
opfert, habe sich diese ganz von selbst in einen Bock 
verwandelt , und seil der Zeit werde Aphrodite auf 
einem Bocke sitzend dargestellt. Auch hier erscheint 
das Mutterthier als ursprünglich und von Hause aus 
gegeben. Aus dem Weibe entsteht alsdann der Mann 
durch wunderbare Metamorphose der Natur, wie sie in 
jeder Knnbengcburt sich wiederholt. In dem Sohne 
erscheint die Mutter zum Vater verwandelt. Aber der 
Bock ist doch nur Aphroditen's Attribut, also ihr un- 
tergeordnet und zu ihrem Dienste bestimmt. — Eine 
ähnliche Bedeutung haben die Toe/äersökne Entoria s 



in Eratoslhcnes' Gedicht Erigone bei Plutarch Parall. 9. 
— Wird aus des Weibes Schooss der Mann geboren, 
so staunt nun die Mutter selbst ob der neuen Erschei- 
nung. Denn auch sie erkennt an der Bildung des Soh- 
nes die Bildung jener Kraft, deren Befruchtung sie ihr 
Multcrthum zu verdanken hat. Mit Entzücken weilt 
ihr Blick auf dem Gebilde. Der Mann wird ihr Lieb- 
ling, der Bock ihr Träger, der Phallus ihr steter Be- 
gleiter. Cybelc überragt als Mutter den Altes, Diana 
den Virbius, Aphrodite den Phaölon. Das stoffliche, 
weibliche Naturprinzip steht voran; es hat das mann- 
liehe, als das sekundäre, gewordene, nur in sterblicher 
Form vorhandene und ewig wechselnde, gewissermassen, 
wie Demeter die Cista, auf seinen Schooss genommen. 
Das ist der höchste Ausdruck der Gynaikokralie , and 
für diese nicht weniger bezeichnend, als Jasion's Sterb- 
lichkeit neben Demeter 's unsterblicher Göttlichkeit. 

XVII. Die gleiche Anschauung liegt in dem My- 
thus von Zeus Geburt aus Rhra's Mutterschooss. Auch 
hier tritt die Mutter allein hervor. Wenn Kronos in 
der Sage Zeus- Vater genannt wird, so hat dieser Aus- 
druck hier nicht die Bedeutung des leiblichen Erzeu- 
gers; er bezeichnet vielmehr ein früheres untergegan- 
genes Weltalter, dessen Verhältniss zu dem folgenden 
in Form der Succcssion von Vater und Sohn darge- 
stellt wird. Der Gedanke an Zeugung liegt so ferne, 
dass vielmehr Vernichtung und Untergang sich als 
alleiniger Ausdruck jenes Vaterverhältnisses darstellt 
So hat der Kretische Zeus nur eine Mutter, den flies- 
senden, feuchten Erdstoff. In ihm erscheint die männ- 
liche Seite der Natur zum ersten Mal in sichtbarer 
Gestalt. Also auch hier wird das Weib als das Erste, 
als das ursprünglich Gegebene, als das von Anfang an 
stofflich Vorhandene, der Mann als das Gewordene, 
durch die Mutter Geoffenbarte aufgefasst und darge- 
stellt. Und auch Zeus ist sterblich. Man zeigt auf 
Kreta sein Grab. Die weibliche Seite der Natur wird 
als unsterblich angesehen, die männliche dagegen als 
ewig wechselnd, und nur In steter Verjüngung, welche 
steten Tod voraussetzt, ewig fort dauernd. Der ge- 
storbene und beerdigte Zeus ist dieser ewig sterbenden 
und ewig wieder erstehenden sichtbaren Schöpfung 
Ausdruck. Er ist aber auch der Schöpfer selbst; er 
ist, wie Plutus, wie Adonis, Wirkung und Ursache zu- 
gleich. Er ist der männliche Grund der Erdzeugung, 
der erst in der Schöpfung zum Ausdruck gelangt, nie- 
mals selbst, sondern nur in der Form des sterblichen 
Menschen angeschaut wird. Der gebornc und wieder 
gestorbene, im Tode zur Erde, seiner Mutler, zurück- 
gekehrte Zeus der Kretischen Mythologie erscheint in 
Verbindung mit der unsterblichen, nicht gewordenen, 
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Mindern anfänglich gegebenen Urmutter Bhca als vol- 
lendeter Ausdruck jener in dem stofflichen Gesetz be- 
gründeten Gynaikokratic , die aus der Religion in das 
bürgerliche Leben überging. 

XV Iii. Nirgends spielen weibliche Gottheiten eine 
grossere Rolle als auf Creta, dem Heimalhlande der 
griechischen Religion und Mysterien. In Minos' Gc- 
whichle ist eine Reihe weiblicher Wesen verwoben, 
die sich insgesamml als eben so viele Darstellungen 
des teJIurisch-stofflichen Mutterthums zu erkennen ge- 
ben: Minos' Mutter, Europa, der Telephassa (Tele- 
phte, Telephe) Tochter (Apollod. 3, 1. Steph. Byz. 
Jäqiarof. &uaao^. Schol. Eurip. Phoen. 5); Pan'phag, 
dessen Gemahlin, die Minotauros Mutter; Britomartis- 
Dictjpma, die keusche virgo dulcis, die der König mit 
seiner Liebe verfolgt, bis sie in der Tiefe des Meeres 
vor ihm Ruhe sucht ; Ariadne, die des Labyrinthes Aus- 
gang kennt, in deren Besitz Dionysos dem Tbeseus 
folgt (Hygin. poel. astron. 2, 5. Paus. 2, 23. p. 164), 
die auf Cypros als Aphrodite erscheint (Plut. Thes. 20), 
deren Krone und Reigen auch ganz aphroditischer Be- 
ziehung sind (II. 18, 592. Hyg. P. A. 2, 5); Phaetlra, 
Aritdne's Schwester; Gorgo, Asanders Geliebte, welche 
Plutarch de amore mit Leukomantis. zusammenstellt; 
Haltes, die Nymphe, welche die Kreter dem Epimeni- 
des jus Phacstus als Mutter zutheilen, wie Plutarch im 
Solon berichtet. Alle diese Gottheiten sind Darstel- 
lungen des mütterlichen Erdsloffs, und desshalb auch 
Mondfrauen, Artemis- Diana genau verwandt. Schon 
durch die Namen wird ihre lunarische Natur verkündet 
Die glänzende, die Allleuchterin, die fernhinscheinende 
deisst Luna. Bei Orpheus h. 36 wird Artemis Pasi- 
phaessa genannt. Den Beinamen Pasiphae führt Aphro- 
dite bei Laurentius Lydus de mens. p. 89. Aristot. mir. 
•ose. p. 294 Beckmann. Daenpavtn und üuaufufo heisst 
Selene im Vollmond bei Maximus phil. ntoi naraqXmv, 
Fibric. bibl. Gr. t. 8, p. 415. Nach Macr. S. 3. 8 ist 
Aphrodite selbst der Mond. Alle grossen Naturmütter 
führen eine doppelte Existenz, als Erde und als Mond. 
Denn dieser ist stofflich wie jene, eine oioaviij oder 
«iürtfq Y ij. So glänzen Athene, so Artemis, so Aphro- 
dite als leuchtendes Nachtgeslirn am feuchten, befruch- 
tenden Nachthimmel. Zu dem Monde wird Helena, zu 
dem Monde Iphigenia erhoben. Allen Mondfrauen aber 
«ird die Eigeburt, ein Ausdruck ihres stofflichen Mut- 
terthums, beigelegt Auf dem Mutterthum des Mondes 
ruht aber die Gynaikokratic. und ihre Uebertreibung, 
das Amazonenlhum, dessen mannerfeindliches Wesen in 
der Kretischen Gorgo seinen Ausdruck gefunden hat. 
Daher ist es ein bedeutender Zug des Mythus, dass 
Aritdne auch selbst als Beherrscherin Kreta's aufge- 



führt wird. Bei Plutarch Thes. (9 tritt Ariadne nach 
Deucalion's Tod die Regierung an. Sie schliesst mit 
Thescus Friede, gibt die Gcisseln zurück und errichtet 
zwischen den beiden streitenden Ländern, Athen und 
Kreta, ein Bündniss. I »;imit kann man vergleichen, dass 
die beiden Kretischen Städte, Lato und Olus, in ihrer 
Bundesurkunde Britomartis und Artemis zu Zeugen des 
Bundeseides anrufen. Chishull, Antiq. Asiat, p. 136. 
Wir sehen das Multerthum hier wieder, wie oben, in 
seiner vermittelnden, friedestiftenden Bedeutung. Einen 
bedeutsamen Nachklang hat die alte Kretische Gynaiko- 
kratic in folgendem Gebrauche hinterlassen. Am Ge- 
dachtnisstage der Theseischen Abfahrt besuchen nur 
die Tochter das Appollinische Heiligthum. Nur die 
Mütter finden an dem zu Ehren Dionysos' und Ariadne's 
gefeierten Feste der Oschophoricn Stellvertretung. Plut. 
Thes. 18, 23. In Verbindung mit dieser Anschauung 
ist die Kretische Sitte, von dem geliebten Mutterlande 
zu sprechen, doppelt bedeutungsvoll. Wie das weib- 
liche Prinzip an der Spitze der Natur, so steht die 
Frau an der des Staates und der Familie. 

XIX. Aber auf Kreta sind Gynaikokratic und 
Mutterrecht überwunden. Nur in der Bezeichnung »lie- 
bes Mutterland« hat sich eine Erinnerung an deren 
frühere Geltung erhulten. Das Mondprinzip weicht dein 
Sonnenprinzip, das stoffliche Mutterthum dein geistigen 
Vaterrecht. Diese Erhebung ist eine religiöse That. 
Es ist dieselbe, welche wir oben in Anknüpfung an 
Bellerophontes' Heldenthum angedeutet haben. Sic soll 
hier in ihrer Stufenfolge naher entwickelt werden. 

Die Verlegung des stofflichen Mutterthums aus der 
Erde in den Mond bereitet der Frage über das Ver- 
haltniss der beiden Geschlechter eine kosmische Lö- 
sung. Dem Monde tritt die Sonne, wie dem Weibe 
der Mann, gegenüber. Was der ErdstofT im Inneren 
seiner Materie verbindet, und erst in den Geburten ge- 
trennt hervortreten Iässt , das weibliche und das mann- 
liche Geschlecht, das sondert sich am Himmel zu zwei 
kosmischen, für sich bestehenden Machten. Ist der 
stoffliche Mond das Weib, so tritt ihm in der Sonne und 
ihrer unkörperlichen Feuernatur der Mann gegenüber. 
Schon in Joseph s Traum (Mose 1, 37. 9, 10) wird die 
Erscheinung von Sonne und Mond auf Vater und Mutter 
gedeutet. In dem Verhältniss der beiden Himmelskör- 
per erscheint dasjenige von Mann und Frau in allen 
Theilen vorgebildet. Neben die Stofflichkeit des Mon- 
des tritt die Unstofflichkeit der mannlichen Sonnenkraft. 
An und für sich ist der Mond lichtlos, eine wahre IV- 
nia gleich dem weiblichen Erdstofl. Zum Leben aufge- 
rufen wird er erst durch ( die Strahlen der Sonne. 
Diese theilen ihm Licht und 'das Prinzip der Fruchtbar- 
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keit miL Er leuchtet mit fremdem, erborgtem Glanz. 
Wie Penia dem Plutus, so geht auch Lima dem Sol 
nach. Sehnsüchtig und des leuchtenden Helios bedürf- 
tig, folgt sie ewig in gemessenen Räumen den Spuren 
seiner Bahn. Sie erscheint also ganz als kosmische 
Erde: stofflich wie die unsrige, empfangend wie sie, 
mütterlich gebarend gleich ihr, und in dem steten 
Wachsen und Abnehmen, den ewigen Wechsel der 
aus dem Mutterschoosse des Stoffes hervorgehenden 
Schöpfung wie im Bilde darstellend. 

Doch ist damit nur eine Seite der Mondnatur her- 
vorgehoben. In einer zweiten Richtung erscheint der- 
selbe nicht als weibliche, sondern als männliche Potenz ; 
mithin im Ganzen, wie er oft dargestellt wird, herma- 
phroditisch. Der Sonne gegenüber ist der Mond der 
weibliche empfangende Stoff, unserer Erde gegenüber 
der selbst wieder Saamen aussendende männliche Be- 
fruchter. Was er von der Sonne empfangen, das giesst 
er in den feuchten Strahlen seines nächtlichen Scheines 
selbst wieder Uber die Erde aus, den Boden, wie alles 
weibliche Geschöpf, damit zu befruchten. Wenn ein 
solcher Saamenstrahl aur eine rindernde Kuh fällt, wird 
den Aegyplem (nach Plutarch über Isis und Osiris) 
Apis geboren, der eben desshalb in so vielen Stücken 
den Gestalten des Monds ähnlich sei. So wird der 
Mond der Sonne gegenüber Mutter, In seinem Ver- 
lutltniss zur Erde Vater aller Zeugung. Es ist eine 
Erhebung s einer Natur von der weiblichen Stofflichkeit 
zu der mannlichen Auffassung eingetreten. Man ist 
von der Materie zu der Kraft, welche in ihr das Leben 
erweckt , fortgeschritten. Wird auf Erden das männ- 
liche Geschlecht erst durch die Geburten revelirt, also 
in der Wirkung, nicht als Ursache angeschaut, so er- 
scheint jetzt der Mond als körperliche Darstellung der 
Kraft selbst; und wie erst die Mütterlichkeit in der 
Erde, so hat jetzt auch die Männlichkeit in dein Monde 
ihre Verkörperung erhalten. Damit ist auf dem Ge- 
biete der Religion der erste Schritt zum Sturze der 
Gynaikokratic gethan. Zeigt der Erdstoff nur die weib- 
liche Nalurseite, so führt die Betrachtung der kosmi- 
sehen Himmelsmächte über den weiblichen Stoff hinaus 
zu der Anschauung der männlichen Kraft, und vor die- 
ser tritt nun jene in den Hintergrund. Der Stoff, frü- 
her allein berücksichtigt, weicht der Kraft, und diese 
tritt bald gebietend über ihn hinaus. Das enthält eine 
für unsern Gegenstand sehr wichtige Lehre: das Mut- 
terrecht stammt von unten, ist chthonisther Natur und 
chthonischen Ursprungs ; das Vaterrecht dagegen kömmt 
von oben, ist himmlischer Natur und himmlischen Ur- 
sprungs; es ist das Recht der Lichlmächte , wie jenes 
das Gesetz des dunkeln, mit Finsterniss erfüllten Erd- 



schoosses. Es bezeichnet also eine höhere Stufe der 
Religion und der menschlichen Entwickluug als das 
stoffliche Muttcrrcchl. 

XX. In dem kosmischen Vaterthum zeigen sich 
aber nun selbst wieder zwei Stufen, eine tiefere und 
eine höhere. Jenes ist die Mond-, dieses die Son- 
nenstufc. Auf jener erscheint die Männlichkeit als 
Mondskraft, auf dieser als Sonnenmacht. Auf jener 
hat sie die Stofflichkeit noch nicht abgestreift, wah- 
rend sie in ihrer letzten Erhebung zur Sonne die 
reinste aller Naturen, die Unkörperlichkeit des himm- 
lischen Lichtes, annimmt. Die befruchtende Kraft des 
Mondes stammt nicht aus ihm selber, sie ist von der 
Sonne in ihn gelegt. Die Strahlen des Urlichls theilen 
dem niederem Körper alles Leben mit. Die Sonne 
selbst geht in den Mond ein und hält dort mit dem 
empfangenden Stoffe, wie bei den Aegyptern nach Plu- 
tarch Osiris mit Isis, sein Beilager. Er wird in dieser 
Mischung selbst zum Mondvater, zum Qtög M> i . zum 
Deus Lunus. Er umgibt sich mit der Stofflichkeit des 
Mondes, er nimmt hier Erdnatur an. Der Strahl, an 
seiner Quelle, der Sonne, ganz unkörperlich und höch- 
ster Reinheil, erhalt in seiner Verbindung mit dem 
Monde stoffliche, körperliche Natur, und verliert eben 
desshulb von seinem Glänze und seiner ursprünglichen 
Purilät. Der Mond selbst heisst darum bei den Alten 
der unreinste von den himmlischen, dagegen der reinste 
von den irdischen Körpern. Auf der Grenze zweier 
Reiche verbindet und scheidet er sie beide. Was über 
dem Monde ist, ist gleich der Sonne ewig und incor 
ruptibel: was unterhalb, vergänglich und corruptibel, 
wie Alles, was aus dem Stoffe geboren wird. Der 
Mond selbst aber gehört noch in den Dunstkreis der 
Erde, ist gleicher Materialität mit ihr, nach Plinius das 
familiarissimum nostrac terrae sidus. Darnach können 
wir nun das Wesen der Männlichkeit auf der Stufe der 
Mondskraft richtig bemessen. Sie erscheint hier erst 
selbst noeh ganz stofflich, die Malcric durchdringend, 
ihr immanent. Sie hat die. höchste Stufe noch nicht 
erstiegen ; sie ist noch nicht auf ihre letzte Quelle, die 
Sonne, zurückgerührt. Wohl hat sie die Lichlnalur 
angezogen, aber es ist das unreine, stoffliche Licht 
des Mondes, nicht das reine der unkörperlichen Sonne, 
mit welchem sie ungethan erscheint. Lunus - ge- 
hört immer noch der stofflichen Well, aber in dieser 
nimmt er die höchste Stelle ein, wie er in der sola ri- 
schen Region der Unvergänglichkeil als der unterste 
von allen erscheint. Er thront zwar hoch über der 
Erde und erscheint in reinerer Göttlichkeit als die den 
ErdslAff selbst durchdringende männliche Kraft, als 
deren chlhonischer Silz den Allen die Feuchtigkeit, das 
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Wasser «us der Tiefe, gilt. Aber so hoch über der 
Erde, so lief wiederum unter der Sonne. Als Lunus 
gedacht ist diu männliche Kraft zwar aus dem ErdslofTe 
zum Himmel emporgestiegen, und so zu einer ersten 
Erhebung aus der Materie zur Lichtnatur durchgedrun- 
gen, aber Lunus hat selbst seine Quelle in Helios, und 
su führt das Vatcrrecht der männlichen Kraft in seiner 
grüssten und letzten Erhebung auf das unkörperliche 
Sonnenlicht , *dic reinste und höchste aller kosmischen 
JMte, zurück. 

XX i . In dem Kretischen Mythus tritt die männ- 
liche Seite der Naturkraft besonders in Stiergestalt auf, 
die weibliche entsprechend als Kuh. Zu dem Poseido- 
nischen Rinde entbrennt Pasiphae, die Minosgemahlin, 
in uitgebändigter sinnlicher Lust, deren Befriedigung 
ihr mit Hilfe Dädalischer Kunst zu Thcil wird. Aus 
der Mischung geht Asterios, der Stiermensch Minolau- 
ros, hervor*). Das gleiche Symbol kehrt wieder in 
Italia, Minos' Tochter 00 ) ; ebenso in Tauros, der Be- 
zeichnung des in Minos' Kriegen viel genannten An- 
führers***): endlich in dem Europa entführenden Zeus- 
stiere t), und in dem Maralhonischen Stier, den Diod. 
4, 59 ebenfalls aus Kreta ableitet. Die Bedeutung 
(Beter Hieroglyphe kann keinem Zweifel unterliegen. 
Sie bezeichnet die männliche, Leben erweckende Seite 
der Nalurkraft. Aus der Tiefe des Meeres steigt der 
Stier empor, um welchen Minos sein Gebet an Posei- 
don richtet. So rufen die Elischen Frauen und die 
Argiverinen unter Trompetenschall den Gott mit dem 
Rindsfusse aus den Wellen hervor, er solle kommen 
und sie befruchten. Von diesem Meerstiere empfängt 
Pasiphae das Prinzip der Befruchtung, von ihm stammt 
Asterios. Als Silz der männlichen Kraft wird hier zu- 
nächst das chthonische Wasser, die Feuchtigkeit der 
Tiefe gedacht. Das Meer birgt den befruchtenden 
Phallus, aus seiner Tiefe sendet ihn der Gott em- 
por. Aber ausser der tcllurischen hat er auch eine 
lunarische Existenz. Aus jener erstem folgt diese 
Uralte. Im Monde erscheint die unsichtbar wirkende, 
den Stoff durchdringende männliche Kraft zur kosmi- 
>chen Macht verkörpert. Taurus wird zum Symbol des 
M»mles als mannlicher Lunus, der zeugende Strahlen 
nach der Erde sendet. Von solchem Mondlichl wird 
Apis, der heilige Stier, gezeugt. Das Mondszeichen 
tragt der Kadmusstier auf seiner Seite nach Hygin.„f. 
IiSj und auch auf Kunstdarstellungen steht die lunula 
■ bovis latere. Kadmus aber bewohnt, mit Tele- 

•) Apollod. 3. 1. Diod. 4, 77. 
*•) Sm. Arn. 1. 537. 

Plut. Thes. 18. 
t) Hygin. f. 178. Apollod. 2, 5. 7. 



phassa, der «Weithinleuchtenden«, die von den Logo- 
graphen bei Apollodor 3, 1 Mutter Europen's heisst, 
verbunden, das thracischc Land. Apollod. 31, 1; 3, 
4. 1. Nicht ohne Bedeutung ist die Stellung des Mond- 
zeichens auf dem Leibe des Thieres. Während die 
Sonne auf so vielen hieroglyphischen Darstellungen über 
des Thieres Stirn, von dessen Hörnern eingeschlossen, 
glänzt, sehen wir hier den Leib auserwählt, wie die 
römischen Patrizier die Lunula auf ihren Schuhen tra- 
gen. Durch den Leib wird im Gegensatz zu der Stime 
die stoffliche, rein physische Seite der Existenz her- 
vorgehoben, und eben diese ist es, welche der Mond 
begründet und befördert. Von ihm und seiner Man- 
neskraft stammt den Menschen das körperliche Gedei- 
hen, der Stofflichkeit entspricht Stofflichkeit. Wir haben 
uns demnach den Crctischen Stier als Mondstier zu 
denken; übereinstimmend mit dieser Lichtnalur wird er 
schneeweiss geschildert. Propert. 23, 113. Philostr. 
Im. 1, 16. Virgil, Ecl. 6, 53. Dem Lunus steht in 
Pasiphae, in Telephassa, in Phaedra, Ariadne, in Eu- 
ropa, Gorgo, Luna gegenüber, und wenn die Sage von 
Britomartis' Verfolgung durch den lieberglühten König 
berichtet, so mögen wir zur Vergleichung an Iphige- 
niens Verfolgung durch Achill erinnern. Denn Iphigenie 
nimmt, wie Britomartis-Dictynna, an Artemis* Mondnatur 
Theil, und Achill seinerseits zeigt in der Vereinigung, 
zu welcher er auf der Mondinsel Leuke-Phaetusa mit 
der Mondfrau Helena gelangt, den vollendeten Cha- 
rakter eines Deus Lunus, wie wir später des genaue- 
sten darthun werden. Er verdient aber um so eher 
hier in Vergleichung gezogen zu werden, da er auch 
Kreta angehört. Er wird auf der Insel als Pemptus 
angerufen, und gibt sich in diesem Namen als einen 
der fünf Idaeischen Dactylcn zu erkennen*). Auch 
Achill wird also von der Wasser- zu der Feuerexistenz 
erhoben, wie der Poseidonische Zuchtstier. Aber auch 
bei Achill ist es nicht das reine himmlische Feuer der 
Sonne, sondern die vulkanisch - tellurische, stoffliche 
Flamme, der er vorsteht. Auf die gleiche Stufe der 
männlichen Kraft deutet des Inselgottcs Talos durch 
der Daclylen Schmiedearbeit gefertigtes Erzbild. Eine 
Verkörperung der männlich zeugenden Naturkraft, ge- 
hört er auf der untersten Stufe den Erdgewässern im. 
Man hört ihn oft ganze Nächte hindurch im Meerwas- 
ser plätschern. Als nächtlicher Wanderer erscheint er 
als Mondmacht. Der lellurische Wassermann ist zum 
Deus Lunus erhoben. Aber über Sonne und Mond- 
region ersteigt er auch die Sonnenslufc. Als Sonnen- 
macht umkreist er dreimal täglich die Insel. Lucian, 



•) Servius Aen. 1, 34. 
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philops. 19. Apollod. 1, 9. 26. Daher ist xäXtag nach 
Hesych die Sonne selbst, neugriechisch inaXwtw gleich 
blenden. So trügt er alle Potenzen dar zeugenden 
Kraft in sich, Wasser, Feuer, und dieses selbst in sei- 
ner zwiefachen Gestalt als vulkanisches Erdfeuer, das 
das Erz schmilzt, und das reine Sonnenfeucr. Paus. 
8, 53. 2. Apollodor meldet, Talos werde von Einigen 
auch Taurus genannt. Beide sind in der That vollkom- 
men übereinstimmend. Wie Talos, so ist auch Taurus 
in dreifacher Stufe mächtig: als tellurische, lunarische 
und solarische Macht. Nach Virgil Ecl. 6, 60 befanden 
sich zu Gortynium auf Kreta solis armenta. Kretisch 
hiess die Sonne nach Hesych 'Aßdiog. Als Sonnen- 
stier erscheint auch der sticrgestaltete Dionysos Gross- 
griechenlands. Denn Dionysos - Acheloos hat sich von 
seiner tellurischen Existenz, in welcher er als die das 
Wasser belebende Zeugungskraft, als ua<s>n hyQbi^Tos 
xvqh>( erscheint, zuletzt zur himmlischen Sonnenmacht 
erhoben, in der er nun als darum caeli lumen ange- 
rufen wird. In dieser Bedeutung erhält er das Mcn- 
schenhaupt auf dem Stierlcibe, während Minotaur das 
Stierhaupt auf menschlichem Körper trögt*). Jenes ist 
die höhere Bildung, die der unkörperlichen Sonnen- 
macht; dieses die niedere, welche der körperlich, 
stofflich gedachten Mondmacht eines Dcus Lunus ent- 
spricht. Welche Zwischenräume dieses stoffliche Leben 
von der Sonnenmacht scheiden, ist in dem Mythus von 
Dädalus' und Icarus' Ueberbebung sehr schön ausge- 
sprochen. Ueber die sublunarische Region der Ver- 
gänglichkeit hinaus in die solarischc der höchsten Welt 
vermag der stoffliche Mensch nicht zu dringen, so we- 
nig als Bellerophon. Dahin gelangen nur die Helden 
des höheren Geistes, ein Heracles, Thescus, Perseus, 
vor denen die Mächte des Stoffes besiegt sich beugen. 
So erblicken wir den Stier, wie die Zeugungskraft, die 
er bezeichnet, auf drei verschiedenen Stufen, als chro- 
nisches, lunarisches und solarisches Thier, dreifach 
wiederkehrend, aber doch stets dasselbe. Die Analo- 
gie des Löwen ist sehr belehrend. Dieser zeigt gleich 
nlem Stier drei Stufen seiner Männlichkeil. Als Charon 
wohnt er auf den zeugenden Wassern der Tiefe — denn 
Charon heisst nach Tzelzes zu Lycophron in Italien der 
Löwe — in der Sonnenbedeutung zeigt ihn Asien, ins- 
besondere nach Assyrischem Vorgang Lydien und Etru- 
rien, namentlich Sardes, die Sonnenstadt, deren Name 
das Sounenjahr bezeichnet, und mit Charon von dem- 
selben Grundstamme Ar, der Bezeichnung der zeugen- 
den Manneskraft («^»-mas) , gebildet ist. Der Erde 
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aber ist der Löwe nicht aus der Sonne, sondern aus 
dem Monde zugekommen. Der Mond hat ihn grossge- 
zogen und aufgenährt, Hygin. f. 30; aus dem Monde 
ist er nach dem Lande Apia heruntergefallen, um in 
der Höhle von Nemea der siegreichen Hand des gei- 
stigen Sonncnhclden Heracles zu erliegen. Der Api- 
schc Löwe ist also stofflicher Natur, und darum Deus 
Lunus, mag auch sein Ursprung in der Sonne liegen; 
gerade wie die Aegypter Osiris' Macht in den Mond 
verlegen, wenn er gleich nach seinem Ursprung aus 
der Sonne kommt. Für das tellurische Leben hat der 
Mond die nächste Bedeutung, die Sonne eine entfern- 
tere, keine unmittelbare. Darum bleibt man zunächst 
beim Monde stehen, ohne zur Sonne aufzusteigen, wie 
auch das Mondjahr die ältere Zeitrechnung bildet, der 
Uebergang zum Sonnenjahr einer spätem Entwicklungs- 
stufe angehört. 

XxTT", Mit der Erhebung der grossen Nalurkraft 
von der Mond- zur Sonnensture steht der Fortschritt 
von der körperlichen zur unkörperlichen Welt in Ver- 
bindung, und dadurch wird dieser Uebergang noch 
wichtiger und bedeutungsvoller, als der erste von der 
mütterlichen Erde zu dem männlichen Lunus. Denn 
mit dem Monde ist das Reich der Stofflichkeit nicht 
verlassen, er gehört ihm so gut als die Erde, er fällt 
wie diese in das Gebiet der korruptiblen Natur. Die 
Sonne aber liegt ausserhalb dieser Grenzen; sie ist un- 
körperlich, gänzlich unstofllich, unverderblich und völlig 
rein. An ihre Erscheinung knüpft sich die Idee von 
Geist und geistigem Leben, wie an den Mond, mag er 
weiblich oder männlich gedacht werden, jene von stoff- 
licher Zeugung und leiblichem Gedeihen. Die Alten 
führen von den drei Bestandteilen , aus denen der 
Mensch besteht, «Sju« auf die Erdmutter, fvX^ auf den 
Mond, auf die Sonne aber das Höchste, was wir haben, 
den tovg , den reinen göttlichen Geist, zurück; and 
nach Sappho entzündet Prometheus an den Rädern dva 
Sonnenwagens die Fackel des unsterblichen Geistes, 
jenes Feuer, das Ennius in Epicharmo als Heic de solo 
suinptus ignis bezeichnet. Körperlich zeugt die Sonne 
durch Vermittlung des Mondes, mithin als Lunus, gei- 
stig ohne Zwischenstufe, direkt. Darum wird die Son- 
nengeburt nicht aus der körperlichen, sondern aus der 
geistigen Nutur des Menschen erkannt. Aus den Tha- 
len leuchtet dieser höhere, himmlische, göttliche l T r- 
sprung hervor. Durch ihrer Thaten Grösse geben sieh 
die Sohne sterblicher Mütter als Lichtmöchte, als Kinder 
himmlischer Väter, zu erkennen. So erheben sich He- 
racles, so Perseus, so Theseus, so die Aeacidcn jcvi 
höherer unsterblicher Lichlnalur, und werden daduret 
für die ganze Menschheit Befreier von der auMdiHess, 
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lieben Stofflichkeit, der sie bisher verfallen war, Be- 
gründer einer geistigen Existenz, die höher ist als die 
körperliche , incorruptibel wie die Sonne, aus der sie 
stammt, Heroen einer durch Milde und höheres Streben 
ausgezeichneten Gesittung, eines ganz neuen Rechtes. 
Dieser höchsten geistigen Stufe gehört das geistige, 
wie der Mondstufe das erst noch ganz stoffliche Vater- 
recht. Lunus ist der physische, die Sonnonmacht des 
Menschen geistiger Vater. Was dort auf dem Gebiete 
des körperlichen, stofflichen Lebens eingeleitet und be- 
gonnen wird, das erscheint jetzt auf dem höhern, gei- 
stigen befestigt und vollendet Nunmehr wird die Un- 
sterblichkeit von der Mutterscite auf die Vaterscite 
übertragen. Das Verhaltniss hat sich gerade umgestellt. 
War nach den Gesetzen des stofflichen Lebens die 
Mutter prinzipiell und unsterblich, so tritt nach dem 
geistigen Gesetze der Vater in diese Stellung ein, Ver- 
gänglichkeit und Unterordnung wird Mitgift der Mutter. 
In Minos zeigt sich, wie in Aeacus dieser Umschwung 
tollendet. Dem Leibe nach ist er Asterius, des stoff- 
lichen Lunus, Sohn. Aber der unsterbliche Geist, mit 
dem er so Grosses vollbrachte, offenbart ihn als Zeus- 
sohn. Wie der Vater zur himmlischen Natur erhöht, 
so wird umgekehrt die Mutler Europa zur sterblichen 
Frau erniedrigt. Nach der ältesten Ansicht war Minos 
sieber als Muttersohn betrachtet; der unsterblichen 
Europa trat der zeugende Stier als sterblicher Aste- 
rts, wie Jasios der Demeter, zur Seite; Gleiches gilt 
eben so sicher von der Aeacusmutter Aegina. Aber 
zuletzt obsiegte in der religiösen Betrachtung der Dinge 
ein geistiger Gesichtspunkt, der des rein stofflichen 
Lebens wurde verlassen, und damit musste auch das 
Abstammungsverhaltniss in's gerade Gegentheil umschla- 
gen. Das Uebergewicht trat auf die väterliche Seite. 
Das Recht der himmlischen Lichtmächte, das Valer- 
ihum, trug über das der stofflichen tellurischen Mütter- 
lichkeit den Sieg davon. Das Weib selbst beugt sich 
gerne vor der höhern Sonnenmacht. Sie erkennt ihren 
Glanz als erborgtes Licht; in Liebe entbrennt sie zu 
der höhern geistigen Natur des Mannes. Wie der 
Mond der Sonne , so folgt Ariadne dem vom Meer ge- 
zeugten Sonnenhelden Theseus, und begrüsst in ihm 
ihren Befreier. Hatte Minos die keusche Britomartis 
»erfolgt, wie Athene von Hephaistos, Thetis von Peleus, 
Anna Perenna von Mars Nachstellungen erlitt, also nach 
stofflichem Gesetz der Mann um des weiblichen Stoffes 
Genuas gebuhlt: so kehrt sich jetzt das Yerhältniss um, 
*on des Mannes höherer Natur geblendet, wie Jo von 
Zeus' Erscheinung, sehnt sich das Weib nach Einigung 
mit ihm, und findet in der Unterordnung unter den Ge- 
liebten ihre höchste Befriedigung. Damit erst ist das 
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Yerhältniss der Geschlechter mit dem höchsten kosmi- 
schen Gesetze in UebereinsÜmmung gebracht. Theseus 
vollendet diese Aufgabe. Wie er den Minotaur er- 
schlägt, so begründet er, der Altische Heracles, das 
geistige Vaterrecht der himmlischen Lichtmacht. In At- 
tica wird Kreta fortgesetzt und vollendet. Jetzt galt 
das Sprichwort, das uns Plutarch mittheilt: »Nichts 
ohne Theseus«. Dadurch wird der Mensch auf den 
Beistand der höhern, himmlischen, geistigen Macht als 
sein höchstes Prinzip verwiesen. 

x xTTT- Aber nicht nur mit Kreta, auch mit Athen 
steht Lykien in nahem Zusammenhang. Denn in der 
Eingangs angeführten Stelle berichtet Herodot, nach 
ihm auch Strabo, p. 573. Casaub., Lykos, des Pandion 
Sohn, sei durch seinen Bruder Aegcus aus Athen ver- 
trieben worden, und dann von da in das Land der 
Termilen zu Sarpedon gekommen. Sollte etwa auch 
zu Athen das Mutterrecht gegolten haben? 

Dass dies in der That der Fall gewesen, dafür 
sprechen mehrere Anzeichen. 

kh mache zuerst auf eine Erzählung Yarro's auf- 
merksam, die uns bei Augustinus de civ. Dei 18. 9 
erhalten ist. Unter Cecrops' Regierung nämlich ge- 
schah ein doppeltes Wunder. Es brach zu gleicher 
Zeit aus der Erde der Oelbaum, an einer andern Stelle 
Wasser hervor. Der König, erschrocken, sandle nach 
Delphi und Hess fragen, was das bedeute und was zu 
thun sei? Der Gott antwortete, der Oelbaum bedeute 
Minerva, das Wasser Neptun, und es stehe nun bei 
den Bürgern, nach welchem Zeichen und nach welcher 
der beiden Gottheiten sie es für passend erachteten, 
ihre Stadt zu benennen ? Da berief Cecrops eine Ver- 
sammlung der Bürger, und zwar der Männer und der 
Frauen, denn es war damals Sitte, auch die Frauen an 
den öffentlichen Berathungen Theil nehmen zu lassen. 
Da stimmten die Männer für Neplun, die Frauen für 
Minerva, und da es der Frauen Eine mehr war, so 
siegte Minerva. Da ergrimmte Neplun, und alsobald 
übcrlluthcte das Meer alle Ländereien der Athener. 
Um des Gottes Zorn zu beschwichtigen, sah sich die 
Bürgerschaft genöthigt, ihren Weibern eine dreifache 
Strafe aufzuerlegen, sie sollten ihr Stimmrecht verlie- 
ren, ihre Kinder sollten nicht langer der Mütter Namen 
erhalten, sie selbst sollten nicht mehr (nach der Göttin 
Namen) Athenäerinen genannt werden. Vi nulla ulte- 
rius ferrent suffragia, ut nullus nascenlium maternum 
nomen aeeiperet, ut ne quis eas Alhenaeas vocarel. 
Daran knüpft Augustinus die Betrachtung: In mulieri- 
bus, quae sie punitae sunt, et Minerva, quae vicerat, 
victa est, nec adfuit suffragatrieibus suis, suffragiorum 
deineeps perdita poteslate, et alienatis filiis a nomini- 
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bas matrum, Athenaeas saltem vocari liceret, et eins dcae 
mereri vocabulum, qaam viri Dei victricem fecerant fe- 
rendo suffragium. Pluto legg. p. 627. In diesem Mythus 
stellt Neptun das Vaterrecht, Athene das Mutterrecht dar. 
So lange das Letztere galt, so lange trugen die Kinder 
der Mutter Namen, die Weiber insgesammt den der 
GOttin. So lange heissen sie Athenacrinen , so lange 
waren sie wahre Bürgerinen der Stadt. Später sind 
sie nur Bürgers frauen. Später sagte die Frau: ubi tu 
Gaius, ibi ego Gaia. Nach dem alten Recht hatte um- 
gekehrt der Mann sagen müssen: ubi tu Gaia, ibi ego 
Gaius *). Jenes war das alte Recht, das Recht der vor- 
cecropischen Zeit, das nachher dem Vaterrechte wei- 
chen musste. Aristophanes hat also in den Ecclesia- 
zusen mit Unrecht bemerkt, das Weiberrecht sei das 
Einzige, welches zu Athen noch nicht dagewesen. Es 
Ist in der That dagewesen, ja es ist vor allem andern 
in Uebung gestanden. Die Stelle lautet so, v. 455. 

B.iEllYPOX. T{ rtjr* Moftv; XPEMHI. imtqinuv yt ti,V niliv 

TavraK. iioxu yag toito pörov «V tjj noUt 

ovnm ytytrijt9tu. BAE. «tri Moxrat; XPE. fpift *Y"- 

Die Lycische Sitte ist also für das alte Attika be- 
zeugt. Hier wie in Asien erscheint sie als das Utrecht 
des Volkes, hier wie in Asien steht sie mit der Reli- 
gion in engem Zusammenhang, sie schliesst sich an 
den Kult der weiblichen Gottheit Athene, und an den 
weiblichen Stadtnamen selbst an. 

XXIV. Mit Varros Erzählung muss eine andere 
ähnliche verglichen werden, die uns Strabo 9, p. 402 
nach Ephoros erhalten hat. Aus Anlass des Kriegs, den 
die Kadmeischen Boeotier bei der Rückkehr aus Thes- 
salien mit ihren frühern Vertreibern, den Tbracern, 
Hyanten und Pelasgern führten, und der mit der Aus- 
wanderung der Letztern nach Athen, mit der Ueber- 
siedelung der Thraker nach dem Parnass und mit der 
Gründung der Stadt Hyanpolis in Phocien endete, wird 
Folgendes eingeschaltet: »Ephorus erzählt: die Thraker 
hätten, als sie einen Waffenstillstand mit den Boeoticrn 
geschlossen, und diese weniger auf ihrer Hut waren, 
sie des Nachts überfallen. Es wäre dann den Boeoliern 
gelungen, sich ihrer zu erwehren; zugleich aber hät- 
ten sie den Thrakern Friedensbruch vorgeworfen , je- 

•) Plul. qu. rom. M. ri r,V . . tieäyorttf X(yur 
miUvovaty. 7>/iot- av Tofof. iyi rata; Plutarcb erklärt es als 
Ausdruck der Mitberrsebaft: *Onot> «v xvpiof xai oUoätonötqs, 
u«i iyu «pp/o »ai oUoiianoiva. Jedenfalls aber stebt der 
Mann voran, die Krau leitet all ibr Recbt von Ibm ab. In der 
üescblcbte der Lärmt la und des Tarutius, wie sie Plutarrb qu. 
rora. S5 erzählt, zeigt sieb das alte Recbt: xai tmrtot, op/«' 
top otxov, «ai xix^oro/^aat, ttUvr^aaftof. 



doch von ihnen zur Antwort erhalten, der Stillstand sei 
nur Tür die Tage geschlossen worden, sie aber hätten 
des Nachts angegriffen, woher denn das Sprichwort 
entstand: ©ojta-fo wa^t-^fffK« (Polyan 6, 43. Zenob. 
4, 37. Suidas 8. v.) Die Pelasger aber gingen noch 
während des Kriegs hin, das Orakel zu befragen, und 
desgleichen thaten die Boeotier. Was nun den Entern 
für eine Auskunft auf ihre Frage geworden, weiss ich 
nicht. Aber den Boeotiem ward von der Priesterin 
geantwortet, sie würden, wenn sie gottlos handelten, 
in diesem Kriege glücklich sein. Den Gesandten sei 
nun der Verdacht gekommen, die Priesterin habe aus 
Rücksicht für die Stammverwandtschaft, den Pelasgern 
zu Liebe, so gesprochen, die weil das Heiligthum pe- 
lasgischen Ursprungs war. (Strabo 7, 7, 5. 10. 11. 12.) 
Sie hätten daher die Priesterin^ergriffen und auf einen 
Scheiterhaufen geworfen, wobefsie der Gedanke leitete, 
ob recht, ob unrecht, so erreiche die That dennoch in 
beiden Fällen ihren Zweck. Denn habe die Priesterin 
ein falsches Orakel gegeben, so leide sie gerechte 
Strafe; habe sie aber Nichts verbrochen, so erfüllten 
sie den ihnen gegebenen BefehL Die Tempelvorsteher 
{Tovs ntql ii itQov, worunter man die männlichen 
Orakelexegeten, Demosth. in Mid. 53, p. 478, Philostr. 
Imag. 2, 3, p. 103, Jakobs, oder die Selli, welche 
Aristoteles Meteor. 1, 14. Stephan. Byz. v. Jeoäean; 
erwähnt, und Homer vnoffljiat avtmonoitg XapattZvcu 
nennt, oder endlich die Tomuren, über deren Etymo- 
logie so viel gestritten wird, verstehen kann,) fanden 
nun nicht .für gut, die Thäter sogleich und im Heilig- 
thum selbst unverhörter Sache zu tödten. Sie ordneten 
vielmehr das Gericht und wandten sich an die Prie- 
sterinnen, das heisst die zwei Prophetinnen, welche 
von den ursprünglichen drei noch übrig waren. Da 
aber die Boeotier sich dem widersetzten und die Be- 
hauptung aufstellten, nirgends in der Welt sei es Ge- 
brauch, dass Weiber richteten, so erwählten jene zu 
den Weibern noch eben so viele Männer. Diese hätten 
nun ein freisprechendes, die Weiber ein Verdammung«- 
urtheil gefällt. Und da so die Stimmen gleichzahlig 
waren, so hätten die freisprechenden obgesiegt. Von 
diesem Ereigniss schreibt sich die Gewohnheit her, dass 
den Boeotiem zu Dodona zuerst durch Männer geweis- 
sagt wird (womit Strabo in Fr. 1 zum 7 ton Buche xo 
vergleichen ist). Die Prophetinnen legten nun das von 
ihnen ertheiite Orakel dahin aus, der Gott gebiete den 
Boeoliern, ihre heimathlichen Drcifüsse zu rauben 
(ertiA^ffanac, nicht avXktyovtaf) , und alljährlich nach 
Dodona zu überbringen. Diess geschieht nun wirklieb. 
Denn alle Jahre tragen sie einen der heiligen Drei- 
Risse heimlich des Nachts unter ihren Mänteln naxb 
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Dodona.« Die«e merkwürdige Erzählung, die so gut als 
die Varronische ohne aUe Berücksichtigung geblieben 
ist, zeigt uns das weibliche Naturprinzip wiederum als 
das altere, das männliche aber mit ihm in Kampf tre- 
tend. Der Sieg verbleibt den Mannern. Die Weiber 
umrtbeilen , die Männer sprechen frei. Nach dem 
altera stofflich - weiblichen Prinzip sind die Boeotier 
schuldig. Sie haben durch den Mord der Priesterin an 
der Erde selbst, deren Mutterthum die Peliaden besin- 
nen (Paus. 10, 12, 5), gefrevelt. Nach dem mann- 
lich-unslofflichen Recht sind sie unschuldig. Sie haben 
das Weib einem hohem Naturprinzip, der zeugenden 
Männlichkeit, zum Opfer gebracht, und auf der Ver- 
letzung des Erdmulterthums selbst die Herrschaft des 
Lkhtprinzips errichtet. Auf dem Scheiterhaufen findet 
die Priesterin ihren Tod. Durch das Feuer von den 
Schlacken der Sterblichkeit gereinigt, gelangt sie selbst 
zur Vereinigung mit dem hohem Lichtprinzip, dessen 
onkörperliche Kraft von oben her in der körperlichen 
Erde den Keim des Lebens erweckt So wird der 
Frevel selbst zur Quelle des Glücks ; an ihn knüpft sich 
der Forlschritt, wie die Priesterinnen selbst weissagen. 
Wir haben hier dieselbe Entwicklung vor uns, wie sie 
ui dem, bald genauer zu erörternden, Orestes-Mythus 
ganz klar entgegentritt. Durch gleiche Stimmenzahl 
wird der Muttermörder verurtheilt und freigesprochen. 
Xach dem Mutterprinzip der Erinyen ist er der Strafe 
verfallen, nach dem Apollinischen Lichtrecht höherer 
Männlichkeit schuldlos. Mit gleicher Stimmenzahl treten 
sich die beiden Anschauungsweisen entgegen. Aber 
Athene legt für Orest den Stein in die Urne. Durch 
den cakulus Mincrvae wird er freigesprochen. Das 
Weib selbst erkennt des Mannes höhere Berechtigung. 
In Athene erscheint das stoffliche Mutterthum zu mut- 
terloser Geistigkeit durchgeführt Auch sie ist, wie die 
Monische Priesterin, durch das Licht von den Schlacken 
des Stoffes gereinigt, und selbst in das höhere mann- 
liche GoUheitsprinzip übergegangen. Gebrochen liegt 
das alte Erdrecht der Erinnyen, die blutigen Erdmütter 
fugen sich zuletzt willig dem neuen Gesetz, froh, end- 
lich ihres grausen Amtes erledigt zu sein. So auch 
die Dodonischen Priesterinnen. Durch Apoll wird Orest 
gesühnt, der Makel des Muttermords durch den männ- 
lichen Gott getilgt Der gleiche Gedanke liegt dem 
Baube des Boeotischen Dreifusses zu Grunde. Das 
Uchtprinzip, dem die Mörder, gleich Orest, ihre Süh- 
nung und Freisprechung verdanken, wird von den Kad- 
neern zu Dodona selbst durch Aufstellung des heiligen 
7>fcro*c gefeiert und zur Anerkennung gebracht Die 
stofflich weibliche Zwei, welche in der Zweizahl der 
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Herodot 2, 55 und Sopbocles Trachin. 172 mit dem 
Scholiastcn hervorheben, und der in der Zweizahl der 
Säulen des Corcyraeischen Weiheschenkes in dem Frag- 
ment des Aristides bei Stephan. Byz. wiederkehrt, ange- 
deutet ist, wird in dem Tripous zur vollendeten Drei, der 
harmonischen Dreieinigkeit (Plut Symp. 9, 14. Plat Tim. 
p. 307 Bip.) durchgeführt Die tiefere Stufe des tcllurisch- 
stofflichen Religionsprinzips, das in dem Dodonäischen 
Achelooskult so klar vorliegt, weicht zurück vor der 
höhern, der mit dem Lichtprinzip gegebenen kosmischen 
Ordnung, die in der Dreizahl der Jahreszeiten sich 
kundgibt Daher die Weihung des Dreifusses jedes 
Jahr wiederholt werden soll. Wenn der Tqtnovf bei 
Nacht und verhüllt aus Theben weggetragen wird, so 
liegt auch hierin der Uebergang aus dem tellurischen 
Prinzip zum Lichtprinzip angedeutet, wie es in der 
&(>fx(a naQtvQiaff eben so kenntlich ist. Dem stoff- 
lichen Mutlerlhum steht die Nacht gleich. Wir werden 
die Identität dieser beiden Begriffe, Erdo und Nacht, 
Mutterthum und Finsteroiss, später genauer nachwei- 
sen. Auf der Gegenseite fallen Vaterthum und Tag, 
die sich beide in dem Lichtprinzip einigen, zusammen. 
Aus der Nacht wird der Tag geboren, wie aus dem 
Mutterleib der Sohn, aus der Erde die Zeus-Eiche. Die 
Mutter ist das ursprünglich Gegebene; sie wird eher 
angeschaut, als der zeugende Mann, der unsichtbar in 
der Erde Tiefen waltet, und erst in dem Sohne aus- 
serlich sichtbar sich darstellt Aus der Eiche wird Zeus 
im Bilde erkannt, das Weib allein ist an sich sichtbar 
und gegeben. Aus dem Sohne wird nun der Vater, 
die Mutter tritt ihrem Kinde als Gattin zur Seite. So 
erscheinen zu Dodona Dione- Venus und Zeus-Acheloos, 
jene die stoffliche Erde, der Früchte Mutter (Apollod. 
apud Schol. Od. 3, 91. D. 5, 370; 16, 233 sq.; Serv. 
Aen. 3, 466; Cic. N. D. 3, 23; Io. Lydus p. 89, p. 
214. Röth; Hesiod. Th. 353; Apollod. 1, 2, 7; Paus. 
10, 12, 5, wo die Lesart iä statt der ehemaligen S 
jetzt ausser Zweifel ist; Lucan. Phars. 4, 426. Altrix 
Dodona), dieser die zeugende Wasserkraft, die erst in 
der Geburt, also in der mächtigen, hochgewipfelten 
Eiche, zur Darstellung gelangt. Wird in diesem die 
befruchtende Kraft verehrt, das ^aoyorov» dl oi ärltna- 
ret» rot ix ijjfc yq( nfxvia (Philostr. Heroic. p. 98 Bois- 
sonade), so hat das Weib vor ihm die Ursprünglich keit 
voraus. Das mütterliche Prinzip steht zu Dodona an 
der Spitze der Natur. Die aphroditische Taube ist sein 
Sinnbild. Priesterinnen desselben Namens, wie mit an- 
dern Naturmüttem verbunden Melissen und Baren 
sich finden, versehen den Kult, und verkünden der 
Gottheit Geheimniss, wie die Erde in ihrer Geburt das 
Dasein einer zeugenden Kraft und das im Dunkeln 
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vollendete Mysterium der Generation offenbart. Herod. 
2, 55 (mit den sprechenden Namen Ui ouivtta, Ttfta- 
q(tij, V- < SophocI. Traeh. 172 und bei Steph. 
Byz. v. Jcaäavq. Justin. 17, 3. Philostr. Im. 2, 33. 
Plato Phaedr. p. 244 Bekker. Aristid. t. 2, 13. Dindorr. 
Paus. 10, 12. Suidas. Jta&mvtj. Kreuzer Sytnb. 6. 3, 182. 
Schwarz sind die Tauben (Her. 2, 55), wie der licht- 
lose Mutterschoos (vergl. Horap. 2, 32), wie die frucht- 
bare wassergetränkte Erde, wie die Nacht, die Mutter 
des Tages; Vorstellungen, die wir bei den Allen spa- 
ter vielfältig finden werden. Zwei ist ihre ursprüng- 
liche Zahl, zwei aber der weibliche Dualismus, der in 
der Drei, wie Vater und Mutler in dem Kinde, zur 
ursprünglichen Einheit zurückkehrt. Alle diese An- 
schauungen ruhen auf der Priorität des weiblichen 
Naturprinzips. Die Mutter überragt den Mann, der als 
Sohn aus ihrem dunkeln Leibe an s Licht des Tages 
hervortritt. Die Kinder haben nur eine Mutter, wie 
auch die Peliaden nur die Mutter nennen, und von kei- 
nem Vater, sondern allgemein von der ewig uner- 
schöpften Manneskraft Zeus' singen. Aber das der 
Erscheinung nach Sekundäre ist der Kraft nach das 
Primäre, von jenem zu diesem fortzuschreiten das Ziel 
und die Bestimmung der Religion. Auch das pelas- 
gisch-dodonische System nimmt diesen Entwicklungs- 
gang. Aus dem Sohne wird der Vater, aus der Mut- 
ter die Gemahlin. Neben Zeus tritt Dione-Venus in 
eine untergeordnete Stellung, während der Geisselträ- 
ger als Knabe gebildet ist, mithin zu dem den Mutter- 
leib darstellenden Ußn, den er schlägt, in dasselbe 
untergeordnete Verhältniss tritt, in welchem Erechlheus, 
Virfoius, Jacchus, Sosipolis den grossen Müttern zur Seite 
stehen. Steph. Byz. Joadwytj. Vollendet wird die Um- 
kehr des Geschlechtsverhältnisses erst mit der Erhebung 
des ursprünglich als Wasserkraft gedachten Zeus-Acheloos 
zu Zeus-Helios, wie sie beim Ammonium in dem Son- 
nenqucll, und in den klingenden, mit Wasser gefüllten 
Erzbecken, die den Schall in harmonischer Stufenfolge 
fortleiten (Aristot. Schol. Villois. ad II. 16, 233), an- 
gedeutet wird. Denn nur unter Tages ist der heilige 
Erzklang vernehmlich (Sil. Hai. 6, 669. f. Kreuzer, 
Symb. 3, 181, N. 1), wie Mcnander bei Stephan. Byz. 
Jatduvi erkennen lässt. So entlockt der erste Sonnen- 
strahl im Memnonkoloss den tonenden Schall, wie er 
alle Kreatur zum Erwachen aufruft, und in der Erde 
Schooss den Keim des Lebens legt. Vor dieser zur 
Lichtnatur erhobenen Gottheitskraft beugt sich das Weib. 
Der gebärende Stoff unterwirft sich willig der unstoff- 
lichen Kraft, die ihn aus Penia zum Plulos umwandelt 
Nach dem Sonnenrecht sind die Mörder der Priesterin 
schuldlos, ja Wohlthater und Begründer eines höheren 



Zustandes. An die Stelle blutiger Rache tritt das Ge- 
richtsverfahren, ein Fortschritt, der sich ebenso in 
Orest wiederholt. Dass der Sieg des männlichen Licht- 
prinzips über das weibliche des Tellurismus in Ephorus' 
Erzählung auf eine That phoenizischer Kadmeer zu- 
rückgeführt wird, schliesst sich der Erzählung Hero- 
dot's 2, 54. 56 an, nach welcher es auch Phoenizier 
waren, welche die erste Verpflanzung des Acgyptischen 
Kults nach dem Dodonaeischen wasserreichen Frucht- 
lande vermittelten. Das Aegyptische und das Boeotische 
Theben treten einander an die Seite, und man kann 
es unbestimmt lassen, auf welches der beiden der von 
Philostrat Im. 2, 33 erwähnte Chor der Thebancr sich 
beziehen mag. Gewiss ist, dass keine Prieslerschaft 
sich so genau an die ägyptischen Gebräuche und An- 
schauungen hielt als die Dodonische, was für die alte 
Welt eine Verbindung der Kultstälten andeutet, wie sie 
in der christlichen wiederkehrt. Ohne die vielfachen 
Übereinstimmungen der Nil- und Acheloosreligion, des 
Ammonium und des Pelasgischen Dodona aufzuführen, 
mache ich besonders auf die Pyra der Kadmeer auf- 
merksam. Sie erinnert an assyrisch-phoenizische Reli- 
gionsgebrauche, deren Beziehung zu dem Sonnendienste 
später hervorgehoben werden wird, und über welche 
R. Röchelte, memoire sur l'Hercule assyrien et pboe- 
nicien p. 25 suiv. die nöthigen Nachweisungen gibt. 
In dem Feuer liegt das höhere Lichtprinzip, die un- 
stoffliche männliche Potenz in ihrer höchsten Reinheit 
Ihm gehören alle grossen Vertreter des Vaterrechts, 
Apollo, Dionysos, Heraclcs, Theseus. Der Letztere 
umfasst, gleich dem Dodonischcn Acheloos, alle Stufen 
der Kraft, als Neptunussohn das stoffliche Wasser der 
Erde, als Apollinischer Held die unstoffliche Sonne. 
Er erscheint auch in dem Thesprotischen Lande als 
Besieger des tellurischen Prinzips und als Befreier des 
Weibes. Aidoneus tritt seine Gattin oder Schwester 
dem Heros des Lichts ab. Der Tellurismus wird durch 
dasselbe Prinzip überwunden, das in der Freisprechung 
der Kadmeer zu Dodona seine siegreiche Kraft be- 
währt, riut. Thes. 35. Paus. 1, 27. Diod. 4, 63. 
Aelian. V. H. 4, 5. Philochori fr. p. 32. Ueber die 
Bedeutung der Kadmeer für das Männerrecht wird spa- 
ter im Anschluss an Harmonia's Halsband noch mehr 
gesprochen werden. 

XXV. Ephorus' Bericht Über das Dodonische 
Richtcramt der Frauen wurde dem Varronischen Zeug- 
niss über das Stimmrecht der Athenerinnen und dessen 
Untergang an die Seite gestellt Wir kehren jetzt nach 
Athen zurück. Ausser Varro gibt es noch ein anderes 
sehr merkwürdiges Zeugniss für das Mutterrecht der 
attischen Vorzeit Ich will die Aufmerksamkeit auf 
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Aesculus' Eumeniden richten. Wie in dem oben an- 
geführten Mythus die beiden Prinzipien, das Matterrecht 
und das Vaterrecht, durch Minerva und Neptun darge- 
stellt werden, so bei Aeschylus durch die Erinnycn 
einerseits, Apoll und Athene andererseits. Orest tödtet 
seine Mutter, um den Vater zu röchen. Wer gilt nun 
mehr, Vater oder Mutter? Wer steht dem Kinde naher, 
Jener oder Diese? Athene ordnet das Gericht. Die 
angesehensten ihrer Bürger sollen entscheiden. Die 
Erinnyen treten gegen den Muttermörder auf; Apoll, 
der ihm die That geboten, ihn auch von dem Blute 
gereinigt, führt seine Verteidigung. Die Erinnycn 
nehmen Clytaemnestra , Apoll nimmt Agamemnon in 
Schatz. Jene vertreten das Mutterrecht, dieser das 
Vaterrecht. Den Standpunkt der Ennnyen bezeichnet 
folgendes Zwiegespräch derselben mit Orest: v. 565. 

EltOBfa. Dieb bat d<r Seher angerührt zum Muttermord? 

bestes, lad noeb bis jetzt nirbt schalt icb Ober mein Geschick. 

Er. Doch fasst der Spruch dich, anders reden wirst du bald! 

Or. Ich glaubs; doch Beistand schickt mein Vater aus dem 

Grab. 

Er. Hoff" auf die Todten, der du die Mutter tödteteal! 

Or. Zwiefachen Frevel lud sie auf ihr schuldig Haupt. 

Cr. Wie dasT Belehre dessen doch die Richtenden. 

Or. Den Mann erschlug sie, und erschlug den Vater mir. 

Er- Du aber lebst noch, wahrend sie den Mord gebüsst. 

Or. Warum denn hast im Leben du sie nicht verfolgt? 

Er. Sie war dem Mann nicht blutsverwandt, den sie er- 

Or. Ich aber, sagst du, bin von meiner Mutler Blut? 
Er. Trug denn, du blufger, unter ihrem Herze sie 

Dieh nichtt Verschwörst du deiner Mutter theures 

BiutT 

Toi ; i'u av uiy C/ft ij r(Vi, v9ipa qpoVov. 
77 <fovx Ixtirifr {üoar Iftavyts <jp vyfj ; 
Ov'x >)v öuaiuos (ftotöi, ö'y nntxtayty. 
tym dt tmroac t/jc iuns ir erl/urr»; 
Tims yuQ o t9otif>tr trtos, J uianpöyt, 
7m',,,.- , äntv/g uijrpof alua tpiltaroy. 

Man sieht deutlich, die Erinnycn kennen hier nicht 
das Recht des Vaters und Mannes, denn Clytaemne- 
ttra's That bestraften sie nicht. Sie kennen nur das 
Recht der Mutter, das Recht des Mutterbluts, und neh- 
men den Muttermürdcr nach altem Recht und altem 
Brauch für sich in Anspruch. Ganz anders Apoll. Er 
hat, um den Vater zu rächen, den Muttermord geboten, 
denn so hat es ihm Zeus der Himmlische geofTenbarl. 
Er ubernimmt jetzt auch, den Erinnyen entgegen, seine 
Verteidigung. Er stellt das Vaterrecht dem Mutter- 
recht gegenüber, und erkennt ihm vor diesem den 
Vorzug zu. Er zeigt sich darin ganz besonders als 
BBga^ag, welchen Beinamen er gerade zu Athen in 
seiner Eigenschaft als Schutzherr der Stadt führte, und 
den die Schriftsteller durch a^ros »o» yivovs (Plu- 



tarch, Demelr. 40) und nooyovos (Diod. 16, 57) er- 
läutern*). So spricht er zu den Richtern: v. 627. 

„Daraur sag' Ich also, mein gerechtes Wort vernimm: 

Nicht ist die Mutter ihres Kindes Zeugerln, 

Sie hegt und tragt das auferweckte Leben nur; 

Es zeugt der Vater, aber sie bewahrt das Pfand, 

Dem Freund die Freundin, wenn ein Gott e« nicht verletzt 

Mit sieberm Zeugniss will icb das bestätigen; 

Denn Vater kann man ohne Mutter sein; Beweis 

Ist dort die eigne Tochter des Olympiers Zeus, 

Die nimmer eines Mutterschoosses Dunkel barg. 

Und dennoch kein Gott zeugte je ein edler Kind," 

Ov'x l«xi u,, i - (> ij xtxXquiyov ztxrov 

Toxtvs, xootfis di xvuarof vtotfnöoov. 

Tixtu tf i 9oüax*>v, ij <P amo (ly>) 

"Eotaaiy tpyos, oiot ft,] ßXäif/fl 9t6(. 

r,xur,,jinf ii tovdi ffot dti(u Xöyov. 

//«rijp uiy av ylvoit' Svtv un*Q°C niXae 

Mäozvt näotfTi itais )•>,, , t: ,;„ t Jios, 

Ov<? iy axötotai ytjdvos it9oauu(yq, 

'AXX olov tQrot ovtlf äy xfxai 9f6s. 

Also das Recht der Zeugung wird von Apoll gel- 
tend gemacht, wie von den Erinnyen das des Blutes 
und des Stoffes, welchen das Kind von der Mutter er- 
hält. Jenes ist das neue, dieses das alte Recht. Denn 
wie die Erinnyen Apoll s Gründe angehört, so sprechen 
sie : v. 696. 

..Darnieder stürzest du die Machte grauer Zeit" 
Ii rot ;i<r/,m<.\- daluoyas (Herrmann dnwouäs) xara<f9loac 
Oh>» naqipiät^tas a>/ato( 9täs. 

und nachher, v. 701: 

„Du, der junge Gott, willst uns die Greisen niederrennen.' 1 
"Enti xa9inntitB u* nouaitw ytos. 

Nun treten die Richter, aufgeklart über die bei- 
derseitigen Ansprüche, zu der Stimmurne. Athene er- 
greift auch ihrerseits den Stimmstein vom Altar, behält 
ihn in der Hand, und spricht, v. 704: 

„Mein ist es, abzugeben einen letzten Spruch, 
Und für Orestes leg* icb diesen Stein hinein; 
Denn keine Mutter wurde mir, die mich gebar, 



*) Paus. 1, 3, S- Ueber die Bedeutung von f7«r P poc sagt 
Hermann zu Sophoel- Tracbin. 278 mit Recht: „Proprie narptTot 
dli sunt, qni paterni generis auetores habentur." Genau in die- 
sem ganz physischen Sinne Ist Apollo der Athener und der übri- 
gen Joner narppoj 9t6s- Ks Ist die Paternität, welche gerade 
im Gegensatz zu der sonst herrschenden Maternitit nachdrück- 
lich hervorgehoben werden soll. Damit stimmt Qberein, dass 
gerade der llteste Apol|f , Vulcan's und Minerva's Sohn, diesen 
Beinamen fobrte. Cic. N. D. 8, 22. Vulcan's Feuernatur ist die 
physische Grundlage der ehelichen Zeugung. In der letzten Er- 
bebung wird Apollo zum Sonnenfeuer, und nun heisst er als 
väterliches Lichtprinzip patrous. Vertl. Scboemann, de Apolline 
cuslode Athenarum, Gryphiswald. 1867. p. 7. Serv. Aen. 3, 332. 
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Nein, vollen Herzens lob' ich alles Minnliche, 

Bit auf die Ebe, denn des Viters bin icb ganz. 

Drum acht' ieb minder sträflich jetzt den Mord der Frau, 

Die umgebracht bat ihren Mann, des Hauses Hort. 

Es sieg' Orestes aucb bei stimuiengleichein Spruch!" 

"Epoy rotf* tqyov, Xot«9lay xgiyat dixtjy. 

Vtjtpoy «f ^Jp/orjj -tipf lytS n^ot^toftai. 

Afijrigp yap oiue q u'iytttmn. 

To «Top«* aiy» nayxa, nXjy yapov Xvgtiy, 

"AixayTi 9vu& y nagtet cf lifti tev nargöf. 

Ort ai yvvaixöi ot) ngortft^am fiipoy, 

'Ardqa xtarovOqS dvparuy iititxonoy. 

Nuef r<>Pf.i>>;<, x&r iaö\lii)<po( xpi*0. 

Also der Vater, des Hauses Hort y nicht die Mut- 
ter, hat das vorzüglichere Recht. Nach diesem Recht, 
das von Zeus stammt, dem Vater Beider, Apöll's und 
Athenen's, wird Orest bei gleicher Slimmenzahl durch 
den calculus Minervae freigesprochen im Blulgericht, 
dem ersten, das unter den Sterblichen gehalten worden 
ist. Aber das ist der neuen Gotter neues Recht. IIa. 
luijinU fiotqag <p9(ca(, naXatäc ialpovac Mttiaq&faac 
wird Apoll genannt, v. 69ö. Der Halbchor der EriTt- 
nyen singt v. 748: 

„0 neue Götter, alt Gesetz und uraltes Recht, 

Ihr reisst sie nieder, reisst sie fort aus meiner Hand." 

Ka9tnnäoao9t, xa'x /ipiiV t U* r>,>* uov 

Jede Stutze ist nun dem alten Rechtszustand der 
Menschheit geraubt, vernichtet die Grundlage alles 
Wohlergehens. Keiner rufe mehr: £ 9t*a, & do'ovoq 
x'Eyvimv. Wuthschnaubend will sich die Götterschaar, 
die kinderlosen Töchter der Nacht, in der Erde Tiefen 
bergen, dem Boden seine Fruchtbarkeit, der Leibes- 
frucht ihr Gedeihen verderben. Aber Athene weiss sie 
zu gewinnen und mit dem neuen Recht zu versöhnen. 
An ihrer Seile sollen sie fortan frommen Dienst finden. 
Nicht geachtet, nicht gestürzt sind sie. Nein, v. 816: 

„In ehrender 

Wohnung, Ereebtheus' Tempel nab. »im du dereinst 
Von Männern hochgeachtet und von Weibern sein. 
Wie dir in andern Lindern nimmer ward zu TheU." 

Kai av nu4av 
"Eifpay t/ovea npof döfiott I,j«/*f«»f, 
Ttvlß nag oWpwv xai yvyautiiuy ttxoXtty, 
"Oan* jrop vXXto* Qvnoj'är «jr(9oi( ßpotmy. 

Haus und Dienst neben Pallas nehmen sie nun 
gerne an; rüsten fortan, den Mädchen lieb und hold, 
die brtullichen Freuden, sie die ürgöttinnen, sie jetzt 
Machte der friedlichen Ruhe und jeglichem Bunde ver- 
traut. Der frommen Madchen Schaar und der greisen 
Mütter Zug geleitet nun die versöhnten Mitherrinen des 
Landes zurück in ihr Reich, hinab zum Hades, zu der 



Todten dunkelm Sitz. In Athene s Volk vereinen sich 
froh Moira und Zeus, der Allschauer. 

Man sieht, Aeschylus' Darstellung bewegt sich um 
den Kampf des Vaterrechts und des Mutterrechts. Ge- 
stürzt wird das Herkommen alter Zeit. Ein 
Grundsatz tritt an dessen Stelle. Die übe 
Verbindung des Kindes mit seiner Mutler wird aufge- 
geben. Der Frau tritt mit hftherm Recht der Mann zur 
Seite. Dem geistigen Prinzip wird das stoffliche un- 
tergeordnet. Damit erst hat die Ehe ihre wahre Höhe 
erreicht. Bei den Erinnyen war ja, wie Apoll ihnen 
v. 204 vorwirft, Hera's Satzung, der heilige Ehebund, 
ehrenlos und nicht geachtet. Clgtaemneetra't Verletzung 
desselben galt ihnen nichts, konnte de» Söhnet gerechte, 
wenn auch blutige That, bei ihnen nicht enUchuhliyen. 
In diesem Sinne erscheint das Vaterrecht gleichbedeutend 
mit Eherecht, und eben darum als der Ausgangspunkt einer 
ganz neuen Zeit, einer Zeit fester Ordnung in Familie 
und Staat, einer Zeit welche die Keime mächtiger Ent- 
faltung und reicher Blttthe in sich tragt. Athene will 
aus dieser neuen Grundlage ihr Volk zu hoher Macht 



- stets 
s Ruhms 



„leb aber, — so verspricht sie ihren BQrgem v. 9< 
zum scblacbtenkübnen Kampf 
Gegürtet, will nicht ruh'n, eb' nicht alle Welt 
In höchsten Ehren meine Stadt des Sieges bilt." 

V. 901. Tüy agtttf<xTt»v tfiyti 
IlQinxiäv äywrwr ovx ttyiioftat ro* ui ov 
r^ttOTerixor iy /jporoft u/utr noXty. 

und Apoll v. 637: 



„Ich aber, Pallas, werde, wie Ich s kann und weiss. 

Grossmachen dein Volk, deine Stadt zu aller Zeit." 
Mym efi, IlaXXaf, rSXXa 9', tit tnlaiauai, 
To oiy nöXtafta xai «rparoV m-u uiyay. 



Um den Gegensatz zwischen Vaterrecht 
und Multerrecht nach allen Seiten in volles Licht zu 
stellen, wollen wir nun noch bei einigen wichtigen 
Einzelnheiten der Aeschylischen Darstellung verweilen. 
Zuerst folgender Punkt. Der AreshUgel, welchen Athene 
für immer als den Ort des Blutgerichts bezeichnet, und 
wo in Clytaemneslra das alte Recht der Erde unter- 
liegt, ist dieselbe Ocrtlichkeit , wo die Amazonen ihr 
Lager aufschlugen, v. 655: 

Jül sie gegen Theseus neidempört 
Zu Felde zogen, unsrer neugebauten Stadt, 
Der bochgetbOnnten , gegenihOrmten Ihre Burg, 
Und sie dem Ares weihten, dessen Namen nun 
Der Berg Areipagos trigt" — 

'Aftn$6y*tv l&Qay 
Ixi wf *"> i}X9oy 9*i*iw xatä q;96yey 
xai nikty rtönroXty 



fflojantaiarafa», 



Digitized by Google 



47 



7-><* v^lnvQyoy ärTWvpy loitnv fort, 
°Jqu ff9vor, (v9t¥ *Vt" intirvfAot 
W/rpo näyof %"Aquo{. 

Hier sehen wir das Mannerrecht and Weiberrecht 
in einer, neuen Gegensatz. Wie Theseus den Männer- 
Staat, so vertreten die Amazonen den Weiberstaat. 
Meideinport thürinen sie ihre Burg der neugegründeten 
Stadt des Theseus entgegen. NeidempOrt: denn The- 
sen* hat Antiope besiegt und ihren Gürtel gewonnen; 
in Theseus ersteht ein neues Prinzip, dem ihrigen 
völlig entgegengesetzt, und innerlich feindlich. Der 
Amazonenslaat, — wenn man das Wort Staat auf ein 
Weibervolk anwenden darf, - enthalt die vollendetste 
Durchfuhrung des Weiberrechts. Theseus dagegen grün- 
det seinen neuen Staat auf dem entgegengesetzten Prin- 
zip. Den Kampf zwischen beiden eröflhet Athens Ge- 
schichte Diodor. 4, 16. 2, a Besonders Tzetzes zu 
Lycophron Cas. 1331-1340. p. 135. Potter. Plut. qu. 
gr. 45. parall. 34. Thes. 26—29. Hygin. f. 241. Ar- 
nim in den Fr. h. gr. 3 , 597. Justin 2, 4. Eben 
darum nimmt Theseus' Sieg Ober die Amazonen eine 
so hervorragende Stelle ein. Mit stolzem Selbstgefühl 
bücken die Spatern auf dies Ereigniss zurück. Sie 
nennen es das glänzende Verdienst, das Athen sich um 
ganz Hellas erwarb. Herod. 9, 27. Paus. 5, 11, 2. 
To 'A9ijvattov nfwioy ärdQay&SqfM ig xovc ofiOfvXag. 
Es ist der erste Akt in jenem Kampfe , den Asien mit 
Europa führt, und der recht eigentlich die griechische 
Geschichte bildet. In diesem Lichte behandelt Lyco- 
phron a. a. O. die Theseiscbe That In diesem er- 
blicken wir sie auf der Dareiosvase, welche im bour- 
boraschen Museum aufbewahrt wird, und deren Abbildung 
Gerhard in den Denkmalern und Forschungen, 1857, 
Tafel 103, gibt, Redner und Dichter kommen stets 
wieder auf diesen Kampf zurück, und die Kunst hat 
ihn reichlich für jene Zweifel entschädigt, welchen ein- 
zelne Schriftsteller, wie Strabo 11, 504, gegen die Exi- 
stenz der Amazonen überhaupt erbeben. Lys. Epitaph 
28. IsocraU Panegyr. 19. Aristid. Panath. 13, 189. 
PUto Menex. 239, 6. Pindar, fr. 159-162. SchoL 
Und. Nem. 3, 64. bei Boeckh p. 445. Hellanicus bei 
Tzelz. Lyc. Cas. p. 35. Potter. Die Chronographen be- 
schäftigen sich mit der Zeitbestimmung. Hieronymus 
and der Parische Marmor setzen den Kampf unmittel- 
bar nach der Vereinigung des Volks in Theseus' Stadt 
Nach Thrasyll bei Clemens Alexandr. Strom, p. 335, 
Poll. (Fr. h. gr. 3, 503) fällt er in's Jahr v. Chr. 1220 
Petit Rädel, Examen analytique et tableau comparatif 
des Synchronismes de Phistoire des temps hcroiques de 
k< Grece, 1828, p. 70. Bei Arrian. Alex, exped. 7, 13 
heisst es: /u? ytria^at /tiv yäq narrtX&s jI r(ro( jov- 



xäv yvvautäv ov nunhv SomiT fftotyt , «r^ic 
io*r xui rotovrttr vpvi;9t*. In den Atthiden spielt der 
Amazonenkampf eine grosse Rolle. Darüber hat nach 
Welker im Epischen Cyclus, besonders Steiner, über 
den Amazonenmythus in der antiken Plastik, 1857, S. 
29—37, alles Wesentliche zusammengestellt. Von Kunst- 
werken wird bei Arrian 7, 13 ein Bild des Minmv er- 
wähnt, das, wie die genannte Vase, den Perserkrieg 
mit der Amazonenschlacht verband. Aristopb. Lysistr. 
679 und Scholion dazu, Bckkcr 2, p. 289, spielt darauf 
an. Nach Paus. 1, 25, 2 bess Altalus die Burgmauer 
der Akropolis mit einer Darstellung der Gigantomachie, 
der Amazonenschlacht und der Niederlage der Gallier 
in Mysien schmücken. Im Innern des Theseustempels 
war die Amazonenschlacht dargestellt, wie man sie 
auch auf dem Schilde der Parthenos und an der Basis 
des olympischen Zeus sah. Paus. 1, 17, 2; 5, 25. 
Plin. 36, 5, 4. Boettigcr, Archäologie der Malerei 1, 
254 f. In der Poekile nahm der Kampf der Athener 
und des Theseus mit den Amazonen die Mitte der Mauer 
ein. Daneben sah man die Zerstörung Iliums, die ma- 
rathonische Schlacht, Theseus' Abfahrt, dabei Athene und 
Heracles. Paus. 1, 15, 2—4. Andern noch erhaltenen 
Tempel, den die Tradition Theseus beilegt, ist der 
Amazonenkampf Gegenstand der Metopen- Plastik. Den- 
selben zeigen auch Reste der Sculpturen des Parthenon, 
Steiner 5, 86. Ueber den Fries des Artemisheilig- 
thums von Magnesia am Maeander, jetzt im Louvre, 
über den Sarkophag von Mazara in Sicilien, endlich 
über den Lecythus von Cumae spricht derselbe 5, 105, 
112, 133. Die Erinnerung an den Amazonenkrieg ist 
ferner mit manchen Oerliichkeiten Athens aufs Engste 
verbunden. Von der Säule am Tempel der olympischen 
Erde heisst es, sie sei zu Ehren Hippolyte s, die dort 
gefallen, errichtet worden. Plut. Thes. 27. Die olym- 
pische Erde bedeutet den Mond, dessen Beziehung zu 
dem Amazonenthum uns aus Früherm klar ist. Ein 
Raum, nahe beim Theseustempel, erhält die Erinnerung 
des abgeschlossenen Friedens, und heisst darum Hor- 
komosium, Eidvergieicbstätte. In Verbindung damit 
spricht Plutarch von einem Doppelfeste des Theseus 
und der Amazonen. Erst wird das zu Ehren der ge- 
fallenen Kriegerinnen, dann das ihres Besiegers gefeiert. 
Eine besondere Hervorhebung verdient das Amazoneum. 
Hier sollen, nach Plutarch, mehrere der gefallenen Hel- 
dinnen begraben liegen. Andere sandte Antiope insge- 
heim nach Chalcis, wo sie gute Pflege fanden. Nach 
Ammonius m^l ßtofiäv Mal övan»r bei Harpocration 
und Suidas, war es eine Gründung der Amazonen 
selbst. Nach Diodor 4, 28 hatten sie dort ihr Lager 
geschlagen. Zu Athen zeigte man Antiope's Grabmal, 
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ebenso das der Molpadia, Paus. 1, 2. 1. Aach der 
Verlauf der Schlacht wurde noch in späten Zeiten ge- 
nau lokalisirt. In Kleidemos' Darstellung bei Plutarch 
Thes. 27 dringt das Weiberheer siegreich bis zum 
Heiligthum der Eumeniden vor, eine Beziehung, die 
uns nun als sehr bedeutsam erscheint. In der übrigen 
Darstellung treten die Pnyx, das Museion, das Piraeische 
Thor und Chrysa besonders hervor. Die Schlacht wird 
mit den Boedromia (Etym. m. s. v.) in Verbindung ge- 
bracht. Sie findet an demselben Tage statt, an wel- 
chem die Athener Apollo dieses Fest feiern. Unter 
dem Apollinischen Rufe U natav greift Thesaus die 
Weiber an. Macrob. S. i, 27. Hymn. in Apoll. 272. 
Wie Athen, so sind auch andere Theile Griechenlands 
mit amazonischen Denkmälern angefüllt. Chalcis wurde 
schon erwähnt. Ein Amazonengrab besass Megara, ge- 
rade über dem Markt, dessen Form (fofißoiSig) an die 
amazonische Pclta erinnert; nach einheimischen Sagen 
war es Hippolyte's MaL Paus. 1, 41, 7. Ein ähnliches 
hat Chäronea, am Ufer des Baches Thormodon. Sko- 
tussae und Kynoscephalae in Thessalien schliessen sich 
an. Plut. Thes. 27. Müller in den Fr. h. gr. 2, p. 32. 
Der Tempel des Ares zu Troczen wird ein Denkmal 
des Amazonenkampfes genannt. Denn auch zu Troezen, 
der in den Thescus-Mythus so eng verwobenen Stadt, 
besiegte der Held das weibliche Kriegsheer. Paus. 2, 
32, 8. — Von der Lakonischen Stadt Pyrrhichum schreibt 
Paus. 3, 25, 2: »Die Pyrrhicher haben in ihrem Ge- 
biet ein Heiligthum der Artemis Astrateia. Denn dort 
machten die Amazonen ihrem Kriegszuge ein Ende. 
Darum steht daselbst auch ein Apollo - Amazonius. 
Beide Götterbilder sind von Holz. Die Weiber vom 
Thermodon sollen sie gestiftet haben.« Diese Nach- 
richt gewinnt dadurch besondere Bedeutung, dass sie 
uns den Uebergang der Amazonen zu einem neuen, 
der Bestimmung des Weibes allein entsprechenden, Le- 
ben darstellt. Der kriegerischen, männerfeindlichen 
Heldengrösse müde, weihen sie der schlachtenentsagen- 
den Artemis ein Heiligthum, und verbinden mit ihr 
Apollo-Ainazonius, unter dessen Anrufung Theseus die 
Vernichtungsschlachl geschlagen, den Sieg errungen 
hatte. Die Feindschaft löst sich auf zu freundlichem 
Vereine. Die Amazone legt ihre Waffe nieder und 
folgt nun gerne ihrem Ueberwinder. Astrateia soll das 
Weib sein, nicht dem Kriege, sondern der Liebe er- 
geben. Der friedlichen Artemis huldigt auch gerne 
der Mann, wie denn vorzugsweise Männer der Efcsi- 
nischen Göttin dienen. Paus. 4, 31, 6. Auch in dem 
Athenischen Mythus wird die Auflösung des Kampfes 
zu freundlicher Vereinigung angedeutet. Von Natur 
sind die Amazonen den Mannern geneigt. (Plut. Thes. 



26). Ihr männermordender Sinn ist Ausartung, Unter- 
drückung des weiblichen Wesens. Gerne kehren sie 
nunmehr zu ihrer Natarbestimmung zurück. Schon die 
Sage von dem Horkomosium lässt den Krieg durch 
Friedensvergleich schliessen. Aber noch deutlicher tritt 
der gleiche Gedanke in Antiope's Liebe zu Theseus, 
dem Herrlichen, hervor. Denn den Zunamen salif 
trägt der Apollinische Sonnenheld vorzugsweise. Dio 
Chrysost. or. 29, p. 544. Reiske. povovs Si Sy tlx<* 
Tt; uvihmt.ix Jon uyav xaXüv Gijcfa Mai 'AXikXia. An- 
tiope zeigt in manchen Zügen der Sage ihr amazoni- 
sches Heldenthum gemildert durch die Weichheit des 
zu Liebe erwachten Weibes. Aus Liebe zu Theseus 
verräth sie ihre Heimalh Thcmiscyra. Nur durch An- 
tiope's Beistand vermag der Held die Stadt zu gewin- 
nen. So meldet der Troezenier Hegias bei Paus. 1, 
2, 1. Auf einer Nolanischen Vase hat Millingen, an- 
cient unedited monumcnls t. 19, den von der Amazone 
geführten Theseus erkannt. Welker, alte Denkmäler 
2, Tafel 22, 1. Die Gefässe Nola's, einer Chalcidischen 
Kolonie (Just 20, 1), zeigen manche Darstellungen 
aus dem Theseischen Kreise. Millingen p. 52 , n. 4- 
Aus Liebe zu dem Herrlichen folgt Antiope Theseus 
nach Athen. Auf der Rückfahrt erregt sie Soloon's 
Liebe, der, dem Theseus nachgesetzt, seinen Schmerz 
in den Wogen des Meeres begräbt. Plut. Thes. 2b. 
Zu Athen kämpft sie tapfer an Theseus' Seite, ein 
Verrath an den Schwestern, für welchen sie Molpadia 
mit dem Tode straft. Aber Theseus rächt die Ge- 
liebte. Paus. 1, 2, 1. Plut. Thes. 27. Sie ist es wie- 
derum, welche nach viermonatlichem Kampfe den Waf- 
fenstillstand herbeiführt; sie, welche die verwundeten 
Schwestern zur Pflege nach Chalcis bringen lässt. Bei 
Herodotus Ponticus kömmt sie als Friedensbotin nach 
Athen. Tzetz. Lyc. Potter, p. 135. Der Gegensatz 
zwischen amazonischer und wahrhaft weiblicher Natur 
tritt auf einzelnen Vasenbildcrn sehr bedeutsam hervor. 
Auf einem solchen (monumenti dell Inst. 2, 31) wird 
einem Amazonenkampfe Theseus' und Antiope's Vermah- 
lung, durch Aphroditen vermittelt, entgegengestellt. Ein 
anderes (mon. dell Inst. 4, 43) zeigt uns einerseits 
Antiope als Königin der Amazonen, zu ihren Füssen 
den amazonischen Waffentanz (Callimach, in Dian. 240), 
anderseits mit Theseus verbunden ; den Uebergang deu- 
tet Eros an, der sich der gestrengen Herrin nähert, 
um ihr seine Macht fühlbar zu machen. Aus der roän- 
ner- und ehefeindlichen Jungfrau geht sie jetzt zum 
Multerthum über und erfüllt so des Weibes Bestim- 
mung. Aber damit ist sie auch allem Schmerz der 
Mutter verfallen. Aus Antiope wird sie Hippolyte, zwei 
Namen, die zuweilen auch zu einem Schwesterpaar 
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auseinandertreten. Erscheint sie in jener Bezeichnung 
als die glückliche Braut, so zeigt sie uns diese als die 
von Schmerz gebeugte Mutter. Aus Gram stirbt sie, 
wie die megarische Sage bei Paus. 1, 41, 7 meldet. 
Zwei Naturen vereinigt sie in einer Person, die des 
Lebens und die des Todes, des Werdens und Ver- 
gehens, der Freude und Trauer. Dieselbe Vereinigung 
zeigt uns ihr Sohn Hippolytos, den Pindar bei Plut. 
Tb. 28 Demophoon nennt. In diesem kehrt die Bclle- 
rophontische Doppelnatur wieder. Die männlich zeu- 
gende Kraft ist zugleich die volksmordende Potenz, 
bopboon und Demophoon sterben, um wieder aufer- 
weckl zu werden, nachdem sie beide von ihren Stief- 
müttern versucht worden sind. Paus. 2, 27, 4. Als 
Virbius, die männliche Kraft, daher von Einigen Helios 
gleichgestellt (Serv. Aen. 7, 776), kehrt Hippolytos in 
Dianas aricinischem Heiligthum wieder, Serv. Aen. 7, 
761. 776. 5 , 95, der Naturmutter als inferior po- 
tt'Stas beigeordnet, wie Aphroditen Adonis, Athenen 
Ererhtheus. Der Zweikampf der Priester versinnbildet 
den Wechsel von Tod und Leben, und zeigt uns jenen 
als Vorbedingung von diesem» wie der Sklavenstand 
das in dem Jus naturale begründete Glcichhcitsprinzip, 
'las auch in Theseus' Mythus, namentlich in dem von 
ihm eröffneten Asyl, und in der Sage, die ihn als Be- 
gründer der Demokratie darstellt, vielfältig hervortritt, 
andeuten soll. Mit der Zeugung beginnt das Reich des 
Todes. Als Amazone ist Antiope allem Schmerz ent- 
hoben, als Mutter verfallt sie dem Kummer, der in dem 
Todesloos aller Zeugung seinen Grund hat. Aber das 
ist die Naturbeslimiiiung des Weibes, das die Auf- 
gabe der männlichen Kraft. Nur in der ewigen Zeu- 
iinng und in dein gleich ewigen Tode liegt die Unsterb- 
lichkeit, die nie dem Individuum, sondern nur dem Ge- 
schlechte als solchem zu Theil werden kann. In (He- 
in Bedeutung wurzelt die Grabbeziehung des Ama- 
zonenthums, insbesondere diejenige Anliope's. Dass 
alles Gehörne dem Tode anheimfallt, darr das Weib 
nicht bewegen, amazonische Jungfräulichkeit dem Mut- 
terthum vorzuziehen. Vielmehr soll es gleich Antiopcii 
jenem entsagen und freudig diesem entgegengehen. 
Auch das Weib wird zwar durch die Ehe aus Antiope 
zur Hippolyte , aber in einem neuen Geschlechte setzt 
sie doch ihr eigenes Dasein fort. 

Also Theseus ist für Attica, was Bellerophon in 
Ly«ien. Er besiegt dns Amazonenthum, das freudig 
und gerne zur Ehe übergeht. Aber er steigt noch höher 
als der corinthisch-lycische Held. Nicht nur der Unter- 
gang des Amazonenthums, auch der der ehelichen Gy- 
naikokratie wird an seinen Namen geknüpft. Er hat 
»ollig die Lichtnatur angezogen. Er erscheint ganz in I 

tlCk«r*l, HolU-T-rlu 



i apollinischer Reinheit. Er ist ein zweiter Heracles, und 
unter diesem Namen verehrt. Die Thesea sind auch- 
Heraclca, wie Philochorus bei Plularch im Thes. be- 
richtet. Gleich Heracles besiegt er die Holle und täuscht 
Aidoncus' finstere tellurische Gewalt. Er ist gleich ihm 
über die Region der dem Tode verfallenen , der wer- 
denden Schöpfung, in die der ewigen Sonnenmacht, in 
die seiende Welt, emporgestiegen. Er, der Neptunus- 
Sohu, der sich in der Ringprobe dem zweifelnden 
Minus als echten Poseidonius erweist (Paus. 1, 15, 3), 
dem auch die Poseidonische Achtznlil besonders geweiht 
ist (Plut. Thes. fin.) — worauf der viermonatliche Krieg 
zurückweist, — er hat alle tiefem Stufen der mann- 
lichen Kraft siegreich überwunden. Wie er Aidoneus 
tauscht, so entzieht er auch den Dioskuren ihre Schwe- 
ster Helena (Paus. 2, 32, 7; 3, 24, 7: 3, 18, 9. 
Plut. Thes. 30), wogegen sie ihm seine Mutter Aethra 
rauben. Darin liegt die Verwandtschaft Beider, aber 
Theseus steht höher als der Kastoren mütterliche Ei- 
gehurt . höher als die Aetherregion , der jene , wech- 
selnd wie Tod und Leben, angehören. Die Mondfrau 
ist der Sonne bestimmt, von welcher sie allein ihren 
Glanz ableitet, von der sie auch die männliche Befruch- 
tung erhalt (Paus. 2, 22, 7). In seiner Verbindung 
mit Helena ist Theseus jeder ehelichen Vereinigung 
Bild und Ausdruck. Paus. 2, 32, 7. Stets befordert 
er den Ehebund , wie der Mythus von Pcirithoos dar- 
thut: dessen Verletzung weist er in seinem Verhült- 
niss zu Aethra ab, wie er die Cenlauren, und auch 
Minos für solche Unbill züchtigt. Auf einer .tiefern 
SJufe der ausserehelichen Begattung hingegeben, er- 
scheint er in höherer Natur als Eheslifter, als Rächer 
der Unkeuschheit, als Feind des Amazonenthums. Auf 
dieser nimmt er ganz apollinisches Wesen an. Gleich 
Apollo, der ihn geleitet, führt er die Leier, der grossen 
Welthiirmonie , die früher in dem Weibe, in Harmonia 
zumal, ihren Mittelpunkt hatte, bekanntes Sinnbild. 
Paus. 5, 19, 1. Ariadne, als aphroditisches Weib, tiber- 
lasst er auf Athene's Geheiss dem stets viel stofflicher 
und sinnlicher gedachten Dionysus. Seine mütterliche 
Abstammung von Pittheus' Tochter Aethra stellt er durch 
die väterliche ganz in Schatten. Aegeus* Schuhe und 
Schwert zieht er aus ihrer Verborgenheit hervor, und 
beweist durch sie dein Vater sein Sohnsverhaltniss. 
Paus. 1 , 27, 8. Die Athenischen Eupatriden werden 
auf ihn zurückgeführt. Plut. Th. 25. Er gründet, wie 
Romulus, den neuvereinigten Staat auf dem Prinzip des 
Vaterrechts, und erscheint ebendadurch als natürlicher 
Gegner des Amazonischen Mondprinzips. Die Ehe mit 
Mannerrecht ist das Theseische Prinzip. Des Theseus 
Gebeine sind das Palladium der Herrschaft, wie die 
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des ebenfalls als Ausdruck apollinischen Männerrechts 
erkannten Orestes. Paus. 3, 3, 6. Die Potestas des 
Mannes erscheint zu Athen, wie zu Rom, als die Grund- 
lage und Vorbedingung des staatlichen Imperium. Wo 
Gynaikokratie sich erhält, wird ätxatoovvq und c(o<fQo- 
aiivt] gerühmt. Wo sie unterliegt, ist Macht und Ge- 
walt das Ziel und die Grundlage des Staatslebens. In 
diesem Sinne wird aus Oresls Freisprechung der Stadt 
eine Zukunft der Macht entspringen. In demselben 
wird ihr von Apollo geweissagt, wenn auch unterge- 
taucht wie ein Schlauch, könne sie doch nie sinken. 

Die alte Gynaikokratie hat nur noch in den Ge- 
brauchen der Oschophoria, an welchen die Mütter der 
nach Greta gesendeten Kinder allein Vertretung finden, 
und in dem Sumpfkulte der Joxidcn Spuren ihrer ehe- 
maligen Geltung zurückgelassen. Mit Perigyne, Sinnis' 
schöner Tochler, hatte Theseus Beischlaf geübt. Me- 
lanippus war die Frucht solcher Verbindung. Von Mc- 
lanippus stammt Joxus, der in Verbindung mit Ornytus 
Kurien durch eine Kolonie bevölkerte. Die Joxiden 
aber haben die mütterliche, von Perigyne auf sie ver- 
erbte Gewohnheit beibehalten, weder Schilf noch wil- 
den Spargel zu verbrennen, sondern sie als heilig zu 
verehren. In diesem Kulte, dessen Plutarch Thes. 8 
gedenkt, sehen wir die Sumpfreligion mit der unehe- 
lichen Begattung und dem Mutterrechte verbunden : ein 
Zusammenhang, der nach früheren Bemerkungen als 
ganz verständlich und innerlich nothwendig erscheint. 
Die Zurückfuhrung der dem Mutterrecht huldigenden 
Joxiden auf Theseus zeigt uns diesen auf der tiefsten 
Stufe des chthonischen Lebens, die er zuletzt über- 
windet und über welcher die höhere des Vaterrechts, 
sowohl als Poseidonischen Wasserrechts, als in der 
reinsten Gestalt des apollinisch-metaphysischen Sonnen- 
prinzips durch ihn für immer zur Anerkennung ge- 
langt. 

So finden wir in Theseus denselben Fortschritt, 
den Belleroplron anbahnte, den Perseus, Achill, Heracles 
durchfuhren. Allen diesen Sagen liegt derselbe Ge- 
danke zu Grunde. Die Begründung eines höhern mensch- 
lichen und staatlichen Zustandcs ruht auf der Ucber- 
windung des Mutterrechts. Dieselben Heroen, welche 
die rohen Kräfte der Erde vernichten, und dadurch als 
Wohllhäter und Erheber der Menschheit erscheinen, 
dieselben vernichten das Amazonenthum. Um so be- 
deutungsvoller ist es nun, dass Athene nicht etwa das 
Delphinium (Aelian. V. H. 5, 15), sondern der Ama- 
zonen Lagerstätte, des Ares Hügel, an dessen Fuss sich 
der Tempel der Erinnyen erhob, zum Gerichtsort aus- 
erwahlt, und dass eben da in dem ersten Blutgericht 
Orestes' Freisprechung den Untergang des Mutterrechts 



verkündet. Die Statte des alten Rechts dient nun dem 
neuen. Oder, da die beiden Rechtsanschauungen in 
zwei verschiedenen Religionsanschauungen wurzeln, so 
können wir auch sagen, die Statte des alten chthoni- 
schen Kults dient nun dem neuen. Athene, die mutter- 
lose, die altem Männlichen bis zur Ehe wohlgeneigte 
Göttin, wie sie Aeschylus nennt, errichtet den Areiopag 
auf dem Standort der männerlosen, der männerfeind- 
lichen Amazonen. Was der alten Religion diente, wird 
jetzt der neuen geweiht. So hat auch die christliche 
Religion vorzugsweise auf heidnischen Kultstatten und 
selbst in heidnischen Tempelanlagen und mit heidnischen 
Kultgegenständen ihre neue Gottesverehrung eingerich- 
tet. Was den falschen Göttern diente, sollte nun zur 
Verherrlichung des Einen wahren Gottes beitragen, eine 
Idee, welche Marangoni in seinem Buche delle cose gen- 
tilesche e profane trasferate ad uso ed ornamento della 
chiesa in s schönste Licht gesetzt hat. 

XXvJLL. Aber ich kann Aeschylus noch nicht ver- 
lassen, ohne aus seinem Werke noch weitere Beleh- 
rung über unsern Gegenstand zu schöpfen. Der Gegen- 
satz des Vaterrechts und des Mutterrechts äussert sich 
bei ihm noch in einer andern Fassung. Das neue Hecht 
ist das himmlische des olympischen Zeus, das alle, das 
chlhonische der unterirdischen Mächte. Dass das neue 
Recht von dem Olympier ausgeht, verkündet Orest, der 
unmittelbar nach seiner Freisprechung durch Athene 
Folgendes spricht, v. 724: 

*ü [laXXdi, <u amaaau zovf iftovt Jöfiovt, 

Kai yij< nargüat fort pi| ut'i >■>■ Ov loi 

KaTljixtOtii fit xai ti{ 'KXkqytor fffp 

'.Igytiof 'iivr,Q at<9tf ty r« xgyfiuoiy 

Oixti natftüoi( , TlnkXäöos xat .iofi'op 
"Exart, xai tov nana xgaiyoyrot tgifov 

JTeuriJeof , öc narg^or aläw&üf ft6goy, 

l'uiiu fit, fti)TQÖ( räaJi evrdixovf ögtäy. 

„0 Pallas, u du meines Hauses Retterin! 

Du hast zur Heimatb aueb dem Landesflüchtigen 

Gebahnt die Rückkehr; und in Hellas sapt man wohl. 

Argiver ist Er wieder, wieder wohnet Er 

Im Haus des Vaters, Pallas gab's und Loxias 

ihm wieder, und der dritte alivollendende 

Erretter, der vielehrend meines Vaters Loos, 

Wohl sieht der Mutter Vertreter dort, doch mich bewahrt 5" 

Das verkündet auch Athene selbst, v. 764: 

UiX ix Ji6( yäg XaftriQa fduQTvQta napijy, 
Jvtös #' o /pfjtfac, avfos qy 6 fiagTvguiy, 
'S* ravf' bgbiTqy Joürta pij ßkdßaf ( X tiy. 

„Jedoch von Zeus seihst trat ein Zeugniss leuchtend auf. 

Und der's geboten, eben der bezeugte, 

U sei Orestes für die That der Strafe frei." 



Digitized by Google 



51 



Dagegen ruft die Erinnye, v. 367: 

U e»f räo" ovx Sitrai n x«ci Motxtr ßpoTÜy, ifxov xXvuy 

9tau6y 

Tor ßoigixpayroy , ix 9füy 

do9iyra tdtoy ini H (toi 

yiqa( naXaiöy ionv t ovo" ati(tla( xvqu, 
Mihq trni jf*oVa rnfiK f/ovaa xai dva^toy y(<pas. 
„Wo ist ein Mensch, welcher nicht entsetzte, nicht bangte, wann 

er mein Gesetz anhört T 
Pu cottbescbieden Moira mir zu endigen gebot; 
Hoch es gehören alte Würden mein, leb gelte nicht ehrlos, 
Wird mir aoeh onter der Erden die Heimath, 
Min sonnenleerer Nacht." 

Und dann nach erfolgter Freisprechung des Orest, 

t. 773: 

"Im ytürtgot , naXaiovf yoftovf 
KitSinntioao9t , xdx /tQtay tHta9( (top. 
t.yti cf £ri(to( q täXaiya flaovxotof, 
T.r yif i,-.) t , tfiiv, iov, iov, 
'f'ncH fu9itaa XQtttiat ataXaypoy %9oyi 

„0 neue Götter, alt Gesetz und uraltes Recht, 
Ihr rennt sie nieder, reisst sie fort aus meiner Hand! 
lad ich unsel'ge, schmachbeladen, bitterempört, 
Zar Erde nieder, weh! 

Richend zu Boden hier trief ich des Herzens Gif Itrop rensaat!" 

y. 801: 

T.fii 7ta9tiy Ttidt. ' 
qti. 

tut nuXutötrooyu xorir yäs olxtiy atUroy (tioof. 
<ftt. 

üviu toi piyof, änayrä xi xitoy. 

„Ich das erdulden, web! ' 

Inter der Erden ich mich verbergen, die Urweise T Weh! 

Von Zorn schwillt die Brust; von Groll ganz erfüllt." 

Also der Gegensatz ist klar: Himmlüch, olym- 
fück ist das Recht des Vaters, von Zeus wird es ver- 
kündet, ob er gleich, wie die Erinnyen ihm vorwerfen, 
selbst nicht darnach handelte, sondern seinen alten Vater 
Kronos fesselte; chthonuch, unterirdisch dagegen ist 
das Recht der Mutter; wie die Erinnyen, die es ver- 
treten, so stammt es aus der Erde Tiefen. Wir kön- 
nen den Gegensatz, ohne ihn im mindesten zu fälschen, 
»och so wiedergeben: das Mutterrecht entstammt dem 
Stoffe, es gehört dem stofflichen Leben des Menschen, 
dem Leibe; das Vaterrecht gehört dem unstofllichen, 
lern geistigen Theile desselben. Jenes ist körperlicher, 
Jieses unkOrperlicher Nalur. Auch der Name der Erinnyen 
«itt auf die Erde. Nach Tzetzes zu Lycophron heisst ib 
*?» h loa die Erde. Das lautet im Lateinischen terra, 
'ach tera ( Varro), im Deutschen Erde. Zahlreich sind 
die Wörter, in welchen der Stamm wiederkehrt, stets 
»it derselben Bedeutung. Erechtheus, Erichthonius der 



Erdgeborne, Erigone, Eridanus der Erdstrom, den Vir- 
gil Georg. 4, 371 unter den unterirdischen nennt, 
welche Aristäus tief unten im Wasserreiche erblickt: 

Et gemina auratus taurino cornua vultu 
Eridanus, quo non allus per pinguia culta 
In mare purpureum violentior efHuit amnis. 

Eros, die den Stoff durchdringende, ihn zur Sclbsl- 
umarmung bestimmende Licbcskralt, der Grund aller 
Erdzeugung*), ijoia die Grabhügel aus Erde aufgewor- 
fen**), "Eotfa die Unterwelt und 'Eoißivdos***) , tvt- 
Dt» und umgesetzt vioitgot die Todtenf), die zur Erde 
zurückkehren , 'Eqivtbs der wilde Feigenbaum, "Hau die 
argivische Erdmutter, '£^araitt)> tQ V0 S der Baum, der 
Keim ; qow$ der mit der Erde wieder vereinigte, in ihr, 
Detneters Erdseclc verbunden, fortlebende Held (wie 
Saipav von da, ya), no\vijQo$, reich an Erde (Hesych.), 
und manche andere liefern hiezu reiche Belege, und 
eine weitere Verfolgung derselben Wurzel würde uns 
zeigen, dass sie weit Über das Gebiet der griechischen 
und lateinischen Sprache hinausreicht. 'Eotvbg heisst 
also die in der Erde wohnende Gottheit. Es ist so viel 
als »tos xaiaXübviog. Die Erinnyen sind die in der 
Erde Tieren wirkenden Mächte; in dem finsterd Grunde 
des StofTes schaffen sie, die Kinder der Nacht, alles 
Leben; was die Erde an Gewächsen hervorbringt, ist 
ihre Gabe, ihre Zeugung. Menschen und Thieren sen- 
den sie die Nahrung, sie lassen die Frucht des Mutter- 
leibes gedeihen. Zürnen sie, so verdirbt alles, das 
Gewächs des Bodens, die Geburt der Menschen und 
Thiere. Die Erstlinge des Landes werden ihnen dar- 
gebracht, für der Kinder, für der Ehen Heil. Was 
brauchen wir andere Zeugnisse, wenn sie selbst bei 
Aeschylus es uns also verkünden, v. 899: 

„Wehen soll Waldverw Ostend Wetter nie! . 

Das ist mein Geschenk dem Land; 
Und nie pllanzenaugesengender Brand heimsuchen dieses Lan- 
des Au'n; 

Nie ersticke Mlsswacbs jammervoll der Saaten Blüh'n; 

Schafe froh In Sattigkeit, 

Zwillingslammer um sie her, 

Ernähr' zu seiner Zeit der jungen Erde Grün ; 

Der Graaung lieber Ort; 

Sitter Göttergaben reich !" 



•) Plut. Symp. 8, I. de Is. et Os. passim. De fac. in orbe 
Lunae 1z. 

••) llesych. v. Hgioy mit den Angaben des Alberti 1. 1654. 
Suidas. v. ijpte, Harpocrates v. ifcte. 

•••) Plut. de primo frigido. c. 17. Hütt. 13. 117. - Quaesi. 
rom. 92, quaest. gr. 46. 
f) Plut. quaest. plat. 8. 
ff) Plut. Symp. 8. t4. 

7* 
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Jtydgoitr^ubiy dt /iij nvioi pXaßa, Tay iftäy fagiy Xiyio, 

4>Xnypöi t' o'ftftaroaTtftqs tfviüy, To flij niQÜy OQoy IMW 

Mijd' «xrepnof aiuvi]i Iqtoniru yodof. 

Mf l i.ti t' tv&trovyra yü evy dmXoiaiv tufävon 

Tp/iyoi XV° r ':' *tfay(tiytp , yöyo( dt näf 

UkovTnz&toy F.Qiiaiay 

Jatuöyaty düaty tiot. 

Tief unlcr der Erde in ogygischen Tiefen empfan- 
gen sie Ehr und Opfer und Festfeuer, dass alles Un- 
heil sie dem Lande abwehren, dass jegliches Heil sie 
emporsenden zum Segen der Stadt. Sie sind also die 
freundlichen Gatter, die für der Menschen Gcdcihn und 
Wohlfahrt sorgen, sie sind wahre Eumeniden, ihrem 
ganzen chthonischen Wesen nach dem äya&oialfimv, 
der romischen Bona Dea verwandt. Sie heissen die 
hehren Göttinnen, die arftval &ta(, und dieser Ausdruck 
ist seinem Sinne nach nichts Anderes als (ityakot 9tol y 
was Plutarch Symp. 3, 1 ausdrücklich durch dioi xa- 
laXitbviot erklärt*). Wie sie nun in der Erde ogygi- 
schen finstern Tiefen alles Leben wirken, und es über 
die Oberfläche des Bodens hinauf an's Licht der Sonne 
senden, so kehrt auch alles im Tode wieder zu ihnen 
zurück. Das Lebende zahlt der Natur , d. h. dem Stoffe, 
seine Schuld zurück. So sind die Erinnyen gleich der 
Erde, der sie angehören, wie des Lebens, so auch 
des Todes Herrinnen. Das stoffliche, das tellurische 
Sein umschliesst Beides, Leben und Tod. Alle Per- 
sonifikationen der chthonischen Erdkraft vereinigen in 
sich diese beiden Seiten, das Entstehen und das Ver- 
gehen, die beiden Endpunkte, zwischen welchen sich, 
um mit Plato zu reden, der Kreislauf aller Dinge be- 
wegt. So ist Venus, die Herrin der stofflichen Zeu- 
gung, als Libitina die Göttin des Todes. So steht zu 
Delphi eine Bildsäule mit dem Zunamen Epityrnbia, bei 
welcher man die Abgeschiedenen zu den Todtcnopfern 
heraurruft**). So heisst Priapus in jener römischen 
Sepulcralinschrift , die in der Nähe des Campanaschen 
Columbariums gefunden wurde, mortis et vitai locus. 
So ist auch in den Grabern nichts häufiger als Pria- 



*) Hütt. 11, III: xai roV ivQxiaaov (oi'rwf tayöuaaay) «Je 
tipßXvyorta rä ytvQa xai jittQvrijTas iuxatovyTa vaQXoidus' diö 
xai ö loa}oxXf,< aviöy aQfaioy fityttXwy • >,-..>>■ arttjüytaua (roir- 
tiati itiy /tfoWuw) ngooiiyÖQtvxf. — Paus. 1. 28. p. 68: JIXij- 
oioy dt ItQoy frlwr iaiiy, ä( xaXovOiy 'Mqvuioi Ztftyäf, 'Haio- 
dof dt 'KQiyt'f t'y Htoyoytit- npüros dl ayiaiy AiexvXof dpa- 
xnyraf tmUf$tv öuov Tttis iy tff xtifaXg 9ai(iy tlyaf ro«f di 
äyaXficulty nvrt ravroit t'ntarty ovdiy rpojttqäy, ovrt Hau äXXa 
aVorxciriu **cj>' ttöy vnoyaltav xttrat di xai IlXovTiuy xai'F.q- 
pr-f, xai rf,f äyaXfta- fyrav9a 9vov«i juiy Sffoif tp Aptiip näytp 
ifjy aitiay iltyfrtxo änoXv</ao9at , »voini di xai aXXwf tfyot 
ri o>oiu<f xai äatoi. — Paus. 2, 11,4. Muller, Luineuiden. 
S. 176. 

••) Plal. quaesf. rom. 23. 



pische Darstellungen, Symbole der stofflichen Zeugung. 
Ja es findet sich auch in Süd-Etrurien ein Grab, an 
dessen Eingang, auf dem rechten Thürpfosten, ein 
weibliches sporium abgebildet ist ; wir geben auf Tafel 3 
nach einer Originalzeichnung seine Abbildung. Auf der 
heiligen Delos darf nicht nur Niemand sterben , sondern 
auch Niemand geboren werden. So besitzt des Gyges 
Wunderring die doppelte Kraft, sichtbar und wieder 
unsichtbar zu machen, ein Bild der chthonischen Kraft, 
die auch in Autolykus' Kunst, Weiss in Schwarz zu 
verwandeln, ihren mythologischen Ausdruck gefunden 
hat. Hygin. f. 201. Albricus Philosoph, de Deorum 
imagg. 6. In diesem Sinne ist Mercur wie Autolycus 
nicht nur der Geber, sondern auch der Dieb. Nach 
der zweiten Seite hin sind die freundlichen Eumeniden 
die schrecklichen, grausen Göttinnen, allem irdischen 
Leben feind und verderblich. Nach dieser Seite bin 
haben sie Gefallen an Untergang, an Blut und Tod. 
Nach dieser Seite hin heissen sie verhasste, gottver- 
fluchte Ungeheuer, eine blutige, scheussliche Schaar, die 
Zeus bannte, »fern seiner Nahe stets zu sein«. Nach 
dieser Seite hin geben sie Jedwedem den verdienten 
Lohn. 

„Denn aller Menschen Richter ist der grosse Tod." 

Als Göttinnen des Untergangs sind sie auch Got- 
tinnen des stets gerecht vergeltenden Schicksals, von 
Moira haben sie ihr Amt empfangen. 

„Als wir geboren, da wurde befohlen uns diess Amt, 
Aber zugleich, den l'usierblicüen nimmer zu nahen, 
Ihr Mahl tbeilen wir niemals; 

lud weissgllnzend Geuand, mir ist es versaget, gemissgönni, 

Untergang gehöret raein, wenn im Geschlecht, das ihn genährt. 

Ares dahin mordet den Freund, 

Hinter ihm her (liegen wir schwer; 

Wie er in Kraft auch blüht, wir vertilgen ihn blutig." 

v. 329: 

riyyofjiyatat >-'-/<, rad' i<j> nur /xßaVdij, 
'A9ayäruy >'■ it/i \y //pne, ovdt Tit t'ati 
ZvydaittDQ ftftäxotyof 

naiXtvxtoy di nMiay anöuotQot, «xiijpof «'rtl^.VijK. 
Jaiuäfety ;<-.;> tlXnuay 

'AtttXQonät ■, .•/•-<• Ao>,y Ti9aa6{ täy tfiXoy tXfl. 
"Eni roy, «u, diofityai, 

Kgattgöy 5y9' öfiutf patQovftfy xupätotoiy. 

Alle diese Seiten ihres Wesens einen sich in Einer 
Grundidee, sie folgen alle aus ihrer stofflichen, tclluri- 
schen Natur. Die Erinnyen sind, was iqa selbst, der 
Ausdruck des irdischen, körperlichen, leiblichen Lebens, 
des tcllurischen Daseins. Jetzt ist es klar, welcher Zu- 
sammenhang das Mutterrecht mit der chthonischen Re- 
ligion, d. h. mit der Beligion der stofflichen Kraft ver- 
bindet, welcher Abgrund es dagegen von dem geisti- 
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gen Prinzip des olympischen Zeus und seiner Kinder. 
Apollon's und Minerven's, scheidet. Das Weib ist die 
Erde selbst. Sie ist das stoffliche Prinzip, der Mann 
das geistige. Von beiden, dem Weibe und der Erde, 
gellen Apollon's Worte : 

„.sie hegt und trägt den eingesäten Samen nur" 

ovx fan fjqfw i t xtxl^ufyov rixyov 
ioxtv(, rQotföi tti xvfiuroi ytoanÖQOv. 
Tixfii «f 6 itpuioxüiv. — — 

Im Menexenus sagt Plato, nach ihm auch Plutarch, 
cv/mog., 2, 3 wörtlich Folgendes: »Nicht die Erde ahmt 
dem Weibe, sondern das Weib der Erdo nach, und 
diess gilt auch von allen Thieren weiblichen Geschlechts. 
Aus diesem Grunde ist es wahrscheinlich, dass die 
erste Entstehung durch die Kraft und Stärke des Schö- 
pfers aus der Erde in grössler Vollkommenheit bewirkt 
wurden, ohne dass solche Organe und Geftsse, wie sie 
jetzt die Natur in den zeugenden Wesen ihrer Schwäche 
wegen hervorbringen muss, dazu erforderlich waren.« 
Abo die erste Entstehung geschah aus dem Mutter- 
schooss der Erde, die Fortpflanzung durch das Weib. 
•Noch bis jetzt, sagt Plutarch an derselben Stelle, 
bringt die Erde gtjnz vollständige Thiere hervor, wie 
z B. Mause in Aegypten, und an vielen andern Orten 
Schlangen, Frösche und Grillen, wenn von aussen eine 
andere Ursache oder Kraft hinzukommt. In Sicilien 
k»men zur Zeit des Sklavcnkriegs, da die Erde mit vie- 
lem Blut getränkt wurde, und eine Menge Leichname 
tmbeerdigl verwesen musslen, zahllose Schwarme von 
Heuschrecken zum Vorschein, die sich über die ganze 
Insel verbreiteten und Uberall die Feldfrüchte aufzehr- 
ten. Diese Thiere werden also aus der Erde erzeugt 
und ernährt, der Ueberfluss der Nahrung macht sie 
xur Zeugung geschickt, daher sie, um ihre Triebe zu 
befriedigen , sich zusammenhalten und paaren , und 
dann, wie es ihre Natur mit sich bringt, entweder Eier 
legen oder lebendige Junge gebären. Hieraus erhellt 
am besten, dass die Thiere ihren ersten Ursprung aus 
der Erde erhallen haben, nun aber ihr Geschlecht auf 
eine andere Art und durch einander selbst fortpflanzen.« 
Das Weib vertritt also die Erde in ihrer Funktion. Sie 
ist der Erdstoff selbst. Daher heissen sie beide von 
dem gleichen Stamme yr und ywr. ein Stamm, wel- 
chem auch yva Pflugland und Mutterleib, Soph. Antig. 
MJ9, sabinisch sporium, Plut. qu. rom. 100, yvhv Glied, 
r»?f Pflugbauin, riqg der hunderlarmigc Sohn der Erde, 
der oben erwähnte Eiqvyviyg = Androgeos, endlich 
auch Hyag ,'Qyvytyg x und rvyafa "Ayfuoxa t)ta bei Ly- 
cophron v. 1152, Name der Ilischcn Athene,, die v. 1143 
v. 1164 29ima genannt wird, angehören. 



Der deutsche Ausdruck Frauenzimmer schliesst sich hier 
an. Zimmer bezeichnet die Oertlichkeit, und diese ist 
eine Eigenschaft der Erdmaterie. Die Erdmaterie, in 
ihrer Mütterlichkeit gefasst, ist der Ort der Zeugung. 
Plut. de Is. et Os. 56 hebt diese Eigenschaft des Stof- 
fes besonders hervor: 6 (tiv ovv /;;.</ 7 «>•, r» iüv voty- 
'!■<■■ xal iS(av xul naftaSttypa xal naitQtt, irr Si vkr* . 
xal t,rti ( j>( xal ndiyrqy, tSqav Si xal X&qav ytvt- 
atayg, jo Si Ig ufUfmtv tyyovov xal yfviaiv ovofia^ttv 
tTta'Jtv. Spater: Xu>Qa ytriotug xul St^a/iit>y. c. 53: tb 
t7c tpixsttaq '>>•), n. xul Sixitxbv änäaiyg ytvfottog, xa&b 71- 
>'>ri >■ xal navSfXiyg vnb jov W.üiunog. Tim. p. 345. 346. 
349. Bip. Dazu vergleiche man, was Plutarch de plac phi- 
los. 1, 19. 20 von ibnog und Xiäqa bemerkt. Simplicius in 
Aristo!. I. IV. Ausc. Phys. p. 150 a. ed. Aid. Mb xal 
2vot>n 'Ataqyaityv xbnov &fwv xaAovoit-, xal ijyv 
*iotv oi AiyvjiiHH, tag noUüv ittwv IStotijtag ntQuXov- 
cag. Hier ist ibitog gleichbedeutend mit ftfyityQ eine 
Bezeichnung, die auch Orpheus gebraucht. Jablonski, 
Panlh. Aeg. P. 1, p. 8. Diod. 1, 12: riyv Si ylyv äantQ 
üyytibv t» iwv yvofiirav vnolafißttiorj ag, fujtiqa iiqo- 
aayoQivaat. Für das Lateinische loci gibt Varro de 1. I. 5, 
p. 26 dieselbe Bedeutung. Paus. 3, lü, 3. — Damit hängt 
zusammen, dass die Hülsenfrüchte, insbesondere die Erb- 
sen und die Nüsse, der Erdgottheit geweiht sind. Die Hülse 
ist der Mutterschooss , in welchem der Same sich ent- 
wickelt: sie ist tS(>a xal Xüt^u ytriottag, sie ist das 
Zimmer. In der Bezeichnung 'Eyißtvitot ist der Stamm 
*'<> zu erkennen, und seinen Zusammenhang mit "Eytßog 
hebt schon Plutarch, qu. gr. 46, qu. rom. 92 aufs 
Klarste hervor. Dem locus genitalis entspricht in sym- 
bolischer Darstellung dio cisla, welche besonders den 
grossen Erdmüttern Demeter und Fortuna angehurt, und 
zur Bergung mystischer Zeichen, namentlich auch des 
Phallus (Clem. Alex, protr. p. 12, Eus. praep. Ev. 2, 3) 
dient. Auf dieselbe Idee gründet sich die Fiction von 
dem Verschluss Neugcborner in Kästen, cislulae oder 
Xu^raxtg, so des Erichlhonius (Hygin. f. 161), des Ky- 
pselus, der ganz nach Weiberrecht des Multerkastcns 
Namen trägt, des Perscus und der Danuc, des Tennes 
und der Hemithca, und so mancher Anderer. — Der 
Mann erhält den Erdnamen erst im Alter, wo er, wie 
Plutarch sagt, nach Erlöschen seiner Männlichkeit ganz 
erdartig wird, mit andern Worten, wo von ihm Nichts 
mehr übrig ist als der Erdstoff seines Leibes, also im 
Greisenalter. Denn yfyoav, deutsch Greis, ruht auf dem 
Stamme y? , so gut als yqaug. Plut. Tischreden 3, 3. 
»Ganz anders verhält es sich mit den Greisen, welche 
die ihnen eigenen Feuchtigkeiten schon verloren haben, 
wie selbst ihre Benennung anzudeuten scheint. Man 
nennt sie ytyyitg, ™c nl W «>1 s 'e sich zur Erde hinab- 
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neigen, sondern weil sie ihrer Constitution nach ganz 
erdhart geworden sind.« Hütt. 11, 122: oi yaQ w$ 
$fovit( tlf yljv, äXX' äg yimSttg xai yttjQot nvtf ?d> 
yivifuvot tijv ii'n . oviu no'.-i-tiyüQtvovTai. Man könnte 
also den Ausdruck y(qon ig vergleichen mit äXißavits, 
den Saftlosen, wie die Todtcn genannt wurden. Plu- 
tarch spricht sich am Eingang der vielleicht mit Un- 
recht ihm zugeschriebenen Schrift, Welches von Beiden 
ist nützlicher, das Wasser oder das Feuer, folgender- 
massen darüber aus: »Das Wasser leistet uns Dienste 
im Sommer und im Winter, in Gesundheit und Krank- 
heit, bei Tag und bei Nacht, und es ist kein Umstand, 
wo wir seiner nicht bedürften. Daher nennt man auch 
die Todten 'JXtßavrtf, welcher Ausdruck anzeigt, dass 
diese .gar keine Feuchtigkeit mehr haben, und dess- 
halb des Lebens beraubt sind. Der Mensch ist wohl 
einmal ohne Feuer, aber niemals ohne Wasser ge- 
wesen.« Diesen Ausdruck gebraucht auch Plato in der 
Republik 3, p. 387, wo ihn Schleiermacher die Yer- 
dorrten übersetzt. S. Anmerkungen S. 541. Es wird 
dadurch deF Zustand der mumienarligen Austrocknung, 
der Plutarch'schen j^gor?; bezeichnet, wie wir am deut- 
lichsten auf jenem Cumanischen Grabe, das Jorio, sche- 
letri cumani, abbildet und (sehr ungenügend) erläutert, 
dargestellt sehen. — In der Hochzeitsforniel ubi tu 
Gaius, ibi ego Gaia, sind die beiden Geschlechter von 
demselben Stamme yala genannt. Plut. qu. rom. 27. 
Hier also führt der Mann den Erdnamen auch schon als 
zeugende, active, wie das Weib als empfangende, pas- 
sive Potenz. Es wird also hier die Einheitlichkeit der 
Erdkraft, das noth wendige Zusammengehören der bei 
den Geschlechter, die in der ersten Erdzeugung noch 
ungctrennl erscheinen, hervorgehoben. 

XX Viil. Ich denke, die Zusammengehörigkeit 
des Mutterrechts und der Erinnycn, Uberhaupt der chro- 
nischen Erdreligion, wird jetzt dem Verständnisse naher 
gebracht sein. Das Mutterrecht ist das Recht des stoff- 
lichen Lebens, das Recht der Erde, aus welcher jenes 
seinen Ursprung herleitet. Im Gegensatz dazu ist das Va- 
terrecht das Recht unserer unstofflichen, unkörperlichen 
Natur*). Jenes ist das Recht der Gottheiten, welche 



*) Plut. de Is. et Os. ÜB: 6 ftiy oiy nX«u> t6 fti* y 0n - 
ror, xai Idtay xai naquduy(ia xai nariga, tqy di vkn» 
xai (AnfiQa xai t»*ij»-ijV *. r. X. Plut. de plac phil. 5, 4: IIv- 
öayÖQttf. UXtirwy, '.jQiorortXiii uoaiftaroy ftiy jlrat rijV dv- 
rafity toü anigfintoi , w<rnip yov» röy xiyovrra- auiuaxi- 
xiy dt rijV vXr,y jipo/io^«^»-. Also SXn, Materh-, entsprich! der 
Mutter, idiu, yovf dem Vater. Ueber diesen Gegensatz sehe 
man Plutarch de plac phil. t, 9 (ntai Sa*), 10 (w«oi idiat), 
wo es unter Andern) helssl: J^roriX* xai UXätmy, ra> ftp 
atopaiattdq *«» äfiogaov dytidtoy, äax%uäti9t«y , anotoy piy, 



die finsteren ogygischen Tiefen bewohnen, dieses das 
Recht des Olympiers, der über der Erde in sonniger 
Höhe thront. Jenes ist das physische, dieses das me- 
taphysische Recht. Denn metaphysischer Natur sind 
auf der Stufe ihrer höchsten Ausbildung Apoll und 
Athene, Athene, die keine Mutter hat, die, wie dm» 
Wort aus dem Munde, vollendet aus des Olympiers 
Haupt, dem Sitze des höchsten göttlichen Verstandes, 
hervorgeht*). Jenes, das Malterrecht, gehört derjeni- 
gen Periode der Menschheil, derjenigen Religionsan- 
schauung, welche die Materie, d. h. die Erde, als den 
eigensten Sitz der stofflichen Kraft sich dachte ; dieses, 
das Vaterrecht, dagegen derjenigen, in welcher, wie 
Plutarch von Anaxagoras rühmt, der Materie ein Künst- 
ler beigegeben wurde**). So fällt der Uebergang aus 
dem Mutlerrecht in das Vaterrecht mit einer höhern 
religiösen Entwicklung der Menschheit zusammen. Es 
ist der Fortschritt vom stofflichen zum intellektuellen, 
vom physischen zum metaphysischen Prinzip der Reli 
gion. Es ist die Erhebung, das Aufsteigen von der 
Erde zum Himmel. Das Vaterrechl hat Zeus, das Mut- 
terrecht hat die Erde verkündet Die gleiche Erhebung 
bildet das Gesetz der alten, überhaupt aller Religions- 
entwicklung. Eine fortgesetzte Betrachtung der alten 
Mythologie lässt die Götter der alten Zeit als Pyramiden 
erscheinen, deren breite Basis in der Erde ruht, dem 
ewig festen Wohnsitz der Sterblichen und der Unsterb- 
lichen, Mos affyaXis dtt, wie Hesiod sie nennt, deren 
Spitze aber in den Himmel reicht. Chthonisch, stoff- 
lich ist ihre Grundlage, metaphysisch, geistig ihre letzte 
reinste Gestaltung. Von den ägyptischen Göttern betest 
es bei Diodor. 1, 12, sie seien insgesammt aus dem 
Nil geboren, und das Gleiche wird für die mehrsten 



riooy tri« rfl idiq tjpiiffft, dt(au{yi)y di itüy tidtSy, o/o* tib^n,» 
xai (xfiuytiov xai m.n'.m ytyio$ut. Damit steht im Zusam- 
menbang die Meinung Hippo's, die Knorhen der Kinder entstan- 
den vom Manne, das Fleisch vom Weibe. Plut. de plac. phil- 
5, 5. Moll und Dur sind die weibliche und die m«nnliche" Ton- 
art, jene herrscht in der alten Musik vor, wie das Uutterrecbt. 
— Plutarch de animae proereatione e Timaeo sagt, als Novus 
im Gericht verurtheilt worden, habe man Albern und Blut dem 
Vater, alles Fleisch dagegen der Mutter zugesprochen; ein l'r- 
theil, weiser als das des Salomon. In demselben Verhältnis* 
haben wir oben Sonne und Mond gefunden- Macrob. Sat. 1, 19. 
Solem auclorem et dominum esse spirilus, Lunam corporis, hv 
terpres Cruqulan. ad carm. secul. Horath p. 898 a. 
•) Aescbylus: -n-.Qtany t?Wf w'f fyyoy. 

••) Plut. de plac. phil. t. 3. Hütt. • thofanivt 

ovy iarty {ö Aya£ayÖQ(tt) , oft rß iX »oeffu- 

ft»>. Derselbe Anaxagoras aber lehrte ~s d«-r 

Krde hervorgebracht worden. Plut J tnu 
beaonders Empedocles. Plut. <* 
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derselben bei Cicero de N. D. 3 hervorgehoben*). 
Und doch haben sie zuletzt, Osiris zumal, eine geistige 
Natur angenommen, in welcher die stoffliche Grund- 
lage überwunden und völlig in den Hintergrund ge- 
dringt erscheint. Ja selbst Apoll und Athene, diese 
in ihrer letzten Entwicklung so rein geistigen Wesen, 
ruhen doch mit ihren Füssen tief in dem Stoffe. Es 
wurde ein eigenes schweres Buch verlangen, wollte 
dieser Gegenstand erschöpft werden. Für Apollo-Hc- 
lutus, der, wie Diana-Hekate, von den Alten triplex 
genannt wird, hat es der Herzog von Luynes in sei- 
nem Aufsatz über dio Volcentische Gygcsvase in den 
Annali del Istituto di correspondenza archeologica vol. 5, 
für Minerva Gerhard in den Abhandlungen über das 
M'u : m<,t der Athener richtig erkannt, jedoch so, dass 
auch jetzt noch dieser Gegenstand einer unendlichen 
Entwicklung fähig bleibt. Einen einzigen Punkt darf 
ich hier nicht übergehen. In dem oben mitgeteilten 
Varronischen Mythus erscheint Athene als Vertreterin 
dei Mutterrechts, in der Acschyleischen Tragödie um- 
gekehrt als Repräsentant des Yaterrcchts. Dort ver- 
lieht sie selbst das Recht der Erinnycn, hier das des 
Olympiers Zeus. Ist das nieht unvereinbar? Hit nich- 
len» Denn Athene gehört ihrer Grundlage nach dem 
Stoffe, ist ihrer Grundlage nach nicht weniger stofflich 
ab die Erinnyen , und in dem Mctroon zu Athen nicht 
weniger als in Elis**) als Mutter, als Grund aller stoff- 



•) Jablonskl. Pantheon aegyptiacum, Pars 2, p. IU9. Dichlor. 
I. II: ol yuQ Myvnnoi vofiitovoir 'Uxiayoy tlyai ToV n«p' 
m'toif notapor XtUor, npo'{ $ xai raf lüy &tür ytriauS 
nag(at. 

—) Paus. 5, 370: Tür di Mttair al yvyaixts, att xüy ir 
*luti<l Bfiai* nQlf^t"^ r flf /«üpaf, tv£ao9ui rg '.49ijy(f X(- 
yoritu xvijaai naQttvr httt , inudär f4i/3«ö<J< xoi( äydgäaf xai 
<? U h'/» -.<(,•:,,' / tilioSi}, xoi U9r,ytU /tpoV inixXijaiy M,,t,,-. 
i4ft ««rro* vntffqaiKvtK di afttfoitgot iß ut-t> xai al yvyaixts 
*«* al ardgis, fv9a awtyiyayio o-Uijioif nQÜxoy, avrö ri rü 
Z^ioy Badv öyoftäZovOt , xai jioxapoy ToV giorra iytaii9a 
<•(«(] Badv «Vu/iupioj ipuyjj. Man bemerkt leiebt, wie sehr auch 
Wer das Weib voransiebt. Eleer sind aber auch die Molioniden, 
»eiche wie nach Apollodor die Titanen von der Mutter Tilaea, 
so nach ihrer Muiter Molione, nicht nach ihrem Vater Actor ge- 
nannt werden. Paus. S, 2. p. 378. 379. Apoll, blbl. 2, 7. 2. 
Actor selbst hatte die Epeerin Hyrmine zur Mutter und nannte 
nieb ihr die von ihm In Elis gegründete Stadt Hyrmina. Paus. 
i. p. S77. Aus dem Mythus der Molioniden, dem wir unten 
einen besondern Abschnitt widmen, verdient aber auch Das ller- 
'arbebung, dass es die Mutter ist, »eiche den Mord Ihrer 
SAbne verfolgt, und von der die Verfluchung der Eleer, welche 

Isthmischen Spiele besuchen würden, ausgeht. Das Gleiche 
wird von Lysippe gemeldet. Paus. 5, 379. Damit steht in Ver- 
bindung, dass es auch stets Weiber sind, welche die Todten- 
tlate anstimmen. Von Pausanias sagt Plutareh, Parallelen 10, 
4>e Mutter habe des Sohnes Leichnam unbegraben hingeworfen. 



liehen Zeugung, als ftya/a "AyQtaxa 9tä, wie Lyco- 
phron v. 1152 die Mische Athene nennt, und wie Ar- 
temis als Herrin des zeugungskrüftigen Mondes*) ver- 
ehrt. Aber in ihrer höhern geistigen Ausbildung hat 
sie alles Stoffliche abgestreift, ist ohne Mutter aus des 
höchsten Zeus Haupt geboren, eine Darstellung des 
ewigen reingeistigen Wesens, von welchem derselbe 
Aeschylus sagt, dass es zu Niemand dienend aufschaut 
Uber ihm, und dass Alles von ihm ausgeht, wie ein 
gesprochenes Wort. Nun jener ersten stofflichen, als 
Mutter im Mctroon verehrten Athene gehört das Mutter- 
recht des Varronischen Mythus: dieser spatern rein 
geistigen Athene, wie sie Aeschylus darstellt und wie 
die ausgebildete hellenische Religion sie fasste, das 
VBterrecht, das eben dieser geistigen Grundlage seine 
Entstehung verdankt. 

XXIX. Nach diesen Bemerkungen wird es leicht 
sein, auch noch einen letzten Punkt aus Aeschylus' 
Darstellung in seiner vollen Bedeutung zu würdigen. 

Die Erinnycn treten auf als Rächerinnen des Mut- 
termords, wahrend sie Clytaemnestren für den Gatten- 
mord im Leben nicht verfolgen. Orest wirft ihnen diess 
in der oben schon mitgclhcilten Stelle vor, worauf die 
Erdgöttinnen ihm also antworten : 

„Sie war dem Mann nicht blutsverwandt, den sie erschlug." 

Zwar hat auch Clytaeinnestra ihren Frevel durch den 
Tod gebüsst, über erst beim Muttermorde erscheinen 
die Erinnyen selbst als Verfolgerinnen des schuldigen 
Sohns, erst das vergossene Mutterblut weckt sie aus 



.sie riebt hier den an der Mutter begangenen Verratb. Das 
Weib beweint des Stoffes Untergang. Auch sind es Weiber, die 
bei der MordsObne tbltig sind. Zu Athen kommen die Encby- 
trislrien vor; sie Tangen in Töpfen das Blut aur, wenn es aus 
der Wunde des noch an der Mutter saugenden Ferkels vor- 
schiesst, und giessen es dann Ober den Mörder bin. Schot. Ari- 
stoph. Wespen 30t. Plato Men. 815. D. 0. Müller, Euraenid. S. 148 
Die trächtige Sau wird vorzugsweise mater genannt. Hygin. f. 
257. Paus. 9. 25. 6 (Pelarge> 

*) Ihre Gleichstellung mit Diana bezeugt Plutareh, de facie 
in orbe lunae c. 24. Hütt. 13, 70: rijV otXqnjy, 'J&nyäy Xtyo- 
itirt.r xai ovaay, rplqptir rovs ttydffut. Ebenso c. 5, p. 33: 
rijv (>»/.<•,»•»,»• — — öfiov u>> "AQUfiiy xai 'A9t}yäy äraxaXoir- 
ra( x. t. X. Daher beisst Athene auch yaa g y a'f t , wie Proclus 
in Timaeum 1. 52 bemerkt. Der Mond aber wird, wie wir oben 
hervorgehoben, von den Alten als eine himmlische Erde be- 
trachtet und mit derselben ebtboniseben Kraft ausgerüstet ge- 
dacht wie unaere Erde, In der angeführten Schrift führt es 
Plutareh. des Weilern aus, ebenso de plar. pbil. 3. 25. Daher 
wird er auch in Liebeshandeln angerufen. Plut. de Is. et Üs. 
52. de amore 24. Plin. 2, 09. Macrob. somn. Scip. 2, II. 19. 
Satur. 1, 19 fin. Jablonski. Pantb. p. 2, 1—33. Proclus in 
Timaeum 1, 45; ai9tg(a yij. — Lobeck, Aglaopb. p. 500. 
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ihrem Schlaf, ruft sie empor aas der Erde ogygischen 
Tieren, die sie nach Clytacmnestra's Thal nicht ver- 
lassen hatten. Warum diess? Die Antwort ist ein- 
fach. Die Erinnys ist selbst die Erde, sie ist die grosse 
Mutter alles irdischen Lebens. Sie ist der mütterliche 
StolT, dasselbe aber ist das Weib, das ja der Knie 
Stelle und Funktion vertritt. In dem Muttermord also 
ist Erinnys selbst verletzt, selbst in s Herz getroffen. 
Wer Multerblut vergicsst, beleidigt die Erde selbst, in 
der Mutter bricht er das Recht der mütterlichen Erde, 
jene ist ja nur eine Stellvertretern dieser. Darum er- 
hebt sich die Erde selbst zur Rache des gebrochenen 
Mutterrechts. Sie ist selbst verletzt; die Ordnung der 
Dinge, das Recht der Natur, das höchste Goltesrecht 
jener Zeit ist in seinen Grundfesten erschüttert, umge- 
stürzt. Im Tode kehrt die gemordete Mutter zur Erde 
zurück; die menschliche Mutter vereinigt sich mit der 
göttlichen Mutter, der Erdseele, der sie angehört, und 
die sie auch im Leben vertrat. Clylaemnestra wird nun 
selbst zur J^u^iijq 'JEgröf*). In den Erinnyen erblickt 
Orest seiner Mutter Erinnyen, seiner Mutter erzürnte 
Geister, seine Mutler selbst* 0 ). Die sterbliche Mutter 
hat sich mit der unsterblichen Mutter Erde vereinigt, 
sie ist im Tode selbst in sie übergegangen, ist selbst 
zur JqpftH 5Bjj»r4fi geworden. Zwar werden alle Todten 
zu JwtjTQüot, und auch so genannt***), zwar werden 
sie alle Dii manes und Genossen der grossen Mutter 
Mana genetaf), zwar sagt man von allen Todten. dass 
sie gute, XQijaoi, würden, dass sie sich also mit dem 
tellurischcn aya»oSai}ii.H; mit der tellurischen Bona Dea 
vereinigten tt) : aber von der Mutter gilt dicss in ganz 
besonderem Sinne , weil sie auch schon im Leben der 
Erdmutier Ebenbild ist, und inmitten der sterblichen 



•) Paus. «. 25. pj 649. 
•*) Paus. 8. 34 p. 669. nfnotqTat tfi Evfurüt *«» avr69t 
ItQay (SC. /o>p/o>' "Axt) iy rtf 'AQXttäUfY Javrai r«'c 9tä(, ijrixu 
föy bp/orqr fxtfQoya tfitXXoy noirjOity , <pa«iy avttü tpttfqtHU 
iith.it - . ti( <T« ,'•»•>,,.;> toy dtixTvXoy, las tf* uv9i{ öaxtiy 
ai Xtvxtif ihmt xni uvu'iy ö .m, r« {ni r/j 9i<j, xni ovtut 

t«»c ftty i"yi,yioiy änoTqkmv ro (iqyipa uvtwy, mit di I9v«t 
raff Xtvxttif. 

••*) Plutarrh dH facie in nrhe luna' 28. Hütt. IS, ül. »rri 
tovf ytxqov( A9^vatot J^rgttovf tüyoun^oy To rutXatdr. Der 
Antone des Salzes ist verdürben. 
t) Plut. qu. rom. 52 
ff) Plut. qu. rom. 52. Ma Tl Tg xaXovftirft nytirji Mtiv/i 
xvytt 9vov«t, xai xurti / > ■■ ■ rri fttfdiya xyijarüy änofäym ruJf 
oixoytrwv .... $ <fur ro /pijarot>c xopipüs X(yta9tu zoi't rt- 
Xtviüiytas, aiyirtöfjtyoi diu rjjf «ü'/Jjf, aixovvitu ,„.,U,,. ruV 
«vyotxmy äno9aytiy ov d*t di xovfo »nvfta^ny xai yaQ Wp«- 
9Xot(Xi,; ty rat{ 'AgxäJuiy ifQÖf ,fitxnt<uuori»v( Ovy9n 4 xat( yt- 
yt}ätf9ai tfrfli, «»/hV« /pijtfroV noniy ßor t 9liai regiy Toi( Au- 
'••viCotiat nlr Ttytulüy, ön«p ttyat, pijdVra anoy ' -t. 



Schöpfung der Erdmutter Stelle vertritt. Diese innere 
Einheit also ist es, welche beim Muttermord die Erde 
selbst in Bewegung setzt. Jeder andere Mord ist mensch- 
licher Rache überlassen, und so wird Agamemnon durch 
Orest gerächt; den Muttermörder aber verfolgt die Erde 
selbst ; jeder andere Mörder kann durch Geschick, Krall, 
Tapferkeit die menschliche Bache vereiteln: der Mutter- 
mörder dagegen ist der rächenden Erde unrettbar ver- 
fallen ; denn er hat das stoffliche Grundgesetz, das Ge- 
setz der mütterlichen Erde, das höchste Gesetz, auf 
dem Alles ruht, gebrochen; er hat die Ordnung der 
tcllurischen Natur aufgehoben, er muss sie durch seinen 
eigenen Tod wieder herstellen ; solange diess nicht ge- 
schieht, solange kann die Erde, in ihrer Mütterlichkeit 
verletzt, gar keine Frucht mehr tragen, ihre stoffliche 
Bestimmung nicht erfüllen. In diesem Sinne vereinigt 
sich alles, was Aeschylus in der hier analysirlen Tri 
logie den Erinnyen in den Mund legt : sie verlangen 
den Tod des Muttermörders, damit durch ihn die tel- 
lurische Nalur wieder in die Ordnung ihrer Mütterlich- 
keit zurückgeführt werde. 

„Mutter, du die mich gebar, l'rnacbl, mich, der erhellten wie 

der düstern Welt Straffreist, 
Höre, denn Leto"s Spross will des Amtes Rubm mir nehmen, 
Kaubt mir diess scheue Wild, dessen Blut ganz allein 



v. 311—315: 

Matty,« fi' (rtxtit, <J fiiiriQ yv(,tiXaoiai xni ätioQxöair tloirür, 

KXi'9'- 6 Aaiovs yn'p tW( ,u ÜT,ftoy n ,'/»)«<>', 

Töytf ätfaiQovfttyot ntmxa , uaigipoy iiyyiouu *iip 4 o» 

(f! 6 V 0 V. 

Leto's Sohn nennen hier die Erinnyen Apollon, den 
neuen Gott, der für das Vaterrecht in die Schranken 
tritt. Den Vorwurf, der darin liegt, fühlt Jeder. Apollo, 
selbst nach der Mutter genannt, die ihn gebar, und 
nicht nach dem Vater, der ihn zeugte, dieser Uolt, der 
auf der amuzonischen Lesbos mit der Mutter ein ge- 
meinsames Heiliglhum hat, der auch im Scutum Is- 
raelis 478 Leto's Sohn heisst, er will den Erinnyen 
das uralte Mutterrecht streitig machen. Er weist Leto. 
die Mutter, weit von sich. Aehnlich lautet der gegen 
Zeus gerichtete Vorwurf, er, der jetzt dus Vaterrecht 
verkünden lasse, er habe doch selbst seinen Vater ge- 
fesselt; man könnte hinzufügen, er sei auch von der 
Mutier gerettet worden gegen des eigenen Vaters Ver- 
Iblgun" 
Irelt 
an i 
Nol' 
Mut 



Erinnyen zeigen in ihrem ganzen Auf- 
Al^SjrWJ»"^- «icht aus reiner Lust 
sie vielmehr aus 
Natur dea 
wol/en nicht. 
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Naturgeselzes selbst, and darum mit Jtxi, ©i/mc, 
Z7wr£*) so nahe verwandt, hat ihnen ihr Amt zuge- 
teilt, und sind sie dessen auch selbst müde, wünschen 
sie selbst, es endlich von sich zu werfen, sie ver- 
mögen es nicht; denn es bildet ihr innerstes Sein. 

So zeigt sich das Recht der Erde als ein blutiges, 
grassliches Recht, das keine andere Sühne kennt als 
die durch den Tod, und wir gelangen an Aeschylus' 
Hand zu der Einsicht, dass die Zeit des Mutterrechts 
die Zeit des finstern, furchtbaren, hoffnungslosen Kultes 
unversohnbarcr chronischer Macht ist. Vergebens weist 
Orest auf seine Sohnespflicht, vergebens beruft er sich 
auf Apollon's Refehl, der ihm den Muttermord geboten, 
der ihm auch die Reinigung nicht vorenthalten; ver- 
geblich auf die Entweihung der Ehe; die Muttererde 
kann keine solche Pflicht anerkennen, keine solche 
Reinigung annehmen, keine solche Verteidigung an- 
hören; vergossenes Mutterblut bricht ihr eigenes Grund- 
gesetz. Zu Agamemnons Mord konnte die Erinnys 
schweigen, aber in Clytaeinnestra's Mord sieht sie sich 
selbst dem Untergang geweiht. Das Vergiessen des 
Uutterblutes ist eine Sünde gegen das stoffliche Grund- 
gesetz der Erde, die, würde sie vergeben, dieses 
Grundgesetz selbst, mit ihm die ganze stoffliche Schö- 
pfung nothwendig auflösen müsste. Wie in der Reli- 
gion des heiligen Geistes die Sünde gegen den heiligen 
Geist keine Verzeihung zu hoffen hat, so in jener Re- 
ligion der stofflichen Kraft die Sünde gegen das Prin- 
zip derselben, gegen das Mutterthum der Erde. Da- 
tier ist nun auch mit dem Mutterrechte die Abhaltung 
des Blutgerichts unvereinbar. Ihm gegenüber muss 
schon der Vorschlag eines solchen als Eingriff in die 
Rechte der Erde, der höchsten Gottheit, erscheinen. 
Der Muttermörder gehört der Erde, kein Gericht darf 
sich zwischen die Beiden legen, kein Urtheil das Recht 
bestätigen oder aberkennen. 

„Mies niederstürzen wird neuer Brauch, 
Wenn des gottlosen Multerniörders Schuld 
Vor Gericht siegen darf!" 

v. 469: 

>•'* xutucTQotpui >iv» »tapiioy ti xpe < <,'><- i <ü\xc rt xai 

Besonders auch v. 215 ff. : 

„Hier sebt Ibn wieder, der als einen neuen Hort 

Der Göttin Bild fest umschlingt; 

Dem Rechlmrtel beut für Blutschuld er sich ; 

Doch nie jejckieJU Dat. Denn verspritztes Mutterblul 



') Suidas v. now, besonders von den Worten *«• noici- 
*»•• «J Ufuigqitaai tpirvts x. f. X. 
lMl»r«a, anurrtchl. 



Kehrt schwer zurück, bin ist ea, 

Sobald solch ein Nass den Erdboden netzt. 4 * 

Es erscheint also nun als eine Thatsache innerer 
Notwendigkeit, dass das erste Blutgericht und der 
Untergang des tellurischen Mutterrech Is in Einem Akte 
zusammenfallen. In Orests Person verbindet sich Bei- 
des, die Errichtung des Areopages und der Untergang 
des Mutterrechts der Erinnyen. Beides ist eine That 
der himmlischen, olympischen Mächte. Beides ist den 
chthonischen Ideen gleich zuwider, Beides eine Seg- 
nung der mutterlosen Athene*). Wir sehen also nun, 
in welche Umgebung von Ideen und Einrichtungen das 
Mutterrecht gehört. Es bildet den Mittelpunkt im Leben 
jener freudelosen, düstern, wilden Zeit der Blutrache, 
wo jeder Mord einen neuen erzeugt, wo vergossenes 
Blut in anderem abgewaschen wird, wo »eines Hofs 
Geflügel« sieh in nimmer endenden Wechselmorden zer- 
fleischt, wo der Dämon des Geschlechts erst dann be- 
ruhigt zur Erde niedersteigt, wenn der letzte Spröss- 
Iing des Ahns Verbrechen mit dein Tode gebüsst hat. 
Es ist die Zeit, in welcher die Erinnyen nur als blut- 
triefende Schaar erscheinen, in welcher sie so reiche 
Ernte halten, dass Sättigung sie selbst ergreift, und 
dass sie zuletzt mit Freuden ihre Macht jener der 
freundlichen himmlischen Mächte unterordnen. 

„Aber es sehnt mich, da*s Einer mir endige dless Amt, 
Rechte der Seligen meinem Verlangen gew»hre, 
Ebe ich nnisg zu Gericht getan." 

v. 340: 

2:uu<3oLnv criif aiptXtir '">■ rdadi fitQifiyas 
Giwr <T" tuduuy iftait Ultait imxQalviif 
ATij<r ift äyxQiat* A*ttV. 

Das stoffliche Recht, dessen Mittelpunkt das Mut- 
terrecht bildet, hat dem Menschengeschlecht eine Fülle 
von Leiden und Prüfung bereitet, die wohl am meisten 
dazu getrieben haben mag, es endlich einem reinem, 
höhern Gesetz unterzuordnen. Erst als dieses zur 
Herrschaft gelangt war, stand Friede, Glück und jeg- 
liches Gedeihen in froher Aassicht. 

Diesen Uebergang stellt Aeschylus in den Eume- 
niden mit nie erreichter Geistestiefe dar, und darum 



•) 0. Müller, Eumeniden. S. 150. IM zeigt durch seine Be- 
merkungen In J. 63, dass Ihm der GegeruaU zwischen Apoll- 
Athene und den Erinnyen nicht zur Klarheit gekommen ist. Sonst 
würde er keine Schwierigkeit darin (Inden, dass Orest auch nach 
seiner Reinigung dennoch von den Erinnyen mit gleicher, ja 
mit noch wachsender Wuth verfolgt wird. Aber Müller bat auch 
den Gegensatz zwischen Vaterrecht und Mutterrecht, zwischen 
ebthoniseber und olympischer Religion nicht beachtet, und so 
einen Hauptzug unserer Tragödie, den Aeschylus mit so bewuss- 
ter Folgerichtigkeit durchrührt, ganz unberührt gelassen. 

8 
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bleibt seine Dichtung für alle Zeiten nicht nur ein hohes 
poetisches, sondern auch ein grosses historisches Denk- 
mal, das die Idee des Multerrcchts mit bewusster und 
völlig durchgeführter Folgerichtigkeit zur Darstellung 
bringt, und zu der die Prometheis in später darzustel- 
lender vielfacher Wechselbeziehung steht. Aus keinem 
Geschichtswerke tritt uns die Anschauungsweise einer 
frühern Wcltpcriode, der Gedankenkreis eines altern 
Geschlechts mit so viel Klarheit entgegen, als aus dem 
bisher betrachteten Akte einer unvergleichlich' hohen 
Trilogie. Das ist aber am Ende das besonders Wis- 
senswerte an aller Geschichte. Die Nebenbeziehungen 
der Dichtung auf Argolis, auf die gesunkene Autorität 
des Areopages, dessen Verherrlichung dem Dichter auch 
aus persönlichen Gründen so sehr am Herzen liegen 
mochte, auf die Rathlichkeit äusserer Kriege, die Ver- 
derblichkeit innerer Fehden erscheinen neben jener 
grossen Belehrung über die Denkweise und den Zu- 
stand einer so wenig verstandenen Urzeit als Punkte 
von verhältnissmässig ganz untergeordneter Natur. 

XXX. Die drei Gestalten, welche bei Aeschylus 
als Vertreter des Vaterrechts erscheinen, werden durch 
die gemeinsame Atlribulion der Siebenzahl noch nüher 
mit einander verbunden. Sie sind alle drei Siebener. 
Für Orest haben wir folgende Zeugnisse: Herodot 1, 
67. 68 erzählt, wie Liches zu Tcgea Orest's Gebeine 
fand, sie nach Sparta trug, und dadurch dem Apollini- 
nischen Orakel, das der Lakedaemonier Sieg und Herr- 
schaft an den Besitz jener Reliquien knüpfte, Erfüllung 
brachte. Der Sarg, in dem Orest's Leichnam lag, hatte 
eine Länge von sieben Ellen, coffip inxan'tjXü (Herod. 
2, 175), ebenso viele der darin enthaltene, sorgfältig 
gemessene Körper. Pausan. 8, 54, 3; 3, 3, 6. Der- 
selben Geschichte gedenkt auch Gellius 3, 10, da wo 
er die von Varro in den hebdomades über die Bedeu- 
tung der Siebenzahl gemachten Bemerkungen mittheilt. 
Praeter hoc modum esse dicil summum adolescendi hu- 
mani corporis Septem pedes: quod esse magis verum 
arbilramur, quam quod Herodolus, homo Tabulator, in 
primo historiarum, inventum esse sub terra scripsit 
Oresti corpus eubita longiludinis habens Septem, quae 
faciunt pedes duodeeim et quadrantem: nisi si, ut Ho- 
ntems opinatus est, vastiora prolixioraque fuerint 
corpora hominum antiquorum, et nunc quasi jam mundo 
senescente, rcrum atque hominum decrementa sunt. 
Ebenso Solinus 1, p. 7, mit Salmasius p. 31. Phi- 
lostrat Heroica 1, 2, p. 28. Boiss. Aus Solinus ergibt 
sich, dass auch Hercules, dem Sonnenhelden, jenes 
Körperuiass zugeschrieben wurde, wozu Salmasius a. 
a. 0. die weitern Zeugnisse des Scboliasten zu Pindar 
Nein. 4, des Tzetzes zu Lycophron, und das stehende 



Beiwort der Septipedes Burgundiones bei Sidonius Apol- 
linaris beibringt. Plautus Curcul. 3, 70. Ibi nunc sta- 
tuam vull dare auream, solidam, faciundam ex eure 
Philippeo, quae siet seplempedalis. Unter den Septem 
pignora imperii werden auch Orestis cineres aufgeführt. 
Scrvius Aen. 7, 188; 2, 116. — Für Apolls Verbin- 
dung mit der Siebenzahl, die dem Delphischen Gölte 
vorzugsweise geweiht wird, sprechen viele Zeugnisse. 
Siebenmal umkreisen die singenden Schwane des Pac- 
tolus die Insel Delos; bevor der achte Gesang anhebt, 
sind Latonens Geburtsschmerzen beendet, und ist der 
Gott des Lichtes zur Welt gekommen. In Erinnerung 
dieses Ereignisses bezieht der Knabe seine Lyra mit 
sieben Saiten. Callimachus im Hymnos auf Delos 249 
bis 255, und über die siebensaitige Apollinische Lyra 
Aen. 6, 646. Ovid F. 5, 106. Pindar Neni. 5, 43. 
Horat. Od. 3, 11, 3. Hymn. Horn, in Mercur. 51. Plu- 
larch de musica. Macrob. Snt. 1, 19. Philo, de mundi 
opifle. §.42. Scrv. Ecl. 8, 75. Isidor Or. 2, 21. Luc. Aslr. 
10. Am siebten Monatstage ist Apoll geboren, und jeder 
septimus lunae wird ihm geweiht, von den Knaben und 
Jünglingen festlich begangen. Plul. Symp. 8, 1. Schol. 
zu Aristoph. Plut. 11, 26. Gellius 15, 2. Lucian Pseu- 
dologista 16. Vergl. Plolemacus Hephaestion in den 
Fragm. bist. gr. 4, 513. Casaubonus zu Sueton Tiber. 
32. Hesiod, Werke und Tage 770. Lydus de mensib. 
p. 26. Show. Proclus in Tim. 3, 168. Lobeck Agla- 
opham p. 428 — 432. Valckenaer de Aristobulo Judaeo 
§. 37. Baehr, Mosaischer Kultus 1, 187 ff. Müller zu 
Philo de mundi opificio, 1841. p. 294. 345. Boeckb. 
C. I. 1 , p. 465. Daher heissl der Gott 'EJdofiayiitf 
(nicht, wie bei Plularch a. a. 0. gewöhnlich geschrie- 
ben wird, 'Eföofiayfrqg')', so nennt ihn auch Aschylus, 
Sieben gegen Theben v. 780. Daher wird Apoll die 
Siebenzahl überhaupt geweiht, Plut. Symp. 9, 3; wie 
denn auf dem Amyclacischen Throne und in der Oeko- 
nomie der Polygnolischcn Gemälde die Distribution nach 
der Sieben, und wieder in dem Mass des Rhodischeo 
Sonnenkolosses die Sieben vorherrscht. Welker zu 
Philostr. Imag. 2, 17. p. 486. Strabo 14, 562. In der 
zehnten griechischen Frage erzählt Plularch, ehemaU 
habe die Pythia ihre Orakel nur einmal des Jahres, 
nämlich am siebten des Monats Bysios, später an jedem 
siebten Monatslage ertheilt. Vergl. Censorin. Dies Nat. 
14. Diogenes Laerl. Pinto 2. In der Schrift über die 
Inschrift Ei zu Delphi findet sich folgende Stelle. »Die 
dem Apoll geweihte Sieben würde mehr als einen Tag 
erfordern, um alle Kräfte derselben anzuführen. Dann 
könnte ich auch zeigen, sagt der Mathematiker Aro- 
monius, dass die Weisen gleichsam mit dem allgemei- 
nen Gesetz und dem Alterthum Krieg geführt haben. 
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am die Sieben von ihrem Range za verdrängen, und 
an ihrer Statt die Fünf dem Apollo zu weihen, weil 
sie sich besser für ihn schicke.« Die Fünf hat in der 
That zu Delphi ebenfalls Anerkennung gefunden, wio 
der Vorzug des mit Fünf bezeichneten Looses (Plut. 
I. L), die Funfzahl der Hosioi (Plut. qu. gr. 10), der 
zu Delphi mit dem Apollo verbundene Achilles- Pemptus 
(Servius Aen. 1, 34; 3, 332), die Attributen des fünf- 
tfn und zehnten Weltalters (Serv. Ecl. 4, 4. 10), end- 
lich der Zehnte der Vejentischen Beute (Livius 5, 25 ff.) 
larthtm. Jene Zurückführung der Sieben auf Fünf mag 
mit dem immer grösseren Binfluss des Dionysischen auf 
den Apollinischen Kult zusammenhängen. Denn Diony- 
«us ist seiner stofflichen Natur nach , wie manche Be- 
ziehungen erweisen, ein Pemptus, gleich den Dactyli, 
da die Fünf yapos und jwff»? heissl (Plutarch Ei ap. 
Delph. 7. 8), und also mehr dem stets im Vereine mit 
dem Weibe zeugend gedachten Bacchus, als Apoll der 
expers uxoris genannt wird (Serv. Aen. 4, 58), ent- 
spricht. Vergl. Macrob. Sat. 1. 18. p. 310 Zeunc. In 
ähnlicher Weise führte Domitian die Siebenzahl der 
Imkreisungen des Circus, welche nach Cassiodor 3, 
51 dem Sonnenkulte angehört, auf die stofflichere Fünf 
zurück, wie Sueton Domit. 4 berichtet. Ueber die Be- 
deutung der Sieben Macrob. Somn. Sc. 1, 6. p. 37 bis 
46. Ed. Zeune. Saturn. 2, 4. Gellius 3, 10. Lydus de 
mensib. c 9. p. 25—28 Schow. Philo do mundi opiGc. 
$5. 30—44 mit den dazu von Müller, p. 293 ff. ange- 
führten Parallelen. Cassius Dio 37, 18. 19. Euseb. 
Traepar. Ed. 12, Ii 13. Lactant. 7, 14. Theod. Pris- 
nan. 4, 3, med., wo srptidromus, nicht septidomus zu 
lesen ist. Serv. Ecl. 8, 75. Plut. ad Apoll. 7, 335. Hütt. 

Haben wir so Apollo und Orest als Siebner ge- 
funden, so wird nun auch Athene mit der Hebdomas 
verbunden. Dafür gibt es zahlreiche, und für unsern 
Gegenstand sehr wichtige Zeugnisse. Das bedeutendste 
liefert Philo de mundi opificio §. 33. Moros tU , w,- 
i>$r, o iura, ovrt ytvväv ntipvxtv, ovrt ytvvä«&a%. Ji 
?» aiiiay oi ftir aXXot y»Xbo~o<fot iov ä^dfibr toviov i£- 

OfiOml'Ci Tjj l:Urü,(n lYl'jf r xal qv ix TOV Jtbg 

utfaXrjs ävayarrjvai Xbyof ?/«», oi di Bv&ayoqtwt up 
rrtpin iwr ffvpnanur. Vergl. Pindar Ol. 7, 35. Ma- 
crob. Somn. Scip. 1,6. p. 30. Zeune. Nec te remor- 
deat, quod, cum omni numero praeesse videatur (mo- 
nas), in conjunetione praeeipue septenarii praedicetur. 
Nulli enim aptius jungitur monas* incorrupta, quam 
tirgini. Huic autem numero, id est septenario, adeo 
opinio virginitatis inolevit, ut Pallas quoque vocitetur. 
aam virgo creditur, qui nullum ex se parit numerum 
-laplicatus, qai intra denarium coartetur, quem primum 



solius monadis fetu et multiplicatione processit, sicut 
Minerva sola ex uno parente nata perhibetur. Mutter- 
los und Jungfrau heisst Athene bei Philo noch öfter: 
de septenario 1177. M. de decem oraculis 759 I. de 
Mose III, 684. M. QuaesL in genes. 2, 12, A. 91. Scho- 
lion zu Hesiod bei Heinsius 181. 6. Arislides Quint, 
de musica bei Meybom. 122. (ayvtla.) Darüber Meur- 
sius, Denarius Pythagoricus c. 9. p. 84. Müller zu 
Philo, p. 305. Ntxij als Beiname der Siebenzahl erin- 
nert an eine ähnliche Bezeichnung der Fünfzahl bei 
Plut. Is. et Os. 12, wo die am letzten oder fünften 
Tage geborne Nephthys auch als TtXtvrq, 'AtfQoSiii; 
und AY«? aufgeführt wird. Die Vcrgleichung liegt um 
so näher, da jene fünf Geburtstage der ägyptischen 
Götter aus den dem Mond abgewonnenen siebzigsten 
(7 X 10) Theilen seines Lichts zusammengesetzt sind. 
Wie nun Apollo in stofflicher, Dionysischer Auffassung 
auch als Fünfer erscheint, ebenso Minerva. Virgil. G. 
I, 277. Quintam fuge. Pallidus Orcus, Eumenidcsque 
satae. Servius: Ut quinta luna nullius operis initium 
sumas. Dicitur enim hic numerus Minervae esse con- 
secratus, quam sterilem esse constat. Unde eliam om- 
nia sterilia quinta luna nata esse dicuntur, ut Orcus, 
Furiae, Gigantes. Dasselbe bei Hesiod, Werke und 
Tage, v. 803, was wohl auf Orpheus ntql wtQÜv 
zurückgeht. Die Verbindung mit den Eumcnidcn er- 
gibt sich für die Fünfzahl ferner aus folgenden Stellen : 
Proculus: vit i} tttfiaiäq Jixijg iailv aoidpog, xal r«r 
IlvdayoQifav ijxwaantv. Laurent. Lydus de mensib. p. 
100. inttifi ii b rfc ninaSog aq^bq imv »nozi^ar 
xaxä xbr 'HatoSov xfXuQunat, tixbf qvaiibv joig xaiot- 
Xa/ifrotg anortfti]9tjvat. Tzetzes ex Melampode : iv 
:uu:tt r otXqrqg r«j intoqxov 6fibtra$ looulodt qfitocHc 
itXtviä. Ueber die Geburt des Orcus am fünften Tage 
Sophocles Oedip. Col. 1767. Elmsl. Daraus entschei- 
det sich eine vielbesprochene Frage, zu welcher des 
Aeschylus Eumeniden Anlass gegeben haben. Da näm- 
lich dio ungerade Fünf dem Orcus und den Eumeniden, 
der Dike des alten blutigen Rechtes, geweiht ist, so 
muss Athene durch ihren Stimmstein dio gerade Zahl 
herstellen, und so den Anspruch der grausen Mächte 
des finstern Stoffes brechen. Ich reihe mich also der 
Ansicht G. Herrmann's an und behaupte, dass erst 
durch Athene's Stein die freisprechende Gleichheit der 
Stimmen herbeigeführt wurde, während Müller und 
Schoemann die Gleichheit ohno Errechnung Minervens 
annehmen, und die Freisprechung dem durch den cal- 
culus Minervae herbeigeführten Stimmenmehr zuschrei- 
ben. Aeschylus' Darstellung, besonders die Vergleichung 
der Verse 727, 734, 744, 745, zeigt die Richtigkeit 
der Herrmann'schen Ansicht, welche durch die von ihm 

8* 



Digitized by Google 



60 



angeführten Zeugen, Pemosthcnes, Lucian, und das 
Acschylischc SchoUon unterstützt wird. Hemnann, 
Annal. Vindobon. vol. 91, 238 ff. Opuscul. 6, 2. p. 
189 ff. Aeschylus, vol. 2. p. 623 ff- Das von uns aus 
der Natur der Fünfeahl hergenommene Argument ist von 
jenem grossen Hellenisten unbeachtet geblieben, und zu- 
erst von Gottling zum Hesiod angedeutet worden. Dadurch 
nun erhalten die Verse 744, 745, wo Athene spricht: 

«Vijp Sd' i*n(<ftvytv a\'ftaxo( til*i\v 
tcoy yäg fVri TitQ(&(ii)fia Tiäy itaXtov 

ihre volle Bedeutung. Durch die Gleichheit der Stimmen, 
mithin durch die gerade Zahl derselben ist das Blutrecht 
tiberwunden. Die Gerade trägt über die Ungerade den 
Sieg davon. Athcne's Stein hat diese Wirkung hervorge- 
bracht, und dadurch jene Kraft der Eins erwahrt, welche 
die Alten mehrfach an ihr hervorheben. Plut. De Ei ap. 
Delph. 7. 8. Aristo!. Metaph. 10, 1. Die ungerade ist 
durch die Eins zur geraden erhoben, und dadurch die 
Zahl der Erinnyen zum Falle gebracht. 

Die Verbindung der Fünf und der Sieben in Athene 
zeigt uns diese Göttin in jener Doppelstufe ihrer Na- 
tur, die wir oben schon Gelegenheit hatten zu unter- 
scheiden. Als Quinta ist sie die stoffliche Mutter, wie 
sie auch in dem Geburtsfest der Quinquatria gefeiert 
wird (Varro L. L. 5, 3. Ovid. F. 3, 812; 6, 65; Lac- 
tant. 1, 18. Sueton DomiL 4. Festus, Minusculae); als 
Septima die unstoffliche, zu höherer Lichtnatur durch- 
gedrungene, aus Zeus' Haupt hervorgegangene Jung- 
frau. Als Quinta ist sie der Ehe geneigt, wie der stoff- 
liche Mond, der beider Geschlechter Natur vereinigt; 
als Septima jene höhere Göttin, von der Aeschylus 
sagt : allem Männlichen wohlgeneigt, nXqv y&ftov ivXtiv, 
mithin Apollo ähnlich, der expers uxoris, wie Athene 
nä(>9tvos, genannt wird. Als Sieben theilt sie die reine 
Apollinische Lichtnatur, wie sie in ihrer Urquelle, der 
Sonne, erscheint. Sic ist in dieser über den Stoff er- 
haben, und nicht auf . Zeugung, nicht auf Versenkung in 
die Materie gerichtet, daher incorrupt, durch keine 
stoffliche Beimischung verdunkelt, aller Bewegung der 
erscheinenden physischen Welt und dem darin herr- 
schenden Gesetz des Todes enthoben, und mit der Na- 
tur der Monas, der die Siebenzahl am nächsten kömmt; 
angethan. Als Fünf ist Minerva die stoffliche yia»?, 
die, wie der Mond, der Befruchtung sich freut, dem 
Werke der Schöpfung ergeben, in deren Wechsel ein- 
tretend, und darum zu gleicher Zeit Mutter der heitern 
und der finstern Naturseitc, des Lebens und des To- 
des, ja vorzugsweise des letztern, da in der sichtbaren 
Welt alles Werden nur dem Untergange dient. So 
verbindet sich in ihr nicht weniger als in allen andern 
Naturmüttern, zumal in Aphrodite, die lebengebende 



und die leberizerslörende Naturpotenz. Athene, die den 
Oelbaum sprossen lässt, hat zugleich auch dem blassen 
Orcus seine Entstehung gegeben, und neben der Idee 
der mütterlichen Fruchtbarkeit die der Sterilität in ihr 
einheitliches Doppelwesen aufgenommen. Sie ist zu- 
gleich Mxq und TtXtvti] , zugleich der zu aller Zeu- 
gung freundlich leuchtende und der todesgrinsende, als 
Gorgone schreckende und Untergang verkündende 
Mond. Sie vereinigt in sich beide Bedeutungen der 
Fünf; jene, in welcher sie der Ehe, der Verheirathung, 
den Cerealischen Aedilen zukommt (Plut. Qu. Rom.* 2. 
Plato legg. 6 , p. 575. Fünf Hochzeitsgäste , nicht 
mehr und nicht weniger; man denke auch an das $ 
nivxi TTt'v\ r ; rgig ntv . r jur jiaaaqa und an das fünf- 
fache Gericht und Festkleid Benjamins, Mose 1, 43, 34; 
45, 22); und diejenige, in welcher sie dem Reiche der 
Erinnyen und dem Orcus verwandt ist. Die Doppelbe. 
Ziehung ist Ausfluss ihrer stofflichen Mutternatur, welche 
in der Sieben abgestreift und durch das Lichtprinzip 
der dem Wechsel der tellurischen Schöpfung entrück- 
ten höheren uranischen Sphäre ersetzt wird. Fassen 
wir nun dies Alles zusammen, so zeigt sich die Ver- 
bindung der Sieben mit den drei wichtigsten Gestalten 
der Aeschylischen Orcsleis, mit Apoll, Athene, Orest 
in ihrer hohen Bedeutung für das Mutterrecht. In der 
Siebenzahl ist dieses überwunden. Als Septima ist 
Athene auch den Erinnyen gegenüber eine wahre iV/x?, 
die auf dem Untergang des alten tellurischen Mutter- 
rechts den Sieg des Apollinischen Vaterthums des Lichts 
errichtet. Der Sieg des Vaterprinzips über das Mutter- 
prinzip kann als ein Sieg der Sieben über die Fünf, 
die Hebdomas selbst der Pemptas gegenüber als Son- 
nenzahl bezeichnet werden. In diesem uranischen Cha- 
rakter erscheint sie in allen jenen Stellen, wo immer 
ihre Bedeutung untersucht wird, ja in der astronomi- 
schen Natur wurzelt überhaupt die Heiligkeit der Sie- 
benzahl, die so gross erschien, dass man inrä, septas. 
septem, selbst auf etßacfibg zurückführte. (Isid. Or. 3, 
3, 3; Philo und Macrob. II. II. Serv. Ecl. 2, 11.) Sie- 
ben ist die Zahl der Planeten, welchen sieben Sphären 
entsprechen. Sieben die grosse Harmonie des Kosmos, 
welche der Umschwung bewirkt, und Apoll' s sieben- 
saitige Orphische Lyra sinnbildlich darstellt. An der 
Spitze des Gefolges steht als Herr und König der Ge- 
stirne, wie sie bei Philo heisst, die Sonne selbst, 
welche, zu den Sechs hinzutretend, die Siebenzahl er- 
füllt. In der Sechs schon hat Athene die Fünf der 
Erinnyen überwunden, die Siebte ist sie selbst, wie 
Apolls Mutter - Geburtswehen übersteht, und in 
der liebte* *~hen Knaben, noch bevor die 

Schwäne ;ndet, ' Licht treten sieht 
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Vergt Serr. Aen. 6, 37. Durch die Sechs wird der 
Sieg hervorgebracht, in der Sieben steht das Licht- 
priniip vollendet da. Vergl. Serv. Aen. 3, 73; 6, 143. 
So ruht Gott am siebten Tage, dem ytviatoc jov xooftw, 
der daher TtXteyiQof heisst , von dem in allen seinen 
Thetlen harmonisch vollendeten Schopfungswerke aus. 
Sechs sind die Geburtswehen der Welt, der siebte sieht 
das fertige Werk. Zu Athen, wo Athene dem vater- 
lichen Sonnenrecht durch Orests Freisprechung den 
herrlichen Sieg errungen, wird die Siebenzahl vor allen 
geheiligt An ihm halten die Knaben Spiele, Jünglinge 
und Minner festliche, durch philosophische Unterhal- 
tung gefeierte Male, wie Gellius und Lucian berichten. 
Am siebten Apollinischen Monatstage sind Plato und 
Ctrneades geboren. In der Stadt der Septima, der 
Athene- JVY*?, ist die Verherrlichung der Hebdomas be- 
sonders bedeutend. Vergl. Serv. Aen. 3, 743. Wenn 
daher Solon in seinen Elegien die Sieben so hoch 
feiert, wie denn der Jude Aristobul sich der Soloni- 
st'hen . von Philo erhaltenen Verse zum Beweise einer 
allgemeinen Feier des siebten Schöpfungstages bedient 
Philo de mundi opific. $. 35. Censorin. Dies nat. 14. 
Euseb. Praep. Ev. 12, 12. 13. Ccmbros. Epist 6, 39. 
Muller zu Philo p. 314), so liegt hierin kein anderer 
Gedanke, als jener der Aeschylischen Tragödie, näm- 
lich die Verherrlichung des durch Apollon, Athene, 
Orest gewonnenen Siegs Ober die Erinnyen und des 
dadurch gesicherten schönen Gedeihens der Stadt zu 
politischer und geistiger Bedeutung. 

In derselben Kraft erscheint die Sieben zu Rom. 
Ausdruck des väterlichen Sonnenprinzips und dadurch 
auch dem Landmanne glückbringend (Serv. G. 1, 284), 
ist sie dem Wesen der Siebenbügelstadt, die ihre 
Herrschaft auf der patria potestas gründete, besonders 
nahe verwandt Der Pignora imperii müssen es sieben 
sein. Die Siebenzahl verbürgt als xtXtacf- ,• ... absolutus, 
corapletas, rerum omnium nodus, die Herrschaft über 
die ganze oixovptvij. Daher septemgemina Roma bei 
Statins Silv. 1, 2, 191 und 4, 1, 6. Et septemgemino 
j»ctantior aethera pulset Roma jugo. Wie die Sonne 
«i der Spitze des himmlischen Heeres , so steht Rom 
»n der der irdischen Schöpfung, welcher von ihm Ge- 
setz und Recht, der oberste Kosmos, die schönste 
Harmonie, mitgclhcilt werden. Scptimontium, das Fest 
der Agonalia, wird von Plutarch qu. rom. 69 mit der 
Vollendung der Stadt in Verbindung gebracht, und auch 
■W Festns s. v. Varro d. L. 5, 3 f. Tertull. Idol. 10, 
Ad nation. 2, 15. Sueton Domit. 4 erwähnt. Siebcnsai- 

ist die Lyra, welche nach Dionys. Halic. 7, 72 bei 
«Hen Festen und Aufzügen allein gebraucht wird. Sep- 
fcm currieula solcmnia, sieben Eier und sieben Delphine 
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I sind in den Circusspielen von Anfang an üblich. Gel- 
lius 3, 30. Cassiod. 5, 51. Sueton Domit 4. Das Sep- 
tizonium ist dem Circus benachbart (Publius Victor de 
regionib. Sueton, Tit. 1. Spart Scver. 19, 35. Die 7 
Pagi von Veii (Dionys. Hai. 2, p. 118; 5, 301. 305), 
die 21 Tribus (Dionys. 7, p. 469. Liv. 2, 21), die 21 
Schilde, welche Mummius nach der Eroberung von Co- 
rinth zu Olympia weiht (Paus. 5. 10), zeigen den septena- 
rius numerus plenus et absolutus zugleich in seiner sola- 
rischen und in seiner polltischen, auf Herrschaft gerich- 
teten Bedeutung, wie denn in dem Circus von Cassio- 
dor var. 5, 51 Alles auf den Sonnenkult bezogen und 
den Schilden vielfältig die uranische Bedeutung beige- 
legt, der Himmel selbst altisonum caeli clupeum 
genannt wird. Wenn die ludi plebeii meist in der Sie- 
benzahl erscheinen (Liv. 29, 33: ludi patricii ter, 
plebeii septies instaurati), so mag auch das als Aner- 
kennung der vollendeten Hebdomas, die namentlich den 
grossen Religionsfestcn zukommt, gelten. Das Gleiche 
ist von dem Septem viratus in seinen verschiedenen An- 
wendungen, namentlich den septemviri epulonum (Gel- 
lius 1, 12. Lucan 6, 602. Plin. Ep. 2, 11), den Septem 
tabernae, Septem aquae, Septem ventus, Septem Caesa- 
res, der Redensart septembona brassica (Cato R. R. 
157) zu behaupten. Ja, als wäre die Hebdomas Roms 
angeborne Zahl, so bewegt sich auch das römische 

. Königthum in ihren Grenzen, und wird der Stadt Grün- 
dung in das erste Jahr der siebten Olympiade gesetzt 
Solinus 1, p. 3. Uns liegt es ferne, diesen Gegenstand 
hier weiter zu verfolgen. Genug, dass wir in der 
Apollinisch-Orestischen Siebenzahl das Prinzip des Ya- 
terrechts und den Gedanken der auf die patria potestas 
gegründeten politischen Herrschaft in ihrem Gegensatz 
zu dem mütterlichen Rechte der Erde und der lunari- 
schen Fünf erkannt, und die innigste Verbindung der 
Begriffe von Sonnenreich, kosmischer Harmonie und 
geistiger Vollendung mit der grössten Bestimmtheit aus- 
gesprochen gefunden haben. In seiner Gleichstellung 
mit Apoll könnte auch August als Siebener bezeichnet 
werden, wie er deun von den Alten wegen der an den 
Vatermördern genommenen Rache mit Orest auf eine 
Linie gestellt wird. Serv. Aen. 6 , 230 ; EcL 3, 62 ; 
4, 10. — Aen. 3, 274; 8, 720; 8, 680. — Pausan. 2, 
17, 3. Aber der grösste TtXtoyoQOf ist Gott selbst, der 
von Tertullian adv. Marcionem 4, 128 als septemplex Spiri- 
tus, qui in tenebris unus lucebat sanetus Semper bezeich- 
net wird. Aug. C. D. 11, 31. In dieser Attribution der 
Siebenzahl erscheinen alle ihre Eigenschaften auf der 
höchsten Stufe der Vergeistigung: das Prinzip des Lichts 
als das des Geistes, die Vollkommenheit nicht mehr als 
Mass der Körperschöpfung, sondern als Unendlichkeit des 
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Schöpfers, die incorrupte Natur als Attribut des ewig 
sich selbst denkenden Wesens , die Harmonie des Kos- 
mos als Ausfluss der höchsten Harmonie des Demiurgen, 
zu dessen Betrachtung nach Plato, Aristoteles, Philo 
der Mensch durch die uranische Welt mehr als durch 
die stoiriich-tcllurische von Anfang an hingeleitet wurde. 

TTirXT. In der Betrachtung der Acschylischen 
Darstellung sind verschiedene Bemerkungen übergangen 
worden, die nunmehr ihre Erledigung finden sollen. 
Im Agamemnon, dem ersten Akt der Oresteis, liefert 
Aeschylus einen wichtigen Beitrag zur Kenntniss des- 
selben Urrcchts der menschlichen Gesellschaft, und 
seiner Auffassung schliesst sich in diesem Theile auch 
Sophocles' Electra an. Dio Erinnyen verfolgen nur 
Orest, den Muttermörder, Clylcmnestra's Thal ruft sie 
nicht zur Rache auf. Sie ist dem Manne nicht bluts- 
verwandt, den sie erschlug. Wie die Erinnyen die 
Strafe verweigern, so weist auch Clyteinnestra jede 
Schuld von sich. Beide gehen von dem gleichen Grund- 
salze aus, beide stehen auf dem gleichen Boden , auf 
dem Boden des Mutterrechts. Nach diesem hat Cly- 
temneslra den heimkehrenden Gemahl mit Recht ge- 
mordet. Cassandra's Eintritt in Agamemnon's väter- 
lichen Palast, ihre Besteigung des fremden Ehebettes 
ist eine Verletzung desselben Gesetzes, das durch des 
Sohnes blutige That zum zweiten Male gebrochen wird. 
Doppelte Schuld ladet der Pelopiden männlicher Stamm 
auf sich. Tritt Agamemnon durch Heimflihrung der 
fremden Buhlerin des Weibes Recht mit Füssen , so 
vollendet Orest des Vaters Unthat durch der beleidig- 
ten Mutter Mord. Hat Agamemnon ohne Recht des 
Weibes Tochter geschlachtet, so sieht Orest in wieder- 
holter Unthat der Mutter Blut zur Erde fliessen, und 
Atreus' Gräuel an Thyest's Söhnen ist von des Ge- 
schlechts Dämon im dreizehnten Menschenalter nachher 
(eine Zahl, über deren Bedeutung später gesprochen 
werden soll) durch Talion gebusst. Durch Iphigeniens 
Mord wird Clytemncstras That gerechtfertigt. Wer 
des Kindes Blut vergiesst, verfallt der Mutter Rache*). 
In der Tochter ist das weibliche Naturprinzip, ist die 
Erdmutter selbst verletzt. Wie für Clytemncstren die 
Erinnys, so erhebt für Iphigenien sich Nemesis. Nach 
der Erinnyen Gesetz ist Orest, nach dem der Nemesis 
Agamemnon mit Blutschuld behaftet; der Eine wie der 
Andere macht sich des Vergehens an dem Mutterlhum 
der Erde schuldig. Soph. Electra v. 793. 

El. Xxovi, .Vfuioi. Tov Savörtot Rprfa*. 

Kl. ■>.,, ,7.»- iy cfi», lum m ^m w xulüt. 



•) Plutareh panll. 10. Demodike's Mutter klagt wegen des 



Ruft hier Electra die Göttin an, den gemordeten Vater zu 
rächen, so entgegnet Clyteinnestra : Sie hörte, wen sie 
musste, und verlieh was recht.« Clyteinnestra hat durch 
des Mannes Mord ihr Mutterrecht vertheidigt, das jener 
durch der Tochter Opfertod verletzte ; das ist der Unnutter 
Nemesis Gesetz. Das wird von Electra verkannt*), wäh- 
rend Chrysothemis es achtet, das von Orest zum zweiten 
Male gebrochen. Beide treten als Rächer des Vaters auf 
(El. v. 399), und verletzen so das ältere und bessere 
Mutterrecht , der Erinnyen und Nemesis Gesetz. Nach 
Aeschylus Agam. 115 zürnt Artemis dem Hause der 
Priamiden, weil der Luftkönig sich weidete vom Gc- 
weide der tragenden Häsin, denn mit der Frucht die 
tragende Mutter zu opfern, wird von dem Seher als alles 
Unheils Grund erkannt (v. 139). Das ist der Ausdruck 
des Mutterrechts, wie es Agamemnon an seinem Weibe 
brach. Ihres Kindes Rächerin nennt Clyteinnestra Dike, 
der Ale und Erinnys hat sie ihren Mann geopfert 
(v. 1395—1397). Nach Recht hat er gebüsst, er, der 
mein Kind, das von ihm ich empfing, das ich ewig be- 
weine, Iphigenien mir unwürdig erschlug (v. 1439 bis 
1496). Die Holde eilt jetzt dem Vater entgegen, lieb- 
reich, wie sie muss, zur schweigenden Fahrt auf dem 
ächzenden Strome der Leiden (v. 1522. sq.). Durch die 
Lebende ist die Todte gerächt, das in der Tochter ver- 
letzte Mutterrecht hat die Mutter selbst zur Rächerin. 
Der grossen Unnutter wird Agamemnon zur Söhne 
dargebracht. Dike, Ale, Erinnys, Nemesis verlangen 
sein Blut. Durch den Mord der Tochter und der .Mut- 
ter Entehrung frevelt Agamemnon an der Erde, der 
heiligen Urmutlcr, wie der Aar, der der tragenden 
Hasin Geweid verzehrt. Dadurch ist Clyteinnestra ge- 
rechtfertigt. Mag dem heutigen Leser ihre Verteidi- 
gung gegenüber Electra als eine blosse Entschuldigung, 
ja als unwürdige Sophislik erscheinen : von dem Stand- 
punkt der alten urheiligen Mutterreligion ist sie keine 
Täuschung, sie enthalt volle und wohlbegründete Recht- 
fertigung der That. Aber diese Rechtfertigung ruht in 
dem Multerrecht, in Nemesis-Erinnys Urgesetz, das mit 
einem höhern, dem Appollinischen Lichtrecht, in Kampf 
tritt und zuletzt ihm weicht. Was die Mutter für sich 
geltend macht, ist ganz den Verhältnissen des stoff- 
lichen Lebens entnommen; die mütterliche Blutrache, 
die sie übt, gehört dem Recht der mütterlichen Ge- 



•) V. 560 sagt sie von Iphigeniens Opferung: «fr* o»r A- 
*ttU»(, tht ut : . während Clyteinnestra v. 5*6: all' ov au*r 
avroiat t>> xr<m»V; Agamemnon konnte als Vater itt 

Schmerz der Trauer nicht fühlen , wie als Mutter ich: oröt law 
»aftäf l(ioi Ivntft, Sr* tamtg, tHantQ i/ xUtovo iyti ; ganz iß 
Uebereinstimmung mit den alten Ansichten, die den Mann von 
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krt, die in der Erde Mutterthum ihr grosses Vorbild 
findet. Von diesem Standpunkt aus hat Clytemnestra 
nicht nur das Recht, sondern selbst die heiligste Pflicht, 
ihrer Tochter Blut zu rächen. Ist der Mörder über- 
dies« Viter, so obliegt ihr jenes Gebot mit doppelter 
Gewalt. Statt ihre Sünde zu mehren, rechtfertigt diess 
ihre Thal zwiefach, wie Agamemnon doppelt schuldig 
Es ist das blutigste aller Rechte, dicss 
Mutterrecht. Es gebeut die Rache selbst da, 
wo höhere Gesichtspunkte sie als Verbrechen erschei- 
nen lassen. Wo Apollon sühnt und von aller Schuld 
Freispricht, da wüthet Nemesis- Erinnys unabwendbar, 
stets nach Blut dürstend. Darum bedient sich des Ge- 
schlechtes Dämon der Weiber, um den Wecbselmord 
stets zu erneuern. Nicht ist Clytemnestra Agamem- 
non 's Gemahlin, sie gleicht ihr nur, in ihrer Weibes- 
ceslalt lebt der Dämon der Pleistheniaden , der schon 
in dem hoffenden Schooss blutlechzcnde Gier weidet 
(Af. v. 1443-1448, 1465—1472.) Um eines Weibes 
willen hat Agamemnon alles Weh erduldet, durch ein 
Weib wird er nun des Lebens beraubt (v. 141). Wer 
hat Helenens Namen erfunden, der so deutungsvoll als 
üiVcc, ikavigos, ik(aiolt(, alles Elendes Grund in 
steh trugt? (v. 569.) Vom Weibe geht das Verderben 
»Iis, vom Weibe wird es vollendet. In wilden Weibern 
nst des Dämons Gewalt (v. 1438. Paus. 10, 28, 2). Vom 
Manne dagegen soll die Rettung kommen. Electra über- 
nimmt die Rache nicht selbst, sie erhofft sie von dem 



Bruder. Das höhere Apollinische Gesetz kann 
«Iis Weib nicht siegreich durchführen, der Muttermord, 
von ihrer Hand geübt, wäre unsühnbar. Nur nach dem 
hohem Rechte sich sehnen, nur in Worten es vertre- 
ten, nur den Gattenmord verurtheilen, ohne darum den 
Tochtermord zu rechtfertigen, nur Das kommt ihr zu. 
Welch' ein Gegensalz zwischen Clytemnestra und Elec- 
tra! Jene der Ausdruck des Weiberrechls in all sei- 
ner blutigen Unbeugsamkeit, eine Erscheinung wie die 
Umnennen und die vom Blute der Hochzeitnacbt trie- 
fenden Danaiden, ein mannlich rathend Herz, nie 
weich, als wo sie des Mutterthums und der Mutter- 
lieb« gedenkt, ein Bild amazonischer Erhabenheit and 
Mrenge, eine Clytemnestra im wahren Sinne des Worts, 
keinen Augenblick zaudernd, wo es gilt, des Ge- 
schlechtes Rechte zu wahren, xäv yvvat^lv ü$ "Aqi;s 
In***. Sopb. El. 1235. Electra dagegen zwar über 
der Mutter Recht zweifelhaft, doch in dem Vater eine 
buhere Weihe anerkennend, sein Scepter als den Aus- 
druck der Herrschaft ehrend (Paus. 9, 40, 6), und 
darum, obwohl selbst Weib, dennoch des Weibes höherin 
Rechte abgeneigt, gehorsam lieber als gebietend, ihrer 
vhwache bewusst, und nur im Vertrauen auf des Bru- 



ders mächtigere Männlichkeit selbst beherzt und ent- 
schlossen. Electra ist die Vorbereitung auf Orestes' 
vollendende That. Duldend vollbringt sie, was der 
brüderliche Held zuletzt schnell handelnd durchführt. 
Innerlich ist in ihr Alles gereift, noch bevor es in 
Orest in's Leben tritt. Es ist Tag geworden, noch 
ehe die Sonne in vollem Glänze hervortritt. Orest 
straft nicht nur das Weib, er erlöst es auch. Das 
Weib, in Clytemnestra besiegt, erscheint in Electra 
versöhnt. Der Uebergang von dem alten blutigen Rechte 
der Erde zu dem neuen reinem der himmlischen Son- 
nenmacht bereitet sich in des Weibes Herz selbst vor, 
wie es auch im Namen Electra einen Ausdruck gefun- 
den hat. Die Frau sehnt sich zuerst nach einem höhern 
Gesetze. Sie kommt dem Manne entgegen, bietet ihm 
selbst die hilfreiche Hand. So schont Hypermnestra 
ihres Gemahls; aus dem Schoosse des Weiberthums 
kommt der Untergang seiner Herrschaft. Nach dem 
Mutterrechte ist Hypermnestra strafbar wie Electra, 
aber voll Abscheu stösst sie die blutigen Schwestern 
von sich, wie Electra die Gattenmörderin Clytemnestra. 
Lieber weich will sie heissen als blutschuldbelleckt. 
Nicht in Herrschaft und blutiger Aufrechterhaltung der- 
selben, nein, in Liebe und Unterordnung erkennt sie 
nun ihre höhere Aufgabe, ihre schönere Pflicht. Wie 
Clytemnestra das Bild der alten, so ist Electra das der 
neuen Zeit. Dort tritt die Natur der Erinnys, hier die 
Apollinische Reinheit hervor. Clytemnestra ist nur 
Mutter, wild wie die Löwin, der das Junge geraubt 
wird. Electra gedenkt nur des Vaters, Rache für sei- 
nen Tod, Erinnerung an ihn erfüllt ihre ganze Seele. 
Mit des glühendsten Hasses Fülle tritt sie für den Er- 
zeuger auf, gleich Orest, facto pia et scelerata eodem, 
die das Mass der Weiblichkeit fast übersteigende Härte 
ihrer Erscheinung, die von Neuern vielfältig getadelt . 
worden ist, findet in dem höhern Abscheu des Wei- 
bes vor des Weibes That Kechtfertigung und Erklärung. 
(Kapclmann, die weiblichen Charaktere das Sophocles 
S. 14 IT.) Vergebeus ruft Clytemnestra den Zusammen- 
hang des Blutes an, Electren gilt das geistige Vater- 
recht höher als das stoffliche Mutterthum. In Clytem- 
nestra ist dieses dem Untergang geweiht, in Electren 
tagt ein neuer Tag, den Apoll durch Orest zum end- 
lichen völligen Siege führt. Damit schliesst die Zeit der 
Blutrache, wo in nie endendem Wechselmorde Schuld 
aus Schuld ewig sich selbst erzeugt. Gebrochen ist 
Nemesis-Erinnys' unersättliches Blutamt. Dem Dämon, 
der in Weibesgestalt des Tantalos Stamm verheerte, 
setzt Apollo sein Ziel. Das stoffliche Recht erster Zeit 
zeigt das Gesetz des Blutes, das himmlische Ltchlrccht 
das der Sühne. Die Idee höherer Gerechtigkeit, die 
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Umstände erwägt, tritt erst jetzt in die Welt ein. 
Sie stammt vom Himmel; früher gab es bloss Blut- 
rache, die keine Verteidigung anhört, und diese stammt 
aus dem Stoffe. Mit Milde ist des Mannes Herrschaft, 
mit Grausamkeit die des Weibes gepaart. Eine Erhe- 
bung trägt alle diese Fortschritte in sich. Die Zeit 
des Weiberrechts ist die der Blutrache und die des 
blutigen Menschenopfers, jene des Vaterrechts die des 
Gerichts, die der Sühne, die des unblutigen Kultes; die 
gleichen Lichthelden, ein Theseus und Herades, ver- 
nichten die Weiberherrschaft und machen den Men- 
schenopfern ein Ende. Auch an Orest's Name knüpft 
sich die Ueberwindung des blutigen Dienstes der Tau- 
rischen Artemis, mit dem Iphigenia verbunden erscheint. 
In dem Baube ihres Bildes vollendet Agamemnon's Sohn 
seine Aufgabe. Hygin. r/ 120. 261. Wie er Clytem- 
neslren erschlägt, so unterwirft er Artemis dem höhern, 
mildem Apollinischen Gesetze, zu dem er Athen er- 
hebt. Des himmlischen Lichtes Symbol ist auch jener 
Adler, der das Opferschwert, mit welchem Helena, oder 
zu Falerii Valeria Luperca, geschlachtet werden sollte, 
vom Altar wegnahm und es auf eine junge Kuh legte. 
Plutarch Par. 35. Der Hammer, der in dem Falerischen 
Mythus eine so merkwürdige Bolle spielt, verdankt seine 
Bedeutung ebenfalls der Feuerarbeit, der er dient, mithin 
ebenfalls dem Lichtprinzip. Der Apollinische Kult ist über- 
all Ausgangspunkt höherer Gesittung. Kein anderer hat 
so, wie er, umgestaltend gewirkt. Kein anderer steht mit 
der Erhebung des Menschengeschlechts auf eine ganz 
neue Stufe der Gesittung in so nahem Zusammenhang. 

Im Leben des Solon c. 12 hebt Plutarch die Vor- 
liebe der Frauen für grausame und barbarische Ge- 
wohnheiten aus Anlass der Kylonischen Unruhen hervor. 
Epimenidcs kam zur Sühne der durch grosse Verbre- 
chen entweihten Stadt aus Creta nach Attica herüber. 
Die Einrichtungen, welche er traf, werden als eine 
Anbahnung der Solonischen Gesetzgebung geschildert. 
Seine Masscegeln gingen namentlich auch auf die Be- 
gräbnisse; er schaffte die grausamen und barbarischen 
Gewohnheiten ab, denen namentlich die Weiber erge- 
ben waren: i© oxXqQov äytkdv xal io ßaqßaquthv , m 
cvvtiXorto nubuQov cd nXtiatat yvvatxts. Mcdeische 
Thaten berichtet die Ueberlieferung mehr als eine. 
Hippodamia und Nuceria morden ihrer Männer Liebes- 
kinder. Plut. Par. 33. Blutscenen, wie die der Lemni- 
schen Weiber, knüpfen sich an Iodama's Kult. (Etymol. 
magn. 3. v.) Um Eriphyle's Halsschmuck opfert Cal- 
lirhoe ihren Gemahl Alcmaeon. ig inidvpiu$ 6i «ro^rowj 
noXXol piv aviqtg, yvixuxts di nXtov i%ox(XXovatv. Paus. 
8, 24, 4. Die Geschichtlichkeit dieser einzelnen Er- 
eignisse will ich dahingestellt sein lassen. Aber das 



ist nicht aus der Erinnerung des Menschengeschlechts 
geschwunden, dass die Zeit der Weiberherrschaft Er- 
fahrungen der blutigsten Art über die Erde heraufge- 
führt hat. Vergl. Paus. 10, 20, 2. Nonn. D. 42, 209. sq. 

X XYTT Zu Orest's Muttermord und Freispre- 
chung gibt Plutarch in seinen Parallelen griechischer 
und römischer Geschichten eine aus Dositheus drittem 
Buche der Italischen Geschichte entnommene Analogie: 
»Fabius Fabricianus, ein Verwandter des grossen Fa- 
bius, hatte nach der Eroberung der Samnitischen Haupt- 
stadt Tuxium die daselbst verehrte Venus victrix nach 
Born gesandt, und wurde darauf von seiner Frau, die 
sich inzwischen von einem wohlgcbildcten Jüngling. 
Namens Petronius Valentinus, hatte verführen lassen, 
hinterlistiger Weise umgebracht. Den noch- kleinen 
Fabricianus rettete seine Schwester Fabia von einem 
gleichen Schicksale und liess ihn insgeheim erziehen. 
Als dieser das Jünglingsalter erreicht hatte, brachte er 
seine Mutter sammt dem Ehebrecher um und wurde 
sodann vom Bathe losgesprochen.« Belehrend ist über- 
diess des Horatiers Schwestermord und die von Plutarch 
dem Kampfe der Tegeater und Pheneater entnommene 
Parallele (16). Nach dieser erschlägt Kritolaus, der 
heimkehrende Sieger, die jammernde Demodica; die 
Mutter klagt, aber der Sohn wird eimnülhig freige- 
sprochen. So berichtete Dcmaral im zweiten Buche der 
arkadischen Geschichte. In diesen Erzählungen tritt 
ein Gesichtspunkt hervor, dessen Wichtigkeit wir oben 
schon angedeutet haben. Das Mutterrecht weicht dem 
Bechte des Staats, das ius naturale dem civile. Die 
klagende Mutter vertritt das stoffliche Hecht des Blu- 
tes, der Mann den höhern Anspruch des Vatcrlun- 
des. Diesem muss jenes weichen. Nach solchem Ge- 
sichtspunkte ist auch Iphigenicns Opfer gerechtfertigt. 
Agamemnon behält des Heeres Wohl im Auge, Clytem- 
nestra kennt nur des Multerblutes persönliches Becht. 
Ihr Kind zu schlachten, gesteht sie dein Manne keine 
Befugniss zu. Und musste es denn sein, warum nicht 
Helenens, warum nicht einer andern Mutter Kind Waf 
Hades denn auf das ihre gieriger? (EI. 530. 55.) So 
bekundet das Vaterrecht von Neuem die Unslofflichkeit 
seines Wesens. Es erweitert sich zum Begriffe des 
Staates, während das Mutterrecht nie über die stoff- 
liche Familie hinausgelangt. Yon Manius, der, einem 
Traume gehorchend, im Kriege mit den Cimbern seine 
Tochter Calpurnia opferte, gebraucht Plutarch Parall. 20 
den bezeichnenden Ausdruck, er habe den Staat der 
Natur vorgezogen. Kein Zufall ist es daher, dass The- 
seus zugleich das Mutterrecht bricht und des Atheni- 
schen Staats Grundlage legt, dass auch Born mit Ro- 
mulus zugleich das Vaterrecht erhalt. Ohne dieses wäre 
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Ordnung je möglich geworden. Rom war vom ersten 
Tage seiner Gründung an ein Staat, kein Volk, 
in civües, kein natürliches Ganzes. Das ins naturale 
rasste dem civile weichen, so weit es der Staat ver- 
::&<: Nirgends erscheint daher das Vaterrecht so 
Irenge durchgeführt als eben in Rom. 

xxxiii Ich wende mich nochmals zu Clylem- 
estra. Sie führt ihre That auf Nemesis' Gebot zurück, 
ie an Orest Erinnys, so übt an Agamemnon Nemesis 
ergeltung. Hier finden wir das Mutterrecht wiederum 
ls Ausfluss der Religion. An der Spitze der Dinge 
sine grosse Urmutter, aus deren Schooss alles 
ben hervorgeht. Darin wohnt die Heiligkeit und 
Macht des irdischen Weibes, die jener Bild und Prie- 
iterin ist. Wer die Frau verletzt, frevelt an der Ur- 
mutter. Wer ihr Recht bricht, hat von dieser Strafe 
zu leiden. So wird die Mutter Erde zur Rächerin der 
Misselhat. An den physischen Begriff knüpft sich, wenn 
ich so sagen darf, der strafrechtliche an. Aus der 
Idee des stofflichen Mutterthums entwickelt sich die 
der strafenden und rächenden Gewalt. Wie Themis, 
so sind auch Poina, Dike, Erinys, Nemesis tellurische, 
mütterliche Machte ; das Recht, das sie vertreten, wur- 
zelt ganz in dem Multcrthum der Materie und hat zu- 
nächst keinen weitern Umfang, als die Geltendmachung 
der Mutteransprüche selbst. Das stoffliche Mutterthum 
gestaltet sich zur Idee einer höhern stofflichen Ord- 
nung, des ältesten ius naturale. Die Natunnütter wer- 
den die Trägerinnen der ersten menschlichen Ordnungen, 
über deren Beachtung sie wachen, deren Verletzung sie 
strafen. In Themis erscheint diese Ordnung als ru- 
hende, immanente Eigenschaft des StofTes, in Poina, 
Dike, Erinnys, Nemesis als thatige, verfolgende Macht. 
Jene tragt die Fülle aller Offenbarung in sich, aus ihr 
stammt alle Weissagung, wesshalb Diodor 5, 67 mit 
Recht bemerkt, von, Themis habe alles Weissagen den I 
Namen 9tf»tottvttv erhalten; diese rächen jede Ver- 
letzung. Jene ist das Gesetz, diese dessen Vollstrecker. ] 
Die Gemordete, zur Erdmutter zurückkehrend, wird 
selbst zur Erinys. Der Mutler Erinys verfolgt Orest 
(Hygin. f. 1 19), für Proserpina treten die Erinnyen auf, 
um an Theseus und Peirithoos Rache zu nehmen (Hy- 
gin f. 79). Wo durch Missethat der Völker das Na- 
turgesetz verletzt ist, straft die Erde durch Unfrucht- 
barkeit, durch Misswachs und Pestilenz; zur Sühne 
werden ihrem Schoosse Menschen überliefert. Des 
Muttermörders Fiws darf keinen Theil des Erdbodens 
betreten. 

In Alcmaeon's Strafe tritt der Gesichtspunkt, der 
die Aeschylische Trilogie beherrscht, mit der grössten 
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Klarheit hervor. Die Parallelle zwischen Orest und 
Alcmaeon wird schon von den Alten hervorgehoben, und 
es lag daher Sophocles nahe, Amphiaraus in seiner 
Electra 836-840 zu erwähnen. Sie ist auch in allen 
Theilcn schlagend und für unsern Gegenstand äusserst 
lehrreich. Um des Vaters Untergang zu rächen, mor- 
det Alcmaeon die treulose Mutter. Zur Rache dieses 
Verbrechens erhebt sich die Erde selbst ; denn in dem 
Verbrechen gegen die Mutler ist der Erde Mutterthum 
in den Staub getreten. Dnss Eriphylc* um den Preis 
des Halsbandes ihren Gemahl verralhen, das findet an 
der lellurischen Macht keinen Rächer. Das zu strafen, 
erhebt sich die Erinys so wenig, als sie Clytemnestren 
verfolgt. Nirgends ist Alcmaeon vor der Mutter Rache- 
geistern sicher. Nur dann hat er Errettung zu hoffen, 
wenn er seinen Fuss auf einen Boden setzen kann, 
der zur Zeit der That noch nicht vorhanden war, den 
das Meer erst spöler aus sich erzeugte, iv yjj vtm(Q<x 
rov i\<) r.r , wie Philostrat heroic. 19, p. 327 sich aus- 
drückt. So verkündet ihm Apoll. Die Schlamminsel 
am Ausfluss des Achcloos bietet die erwünschte Ställe. 
Hier erst verlässt ihn der Wahnsinn, mit welchem die 
rächende Erde ihm, gleich Orest, den Geist verwirrt. 
Wer erkennt hier nicht den Zusammenhang des Mut- 
termords mit dem Mutlerthum der Erde ? So weit der 
Erdboden reicht, so weit der verletzten Mutter Rache. 
Die Erde in ihrer physischen Substanz erscheint als 
Eriphyle's Rächerin. Sie ist die verfolgende Erinys, 
sie die strafende Nemesis. Daher erklärt sich, dass die 
Alcmaeons-Inscl sich nicht zum Aufenthalt für Achilles 
und Helena eignete, wie Philostrai her. c. 19 berichtet. 
Zwischen Alcmaeon und dem Thetissohne waltet ein 
Gegensatz, dessen ganzes Gewicht wir später noch 
mehr erkennen werden. Auf dem fünfscitigen Altar, 
den die Oropier zuerst dem Amphiaraus weihten, fand 
Alcmaeon keine Aufnahme, da sie doch des Amphi- 
lochus, seines Bruders, Söhnen nicht verweigert wurde. 
Wegen des Muttennordes, sagt Paus. 1, 34. 2, konnte 
er an der Verehrung keinen Anthcil haben. So hatle 
Phidias auf der Basis des Nemcsisbildes zu Rhatnnus 
auch Orest nicht aufgenommen: 'Oq(ciijs di <h>\ ib tlg 
xfjv ><ru'<^( li'/yrfta naQtOij; und doch sah man dort 
Helena, der Nemcsis-Lcda Tochter, mit Agamemnon, 
Menclaos, dem Achillessohne Pyrrhus, dem zuerst Her- 
mione, Helena's Tochter, angetraut worden war. Wa- 
rum also nicht auch Orest, zumal in Atlika, und in einem 
attischen Heiligthume ? Aber zu Nemesis' Füssen durfte 
der Muttermörder nicht erscheinen. In Clytemnestra 
wurde Nemesis, die grosse Urmutter Erde, selbst ver- 
letzt, selbst in s Herz getroffen. Dass Apollo den Mör- 
der reinigt, dass Athene für ihn den Stein einlegt, 
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das kann dem Urrechte dos Mutterthums, das Nemesis 
vertritt, keinen Abbruch thun. Hit Apollo, der bei 
-Lactant 1, 7 upijxtoQ awioywfc, bei Servius expers 
uxoris hoisst, mag Orest, nimmermehr mit Leda-Neme- 
sis aaf Ebern Bilde dargestellt werden. Der zum 
Apoll erhöhte Augustus wurde selbst Orest genannt, 
weil auch er siegreich die Vatermörder verfolgte. Paus. 
2, 17, 3. An dem weiblichen Naturprinzip hat Orest 
gefrevelt, erst nach dem höheren, männlichen, Apolli- 
nischen ist seine That gerechtfertigt. 

Wird Alcmaeon durch den Muttermord von jeder 
Berührung mit der Mutter Erde ausgeschlossen, so tritt 
auch im weitern Fortgang des Mythus gerade das Weib 
feindlich gegen ihn auf. Denn Callirhoß, seine Echi- 
naden-Gemahlin, ist es, die ihn verleitet, nach dem 
Psophischen Phegia zu ziehen. Hier wählt er sich Al- 
phesiboea zur Gemahlin, wird aber von deren Brüdern 
Temenus und Arion erschlagen. Durch das Weib er- 
reicht ihn der Mutter Rache. Also offenbart sich in 
Alcmaeon's Mythus derselbe Grundsatz, wie in dem 
Orest's: Die Rache des Vaters obliegt dem Sohne, für 
die Mutter dagegen tritt die Erde selbst strafend und 
verfolgend auf, wie bei Hygin. f. 203 Daphne gegen 
Apollons Verfolgung die Erde um Hilfe anfleht, und 
Skedasus, auf den Boden stampfend, die Erde zur Rache 
für die geschändeten Leuctrischcn Jungfrauen auffor- 
dert. Hier steht eine unsterbliche Macht, dort der 
sterbliche Mann; wir sehen die Unsterblichkeit wieder 
auf des Weibes, die Sterblichkeit auf des Mannes Seite; 
dort Herrschaft, hier Unterordnung. 

Der gleiche Gesichtspunkt beherrscht den ganzen 
Mythus, dessen Mittelpunkt Eriphyle bildet. Er wirft 
auf die Anschauungsweise des frühesten Alterthums 
ein solches Licht, dass ihm unsere vollste Aufmerk- 
samkeit gebührt. Amphiaraus ruht sicher in Eriphyle's 
Versleck. Da erhalt diese von ihrem Bruder Adrast 
den leuchtenden Halsschmuck, und verrkth ihren Mann, 
der seinen Tod ahnt. In Boeotien, wohin er den Sie- 
ben folgt, verschlingt ihn auf dem Wege von Theben 
auch der vulkanischen Erzstadt Chalcis die Erde mit 
sammt seinem Wagen. Die Oertlichkeit hat daher den 
Namen Harma. Paus. 1, 34, 2. Hygin. f. 73 mit Sla- 
veeren's Noten. In dieser Dichtung wiederholt sich 
eine oben schon erläuterte Grundidee. An der Spitze 
der Dinge steht das weibliche Prinzip, steht Eriphyle. 
Nur die Erde zeigt sich unserem Blicke. Die Männ- 
lichkeit ruht verborgen in ihrem Schoosse. Amphia- 
raus wird von dem Weibe in sicherem Versteck be- 
wahrt Damit der Mann hervortrete, muss die Erde 
ihre Jungfräulichkeit verlieren und den bräullichen 
Schmuck anziehen. Diese erotische Bedeutung hat das 



Halsband, das von Cadmus der Harmonia, von den 
Freiern der Pcnelope geweiht wird, das in dem Aphro- 
dite-Heiligthum zu Amathus auf Cypern im Tempel sich 
befindet, mit dem auf so vielen, namentlich Etrusci- 
schen Spiegelbildern, die bräutlich geschmückte Helena 
erscheint, und das in unserm Mythus Adrast der Schwe- 
ster reicht Paus. 5, 17. 4. - 8, 24. 4. - 9, 41. 2. SueU 
Galba 18. — Erst nachdem Eriphyle es erhalten, verralh 
sie den Amphiaraus. Aus der Erde Schooss ist der 
Mann hervorgetreten. Aber dieser verfallt, wie alle 
Erdzeugung, dem Untergange. Mit der Erscheinung 
der männlichen Kraft beginnt die Herrschaft des Todes. 
Amphiaraus muss dahin zurückkehren, von wannen er 
stammt Wie ihn die Mutter Erde geboren, so nimmt 
sie ihn wieder zu sich. Er wird von ihr verschlungen. 
Hätte Eriphyle den brautlichen Schmuck nicht angezo- 
gen, so wäre keine Schöpfung entstanden und auch 
kein Tod in die Welt gekommen. Aber sie widersteht 
dem ihr angebornen Hange nicht Unbekümmert um 
den Schmerz des Mannes, gibt sie sich ihres Bruders 
Verführung hin. In dem Geschwisterverhallniss wie- 
derholt sich Isis' und Osiris', Hera's und Zeus', Janus 
und Camisa's ähnliche Verbindung. Im Gcschwister- 
verhältniss werden die beiden Zeugungspotenzen des 
Stoffs gedacht, weil sie Theile derselben Urkraft sind. 
Nach Plutarch mischen sich schon in Rhea'g dunkelm 
Mutterleibc Isis und Osiris, die Ein Schooss birgt Sie 
sind nicht nur Geschwister, sondern noch viel bezeich- 
nender Zwillinge. Amphiaraus' Person vereinigt also 
zwei Bedeutungen: Er erscheint erst als die im Erden- 
schooss verborgene unsichtbare Mannheit, und dann ab 
der ans Licht getretene sterbliche Mensch. Er ist 
sein eigener Sohn, sein eigener Vater, in Adrast auch 
seines Weibes Bruder; Auffassungen, die sehr begreif- 
lich werden, sobald wir uns auf den Boden der stoff- 
lichen Erdzeugung stellen. Auf dem Kypselus-Kasten 
war Amphiaraus dargestellt, wie px y im Begriff, den 
Wagen zu besteigen, wuthergrimmt das Schwert zückt 
und damit, kaum noch seiner selbst mächtig, die ver- 
räterische, mit dem Halsschmuck prangende Eriphyle 
bedroht Paus. 5, 17. 4. So mag der Mensch dem 
Weibe fluchen, das ihn mitten in des Lebens gefahr- 
vollen Kampf hineinstellt Wie beneidenswerth erscheint 
ihm nun der sichere Versteck, wo er vordem ruhte' 
Aber Aphrodite kümmert sich nicht um den Tod, der 
alles Leben beherrscht, nicht um das traurige Loos, 
welchem alles Geborene verfallt. Für sie hat der 
Brautschmuck den höchsten Reiz. Sie verlangt immer 
von Neuem nach ihm. Penia geht stets andern Män- 
nern nach. Hat ihn heute der Vater geboten, so er- 
wartet sie ihn morgen von dem Sohne. Zeugung und 
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immer neue Zeugung ist ihre einzige Lust, ihr einziges 
Ziel. Das gleiche Halsband, das Adrast der Eriphyle, 
das Cadiuus der Harmonie - Pandora reichte, dasselbe 
erhalt nun von Alcmaeon des Phegeus Tochter Alphe- 
siboia; nach demselben verlangt sehnsüchtig Callirhoe, 
jener Tarpeia vergleichbar, die, wie Eriphyle den Mann, 
so um des brautüchen Schmuckes willen den fremden 
Kriegern die Burg verräth. Alle diese Frauen sind der 
lellurischen Urmuttcr sterbliche Stellvertreterinnen. Sie 
theilen ihre Natur und übernehmen ihre Aufgabe. Sic 
sind mithin nothwendig auch Herrscherinnen. Ihnen steht 
der Mann in untergeordneter Stellung gegenüber, wie 
Adorüs Aphroditen, Virbius Dianen, Jacchus der Demeter. 
In den Namen Jtifimvaaaa (^^fim^yaaaa) und Ei^vifxtj 
{Ev<t+Jhij) tritt Beides, die Erdbedeutung und das Herr- 
scherthuni, deutlich hervor. Dasselbe hat noch in einem 
indem Umstände eine sehr cigenthümliche Aeusserung 
gefunden. Aus Alcmaeon's Grabmal erwuchsen Cy- 
pressen von solcher Höhe, dass sie den machtigen Berg 
von Psophis ganz beschatteten. Die Eingebomen gaben 
ihnen den Namen der Jungfrauen. Paus. 8, 24. 4. 
Sohne wäre geringere Ehre, Töchter sind der Familie 
Zier and Haupt. Sie wachsen zum Himmel und be- 
schatten die ganze Stadt. Mit der Erde, die sie tragt, 
theilen sie das gleiche Geschlecht. Darin erkenne ich 
eine sehr bestimmte Anzeige des auch der arkadischen 
Psophis eigenthümlichen Mutterrechts, und dadurch ge- 
winnt der Unistand, dass eben hier der Muttermörder 
Alcmaeon durch der Gemahlin Verwandte seinen Un- 
tergang finden muss, eine erhöhte Bedeutung. Nach 
Asius" genealogischem Gedicht stammt von Eriphyle 
and Amphiaraus auch Alcmene, das Bild der alten 
Weibermacht und Weiberherrlichkeit, die in den Hc- 
siodischen Eoeen, nach dem in der Aspis enthaltenen 
Fragment, die erste Stelle einnimmt. Paus. 5, 17. 4. 
Inmitten dieses argivisch-boeotischen Mutterrechts er- 
scheint Alcmaeon's Muttermord erst in seiner ganzen 
Hdeutung. Aber damit ist zugleich der endliche Sturz 
des alten blutigen Rechts vorbereitet. Wie an Orest's 
Mattermord sich die Anerkennung des höhern Apolli- 
nischen Vatergesetzes anschliesst, so auch an Alcmaeon. 
Zwar muss er durch seinen Tod den Bruch des alten 
Rechtes büssen und den Brüdern seiner Psophischen 
Gemahlin erliegen, damit Eriphylen Gerechtigkeit ge- 
schehe. Aber der Brautschmuck wird Apollon geweiht, 
also ihm dargebracht und der himmlischen Lichtmacht 
untergeordnet. Jetzt erst gereicht er zum Segen, wie 
sich früher an ihn der Gräucl des Wechselmordes an- 
«chloss. Das aphroditisch-tellurische Prinzip wird dem 
himmlischen Lichtrechtc des Valerthums untergeordnet. 
Das Weib, in der- Herrschaft blutig und verderblich, 



wird in der Unterordnung unter den Mann ein Segen 
der Menschheit. Jetzt geht auch Amphiaraus aus der 
Erde, die ihn verschlang, als Gottheit wieder hervor. 
Die Oroper sind die Ersten, die ihm ein Heiligthum 
weihen. An seiner Erhöhung nimmt auch Amphilochus 
mit den Söhnen Theil, nur Alcmaeon ist ausgeschlos- 
sen, weil er mit seiner Hand den von dem Vater ge- 
botenen Mord ausgeführt. Amphiaraus selbst wird noch 
ganz als tellurische Kraft aufgefasst. Beim oropischen 
Heiligthum hat er eine Quelle, die seinen Namen trägt, 
aus welcher ihn der Glaube des Volks emporsteigen 
lasst. Wie Pelops, so wird auch ihm ein Widder, das 
Bild der männlichen Zeugungskraft, geopfert. Er sen- 
det die Traume und gilt als der Begründer der Traum - 
divinaüon. Paus. 1, 34, 3. Er ist also nicht Apollon's, 
sondern der Mutter Erde Prophet. Er gehört der stoff- 
lichen, nicht der unstofflichen, himmlischen Lichtstufe 
der Männlichkeit. In der Fünfzahl, nach welcher sein 
Altar gebildet ist, zeigt er sich, gleich dem Kretischen 
Achill, als Pemptus, das heisst als Darstellung der zur 
Ehe vereinigten doppelten Naturseite, der männlichen 
und der weiblichen, worüber die Stellen in dem Ab- 
schnitte Uber Achill folgen werden. Er bereitet auf 
dem Gebiete des Stoffs die Herrschaft des männlichen 
Prinzips, die in Apoll zu geistiger Vollendung gelangt. 
Er steht zu diesem Gotte wie Achilles- Pemptus, des- 
sen Verhältniss später Gegenstand besonderer Darstel- 
lung sein wird. Er ist nicht selbst Apoll, er steht eine 
Stufe tiefer als dieser, aber gleich Achill strebt er des- 
sen Wesen entgegen. Aus der heilkraftigen Quelle 
steigt er zum Himmel empor. Seine Seherkraft ist 
nicht die Apollinische, himmlische, sie bleibt auf der 
lellurischen Stufe zurück; aber sie bereitet jene vor, 
wie sich auch das Delphische Orakel aus einem Orakel 
der mütterlichen Erde zu einem Sitz Apollinischer Pro- 
phetie erhebt. Zu Delphi verkündet nun der Hals- 
schmuck Eriphylens die Unterordnung jenes ältern tel- 
lurischen Religionsprinzips unter Apollon's väterliche 
Lichtnatur. 

xxx i V. Amphiaraus' Abreise und Eriphylens 
Halsband bildet eine der häufigsten Darstellungen auf 
Etruscischen, namentlich auf Volaterranischen Aschen- 
kisten. Lange war mir die Beziehung dieses Mythus 
zu Tod und Grab völlig ruthselhaft. Nunmehr hat Alles 
befriedigende Lösung gefunden. Was das weibliche 
sporium auf dem Thürpfostcn der Grabkammer von F a- 
lari, das bedeutet auf den Aschenkisten Etruriens der 
Mythus von Amphiaraus und Eriphyle. Aus dem Ver- 
steck des weiblichen Schoosses ist der Held an s Liebt 
getreten, dahin kehrt er im Tode zurück. Der Erde 
Schooss verschlingt Alles, was er geboren. - 
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Mitten in des Lebens Kampf werden wir von der grau- 
samen Mutter hineingestellt. Was kümmert sie des 
Sohnes Verzweiflung, wenn sie nur selbst den Braut- 
schmuck anziehen und ihre Lust erfüllen kann. Die 
Ahnung des Todes begleitet den Menschen durch sein 
ganzes Leben, wie sie auch Amphiaraus nie verlasst. 
Wuthentbrannl zückt er sein Schwert gegen den Busen, 
dem er sein Dasein verdankt. Wie gerne wäre er nie 
geboren! Aber den erhobenen Arm hall der Gedanke 
zurück, dass, wie die Mutter in der Annahme des ver- 
führerischen Brauischmucks ihren Berur erfüllt, so auch 
der Mann von der höchsten Moira zu Kampf und Mühen 
bestimmt ist. In Achilles' Mythus tritt ein ahnlicher 
Gedanke hervor. Wir haben den grüssten der Achaei- 
schen Helden schon oben mit Amphiaraus verglichen. 
Beide erschienen uns als Pempti, beide steigen aus 
der Tiefe des Erdwassers zum Himmel empor, beide 
streben Apollinischer Natur entgegen, beide werden 
aus sterblichen Menschen zu unsterblichen Göttern er- 
hoben. Daran schliesst sich nun Achilles' Scyrisches 
Versteck. Unter des Weibes Kleidung lebt der Thc- 
tissohn ein sicheres Dasein, wie Amphiaraus in Eriphy- 
lens Schooss. Aber nun ruft ihn der Tyrrhenischcn 
Tuba Schall zum Kriege gegen Ilium, von wo er nim- 
mer heimkehren wird. Aus des Weibes Umhüllung 
tritt der männliche Held hervor, und nun erwartet ihn 
Kampf und sicherer Tod. Nach Chalcis führt Achill 
den Tanagräer zur Sühne, auf dem Wege nach der- 
selben Stadt wird Amphiaraus von der Mutter Erde 
wieder aufgenommen. In allen diesen Anschauungen 
tritt nun die düstere Seile des Lebens, der Fluch müt- 
terlicher Geburt hervor. Aber die Trostlosigkeit, welche 
sich mit der rein stoOlichen, mütterlichen Anschauung 
der Urzeit verbindet, wird gemildert durch Amphia- 
raus' und Achill's Eingang zur Göttlichkeit. Aus dem 
Wasser der Tiefe steigen sie beide zu himmlischem 
Dasein empor. Das ist der Lohn ihrer irdischen Mü- 
hen, die Vergeltung für den Kampf des wohlverbrach- 
ten Daseins. Sie erheben sich beide zu Apollinischer 
Heilsnatur, und wie Achilles' Lanze, so ist Amphiaraus* 
Quell mit jeglicher Heilkraft ausgerüstet. Eriphylens 
Halsband, nach der altern Sage aus Gold und von Vul- 
can gefertigt, schmückt sich jetzt mit glänzenden Edel- 
steinen, die an ihm hervorleuchten wie die Gestirne 
aus dem dunkeln Nachthimmel. In der Anfertigung 
durch Vulcan liegt eine Andeutung des Feuerprinzips, 
dessen Bedeutung Demjenigen nicht unklar sein kann, 
der die Anschauung der Alten von der Ehe als der in 
jeder geschlechtlichen Verbindung gegatteten Feuer- 
und Wassermacht sich angeeignet hat. Der Cretische 
Pemptus erscheint als Idaeischer Dactyle, also in ganz 



Vulcanischer Natur, die sich mit seiner Wasserkraft zu 
einer innern Einheit verbindet. Als solchen Pemptus 
haben wir auch Amphiaraus gefunden, und darum rich- 
tet er seine Reise von Theben nach dem Vulkanischen 
Chalcis, wohin auch Achilles geht, wie vordem die jetzt 
gestürzten Amazonen. Darum ist Eriphylens Halsband 
eine vulcanische Schöpfung, ein Umstand, dessen Be- 
deutung Pausanias durch seine Anfechtung nur noch 
mehr hervorhebt. Darum endlich ist die Fünf, der 
Beide angehören, Amphiaraus und Achill, die eheliche 
Zahl. Mit der männlichen Drei verbindet sich die weib- 
liche Zwei, mit Feuer galtet sich Wasser. Als Pempti 
sind Amphiaraus und Achill Gründer der Ehe und des 
mit dem Feuer verbundenen männlichen Eherechts. 
Das Mutterrecht ist durch die stoffliche Natur gegeben. 
Das Vaterrecht gründet der Mann durch seine Kraft 
und Anstrengung; über das tellurische Wasser siegt 
das höhere männliche Feuerprinzip. Durch die Sorg- 
falt, welche ich in einem spätem Theile dieses Werkes 
dem Achilles-Mythus zuwenden werde, wird alles diess 
seine genauere Begründung und Nachweisung erhalten. 
Amphiaraus versinkt in der Erde Schooss, noch bevor 
er Chalcis, die Feuerstadt, erreicht. Vollendet sind 
seine Thaten gegen Theben, aber noch bevor er ans 
Ziel der Reise gelangt, verschlingt ihn die Mutter Erde. 
Darin liegt, dass er den Sieg des Vaterrechts nicht 
vollendet, sondern nur vorbereitet. Durchgeführt wird 
er erst durch Alcmacon's Muttermord, der die Apol- 
linische Weihung des Halsbandes herbeiführt. 

Die hohe Bedeutung des Eriphyle-Mythus für die 
Natur des Muttcrrechts und dessen Uebergang ins Va- 
terrecht ist durch alles dieses klar hergestellt. Herge- 
stellt seine Beziehung zur Grabeswelt, hergestellt seine 
Uebercinslimmung mit der Idee, welche die Oresteis 
beherrscht. Hergestellt endlich auch seine Beziehung 
zu der Natur und Bedeutung des Kypselus - Kastens. 
Dieser ist, wie die Demetrische Cista, selbst nur eine 
symbolische Darstellung des Mutterleibes, in welchem 
die Geburt empfangen wird. Wie von dem weiblichen 
sporium (ontlqHv) der Knabe spurius, so wird von 
cypselus, dem Varronischen locus, der Plularehisch-Na- 
tonischen Xä>(Ht xai dt%ap(vij ytv(atms, der Labdasonn 
Kypselus genannt. Er ist ja der Sprössling nicht eben- 
bürtiger Verbindung, und darum nach Mutterrecht von 
der Mutter genannt. Solchem Mutterrecht schliesst 
sich der Eriphyle Halsband an, und darum nahm es auf 
dem Kypseluskasten mit Recht eine so hervorragende 
Stelle ein. 

XXXV. Der Erinnycn vorzugsweiser Zusammen- 
hang mit der Mutter und der Rache des verletzten Mut- 
terthums tritt noch in manchen andern mythologischen 
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Bildungen hervor. Nach IL 9, 571 hört Erinys im Ere- 
bos die Verwünschungen der iMuttcr Mcleagers, der ihr 
den Bruder getödtct. — II. 9, 454 ruft Amyntor die 
Erinys an, dass Phoenix, der sich an seines Vaters 
Buhlin vergangen, keine Kinder erhalte. — In der Od. 
II, 278 hinterlässl dem Oedipus seine Mutter Epicastc 
sehr viele Schmerzen, so viele einer Mutter Erinnycn 
bewirken. Od. 2, 134 verweigert Tclemachus, seine 
Muller auszuweisen, weil sie die Erinnycn anrufen 
werde und ihm daraus viel Ungemach entstehe. — II. 
21, 412 droht Athene dem Ares mit den Erinnycn der 
Mutter, die er zu büssen habe; denn die Mutter ver- 
wünscht ihn, weil er den Achaicrn sich entzog und 
den Troern beistand. Zu den Erinnyen endlich tragen 
die eigestalteten Harpycn die schönen mutterlosen Pan- 
dirosluchler. Od. 20, 78. Siehe ferner Heliodor, Aethiop. 
2. 11. Immer ist es die Erinys, welche der Mutter 
Stelle vertritt. Sehr lehrreich wird von diesem Ge- 
sichtspunkte aus die Geschichte der zwei Töchter des 
Skedasus, welche Plutarch in seiner Schrift über einige 
unglückliche Liebesbegebenheilen 6. 3 ausführlich dar- 
stellt. Der Vater verlangt zu Sparta vergebens Be- 
strafung der Frevler; da rennt er durch die Strassen, 
ruft, mit den Füssen auf die Erde stampfend, die Erin- 
nyen zur Rache der verletzten Weiblichkeit auf. Als 
spater bei dem Grabmal jener beiden Töchter Pelopi- 
dis seinen Sieg über die Spartaner davon trug, galt er 
als eine That der schwesterlichen Erinnyen, die so ihre 
Rache übten. — Bei Hygin. f. 79 treten die Erinnyen 
für Proserpina auf. — Istros beim Scholiasten zu Ocdip. 
CoL 41. 62 nennt die Erinnys Tochter der Erde, und 
bestätigt so die Bedeutung, welche wir ihr beilegen. 

XXXVI. Ich habe oben die den Mutlerinord 
rächende Nemesis selbst als stoffliche Urmutter darge- 
stellt und ihr rächendes Erinnys- Amt aus dieser phy- 
sischen Grundlage abgeleitet. Es obliegt mir jetzt, die 
ihr zugeschriebene stoffliche Muttereigeuschuft selbst 
nachzuweisen. Dabei kann ich mich des Erstaunens 
nicht enthalten, dass Walz in seiner sonst so belehren- 
den und reichhaltigen Schrift de Ncmesi Graccorum, 
Tubingae 1852, in welcher er jene materielle Grund- 
lage der Rhamnusischen Mutter nicht nur nicht ver- 
kennt, sondern selbst nachzuweisen bemüht ist, dennoch 
gerade den schlagendsten aller Beweise, durch den 
auch die übrigen erst ihr volles Licht erhalten, nicht 
beibringt. Er liegt darin, dass Nemesis der Leda gleich- 
gestellt und, wie sie, als die eigebärende Mutter alles 
stofflichen Lebens aufgefasst wird. Hygin. Poet. Astr. 8 
erzahlt den Mythus folgendermassen : Jupiter, zu Ne- 
mesis in Liebe entbrannt, aber von ihr verschmäht, 
nimmt Schwangestalt an. Ein Adler, in welchen sich 



auf des Gottes Flehen Aphrodite, die jede Paarung 
begünstigt, verwandelt hatte, verfolgt das Thier der 
Sümpfe, das sich schutzsuchend auf der Geliebten 
Schooss niederlässt. Der Schlafenden wohnt der Gott 
bei. Nach Umlauf der Monde gebiert Nemesis, dem 
Vogelgeschlechte durch ihre eigene Natur verwandt, 
ein Ei, das Merkur nach Sparta trägt und der sitzen- 
den Leda in den Schooss wirft. Aus ihm geht Helena 
hervor, die schönste aller Frauen, die nun als Leda's 
Tochter gilt. Tzelzes zu Lycophron p. 21, ed. Bas. 
Ztvg bftouo9tlg xwtvfp (ityvvtat Ntp4ait >T 'Sintuvov . 

itn/i. fig Z'.t". /.M».rrri. (ttraflalovßqg aiiqg. Mit 
Hygin stimmt der Scholiast zu Callimachus in Dianam 
232 überein. Nach ihm wird Rhamnus als der Ort der 
Zeugung angesehen, und mit Helena auch das Dios- 
curenpaar — die Brüder mit den Eihüten — geboren. 
Nach einem lateinischen Scholion, das Stavcren, My- 
thogr. p. 150 anführt, berichtete der Komödiendichter 
Cratcs, Nemesis selbst habe Leda geheissen. Vergl. 
Scholion Pindari Ncm. 10. Lactant 1 , 51. Virgilius 
Ciris: Ciris Amyclaeo formosior ansere Ledac. Apollo- 
dor 3, 10, 7 fügt hinzu, das von Nemesis geborne und 
von einem Hirten der Leda überbrachte Ei sei von die- 
ser in einen Kasten (tlf laqvaxa) eingeschlossen und 
so bis zur Zeit der Geburt bewahrt worden. Leda 
habe dann Helenen gleich ihrem eigenen Kinde gesäugt. 
Ebenso Paus. 1, 33. 7 aus Anlass der Phidias- Werke 
auf dem Fussgestell der Nemesis von Rhamnus. Alle 
einzelnen Züge dieses Mythus sind für das stoffliche 
Mutterthum von grosser Bedeutung. Nemesis wird in 
das Vogelgeschlecht verwiesen. Der Mythus denkt sich 
dieselbe in Gestalt einer Gans, wie Lycophron und 
Apollodor berichten. Die Gans aber bezeichnet das 
Wasser der Tiefe, mit andern Worten, das mit Feuch- 
tigkeit getränkte und durch sie geschwängerte Erdreich 
selbst. Sie verdankt diese Bedeutung ihrer Wasser- 
natur. Dieselbe theilen mit ihr der Schwan, die Ente, 
der Storch, der Wasserreiher Ardea- oxrog, und in ähn- 
lichen Gründen wurzelt die mythologische Wichtigkeit 
der Schlange, der Schildkröte, der Frösche und Krebse. 
Alle diese Thierc lieben Schlamm- und Sumpfgründe, 
in welchen sich die Mischung von Erde und Wasser 
gewissermassen verkörpert, und die eben darum als das 
Urchaos, aus welchem alles Leben hervorgeht, ange- 
sehen werden. Die gleiche Bedeutung knüpft sieb an 
alle jene Thierc, die von der Natur für das Wasser 
geschaffen sind und in ihm vorzugsweise ihren Aufent- 
halt nehmen. In dem Verlauf dieses Werkes werden 
wir Gelegenheit haben, auf mehrere derselben zurück- 
zukommen. Die Beziehung der Gans zu der Feuchtig- 
keit der Tiefe tritt in dem Mythus von Trophonius mit 
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grosser Bestimmtheit hervor. Auf der berühmten Da- 
riusvase, die ich zuerst aus einer Abbildung der Illu- 
strated London News, 14. Februar 1857, kennen lernte, 
ist sie ganz in Uebereinstimmung mit jenem Mythus 
auf einem Felsstücke dargestellt und mit dem Amazo- 
nenkampfe gegen die Athener sehr bezeichnend in Ver- 
bindung gebracht. Denn zu dem weiblichen Mondprin- 
zip, dem diese Artemis-Priesterinnen angehören, steht 
die wassergetränkte Erde und ihr Bild, die erotische 
Gans, welche den einigenden Liebestrieb der Materie 
andeutet, in einem gegensatzlichen Zusammenhang. Die 
gleiche Mutterbedeutung tritt wieder in den heiligen 
Junonischen Gänsen des Kapitols hervor. In den bac- 
chischen Mysterien endlich spielt sie eine sowohl aus 
Marmorwerken als aus vielen Vascnvorstellungcn hin- 
länglich bekannte Rolle, deren erotischer, auf Geburt 
und Multerthum bezüglicher Charakter um so unzweifel- 
hafter feststeht, da gerade auch das Ei als der Mittelpunkt 
jener Mysterien, als das grosse Symbol der Initialion, an- 
geführt wird. Der weiblichen Gans entspricht auf der 
männlichen Seile der Schwan, der auf einem Grabbilde des 
Columbarium der Villa Pamfili, das in München erhalten, 
aber nicht ausgestellt ist, in der derbsinnlichsten Weise 
als männlicher Begatter dargestellt ist. Jene bezeichnet 
das weiblich empfangende, dieser das männlich zeugende 
Naturprinzip. So finden wir Cycnus an der asiatischen 
Küste, wo Achill den übermächtigen Schwan der Ur- 
gewässer im Zweikampf erlegt, so erscheint er bei den 
Ligurern am Ausfluss des Po als Cinyras, mithin als 
der aphroditischc Befruchter des Stoffes. In der ge- 
schlechtlichen Mischung dieser beiden Sumpfthierc ist 
die Selbstumarmung der Unnaterie zum Ausdruck ge- 
kommen. Die gansgestaltele Nemesis verweigert dem 
himmlischen Zeus ihre Gunst, dem Schwane dagegen 
gibt sie sich gerne hin. Hier erscheint die männliche 
Potenz noch ganz als tellurische , den Erdstoif durch- 
dringende Kraft Nach einer höhern Anschauung aber 
stammt sie vom Himmel. Ihr Urquell liegt in dem 
höchsten Zeus. Das Thier der Sümpfe wird nun zu 
ihm erhoben und, mit Apollo verbunden, selbst Aus- 
druck der himmlischen Lichtmacht. Die Gans dagegen 
bleibt rein tellurisch. Sie ist der ErdstofT selbst, eine 
Darstellung der mütterlichen Materie. In diesem Sinne 
wird sie mit dem Urei in Verbindung gesetzt. Das Ei 
ist Nemesis selbst. Es ist, wie sie, der mütterliche 
Urgrund aller Erdschöpfung. In den Plutarchischen 
Tischgesprächen (2, 3) findet sich eine Untersuchung 
über die Frage, ob das Ei älter sei oder die Henne? 
und Macrobius Symp. 7, 16 hat dieselbe fast wörtlich 
wiederholt. In dem Pamfilischen Grabbilde auf unserer 
Tafel 4 hat sich eine Darstellung erhalten , die uns im 



Bilde jene Unterredung bacchischer Eingeweihten vor 
Augen führt. Alle Gründe und Gegengründe, die dort 
im Wechselgespräche geltend gemacht werden, entschei- 
den Nichts. Sie fassen die Frage aus dem Gesichtspunkte 
physischer Möglichkeit, derauf Mythen und religiöse Vor- 
stellungen keine Anwendung Gnden kann. Censor. D. 
N. 4. Auf diesem Gebiete ist das Ei die Muttermate- 
rie, das ursprünglich Gegebene, aus dessen dunkelm 
chaotischem Schoosse die Schöpfung an's Licht des 
Tages heran stritt. Es ist selbst die Gans, die es ge- 
biert, selbst Nemesis, die es in ihrem Schoosse em- 
pfängt. Die Materie verdichtet sich zum Ei, wie Or- 
pheus nach des Damascius prineipia lehrt. Das Chaos 
des Urstoffes formt sich zum Ei. Im Ei verkündet die 
Gans, offenbart Nemesis ihr Mutterthum. In gleichem 



die Elische Molionc gezählt wird, sie seien insgesammt 
eigebärend. Das heisst einfach: der Mondstoff, diese 
ai^tjQtij ylj, ist das Urei, die Urmutter alles stofflichen 
Lebens. Wie Nemesis und die Mondfrauen das Ei zu 
Tage fördern, so wird umgekehrt die asiatische Aphro- 
dite aus dem Mondei geboren. Vom Himmel fallt es 
in den Euphrat, Fische tragen es zum Ufer, Tauben 
brüten es aus, Aphrodite, die Dea Syria, bricht aus der 
Schale hervor. Hygin f. 197. Also hier Tochter des 
Eies, oben Mutter, beide Male in der gleichen Bedeu- 
tung, das Ei selbst, der Stoff als Urmutter gedacht. 
In dem Ei zeigt also Leda- Nemesis ihre Uebereinstim- 
mung mit Aphrodite. Diese aber ist die Urmutter alles 
physischen Lebens. So wird sie uns im Eingang zu 
Lucretius Carus gedacht, de rerum natura, so in einem 
schönen Fragment des Aeschylus bei Athen. 13, 600, 
so von Plutarch in Crasso 17*), so von Laurentius 
Lyd. de mens. 4, 33, p. 192. Roether, geschildert. 
Daher konnte eine Aphroditestaluc in Rhamnus Neme- 
sis genannt werden. Plin. 36, 5. 4. Daher auch galt 
Nemesis als Beschützerin der Liebe und der Liebenden. 
Paus. 1, 33. 7. Walz Nemcs. p. 23. — Auf dem Ly- 
rischen Harpyenmonument bildet das Ei selbst den Vo- 
gellcib. Ei und Henne fallen also hier ganz zusammen. 
Was der Mythus durch Tochter- und Mutterverhaltniss 
neben einander stellt, gibt die bildende Kunst in voller 
Durchdringung. Die Mutterbedeutung, welche auf dem- 
selben Monumente durch die ihr Kalb säugende Kuh 
ausgedrückt wird, hat durch die schwellenden Brüste 



•) Tr,y «p/«f x«i OTtiQfutr« nuoty i( vygaiy 
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iber das Lyrische Monument die Mutter als Todesmacht 
darstellt, so haben wir längst einsehen gelernt, dass 
die Wiederaufnahme des Gebornen dem Multerthum 
nicht weniger angehört, als die Geburt selbst, ja dass 
die Multereigenscbaft und Mutterliebe gerade in dieser 
Aufnahme den Alten sich am schönsten zu bekunden 
schien. Die Todesbedeutung wird auch Tür Nemesis 
ausdrücklich hervorgehoben. Lex. Rhetor. in Bekkeri 
Anecdota 1, 282. Hier heissen die Nt(t(ana narfjyvQii 
tif Inl !dj\- ytKQotg äyofitvq, Inn 7 Nifttaif ini teöp 
<ixo9atonav lüaxta*. Die Uebereinstimmung mit Aphro- 
dite erstreckt sich also auch auf diesen Punkt; als 
Libitina und BwritfM tragt die Aphrodite das Cana- 
chus zu Sicyon Mondstcngel in ihrer Hand. Paus. 2, 
10. 5. — In der Todesbedeutung ruht die des allge- 
waltigen, unabwendbaren Schicksals. Aphrodite und 
Nemesis vertreten auch diese. Aphrodite, die Urmulter, 
heisst bei Paus. 1, 19, 2 die älteste der Moiren, und 
Nemesis wird Adrasteia völlig gleichgestellt, wie sie mit 
Fortooi-Tyche zusammenfallt. Walz, p. 21. 

XXXVII. In der Bezeichnung Leda, welche Ne- 
mesis trägt, wird das Mutterthum auch etymologisch 
hervorgehoben. In der Lyrischen Sprache bedeutet 
Leda die Mutter in abstrakter Allgemeinheit Ayia 
and Latona, die im Lycischen Sumpfe von den Fröschen 
gepriesene Urmutter, gehören derselben Wurzel, der 
ich auch Labda, die Kypselus-Mutter, vindicire. Der 
Stamm ist also Lar, Las, La, womit die zeugende Erd- 
kraft als mannliche Potenz bezeichnet wird. Nemesis, 
>un rifun abgeleitet, heisst das Mutterthum von einer 
andern Seite her. Ich sehe darin die Idee des Gebens 
and Zatheilens zunächst in rein physischem Sinne der 
Erdzeogung, wesshalb auch nemus damit zusammen- 
hingt. So sind die Charitinen von Xuq*s, Xafötadat 
die Geberinnen genannt. Sie sind die Erdmütter, welche 
den Sterblichen alle gute Gabe huldvull vcrthcilen und 
ihre Hauser und Vorrathskammern mit den Früchten 
des Bodens füllen. Pind. OL 14. In demselben Sinne 
ist Nemesis die allen Wesen gewogene, ihnen mütter- 
lich helfende Erde, der das Wohl der Geschöpfe ihrer 
Kinder, wie im Leben so im Tode, am Herzen liegt, 
bimit verbindet sich der Begriff der billigen und ge- 
rechten Vertheilung, wie sie die Mutter unter den Kin- 
dern übt. Sie gibt Jedem das Seine, Keinem Alles. 
Von der eigebornen Aphrodite heisst es bei Hygin. f. 
197, sie habe durch Justitia und Probitas sich vor allen 
ausgezeichnet. Es ist höchst bcachlenswerth, dass sich 
in das Multerthum der Erde der Anfang aller Gerech- 
tigkeit, das suum cuique, anschliesst Von Berytus 
heisst es in der Üründungssage bei Nonnus Dionys. 
41, 68 f., Aphrodite habe die Nymphe Beroe über den 



Gesetzestafeln geboren , wie die Lacedaemonischen 
Frauen ihre Kinder über Schilden. Darum wurde Be- 
rytus der berühmteste Sitz aller Rechtsgolehrsamkeit, 
und Ulpian ist Tyrer. So neu nun auch dieser Mythus 
sein mag, die Verbindung der Jurisprudenz mit dem 
Kultus Aphroditens ist nicht ersonnen, sondern über- 
liefert, und so erscheint die grosse stoffliche Urmutter 
wieder als iustitia et probitale caeteros superans, als 
Ausgang und Inbegriff aller Gerechtigkeit, als Iustitia 
selbst; daher iaiqSutot Ntfttots (Pind. Pyth. 10, 64), 
und Insc. Or. — Henzen 5863 : Virgo coelestis iusti in- 
ventrix, urbium condilrix . . . Ceres Dea Syria lance 
vitam et jura pensitans. Ulpian nennt die Rechtsge- 
lehrten Justitiae sacerdotes, und dieser Ausdruck ist 
im Munde des von Tyrus stammenden Juristen gewiss 
mehr als blosses Bild. Er lässt darauf schliessen, dass 
nach alter Uebung seiner Heimath die Aphrodite- Prie- 
ster die Wissenschaft des Rechts bewahrten und pfleg- 
ten, wie an Asclepius' Tempel das Studium der Medi- 
zin geknüpft erscheint Wie die Gleichheit des Besitzes, 
so ist auch die Gleichheit des persönlichen Zustandes 
aller Menschen Aphroditische Satzung. Nach dem Mut- 
terrechte sind alle Menschen gleich frei. $. 1. I. de 
jure personarum (1. 3) servitus autem est conslitutio 
juris gentium, qua quis dominio alieno contra naturam 
subjicitur. Die servitus gehört nicht dem stofflichen 
ius naturale, sondern dem ius gentium. Daher ge- 
schieht die Freilassung durch Aufsetzen des Eihuts. 
Der Manumittirto kehrt wieder in Leda-Nemesis' Urei 
zurück. In Feronia's Heiligthum bei Anxur wird der 
Sklave frei. Serv. Aen. 8, 564. Alle stofflichen Na- 
turgölter sind Götter der Freiheit Das civile Gesetz 
reicht nicht zu ihnen. So ist Bacchus Liber, Ariadne 
Libera, Dionysos 'Ektv9i()tos. Hygin f. 225. Die stoff- 
lichen Gaben hat Nemesis allen gleich ausgetheilt Sie 
ist die Quelle und Wahrerin alles Rechts. Daraus er- 
klärt sich die doppelte Erscheinung, dass Ne 
mit Fortuna, bald mit Themis verbunden wird ; je 
der Inschrift bei Gruter 80, 1. Nemesi sive Fortunae, 
dieses in der Inschrift des attischen Themistetnpels bei 
Cunina, archit ant 2, t 15 : Ntftiatt Suctqotos mi- 
fyxt. — Wir sehen hier wiederum, wie sich der phy- 
sische Erdbegriff zum Rechtsbegriff erweitert, und wie 
das Multerthum des Stoffes die Idee der Gerechtigkeit 
aus sich gebiert 

Nemesis wird selbst Leda genannt MehrentheUs 
jedoch werden beide so unterschieden, dass das Ei 
von Nemesis, dessen Hegung und Ausbrütung von Leda 
stammt Dieser Vorstellung liegt das Verhaltniss der 
Urmutter zu dem sterbüchen Weibe zu Grunde. Bei 
jeder Geburt hegt die irdische Mutler der Urmutter 
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Nemesis Ei. Das Kind, das daraus hervorgeht, Helena, 
ist eigentlich der Nemesis Sprössling. Aber Leda saugt 
es gleich ihrem eigenen. Der Larnax, in welchem das 
Ei bewahrt wird, ist der Mutterleib selbst, ist Demeter's 
Cista, in deren dunkelm Schoosse (»dem Zimmer«) 
das Geheimniss der Generation sich erfüllt. In jeder 
Geburt wird das Weib zur Nemesis; die sterbliche 
Mutter hat keine andere Bestimmung, als das Urei zu 
hegen und es von Geschlecht zu Geschlecht fortzu- 
pflanzen. Gerade in diesem Verhältniss der Stellver- 
tretung liegt die Weihe des Weibes, liegt der Grund 
ihrer Herrschaft, liegt endlich die besondere Strafbar- 
keit des Muttermords, zu dessen Rache sich die belei- 
digte Nemesis-Erinnys seihst erhebt. 

XXXV Iii. Durch die letzte Ausführung hat die 
Idee, welche die Aeschylische Trilogie Oresteis be- 
herrscht, eine allseitige Bestätigung gefunden. Wohin 
wir blicken, Überall, auf dem Gebiete des Rechts und 
der Religion , steht das Multerthum als herrschend 
und besonders heilig da. Aber die Reihe der Zeug- 
nisse für das urattische Mutterrecht ist noch nicht ge- 
schlossen. Aus Plutarchs Theseus ergeben sich mehrere 
Züge, die nur in Verbindung damit völlig klar erschei- 
nen. In das Dclphinium, in welchem Theseus vor sei- 
ner Abfahrt nach Crcta dem Gölte den heiligen Oelzweig 
mit weisser Wolle umwunden dargebracht hatte, senden 
die Eltern alljährlich nur ihre Tochter zur Verehrung, 
wie auch Apollo selbst dem Helden gerathen hatte, 
Aphrodite zu seiner Führerin zu nehmen (c. 17.) — 
Besonders bedeutend tritt das Vorherrschen des Weibes 
an den Oschophorien hervor. Jünglinge nehmen wei- 
bischen Putz und weibische Kleidung an. An demselben 
Feste treten Frauen unter dem Namen der Diphnopho- 
ren auf; sie sollten, wie der Glaube ging, die Mütter 
jener durch's Loos nach Greta gesendeten Kinder dar- 
stellen. In weiterer Ausmalung dieses Zusammenhangs 
sagte man, die Theilnahme jener Frauen am Opfer sei 
dessbalb zugelassen, weil sie ihren Kindern bei der 
Abreise Speisen und Lebensmittel gebracht: auch die 
am Feste erzählten Mährchen erinnerten an jene Müt- 
ter, die dergleichen ihren Kindern vor der Abreise 
mitgetheilt halten, um ihnen Muth zu machen. Wichtig 
ist dieser Volksglaube nur dadurch, dass er sich auf 
die Erinnerung der alten, die vorthescischc Zeit be- 
herrschenden, Gynaikokratie stützt. — Besondere Be- 
achtung verdient folgender, von Plutarch Theseus c. 4 
erzählter Mythus: »Sinnis hatte eine schöne, wohlge- 
wachsene Tochter, mit Namen Perigync. Sie war nach 
ihres Vaters Ermordung entflohen. Theseus sucht sie 
allenthalben. Sie hatte sich an einem Orte, wo viel 
Schilf und wilder Spargel stand, versteckt, und flehte 



diese Gesträuche in kindlicher Weise, als wenn sie es 
verständen, mit Belheurungen an, wenn sie sie ver- 
bergen und erretten wollten, sie nie zu verderben, 
noch zu verbrennen. Hier redete sie Theseus an und 
versprach, sie nicht zu beleidigen und aufs Beste zo 
verpflegen. Sie kam hervor und zeugte mit Theseus 
den Melanippus. Er gab sie nachher dem Deioneus, 
einem Sohne des Eurytus, Beherrscher von Oechalia. 
Melanippus, des Theseus Sohn, erzeugte den Ioxus, 
welcher in Verbindung mit Ornytus Karien durch eine 
Kolonie bevölkerte. Von ihm stammen die Ioxiden. 
welche die auf die Urmutter zurückgehende Sitte bei- 
behalten haben, weder Schilf noch wilden Spargel zo 
verbrennen, sondern es als heilig zu verehren.« Dem 
Geschlechte der Ioxiden stammt also der Kultus der 
Sumpfpflanzen von der Mutterseite, in letzter Zurilck- 
führung von der Sinnistochter Perigyne. Den Zusam- 
menhang des Sumpfkultus überhaupt mit dem stofflichen 
Mutterthum habe ich oben schon angedeutet Aus dem 
aufschiessenden Lotus erkennt Isis den Ehebruch ihres 
Gemahls mit Nephthys. In dem langen, schilfahnlichen 
Haare der Schenkel bekundet Homer nach Heliodor 
Aethiop. 3, 14 seinen unehelichen Ursprung. Dazu 
vergleiche man, was Wilda, die unechten Kinder in der 
Zeitschrift für deutsches Recht 15, 244 über den deut- 
schen Ausdruck Unflathskinder und Hurenkinder (von 
horo, horan, Koth, Sumpf) beibringt Aus dem Schlamm, 
einer Durchdringung von Erde und Wasser, sprosst 
Röhricht wild empor, ohne alles menschliche Zuthun 
sich ewig erneuernd, wachsend und absterbend, ohne 
dass gesät oder geerntet würde. Im Sumpfe aas Sumpf- 
pflanzen flicht daher Ocnus sein Seil, das die Eselin 
stets wieder verschlingt, wie ihn das Bild in dem 
Campana'schen Columbarium an der Porta latina zu 
Rom darstellt Mitten im Sumpfröhricht sitzt Isis auf 
einem Denkmal, das Caylus im Remcil mittheilt, wie 
denn der Nilschilf Sari, das Isishaar, heisst In den 
Sumpfflanzen zeigt sich die wilde Erdzeugung, die in 
dem Stoffe ihre Mutter und gar keinen erkennbaren 
Vater besitzt. Darum wird Artemis (Paus 7, 36, 4) 
und Aphrodite iv KaX&fio^ und iv- iXti verehrt, Helen* 
\Xo( genannt Sie ist eine wahre Schoeneia virgo, sie 
ist Perigyne inmitten der Sumpfpflanzen verborgen. Im 
Sumpfe verliert Iason, nach Hygin f. 13, einen seiner 
Schuhe. Der Schuh ist aber, wie der Fuss, und manch- 
mal das Bein ein Symbol des Erdsegens, für welches 
ich späterhin Mehreres beibringen werde, damit histo- 
rischen Deutungen, wie die von Curtius, Jonier S. 23. 
51 aurgestellte, nicht zu grosses Gewicht beigelegt 
werde. In dem Sumpfkult hat mithin das Muttcrthum 
des ürstoffes seinen Ausdruck gefunden, und wir er- 
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kennen den innern Zusammenhang, der eine Anis so- 
nnig dieses Kultes in unauflösliche Verbindung mit der 
Mutterlinie des Ioxidengeschlechts setzt. Die Sumpf- 
zeugung ist die wilde Zeugung des Stoßes, in dem 
Ackerbau tritt unter menschlicher Beihilfe Ordnung und 
Gesetz ein. Liegt in diesem das Vorbild der Ehe, so 
zeigt jene dagegen die wilde Begattung, wie sie der 
attischen Sage zufolge in der vorkerkopischen Zeit auch 
anter den Menschen geübt wurde. Denn vor Kerkops 
hallen die Kinder, wie wir früher sahen, nur eine Mut- 
ter, keinen Vater; sie waren unilateres. Keinem ein- 
zelnen Manne ausschliesslich verbunden, brachten die 
Weiher nur spurii zur Welt. Kerkops erst machte 
diesem Zustande ein Ende, führte die regellose Ge- 
schlechtsverbindung zurück auf die Ausschliesslichkeit 
der Ehe, gab den Kindern einen Vater und machte sie 
so aus unilateres zu bilaleres. Jener frühere Zustand 
hat in dein Sumpfkult seinen Ausdruck. Er bezeichnet 
die älteste Stufe des Mutterrechts, auf welcher die Mut- 
ter nicht nur über den Mann hervorragt, sondern nach 
Massgabe des Sumpflebens gar keinen bestimmten Be- 
statter sich gegenüber sieht, sondern der männlichen 
kraft in ihrer Allgemeinheit angehört. Aber das Weib 
sehnt sich selbst nach der Ehe goldener Frucht. Dreier 
goldener Aepfel Reiz verführt Atalanten, sie unterliegt 
nun dem um sie werbenden Pelops. Das ist Kalamos' 
und Karpos' Kampf, welchen Nonnus Dionys. 11, 370 f. 
darstellt. Durch Theseus' Verbindung mit Perigyne 
wird die Unterwerfung jenes alten Mutterrechts unter 
die Herrschaft des Vaters angedeutet. Auf Theseus 
führen die mannlichen Ioxiden ihre Ansprüche zurück, 
wie auf Perigyne die Frauen ihren mütterlichen Schilf- 
kullos, der sich von ihrer ehemaligen Gynaikokratie 
jetzt allein noch erhallen hatte. Der attische Hercules 
erscheint also hier wieder, wie wir ihn oben im Kampfe 
gegen die Amazonen fanden, als Gegner des Wcibcr- 
rechts, als Begründer der männlichen Herrschaft in 
Ehe und Haus. Auch ihm kömmt in diesem Kampfe 
•las Weib selbst liebend entgegen. Die gleiche Be- 
deutung, welche im Danaidenmythus Hypermnestra , in 
der Oresleis Electra hat, dieselbe ist in Ariadnens Ver- 
Mtniss zu dem Poseidonssohne zu erkennen. Vor The- 
sen*' höherer Kraft beugt sie sich gerne, die Liebe 
tragt über jedes andere Gefühl, über jede harte Pflicht 
den Sieg davon. In diesem Sinne heisst es, Aphrodite 
selbst habe dem Helden beigestanden. Darum auch 
»eiht Theseus auf Delos dem Lichtgotle die Säule 
Aphroditens, die er von Ariadnc erhalten hatte. Doch 
Aphrodite vertritt nur die stoffliche Liebe, Theseus aber 
erhebt sich zu einer höhern Stufe der Göttlichkeit. 
Seiner Geburt nach Poseidon s Sohn, als solcher in der 



Ringprobe vor König Minos kundgegeben, von dem 
Vater durch den meerentstiegenen Stier an Hippolytus 
gerächt, mithin in seiner Grundlage ganz tcllurischer 
Natur, eine Darstellung der Zeugungskraft, die den Erd- 
gewässern in wohnt, und darum von de» priesterlichen 
Phytalidcn umgeben, ist der Held in seiner höhern 
Entwicklung zu Apollinischer Lichtnatur durchgedrun- 
gen, und gleich Heracles, dessen Namen er in Attica 
trug, zu einer himmlischen geistigen Macht ausgebildet. 
Von Athene nach Attica gerufen, überlässt er die ganz 
aphroditisch gedachte Ariadnc dem Gottc der üppigen 
Erdzeugung, der den Menschen den Wein schenkt, an 
Dionysus. Schol. Od. 11, 320. Pherecyd. fr. p. 197. 
Sturz, cd. sec. Ihm selbst ist Höheres beschieden. Die 
reine, aller Stofflichkeit entkleidete Apollinische Son- 
nennatur kann er nur in Athenens Stadt sich erringen. 
Auf Delos weiht er dem Lichtgotte Ariadnens Aphro- 
dite, deren tiefere, sinnlich- stoffliche Stufe er dem 
höhern Männerrecht des IlaiQtpos 'AnbXXtov unterordnet. 
Der Altar Keraton mit den linken Hörnern, die die 
weibliche Naturseile bezeichnen, zeigt uns dasselbe 
Mannesprinzip in seiner siegreichen Durchführung. Zwar 
wird auch von Theseus der Erde Mutterthuin noch hoch 
geehrt, und in Hecate und Iresione, so wie in dem Ko- 
chen der Hülsenfrüchte ist ihre den Menschen wohl- 
wollende Gesinnung nicht weniger schön, als in der 
alles Volk nährenden Anna Perenna von Bovillae her- 
vorgehoben. Aber über ihr als die höchte Darstellung 
des geistigen Männerrechts, als Quelle eines reinen«, 
mildern Wesens auf Erden, hat Apollo seinen Thron 
aufgerichtet. Der Beiname üujQfpog, mit dem ihn Athen 
ehrt, bezeichnet eben jene Eigenschaft, für welche 
Theseus wie Heracles kämpfte, und die einen grossen 
Fortschritt der Goltheitsidee und der menschlichen Zu- 
stände in Staat und Familie in sich begreift. 

YYYTY . Den Beiträgen zum Athenischen Mutter- 
recht schliessl sich Plutarch im Leben des Solon, c. 12, 
an. Sie bildet den Schluss der Geschichte des Kylonischen 
Aufruhrs. »Schon seit langer Zeit halte der Kyloriische 
Aufruhr die Stadl Athen in Verwirrung gebracht, nach- 
dem der Archon Mcgakles die Mitverschwornen des 
Kylos, welche sich in Athenens Tempel in den Schulz 
der Göttin begaben, dazu beredet hatte, dass sie sich 
vor das Gericht stellten, und zwar so, dass sie einen 
Faden an das Bild der Göttin banden und mit demsel- 
ben in der Hand aus dem Tempel vor Gericht treten 
wollten. Als sie bei dem Tempel der Erinnyen vorbei- 
gingen, riss der Faden entzwei, und nun Hess sie Me- 
gaclcs und seine Mitregenten in Verhaft nehmen, weil 
die Göttin ihnen ihren Schutz versagt hätte. Die man 
noch ausser dem Tempel antraf, wurden gesteinigt, die 
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tu den Altären ihre Zuflucht genommen hatten, ersto- 
chen, und nur Diejenigen verschont, welche bei ihren 
Weibern Schutz erfleht hatten; aber man hasste sie 
und nannte sie Verfluchte.« Die Mütter treten hier 
selbst an Athenens Stelle; ihr Flehen zu verachten, 
wäre Frevel an der grossen Muttergüttin, und dem 
Mutterprinzip selbst, das in dem Athenischen Metroon 
einen ao hervorragenden Kult erhielt*). 

XL. In der Geschichte der Entwicklung des 
Athenischen Eherechtes nimmt die Herodotische Erzäh- 
lung (5, 82—88) von der Freundschaft der Aegineten 
und Athener eine hervorragende Stelle ein. Sie soll 
hier erst mitgetheilt und dann genauer erörtert werden. 
Als nämlich einst der Epidaurier Land keine Frucht 
tragen wollte, und Pylhia geweissagt halte, sie sollten 
der Damia und Auxesia aus dem Holze eines zahmen 
Oelbaumcs Bilder errichten, dann würde der Unsegen 
weichen : so wandten sich die Epidaurier an die Athener 
mit der Bitte, einen ihrer heiligen Oelbäume fällen zu 
dürfen. Das Ansuchen wurde erfüllt, unter der Be- 
dingung, dass die Epidaurier alljährlich der Athenischen 
Pallas und dem Erechtbcus Opfer darbrächten. Die 
Bedingung wurde erfüllt, so lange die Epidaurier im 
Besitz der beiden Götterbilder waren. Als aber die 
Aegineten sich von ihren bisherigen Herrn, den Epi- 
dauriern, frei machten und ihnen auch die Götterbilder 
raubten, da leisteten die Epidaurier nicht mehr, was 
sie versprochen hatten, so dass nun die Athener auf 
die Auslieferung der Götterbilder drangen, und als sie 
nicht erfolgte, Aegina mit Krieg überzogen. Aber das 
Unternehmen hatte einen unglücklichen Ausgang. Denn 
trotz angewendeter Gewalt wollten die Götterbilder 
nicht von ihren Gestellen weichen, und die gelandeten 
Athener fielen unter den Streichen der Aegineten und 
herbeigeeilten Epidaurier, oder, wie die Athener sag- 
ten, unter der Verfolgung der erzürnten Gottheiten 
selbst. Ein Einziger kam nach Athen zurück, aber 
auch dieser verlor daselbst sein Leben. »Nämlich als 
er nach Athen kam, verkündigte er die Niederlage, 
und als Das die Weiber der nach Aegina in den Streit 
gezogenen Manner erfuhren, wären sie ergrimmt wor- 
den, dass Jener allein von Allen davongekommen, und 
hätten den Menschen rings eingeschlossen und ihn ge- 
stachelt mit ihren Mantelspangen ■; if,at ntQovfia* täv 
iftaTtmi '. und dabei hätten sie immer gefragt, eine jeg- 
liche, wo ihr Mann wäre, und auf diese Weise wäre 
der Mensch ums Leben gebracht worden; und den 



*) Manchem wird aurb Hygin f. 274 von Interesse sein, 
obwohl diese Bestimmungen keinen unmittelbaren Zusammen- 
hang mit dem Muttmechte haben. 



Athenern wäre diese Thal der Weiber noch schreck- 
licher vorgekommen, als die Niederlage, und sie hätten 
nicht gewusst, wie sie die Weiber anders bestrafen 
sollten; nur ihre Tracht änderten sie in die Joniscbe. 
Denn vorher trugen die Athenischen Frauen die dorische 
Kleidung, die der korinthischen sehr ähnlich ist; sie 
änderten sie also in leinene Röcke, damit sie keine 
Spangen brauchten. Eigentlich genommen, ist diese 
Kleidung ursprünglich nicht jonisch, sondern karisch: 
denn die alte hellenische Kleidung der Weiber war 
überall eine und dieselbe, nämlich die, welche wir jetzt 
die dorische nennen. (Vergl. Eustath. zu II. 5, 567. 
Müller Aeginetica p. 72. Dor r 2, 263.) Die Argi- 
ver aber und die Aegineten hätten noch dazu folgendes 
Gesetz eingeführt bei sich, dass sie die Spangen noch 
halbmal so gross machten, als das vorher bestehende 
Mass, und dass die Weiber in die Tempel jener Göt- 
tinnen vornehmlich Spangen weihten; etwas Attisches 
sollten sie fortan nicht in den Tempel bringen, nicht 
einmal irdenes Geschirr, sondern es sollte in Zukunft 
allda Sitte sein, aus kleinen inländischen Töpfen zu 
trinken. Und die Weiber der Argiver und Aegineten 
behielten von jener Zeit an aus Hass gegen die Athener 
die Sitte bei, dass sie noch zu meiner Zeit grössere 
Spangen trugen denn zuvor.« Diese Erzählung Ondet 
sich auch anderwärts. Pollux tj, 100 und Athenaeus 
11, p. 482. 502 erwähnen das Verbot des Gebrauchs 
attischen Geschirrs. Weitläufiger scheint Duris in den 
Samischen Annalen das ganze Ereigniss mitgetheilt zu 
haben. Leider aber ist seine Erzählung nur in einem 
offenbar sehr ungenauen Auszug vom Scholiasten zo 
Euripides Hecuba 933 erhalten. Müller Fr. h. gr. 2, 
481. »Duris erzählt im zweiten Buche der Annalen, 
die Athener hätten gegen die Aegineten, welche sie 
durch Seeräuberei beunruhigten, einen Kriegszug un- 
ternommen, die Aegineten aber hätten zusammen mit 
den Spartiaten die Angreifenden alle getodtet. Nur 
ein Bote der Niederlage entkam nach Hause. Diesen 
umstanden die Frauen der Gefallenen, lösten die Span- 
gen von ihren Schultern, stiessen ihm damit die Augen 
aus und tödteten ihn zuletzt. Die Athener hielten das 
für eine schreckliche Thal, und beraubten die Frauen 
ihrer Mantelspangcn , weil sie sich derselben als Waf- 
fen und nicht zum Festhalten ihrer Kleider bedient. 
Sie selbst pflegten ihre Haare, aber das der Frauen 
wurde kurz geschoren. Eben so trugen die Manner 
ein lief auf die Füsse herabreichendes Gewand, wah- 
rend die Frauen sich in dorischen Röcken brüste ten 
(ißQva£ov). Darum sagte man von denen, welche nackt 
und ohne Mantel gehen, sie ahmten dorischen Brauch 
nach. (SuqwZhv , wozu Suidas s. v. Andere Angaben 
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der Allen stellt Müller Dorer, 2, 264, Note 5, 6 zu- 
sammen.) In der Herodotischen Erzählung nimmt die 
Verschiedenheit der karisch-jonischen und der dorisch- 
hellenischen Kleidung eine religiöse Bedeutung an. Be- 
sonders sind es die Nadelspangen, an welche sich eine 
symbolische Bedeutung knüpft. Sie werden den Athe- 
nischen Frauen genommen, während die der Argiver 
und Aegineten sie um die Hallte vergrössern, and vor- 
zugsweise den mütterlichen Gottheiten Auxesia und 
Damia weihen. Welches ist nun diese Bedeutung? 
Der aphroditisch-erotische Sinn kann nicht bezweifelt 
«erden. Die Weihung der Nadelspange (jitQ6vq y n oQnq, 
von welchen das letztere den Ring an der Spange, das 
erstere die sie durchschneidende Nadel bezeichnet), 
welche das Gewand zusammenhält, hat mit der Weihung 
des weiblichen Gürtels dieselbe Bedeutung. Beides 
deutet aar die Hingabe der Jungfräulichkeit. Die Wei- 
hung der Spange bezeichnet den Uebcrgang zum Mut- 
lerthum , den Eintritt in die Ehe, die Erfüllung der 
weiblichen Bestimmung, die in dem tilog 9aXtQoio ya- 
fwib ihre Vollendung findet. Das geschlossene Kleid 
vnrd jetzt eröffnet Die Spange , früher Symbol der 
keuschen Jungfräulichkeit, wird Bild der Ehe. Der von 
der Nidel durchschnittene Kreis ist selbst das Bild des 
zur Zeugung vereinigten Geschlechts : ein Punkt, der 
bei einer spätem Gelegenheit noch näher erörtert wer- 
den wird. Mit dieser erotischen Beziehung stimmen 
alle Einzelnheiten der Hcrodotischen Erzählung überein. 
Vorerst die Mutlernatur der beiden Gottheiten Damia 
und Auxesia, deren cerealische Beziehung nicht ver- 
kannt werden kann. Paus. 2, 30, 5 (wo auf Herodots 
Erzählung besondere Rücksicht genommen wird), und 
32, 2, wo die Trözenische Tempelsage der Epidau- 
rischen und Aaginetischen entgegengestellt wird. Beide 
Göttinnen sind Darstellungen des tellurischen Mutter- 
Ibums, wahre Thaleiue (Plut. Symp. 9, 14), und geben 
sich als solche schon in ihren Namen zu erkennen. 
I'enn Ai^aux ist von ai%ava>, wie Aucnus-Ocnus, der 
uianiuanische Pluton (Serv. Aen. 10, 198), von augere, 
»uetare, das die Alten, insbesondere auch Lucretius, 
so häufig von der nährenden und mehrenden, Wachs- 
tum verleihenden Naturkraft gebrauchen, abgeleitet. 
In Damia dagegen liegt ein Stamm vor, der in einer 
srossen Anzahl von Bezeichnungen wiederkehrt und 
Meli die stoffliche Erdmaterie zur Grundlage hat. Ich 
verspare ihre Zusammenstellung auf eine spätere Stelle 
«tieses Buches und verweise einstweilen auf Baehr zu 
Herodol 5, 82 (v. 3, p. 149). Daher sind jene Göt- 
terbilder aus dem Stamme eines die Erdfmchtbarkeil in 
besouderm Grade darstellenden Baumes angefertigt. 
Aelian. V. H. 3, 38; 5, 4. Wie die Erde an steter 



Befruchtung ihre Freude findet, so wecken Damia und 
Auxesia auch in des Weibes Schooss den Keim des 
Lebens. Sie sind Befördcrinnen der ehelichen Verbin- 
dung und allem Männlichen geneigt. Sie erscheinen 
als wahre ^vytot und xovQoiQotpoi.. Darum werden die 
Chöre von Frauen aufgeführt. Darum wäre es Frevel, 
in den Chorgesängen der Männer schmähend zu ge- 
denken. Es ist auch nicht zu zweifeln, dass jene 
m>rit.i iQOQyfai, der Epidaurier, welche Herodot 5, 84 
dem Kult der Auxesia und Damia zuweist, die männ- 
liche Kraft, den Phallus, zum Mittelpunkt hatten. In 
der Zweizahl der Mütter liegt dieselbe Doppelbezie- 
hung der Naturkraft, welche wir schon früher in dem 
Zwillingspaar zweier Brüder, wie der Dioscuren, der 
Malioniden, der beiden Attines, gefunden haben. Tod 
und Leben, Vergehen und Werden sind die zwei Sei- 
ten der Kraft, die sich ewig zwischen zwei Polen be- 
wegt. 'UfiTv fiiv yttQ oviug tov elrcu fiittcitv ovdti-, 
dXXä naaa &vijTy gwffK iv (ttatp ytviaiatg xal yit<>i>u$ 
ytvofttvq. (Plut. de Ei ap. Delph. 18.) Als Bruder- 
oder Schwesterpaar stehen sie neben einander, einer 
Mutler entsprossen und nie sich verlassend. Während 
Auxesia« das Leben emporsendet, nimmt Damia es wie- 
der in ihren Schooss zurück. In jener ist mehr die 
Licht-, in dieser die Nachtseite des Naturlebens zum 
Ausdruck gekommen. Darin zeigt sich Damia als La- 
mia, die grosse, grausame Buhlefin. (Diodor. 20, 41. 
Philostr. V. Ap. Ty. 4, 25. Aelian. V. H. 13, 9.) Beide 
Bezeichnungen fallen zusammen. D geht in L über, 
wie in lacrimae, dacrimae, d&MQva, lautia, daulia, Odys- 
seus-Olysseus, und in manchen andern Wörtern, die 
wir später zusammenstellen. Die Zweizahl hat aber 
noch eine andere Beziehung. Sie zeigt die Einheit der 
Naturkraft in ihre beiden Potenzen aufgelöst. Sie ent- 
steht, indem zu dem Weibe der Mann hinzutritt. Voll- 
kommener als die Zwei ist die Drei, weil in ihr zu 
Mutter und Vater die Geburt hinzukömmt, also die 
Nalurkraft zur Einheit zurückgeführt erscheint. Die 
Eins ist die kleine, die Drei die grosse Einheit, jene 
die geschlossene, diese die entwickelte Unität, die Ein- 
heit in der Dreiheit. Das Kind vereinigt in sich die in 
Vater und Mutter getrennten Naturen. In jeder Geburt 
kehren die beiden Geschlechtspotcnzen zur Unlösbar- 
keit und zu ihrer ursprünglichen Einheit zurück. (Plut. 
De Ei ap. Delph. 8. de Is et Os. 76. Sympos. 9, 3. 
Aristot. de caelo 1,1.) Durch das Kind werden die 
beiden Eltern an einander gekettet. Liberis vivis affi- 
nitas nullo modo divelli potest. Cicero pro Quinctio. 6. 
Wenn die Argiver und Aegineten das Mass ihrer Na- 
delspan^en um die Hälfte vergrössern, so erscheint 
diess als ein solcher Fortschritt von der Zwei zur Drei, 
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von der Weiblichkeit zur Männlichkeit, und ganz im 
symbolischen Geiste der alten Religion gedacht. In der 
Zehnzahl der Chorführer, welche den Reigen der Frauen 
am Feste der Gottinnen anführen (Herod. 5, 83), er- 
scheint jedes Glied der Zweiheit zur Fünfzahl ent- 
wickelt. Die Fünf aber heisst den Alten die Ehe. Sie 
kömmt durch die Verbindung der weiblichen Zwei mit 
der männlichen Drei zu Stande. Plut. de Ei ap. Delph. 
8. Wir werden später durch den Cretischen Achijles- 
Namen l'emplus noch einmal auf diesen Punkt geführt 
und ihn dann genauer betrachten. In der Fünfzahl 
zeigen sich die beiden Mütter recht eigentlich als zu- 
sammenführende und verbindende Ehegötter, als 
wie die argivische Hera. In der Verbindung mit die- 
ser Gottheitsnatur erscheint die erotisch-aphroditische 
Bedeutung der Mantelspange vollkommen begreiflich und 
gerechtfertigt. Die Perone in Verbindung mit der Porpe 
ist der eigentliche Ausdruck der Idee zeugungslustiger, 
dem Manne hingegebener Mütterlichkeit. Darum eben 
inusste es als besonderer Frevel erscheinen, wenn die 
Athenischen Frauen sich gerade ihrer Mantelspangen 
als Mordinstrumente bedienten. In den Händen der 
Athenischen Matronen war das Sinnbild der Generation 
ein Mittel des Untergangs geworden. Und doch soll 
das Weib nicht an dem Untergang, sondern an dem 
Genuss der Männlichkeit seine Freude finden. Weil 
Lcukomantis, die Cyprerin, und Gorgo, die Creterin, 
eine andere Gesinnung gezeigt hatten, wurden sie zu 
Steinbildern verwandelt. (Plut. de amore 20.) Weil die 
Athenerinnen jenen Grundsatz ebenfalls verkannten und 
den Einzigen, welchen die Göttinnen verschont hatten, 
dem Untergange weihten, mussten sie gezüchtigt und 
der Ehre, die durch sie entweihte Spange, das Symbol 
des ehelichen Mutterthums, zu tragen, "für verlustig 
erklärt werden. 

Ist durch diese Bemerkungen der innere Zusam- 
menhang der Herodotischen Erzählung nachgewiesen 
und ihr Sinn dem Verstandniss geöffnet, so ergibt sich 
nun auch leicht die Bedeutung derselben für die Stel- 
lung der Athenischen Ehefrau gegenüber dem Manne. 
Der Wechsel der Kleidung ist von einer Umgestaltung 
des häuslichen Verhältnisses der Athencrin begleitet. 
Die höhere Ehre, welche sie bisher genossen, wurde 
ihr genommen. In dem Kulte der grossen Naturmütter 
fand auch das irdische Weib seine Heiligung und gegen- 
über der Herrschaft des Mannes seinen Schutz. So 
steht den Romischen Matronen die grosse Erdmutter 
Carmenta bei, da der Mann durch Entziehung des 
Ehrenrechtes des currus seine Herrschermachl miss- 
braucht. Plut. Qu. rom. 53. Der männlichen Poteslas 
setzt die Ehefrau den religiösen Charakter ihres Ma- 



tronenthums entgegen, und diese ruht auf dem Vor- 
bilde der grossen tellurischen Urmutter, die sich zum 
Schutz ihrer sterblichen Stellvertreterinnen erhebt. Die- 
ser Schutz ist nun den Athenischen Frauen entzogen. 
Damia und Auxesia haben ihre Rückkehr nach Athen 
verweigert, die Matronen durch ihren Missbrauch der 
Spange allen Anspruch auf ihre Hilfe verwirkt Schutz- 
los sind sie jezt dem Recht der Manner hingegeben. 
Das Sinnbild der Muttergottheit, das sie bisher trugen, 
wird ihnen entzogen. In gleichem Verhältniss erhebt 
sich die absolute Gewalt des Mannes. Je mehr zu 
Athen der Kult der weiblichen Naturpotenz vor jenem 
der zeugenden Männlichkeit in den Hintergrund tritt, 
in gleichem Masse sinkt auch das Recht des Weibes. 
Das ist der Inhalt der Herodotischen Erzählung in sei- 
ner Allgemeinheit. Dass aber die mütterliche Natur- 
potenz in der Athenischen Religion immer mehr ver- 
dunkelt wurde, zeigt das Schicksal des Metroon, das 
jedoch noch später zur Aufbewahrung der Gesetze und 
Staatsakten diente und dem Boulcuterion so nahe ver- 
wandt war, wie zu Megara der tellurische Todtendienst 
dem Rathsgebäude. Paus. 1, 43, 3. — Julian Cr. 5 
initio. Poliux 3, 11. Photius MqTgipov Paus. 1, 3, 2. 
Suidas und Photius v. MijiQayv^j^g. Vergl. Aelian V. 
H. 13, 20. Athene selbst erhebt sich aus ihrer pby- 
sisch-matcriellen Mutterbedeutung zu metaphysischer Na- 
tur und erscheint zuletzt als mutterlose Gottheit in 
reiner Geistigkeit. Je mehr die Bande der Materie 
abgestreift werden, um so mehr tritt das weibliche 
Gottheitsprinzip in den Hintergrund. Nur in vergeistig- 
ter Gestalt kann Athene ihre hohe Bedeutung wahren. 
Die stofflichen Naturmütter, die dem rein sinnlich ge- 
dachten physischen Leben zu Grunde liegen, treten in 
eine untergeordnete Stellung und bezeichnen nur noch 
eine überwundene tiefere Stufe der Religion und d«> 
Lebens. Damit wird aber auch dem sterblichen Weibe, 
dessen Natur mit dem Stoffe aufs Engste zusammen- 
hangt, mehr und mehr von seinem Ansehen und sei- 
nem Rechte genommen. In der Vertauschung der 
dorischen Kleidung mit der jonischen liegt ein ent- 
scheidender Fortschritt dieser Entwicklung. Sie gibt 
denselben äusserlich zu erkennen, ohne selbst dessen 
Ursache zu sein. Die hohe, fast übermächtige, männ- 
lich gebietende Stellung der dorischen Frau hat in 
ihrer wenig verhüllenden, freier Bewegung günstigen, 
die Schenkel entblossenden, ärmellosen, durch Haften 
nuf den Schultern zusammengehaltenen Kleidung einen 
von den Joniern oft unziemlicher Nacktheit geziehenen 
Ausdruck gefunden, den auch Duris in der oben iniige- 
theilten Stelle mit tadelndem Tone hervorhebt In dir 
Vertausch ung dieses dorischen Anzuges mit dem gaiu' 
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entgegengesetzten jonischen, der die weibliche Gestalt 
in lang herabwallendem leinenem Kleide sorgsam ver- 
hüllt and die aufgeschlitzten Aermel mit Aermelschnal- 
len zusammenbuk (Aclian V. H. 1, 18), liegt eine 
Zurückfubrung des weiblichen Geschlechts aus der frü- 
hem Oeflentlicbkeil und Männlichkeit des Lebens zu 
jener Verborgenheit und Unterordnung, welche orien- 
talische Sitte kennzeichnet und bald auch orientalische 
Ausartung im Gefolge hat. Aelian V. H. 5, 22. 

Im Gcgentheil zu Athens jonischer Lebensrichtung, 
erhalt sich dorische Frauensitte und Kleidung bei den 
Aegineten und Argivern. Die Herodol'sche Erzählung 
stellt beide zu einander in den entschiedensten Gegen- 
satz. Damia und Auxesia sind den Athenern feindlich. 
Das ganz stofflich gedachte Mutterthum hat dort kein 
Ansehen mehr, bis es späterhin in dem von den Man- 
nern bekämpften Kult der asiatischen Götlcrmulter sich 
wieder zu heben beginnt. Juliani Qr. 5. init. Suidas 
und Pholius v. Mijx^ayvqirjf. Anders bei den Aegine- 
it-n und Argivern. Diese bleiben dem alten stofflich- 
weiblichen N'aturprinzip getreu. Daher die Entzweiung 
der beiden Systeme. Die Dorier behalten die alte 
Weibcrkleidung und die Spange in ihrer früheren hie- 
ratischen Bedeutung bei. Ja, um den Gegensatz noch 
» härter auszuprägen, vergrössern sie die Länge der 
Spangennadel um das halbe Mass und führen so den 
dualistischen Streit zu der Dreicinheit des triopischen 
Religionssystems hindurch. Plul. Sym. 9, 14. In das 
Hciligthum der Muttergöttinnen darf kein attisches Ge- 
schirr eingebracht werden. Die attische Erde hat ihre 
Heiligkeit verloren, ihr Recht ist gebrochen. Aus ein- 
heimischem Thon muss die Trinkschale gefertigt sein. 
Die Erde, welche die physische Grundlage, den Mut- 
terleib Damia's bildet, kann allein der Göttin gefallen. 
Zu ihr steht der gebrannte Thon in demselben engen 
Verballniss, in welchem wir ihn zu- Demeter und den 
Erd- und Grabesmültern überhaupt finden. Paus. 5, 20, 
wesshalb der vom Backsteine zum Tode getroffene 
l'yrrhus Demeter 's Geweihter zu sein schien. Paus. 1, 
13, 7. Wenn aus inlandischen Schalen Wasser ge- 
trunken werden soll, so erscheint darin die einheimische 
Muttererde als Behälter und Spender des auch in ihrem 
Srhoosse das Leben erweckenden Wassers. Der Um- 
stand, dass die Trinkschulen klein sein sollen, erhält 
seine Erläuterung aus dem, was Harmodios über die 
Sitten der Phigalecr bei Athcnaeus 4, 159 erzählt. 
Leber die Bedeutung des Wassers lese man Aelian V. 
H. I, :V>. Damit hängt zusammen, dass bei manchen 
Völkern, wio bei Milcsicrn, Locrcrn, Massiliem, Ho- 
lt rn den Frauen nur Wasser zu gemessen erlaubt ist. 
A lian V. II. 2, 38. Plm. uu. r. 42. Ueber des Pc- 



lasgischcn Fiusten Piasus* Tod im Weinfass, in welches 
ihn seine Tochter Larisa stürzt, Strabo 13, 621. Dem 
Weibe geziemt das Wasser, das die Keuschheit beför- 
dert; dem Manne der feurige, die Unkeuschheit beför- 
dernde Wein. Wir sehen also den Kult Damia's und 
Au xesia 's umgeben von Satzungen und Gebräuchen, 
die auf dem Prinzip des stofflichen Mutterthums der all- 
gebärenden Erde ruhen und dieses an die Spitze der 
Natur und Religion stellen. Während Athen den stoff- 
lichen Gesichtspunkt immer mehr in den Hintergrund 
rückt und das weibliche Prinzip in Religion und Familie 
von dem männlichen überstrahlen lässt, bleiben die Do- 
rer dem alten Recht der Erde ergeben, und bewahren 
auch in diesem Punkte ihre Anhänglichkeit an das Her- 
gebrachte und jene Stetigkeit, welche bei den Joniern 
dem Drang nach rastlos vorwärtsstrebender Entwick- 
lung weichen muss. Aelian V. H. 5, 13. ayX(exi>oifoi 
jrpif rtcaitQifffiovt. 

In der Beibehaltung der alten dorischen Tracht 
zeigt sich jene Richtung, der das Recht der Vergan- 
genheit am höchsten gilt, besonders schlagend. Die 
spartanische Jungfrau erscheint auch unter Männern in 
ihrem einfachen, wenig verhüllenden Gewand. Ohne 
Uebcrkleid, bloss im Chiton, schenkt die schöne Epi- 
daurerin Melissa den Arbeitern ihren Wein. So sah 
sie der Corinlhier Periandros und gewann sie lieb. Py- 
thaenelos, Aeginet. p. 63. So auch tanzen die Dori- 
schen Madchen. Nackt, hcissl es bei Plut. Lyc. 14, 
führen sie singend den Reigen auf. Den Athenern 
erschien das anslössig; sie urlheilten darüber, wie die 
Römer Uber das Erscheinen der Germanischen Weiber. 
Und doch ist es gewiss, dass die strengste Verhüllung 
meist erst eintritt , wenn Alles unrettbar verloren und 
verwerflicher Lüsternheit anheimgefallen ist. Was Ta- 
citus Germ. 17, 18 von den Deutschen Weibern sagt, 
gilt eben so von den Dorischen; sie tragen die Arme 
bis zur Schulter nackt, selbst der nächste Theil der 
Brust ist bloss; dessen ungeachtet ist das Eheband 
ihnen unverletzlich, und kein Theil ihrer Sitten mehr 
des Lobes Werth. Als die Pythagoreerin Thcano durch 
die Nacktheit ihres Armes Jemanden zu der Bemer- 
kung veranlasste: wie schön ist dein Arm! antwortete 
sie : ja, doch nicht für Jedermann. (Wolf, Fragm. mul. 
pros. p. 241. 242.) Bekannt ist die Antwort, welche 
Geradas, ein Spartaner der ältesten Zeit, einem Frem- 
den gegeben haben soll, als dieser ihn fragte, was die 
Ehebrecher Tür eine Strafe zu Sparta leiden müssten? 
»Fremdling, antwortete der Spartaner, bei uns gibt es 
keine Ehebrecher. — Jener erwiederte: Wenn aber 
nun Einer wäre? — So muss er zur Strafe, sagte Ge- 
radas, einen Ochsen geben, so gross, dass er mit seinem 
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Kopfe Ober den Taygetus reicht, und aus dem Eurotas 
sauren kann. Da Jener in Verwunderung darüber ge- 
rielh und antwortete : Wie ist's möglich, dass ein Ochse 
so gross sein kann ? so lachte Gcradas : Wie ist's mög- 
lich, dass zu Sparta ein Ehebrecher sein kann?« Plut. 
Lycurg. 14. Daran knüpft derselbe Schriftsteller einen 
Tadel des Aristoteles, der Pol. 2, 6, 8 die Lycurgische 
Verfassung in Ansehung der grossen Freiheit, die sie 
den Weibern licss, als sehr unvollkommen darstellte. 
Sein Urtheil dringt tief in den Geist des alt dorischen 
Lebens ein, wenn er sich über die freie Sitte und die 
hohe Stellung der spartanischen Frau also Äussert : 
»Das Nackendgehen der Jungfrauen hatte nichts Schänd- 
liches, indem sie beständig die Schamhaftigkeit beglei- 
tete und alle Wollust verbannt war. Vielmehr brachte 
es ihnen Geschmack für Einfachheit und Sorgfalt für 
ausserlichen Anstand bei. Das weibliche Geschlecht 
gewöhnte sich an männliche Tapferkeit, da es gleichen 
Anspruch auf Ehre machen konnte. Daher konnten 
sieb auch die Spartanerinnen so rühmen, wie Gorgo, 
des Leonidas Gemahlin , gethan hüben soll , da eine 
fremde Frau zu ihr sagte: Ihr Lacedaemonerinncn seid 
die einzigen Frauen, die über ihre Männer herrschen. 
Wir sind auch die einzigen, antwortete sie, welche 
Männer zur Welt bringen. Aehnliche Antworten stol- 
zen Selbstgefühls sind noch manche berichtet, beson- 
ders von Plutarch, Laconum apophtegmata p. 193. 205. 
2b'2. Auch hat die Erfahrung spaterer Zeit gezeigt, 
welche Frucht die spartanische Freiheit des Weibes 
nicht nur für das Huus, sondern auch für den Staat zu 
bringen vermochte, und dadurch Aristoteles' Tadel, sie 
hätten dem Vaterlande nie genützt, glänzend widerlegt. 
Die Ehrentitel fiteoSifta und dianoiva sind besonders 
für die Spartanerinnen bezeugt. Hcsych. oixdtg. Theo- 
crit. 18, 28. Plut. Lyc. 14. Epictet 40. Schweigh. Die 
Schlechtigkeit der Frau beginnt gewöhnlich mit der Ver- 
achtung des Mannes und eines mit zunehmender Bil- 
dung einreissenden männlichen Geckenthums, für welches 
die Verfeinerung unserer Zeit so viele beschönigende 
Ausdrücke erfunden hat. Dem Weibe ist der Fortschritt 
der Civilisation nicht günstig. Am höchsten steht die 
Frau in den s. g. barbarischen Zeilen, die folgenden tra- 
gen ihre Gynaikokralie zu Grabe, beeinträchtigen' ihre 
körperliche Schönheit, erniedrigen sie aus der hohen 
Stellung, die sie bei den Dorischen Stämmen einnahm, 
zu der prunkhaften Knechtschaft des Jonisch-Attischen 
Lebens, und verurtheilen sie zuletzt, im Hetärenthum 
jenen Einfluss wieder zu gewinnen, der ihnen im ehe- 
lichen Yerhultniss entzogen worden ist. Der Entwick- 
lungsgang der alten Welt zeigt uns, was den heuligen, 
namentlich den Völkern romanischen Stammes, bevorsteht. 



XLL Die religiöse Bedeutung der weiblichen 
Kleidung und ihr Zusammenhang mit dem Kult einer 
grossen Naturmutter findet ihre Bestätigung in einer 
Erzählung Plutarch's Über das Aphabroma der Megari- 
sehen Frauen (Qu. gr. 16) : »Was ist unter dem Apha- 
broma der Megarer zu verstehen? Der König Nisus, 
von welchem Nisaea seinen Namen bekommen, hatte 
die Habrota aus Bocotien, Oncbestus' Tochter, Me- 
gareus' Schwester, geheirathet, eine Frau, die sich 
durch ihren Verstand sowohl als ihre Tugend aus- 
zeichnete. Nach ihrem Tode betrauerten sie die Me- 
garer aus freiem Antriebe. Um ihr Andenken zu ver- 
ewigen, befahl Nisus den Megarerinnen , dass sie die 
Kleidung, die jene getragen hatte, annehmen sollten. 
Diese Kleidung wurde nach ihrem Namen Aphabroma 
genannt. Selbst die Gottheit scheint die Ehre dieser 
Frau in Schutz genommen zu haben, indem die Mega- 
rerinnen oft von* ihrem Vorhaben, die eingeführte Klei- 
dung zu ändern, abgehalten wurden.« Dieser Mythus 
gibt dem Gedanken einer innigen Verbindung der weib- 
lichen Tracht mit dem Kulte der grossen Naturmutter 
eine höchst merkwürdige Gestalt. Wie Alles in Statt 
und Leben, so ist selbst die Kleidung eine religiöse 
That. Ihre Abänderung enthält einen Frevel an* der 
Gottheit. An diesem Gegensatze erscheint die Athe- 
nische Umgestaltung erst in ihrer vollen Bedeutsam- 
keit und als ein Wechsel des religiösen Kultes. Wie 
das Spangengewand mit der Verehrung Damia's und 
Auxesia's zusammenhängt, zugleich mit ihm zu Athen 
uniergeht, zugleich mit ihm bei Argivern und Aegineten 
fortdauert, so knüpft sich das Aphabroma an die Boeo- 
lierin Abrota, die in ihrem Namen und in ihrem Tod- 
tenkulle ganz mit der römischen Larentia, der buhleri- 
schen Erdmutter, übereinstimmt. Es aufzugeben und 
die altvaterische Stola mit einer neumodischen zu ver- 
tauschen, wäre Sünde gegen die grosse Göttin, das 
Vorbild und die Beschützerin der megarischen Frauen. 
Auch hierin zeigt sich dorische Stetigkeit und Liebe des 
Althergebrachten im Gegensatze zu jonischer Neuerung, 
und hier um so beachtenswerter , je mächtiger die 
Einflüsse des benachbarten Athen hinüberwirklen. Nur 
die tiefgewurzelte und des Weibes Gemülh mit doppel- 
ter Gewalt beherrschende religiöse Scheu vermochte 
es, dem verlockenden Beispiel der glanzenden Nach- 
barstadt einen Damm entgegenzusetzen. Cercalisch- 
lellurischer Kult bildet den Mittelpunkt megarischer 
Religion. Paus. 1, 39, 4; 1, 40, 5; 1, 42, 7; 1, 
43, 2. Ino-Lcucolhea wird dort zuerst verehrt. Paus. 
1, 42, 8. Alcmene erhalt nach dem Befehl des Del- 
phischen Orakels zu Megara ihr Begräbniss. Paus. 1, 
41,1. Von den Frauen wird Philomela gerächt. Paus. 
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1,41,7. Nach Megara flieht Hippolyte, AnÜopes 
Schwester. Ihr Grabmal hat die Form des amazoni- 
seien Schildes. Paus. 1, 41, 7. Demeter's Mutter- 
prinzip konnte das inännerfeindliche Amazonenthum 
nicht gefallen. Als Epistrophia und Praxis wird Aphro- 
dite verehrt, also in rein erotischer Bedeutung, und 
die Sunde des Itysmordes büssen die Megarerinnen 
durch ewiges Weinen. Paus. 1, 41, 7. Erotische Be- 
deutung hat auch der »Lauf der Frauen,« in welchem 
die Megarerinnen nach Apollodor und Plutarch zu dem 
befruchtenden Meere hinabwandeln. In dem Namen 
Megara selbst hat das Wesen einer in unterirdischen 
Hypogeen waltenden und verehrten Naturmutter, einer 
in dunkeln) ehernem Hause eingeschlossenen Danaö, 
ihren Ausdruck gefunden. Suidas s. v. Pausanias an den 
ingegebenen Stellen und 9, 8, 1. Auf solcher Grund- 
lige ruhte die hohe Stellung der megarischen Frau. 
Abrota, die Herrliche, wird auf das gynaikokratische 
Boeoü'en zurückgeführt Paus. 1, 39, 5; 1,41,7; 
I, 42, 1. In ihrem Schwesterverhälrniss zu Megareus 
liegt ein Zug des Weiberrechts , der uns nach dem 
froher Bemerkten nicht mehr rälbselhaft ist. Doppelte 
Bedeutung erhalt er in Verbindung mit dem megari- 
schen Leucothea - Kult ; denn in Leucothea's Tempel 
Heben die Römerinnen für der Schwesterkinder Heil. 
Plut. qu. rom. 13. 14. Ich füge zu dem oben schon 
Beigebrachten Tacitus' Bemerkung über die germanische 
Bedeutung des Schwesterverhältnisses hinzu : Germ. 20. 
Sororum filiis idem apud avunculum, qui ad patrem ho- 
uor. Quidam »anetiorem artioremt/ue hunc ne.ru m 
«HKjuinu arbitrantur, et in aeeipiendis obsidibus magis 
exigunt : tanquam ii et animum firmius et domum latius 
teneanL Heredes tarnen successoresque sui cuique 
liberi. Also die schwesterliche Verwandtschaft gilt als 
heiliger, obwohl in der Gülcrfolge das Vaterrecht die 
Oberhand hatte. — Die megarische Weiberkleidung, 
deren Ursprung von Abrota abgeleitet wird, hat ohne 
Zweifel dorischen Charakter. Denn unter den dorischen 
Heracüdenstndten nimmt Megara eine hohe Stellung ein 
(Paus. 1, 39, 4), und seine nahe Verbindung mit der 
nur durch eine schmale Meerenge getrennten Korin- 
tbos, deren Frauenkleidung der dorischen so ähnlich 
»ar (Theocrit 15, 34. Müller Aeg. Ü4), führt zu der- 
selben Vermuthung. Abrota erschien also als reisige 
streitbare Gottin, ein Bild der auch zu kriegerischer 
Tüchtigkeit, wie die germanische Braut, gebildeten do- 
rischen Frau. 

Ein Nachklang der Selbstständigkeit des megari- 
schen Weibes hat sich in der fernen Chalcedon, einer 
am Eingang des Bosporus nach Eusebius im zweiten 
Jahre der 26. Olympiade gegründeten megarischen Ko- 



lonie, erhallen. Mag auch Plutarch's historische Er- 
klärung keinen Glauben verdienen, so bleibt doch der 
Gebrauch selbst unzweifelhaft, und dieser deutet auf 
eine althergebrachte, ungewöhnliche Ausdehnung der 
weiblichen Selbstständigkeit. Ich begnügo mich, Plu- 
tarch Qu. gr. 49 selbst reden zu lassen, und werde 
spater Gelegenheit Gnden, zur Würdigung seiner Nach- 
richt noch einen Beitrag zu liefern. „Warum pflegen die 
Chalkedonierinnen, wenn sie mit fremden Männern, und 
namentlich mit Magistraten, reden, nur die eine Wange 
zu bedecken? Die Chalkedonier führten, durch man- 
cherlei Beleidigungen gereizt, mit den Bithyniern Krieg. 
Als Zipoetus, der bithynische König, mit seiner ganzen 
Macht und einigen thracischen Hilfstruppen gegen sie 
zu Felde zog, fielen sie indessen in sein Gebiet ein, 
und verwüsteten Alles mit Feuer und Schwert. An 
einem gewissen Orte, Phalium genannt (der Name er- 
innert an den Chalcedonischen Gesetzgeber 0aXtag bei 
Arist. P. 2, 4, 1. Er entspricht seinem Sinne nach 
dem samischen 0XoTov, wo Dionysos die Amazonen be- 
siegte, worüber später Weiteres), griff sie Zipoetus an, 
und hier fochten sie, ihrer unbesonnenen Hitze und 
Unordnung wegen, so unglücklich, dass sie achttausend 
Streiter verloren und gänzlich würden aufgerieben wor- 
den sein, wenn nicht Zipoetus, den Byzantiern zu Ge- 
fallen, mit ihnen Friede gemacht hätte. Wegen des 
Mangels an Männern, der dadurch in der Stadt ent- 
stand, waren die mehrsten Frauen gezwungen, sich mit 
Freigelassenen oder Schutzverwandten zu verheirathen. 
Einige aber zogen den Wittwenstand einer solchen Ehe 
vor, und diese mussten also ihre Angelegenheiten bei 
den Richtern und der Obrigkeit alle selbst besorgen, 
wobei sie den Schleier von der einen Seite des Ge- 
sichts wegzuziehen pflegten. Die Verheirateten, die 
aus Schamhaftigkeit jene für weit besser hielten, mach- 
ten es ihnen nach, und so wurde die Gewohnheit end- 
lich allgemein.« Was hier als neuer, durch das Kriegs- 
unglück veranlasster Gebrauch dargestellt wird, war 
ohne Zweifel alte Sitte, die auch den neuen Verhält- 
nissen gegenüber von den Frauen aufrecht erhalten 
wurde. Sie wird für alle Ehefrauen anerkannt, wäh- 
rend der Jungfrauen nicht gedacht ist. Unter den Ehe- 
frauen aber erscheinen die Wittwcn besonders ausge- 
zeichnet. Von ihnen wird das Recht der weiblichen 
Selbstständigkeit besonders kräftig gewahrt. Ich em- 
pfehle diesen Zug der Beachtung, weil sich ün Fort- 
gange meiner Darstellung noch andere Beispiele einer 
mit der Gynaikokratie verbundenen hervorragenden 
Stellung der nun um so ausschliesslicher dem Kulte der 
grossen Naturmulter gewidmeten Wittwen darbieten 
werden. Das Recht der Chalcedonischen Frauen bildet 
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zu der civilen UnSelbstständigkeit der Römerin, die aus 
der Gewalt des Vaters in die des Mannes, dann in jene 
der Agnaten übergeht und vor Gericht und Magistrat 
keinen Zutritt hat, den schärfsten Gegensatz. Ja, ich 
glaube nicht zu irren, wenn ich die Behauptung auf- 
stelle, dass die Ehe der verwittweten Frauen von Chal- 
cedon mit Freigelassenen und mit Metoeken nur unter 
Voraussetzung des Muttcrrechls denkbar ist. Nur wenn 
auch zu Chalcedon das Kind der Mutter folgte, konnte 
die Chalcedonischc Bilrgergemcinde durch Männer nicht 
ebenbürtigen Standes erneuert werden. Nur dann wa- 
ren die Söhne echte Kinder und Chulcedonische Bürger. 
Wir werden dadurch zu einer Bemerkung Herodot's 1, 
173 über das Lyeische Weiberrecht zurückgeführt. 
Wenn in Lycien eine Bürgerin sich mit einem Sklaven 
verbindet, so gelten die Kinder doch für ytvvdta. Nach 
diesem Rechte stand der Ehe mit Libertinen und Me- 
toeken kein Hinderniss entgegen. Die Sprösslinge sol- 
cher Ehen waren nicht tm/i«, sondern yf»ra«r, daher 
dem Staat eine Hilfe, keine Gefahr. Vergl. Arist. Pol. 
4, 4, 1. Wenn ich nun von Chalcedon auf die Mut- 
terstadt Megara zurückschliesse, so ist dagegen um so 
weniger Bedenken zu erheben, da der dorischen Kolo- 
nien Anhänglichkeit an Sprache und Einrichtungen der 
Mutterstadt so vielfältig und in dem reinen Dorismus 
der vertriebenen Messenier so schlagend hervortritt. 
Paus. 4, 27, 5. »An die 300 Jahre brachten die Mes- 
senier ausserhalb des Peloponncses zu, und während 
dieses Zeitraums haben sie an den heimathlichen Sitten 
nichts geändert und auch den dorischen Dialekt so un- 
angetastet gelassen, dass er jetzt noch nirgends in 
solcher Reinheit gesprochen wird, wie bei ihnen.« Ueber 
Mcgara's Dorismus, von dem uns Aristoplianes' Achar- 
ner einige Kenntniss geben, spricht Paus. 1, 39, 4. 
Jamblichus Vit. Pythag. 34 nennt den dorischen Dialekt 
den ältesten und besten, und vergleicht ihn dem en- 
harmonischen Tongeschlechl, weil er aus den tönen- 
den Vokalen bestehe. Die langen Vokale .( und 
herrschten oft circumflectirt in ihm vor und Hessen sich 
besonders rein und hell vernehmen. Ich mache auf 
diese aus der Schule der Pythagoreer stammende Be- 
merkung darum hier aufmerksam, weil später die Be- 
ziehung der Vokale zu dem weiblichen Nalurprinzip 
besonders hervorgehoben wird, und sich daraus ein 
innerer Zusammenhang «zwischen der hohen Stellung 
der dorischen Frau, der mehr physisch - weiblichen 
Grundlage Ihrer Religion und dem Vorherrschen der 
tiefen Vokale in ihrer Sprache von selbst ergibt. By- 
znnz, die nur 17 Jahre nach Chalcedon an vorlhcilhaf- 
terer Stelle gegründete Stadt, zeigt die Feslhallung an 
seiner Metropole und den heimatblichen Erinnerungen 



selbst in den Namen der Gegenden, die sie mit über- 
trug. Die byzantinischen Götterdienste sind die met- 
rischen, wofür Müller, Dorier 1, 121, das Einzelne 
ausführt. Byzanz's Sprache blieb lange die dorische; 
den Peloponnesischen Vorfahren entfremdete sich die 
Stadl auch dann nicht, als sie eine grosse Zahl Nich- 
kolonisten aufgenommen hatte und mit den thraciseben 
Nachbarn in nahe Beziehung getreten war. Es gehört 
den Zeiten des spätem Verfalls, wenn die Prostitution 
der byzantinischen Frauen und die Völlerei der Männer 
besonders hervorgehoben wird. Aelian V. H 3, 14. 

So gering die aufgezählten Spuren des ursprüng- 
lichen Megarischcn Mutterrechts sind, so beachtenswert»! 
scheinen sie doch. Aber auch zu Megara obsiegte das 
Prinzip des Vaterthums. Ja, dort scheint es vollstän- 
diger durchgeführt, als in der entfernten Kotouie, eine 
Erscheinung, welche bei den Locrern wiederkehrt. Der 
vollständige Sieg des mannlichen Prinzips über das müt- 
terliche knüpft sich auch zu Megara an den apolbni- 
nischen Kult. Die Stadt hatte zwei Burgen, eint 
karische mit dem Mcgaron der Demeter, nach Nord, 
die noch jetzt erkennbare (Paus. 1, 40, 5); eine jün- 
gere, näher dein Meere zu, mit Tempeln des Apollo«. 
Wir sehen hier beide Prinzipien, das ältere weibbehe, 
und das jüngere männliche, neben einander. Auf der 
südlichen Akropole wird Apollon nicht nur als Jt*«- 
»Rogoff und Pythius, sondern auch als 'AqX^i^ od" 
Stammvater, verehrt. Die Mauern aber erbaute Alm- 
thoos, des Pelops Sohn, nach der Leier Tonen', die 
der Gott spielte. Auf dem klingenden Steine, den man 
auf der Burg sah, hatte Apollon sein Instrument nie- 
dergelegt. Paus. 1 , 42. Theognis, der Megarer (v. 752). 
feiert das Ereignis« in folgenden Worten: 

Um dem Pelopischen Sobn Alkatboos Huld zu erweisen. 
Hast du, König Apoll, boch uns gethürmet die Burg- 

Alkathous' Tochter, Periboea, wurde gleich den alti- 
schen Mädchen als Tribut nach Crcta gesandt An 
denselben Sagenkreis erinnert die Insel Minoa, die vor 
dem Hafen von Megara liegt. So ergibt sich für Me- 
gara dieselbe Bedeutung des Apollinischen Prinzips, dir 
es für Athen hatte. Der Pythische Gott ist der Be- 
gründer des höhern Männerrechts, das auch in dem 
Pclopssprössling Alcathoos, dem Löwenbesieger, seinen 
Vertreter findet. Denn die Pelopiden tragen, wie wir 
bei Elis genauer darthun, das Zeichen der vätcrluhen 
Abstammung auf dem rechten, das der mütterlichen 
auf dem linken Oberarm. Die ältere karische Burg 
dagegen steht mit Demeter, dem weiblichen Prinzip der 
tellurischen Fruchtbarkeit, im engsten Zusammenhang. 
Das Weiberrecht erscheint also als Karisch- lelegische 
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Sitte, das Männerrecht als dorisch-apollinisches Gesetz. 
Das letztere gelangte zum Siege, doch behielt die Frau 
daneben noch jene hohe Selbstständigkeit, welche die 
dorischen Weiber vor den jonischen auszeichnet, und 
in dem bei den Dorern mit höherer Heiligkeit umge- 
benen tellurischen Mutterprinzip seine religiöse Grund- 
lage hat. Leber Alles Paus. 1, 41. 42. Wie schwierig 
gerade zu Mcgara der Sieg des apollinischen Prinzips 
war, zeigt Plutarch's Angabe von Heracles' Mord der 
drei Kinder, die ihm Megara geboren. Er trennt sich 
von ihr und gibt die 33 Jahre alte Frau dem lojähri- 
gen Iolaus zur Ehe, eine Verbindung, welche Plutarch 
de aiuorc 9 als Vorbild einer weiberbeherrschten Ehe 
anfuhrt. Damit stimmt, was Pausan. 1, 41, 1; 10, 29, 
3 bemerkt. Also Heracles, der grosse Bcsieger des 
Weibes, scheitert hier an der hohen Stellung der mega- 
rischen Frau, von welcher er sich, wie Theseus von 
Ariadne, trennt. 

ITT . TT. Das karische Mcgaron führt mich zu einer 
Erzählung Herodot's (1, 146), in welcher eine Erinne- 
rung an das alte Weiberrecht enthalten ist : »Die aber 
von dem Prytaneion der Athener ausgezogen sind und 
nun meinen, sie seien die edelsten aller Jonicr, die 
brachten keine Weiber mit zu ihrer Ansiedelung, son- 
dern nahmen sich karische Weiber, deren Eltern sie 
zuvor erschlugen. Und dieses Mordes wegen machten 
dieselben Weiber zum Gesetz und verbanden damit 
einen Schwur , und pflanzten es fort auf ihre Töchter, 
dass sie nie wollten zusammen essen mit ihren Män- 
nern, noch eine ihren Mann mit Namen rufen, darum 
weil sie ihre Väter und Männer und Kinder erschlagen, 
und nun dennoch ihnen beiwohnten. Das geschah zu 
Milet.« Auf das gleiche Ereigniss bezieht sich Paus. 
6. 2, p. 525. »Damals besiegten die Jonier die alten 
Milesicr, tödteten alles Männliche, ausser was bei der 
Einnahme der Stadt entfliehen konnte, und nahmen die 
Weiber und Töchter der Gclödteten zur Ehe.« Aelian 
f. h. 8, 5. In Herodot's Erzählung liegen die Grundzüge 
der Gynaikokratic , wie sie in dem, Karien benachbar- 
ten und so nahe verwandten, Lycicn noch spater galt, 
deutlich vor. In dem Schwüre, den die Karerinnen 
ablegen, und dessen Kraft von der Mutter auf die 
Tochter Ubergeht, erkennen wir jene Selbstständig- 
keit der weiblichen Stellung und jene enge Verbindung 
unter den Descendenten weiblicher Linie und weib- 
lichen Geschlechts, welche wir früher als einen Haupt- 
rog der Gynaikokratic gefunden haben. Nicht weniger 

die Sitte, ihre Männer nicht bei Namen zu nennen, 
ein merkwürdiges Analogon in dem Verbot, am Feste 
der Ceres Vater oder Sohn auszusprechen. Serv. Aen. 
4, 58. Was aber seine Wurzel in der alten Gynaiko- 

■ *ck*r«a. 



k rat ic hatte, das wurde nun den jonischen Eroberern 
gegenüber Zeichen der Knechtschaft. Die Karerin, frü- 
her Herrin des Hauses, wird nun des Mannes Magd. 
Sie thcllt wohl das Bett, aber nicht den Tisch mit ihm ; 
sie nennt ihn nicht mit seinem Namen, sondern nur 
ihren »Herrn". Herodot's Erzählung enthält also zwei 
Beziehungen: eine Erinnerung an die vorjonische Zeit 
der Herrschaft, und eine Darstellung der spätem Her- 
abwürdigung der Frau. Jene zeigt sich besonders in 
der Vererbung des Schwurs von der Mutter auf die 
Tochter; diese in der dienenden Unterordnung, welche 
die Gemahlin von der Theilnahmc der Hausfrau an der 
Ehre des Mannes ausschliesst. Dasselbe gilt von den 
getrennten Gastmählern der Männer und Frauen. Auch 
dieses ist ohne Zweifel alt-karischc Gewohnheit, jetzt 
aber ein Zeichen der Erniedrigung des Weibes. Die 
karischc Sitte getrennter Mahle der Männer und Frauen 
zeigt uns die Existenz der Syssitien für die Manner. 
In anderer Weise kann jene Trennung nicht gedacht 
werden. Die Männer hatten vereinte Mahlzeiten, die 
Weiber nehmen daran keinen Theil. Sie sind an Haus 
und Hof geknüpft , warten dort ihrer Kinder und sor- 
gen der Habe. Aus Aristoteles' Pol. 2, 4, 1 geht her- 
vor, dass Syssitien der Frauen durchaus unbekannt 
waren. Denn sie werden hier als eine verwerfliche 
Neuerung späterer Gesetzgeber dargestellt. Wenn da- 
her derselbe Schriftsteller in seinem trefflichen Frag- 
mente über die Cretische Verfassung (Müller, Fr. h. 
gr. 2, 131) die Worte gebraucht, matt ix xotvov TQt- 
<fto Sat nävtag *<tl yvvatxas *al nauda$ xal «idpa^, so 
ist nur an die öffentliche Uebernahme der Unterhal- 
tungskosten, nicht an Ausdehnung der Syssitien auf. 
Frauen und Kinder zu denken. Plato rügt es in seinen 
Gesetzen 6, 21 als einen Fehler der kretischen und 
spartanischen Anordnungen, dass sie über die Thcil- 
nahme der Frauen an den gemeinsamen Mahlzeilen 
nichts verfügt hätten, wodurch sich der Ausschluss des 
weiblichen Geschlechts von den Syssitien von Neuem 
bestätigt. Darum hiessen sie mit Recht "Avfyta oder 
'.fi-Vr.r, was von Aristoteles und Hesych. für Lakoncr 
und Kreter zugleich bezeugt wird. Plut. Symp. 7, 9. 
Strabo 10, 482. In Verbindung nun mit diesen mönn- 
lichen Syssitien stellt sich die Gynaikokratic in einem 
neuen Lichte dar. D«r Mann erscheint dem Hause 
entfremdet, von Weib und Kind entfremdet. Die Frau 
dagegen ist ausschliesslich diesem verbunden, urn so 
ausschliesslicher, je ferner sich der Mann hält. Da- 
durch ergab sich die Familiengynaikokratie von selbst. 
Der Mann ist nach aussen gerichtet, das Haus bleibt 
dem Weibe, das seine Natur zur Domisedn bestimmt. 
Für die Familie ist die Mutter Alles, der Vater hat 
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seine erste und hauptsächliche Bestimmung in dem Män- 
nerheere, im Staat und in Öffentlicher Tätigkeit. So 
bleibt die Familie mit der Mutter in viel näherem Ver- 
band, das Multerrecht erscheint einem solchen Zustande 
allein angemessen. Der Knabe tritt zu den Mannern 
über, die Jungfrau bleibt dem Hause getreu. Sie allein 
setzt die Mutter fort. Der Mann folgt dem fremden 
Weibe. Auch ist des Weibes Leben gesicherter als 
das des Mannes. Erliegt dieser im Kriege, so bleibt 
die Frau dem Hause erhalten. Der Untergang der 
Chalkedonier, der Mord der Karcr durch die Melier, 
die Verwaisung der scythischen Frauen sind nur wenige 
Beispiele aus einer ganzen Reihe ähnlicher, die das 
Alterthum bietet. Damit ist nicht gesagt, dass sieb die 
Gynaikokratic nothwendig so lange erhalten musste, als 
die Syssitien der Männer dauerten, sondern nur, dass 
Beides ursprünglich zusammengehörte und in dem älte- 
sten Zustande Hand in Hand ging. Später erlag das 
Mutterrecht mancher Orten, wo die Syssitien sich er- 
hielten oder selbst eine neue Sanktion durch Gesetz- 
gebung fanden. Anderwärts sehen wir das Mutter- 
recht fortdauern, die Syssitien verschwinden. Auf Creta 
nahm Minos die Männermahle in seine Anordnungen 
auf, und, doch erhielt dort, nach Strabo 10, 482, die 
Schwester nur halb so viel als der Bruder, wie auch 
schon in der Odyss. 14, 206 die Söhne des Hylakideti 
Castor den väterlichen Nacblass unter sich theilen. Für 
das südliche Italien bezeugen Aristot. Pol. 7, 9, 2 und 
Dionys. 1 , 34 die Forldauer der Syssitien bei einigen 
Stammen, und eben in jenem Lande erhalten die Epize- 
phyrischen Locrer Lelcgischcn Stammes Reste des alten 
Mutterrechts. Ist doch Italien im Alterthume, wie nicht 
weniger heut zu Tage, dasjenige Land, in welchem jn 
Leben und Religion alte, anderwärts überwundene Sit- 
ten und Anschauungen am längsten blühen, wie denn 
auch die von Thescus besiegten Amazonen nach Italien 
übersetzen (Tzetz. Lycophr. 1331-1340. Potter p. 135. 
Virgil Aen. 11. 755. Vergl. Hygin f. 252. Paus. 5, 25, 
p. 455), Odysseus, um seine Mutter in dem Hades zu 
suchen, nach Hespcricn gewiesen, wie Homer im zehn- 
ten Buche der Odyssee, das Plularch de Iegcndis poe- 
tis den Frauen besonders empfiehlt, darstellt, und noch 
in spater Zeit, nach Plularch in den Tischgesprächen, 
der Todtenbeschwörer vorzugsweise aus Italien herbei- 
geholt wird. Auch für Megara sind die Syssitien be- 
zeugt. Sie bestanden dort noch zu Theognis' Zeil 
(v. 305), während sie zu Korinth, als aristokratischem 
Regiment günstig (Plut. Symp. 7, 9), von Periandros 
aufgehuben wurden. Aristot. Pol. 5, 9, 2. J^oatat 
»rfrat der Argivcr, bei welchen, übereinstimmend mit 
dem Tempclkult der Damia und Auxesia, nur irdenes 



Geschirr im Gebrauche war, erwähnt Polemon bei Alhe- 
naeus 1 1, p. 483 c. : Für die arkadische Phigalta lernen 
wir denselben Gebrauch aus Harmodius' Buch über die 
Phigalischen Einrichtungen, bei Athen. 4, 149, kennen. 
In dieser alten Sitte gemeinsamer Männermale, die 
auch Phidilia hiessen, erblicken Aristot. 5, 9, 2 und 
Plularch, Sympos. 2, 10, eine Beförderung und Stär- 
kung jenes Gefühles von Zusammengehörigkeit, brüder- 
licher Vereinigung und Gleichheil, welche Plato im 
Staate durch das gemeinsame Mutterlhum der Erde zu 
begründen und bei seinen Kriegern zu stärken sucht. 
Ja, wir können einen innern Zusammenhang jener Ein- 
richtung des Lebens und dieser Religionsanschauong 
nicht verkennen. In der Vereinigung hat die Idee einer 
aus gemeinsamem Erdmutterthum stammenden allge- 
meinen Blutsverwandtschaft aller Krieger ihre Anwen- 
dung und einen entsprechenden Ausdruck gefunden. 
Als Gegensatz dazu erscheint das von den Alten oft 
genannte Orestes-Mahl, bei diesem ist die Gemeinschaft 
aufgelöst. Jeder erhält sein Brod und sein Fleisch, 
jeder seinen besondern Becher, jeder seinen eigene« 
Tisch. Keiner bekümmert sich um den Andern, kein Ge- 
spräch verbindet sie, allgemeines Stillschweigen herrscht. 
So schildert uns Plutarch in den Tischgesprächen 1, 1 ; 
2, 10 das Orestische Mahl, und diesem entspricht das 
ebenfalls mit dem Dienst einer grossen Nalurmutler in 
Verbindung stehende Fest der Monophagi auf Aegina. 
Plut. Qu. gr. 44. Auf die angegebene Weise bewirthete 
Demophon, der König Athens, den MuUermörder, ab 
er, von dem Morde noch nicht gesühnt, bei ihm Auf- 
nahme fand. Athenäus 10, p. 437. Auf dieselbe Weise 
fand Oresl zu Troezen Aufnahme. Nahe beim Apolli- 
nischen Heiligthum lag die 'Oqfojov OKqv'v, vor deren 
Eingang aus den in die Erde vergrabenen Sühnunps- 
mitteln der heilige Lorbeer emporgewachsen war. Unter 
jenem Zelte hatte Orest den zur Sühnung berufenen 
Mannern vor der heiligen Handlung sein stummes Mahl 
gehalten. Die Verbindung des getrennten Einzelmahles 
mit dem Namen des Muttermörders rubt auf derselben 
Idee, welche wir in dem Zusammenhang der gemein- 
samen Mahlzeiten mit dem Multerkult der Erde erknnnl 
haben. Der Muttermörder schändet die Erde , welche 
den verwandtschaftlichen Zusammenhang der Menschen 
unter sich begründet. Dadurch löst sich unter ihnen 
die frühere Gemeinschaft auf. Nur durch Sühnungder 
verletzten Urmutter kann diese wieder hergestellt wer- 
den. Dadurch wird das Orestesmahl zum allgemeinen 
Sühnfeste der Mutter Erde. So stellt es sich in der 
athenischen koqxtj lüv Xoüv dar. In der Beschreibung 
derselben, wie sie uns Phanodem bei Athen. 10, 43 < 
gibt, lassen sich zwei Theile unterscheiden: Busse und 



Digitized by Google 



83 



i] darauf die wiederhergestellte Versöh- 
mil der Gottheit. Jenem ersten Akte entspricht 
Orestes' Schuld und die durch den Mord aufgelöste 
menschliche Gemeinschaft; diesem zweiten seine Rei- 
nting, welche den Frieden mit der Gottheit herstellt, 
den Bruch des Mutterthums aufhebt, und dadurch die 
iii'meinscbaft des menschlichen Lebens wieder herstellt. 
In dem ersten Theile des Festes herrscht der Gedanke 
des Todes, in dem zweiten der des neu aufblühenden 
Lebens. Die beiden Pole des irdischen Daseins erschei- 
nen wiederum in ihrer innigen Verbindung und Wech- 
selwirkung. Die Festgebrauche werden auf den König 
Uemophon, den Volksmörder, einen Namen, den wir 
oben als Bezeichnung des corinthisch-lycischen Bclle- 
ropbon gefunden haben, zurückgeführt. Aber das Wett- 
irinken und der darauf gesetzte Preis, die placenta 
aas Mehl, Honig und Käse (Varro R. R. 76), so wie 
die Weihung der Kränze in dem i^rof tv Xfpvfi zei- 
gen uns die Kraft, die dort als zerstörende Macht er- 
schien, in ihrer entgegengesetzten, lebenzeugenden 
Bedeutung, die in der Sumpfvegetation in ihrer ganzen 
l'rsprünglkhkeit und Spontaneität angeschaut wird. In 
Verbindung mit dem Feste der Xoai erscheint Orest 
itls Darstellung des verletzten und wieder gesühnten 
Mutterthums des Stoffes. In dem Orestesmahle ist die 
Gemeinschaft des Lebens aufgehoben. Nach eingetre- 
tener Sühne beginnt sie von Neuem. Von Neuem spen- 
det die Erde Speise und Trank in Ueberfülle , ausge- 
trieben ist Bulimos, Reichthum und Gesundheit ziehen 
ein (Plut. Symp. 6, 8); von Neuem sind die Menschen 
der Erde Huld versichert, von Neuem ihrer Brüderlich- 
keit sich bewusst. In dem gemeinsamen Männermahle 
b»t diese Religionsidee ihren Ausdruck gefunden, wie 
m derselben das getrennte stumme Orestesmahl her- 
»orgegangen ist. Beide Erscheinungen sind gegensatz- 
Urb verbunden, beide mit dem Mutterrecht und der 
I nigestultung der Erinnyen zu Eumeniden unter Apol- 
lon's höherm, versöhnendem Einfluss auf's Engste ver- 
bunden. 

XLHL Zu diesen Bemerkungen führte die Ver- 
bindung des Multerrcthts und der männlichen Syssitien, 
welche uns zuerst bei den Karern begegnete. Sie gel- 
ten ebenso für Creta, dessen ursprüngliches Mutter- 
recht wir oben besprochen haben. Karer und Kreter 
flehen in dem genauesten Zusammenhang. Sarpcdon, 
Minus' und Rhadamanthys' Bruder, führt die Kreter 
nach Asien. Berod. 7, 92. Kreter und Karer aber 
reden die gleiche Sprache. Strabo 14, 2, 3. Ein ähn- 
licher enger Zusammenhang verbindet die Karcr mit 
Jen Termilischen Lyciem, deren Multerreeht wir schon 
kennen, und mit den Lydischen Maeonern, von welchen 



später besonders gebandelt werden wird. Der Termi- 
lische Arsalus kehrt in dem Karischen Fürsten Arselis 
von Mylasa wieder. Plut. qu. gr. 45. de def. orac. 21. 
Mylasa aber besitzt das uralte Heiliglhum des Karischen 
Zeus Stratius, an welchem die Myser und Lyder als 
Blutsverwandte der Karer Theil haben, denn Mysos, 
Lydos und Kar sind Brüder. Her. 1, 171. Strabo 14, 

2, 23. Von Mylasa zieht Arselis dem Gyges zu Hilfe, 
als dieser den letzten Sprössling der assyrischen Kö- 
nigsdynaslie der Hcracliden stürzt und seine Herrschaft 
auf der Erhebung des alt einheimischen Volkseiemen ts, 
jenes Ricsengeschlechts, von welchem er den Ring «1er 
Macht empfangt, aufrichtet. Das Beil der Macht, das 
Heraclcs der Omphale entrissen , von dieser aber die 
Lydischen Hcracliden erhalten hatten, wird durch Gyges 
den schwachen Händen des letzten assyrischen Königs 
entrissen und nun dem karischen Zeus Labrandeus ge- 
weiht. Plut. Qu. gr. 45. So zeigt sich das karisch- lycische 
Mutten-echt als das Urrecht jener Stamme, mit welchen 
sich die Geschichte Vorderasiens und Griechenlands 
eröffnet. Die Karer selbst treten mit den Lelcgern in 
die nächste Beziehung. Sie heissen bei Paus. 7, 2, p. 
525, vergl. Strabo 13, tili ; 7, 321 ; 14, titil, geradezu 
fioiga zt/v Kuqimw. Die Milyer, nach der Drgheit der 
Kraft auch Tormi ler genannt, dieses den Lyciem und 
karischen Kretern so nahe verwandte Volk (Paus. 7, 

3, 2; Strabo 12, 7, 5), werden nuf Mylos', des mes- 
senischen Lelöx's Sohn, der als aitbXdtov, das heisst 
als der Erde Sohn, erscheint, und in dessen Geschlecht 
die Tochter die Herrschaft vererbt (Strabo 7, 322), 
zurückgeführt. Entschieden lelegischen Stammes sind 
aber die Locrer (Strabo 7, 322), deren Mutterrecht 
sich in der Colonic am Epizephyrium noch spät kennt- 
lich erhielt. Von den Lelegern und Nymphen ist das 
Karische Heiligthum der Samischen Hera gegründet. 
Menodot, der Samier, erzählt bei Athenaeus 15, 671 
(Müll. Fr. h. gr. 3, 103), wie einst das Götterbild, 
gleich denen Damia's und Auxesia's, den räuberischen 
Tyrrhenern, die es nach Argos bringen sollten, zu fol- 
gen verweigerte, wie es, mit Weidenzweigen umwun- 
den, am Ufer gefunden wurde, und wie das Fest der 
ibvta, an welchem die Karer sich mit Kränzen aus 
Weidenzweigen das Haupt schmücken, die Erinnerung 
an jenes Ereigniss erhält. Hier erscheinen Karer und 
Leleger im engsten Religionsvcreine und dem Kult des 
mütterlichen Naturprinzips vorzugsweise ergeben. In 
dem Weidenkranze, mit dem sie sich schmücken, und 
dessen Bedeutung sich später aus der Zusammenstel- 
lung mit dem Promelhcischen Ringe noch bestimmter 
ergeben wird, erscheinen sie als Geweihte und Ange- 
hörige der grossen Samischen Mutter, die in den am 
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Wasser vorzüglich gedeihenden Weidenbäumen die Kraft 
ihres allgebärenden Mutterthums am schönsten zu er- 
kennen gibt, wie die uralten Narcissenkranze den 
grossen, d. h. den unterirdischen Gottheiten, geweiht 
sind (Flut. Symp. 3, 1). Auf diesem Vorbild ruht das 
Mutterrecht der Karischen und Lclegischcn Frau, wel- 
ches in der hervorragenden Stellung der Schwestern 
Artcmisia und Ada, die mit ihren Brüdern in Ehe leb- 
ten und selbst das Kdnigthum mit Ruhm bekleideten, 
eine bcachlenswerthc Nachwirkung noch in später Zeit 
zurückgelassen hat. Strabo 14, 656. Unter Beihilfe 
der Nymphen wird Hcra's Hciligthum erbaut. Das weib- 
liche Naturprinzip tritt hierin selbst handelnd auf. In 
der Verehrung des Schafes, der gebärenden Erde Bild, 
Hera's Attribut, in dem Hetärcnkult der Aphrodite iv 
xdk&poiS, oder it> i'JU», in der 2<tf*(a>v Xai>Q<t und in 
Znitäoi äv9tj setzt sich die Verehrung des rein stoff- 
lichen Mutterthums in eigenthümlicher Weise fort. 
Aclian N. A. 12, 40. Clem. Alex. Protr. p. 11. — 
Athen. 12, 540. — Athen. 13, 572. In Verbindung 
damit gewinnt die amazonische Herkunft jenes Doppel- 
beils, das der Labrandischc Zeus der Karer führt, seine 
rechte Bedeutung. Wie in Lycien, in Athen, in Me- 
gara, so ist auch in Karten das Amazonenthum über- 
wunden.* Nicht in kriegerischer, männerfeindlicher 
Jungfräulichkeit sieht das Weib seinen Ruhm. Wie 
die Lykierin, so erfüllt auch die Karcrin durch Ehe 
und eheliches Leben des Weibes Bestimmung, das Ama- 
zonenthum ist vernichtet. Aber in der Ehe herrscht 
die Mutter, deren hohe Stellung in der Verehrung des 
weiblichen Naturprinzips, der fruchttragenden Demeter, 
seine religiöse Grundlage hat. Dem Mann ist Krieg 
zugewiesen. Zeus Stralios erscheint als Vorbild des 
Mannes. Strabo 14, 659. Gemeinsame Mahle vereinigen 
die Krieger, wahrend das Weib des Hauses, der Habe, 
der Kinder pflegt. In der Jonischen Eroberung geht 
dieses Recht unter. Was Herodot über die Milesischen 
Ereignisse berichtet, wird doppelt beachtenswert!), wenn 
wir es mit Flutarch's Erzählung von dem Schicksal der 
Karer zu Kryassa zusammenstellen. Wie Milet von 
Joniern, so wird Kryassa von Dorischen Meliern coloni- 
sirt, Polyaen. 8, 56, wie denn Tzetzes zu Lycophron 
1388 auch die beiden Karischen Städte Thingras und 
Satrion von Dorern besetzen lasst. Den Dorcrn gegen- 
über verhält sich die Karischc Frau ganz anders, als 
neben den Jonischen Eroberern. Begegnet sie diesen 
feindlich und mit männlicher Entschlossenheit, so tritt 
zu Kryassa eine entgegengesetzte Erscheinung hervor. 
Kaphene, die Karerin, opfert aus Liebe zu dem Dori- 
schen Anführer, dem schonen Nymphacus, die Männer 
ihres Volkes, die nach Karischer Sitte allein beim Krie- 



germahle erscheinen, wie die Makedonier des Amyntas 
bei Herod. 5, 18, dem Rachgefühl der Dorischen Frauen, 
die mit ihren Männern erscheinen, wie die Ulyrerinncn 
zu thun pflegen (Aelian. V. H. 3, 15). Das erzählt 
Plutarch, de mul. virtut. Melienses. Der karischen Gy- 
naikokratie stand die dorische Selbstständigkeit des 
Weibes näher, als die jonische Unterordnung dessel- 
ben. Mit dem Dorismus verband sich die karische Sitte 
leichter, als mit dem jonischen Leben. In allen Er- 
scheinungen zeigt sich dasselbe Gesetz: je ursprüng- 
licher ein Volk, desto hoher steht in der Religion das 
weibliche Naturprinzip, im Leben die Macht und das 
Ansehen der Frau. Die Gynaikokratic ist das Erbtheil 
jener Stämme, welche Strabo 7, 321; 12, 572 als Bar- 
baren, als die ersten vorhellenischen Bewohner Grie- 
chenlands und Vorderasiens darstellt, und deren stete 
Wanderungen die alte Geschichte ebenso eröffnen, wie 
die Züge nordischer Stamme ein Weltalter später die 
Geschichte unserer Zeit. Karer, Leleger, Kaukoner, 
Pclasger nehmen unter den nlavqtutot die erste Stelle 
ein. Sie verschwinden oder gehen in andere Namen 
.über. Mit ihnen finden auch die Gedanken und Sitten 
der Urzeit ihren Untergang. Nur hier und da erhalten 
sich kenntliche Reste eines Systems, das überall auf 
der Voranstellung eines weiblichen Naturprinzips ruhte, 
das seine theilweise Erhaltung auch vorzugsweise die- 
ser kultlichen Grundlage zu danken halte, dessen voll- 
kommene Gestalt aber nur noch aus der Zusammen- 
stellung einzelner, bei verschiedenen Völkern getrennt 
erhaltener Züge wieder hergestellt werden kann. — 
Ueber die Gynaikokratic der Karer finden sich einige 
Andeutungen bei Eckstein, les Cares ou Cariens de l'an- 
tiquitö in der Revue archcologique, 14. annee, Hell b. 
7. (1857), namentlich §. 5, p. 396 suiv. Die Bchond 
lungsweise, welcher unser Gegenstand hier unterworfen 
wird, ruft mir das Wort eines berühmten Italieners in s 
Gedächtniss: quando accendc il suo lumc, riempie la 
casa di fumo piutosto che di luce. 

XLIV. Die bisherige Betrachtung umfasste drei 
Länder. Von Lycien ausgehend, gelangten wir nach 
Creta, von da nach Attica und zu dem benachbarten 
Megara. Daran schliesst sich nun die Insel Lemnos an. 
Die Thal der Lemnischen Frauen ist schon oben er- 
wähnt und mit Clytemnestrens Gattenmord zusammen- 
gestellt worden. In Aeschyhis Coephoren, v. 621, singt 
der Chor: 

Vor allen Unthaten ragt die Lemniscae, 
Als ganz verflucht wird in aller Sage sie nachgeklagt, doch diese» 

Grind 

Wohl wird's mit Recht dem von Lemnos gleichgenannt. 
Apollodor 1, 9, 17 erzählt das Ereigniss folgender- 
» 
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masscn: „Unter Jason s Anruhrung schiften die Argo- 
nauten zuerst nach Lcmnos. Damals war die Insel 
ganz männerlos und von Hypsipyle, Thoas' Tochter, be- 
herrscht. Die Veranlassung dieses Zustandes war fol- 
gende : Die Lcmnerinnen verabsäumten Aphroditens 
Dienst. Die Göttin behaftete sie zur Strafe mit Dysos- 
mie. Aus Abscheu verbanden sich die Männer mit 
kriegsgefangenen Mädchen aus dem benachbarten Thra- 
eitfi. Die Lemnerinncn, über diese Zurücksetzung 
erzürnt, morden ihre Väter und ihre Männer. Nur 
allein Hypsipyle verbirgt ihren Erzeuger Thoas und 
schont desselben. So war also damals Lemnos von den 
Weibern beherrscht. Mit ihnen mischten sich die her- 
beigekommenen Argonauten. Hypsipyle theill Jason's 
Lager und gebiert von ihm Eunaeus und Nebrophonos.« 
Leber dasselbe Ereigniss berichten mit mehr oder we- 
niger Ausführlichkeit ApoUonius. Argon. 1 , 609 bis 
910. Scholien zu v. 609. 615 (Keil. p. 337). Valerius 
1 .accus Arg. 2, 113 f. Hygin f. 15, Ovid in Ibim 
3%, Schol. zu II. 6, 467. Apostol. 11, 98, in den Fr. h. 
gr. 3, 303, 13. Schol. zu Eurip. Hec. 870. zu Stat. 
Theb. 5, 29 f. PhUostr. Her. 19. p. 740. Schol. Pind. Pyth. 
4, 85. 88. (Boeckh. p. 349, 449.) Eustalh. zu Dionys. 
Per. 347. (Afovia xcuta. p. 155, Bernhardy.) Nicol. 
bamasc. in den Fr. h. gr. 3, 368, 18. Photius Lex. 
dfonm pUnuv. Suidas S. v. Zenob. 4. Diogenian 6, 2. 
Senilis Aen. 3, 399. Herod. 6, 138. Antigonus, hist. 
mirab. c. 130 in den Fr. h. gr. 4, 458. Stat. Ach. 1, 
206. Bio Chrysostom. erste Tarsische Rede (33). — 
Apollodor's Zeugniss gewinnt dadurch besondere Wich- 
tigkeit, dass es den Ausdruck yvvatxox^uxovfiivr; für die 
Insel Lemnos gebraucht. Die Gynaikokratie erscheint 
hier in ihrer höchsten Uebertreibung als männermor- 
dendes Amazonenthum. Die mitgetheilte Erzählung gibt 
uns aber nicht nur Gewissheit über die Existenz ama- 
«miseben Lebens auf Lemnos, sondern belehrt auch über 
die Ereignisse, welche die Umgestaltung ehelicher Gy- 
naikokratie zu ehefeindlichem Amazonenthum herbei- 
führten. Ja gerade hierin liegt der besondere Gewinn, 
welchen wir aus der Geschichte des Lcmnischen Män- 
nernordes schöpfen. Der Mythus spricht von einer 
Feindschaft Aphrodite's gegen die Lemnischen Frauen. 
Diese hätten der Göttin Kult verabsäumt. Das ist ein 
Zug, dessen Bedeutung Niemand entgehen kann. Die 
Lemnischen Frauen Gndcn an amazonischem Leben und 
kriegerischer Tüchtigkeit mehr Gefallen, als an der Er- 
füllung weiblicher Bestimmung. Aphrodite's Gebot, 
welches dem Weibe Ehe und Kinderzeugung als höch- 
stes Ziel seines Lebens zuweist, findet keine Erfüllung. 
Kriegerische Tüchtigkeit gilt höher als Mütterlichkeit. 
An die Stelle eines dem Manne geneigten, ihm treu 



ergebenen Matronenthums tritt amazonisches Leben, das 
der weiblichen Bestimmung sich immer mehr entfrem- 
det, und mit vollem Rechte als Verletzung des Aphro- 
ditekultes bezeichnet werden kann. Dieser Gestaltung 
des weiblichen Lebens folgt notwendig Entfremdung 
und Abneigung der Männer. Aphrodite röcht die Ver- 
säumung ihres Kultes an den Frauen durch Entziehung 
des weiblichen Liebreizes. Die Dysosmie, welche sie 
den Lcmnerinnen sendet (;./yowr* dMtpduqat ia$ (ia<s- 
X&kag), bezeichnet eben die im Amazonenthum und 
dessen männlicher Uebung untergehende Schönheit ech- 
ter Weiblichkeit und den Verlust aller jener Reize, 
durch welche Pandora den Mann an sich fesselt. Der 
gleiche Gedanke liegt in jener Angabe, welcher zu- 
folge Achill Penthcsilca's , Perseus der Gorgone volle 
Schönheit erst erkennt, da sie verwundet in ihres 
Ueberwindcrs Armen das Leben aushaucht. In der 
kriegerischen Grösse geht aller Liebreiz des Weibes 
unter. Aber der Tod macht dieser Entartung ein Ende, 
und nun erst erregt die Königin des Gegners Leiden- 
schaft, die jetzt keine Erfüllung mehr finden kann. In 
seinen Lesbica führte Myrsilus nach dem Scholiasten zu 
Apollon. 1, 605 die Dysosmie auf eine That Medea's 
zurück. Die Colcherin habe , als sie bei der männer- 
feindlichen Insel vorbeigeschifft, ein Gift, das der Krank- 
heit Keim in sich getragen, über dieselbe ausgegossen j 
seit jener Zeit werde auf Lemnos ein Tag beobachtet, 
an welchem die Frauen ihre Männer und Söhne in Er- 
innerung jener ehemaligen Weiberkrankheil von sich 
rern hielten. Durch die Verbindung mit Mcdca ändert 
die Dysosmie ihre Bedeutung nicht. Medea erfüllt, in- 
dem sie Jason folgt, Aphroditens Gebot; sie erkennt 
daher in dem amazonischen, männerfeindlichen Leben 
der Lemnischen Frauen die Aufhebung jenes ' Ge- 
setzes, dem sie selbst huldigt. — Durch die Dysosmie 
ihren Frauen abwendig gemacht, legen sich die Lem- 
nicr Thrakerinnen bei. Es sind gefangene Mädchen, 
die sie von ihren Strcifzügen auf dem benachbarten 
Festlande als Beute mit nach Hause bringen. Hier 
erscheint uns die Lemnische Gynaikokratie in der Um- 
gebung solcher Sitten und Zustände, wie wir sie früher 
als den ursprünglichen Hintergrund gynaikokratischen 
Lebens erkannten. Krieg und Beutezüge führen die 
Manner in weite Entfernungen und entziehen sie auf 
lungere Zeit dem Hause und der Familie. Solchem Le- 
ben ist des Weibes Herrschaft eine Notwendigkeit. 
Die Mutter pflegt der Kinder, besorgt das Feld, regiert 
das Haus und der Diener Schaar, vertheidigt auch, 
wenn es die Noth erfordert, mit gewaflheter Hand Hei- 
math und häuslichen Herd, wie denn die Lykierinnen 
bewaffnet zur Ernte ausziehen. Besitz und Uebung 
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der Herrschaft, verbunden mit der Tüchtigkeit in Füh- 
rung der Waffen, steigern in dein Weibe das Bcwusst- 
sein seiner Würde und Macht. Hoch ragt es über den 
Mann hervor, und in der körperlichen Schönheit, durch 
die sich namentlich die Lomncrin auszeichnet (Sch. 
Apoll. 1, 867), spiegelt sich der Glanz ihrer Stellung. 
Umgekehrt haftet an dem Yolksnamen der Sintier der 
Ausdruck der Verachtung, welche das Rauberleben der 
Männer traf. In dieser Beziehung schliesst sich die 
Benennung des ältesten Lemnischen Volksnamens an 
Ozoli und Psoloeis an. Der Vorwurf, der aus diesen 
Bezeichnungen spricht, hebt den Kontrast, der bei jenen 
gynaikokratischen Völkern die herrschende Frau von dem 
dienenden Manne sondert, mit besonderem Nachdruck 
hervor. Als schmutzige, mit Russ bedeckte Schmiede- 
knechte erscheinen die Psoloischen Minyer. Nach dem 
Geruch der Ziegenfelle sollen die Locrischen Hirten 
Ozoli genannt worden sein. Für die Sinlier wird eine 
doppelte Erklärung aufgestellt. Während Einige ihren 
Namen als Bezeichnung des wilden Räuberlebens auf- 
fassen, sieht Hellanicus beim Schol. Apoll. 1, 608 da- 
rin eine Beziehung auf das Schmiedehandwerk und die 
Anfertigung kriegerischer Waffen, die zuerst von den 
Sintiern der Hephaislischen Lemnos (Bronzene Kuh auf 
Lcmnos PluL de facie in orbe lunae 22) ausging. Nach 
der einen wie nach der andern Erklärung erscheinen 
die Männer in einer Stellung, welche bei der Frau das 
Bewusstsein der höhern Macht und der Ueberlegenheit 
an geistiger und körperlicher Vollendung immer mehr 
zum Bewusstsein bringen mussle. Halten wir dieses 
Verhällniss fest, so wird es begreiflich, wie die ehe- 
liche Gynaikokratie immer entschiedener zu amazoni- 
schem Leben sich ausbilden musste, und wie zuletzt 
die vereinte Gewalt jener mächtigen Leidenschaften, 
des Rachegefühls gegen glücklichere Nebenbuhlerinnen, 
und der Herrschsucht, die Lemnischen Frauen zu ihrer 
blutigen Thal anreizen mochten. 'Wer den Männermord 
in das Gebiet der Dichtung verweist, verkennt den Cha- 
rakter des in seinem Blutdurste unersättlichen Weibes 
(Eur. Jon. 628. Med. 264), schlagt den Einlluss, welchen 
Besitz und Uebung der Herrschaft auf Steigerung ihrer 
natürlichen Leidenschaft ausübt, nicht richtig an, und ent- 
zieht der Geschichte des Menschengeschlechts die Erinne- 
rung einer Prüfung, die gebildetem, aber auch schwäch- 
lichem Zeiten und zahmem Geschlechtern als ßtxxtotkqrot 
kijQos erscheinen mag, und dennoch unlaugbar unter die 
Zahl der wirklichen Erlebnisse gehört. Blut und Mord 
knüpft sich an die Gynaikokratie der alten Zeit. Lemnos 
zeigt uns, wie die innere Zerrüttung der Staaten und 
Völker gar oft in ihr wurzelt. Apollonius und sein Scho- 
nest hebt es ausdrücklich hervor, es seien nicht nur die 



Manner, sondern auch die Thrakerinnen mit ihren 
Sprösslingen dem Untergange geweiht worden. Mit 
dein Hass gegen die bevorzugten Nebenbuhlerinnen 
verband sich die Besorgniss um die eigene Herrschaft, 
deren Sicherheit die Vernichtung der thrakischen Pär- 
tbenier zu erfordern schien. So mordet Hippodamia 
den Chrysipp, Nuceria den Firmus, aus Furcht, sie 
möchten sich einst der Herrschaft bemächtigen. PIoL 
Parall. 33. Aehnliche blutige Gebräuche knüpfen sich an 
Jodama's Kult (Etym. *M. '/iwnc). Mit der Vorliebe der 
Frauen für grausame Beerdigungssitten hatte noch So- 
Ion zu kämpfen. Allbekannte Züge des amazonischen 
Lebens, welches der Sorge für die Herrschaft das na- 
türliche Muttergefühl zum Opfer bringt, schliessen sich 
an. Die Vernichtung der männlichen Geburten ist keine 
Dichtung und dem Amazonenthum unentbehrlich. Es 
ist eine ganz gewöhnliche Erscheinung, dass unter den 
Händen spaterer Darsteller eine Abschwächung der alten 
Erzählung eintritt. So hat Apollonius, 802, um der 
Stimmung seiner Zeil Rechnung zu tragen, den Mord 
der Männer zur erzwungenen Auswanderung herabge- 
stimmt, die Frauen in den Gränzen weiblichen Anstan- 
des erscheinen lassen, und Hypsipylen in der Rede an 
Jason, v. 819, Vorwürfe über das unmoralische Be- 
tragen der lemnischen Ehemänner in den Mund gelegt. 
Wer wollte sich über die vielen auseinander gehenden 
Gestaltungen wundem, welche die lemnischc Thal im 
Munde der Tragiker, in der Hypsipyle des Aescbylus, 
in der des Euripides, in den Lemnerinnen des Sophocles 
angenommen hat? Schol. Apoll. 1, 769. An echt dra- 
matischen Motiven war das Leinnische Gräuel nicht 
weniger reich als die Thal der Danaiden. In Hypsi 
pyle's Seele kämpfte die Pflicht, der Herrschaft ihre» 
Geschlechts Alles zu opfern, mit der natürlichen Liebe 
zu ihrem Vater einen Kampf, der sich unter Aeschylus 
Hand zu wahren Abgründen erschütternder Contraste 
gestalten musste. Solchen Behandlungen gegenüber mag 
die Aurrussung des Aristophanes wie ein loses Satyr- 
spiel im Gefolge der ernsten Tragödie geklungen haben. 
Denn auch Aristophanes behandelte den Gegenstand 
ohne Zweifel mit einer Ausgelassenheit, von welcher 
die Thesmophoriazusen oder Ecclesiazusen eine wohl 
nur zu schwache Vorstellung geben. In dem Bcilager, 
das die Lemnicr mit den thrakischen Buhlerinnen hal- 
ten, so wie in dem der Lemnischen Frauen mit den 
landenden Argonauten lag Veranlassung genug, auch 
das verwöhnteste Publikum zu befriedigen. Die wenigen 
erhaltenen Fragmente der Aristophanischen Komödie. 
»Die Lcmnerinnen", hat Meinecke, Fragm. poetarum 
comoediae antiquae, vol. 2, pars 2, p. 1096—1103 ge- 
sammelt Von Alexis wird bei PoUux 9, 44 eine 
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Gynaikokratie angeführt, und daraus ein auf den Thea- 
terbesuch der Frauen bezugliches Fragment mitgulheilt. 
Wir ersehen daraus, welche Seiten der alten Weiber- 
silten in diesen spatern Darstellungen besonders her- 
vortraten, und wie die gleiche Gewohnheit zu verschie- 
denen Zeiten und in der Verbindung mit verschiedenen 
Bildungsstufen bald als lobenswerth, bald als Vcrderbniss 
erscheint. 

XLV. In der blutigen Thal der Lemnischen 
Frauen tritt uns die Gynaikokratie in ihrem höchsten, 
gewaltigsten Ausdruck entgegen. Die Vollbringung des 
M»noermords zeigt die Macht des Weibes auf dem 
Gipfelpunkt Gerächt ist die Verletzung des ehelichen 
Bandes, die Nebenbuhlerin geschlachtet, ihr Stamm ver- 
tilgt Im Glänze des höchsten Heldenlhums erscheinen 
die Lemnerinnen, hehre amazonische Gestallen, die 
ihres Geschlechtes Schwache ganz abgelegt. Aber die- 
ser höchste Triumph ist die höchste Entartung. Solche 
Heklengrüsse ist des Weibes nicht. Der Mythus hat 
angedeutet, wie gerade aus der höchsten Durchfübmng 
der Gynaikokratie ihr Untergang sich entwickelt. Mitten 
mler den bluttriefenden Frauen erscheint schuldlos und 
kindlicher Liebe folgend die Königin, deren Erscheinung 
dem Bilde amazonischer Heldcngrösse das andere weib- 
licher Liebe und Weichheit an die Seite stellt. Hyp- 
sipyle, die, wie Hypermnestra und Clytemnestra , die 
Hoheit ihrer Macht schon durch den Namen verkündet, 
vermag es nicht, dem Interesse der Herrschaft die 
Stimme natürlicher Zuneigung unterzuordnen. Sie schont 
ihren Vater ThoRS. Wir werden die Bedeutung dieses 
Zuffes am besten verstehen, wenn wir ihn mit dem an- 
dern verbinden, wonach Jason mit derselben Hypsipyle 
zwei Söhne zeugt, deren Einer, Eunaeos, bei Homer 
II. ?, 468 Jasonide heisst. An Hypsipyle knüpft rieh 
der Uebergang aus dem Mutlerrecht zum Vaterrecht. 
Dm Amazonen Üi um bereitet sich durch seine eigene 
I ebertreibung den Untergang. In Hypsipyle verbindet 
«oh Beides. Als Amazone dem Weiberrechte angehö- 
rend, wird sie doch Mutter eines Geschlechts, das sei- 
nen Ursprung auf den Vater zurückführt, und diesem 
Prinzip huldigt sie selbst, indem sie allein von allen 
Frauen die Hände von dem Vatertnorde rein erhall. 
Bei Apollonius verspricht die Königin dem scheidenden 
Melden, wenn er einst wiederkehren werde, den Scep- 
ler ihres Vaters, nicht ihren eigenen. Diesen führte 
spater der Jasonide Eunaeus, wie wir aus Strabo 1, 
46 lernen. Bedeutungsvoll wird in dieser Verbindung 
<he Bemerkung Hygin s, welche entschieden alter Ueber- 
lieferung angehört: Die Lemnerinnen hätten alle Spröss- 
linge, die sie von den Argonauten empfangen , nach 
Vitern benannt. Lemniades autem, quaecunque 



ex Argonautis coneeperunt, eorum nomina filiis suis 
imposuerunt. Ihren Schwerpunkt hat diese Bemerkung 
in dem Gegensatz, in Welchem eine solche Benennung 
zu der Grundidee des Amazonenstaates steht. Von den 
Amazonen heisst es änb pqttQuv *>ma;.oy©»«©. Eine 
Mutter allein hat die Amazone, der Vater ist ohne Be- 
deutung. Nur als Befruchter steht er mit der Mutter 
in vorübergehender Verbindung. Nach vollbrachtem Boi- 
lager verlässt er das gastliche Gestade und sinkt in 
Vergessenheit. Wenn nun die Lemnerinnen ihren Kin- 
dern den Vaternamen erlheilcn, und auch Hypsipyle's 
Sprösslinge als Jasoniden auftreten, so erscheint hierin 
das Amazoncnlhum und jedes Mutterrechl Uberhaupt 
Uberwunden und das Prinzip der Paternität hergestellt. 
Dieselbe Umgestaltung tritt in Hypsipyle's fernem Schick- 
salen hervor. Zu Nemea ist der Königssohn Opheltes- 
Archemorus ihrer Pflege übergeben. Da das Orakel 
verboten, das Kind auf die Erde niederzulegen, barg 
sie es im üppigen Epheugerank, wo es der Quelldrachc 
tödtete. Dem Knaben wurden nun von Adrast und sei- 
nen sechs Begleitern die ersten Nemeischcn Spiele ge- 
feiert. An den Ephcukranz, der den Sieger schmückt, 
knüpft sich das Gedächtniss des Archemorus und der 
lemnischen Amazonenkönigin Hypsipyle. Apollod. 3, 6, 
4. Hygin. f. 15, 74. In dieser Erzählung erscheint 
Thoas' Tochter mit ccrealisqh-mütterlichem Charakter. 
Die lemnische und die nemeische Hypsipyle bilden einen 
entschiedenen Gegensatz. Verschwunden ist der stolze 
Sinn des herrschenden Weibes. Die Königin erscheint 
zu Nemea als dienende Magd. Nicht kriegerischer 
Uebung ist ihr Leben gewidmet, sondern sorglicher 
Kinderpflege. Der amazonische Charakter hat einem 
ganz neuen weichen müssen. Hypsipyle ist der Mut- 
terbestimmung zurückgegeben. Wie sie von Jason das 
Sohnespaar gebiert, so erscheint sie in ihrem Verhält- 
niss zu Archemorus-Ophcltes als die der Befruchtung 
sich freuende Nalurmutter, deren Geburten dem Gesetz 
des ewigen Werdens und des eben so ewigen Ver- 
gehens unterliegen. Eunaeus und Nebrophonus zeigen 
in ihrem Namen die Bedeutung ihrer Zweiheit . und in 
Archemorus-Ophcltes wiederholt sich dieselbe Doppel- 
beziehung. Sie stehen unlösbar neben einander, wie in 
aller Erdschöpfung Leben und Tod, Worden und Ver- 
gehen sich durchdringen, und gleichen Schrittes neben 
einander cinherschreiten. So ist die männer- und ehe- 
feindliche Amazone zur grossen Mutter der tellurischen 
Schöpfung geworden, und dieser neue Charakter wird 
gerade durch den Gegensatz ihres frühem Amazonen- 
thums besonders bedeutend. Dionysisches Leben ist an 
die Stelle des amaznnischen getreten. Das Dionysische 
Vaterrecht hat das tellurische Mutlerthum 
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Recht klar liegt dieser Uebergang in dem Gegensatz 
dcr'Epheustaude zu der Erde. Nicht auf den Erdboden 
darf Ophcltes niedergelegt werden, Hypsipyle vertraut 
ihn dem am Quellwasser tippig gedeihenden apium, 
dessen Namen selbst die Wasserkraft (apa) bezeichnet, 
und das somit die Grundlage der Dionysosnatur, den 
die Alten naa^ hyqbitiTog xvohk nennen, in sich trägt. 
In der Epheukrone tritt das Vorherrschen der männlich 
zeugenden über die weiblich empfangende Natur her- 
vor. In der fünfjährigen Festperiode kehrt die uns 
schon bekannte Ehebedeutung der Fünfzahl wieder. 
An Nemea selbst über knüpft sich auch in andern My- 
then die Erinnerung an den Untergang des Weiber- 
rechts. Denn im Nemeischen Hinterhalte erliegen die 
Molioniden Heracles' Pfeil. Die Muttersöhne, in Etis 
unüberwindbar, erliegen hier dem grossen Sonnenhel- 
den, dem Vernichter aller Gynaikokratio. So vollendet 
der Nemeische Mythus den Lernnischen. Was dort sich 
bereitet, wird hier durchgeführt. Besiegt ist der Tel- 
lurismus und das Amazonenthum, das Lichtrecht der 
Paternität kömmt zur Anerkennung. 

Aus der Verbindung Hypsipyle's mit Jason ergibt sich 
mit grosser Wahrscheinlichkeit, dass die Einführung des 
Vaterrecbts auf Lemnos an die Einwanderung einer von 
Hause durch ähnliche Verhältnisse vertriebenen Minyer- 
Schaar sich anschliesst. In der That wird mehrfach 
bezeugt, dass Jasoniden oder Minyer die Insel bevöl- 
kerten. Sirabo 1, 45. Herod. 4, 145. Pind. Pyth. 4, 
415. Servius Ecl. 4, 34. Gerade diese Thatsachc mag 
die Veranlassung gewesen sein, die Insel Lemnos mit 
in die Argonautischen Dichtungen aufzunehmen. Sehr 
bezeichnend ist es, dass Heracles allein von allen Hei- 
den am Bord der Argo zurückbleibt und seine Geführ- 
ten wegen des mit den Amazoninnen gehaltenen Bci- 
lagers tadelt. Ist dieser vorübergehende Besuch ganz 
im Geiste des amazonischen Lebens gedichtet, und mit 
dem, was von den Samnitischen Frauen, von Thalcslris' 
Besuch bei Alexander, von den Sarmaten, den Bactri- 
schen und Geionischen Frauen bei Euseb. Pr. Ev. 6, 
10 berichtet wird, in voller Uebereinstimmung, so er- 
scheint andererseits Heracles nicht weniger in demjeni- 
gen Charakter, den ihm der Mythus durchweg verleiht. 
Er ist der unversöhnliche Gegner der Weiberherrschan, 
der unermüdliche ßekämpfer des Amazonenthums, da- 
her putoyvvift, an dessen Opfer kein Weib Theil hat, 
bei dessen Namen keines schwört, der durch des Wei- 
bes giftgetränktes Gewand zuletzt seinen Tod findet 
Diesen Charakter bewahrt er auch unter den Argonau- 
ten. In der Gesellschaft der das Männerrecht begrün- 
denden Minyer hat er seine passende Stelle, aber die 
mannerlose, weiberbcherrschtc Insel kann der Weiber- 



besieger, der Amazonenvertilger nicht betreten, dis 
Bcilager seiner Genossen nur tadelnd erwähnen. 

Der Lemnischen Jasoniden Kindeskinder sind es, 
die von den Pelasgem nach dem Brauronischen Raubt 1 
aus der Insel vertrieben, nach Lacedaemon schifften, 
von dort aber sammt ihren lakonischen Weibern mil 
der Kolonie des Theres nach der Insel Thera abgingen, 
so dass Jason und das gattenmordende Yolk der Lem- 
nischen Frauen auch in den beiden herrlichen Pythi- 
sehen Siegesgesängen (4, 5) auf Arkesilas, den König 
von Cyrene, Erwähnung finden, und Battos und Arke- 
silas selbst auf die Minycischen Sprösslinge der Lem- 
nischen Amazoninen zurückgeführt werden. Herodot 4, 
145— 1Ü6. Schol. Pind. Pyth. 4, 85. 88. 449t 45ä 
458. 459. — 5, 96. Müller, Orchomenos 5, 300 bis 
337. In dem Raube der Athenischen Frauen durch die 
am Brauronium landenden Pelasger und in dem mit 
ihnen gehaltenen Beilager wiederholt sich das Verhalt- 
niss der Sintier zu den thrakischen Kebsweibern. Aus 
der Verbindung mil den fremden Frauen entsteht ein 
Geschlecht von Parthcniern , das dem herrschenden 
Volke Gefahr bereitet, und darum dem Untergange ge- 
weiht wird. Wie einst die Thrakerinnen mit ihren 
Kindern, so bluten jetzt die athenischen Mütter und 
ihre Sprösslinge. Eine zweite Unthat. nicht geringer 
als die erste, rechtfortigt die griechische Sitte, jeden 
Greuel durch den Namen der lemnischen That auszu 
zeichnen. 

Herodot (6, 137 — 139) hebt es in seiner Darstel- 
lung besonders hervor, dass die Kinder der athenischen 
Frauen Sprache und Sitten ihrer Mütter annahmen und 
mit denen pclasgischen Stammes keinerlei Gemeinschaft 
pflegten. Hierin offenbart sich eine Seite des Mutler- 
rechts, welche auch in andern Erzählungen ihren Aus- 
druck gefunden hat. So wird der scythische Dialekt, 
den die Sauromaten reden, auf die Amazonen zurück- 
geführt, von welchen sie ihre mütterliche Herkunft ab- 
leiten. Herod. 4, 117. Der Einfluss der Mütter auf 
Sitten und Sprache der Kinder wird zu keiner Zeit und 
unter keinen Verhältnissen verschwinden. Er muss aber 
um so mächtiger hervortreten, je angesehener die Stel- 
lung der Frau ist. Darum liegt in dem Mutterrechl 
eine Garantie für Reinheit von Sprache und Sitte, wir 
es überhaupt als eine hohe conservative Kraft im Staats- 
leben dasteht. Der dorische Conservativismus in Sprache. 
Staat und Leben steht mit dem hohen Einfluss der do- 
rischen Frau in genauem Zusammenhang, und auch 
Cicero gibt Zeugniss von derselben Erscheinung, wie 
wir später sehen werden. 

Durch den Mord der athenischen Mütter wurde das 
Prinzip des tellurischen Unnulterthums verletzt. 
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erhebt sich zur Rache der Unthat die Erde selbst. Sie 
bringt keine Frucht hervor, und verhängt gleiche Ste- 
rilität über den Mutterschooss der Thiere und Frauen. 
Diese Vorstellung von der Thätigkeit der Erde in Ver- 
folgung ihrer Rechtsansprüche, wie wir sie in Orests 
Mythus und in Skedasus That vorfanden, kehrt oft wie- 
der and hat in manchen Rechtsanschauungen ihr Echo 
gefunden. Ganz im Sinne der alten Religion spricht 
Virgil Ecl. 8, 91—93, wenn er sagt: 

Hu olim exuvias mihi perfldus ille rellquit, 
Pignora cara sui: qtiae nunc ego limine In ipso, 
Terra, tibi mando, debent baec pignora Üaphnim. 

Die Ränder schulden den Daphnis; die Erde, der sie 
überliefert werden, übernimmt die Pflicht, die Leistung 
der Schuld zu erzwingen. Wenn Servius hinzusetzt: 
Yeneficium autcm ila administratur, ut in limine ponan- 
tur ejus exuviae , cui vcneficium fit , so liegt hier der 
deiche Gedanke einer durch die Erde vollzogenen 
Strafe vor. — Nach pclasgischer Religion kann der 
Frevel an dem Mutterthum gar nicht gesühnt werden. 
Iknn ihr liegt das Prinzip des weiblichen Tellurismus 
zu Grunde. Die Versöhnung muss von der hohem 
Apollinischen Macht ausgehen. So besiegen die Kad- 
aieer zu Dodona das Multerprinzip mit Hilfe des Apol- 
linischen Dreifusses. So werden auch Clytemnestrcns 
Erinnyen nur durch die Apollinische höhere Macht ver- 
söhnt und für Athen wieder günstig gestimmt. So 
aifhen die Italischen Pclasger gegen die Unfruchtbar- 
keit ihres Landes und ihrer Frauen Schutz bei Zeus, 
Apollo und den Kabiren. Dionys. 1. p. 19. Sylb. So 
wendeo sich jetzo nach dem Muttermordc die lemni- 
sdien Pelasger nicht an ihr pelasgisches Orakel zu Do- 
dona. sondern an den delphischen Gott, dessen höheres 
männliches Feuerprinzip allein es vermag, den Frevel 
des Muttermordes zu sühnen und der Erde Groll zu 
beschwichtigen. Diese Sühne setzt aber die Vereini- 
gung der lemnischen Erde mit der attischen voraus. 
Als selbststandig pelasgisches Land kann Lcmnos nur 
pclasgischem Rechte unterliegen, und in diesem herrscht 
der mütterliche Tellurismus vor. Soll das Apollinische 
Gesetz zur Geltung kommen, so muss Lemnos aus 
pclasgischer athenische Erde werden. Erfüllt schien 
dies Erfordcrniss, als Miltiades von dem Chersonncs her 
mit Hilfe des Nordwindes in einem Tage nach Lemnos 
segelte. Was bedeutet diese Hervorhebung des Nord- 
windes ? Sic scheint auf den ersten Rück durchaus 
ntthsclhaft. In Verbindung mit apollinischer Religion 
'jedoch gewinnt sie sofort guten Sinn. Der apollinische 
Kult ist hyperboreischer Herkunft. Aus Nord brachten 
ihn die hyperboreischen Jungfrauen nach Delos, aus 
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Nord langen alljährlich die Weihgeschenke an. Aus 
Nord stammt das Heil, aus Nord der reine Lichtheld, 
der den Tellurismus überwindet, und dessen höherer, 
reinerer Kraft die lellurischen Erinnyen gerne ihr un- 
ersättliches Amt opfern. Dieser Sühne wird nun auch 
Lemnos theilhaft. Als attische Erde genicsst sie apol- 
linische Erlösung. Wie von Orests Verfolgung, so 
stehen die Erinnyen der gemordeten Alhenerinnen nun 
von jener der Pelasger ab. Sie wenden dem bisher 
verfluchten Boden wieder ihre Huld zu , verleihen ihm 
von Neuem Fruchtbarkeit, den Thieren und Weibern 
Geburten. Attica vereint, wird Lemnos jetzt mit allem 
Rcichthum gesegnet; die Insel erscheint beladen, wie 
jener Tisch, den die Athener in ihrem Prytaneum er- 
richten, den sie mit allen Gaben der Erde belasten und 
den Pelasgern als Bild ihres Landes vor Augen stellen. 
So kehrt in dem Verhaltniss der pelasgischen Lemnos 
zu dem apollinischen Athen der Gegensatz der beiden 
Religionen ganz in demselben Sinne wieder, wie ihn 
uns die aeschylischc Oresteis zeigte. Das pelasgischc 
System ist die niedere Stufe des Tellurismus, auf wel- 
cher die Kraft vorzugsweise als chthonische Wasser- 
macht aufgefasst wird, und auf welcher der stoffliche 
Gesichtspunkt, mithin das stoffliche Erdmuttcrthum vor- 
herrscht. Das apollinische System dagegen ist die höhere 
Stufe des vaterlichen Lichlprinzips, das da Sühne und 
Versöhnung bringt, wo nach jenem altern Kult keine 
Reinigung möglich ist. Von diesem höhern Recht er- 
halt Orest seine Freisprechung, von demselben wird 
der Mord der Priesterin zu Dodona vergeben, von dem- 
selben jetzt auch der Multcrmord der Pelasger. Das 
Vaterprinzip der Jasoniden findet in dem apollinischen 
Kult seine Vollendung und höchste Durchführung. 

XL VI. In dem lemnischen Mythus, den wir oben 
nach Apollodor s Darstellung mitlheilten, nimmt Theas, 
Hypsipyle's Vater, eine bedeutende Stellung ein. Er 
wird auf Dionysos und Ariadne zurückgeführt. Auch 
hierin tritt der Sieg des Vaterrechts über das Mutter- 
recht, der sich an Hypsipyle's Erscheinung knüpft, her- 
vor. In ihrer aphroditischen Natur bildet Ariadne den 
Gegensatz zu dem munncrfeindlichen Amazonenthum. 
Wie Hypsipyle den Thoas, wie Hypermnestra den Lyn- 
ceus schont, wie Elcctra sich auf Orestes Seite stellt, 
so rettet Ariadne, von Liebe getrieben, den attischen 
Sonnenheld Thescus und folgt ihm nach. Aber auf 
Athene's Geheiss überlässt sie dieser dem grossen Gott 
der männlichen Wasser^ und Sonnenkraft, Dionysos, 
dessen mehr stofflich gedachter Natur das aphrodilische 
Mutterthum besser entspricht. In beiden Verbindungen, 
in jener mit Thcseus, in dieser mit Dionysos, erscheint 
Aphrodite-Ariadne als Darstellung des dem Manne willig 
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folgenden und dem Glänze seiner höhern Natur frei- 
willig sich unterwerfenden Weibes, mithin als die Ne- 
gation des Amazonenthums. So ist in der Verbindung 
Dionysos- Ariadne dasjenige Prinzip, welches in Thoas' 
Rettung zur Anerkennung gelangt, seihst schon vorge- 
bildet. Das Arnazonenthutn, unter dessen Besiegern 
Dionysos eine hervorragende Stelle einnimmt, erliegt 
hier dem Dionysos- Sprössling Thoas, und wie in Ari- 
adne, so tragt auch in Hypsipyle Liebe den Sieg davon 
über amazonisebe Männlichkeit. &6ag wird von den 
Alten aus 9(w erklärt und mit der Schnelligkeit des 
Laufs in Verbindung gebracht. Iphig. in Taur. 32. Goag, 
og wxvr noSa n&tlg Taov nji^oTg tlg lovro/t qX9t, was 
Aristophanes spotlweise zum Gcgenthcil verkehrt: Gbag 
ßQÜdujmg du iv dv&qtbnoig Sqafittv. Diese Eigenschaft 
erklärt sich aus der Dionysischen Goltheitsidcc. In der 
Schnelligkeit des Laufs erblickt die alte Welt zunächst 
das Bild der Bewegung des Wassers. Ewig rastloses 
Eilen inmitten einer sonst bewegungslosen Schöpfung 
bildet die auszeichnende Eigenschaft des feuchten Ele- 
mentes, das der Zeugung Kraft in sich tragt. In dem 
Lauf der Renner, in dem Wettkampf der Pferde wird 
jene Eigenschaft des Wassers dargestellt. Daher feiert 
man diese Spiele an Flussufern, wie an Alpheus Strand, 
am Tiber, am Mincius (Virgil. Georg. 3, 18, womit man 
Buonarotti, osservaz. sopra alcuni framm. di vasi an- 
tichi. tav. 30, 31, und meine Abhandlung über die drei 
Mysterien-Eier, §. 19, vergleichen muss), oder um einen 
künstlich angelegten Euripus. Daher ist das Wagen- 
rennen Neptun vorzugsweise geheiligt Aber die Schnel- 
ligkeit des Laufs entspricht auch den höhern Stufen der 
Kraft. Ist diese als himmlische Lichtmacht gedacht, 
und darnach in den Mond, zuletzt in die Sonne, ihre 
Urquelle , verlegt , so wird der Lauf eine Darstellung 
des Kreislaufes der himmlischen Körper, des Mondes 
zunächst und auch der Sonne. Aber damit sind die 
symbolischen Beziehungen des Wetllaufs noch nicht 
erschöpft. Denn wie er die Träger der Kraft, das 
Wasser und den Mond mit der Sonne, in ihrer Bewe- 
gung darstellt, so versinnbildct er auch das Leben der 
durch jene Kraft hervorgerufenen sichtbaren Schöpfung, 
in welcher Werden und Vergehen mit schnellen Schrit- 
ten in ewigem Kreislauf sich fortbewegen. Diese Be- 
deutung werden wir in dem Bruderpaar der pferde- 
lenkenden Molioniden erkennen und, wenn wir einmal 
bei dem Elischen Mutterrecht angelangt sind, noch 
näher erläutern. Die drei verschiedenen Bedeutungen 
des schnellen Laufes sind im Grunde nur eine einzige. 
Sie zeigen uns die männliche Naturkraft theils nach 
ihren Grundlagen, den teliurischen und himmlischen 
Potenzen, theils in ihren Schöpfungen und deren sicht- 



barem Leben. Alle diese drei Beziehungen 
sich in Dionysos, dem Gotle der männlich zeugenden 
Nalurkrafl, der die Wasser- und Lichlmacht in sich 
tragt, und in den Gewächsen der Erde sich offenbar!. 
Er kann also selbst als ©605 bezeichnet werden. Hyp- 
sipyle's' Vater hat in Achilles ein lehrreiches Analogun. 
Auch dieser ist ein wahrer Thoas. Sein schneller Lauf 
wird als auszeichnende Eigenschaft hervorgehoben und 
kehrt in den 'AXMitag dqofxot wieder. Diese Eigen 
schalt trägt er vorerst als Wassermachl, als welche er 
sich schon in seinem Namen zu erkennen gibt; dann 
auch als Deus Lunus, als welcher er mit Helena ge- 
eint die Mondinsel Leuke bewohnt und laufend umkreist, 
wie Talos die ihm anvertraute Creta; endlich als*«pol- 
linischer Sonnenheld , in welcher Eigenschaft er Henu- 
thea auf Tencdos verfolgend dargestellt ist. Belehrend 
wird diese Parallele namentlich dadurch, dass an den 
Renner Achilleus die Besiegung des Amazonenthums 
nicht weniger als an Dionysos und die übrigen Licht- 
helden sich anknüpft. Er, in dessen Abstammung die 
Mutter über den Vater hervorragt, bringt das Vater- 
recht der männlichen Nalurkraft zur Anerkennung und 
führt noch auf der Mondinsel Leuke den im Leben be- 
gonnenen Kampf gegen das amazonische Prinzip sieg- 
reich durch. Als apollinischer Sonnenheld übertrifft er 
Alles an Schnelligkeit des Laufs, und so wird gerade 
diese Eigenschaft ein Ausdruck der Herrschaft, die das 
mannliche Prinzip über das weibliche erringt. Darin 
wurzelt die sich öfter wiederholende mythologische Fic- 
tion einer im Wettlauf gewonnenen, früher amazoni- 
schem Leben ergebenen Jungfrau. So ist Hippodamia 
der Preis, den sich Pelops erringt. Besiegt ist die 
amazonische Jungfrau; gerne folgt sie dem männlichen 
Helden, dessen höhere Natur sie erkennt. Ehe tritt 
an die Stelle der Feindschaft und in dem neu begrün- 
deten Geschlecht herrscht der Vater. Die Pelopiden 
tragen das neptunische Vaterzeichen auf dem rechten, 
das mütterliche Symbol auf dem linken Arm. Dadurch 
erhält nun die Bedeutung des Hypsipyle- Vaters Thoas 
in dem lemnischen Mythus ihre volle Bestätigung. Sein 
Name und seine genealogische Verbindung mit Diony- 
sos- Ariadne sind eben so viele Zeugnisse für seine 
Stellung zu dem amazonischen Weiberrechte, das in 
ihm und seinem Stamme dem höhern Dionysischen 
Prinzip erliegt. 

XLVTJ. Die Analogie Achilles' und des lemni- 
schen Thoas setzt sich fort in dem nächtlichen Feuer- 
reste, das dem achäischen Helden, dem cretischen Dac- 
tylen Pemptus, dem lemnischen Prometheus (denn auch 
so winl Achill genannt), auf der Pontusinsel Leuke. 
auf Lemnos dagegen den Kabiren und ihrem Haupt' 
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Hephaist gefeiert wird. Beide Feste werden von Philo- 
strat, einem gebornen Lemnier, in den Heroica c. 19, 
p. 740 genau beschrieben. Vergl. Cic. de legg. 1, 20. 
Pholius v. Kaßnqoi meldet, nach der L'nthat der Frauen 
hatten jene tellurischen Zeugungsmächte, denen auch 
Leucosia-Samolhrace seine Mysterien feierte (Sch. Apoll, 
t, 917), die unselige Insel verlassen: Jaiftovtg in 
Jrfirov dtä ih xa).ftt]fia läv yvmtx&v finn iXifin f$. 
Sie zurückzufuhren und zu sühnen, feiert man das 
Diontagige Feuerfest. Alles Licht wird nun auf der 
Insel ausgelöscht, eine neue Flamme von Delos her- 
übergebracht. Wahrend der ganzen Zeit treibt das 
Schiff, das sie trägt, um die Vorgebirge der Insel 
herum. Ist dann der Augenblick gekommen, sie den 
Bewohnern mitzulhcilen , so beginnt überall ein neues 
Leben, Festschmaus und Heiterkeit herrschen aller Or- 
ten. Der Wein, der Kabiren Gabe, wird in Ueberfluss 
genossen. Alles freut sich der wieder gewonnenen 
ir-tllichen Huld. — Der Grundcharakter dieses Festes 
Usst sich nicht verkennen. Er wird sich aus einer 
Yergleichung mit der oben schon berührten ioQiq 
loif der Athener (Athen. 10, 347) am sichersten er- 
geben. Dieses ist ein Sühnrest der mütterlichen Erde, 
die den Menschen alle nährende Frucht, alle labende 
and herzerfreuende Gabe spendet. Auf die Zeit der 
Trauer und Busse folgt die des Jubels und eines neuen 
Lebens in Fülle und Ueppigkeit. Ausgetrieben ist Bu- 
ünios, eingezogen der Ueberfluss, wie man in dem Boeo- 
tkhen Chueronen, nach Plutarchs Darstellung in den 
Tischreden 6, M, sang. Wiedergewonnen ist den Sterb- 
lichen die Gunst der Mutter Erde, die der Menschen 
Missethat ihnen entfremdet halte. Darum knüpfte man 
las Fest zu Athen an Orcsts Muttermord, auf Lemnos 
an die L'nthat der Frauen, die ihre Manner dem Tode 
geweiht, und dadurch Aphroditens Gebot, allem Männ- 
lichen hold und gewogen zu sein, verletzt hatten. In 
beiden Fallen ist die Idee dieselbe: in ihrem innersten 
Wesen verletzt, entzieht die grosse Naturmulter den 
Sterblichen ihre Huld und Gabe. Kömmt so Strafe und 
Busse von der weiblichen Naturmacht, so ist es da- 
gegen die männliche, von der die Sühne stammt. Vom 
Standpunkte des weiblichen Erdrechts kann Orests That 
nie Verzeihung linden. Von dem iniimilichen Lichlgott 
Apollo wird die Versöhnung gebracht. Dass sie den 
Sterblichen geworden, zeigt der Lorbeer, der da em- 
porwuchs, wo man die Beinigungsmittel in die Erde 
vergraben hatte, so wie die Verbindung des labcrna- 
culum Orestis mit dem Tempel Apolls, vor welchem 
jene v**y n errichtet wurde. Paus. 2, 31, lt. Ganz 
derselbe Gedanke liegt in dem lemnischen Feste. Von 
Aphroditen kann den Lemnerinnen keine Sühne kom- 



men; vom Standpunkt des tellurischcn Prinzips haben 
die männermordenden Frauen keine Verzeihung zu 
hoffen, so wenig als Gorgo, so wenig als Leucomantis, 
die ihren Mannerhass mit dem Leben büssen. (Plut. 
lib. amator.) Da tritt das höhere männliche Lichtprin- 
zip versöhnend, rettend, begütigend in die Mitte. Wie 
Apoll die Erinnyen mit Orcst und ganz Athen ver- 
söhnt und ihren Hass zu Wohlwollen umwandelt, so 
wird Aphroditens Grimm gegen die Lemnier durch 
Hephaists Fürsprache gehoben, ihre Huld durch den 
männlichen Gott dem Volke wieder gewonnen. Vale- 
rius Flaccus 2, 315 und Schol. zu Apollon. Bhod. 1, 
850 heben diesen Zug ausdrücklich hervor. Ni Veneris 
saevas fregisset Mulciber iras. — 'H äi 'AyQoSitq ovy- 
yrtbftav ylvtiui tuli Ar^vUuq Ski thp "Hyaunov, Zu 
'n fiiv Arjpvos 'Hiputatov ifpä, tj 6i 'A^qodht} ofitvrtuc 
iiji'Hfat<ri<p. Hephaist nimmt also hier diejenige Stelle 
ein, welche zu Athen Apoll angewiesen wird. Beide 
Gölter gehören dem männlichen Feuerprinzip. In so 
weit stimmen sie überein. Ihr Unterschied liegt in dem 
Grade der Beinheit, welche dem hcphaislischen und 
dem apollinischen Feuer zukömmt. Das hephaistische 
Feuer ist die tellurische Wärme, das vulcanischc Feuer 
des lemnischen Mosychlus, von welchem Prometheus, 
der Patron der altischen Schmiede, in der Ferulslaude 
den glimmenden Funken raubt. Das apollinische Feuer 
dagegen ist das reinste, höchste Lichtprinzip, das-, ausser 
aller Berührung mit dem Stoffe, und durum von Servius 
und Plato non urens genannt, ewig seine ursprüng- 
liche, gültliche Beinheit bewahrt. In gleichem Verhält- 
niss sieht Hephaist unter Apoll. Sein hinkendes Bein, 
das er mit Bellerophon gemein hat, verkündet die Be- 
gion, welcher er angehört. Aber was ihm gebricht, 
das wird durch stetes Zurückkehren zu dem apollini- 
schen Sonnenprinzip ergänzt und wiederhergestellt. Die 
durch die Berührung mit der Materie entheiligte, durch 
den Gebrauch der Menschen unrein gewordene Flamme 
wird durch eine neue, welche Delos sendet, ersetzt. 
Erst mit dieser Zeit zieht das neue Leben auf der Insel 
ein. Erst jetzt ist die alte Schuld getilgt, Aphrodite 
völlig versöhnt. In letzter Instanz ist also auch fiir 
Lemnos, nicht weniger als für Athen, Apoll der Hei- 
land, vor dem die Mutter Erde, ihrem eigenen Gesetz 
entsagend, willig sich beugt. In dem Zurückgehen auf 
die höchste Sonnenmacht liegt der Untergang des alten 
Erdrechts, das in Aphrodite und ihrer Strafe seinen 
Ausdruck hat, in ihm liegt die Erhebung des männ- 
lichen Yaterprinzips zu entschiedener Herrschaft. Auf 
Lemnos stehen nun Hephaist und Aphrodite, als Gatten 
verbunden, neben einander. Aber Aphrodite ist in die 
zweite, untergeordnete Stellung zurückgetreten. Dem 
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Feuerprinzip des Mannes erliegt der Tellurismus der 
Frau. In allen Tbeilen des Lemnischen Mythus zeigt 
sich dieselbe Idee: die Gynaikokratie , zum Amazonen- 
thum gesteigert, bereitet sich durch den blutigen Man- 
nermord ihren Untergang. Das höhere Prinzip des 
Vatcrrechts verdankt seinen Sieg der apollinischen Son- 
nenmacht, die als mild versöhnendes Prinzip dem Tel- 
lurismus und seinein blutigen Recht entgegentritt, und 
dadurch auf Erden eine Zeit neuer, reicher Entfaltung 
einleitet. 

XL V JLL£. Zu ähnlicher Berühmtheit, wie die Lcm- 
niaten, gelangten die Danaiden, und auch die Bluthoch- 
zeit der Töchter des Dunaus steht mit der Gynaiko- 
kratie alter Zeit im engsten Zusammenhang. Welker 
hat diesen in der Aeschylischen Trilogie Prometheus 
zuerst hervorgehoben , ohne jedoch auf befriedigende 
Weise aus einander zu setzen, in welcher Gestalt er 
sich die Verbindung selbst denkt. Ich setze mir daher . 
vor Allem die Aufgabe, diejenige Seite der Gynaiko- 
kratie hervorzuheben, an welche sich die That der 
Danaiden anschliesst, und von der aus allein sie richtig 
aufgefasst werden kann. Die Gynaikokratie schliesst in 
sich das Recht des Weibes, ihren Mann selbst zu wüh- 
len. Das ist eine Seite, von welcher wir sie bisher 
noch nicht kennen lernten, und doch ist gerade dieser 
Zug sehr wesentlich zum Bilde jenes Urzustandes der 
menschlichen Gesellschaft. Das Weib wühlt sich den 
Mann, über den sie in der Ehe zu herrschen berufen 
ist. Beide Rechte stehen in einem notwendigen Zu- 
sammenhang. Die Herrschaft des Weibes beginnt mit 
ihrer eigenen Wahl. Die Frau wirbt, nicht der Mann. 
Die Frau gibt sich zur Ehe, sie schliesst den Vertrag, 
sie wird weder von dem Vater, noch von den Agnaten 
dem Manne gegeben. Dafür spricht, wie bemerkt, 
schon die innere Consequenz. Dasselbe fordert aber 
auch das Vermögensrecht der Gynaikokratie. Wir ha- 
ben oben gesehen, dass nach dem Mutterrecht nur die 
Tochter das Vermögen erbt, wahrend der männliche 
Sprosse davon ausgeschlossen bleibt. Die Frau hat also 
eine Dos ohne Zuthun des Vaters oder der Brüder, 
und dadurch wird sie in den Stand gesetzt, unabhängig 
von ihnen, ganz selbstständig, eine Ehe abzuschliesscn. 
Dass diese Consequenz richtig ist, das beweist Hero- 
dot's Nachricht von den Frauen Lydiens. ToZ yaq <ty 
Aväwv äqftov ai &vyartQig jtoQvtiiovjtu nüoai, ev)M- 
yovoat oytiot yiQvag. ig o av ovvotx^au>at, tovio notiovai. 
ixöiSouot äi aviai itoviag. (1, 193.) 'EvtQya^o- 
ttfveu nadiexat nennt sie Herodot, und das sind, wie 
es Valkenäer und Baehr richtig erklären, ai h iavtalg 
{Qya^dfitvat itatdicxat. Also weil die I • I: rinnen 
eigenes Vermögen besitzen, wählen sie den Mann und 



geben sich selbst zur Ehe. Elocant se ipsae. Dasselbe 
meldet Plautus, cistell. 2, 3, 20 von den Tuscischen 
Frauen : ex tusco modo tute tibi dotem quaeris corpore, 
und auch hier muss es die gleiche Folge gehabt haben, 
das se ipsas elocare der Frauen. In der That finden 
wir auch bei den Etruscern die unzweifelhaftesten Spo- 
ren und Nachklänge des Mutterrechts, insbesondere die 
Hervorhebung des mütterlichen Geschlechts in ihrer 
Genealogie, worauf wir bei einer spätem Veran- 
lassung zurückkommen werden. Der gleiche Hetaris- 
mus als Quelle der Dos wird auch für die ägyptischen 
Frauen bezeugt. Scxtus Empirie. Pyrrhi Hypotypos. 1, 
168 ed. Bekker. 'AUä xai xb xag yvvaXxaq ixuQt» 
naff qptv ptv üurX^öv iaxt xai inovitdiexov , naQa Si 
noXXoTg xeöv 'Atyvniimv tvxXt(g. — ixoq ivfoig Si aixüv 
ai x6(Ktt itqo rtöv )•'■>» im xijv nQotxa i% iiai^ctiog <xt>»ä- 
yovaat yapwviat. Das Herodolische IxSiibaat di aixai 
iwviäg muss also überall gelten, wo die Frauen regel- 
mässig eigenes Vermögen besitzen; und da diess bei 
jeder Gynaikokratie auch ohne Hetärismus der Fall ist, 
so folgt, dass in jeder Gynaikokratie die Frau den 
Mann wählt und sich selbst zur Ehe hingibt. Das 
Wahlrecht des Mädchens findet sich auch in andern 
Uebcrlicfcrungcn anerkannt. Für die Gallicrinnen, de- 
ren hohe Stellung schon aus dem Hannibalischen Ver- 
trage hervorgeht, in welchem die Entscheidung etvra 
sich ergebender Streitigkeiten den gallischen Matronen 
zugewiesen wird, bezeugt es die Erzählung von Petta, 
des Segobrigcrkönigs Nanus Tochter. Sie ist es, die 
in die Versammlung der Freier tritt, und hier, der Sitte 
gemäss, die goldene, mit Wasser gefüllte Schale dem 
Auserwahlten darreicht. Euxenus, der Gastfreund aus 
Phocaca, empfängt das Becken aus ihrer Hand. Sie 
wird darum fortan Aristoxcna genannt. Von ihrer 
Tochter Prolis stammen die Protiaden. Justin, 43, 3. 
Fragin. bist, gracc. 2, 176, 230. cd. Müller. Plutarch, 
Solon 2. Vielleicht bezieht sich hierauf auch Euseb. 
Pr. Ev. 6, 10 über die gallischen Jünglinge. Noch 
vollständiger ist diess System bei den Cantabrcrn aus- 
gebildet, von welchen Strabo 3, 165 Folgendes berich- 
tet : »Bei den Kantabrcm bringen die Männer den Frauen 
eine Dos zu. Bei ihnen sind auch die Töchter allein 
erbberechtigt. Die Brüder werden von den Schwestern 
an die Frauen zur Ehe gegeben. In allen diesen Sit- 
ten liegt Gynaikokratie.« In dieser Gestaltung des 
Weiberrechts zeigt sich die vollständige Durchführung 
des gynaikokratischen Systems und eine bis zu der 
äussersten Spitze getriebene Consequenz, wie sie für 
kein anderes Volk mehr bezeugt ist. Um so entschie- 
dener aber ist an dem Rechte der Selbstwahl von Seite 
der Tochter festzuhalten. Eine sehr beachtenswertbe 
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Bestätigung dieser Auffassung liefert ein von Paus. 3, 
2, 12 erhaltener Zug des Danalden-Mythus. Um seine 
durch den Mord befleckten Töchter zu verheirathen, ver- 
kündet Danaus, er verlange keine Sponsalien und keine 
Brautgabe (FoVcor anv dtoauv), jede aber werde auswäh- 
len, wer ihr am besten gefalle. Da bieten sich nur wenige 
dar. Dadurch wird der Vater veranlasst, sein System 
zu ändern. Er ordnet einen Wettkampf im Schnelllauf, 
and überlässt dem jedesmaligen Sieger die Wahl der 
Braut. Dort haben wir das alte, hier das neue Sy- 
stem. Nach dem Vaterrccbt steht die Sache so: Hier 
gibt der Erzeuger kraft seiner Gewalt die Tochter zur 
Ehe und stattet sie mit einer Dos aus. Sponsalien und 
Dos gehören ausschliesslich dem Vaterrecht, in dem 
System des Mutterrcchts fallen sie weg; hier hat die 
Tochter eigenes Recht und eigenes Vermögen. Nach 
dem altern römischen Rechte hinderte des Vaters 
Wahnsinn ganz consequent, wie jeden Vertrag, so auch 
die Elocation der Tochter*). Dieser Gegensatz zeigt 
das Recht der Gynaikokratie in seiner ganzen Eigen- 
tümlichkeit, und gerade hieran schliesst sich der My- 
thos der Danaidcn an. In allen Versionen der Sage**), 
auch in der Aeschylischcn Danais, ist der Abscheu vor 
erzwungener Verbindung der Angelpunkt des ganzen 
Ereignisses. Acgyptus' Söhne brechen in frevlem Ueber- 
muth das Recht der Jungfrauen, frei über sich zu ver- 

*) Schon bei der Coemtlo wird die auctoriUs des Vaters 
en»Sbnt. Cicero pro Flacco 34, $■ 84. s. Boeeking zu Gaius i, 
II). Collat. 4, 2 : quam in potestatem habet, aut quae eo tue- 
tor«, cum in potestate esset, viro in manum convenerit. Bei 
ta sponsalia tritt der Vater erst versprechend llliam in matri- 
rwiium datum iri , und dann stipullrend gegenüber dem ver- 
gebenden Manne: filiam uxorem duetum iri, auf. Varro de 
U {, {, j. 70. 7t. (iellius 4, 4. Paulus ex Festo v. Con- 
sf«msos- Huschke, Zeitseh. r. geseb. R. \V. 10. 6- N. 1. 2. Lach- 
niann im Rhein. Mus. für Philol. B. 6. S. 112 T. Rudorff zu 
Puctita, Cursus der Instit. 3, g. 289. Plaut. Trin. 5, 2, 33: 
Spenden* ergo tuam gnatam uxorem mihi? Spondeo et mille auri 
Philippuni doli». S. Brisson. de form. 518. ed. Lips. 1754. Fr. 
II. 12. D. de spons. (23. 1). Beispiele: Cassius üio. 59, 12; 
«3. IS. Vergl. 54, 16; 56, 7. — Appian. de bell. civ. 5, 64. 
1*> Zonaras, II, 5. p. 451. ed. Bonn. Sueton Tlaud. 12 In, 
Itter den Wahnsinn des Vaters: Fr. 8 D. de spons. (23. 1.) Pr. 
I. de nupt. (1, 10). Dazu Theophil, paraphr. p. 91. ed. Reltz. 
JtKtinlans Entscheidung in L. 25. C. de nupt. (5. 4). Wie der 
Pater furiosas, so wurde auch der apud bostes captus behandelt. 
Fr. 8 D. de pact. dol. (23. 4). Fr. 9. II. ü. de ritu nupi. (23. 
2) Cujaeius opp. 1, p. 25; 8, p. 902. — Diodor In den Ex- 
(erpta bei Mai. Script. Vet. nova Coli. p. 18 erwähnt das Sprich- 
wort spoode, prope adeat poenitentia, dessen Sinn aus seinen 
Bemerkungen nicht klar wird. 

**) Hygio. f. 168. Lactant. ad Stak Tbeb. 5, 118. Apollod. 
i, 1, 4. Dazu Heyne p. 259-274. Schol. II. 1, 42. Tzetz. Chil. 
h 136. Schol. in Eurip. Hec. 886. Orest 872. - Eurip. Herc. 
für. 1006- 1011. Hlppol. 546-554. 



fügen. Der erzwungene Ehebund ist es, den die Mäd- 
chen als Verletzung ihres höchsten Rechtes betrachten, 
dem sie selbst den Tod vorziehen würden, und den sie, 
da er nun doch auferlegt wird, durch die Bluthochzeit 
rächen. Diesen Gedanken sprechen die Uikctides selbst 
aus, wenn sie im Vorgefühl der unausweichlichen, un- 
abwendbaren Verbindung bei Aeschylus rufen: 

Es gescheit' denn, was verhängt uns vom Geschick ward; 
Inumgehbar ist des Zeus ewiger, nie wankender Rathscbluis; 
Doch in alljeglicber Eh' zeige sich dies End', 
Dass des Weibes sei die Herrschaft. 
Mira noXXtSr di ytifiwy «dl itXivrä 
llQottQay niXoi yvytuxäiy. 

Ein Ausspruch, der um so gewichtiger ist, da er allen 
Uebungen und Grundsutzen der spatern Zeit wider- 
strebt. Die Schriften der Alten enthalten zahlreiche 
Aussprüche, durch welche des Weibes Herrschaft im 
Hause als das grösstc Uebel dargestellt, und desshalb 
vor Verbindung mit reichen Frauen gewarnt wird. Um 
den Gegensatz gegen das Recht der alten Zeit und den 
von den Danaiden geltend gemachten Anspruch recht 
hervorzuheben, sollen hier die Aeusserungen zweier 
Schriftsteller, des Aristoteles und des Komödiendichters 
Menander, zusammengestellt werden. «Das männliche 
Geschlecht, heisst es (Pol. 1, 5), ist mehr geeignet 
zu herrschen, als das weibliche. Es ist ein Unterschied 
zwischen den Tugenden - des Mannes und jenen der 
Frau, zwischen der männlichen und weiblichen Tapfer- 
keit, Massigkeit und Gerechtigkeit. Die männliche Ta- 
pferkeit ist zum Führen, die weibliche zum Folgen 
geeignet, und so ist es auch mit den andern.« Me- 
nander (Reliq. ed. Meinecke, p. 169): 

Den zweiten Part zu spielen ziemet stets der Frau; 
Des Ganzen Leitung aber kömmt dem Manne zu. 
Ein Haus, in dem die Frau die erste Stimme bat, 
Muss unvermeidlich Untergehn, früh oder spat. 

Jakobs, Allgemeine Ansicht der Ehe. Note 5. Ver- 
mischte Schriften 4, S. 188. In einigen Stellen seines 
Werks hat Aeschylus den Gedanken einfliessen lassen, 
als wäre es Abscheu vor dem verbotenen Ehcgradc, 
also vor dem Inccst , der die Jungfrauen zum Wider- 
stand, dann zur Flucht, endlich zu jener That der Ver- 
zweiflung antrieb. Aber diese Anspielung ist dem Ge- 
danken der Vorwell, welcher das Ereigniss angehört, 
völlig fremd. Jenes Eherecht der spatern Zeit galt 
damals nicht. Gibt auch Griechenland noch Beispiele 
der Geschwisterehe, heisst auch Juno selbst Zeus' 
Schwester und Gattin, so ist sie zumal in Aegypten 
anerkannt, ja Isis' und Osiris' Verbindung, die schon 
im Finstern des Mutterleibes Rhea's* ihren Anfang nimmt, 
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zeigt, dass sie tief in dem Wesen der Nilreligion ruhte, 
von ihr nicht nur nicht verworfen, sondern sogar mit 
höherer Weihe umgeben wurde. Diodor 1, 27. Paus. 1, 
7. Philo de special, leg. p. 780. ccnuaag ädflyäg aytodcu, 
t&S if idlag xov Ij/qw im* yortmr, rowh q tovSt , xal 
jag i£ äfiffxuv, xal rag oi vtmtQtt$ porov, äklä xal jrgtff- 
ßviiqag xal ic^hxag. Ueber oag in der doppelten Be- 
deutung von soror und uxor Aoss. Italiker 5. 4. 30. 
80. Also nicht der Abscheu vor dem Incest treibt die 
Danaiden zu ihrer Blulthat. Sie vertreten nicht irgend 
eine Bestimmung des Eherechtes ; was sie als höchstes 
Recht in Anspruch nehmen, das ist die Herrschaft des 
Weibes über den Hann, insbesondere sofern diese sich 
in der freien Wahl desselben äussert. Diesem Rechte, 
diesem Grundgesetz der alten Welt, der in der Reli- 
gion selbst begründeten Gynaikokralie , dieser müssen 
die frevlen Aegyptiaden zum blutigen Opfer fallen. In 
allen Versionen der Sage ist die Gewalt, die freche, 
gottverhassle Gewalt auf Seite des Aegyptus, das Recht 
auf Seite der Danaiden. Ja, es ist diess so sehr der 
Fall, dass die Gottheit sich der Mädchen annimmt, dass 
Athene, der sie auf Rhodus einen Tempel errichten 
(Apollod. 2, 1,4. Hcrod. 2, 182. Schol. 1J. 1, 42), 
der auch Danaus selbst einen solchen erbaut (Paus. 2, 
37, 2), ihnen zur Flucht hilft, ihnen nach Hygin. f. 
277 eine navis biprora anfertigt — eine symbolische 
Angabe, deren Bezug aur das dupve$ der Ehe ich spä- 
ter für Korkops und Achill, denen es beigelegt wird, 
erörtern werde — dass Athene und Merkur sie nach 
der That, auf Zeus' Gebot, von dem mit Recht ver- 
gossenen Blute reinigten; dass endlich Hypermncstro 
dafür, dass sie des Lynkeus geschont, in Banden ge- 
legt und vor ein förmliches Gericht gestellt wird. Paus. 
2, 19, 6. Denn es war ihre heilige Pflicht, das durch 
die Aegyptiaden gehöhnte, frech verletzte Weiberrecht, 
ihre Freiheit und Herrschaft in Haus und Staat, durch 
Mord des eigenen, ihr aufgedrungenen Gatten zu rä- 
chen und neu zu befestigen. Hierin liegt das erste 
Motiv der argivischen Bluthochzeil in seiner ursprüng- 
lichen Wahrheit und Strenge. Sie gehört jener Gynai- 
kokralie der Vorzeil, die zu Lemnos die Untreue der 
Männer, in Io's Geschlecht aber die erzwungene Ehe 
und die damit verbundene Unterwürfigkeit der Frau 
unter des Mannes Herrschaft mit dem Blute der Frevler 
bestrafte. Nach diesem Zusammenhange muss es als 
eine äusserst kühne Idee des Aeschylus erscheinen, 
diese Blulhochzeit seinen Zeitgenossen in einer eigenen 
Trilogie vorzuführen. Längst überwunden war ja da- 
mals jene Gynaikokralie der Vorzeit, verschwunden aus 
der Anschauungsweise des Volkes, verschwunden auch 
aus der Erinnerung. Mussten jetzt die Danaiden nicht 



eher im Lichte bluttriefender Scheusale erscheinen? 
Welche Aufnahme konnten sie finden, wenn sie in dem 
leider nicht erhaltenen dritten Akte der Trilogie am 
Morgen nach der Bluttwcht stolz im Bcwusslsein der 
grausigen, aber gerechten That aus dem Thalamos, dem 
Todesgemache der Aegyptiaden heraus auf die Sceoe 
traten, und, zum Chor vereint, frohlockend, wenn gleit h 
selbst schauderergrilfen, ihr Werk besorgen? Mit wel- 
chen Gefühlen würde unser heutiges, den Gedanken 
der Vorwelt entfremdetes Geschlecht einem solchem 
Werke zuhören, wenn auch die höchste Kunst es mit 
allem Zauber der Poesie zu schmücken unternähme? 
Und dennoch, auch nach Verschwinden der Gynaiko- 
kratie aus Leben und Denkweise, bot die Danaidenthat 
immer noch ein brauchbares, ergreifendes, an Contra- 
sten reiches Motiv — ein Motiv, das für alle Zeilen 
seine Wahrheit und Gewalt behalten wird; es ist die 
Verteidigung der Rechte des Herzens gegen lieblosen 
Bund, gegen jene frevle Gier der Aegyptus-Söhne, die 
nur die Herrschaft zu erheiralhen bemüht sind. Da- 
ist auch die Seite, welche Aeschylus in den Schutz - 
flehenden besonders herauskehrt. Dadurch gewinnt er 
selbst ein heutiges Ohr für die geängsteten Mädchen, 
deren bis zuletzt stets wachsende Furcht, deren tau- 
benartiges Zittern und Beben zu dein spatern Helden- 
muthe der Verzweiflung einen so erschütternden Ge- 
gensatz bildet. Wenn nun dieses in einer so späten, 
der Vorwelt so entfremdeten Zeit seine Wirkung nicht 
verfehlen konnte, wie viel ergreifender muss es er- 
scheinen, wenn wir die Zeit der noch ungeschwächten, 
mit der Weihe der Religion umgebenen Gynaikokralie 
zu unserm Standpunkt nehmen. Standen die Danaiden 
in jener geschwächten Auffassung gerechtfertigt d.i. 
wie viel grossartiger, wie viel berechtigter erschien 
ihre That nach der Denkweise jener Urzeit, der sie 
angehören. Halten wir diesen Standpunkt fest, so ver- 
schwindet alles Anstössige, das sonst Unbegreiflirbe 
wird begreiflich. Vom Standpunkt der Gynaikokralie 
ist Niemand schuldig, Niemand tadelnswerth, als nur 
allein Hypermnestra , die lieber schwach und weich, 
als grausam und heldenmüthig scheinen wollte. Vom 
Standpunkt der Gynaikokralie durften sich die Frauen 
nicht, wie Lucrclia, dem Selbstmord weihen, obwohl 
Aeschylus ihnen diesen Gedanken leiht, um den fried- 
lichen Pelasgos damit zu schrecken; sie mussten nicht 
bloss dulden, sie mussten handeln, den Frevel strafen, 
das Recht der Gynaikokralie, das höhere Recht des 
Weibes, durch Mord aufrecht erhallen. Im Selbstmord 
hatten doch immer die Männer gesiegt, aber sie muss- 
ten unterliegen. Darum war es nolhwendig, dass die 
Hochzeit selbst gefeiert werde, damit aus dem trügerisch 
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zugegebenen Triumph des Männerrechls der endliche 
Sieg der Weiberroacht mit um so melu* Glanz hervor- 
gehe. So stehen die Danaidcn da in der Hcidengrössc 
der Amazonen, die, wo es gilt, die Rechte ihrer Herr- 
schaft zu wahren, keiner weichen Betrachtung Gehör 
leihen; die nie zart sein dürfen, und lieber blutig und 
.• lusam, als mild und liebreich heissen wollen. Auch 
r.n liegt eine Seite der weiblichen Natur, die jeder 
Zeil verstandlich ist, die aber doch nur der Periode 
vollendeter Gynaikokralie in ihrer ganzen Berechtigung 
klar sein konnte. 

Der Amazonencharakter der Danaidcn wird auch 
in der Sage angedeutet; der Scholiast zu Apollonius 1, 
752 nennt Myrtilus, des Oenomaus Wagenlenker, Sohn 
des Hermes und einer Danaide Phaetusa, während An- 
dere die Amazone Myrto zur Mutter machen. Aus 
dem Epos, das ihren Kampf gegen die Herrschgicr der 
Vettern besang, hat uns Clemens von Alexandria (Strom. 
2, p. 2. 4) zwei Verse erhalten, in welchen die fünf- 
zig Jungfrauen am Ufer des Nils die Waffcnrüstung 
anlegen (*al tot £<J änki^ovro &vüg Javadto dvyatQtg 
npeitt* iv$$ttot noiufiov NtiXoto ävaxioq), und bei 
Aeschylos sagt König Pelasgos, den ihr fremdartiges 
Wesen in Erstaunen setzt, 

Für mannentwöhnte, menscbenbtuteslüslerne 
Amazonen ward' ich, wart iür Bogenschützen, eh'r 
Eocb halten. 

Als Bogenschützen erscheinen die weibb'chen Krie- 
ger auch vorzugsweise, namentlich auf Vasenbildem, 
wofür ich nur an die schon erwähnten des Brittischen 
und des Karlsruher Museums erinnere. In seiner gröss- 
ten Höhe steht dieser Charakter da in der Danaiden 
Blulhochzeit, gerade wie das Amazonenthum der Lem- 
nennnen in ihrem Männermord. Die eine wie die an- 
dere dieser Thatcn liegt so sehr in dem Geiste der 
alten Gynaikokralie , dass ich nicht anstehe, für der 
Ibnaiden That dieselbe Geschichtlichkeit in Anspruch 
in nehmen. Diese Geschichtlichkeit ist allerdings ganz 
anderer Art als die, welche einem Thukydides zu- 
kommt. Geschichtlichkeit und Genauigkeit ist zweier- 
lei. Von der letztern kann bei jenen Ereignissen der 
Vorzeil die Rede nicht sein. Man muss jedes Ding 
mit seinem eigenen Maasstab messen. Keine Einzeln- 
heit des grossen Kampfes, womit Hera der Jo Frcvcl- 
Ihal an ihren Nachkommen zu strafen suchte, hat mehr 
Anspruch auf Glaubwürdigkeit, als die andere. Aber 
der Kern des Ereignisses, der durch Herrschsucht zwi- 
schen stammverwandten Familien entzündete Kampf um 
Vorzug des Manner- oder des Weiberstamms, dieser ist 
keine Dichtung, sondern ein wirkliches, wahrscheinlich 



unter Ähnlichen Verhältnissen mehr als einmal durch- 
gemachtes Erlebniss des Menschengeschlechts. Ich will 
hier nur an den Kampf der TelcboCcr gegen Electryon 
erinnern. Die akamanischen Teleboäer ziehen nach 
Argos gegen Electryon und verlangen das Gut, das 
ihnen von Hippothoe's Mutter her zugehört. Es ent- 
spinnt sich ein Kampf, in dem die Electryonidcn unter- 
liegen. Aber das Mutterrecht, das hier gesiegt, wird 
durch Heracles gestürzt. Alcmcnc verspricht ihre Hand 
und Herrschaft dem Helden, der für den ihr erschla- 
genen Vater und die Brüder Rache nimmt. Heracles 
zeigt sich auch hier als Vorkämpfer des Männerrechts. 
Schol. Apoll. 1, 747. Thaten, wie die der Danaiden, 
werden in gebildeten Zeiten nicht erdichtet, höchstens 
ausgeschmückt, nach dem Geschmack der Zeitgenossen 
zurechtgelegt, meist gemildert und in zu harten Zügen 
abgeschwächt. Die Bluthochzeit der Danaiden hat das 
Gepräge der Vorzeit, welches ihr keine Dichtung zu 
geben, aber auch keine zu rauben vermochte. Be- 
trachtet man sie aus dein richtigen Standpunkte . so 
ordnet sich Alles zu einem verständlichen Ganzen. Das 
Fremdartige verliert sich, das Unbegreifliche wird be- 
greiflich. Ja, es verbindet sich so genau mit dem 
Geiste der alten Zeit, mit jenen von der alten Komödie 
s. g. Possen der Vorwelt, dass das Ereigniss, wollten 
wir es ignoriren, der Geschichte der Menschheit und 
jener Periode der Gynaikokralie zu fehlen schiene. 
Durch solche Zeiten der blutigsten Prüfung ist unser 
Geschlecht wirklich hindurchgegangen. So manche Ueber- 
lieferungen werden auch von unsern Zeitgenossen in 
der That nur als alberne Possen der Vorwelt behandelt, 
weil der Schlüssel zu ihrem Verständniss, die Vertraut- 
heit mit ihren Ideen, und was schlimmer ist, die Liebe 
zu dem Alterthum, auch bei grosser Gelehrsamkeit, 
doch gar oft fehlt. 

XLIX. Wenn wir den Mythus der Danaiden mit 
der Orestcis, mit Eriphyle und Alcmaeon, mit den lern- 
nischen Frauen, endlich mit dem, was über Ariadne's 
Verhältniss zu Theseus bemerkt worden ist, verglei- 
chen, so ergibt sich eine überraschende Übereinstim- 
mung aller Hauptzüge. Ueberall tritt uns die Gynai- 
kokralie nicht in ihrem ruhigen Fortbestand, nicht in 
der Blülhc einer unangefochtenen Herrschaft entgegen; 
sie zeigt sich vielmehr überall in ihrer Ausartung und 
dem durch blutigen Missbrauch der Macht herbeige- 
führten Untergang. Wir sehen die beiden Prinzipien 
mit einander im Kampfe, das alte erliegend, ein neues 
siegreich. Die erschütternden Ereignisse, die den Ueber- 
gang begleiten, sind es allein, die so tiefe Wurzeln 
in der Erinnerung der Menschen zu schlagen vermoch- 
ten. Was unangefochten ruhig fortbesteht, erregt nie- 
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mals Aufmerksamkeit. Erst wenn der Untergang naht, 
erst wenn der Kampf anhebt, wird die Welt dessen 
inne, was Jahrhunderte hindurch, ihr selbst unbewusst, 
sie regierte. Wenn dann unerhörte Thatcn die Macht 
der Wuth und Verzweiflung verkünden, so schliesst 
sich das Gcdüchtniss der Menschen vorzüglich an sie 
an, und was der ruhige Genuss des Glücks und der 
Eintracht nicht vermocht halte, das erreicht der Schau- 
der des Entsetzens. Doch gemildert wird dieser Ein- 
druck durch die freundliche Erscheinung solcher Frauen, 
die wie Ariadne, wie Elcctra, wie Hypsipylc und Hy- 
permnestra durch den edlern Hang ihres Gemüths das 
Anbrechen einer neuen, bessern Zeit verkünden*). Sehr 
bezeichnend ist es, dass auch hier wieder das Weib 
voranstellt. Durch Manner wird der Kampf durchge- 
führt, durch männliche Helden das neue Recht herge- 
stellt und auf alle Zeit befestigt In dem Weibe be- 
reitet sich der neue Tag. In seinem Innern ist Alles 
vollendet, noch bevor es ausserlich zur Anerkennung 
gelangt. Der Mythus der Danaidcn wird gerade da- 
durch besonders belehrend, dass sich ihm ein doppelter 
Akt, ein vorbereitender und ein vollendender, an- 
schliesst. Hypcrmnestra steht in der Mitte, Jo geht ihr 
voraus, Heracles folgt nach. Urtd wie Hypermnestra 
selbst auf Jo s Stamm zurückgeht, so ist wiederum He- 
racles im dreizehnten Geschlechte Hypcrmnestren ent- 
sprossen. Sie, die in der Zeusgclieblcn Jo ihre Ahnin 
ehrt, sie ist selbst des Heilands Heracles' Urmutter. 
Was in Jo beginnt, das vollendet dieser ; wie Hypcrm- 
nestra in der Mitte zwischen Beiden auch Beider Na- 
tur theils vollendend, theils vorbereitend vereinigt. Wie 
Jo einst, von Hera's Bremse gestochen, des Inachus 
Strand verlüsst, sc- führt Athenens Sellin" ihre Enkelin 
wieder dahin zurück, und der Vollender des geistigen 
Vaterrechls, Heracles, geht von eben da aus, die Welt 
von der Herrschaft des StoiTs zu befreien, und auf 
Oeta's Höhe im läuternden Feuer zur Gemeinschaft der 
olympischen Götter sich zu erheben. Jo zeijjt uns das 
Erwachen des Weibes aus dem langen Schlafe unge- 
trübter Kindheit, unbewussten, aber vollkommenen Glücks 
zur folternden Liebe, die fortan ihres Lebens Wonne 
und Pein zugleich bildet. Zeus' Göttlichkeit hat sie 



*) Nach Eustath zu Dionys. Peripg. 803 schont aueb Bel- 
bryke ihres Geliebten Hippolyt:.». Rernhardy p. 255. 'latfoy yÜQ 
or» xatü tt)y rnilmär laroQiav rnrxr t xoyta nrnJwr itöy tov M- 
yvnrov nwli/nvtok yutvfaiy rnfttanffnälf avytvyaa&(yr<»y, 9v- 
ytagtidi Jayaov. ij Btjyvxi) ftiy xai 'Ynt(>uvr,<fTf>a fAoriu raSy 
•■>>•><•> {tfttoavto , al <ti kotnai TOV( Xoi:tov( rfu/pijönf To. 

Vrrgl Horm. carm. 3, 11. 33 f. — leber Hypcrmnestra Aeschyl. 
Prometb. Hf»s. Euripid. Hercul. für. lüto. Pind. Nem. 10, 10, 
Scbol. bei Boeckh. p. 501. 



geblendet. Von seiner Herrlichkeit ist nun ihre ganze 
Seele erfüllt ; zu dem gottlichen Manne, in Liebe ihm er- 
geben, einst emporzuschaucn, dieser Gedanke hilft ihr 
alle Leiden der langen Irrsal geduldig ertragen. Weich, 
der Verzweiflung nahe, jagt sie dem höhern Lichte 
nach, das ihre Seele getroffen, als sie ihn in Dodona« 
heiliger Nähe zuerst angeschaut. Wie Prometheus ge- 
weissagt, so bringt das Nilland endlich der langen Lei- 
den ersehntes Ende. Dort wird von Zeus" Kraft Epa- 
phus geboren, der selbst des Vaters Namen tragt. Aas 
Jo's Stamm geht das Weib hervor, das des Manne« 
schont. Von Liebe gerührt, wie Io, will Hypermnestra 
lieber schwach heissen, als blutschuldbcfleckt ; lieber 
der Herrschaft und ihrem blutigen Rechte, als dem 
bessern Gefühl des Herzens entsagen. Und was sie so 
vorbereitet, das vollendet Heracles, der in Prometheus 
die ganze Menschheil erlöst und Zeus' geistiges Recbl 
auf immer feststellt. So durchdringt ein Gedanke alle 
drei Stufen dieses , die ganze Entwicklung der alten 
Menschheit umfassenden Mythus. Der weibliche Stoff, 
in Io erwacht, zeigt in Hypermnestra von Neuem dii- 
siegreiche Kraft der Liebe, die der blutigen Schwestern 
That erst in ihrer ganzen Glorie offenbart. Darum ist 
sie bestimmt, aus ihrem Blute nach Vollendung der Zei- 
ten den Erlöser Heracles hervorgehen zu sehen, den 
Helden des Bogens, der, das Weib besiegend, es auch 
für immer erlöst. Das Mutterthum des Stoffes ist in 
ihm dem himmlischen Zeusrechte des Vaterthums er- 
legen zugleich und versöhnt. Jo wird als Mondkah 
gebildet; sie ist, nach der Argiver Sprache, selbst der 
Mond, Heracles die Sonne. Sie ist also das stofflich 
weibliche, dieser das unkörperliche himmlische Licht- 
prinzip. Herrscht erst jenes, so obsiegt jetzt dieses, 
und das kosmische Gesetz, nach welchem der Mond 
der Sonne folgend, von ihr seinen Schein erborgt, ist 
in der Unterwerfung des Weibes unter den Mann auf 
Erden zur Verwirklichung gelangt. Die Auffassung der 
mannlichen Kraft zeigt auch hier wieder eine doppelt« 
Stufe. Im Nillandc erscheint sie noch ganz stofflich 
Der schwarze Epaphus ist gleich dem Elruscischen Ta- 
ges, gleich dem Elischcn Sosipolis, die Zeuskraft, die 
in der schwarzen, feuchten Erde waltet. Epaphus selbst 
tragt den Wassernamen. Denn die Wurzel Ap, apb 
(wie 'EnUtktqg und 'EfUdiqs) reicht weit über die 
Grenzen des indogermanischen Sprachstammes, weit 
über das Gebiet der Arischen Völker hinaus, und geht 
in eine Zeit zurück, in welcher semitische und arische 
Stamme noch nicht getrennt waren, in der schwanen 
Farbe zeigt Epaphus seine Erdnatur, denn ftflatva heisst 
yuia auch in dem berühmten Fragmente des genealogi- 
schen Dichters Asius. Paus. 8, 1, 2. Schwarz aber 
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ist Alles, was von Feuchtigkeit durchdrangen wird, 
wie Flutarch über Isis und Osiris gerade mit Bezug auf 
die ägyptische Fruchterde hervorhebt. Darnach hcisst 
nun auch der NU selbst Melo (von /u/A«s), nicht weil 
er selbst schwarz wäre, sondern weil er die Erde, die 
er durchdringt und schwängert, schwurz macht. Serv. 
G. 4, 291. Aen. 1, 745 (Ennius dicit, Nilum Melonetn 
?ocari.) 4, 246. Wenn sein Bild allein von allen Strö- 
men nicht aus weissem, sondern aus schwarzem Mar- 
mor angefertigt wird, so hat auch dies seinen Grund 
ursprünglich wohl eher in der angegebenen Eigenschaft, 
tls darin, dass er, wie die Alten hervorhoben, durch 
der schwarzen Acthiopier Land seinen Lauf nimmt. 
S, 24, 6. In dem sumpfigen Nillande erscheint also 
die männliche Kraft noch ganz als tellurische Wasser- 
dicht. Jo s Sprüssling ist der schwarze Epaphus. In 
Hypcnnnestra's Nachkommen dagegen ersteigt sie eine 
Lubere Stufe. In Heracles tritt die Zeuskraft als gei- 
stiges, apollinisches (Aelian V. II. 2, 32) Lichlprinzip 
auf. Sie ist nicht mehr stofflich, nicht mehr in der 
Erde verborgen ; sie hat sich aus der Maleric losge- 
bunden, ist zum Himmel emporgestiegen, zur unstoff- 
lichen, geistigen Lichtnatur geworden. Jene ersterc 
Gestalt nimmt sie in Aegypten, diese zweite, reinere, 
in Hellas an. Im Sumpflande des Melo wird der schwarze 
Epaphus geboren, aber Hypermnestra's Nachkomme, 
Heracles, gehört Hellas an. Aus dem Lande der stoff- 
lichen Religion, wo Hetärismus Ruhm geniesst (Sext. 
Empir. Pyrrhi Hypot. 3, p. 168 Bekker), wo selbst 
Zeus durch eine Pallas Dienste empfängt (Strabo 17, 
*lb), wo Rbodopis ihr noQvqe H } ~,'"' besitzt (Strabo 
17,808), wohin Aphrodite-Helena sich wendet, wo 
<iie Panegyrien mit den Ausartungen äusserster Sinn- 
lichkeit gefeiert werden (Strabo 17, 801. Hcrod. 2, 
60. Diod. 1, 85. Theophr. Char. 2, p. 136), wo das 
stofflich weibliche Naturprinzip bis zuletzt eine so hohe 
Rolle spielt (Strabo 17, 807: o- 7 *oj 
fa- Her. 2, 41), wo endlich auch für den Abschluss 
der Ehe die körperliche Mischung erfordert wird*), — 



•> L 8 C. de incest. nupt. (5, 5). Licet quidam Aegyptio- 
ram ideirco mortuorura fratrum sibi conjuges matrimonio copu- 
livtrunl, quod post illorum mortem mansisse virgines diceban- 
tw, arbitrati scilicet, quod rertis legum conditoribus placuit, 
cum corpore non convenerint, nuptias non videri re esse eon- 
iwtas, et huiusmodi connubia tunc tempnris celebrata OrmaU 
not, tarnen praesente lege saneimus, si quae huiusmodi nup- 
liM cuntractae fueriot, eas earumque coniractores, et ex bis 
?ro«nitos antiquarum legum tenori subjacere, nec ad eiemplum 
Ae KIptiorum, de quibus snpra dictum est, eas videri fuisse Qr- 
*«Us Tfj esse Ormandas (Zeno a. 475). — Ein anderes aegyp- 
i'Vbes Gesetz verbot die Hinrichtung einer schwängern Frau. 
Km. dr sera num. vind. 7 bemerkt bieiu, einige griechische 



aus diesem Lande entführt die mutterlose Athene der 
Danaiden geängstete Schaar. Nicht dort, nur in Argos, 
wovon Jo einst ausgegangen, kann sich der Sieg des 
geistigen Zeusprinzips vollenden. Darum entsagen die 
flüchtigen Mädchen bei Aeschylus ganz feierlich den 
Göttern des Nil und wenden sich hin zu den Hellend 
sehen Mächten; darum wird ebendaselbst auf das sin- 
nenbestechende, sinnenschmeichlerische Aegypten mit 
besonderm Nachdruck hingewiesen. Nicht hier, nur in 
Hellas kann das Recht des Stoffes ganz überwunden 
und durch das höhere Zeusrecht ersetzt werden. In 
Argolis schont Hypermnestra ihres Gemahls, an Argolis 
ist Heracles geknüpft. Das Weiberrecht der stofflichen 
Wassermädchen geht in Hellas unter. Das Recht der 
Aegyptus-Söhno gelangt hier zum Siege. Zwar erliegt 
hier die Mehrzahl der blutigen Rache ihrer Gemahlin- 
nen, aber Lynceus wird erhalten; das Manncrrecht, 
das jene als Preis ihrer höhern physischen Kraft in 
Anspruch nehmen, erhält in diesem eine höhere Grund- 
lage, die der weiblichen Liebe. Auf jenem Boden fin- 
det es keinen sichern Bestand, auf diesem allein führt 
es des Weibes Versöhnung herbei. Vor des Mannes 
höherer Kraft beugt sich die Frau gerne. In der Un- 
terordnung der Liebe erkennt sie nun selbst ihre wahre 
Bestimmung. In Heracles gelangt diese Entwicklung 
zum Abschluss. Die höhere Kraft, die seine Thaten 
verkünden, offenbaren den himmlischen Zeusgeist, und 
in diesem allein ruht das vollendete Mannesrecht. War 
Jo einst, durch stoffliche Lust erregt , der Unruhe lan- 
ger Irrfahrt anheimgefallen , so ist es des Mannes gei- 
stige Schöne, in der nun das Weib seine Ruhe findet. 
Es ist nicht mehr der tellurische, sondern der himm- 
lische Zeus, den sie in ihrem Gemahle ahnt, und dem 
sie gerne die hühere Berechtigung einräumt. Dem 
stofflichen Manne gegenüber vertheidigt sie ihr stoff- 
liches Recht, dem geistigen ordnet sie sich gerne unter. 
Erst jetzt ist das wahre Gleichgewicht der Geschlech- 
ter, der dauernde Friede unter ihnen hergestellt; erst 
jetzt auch das kosmische Gesetz unter den Menschen 
verwirklicht. Der Sonne folgt der Mond ewig nach, 
durch sich selbst leuchtet er nicht, all' seinen Schein 
borgt er von dem höhern Gestirn. So die Frau von 
dem Manne. Denn stofflich, wie der Mond, ist die 
Frau; geistig, wie die Sonne, soll der Mann sein. So 
lange der Stoff als das Höchste gilt, so lange steht 
das weibliche Mondprinzip voran, der Mann kömmt nicht 
in Betracht. Aber von der Wirkung geht man nun zur 



Staaten hAlten jene Bestimmung angenommen. Man sehe, was 
oben S. 62 über das Oprer der tragenden Häsin nach Aescbyt. 
Agara. 139 gesagt worden ist. 
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Ursache, von dem Monde zu der Sonne, von der Ma- 
terie zur unkörperlichen Kraft über. Jetzt tritt der 
Mond in die zweite, die Sonne in die erste Stelle ein t 
Des Mannes unkörperliches, geistiges Prinzip gelangt 
zur Herrschaft. Das Weib erkennt, dass sie ihren 
schönsten Glanz von ihm erborgen muss. In Heracles 
also hat Jo ihre höchste Vollendung erreicht. Von der 
Mondkuh stammt der Sonncnhcld. Aus dem stofflichen 
Weiberrecht hat sich das geistige Vaterrecht hervor- 
gebildet. Mit jenem beginnt, mit diesem endet die 
Entwicklung. Der Danaiden Bluthochzeit aber bildet 
den Uebergang. In ihr bieten das alte und das neue 
Recht sich die Hand. Die blutigen Schwestern zeigen 
das Mutlerrecht in seiner höchsten Vollendung, Hyperm- 
nestra bereitet dem Vaterrecht seinen Sieg, den Hera- 
des vollendet. Neben einander liegen der höchste 
Ausdruck der alten, der Anfang des neuen Zustandes. 
Auch die übrigen Danaiden werden dem amazonischen 
Leben entzogen. Ist Amymone Poseidon erlegen, so 
werden ihre Schwestern den Siegern gymnischcr Spiele 
als Kampfpreise überlassen, wie Pelops Atalanten ge- 
winnt. Paus. 3, 12; 2, 7; 1, 3. Der Zahl fünfzig, 
welche den ganzen Danaos-Mythos beherrscht, so dass 
Danaus fünfzig Jahre regiert und Athene's Schiff fünf- 
zig Ruder hat, liegt die Fünf, deren eheliche Bedeu- 
tung wir schon früher hervorgehoben haben, zu Grunde. 
Daher die von Danaus gestifteten fünfjährigen Spiele, 
deren Sieger einen Clypeus als Preis erhält. Die Waffe, 
die früher das Weib führte, trögt jetzt der Mann. Hy- 
gin f. 273. Der Danaiden Sprösslinge tragen nur den 
Vaternamen. So Hygin f. 170 in den Schlussworten, 
die man mit Unrecht als lückenhaft bezeichnet. 

L. Zu Jb und Heracles wird mich späterhin die 
Prometheis, in welche Aeschylus den Danaiden-Mythus 
verflicht, wieder zurückführen, und dann soll Alles 
seine weitere Begründung, jeder Ausspruch seine Zeug- 
nisse erhalten. Hier schliesse ich meine Betrachtung 
mit einer letzton Bemerkung über die mythologische 
Bedeutung der Danaiden. In dem Fasse hat die Erde 
selbst ihre Darstellung gefunden, wie in dem Wasser, 
welches die Mädchen ewig in das durchlöcherte Gefdss 
schpöfen, das befruchtende Prinzip der Feuchtigkeit, 
das jene in ihrem finstern Schosse aufnimmt. Es ist 
der Nil, dessen Wasser das Sumpfland durchdringt und 
zur Zeugung befruchtet. Plut. Is. et Os. 30. Es ist 
Iphimedcia, die Mutter der Aloiden, die Poseidons, 
ihres Geliebten, Woge in ihren Busen schöpft. Apol- 
lod. 1, 7, 4. (Pausan. 10, 28, 3 verweist sie nach 
Mylasa in Karien, wo sie, in Uebereinstimmung mit dem 
Karischen Mutterrecht, göttliche Ehre genoss.) Darin 
hat das Recht des Mutterthurns, das die Danaiden ver- 



theidigen, seine religiöse Grundlage. Mit den DanaYden 
aber wird der seildrehcnde Sumpfmann Arnims- Ocnus- 
Bianor verbunden. Ihn, den wir in der Lesche von 
Delphi, in den Sumpfseen von Mantua und in römischen 
Grubern mit den Danaiden vereint wieder finden, kannte 
Aegypten nach Diodor's (1, 97) Zcugniss in derselbt-o 
Verbindung. In Ocnus hat die Sumpfzeugung nach der 
Seite der männlichen Kraft, wie in den Danaiden das 
Mutterthum seine Darstellung gefunden. Im Schilfe 
verborgen, tief in des Sumpfes Grund, wie ihn das 
Campana'sche Columbarium darstellt, verrichtet er das 
nie endende Werk der tellurischen Schöpfung, das die 
Eselin stets wieder vereitelt. So ist in dieser Doppel- 
gcstalt das Prinzip der sichtbaren Schöpfung, Werden 
und Vergehen, dargestellt. Die Grundlage von beiden 
aber bildet die Erde, das ursprünglich gegebene, stoff- 
liche Mutterthum. Sie altert nie, nur die Schöpfung 
selbst ist stetem Untergang verfallen. Daher prangen 
die Danaiden in ewiger Jugend, während Ocnus die 
Spuren des höchsten Greisenalters an sich trägt. Wir 
erkennen hier wiederum das Verhältniss des Weibes 
zum Manne, wie es oben schon dargestellt worden ist. 
Die Mutter steht an der Spitze des Naturlebens. Nach 
stofflicher Anschauung herrscht das Weib. Die mytho- 
logische Natur der Danaiden stimmt mit ihrem ge- 
schichtlichen Auftreten als Rächerinnen des Weiber- 
rechts vollkommen überein. 

LI. Die Danaiden haben uns nach dem Nillande 
geführt. Die Herrschaft des Mutterrechts erwies sich 
auch hier als Folge und Ausdruck der Grundidee, 
welche die ägyptische Religion beherrscht. Die phy- 
sische Beschaffenheit dieses Sumpflandcs führte zu einer 
Auffassung, welche unter ähnlichen Verhältnissen über- 
all, im Thcssalischen Peneuslande, am Indus und Pha- 
sis, wiederkehrt, und deren klare, bestimmte Darlegung 
das grösste Verdienst der Plutarchischen Schrift über 
Isis und Osiris bildet. Das alljährlich von dem Strome 
überschwemmte Land .erscheint als der Mutterleib, der 
Fluss selbst als der Sitz der befruchtenden männlichen 
Kraft, das Austreten des Wassers als der Akt der Be- 
gattung beider Potenzen. Wie des Mannes Same von 
dem Weibe aufgenommen wird, so verliert sich des 
Stromes Fluth in der Erde Schoss, welcher es in sich 
aufnimmt und mit ihr den Keim der Befruchtung er- 
hält. »Daher betrachteten die Theologen, sagt Plutarch 
de placit. philos. 6 den Himmel als einen Yater, die 
Erde als eine Mutter. Der Himmel war ihnen Vater, 
weil die Ausgiessung der Wasser für einen Samen 
galt; die Erde war Mutler, weil sie durch die Wasser 
befeuchtet wurde und gebar. In den finstern Tiefen 
des Mutterstoffs vollendet sich die Selbsturaarmung der 
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Halene, dem menschlichen Auge nicht wahrnehmbar. 
Isis, die Mutter, ist das Fruchtland selbst; der männ- 
liche Strom Osiris, dessen Scham die Gewässer mit 
»ich fortwälzen. Osiris selbst trug den Flussnamen; 
Meto hiess einst Siris (Dionys. Perieg. 223), wie der 
grossgriechische Strom; 0 ist, wie so oft, Vorschlag 
mit der Kraft und Bedeutung des Artikels *). In bun- 
ten Gewiindern ist Isis dargestellt (Flut. Is. 78), wie 
<Us durch den Strom befeuchtete Land sich mit einem 
Tcppich buntfarbiger Gewächse überzieht**). Unsterblich 
auch ist Isis, sterblich ihr Gemahl, wie die irdische 
Schupfung, in der er sich offenbart. Darum steht 
die Mutter an der Spitze der Dinge. Hit Rchl hebt 
Jablonski im Pantheon Aegyptiacum die sehr bemer- 
kenswerte Erscheinung hervor, dass Isis dem Osiris 
im Kulte wie in der Verehrung des Landes weit vor- 
gehl, ein Vcrhältniss, das auch später bei der Verbrei- 
tung der Nilreligion über das römische Reich wieder 
hervortritt, und dem auch Plutarch Rechnung trägt, 
wenn er, wie Herod. 2, 42, Philargyr. Georg. 3, 153 
m Anerkennung des grossem Rechts der Mutter seiner 
berühmten Schrift den Titel: de Iside et Osiride, nicht 
eingekehrt, de Osiride et Iside voranstellt***). Damit 
klimmt eine andere Erscheinung. Zufolge der Inschrift 
auf der Isissäule, von welcher Diodor 1, 27 berichtet, 
sagt die Göttin : »Ich bin Isis, die Königin des ganzen 
Lindes. — Ich bin die Schwester und Gemahlin des 



* » So bestritten die Etymologie der ägyptischen Namen Isis 
tiDd Osiris dermalen ist, und wobl stets bleiben mag, so stim- 
men die Alten doeb darin Oberein, In Osiris den Ausdruck der 
fcrcfi zu erkennen. Plutarcb: 6 yap "Voigts äya^ojiotot , *id 
'■■tf.ua naiXa qgiiCn, oi/f ijxiata di XQitTof (yi<yyovv xtu 
«j ■«»ojioio»'. — Hermaeus bei Plutarcb: 6fi?gif*6{. — Jamblich. 
tt ojster. : ij dya&anoi6i boipjJoc tfvvufm. Hermes Trisme- 
ci'tus «V r/j xöqq xöauov: ttetgts . . aatfititajy ixuatov t&rovs 
'ytuojy xai ü/fvot xai qüfirfi xaStjytjtrfi. Ueber Siris-Osiris, 
de Diis Syr. Synt. 1, 4 und Begeri Addidamenta ad 
5*Men I, 4 in One. 

**) Vtancbmal sebwarz: Jablonski Pantb- Aeg. P. 2, p. 31 

bis M. 

***) Bimsen, der in seinem Werke Ober Aegyptens Welt- 
"Hluog Pfter seine Meinung Ober Ableitung und Bedeutung des 
Mris-Namens ändert (1 , 494^6, 10), Äussert sich zuletzt fol- 
(adennasien. „Nach den Hieroglyphen heisst Osiris Hes-Iri, 
fielen Isis-Auge. Da wäre aber der Hauptgott, die leitende Idee 

Gittergristes, selbst nach der Isis benannt, und setzte also 
*<r*e voraus, da sie doch nur die weibliche Erglnzung seiner 
'^nönliehkeit sein kann. Dies ist ungereimt und ohne Beispiel." 
Ick entgegne, $ 0 venig ungereimt, dass vielmehr die Voran- 
'Hlung des weiblichen Prinzips der Stofflichkeit der Nilreligion 
»fin entspricht, wie denn der Titel mgi "lortui xai Ö«7 e «foc 
iul die Tbaisache, dass die Aufnahme in die Isisweibe derjeni- 
ge» in die der Osirismysterien vorausgebt (Apulei. Met. 11, p. 
H<- Bio.), aliein schon dartbuo. 
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Königs Osiris. — Ich bin die Mutter des Königs Horas.« 
Osiris dagegen nennt sich auf seiner Säule nirgends 
des Horus Vater, und so finden wir den Isisknaben 
auf sehr zahlreichen Bildwerken nicht mit Osiris, son- 
dern allein mit Isis verbunden, als Säugling an der Mut- 
ter Brust dargestellt. So heisst es auch von dem 1cm- 
nischen Hephaist, er sei vaterlos aus Hora s Mutterschoss 
hervorgegangen. Schol. Apoll. Rh. 1, 859. So wird 
mit dem Heiliglbum des Apis ein anderes, seiner Mut- 
ter geweihtes, verbunden. Strabo 17, 007. So hat 
endlich Pelasgus (Paus. 8 , 1 , 2), so Tages, so Sosi- 
polis nur eine Mutter, die Erde, keinen nennbaren 
Vater. Nach Isis* Vorbild muss nun jede Aegyptische 
Mutter gedacht und behandelt worden sein. Dafür fin- 
den sich in der Thal bestimmte Zeugnisse. Diodor (1, 
27) erzählt, weil Isis den Menschen die grössten Wohl- 
thuten erwiesen habe, »so wäre verordnet worden, dass 
die Königin grössere Macht und Ehre haben sollte, als 
der König. Und selbst unter Privatpersonen, fahrt er 
fort, erlangte das Weib durch den LIeirathsvertrag die 
Herrschaft über den Mann, indem der Bräutigam sich 
anheischig machte, in allen Stücken seiner künftigen 
Frau zu gehorchen.« Daran schliesst sich die Bemer- 
kung Herodot's (2, 35), dass bei den Aegyptern das 
Verhällniss der beiden Geschlechter anders bestimmt 
sei, als bei den Hellenen, wie denn Aegypten in allen 
Stücken als das Land der verkehrten Welt erscheine. 
Worüber man die Verse der Komiker Antiphanes und 
Anakamlrides bei Athen. 7, 299, ebenso Mela 1, 9, 6 
nachlese. Cullores regionum mullo aliter a ceteris 
agunt. Mortuos limo obliti plangunt: nec cremare aut 
fodere fas putant, verum arte medicatos intra penetra- 
lia collocant. Suis literis perverse utuntur. Lutum 
inter manus, farinam calcibus subigunt. Forum ac ne- 
gotia feminac, viri pensa ac domos curant; onera illae 
humeris, hi capitibus aeeipiunt: parentes cum egent, 
illis neecsse est, his liberum (est) alert. »Die Weiber, 
so erzählt Herodot, sind auf dem Markt und treiben 
Handel und Gcwcrb, die Männer sitzen daheim und 
weben.« Und ferner: »Die Söhne brauchen ihre El- 
tern nicht zu ernähren, die Töchter aber müssen es, 
wenn sie auch nicht wollen.« Diese letztere Bestim- 
mung enthält einen merkwürdigen Ausbau des mit der 
Gynaikokratio verbundenen Güterrechts. Da alles Gut 
auf die Töchter erbt, so kann auch die Alimentations- 
pflicht (yijQoßooxto) nur auf den Töchtern lasten. Bei- 
des, Recht und Pflicht, Vortheil und Last, ist notwen- 
dig verbunden. Ich würde also nicht anstehen, diese 
Regel für alle Lander des Mutterrechts mit gleicher 
Geltung in Anspruch zu nehmen. Gerade in dieser 
Alimentalion erscheint da.s Weib als wahre StcUverlre- 
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tcrin der Erde. I? xaqnovf am», Sil xXfätit w(<m 
yaTav. Darum heisst sie Bona Dea, darum xovQorqofos, 
darum iXtq/uav. Selbst in den dürftigsten Monaten des 
Jahres reicht Anna Perenna, die Mutter des Numicius, 
dem hungernden Volke die warmen Brode. Nach der 
Mutter Tod vertritt die Erde ihre Steile. Tityus wird 
von Gea aufgenommen, geboren und ernährt. Schol. 
Apollon. 1, 761. Nach dieser Vorstellung hat auch 
das Weib allein den Vater zu erhalten ; ihm reicht die 
Tochter im Gcfängniss ihre Brust: ein Bild, das die 
Alimentationspflicht der Tochter, den Grundsatz des 
alten Mutterrechts, in erhabener Form darstellt. — Die 
erstere der beiden Nachrichten Herodot's finden wir 
bestätigt von Sophocles im Oedipus auf Colonos 339, 
wo dieser zum Preise seiner beiden, den blinden Va- 
ter in Liebe pflegenden Töchter, Antigone und Ismcnc, 
sagt: 

Ha, wie sie ganz die Sitten- des Aegyptervolks 
Nachahmen in des Sinnes und des Lebens Art! 
Dort allt das Volk der Minner sieb zu Haus und schafft 
Am Webestuhle, und die Weiber fort und fort 
Besorgen draussen für das Leben den Bedarf. 
Und die von Euch, 0 Kinder, welchen hier geziemt 
Zu sorgen, wie die Madeben bausen sie daheim: 
Statt ihrer kümmert Ihr eucb hier um meine Notb, 

Vergl. 445-447*). Der Scholiast zu dieser Stelle 
hat uns ein Bruchstück aus des Syracusaners Nym- 
phodor Nbfitfta Baqßa^xa (Müller fr. bist. gr. 2, 380) 
erhalten. Das Fragment gibt die gleichen Nachrichten 
und schlicsst sich besonders an Herodot's Angaben ge- 
nauer an. Was wir Neues erfahren, ist, dass Seso- 
stris den Mannern geflissentlich jene Stellung anwies, 
um sie zu verweichlichen, und dadurch scino Herr- 
schaft zu befestigen. So entschieden nun auch dieser 
Nachricht Nymphodor's widersprochen werden muss, in 
so fern sie die erste Einführung jener ägyptischen Sitte 
auf ein Gesetz des genannten Königs zurückführt, so 
unmöglich scheint es mir andererseits, dass sie ganz 
aus der Luft gegriffen sein sollte. Fürsten von Seso- 
stris' Sinn und Art mochte der Gedanke, durch gesetz- 
liche Bestimmungen die alte Landessitte neu zu stärken 



•) Erst nachträglich bemerke ich folgende Angabe Plularchs, 
praec. conjug. 7, 42t Hütt. Tals MyvntUttf vnottifuun * (•»>'»,:, 
närgtor ovx r t v, önaic ix otxipfoqufQuioaMH, woran die Bemerkung 
geknüpft wird, den meisten Weibern brauche man nur die gol- 
denen Schuhe, die Arm- und Kniebander, Perlen und Purpur zu 
nehmen, so blieben sie von selbst zu Hause. Es Ist klar , dass 
Plutarcb dem ägyptischen Brauche — wenn es damit überhaupt 
aeine Richtigkeit hat - eine ganz moderne, in griechischem 
Sinn gedachte, Auslegung gibt- 



und die eigene Herrschaft durch immer grössere Ver- 
weichlichung des dienenden Volkes gegen innere An- 
griffe sicher zu stellen, nicht so gar ferne liegen. 
Kroesus rieth dem Cyrus, die Lydier zu Weibern zu 
machen, um gegen Empörung gesichert zu sein. Be- 
rod. 1, 155. Eben so trugen Thrasybul, der Bruder 
des Gclon, und Dionysios' Sorge, edle Jünglinge zu 
verderben, damit sie ihnen keine Sorge brächten. Ari- 
slot. Pol. 5, 8, 19. Nepos Dio. 4. Eine ähnliche Ab- 
sicht wird auch den Amazonen beigelegt. Diodor 1, 
45 erzählt von der Königin der Amazonen am Flu« 
Thermodon Folgendes: »Von Tag zu Tag wuchs ihre 
Tapferkeit so wie ihr Huhm, und so wie sie eines der 
Nachbarvölker überwunden hatte, überzog sie stets das 
nächst angrenzende mit Krieg. Da das Glück sie be- 
günstigte, so wuchs ihr Stolz; sie nannte sich jetzt 
eine Tochter des Mars, und wies den Männern die 
Wollarbcit und die häuslichen weiblichen Verrichtungen 
an. Sic gab Gesetze, durch welche sie die Weiber 
zur Verrichtung der Kriegsarbeiten erhob, den Män- 
nern dagegen Erniedrigung und Knechtschaft aufer- 
legte. Den neugebornen Knaben wurden Beine und 
Arme gelähmt, um sie zu kriegerischen Verrichtungen 
untüchtig zu machen; den Mädchen aber wurde die 
rechte Brust verbrannt, damit sie, sich hebend, in den 
Schlachten nicht hinderlich wäre. Hievon soll die Na- 
tion selbst den Namen Amazonen erhalten haben.« Wir 
begegnen hier wiederum dem gleichen Gedanken. Sorge 
für die Erhaltung der eigenen Herrschaft ist den Ama- 
zonen nicht fremd. Sie war es, welche die Lemnische 
That mit hervorrief. Sie kann auch manche andere 
Gräuel verschuldet haben. Aber was hier als bewussle 
Absicht erscheint, folgt schon von selbst aus der Gy- 
naikokratic, wo immer sich diese mit industriellen Sit- 
ten verbindet. Mag die hohe Stellung der Frau der 
Tapferkeit roher Naturvölker einen mächtigen Auf- 
schwung leihen, so muss sie in Verbindung mit fried- 
lichen Beschäftigungen — und dass diese in Aegypten 
mehr und mehr vorherrschten, bemerkt Strabo 17] 
819 (dwixq to nlfov % ÜQXfö ausdrücklich — einen 
gerade entgegengesetzten Erfolg haben und einen immer 
tiefern Verfall des mannlichen Geschlechts herbeiführen. 
Verhältnisse unserer Tage sind ganz dazu angethan. 
das Verständniss solcher Erscheinungen zu erleichtern. 
Wo der Mann am Webstuhl sitzt, wird Entkräftung des 
Korpers und der Seele die unausbleibliche Folge sein. 
Das Weib dagegen wird unter dem Einfluss einer na- 
turgemässen Beschäftigung seine Kraft und jeglichen 
Vorzug seines Wesens unvermindert sich erhalten. Es 
ist eine bekannte Thalsache, dass mit der Schwache 
des männlichen GeschlechU in gleichem Verbältniss die 
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Kraft des weiblichen wächst. Nehmen wir dazu den 
veredelnden Einfluss, welchen das Bewusstsein und die 
l'ebnng der Herrschaft auf sie ausübt, während den 
Mann das Gefühl der Knechtschaft und sklavischer Ar- 
beit belastet, so wird das Missverhallniss der beiden 
Geschlechter bald im grössten Massstabe hervortreten. 
Erniedrigung der Männer, Tüchtigkeit der Frauen ist 
die notwendige Folge derartiger Zustande. Nympho- 
dor weist am Ende«, seiner Erzählung auf die Lyder 
hin. Ihnen sei Aehnliches begegnet, wie den Aegyp- 
ten!, und damit stimmen Herod. 1, 155; 2, 35; und 
Justin 1, 7 überein. Also scheint der Verfall des früher- 
bin so kriegerischen lydischen Volkes durch die gleiche 
Ursache herbeigeführt worden zu sein; und ich stehe 
nicht an, dasselbe auch Tür die Etruscer zu behaupten. 
Aegypter, Lyder, Etruscer gehören zu den vorzugs- 
weise industriellen Völkern des Alterthums. Von Ale- 
undria schreibt Hadrian bei Flav. Vopiscus in Satur- 
nino: Alii vilrum conflänt, ab aliis charta conficitur; 
alti linyphiones sunt: omnes certe eujuscumque artis 
et videntur et habentur. Podagrosi quod agant habent : 
habent caeci quod faciant: ne chiragrici quidem apud 
cos otiosi vivunt. Dies hangt offenbar mit der Er- 
niedrigung 'des männlichen Geschlechts zusammen, und 
zwar in der doppelten Beziehung von Ursache und 
Wirkung. 

LH. Diese Seite der Gynaikokratie ist wohl in's 
Auge zu fassen. Sie erklärt uns andere Nachrichten, 
die sonst sehr rätselhaft klingen. Ich werde hier aur 
die Orchomenier geführt, die spater noch besonders zu 
betrachten sind. Die Angabe, auf die es in diesem 
Zusammenhange zunächst ankommt, findet sich bei Plu- 
Urch Quaest. gr. 3B. »Wer sind die VoXöng und Alo- 
hm bei den Boeotiem? Minyas' Töchter, Lcukippe, 
Arsinoe und Alkathoe, bekamen in einem Anfall von 
Raserei die Begierde, Menschenfleisch zu essen. Sic 
loosten mit einander über ihre Kinder, und Lcukippe, 
die das Loos traf, gab ihren Sohn Hippasus her, um 
ihn zu zerreissen. Die Männer derselben wurden da- 
her, weil sie aus Betrübniss und Traurigkeit schmutzige 
Kleider trugen, WoXottg, sie selbst aber AioXtiat, d. h. 
Grausame, Mordsüchtige genannt, und so nennen auch 
noch jetzt dio Orchomenier alle Weiber von diesem 
Geschlecht. Diese werden jährlich am Feste Agrionia*) 
von dem Priester des Bacchus mit dem Schwert in der 
Hand herumgejagt und verfolgt ; und der Priester hat so- 
?ar das Recht, diejenige, die er einholt, umzubringen, 
welches auch zu meiner Zeit der Priester Zoilus wirk- 



•) Darüber Plut. Symp. 8. prooem. — Antonln. Lib. 10. — 
Heiycb. -Anmnm. Gerbard, Myin. 454, 4. 



lieh gethan hat. Allein die Sache nahm einen sehr 
schlimmen Ausgang; denn Zoilus bekam ein Geschwür, 
das Anfangs unbedeutend war, hernach aber so um 
sich frass, dass er bei lebendigem Leibe verfaulte und 
eines elenden Todes verstarb. Die Stadt Orchomenos 
selbst gcrieth darüber in grossen Schaden und Strafe, 
wes'shalb man auch der Familie das Priesterthum nahm 
und jedesmal den Würdigsten unter Allen dazu erwählte.« 
Hier ist es nicht meine Aufgabe, das Ganze dieser 
Erzählung zu prüfen. Sie wird später unter den Be- 
weisen des Multerrechts bei den Orchomenischen Mi- 
nyern eine nicht unbedeutende Rolle spielen. Hier will 
ich nur auf jenes eine Geschlecht hinweisen, in welchem 
die Männer fj/aic, die Weiber 'AtoXttat heissen. Vo- 
).ong von *6/.o? bedeutet stets, besonders in der Odyssee 
23, 330; 24, 539 russig, räucherig, von Russ ge- 
schwärzt. Plutarch bezieht dies auf schwarze Kleidung 
und bringt die dadurch bezeichnete Trauer der Männer 
mit der Zerrcissung des Hippasus in Verbindung. Das 
ist eine jener Erklärungen, zu welchen man greift, 
wenn der wahre ursprüngliche Sinn ein Rälhsel gewor- 
den ist. Auf diesen werden wir durch Beachtung der 
ersten Wortbedeutung geführt. WoXoitg sind hienach 
die russigen, von Rauch geschwärzten Männer, und 
dies deutet darauf hin, dass auch bei den Minyern die 
Gynaikokratie mit dem Handwerksbetrieb von Seite der 
Männer zusammenhing. In dem Gcschlcchte der Aio- 
Xttat erscheinen die Männer als russige Schmicdleute, 
und ein gewisser Ton der Verachtung schimmert hier 
durch. Die Herrschaft des Geschlechts ist bei den 
Weibern, wcsshalb es denn auch auf die drei von Plu- 
tarch mit Amazonen-Namen belegten Minyastöchtcr zu- 
rückgeführt und mit der Hinopferung eines männlichen 
Kindes in Verbindung gesetzt wird. Die Ableitung des 
Wcibcrnamens a/o?.*r«» von oXobg, verderblich, mörde- 
risch, ist grundfalsch. Ueber die wahre Ableitung des 
Völkernamens AioXtvg, welchem sich aioXttai anschliesst, 
wird bekanntlich viel gestritten. Ich bringe ihn in Zu- 
sammenhang mit aia, dem Stamme von yaia, y?, denn 
nichts ist gewöhnlicher, als das suffix y. Dann er- 
scheint das Volk von seiner Mutter, der Erde, genannt 
(Serv. Ecl. 4, 35; dazu Hygin. f. 220. Scrv. Aen. 3, 
281), und die aloXtüu tragen den Namen des Stoffs, 
als dessen Stcllvertreterinnen wir sie oben gefunden 
haben. Doch da dieser Punkt für meinen nächsten 
Zweck nicht erheblich ist, so widme ich ihm keine wei- 
tere Betrachtung. Genug, dass uns die 9*oXbng in 
ihrem wahren Vcrhältniss zu der Gynaikokratie der 
Aioliden erschienen sind. Ich irrte also nicht, wenn 
ich oben für Lemnos das Gleiche behauptete. Der 
Gynaikokratie der Lcmnerinnen steht das Schmiede- 
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ha nd werk ihrer Männer zur Seite. Die Lemnischen j 
Sinlier sollen die Ersten gewesen sein, welche Waffen j 
anfertigten, und mit des Hephaistos und der Kabiren 
Dienst ihr Feuerhandwerk verbanden*). — Unter den 
griechischen Völkernamen ist noch einer, welcher sich 
hier anzuschliesscn scheint. "Oxalat deutet auf eine 
ähnliche Stellung der Locrer. Es ist sicher eine 'von 
der Beschäftigung hergeleitete Bezeichnung, und auch 
dieser scheint der Ton der Erniedrigung und Verach- 
tung anzukleben. Die Alten gaben verschiedene Er- 
klärungen, welche Plutarch , Quacst. gr. 15 und Serv. 
Aon. 3, 399 zusammengestellt haben. Die rohen Schaf- 
und Bockfelle und der bestandige Umgang mit Ziegen- 
vich soll die Leute mit üblem Geruch behaftet haben. 
Die niedere, verachtete Stellung der Manner ist hierin 
unverkennbar angedeutet. Dysosmie fanden wir auch 
in dem lemnischen Mythus überhaupt nur als Ausdruck 
der Abneigung. Dass aber die Locrer unter Gynaiko- 
kratie standen, das ist wenigstens für die Epizephy- 
rischen, wie wir später erwähnen werden, völlig aus- 
gemacht. 



•) Es ist hier der Ort, mit einigen Worten der Cyclopen zu 
gedenken. Auch sie sind Werkleute, auch sie werden mit Ly- 
cien, einem gynaikokratiseben Lande, und mit der, Lycien so 
nahe verwandten, Creta in Verbindung gebracht. Aus Lycien 
Iftsst sie Proetus kommen. Strabo 8, 372. Eustatb zu Homer 
11. 2, 550. Leber Kreta Scbol. Eurip. Or. 983. Heyne zu Apol- 
lod. 2, 2, 1. .Man bat den lyrischen trsprung früberbin als ein 
Missverstandniss bezeichnet. Heutzutage haben solche leichtfer- 
tige Irlbeile jeden Anspruch auf Beachtung verloren. Die Cy- 
clopen, welche die Mauern von Tiryntb und Mycene erbauen, 
erscheinen als eine Handwerksgenossenschaft asiatischen Ur- 
sprungs, welche von da als wandernde Werkleute nach Grie- 
chenland, Tbracien, Sicllien gelangen und mit dem Mauerbau 
auch die Erzarbeit verbinden. Lycien erscheint als das Binde- 
glied assyrisch-asiatischer und hellenischer Kultur. Die Sieben- 
zahl, der der eydopische Religionskult angehört, und der 
Phoenikiscbe Kanon, nach dem sie die Bauten errichten, erhebt 
die Herkunft ihrer Kunst über jeden Zweifel. Nicht weniger 
ihre Verbindung mit Perseus (Pherecyd. bei Sturz p. 73), den 
Herodot 6, 54 Assyrier nennt, leber die Cyclopen hat in neue- 
ster Zeit besonders R. Rocbette, Hercule J. 5, p. 55 f. mit ein- 
gehender Berücksichtigung der vor ihm geäusserten Meinungen 
gebandelt. Seiner Grundanscbauung , welche den Lycischen 
lyxttQoyäoroQtf einen historischen Charakter beilegt, und in 
ihnen nicht sowohl ein Volk, als eine mit asiatischer Hand- 
werkstechnik ausgestattete Genossenschaft von Bauleuten und 
Erzarbeitern erkennt, muss ich durchaus beipflichten. Dass der 
Religionskult mit der Handwerksarbeit im genauesten Zusam- 
menbang steht, versteht sich von selbst. Jedenfalls sehen wir 
hier wiederum die Manner eines gynaikokratiseben Volks als 
Handwerksarbeiter, die durch ihre Kunst den Lebensunterhalt 
zu gewinnen suchen, und in Ausübung derselben In weit ent- 
legenen Gegenden als Städtegründer und Verbreiter asiatischer 
Civlllsatlon auftreten. 



Zu diesen Bemerkungen führte mich die Nachriebt 
. der Alten, dass die Aegyptischcn Männer am Webstuhl 
sassen, während ihre die Familie beherrschenden, hoher 
geachteten Frauen draussen auf dem Markte erschienen. 
Wir sahen hierin eine neue Seite der Gynaikokratie, 
nämlich die mit ihr beinahe nothwendig verbundene 
Verurthcilung der Männer zur Verrichtung mannigfacher 
knechtischer Handwerksarbeit. 

LUX. Ich kehre jetzt wieder nach Aegypten zu- 
rück, um über Nymphodor's Angabe eine letzte Bemer- 
kung hinzuzufügen. Wir sind nämlich in dem Obigen 
davon ausgegangen, dass der griechische Schriftsteller 
unter Sesostris den Eroberer, der südlich nach Äthio- 
pien, nördlich in das Phasisland und bis zu den Scytben 
vordrang, den Urheber ungeheurer Werke, dessen asia- 
tische Sielen und Sicgesdcnkntale wieder aufgefunden 
worden sind, versteht Den Sesostrisnamen trägt die- 
ser König bei Herodot 2, 102—111; ebenso bei Strabo 
15, 686; 16, 769; 17, 790. 804; Plin. 6, 165. 174: 
33, 52. Diodor 1 , 53—59, 194 nennt ihn Sesoösis. 
Aber die Priester von Theben wiesen dem Germanicus 
desselben Königs Werke mit der Bemerkung, der Se- 
sostris der Griechen ist unser Rhamses. Tacitus Ann. 
2, 60. Neben diesem Rhamses- Sesostris- Sesoösis, wel- 
cher der zwölften Dynastie des neuen Reiches ange- 
hört, hat die neuere Forschung noch einen weit altem 
zur Gewissbeit gebracht, nämlich Sesortosis-Scsostris 
der dritten Dynastie des alten Reiches. Bunsen, Aegyp- 
tens Wellstcllung 2, 83— 87. 4, 200—207. In den 
Jahrbüchern erscheint dieser als der grosse Gesetz- 
geber. Ein dreifaches Verdienst wird auf ihn zurück 
geführt. Africanus: Ovroc 'AaxXijmhg Aiyvnrfots mmi 
i^v IcnQutijv vttroptaiat, xal lyv 8ta %tatüv kiihtr oixo- 
doptov tuQaio' dXkä xal yQayrjs intftiXq&i}. S. Müller, 
fr. Manethonis in den Fr. h. gr. 2, 544. 546. Die 
Aegypter verehrten ihn hinfort als den wahren Begrün- 
der der Heilkunde, die bei ihnen so viele Pflege fand 
und in so hohem Ansehen stand. Mit demselben Kt>- 
nig begann auch die Bauart mit behauenen Steinen, 
welche Dionysius in der römischen Archaiologie auf die 
Tarquinier zurückführt, und als wichtige Neuerung in 
der Geschichte der römischen L ivilisation hervorhebt 
1 Von demselben Sesostris heisst es, er habe auch Sorge 
für die Schrift getragen, eine Bemerkung, deren Kürze 
zu der Wichtigkeit der Sache selbst in keinem Ver- 
hultniss steht. Auf diesen ältern Sesostris bezieht sich 
auch unzweifelhaft, was Dikacarch iv Simiqtp 'EXXäSof 
beim Scholiasten zu Apoll. Rh. 4, 272. 276 meldet. 
»Sesonchüsis habe auch Gesetze gegeben, dass Niemand 
das väterliche Gewerbe verlassen dürfe, denn dies sei 
der Grund aller Habsucht. Er soll auch zuerst das Be- 
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reiten der Pferde erfunden haben. Andere legen dies 
nicht dem Sesonchosis, sondern dem Horus bei. (Dazu 
Flut, de Is. et Os. 19.) Was die Zeit betrifft, so be- 
richtet Dikaearch, Sesonchosis sei König gewesen nach 
Horus, der Isis und des Osiris Sohn. Von Seson- 
chosis bis Nilus seien 2500 Jahre verflossen, von Nilus 
bis zur Einnahme von Troja 7 , von da bis zur ersten 
Olympiade 436, zusammen also 2934.« Müller in den 
Fr. h. gr. 2, 235. 236. Dikaearchs Lehrer, Aristote- 
les, nennt in der Pol. 7, 9, 1 den Urheber der Kastcn- 
einrichlung Sesostris* und bemerkt (§. 4) über das 
Zeitaller desselben im Allgemeinen, es reiche weit über 
das des Minos, das die griechischen Chronographen 
etwa 400 vor Troja's Zerstörung ansetzen, hinauf. Also 
war auch Sesonchosis den Griechen Sesostris, und zwar 
»fltnbar der erste und älteste aller Sesostris, nament- 
lich aber verschieden von dem grossen Eroberer der 
12. Dpastie, Rbamses- Sesostris. Sesonchösis-Scsoslris 
erscheint im Lichte eines Urgesetzgcbers, der dem 
ägyptischen Leben zuerst seine bürgerliche Einrichtung 
gab. Damit stimmt des Sebeunytischen Priesters Ma- 
Dilho Angabe, wonach Scsortosis- Sesostris, der dritten 
I*nastic zweiter König, als weiser und friedlicher Fürst 
dargestellt wird, überein. Die dritte Dynastie Manctho's 
ut die erste der Memphitischen Könige. Verbinden wir 
«iiess mit Dikaearch s Angabe, dass Sesonchosis- Seso- 
stris unmittelbar nach Horus regierte, so ergibt sich, 
dass der Grieche der Memphitischen Königstradition 
folgte, und so stellt sich nach dieser jener Urgesetz- 
geber als der Erste dar, der nach den Göttern re- 
gierte. (Müller zu Dikaearch in den Fr. h. gr. 2, 235 
bis 237.) Jetzt lasst sich die Frage aufwerfen , ob 
unter jenem Sesostris, der von Nymphodor als der 
Begründer des Weibcrrechts genannt wird, nicht etwa 
auch dieser Urgesetzgeber Aegyptens zu verstehen sein 
durfte? Dass Nymphodor selbst nicht an diesen, son- 
dern an den grossen Eroberer Rhamses-Sesostris dachte, 
bezweifle ich nicht. Denn den Griechen war nur die- 
ser geläufig. Aber dadurch wird die Annahme nicht 
ausgeschlossen, dass von den Schriftstellern, und schon 
von den Alexandrinern, von welchen es die Griechen 
erhielten, Manches, was die Tradition dem ersten Se- 
sostris beilegte, auf den glänzendem Namen des spä- 
tem übertragen worden sei. Ein sehr schlagendes 
Beispiel dieses Verfahrens liefert derselbe Scholiast zu 
Apollodor, dem wir des Messeniers Dikaearch Nachricht 
verdanken. Denn hier gehen der Eroberer und der 
Gesetzgeber neben einander her, und der Zeitraum von 
mehr als 2000 Jahren, der Beide trennt, hindert nicht 
•n Geringslen , sie zu Einer Person zu verschmelzen. 
Dazu kommt, dass das ägyptische Mutterrecht auch 



nach Herodot's Darstellung so sehr die Grundlage des 
ganzen bürgerlichen Lebens bildet, dass seine Zurück- 
führung auf die Gesetzgebung des ersten Königs und Be- 
gründers der ganzen ägyptischen Lebensweise als sehr 
natürlich, beinahe als nothwendig erscheint. Kaslcn- 
cinlheilung und Mutterrecht treten alsdann mit einander 
in die nächste Verbindung. Sie sind nicht nur der 
Entstchungszeit nach gleichzeitig, sondern offenbar auch 
in einer innern Beziehung. Mit dem Mutterrecht ist 
vollkommene Gewissheit der Abstammung verbunden, 
und eben dadurch erscheint es als die festeste Grund- 
lage des Kastenwesens selbst. Wenn ich nicht irre, 
so erklären sich hieraus die Unterschiede, welche die 
ägyptische Kastcncintheilung von jener der Inder son- 
dert. Aegypten kennt keine Parias. Ehen wurden un- 
ter Mitgliedern der verschiedenen Kasten geschlossen. 
Nur die niedrigste Ordnung der Hirten, der Sauhirten, 
waren auf sich selbst beschränkt. Denn das Schwein 
ist Sonne und Mond feindlich. Aelian V. H. 10, 16. 
Fr. b. gr. 2, 614. Stammten die Könige auch seit 
Menes meist aus der Kriegerkaste, so finden sich doch 
auch Beispiele von Volkskönigcn, und diese treten dann 
auch immer in die Priesterkaste ein. Der Einzelne 
genoss innerhalb seiner Kaste ausgedehnte Freiheit, 
und an den Festen der Gottheit fühlten sich alle Acgyp- 
tier als eine, gleiches Vorzugs gewürdigte Gemeinde, 
als ein Volk ; aller Kastenunterschied löste sich hier in 
ein gemeinsames Bewusstsein auf. In allen diesen Zü- 
gen offenbart sich die Eigentümlichkeit jenes, in dem 
Vorherrschen der Mutter begründeten jus naturale, das 
an der natürlichen Gleichheit aller Volksglieder festhält. 
Daraus entwickelte sich auch im Leben Aegyptens ein 
Zug milder Gesittung, der überall hervortritt. Kein 
Aegypter war Sklav, und den Mord des Sklaven be- 
strafte das Gesetz. Auch in Aegypten, schreibt Bun- 
sen, Acg. Weltstellung 5, 2, 570, hat die Freiheit ur- 
alte Briefe. Jener stereotype Imperialismus, der Alles 
ausser den beiden vornehmsten Kasten den Pharaonen 
zur Knechtschaft überlieferte, ist nicht Aegyptens Ur- 
zustand. Die Zeit bis zur zwölften Dynastie, der vor- 
letzten des alten Reichs, bietet das Bild ganz entgegen- 
gesetzter Zustande. In dieser nimmt die von den 
Danaiden beanspruchte Freiheit eine ganz natürliche 
Stelle ein. Die Tyrannei der Aegyptussöhne würde 
den Pharaonischen Zustanden nicht widersprechen, in 
dem Bilde der alten Zeit erscheint sie als doppelter 
Frevel. Die Idee des Imperium ist mit dem Vaterrecht 
verbunden. Dem Mutterthum mit seiner stofflichen 
Gleichheit tritt das Vaterrecht mit dem Imperium und 
einer auf dem Besitz der höhern Sonnenweihe beruhen- 
den kastenartigen Ueberordnung eines bevorzugten 
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Stammes entgegen. So finden wir die peruanischen 
Inkas, so die römischen Patrizier, so die athenischen 
Eupalriden. Dazu stehen die ägyptischen Kasten in 
einem entschiedenen Gegensatz. Ist in diesen die Na- 
tur des Multerrechts zu erkennen, so zeigen jene Völ- 
ker die ganze Strenge des Vaterthurns. 

Die Zurückführung des weiblichen Vorrechts aur 
des Isissohnes Horas ersten Nachfolger, den Urgcsctz- 
geber des Volkes, Sesostris, gibt dem Berichte Dio- 
dor's (3, 51 — 54) von dem Reiche und den Eroberungen 
der lybischen Amazonen, und dem Freundschaftsbünd- 
niss ihrer Königin Myrina mit dem ägyptischen Horas 
besondere Bedeutung. In Urzeiten, so berichtet Dio- 
dorus, hatte Africa mehrere streitbare, durch Tapfer- 
keit ausgezeichnete Weiberstämme, ahnlich denjenigen, 
welche in spätem Zeiten, nämlich kurz vor dem tro- 
janischen Kriege, am Thermodon zu Macht und Blüthe 
gelangten. Die Beschreibung ihrer Sitten gleicht so 
sehr dem, was wir bei Herodot, Sophocles und Nym- 
phodor von den Aegyptierinnen lesen, dass ich einiges 
davon anführe. »Die Weiber verwalteten alle obrigkeit- 
lichen und öffentlichen Aemter. Die Männer dagegen 
besorgten, so wie bei uns die Hausfrauen, das Haus- 
wesen und lebten dem Willen ihrer Gattinnen gemäss. 
Sic wurden weder zum Kriegsdienst, noch zur Regie- 
rung, noch zu sonst einem öffentlichen Amt zugelas- 
sen, dessen Gewicht ihnen höhern Muth würde eingu- 
flösst haben, sich den Weibern zu widersetzen*). Die 
Kinder wurden gleich bei ihrer Geburl den Männern 
übergeben, die sie mit Milch und sonstiger, ihrem Alter 
entsprechender Nahrang aufziehen mussten.« Die ly- 
bischen Amazonen gelangen auf dem grossen Erobc- 
rangszuge, der sie bis nach Asien an den Kaikus führt, 
auch nach Aegypten. »Myrina eroberte, so fährt Dio- 
dor fort, den grössten Theil von Afrika, und kam nach 
Aegypten, wo sie mit Horas, dem Sohn der Isis, der 
damals König von Aegypten war, ein Frcundschafts- 
bündniss errichtete.« Auf solche weite Züge findet 
Anwendung, was Strabo 1, 48 bemerkt: ovx Sy oxvif 
aat ti; mini frt S - oi ,-td/'[|..i ui'xoi.u'o-t; bdovg pavovvjai 
xai xaia ytjv xal xaia daXaaeav itliauvitg rwv vottqov. 
Wie man aber auch über die Geschichtlichkeit dersel- 
ben denken mag: so viel scheint sicher, ohne eine 
innere Verwandtschaft des ägyptischen Lebens mit dem 



*) Zar YtTßleiebung erinnere ich bier an einen Zug, den 
der böhmische Madebenkrieg darbietet. Die siegreiche Wlasla 
verordnet: dass fortan nur Mädchen aurgezogen, den Knaben 
das rechte Auge ausgestochen und bt-ide Daumen abgehackt 
werden sollten, um sie zur Führung der Waffen unfähig zu ma- 
chen. Jos. Schifftier, Galerie der merkwürdigen Personen Böh- 
mens. Prag 1802, Tu. 1. S. 47 f. 



Amazonenthum konnte das Freundschaftsbündniss der 
Myrina mit Horas auch nicht gedichtet werden. Die 
Dichtung setzt vielmehr das Amazonenthum in Aegyp- 
ten voraus. 

LIV. Wir dürfen Achnlichcs auch für die übrigen 
Länder behaupten, in welche die Amazonen auf ihrem 
Kriegszuge geführt werden. Wir haben oben schon die 
Plutarch'sche Nachricht von Amazonendenkmälern zu 
Athen, Megara, Chäronea und in Thessalien angeführt, 
und im weitern Verlauf unserer Darstellung wird sich 
das Mutterrecht namentlich auch für Boeotien und das 
Pcneusthal ergeben. Unter den Inseln wird namentlich 
Lesbos mit der Amazonenstadt Mitylene genannt, aber 
auch unbestimmt hinzugefügt noch manche andere. 
Von Lesbos heisst es bei Diodor, Pelasger unter Xan- 
thos wären von Argos über die Insel nach Lykien ge- 
wandert. Da nun Argos (Paus. 2, 19, t) sowohl als 
Lykien Länder amazonischer Lebensweise sind, so ist 
die Verbindung derselben mit Lesbos eine weitere An- 
zeige, dass auch hier Aehnliches gegolten hat. Welker 
(Trilogie Prometheus S. 588) hat damit den eigenthüm- 
lichen Erbvorzug der Töchter gerade auf Lesbos und 
einigen benachbarten Inseln in Verbindung gebracht. 
Allein ich muss diesen Zusammenhang bestimmt in Ab- 
rede stellen. Der Vorzug der Töchter vor den Söhnen 
ist allerdings eine gesicherte Thatsache auf manchen 
griechischen Inseln. Aber der Gedanke desselben ist 
der alten Gynaikokratie durchaus fremd, ja ihr eher 
entgegengesetzt. Bei Maurer, das griech. Volk 1, 336, 
bemerkt Georg Athanasios, der unter Capodislria Ge- 
richtspräsident auf den Inseln war, Folgendes: »Auf 
den Inseln trägt man im Ganzen grössere Sorge für 
das weibliche Geschlecht; desswegen nehmen die Töch- 
ter, nach dem Tode ihrer Eltern, damit sie verheirathel 
werden, sehr oft die ganze Erbschaft zur Ausstattung, 
wenn der Bräutigam sich nicht massiger zeigt Und 
die Brüder bringen ihrer Schwester, damit sie nicht 
ausarte, gerne dieses Opfer dar. — Auch beim Leben 
des Vaters erhält die Tochter, wenn sie verheirathet 
werden soll, die ganze mütterliche Erbschaft.« — Herr 
v. Maurer fasst das ganze Gewohnheitsrecht der Inseln 
über diesen Punkt also zusammen: »Eine bemerken*- 
werthe, durch ganz Griechenland vorherrschende, und, 
wie mir mein Freund, der um das Rechtsstudiaui in 
Griechenland durch seine Themis so sehr verdiente 
Leonida Sgouta, mitlheilt, noch heute allgemein beob- 
achtete Sitte ist die, dass die Brüder, deren Vater mit 
Hinterlassung nicht verheiralheter Töchter gestorben ist, 
ihre Schwestern versorgen und dieselben, wenn sich 
kein hinreichender Nachlass vorfindet, sogar mit ihr 
Händearbeit etabliren. Sie gemessen keine Achtung im 
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wenn sie nicht diese heilige Pflicht der Natur 
erfüllen. Bs dürfte sich unter dem Volke nur sehr 
seilen ein Beispiel finden, wonach ein junger Mann, 
der eine mannbare Schwester zu versorgen hat, sich 
selbst verheiratete, ehe er seine Schwester etablirt 
hatte.« Man will um jeden Preis, heisst es in einem 
andern Briefe über diesen Gegenstand, den Müdchen 
das Unglück trauriger Jungfernschaft ersparen. Ich 
zweifle nicht, dass auch jenes lesbische Gewohnheits- 
recht den gleichen Charakter tragt; dann aber ist es 
nicht sowohl ein Rest alter, mit der Gynaikokratie ver- 
bundener Grundsätze, als umgekehrt ein Ausfluss der 
in Sitte und Denkart übergangenen Pflicht der männ- 
lichen Familienglieder für die weiblichen durch passende 
und einer geehrten Stellung angemessene Aussteurung 
ru sorgen. Dachten doch auch die Rümer von der 
mulier indotata nicht sehr hoch. Bekannt ist des grossen 
Scipio Uneigennützigkeit zu Gunsten seiner Schwestern, 
worüber Cicero de amic. 3, 11; offic. 2, 16, 56. Po- 
lyb. 32, 11 f. Isidor. Or. 5, 24, 26: ne ancilla vi- 
deretur, sprechen. Das aber gebe ich gerne zu, und 
darum mag das Gewohnheitsrecht der heutigen Griechen 
milder alten Gynaikokratie in Zusammenhang gebracht 
werden, dass das ausschliessliche Erbrecht der Frauen 
rur Zeit ihrer Übermacht viel zur Ausbildung jener 
Anschauung von der Notwendigkeit einer Dos mag 
beigetragen haben. (Plantaria, Plin. 16, 33.) Denn 
wenn die Frau zur Zeit ihrer anerkannten Obergewalt 
ohne eigene Ausstattung nicht mit Würde vorstehen 
konnte, wie viel notwendiger musste ihr später die 
Ausstattung sein, sollte sie dem herrschenden Manne 
mit Würde nicht als ancilla, sondern als mater familias 
dienen. (Libera servitus: Serv. Aen. 4, 103. Georg. 
1, 31.) 

Diese Bemerkungen schlössen sich an die Erwäh- 
nung: der Insel Lesbos unter den von den Amazonen 
besuchten Ländern an. Weiter wird nun auch Samo- 
ibrake in den Amazonenkreis hineingezogen. Dort trug 
Electra den Namen 5rprr?/fc Schol. Apollon. 9, 116. 
wie in der karischen Mylasa Aphrodite als Strateia vor- 
kommt. Corpus L 2693. (Engel, Cyprus 2, 445 f.) 
Von einem Sturme überfallen, soll Myrina das Ode Meer- 
eiland der Mutter der Götter geweiht und ihm den Namen 
Samothrace, d. h. heilige Insel, beigelegt haben. Das 
will sagen, das Weiberrecht des Amazonenthums schliesst 
sich an den Kult der grossen Erdmutter an. Mit die- 
sem haben wir es schon auf Lemnos verbunden ge- 
funden, ja Atjpvoq ist selbst der Name der Gottheit, 
welche Aristophanes Btodts nennt. Hecalacus bei Ste- 
phan. Byz. AJjfti-og. Photius p. 251. 7. Hesych. Mtyä- 
i?v 9i6v. Meinecke fr. vol. 2. p. 2. p. U0O. Ebenso isl 
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es in Lycien mit Aphrodite, die Proclus im ersten Hym- 
nus Königin des Lycischen Landes nennt (Engel, Cy- 
prus 2, 444), im Nillande mit Isis' Verehrung verknüpft ; 
Isis selbst aber bedeutet nichts Anderes, als die ägyp- 
tische Erde, das fruchtbare Nillhal, worauf es Plutarch 
ausdrücklich bezieht. Vergl. Heliodor, Aeth. 9, 9. Nicht 
anders zu Ephesus mit Diana , der grossen Mutier 
aller tcllurischen Fruchtbarkeit; denn der Diana ephe- 
sinisches Heiligthum ist, wenn auch nicht eine amazo- 
nische Stiftung, so doch dem Mondprinzip der amazont- 
schen Religion aufs Genauste verbunden. Paus. 7, 2, 
4. Nicht anders endlich in Italien mit dem Kult der 
italischen Erdmutter Ops, nach welcher Italiens ältestes 
Volk selbst Opikcr (woran Trioper und Dryoper sich 
anschlichst) genannt wird, wie die AioliTs und Euganei 
von ofa, yaia; denn Servius (Aen. 11, 532) und Ma- 
crob. (Sat. 5, 22) bezeugen auf das Bestimmteste, dass 
die italische Diana die Gottin Ops-Terra und mit der 
ephesinischen identisch sei , und jene Camilla von Pri- 
vernum, deren Name noch heute daselbst sehr häufig 
den Kindern gegeben wird , . und deren Schilderung 
eine der schönsten Episoden der Aeneis bildet, ist eine 
wahre Amazone, im Dienst der italischen Ops-Diana, 
wie auch die bei Virgil sie umgebenden Heldinnen den- 
selben Charakter tragen. Die Verbindung Myrina's mit 
der Samothrakischcn Göttermutter ist also in dem innern 
Zusammenhang des Amazonenthums mit diesem Erd- 
kulte begründet, und so zeigt sich immer mehr, dass 
die Ausspinnung der Sage von den grossen Eroberungs- 
zügen der libyschen Amazonen, so wie der Zug der 
thermodontischen nach Italien, mit durch das wirkliche 
Bestehen des amazonenartigen Lebens und Kults auf 
so vielen Punkten der alten Welt herbeigeführt worden 
ist. Und auch das ist Geschichtlichkeit, die am Ende 
den innern Kern eines jeden Mythus bilden wird. 

LV. Den Bemerkungen über Gynaikokratie und 
amazonisches Leben im Nillande und in Libyen mögen 
hier einige Berichte neuerer Reisenden über ähnliche 
Erscheinungen im heutigen Afrika zur Vergleichung an- 
gereiht werden. »Unser Staunen, bemerkt Strabo 1, 57, 
und unser Unglauben regt sich namentlich, wenn merk- 
würdige Erscheinungen ganz vereinzelt entgegentreten. 
Beschwichtigt wird es, sobald mehrere ähnliche Bei- 
spiele zusammengestellt werden.« d&Qoa yaq ia iowüi« 
jiaQadtfyfMfta nqb itpduXfiäv it&tvia navatt jqv Ix- 
n).^tv vvtl di TO urjdtg ittftäiTft iq» aic&qaw xal 
dfixvvotv änttQiav raiv if'vau avf/ßunenuv xal tov $(ov 
Tiuy%o$. Die erste Stelle nehmen Livingslonc's Anga- 
ben in seinen missionary travels and researches in 
southern Africa, London 1857, ein. Uebcr die Balonda, 
einen ackerbauenden, schönen und kräftigen Negerstamm 
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am Sambesistrom thcilt der grosse Reisende nach 
Kropfs Auszügen Folgendes mit: »Im Norden vom 
Sambesi sind sie zahlreich , leben in kleinen Gemein- 
schaften und treiben Ackerbau, da die Fliege die Vieh- 
zucht verhindert. Ueberall sah Livingstone Manner, 
Weiber und Kinder beschäftigt in Anpflanzung ihrer 
Gärten, wo sie Mais, Kaffee, Korn, Hirse, Bohnen, Reis, 
Kürbisse u. s. w. in den niederen Gegenden , welche 
der Sambesi jahrlich überschwemmt, kultiviren. Was 
ihren sozialen Zustand betrifft, so wurde Livingstone 
sehr überrascht, in Rücksicht auf die einflussreiche 
Stellung, welche die Frauen in diesem Land behaupten. 
Sonst ist es Regel im Heidenthum, die Frau in der 
menschlichen Gesellschaft zu erniedrigen und zu knech- 
ten. Diess ist der Fall bei den Kaffern und andern 
Eingebornen, welche Livingstone kennen gelernt hatte °). 
Er wollte desswegen den Berichten der Portugiesen 
nicht glauben, bis er durch eigene Beobachtung sich 
von ihrer Wahrheit überzeugt hatte. Dass die Frauen 
im Rath der Nation sitzen; dass ein junger Mann bei 
seiner Verheirathung vou seinem Dorr in das seiner 
Frau wandern soll ; dass er beim Ehekontrakt sich ver- 
bindlich machen muss, die alte Mutter seiner Frau 
lebenslänglich mit Brennholz zu versorgen; dass die 
Frau allein den Mann entlassen kann, und dass im Fall 
der Trennung die Kinder das Eigenthum der Mutter 
werden: dass der Mann nicht einmal einen ordinären 
Contrakt eingehen oder den einfachsten Dienst für einen 
Andern leisten kann, ohne die Genehmigung der über- 
geordneten Frau — diess Alles waren doch gewiss 
Kennzeichen der weiblichen Uebermacht, welche Living- 
stone sonderbar finden musslc unter den Einwohnern 
von Inncrafrika. Und wahrscheinlich steht diese That- 
sache auch einzig da in der Geschichte der Entdeckun- 
gen. Freilich muss die Frau auch dafür den Mann mit 
Nahrung versorgen; daher es den Frauen auch nie an 
Männern fehlt, und eine alte Jungfrau überhaupt nicht 
zu finden ist vom Kap bis zum Aequator. Freilich gibt 
es auch gelegentlich Haken in den häuslichen Einrich- 
tungen, doch weiss Livingstone kein Beispiel von einer 
Rebellion der Männer, wohl aber zeigt er, dass die 
Empörung der Frauen nichts Ungewöhnliches ist Wenn 
der Mann die Frauen einmal beleidigt, so verwunden 
sie ihn an dem empfindlichsten Theil — am Magen. 
Er kommt zur gewöhnlichen Stunde nach Haus, kehrt 
bei der ersten Frau ein und fragt nach seinem Ess?n. 
Diese sendet ihn zur zweiten Frau, welche er mehr 
hebt; diese schickt ihn zur dritten, und so fort zu 



•) Vergleiche Wilson, western Africa, ILs hlstory, condition 
and prospeeU, London 1856, p. 112. 126. 180. 182. 265. 896- 



Allen, mit gleichem abschläglichen Erfolg. Da er sich 
für sein Unrecht mit nichts rächen kann, so steigt er 
müde und hungrig auf einen Baum in einem volkreichen 
Theil des Dorfs und verkündigt laut mit kläglichen Tö- 
nen: »Hört, hört; ich dachte, ich hätte Weiber gehei- 
rathet, aber sie sind mir Hexen! Ich bin ein Jung- 
geselle ! Ich habe nicht ein einziges Weib ! Ist das 
recht gegen einen Herrn wie ich?« Aber die Frauen 
sind nicht immer damit zufrieden, ihren Unwillen nur 
durch Verweigerung der Nahrung kundzugeben, sie 
wagen es sogar, ihre Auclorität über die Männer oft 
mit Ohrfeigen und Schlägen geltend zu machen. Diess 
jedoch geht zu weit und die öffentliche Meinung ist 
gegen ein solches Betragen. Die Behörde des Dorfs 
schreitet ein, und eine solche tyrannische Frau wird 
verurtheilt, ihren Mann von dem eingeschlossenen Hof 
des Häuptlings an bis in ihr eigenes Haus auf ihrem 
Rücken tragen zu müssen. Während sie ihn heim- 
trägt, wird sie beschimpft und verspottet von den Män- 
nern auf der einen Seite, aber auch leider auf der 
andern Seite ermuntert durch die Theilnahme und den 
Zuruf der Frauen: »behandle ihn, wie er es verdient, 
mache es ihm noch einmal so.« Ich sah dieses Vor- 
kommniss, sagt Livingstone, das erste Mal bei einer 
grossen und starken Frau und einem verdorrten uml 
hagern Greisen. Sie war verworfen genug, zu lachen, 
und sie konnte nicht umhin, es mit ihnen zu hallen, 
zum grossen Skandal des jungen Afrika. — Diese Ne- 
ger sind strenge Götzendiener, wie es Livingstone noch 
bei keinem Stamm in Südafrika gefunden hatte. In 
den Wäldern haben sie Plätze, wo sie die Geister ver- 
ehren. Da sie Krankheit und Unglücksfalle den er- 
zürnten Schatten ihrer verstorbenen Verwandten zu- 
schreiben, so bringen sie häufig Opfer von Speisen 
und andern Dingen dar, in der Absicht, sie zu ver- 
söhnen, aber unsichtbare Wesen sind nicht die einzigen 
Gegenstände ihres Götzendienstes. Dr. Livingstone sah 
noch andere Gegenstände, das Werk ihrer eigenen 
Hände. Er sah Holzblöcke, worauf ein menschliches 
Haupt eingeschätzt war, auch einen Löwen aus Thon, 
und zwei Schalen als Augen, in einer Hütte stehend. 
Vor diesen Dingen wird von Leuten, die in Noth ge- 
rathen sind, die ganze Nacht hindurch getrommelt 
Auch in anderer Beziehung sind diese Neger sehr 
abergläubisch. Sie wollten nicht mit uns, noch vor 
unsern Augen essen. Sie nahmen unsere Speise nach 
Haus und assen sie dort« 

So bestätigt sich, was Klemm, die Frauen i, 67, 
im Allgemeinen von den afrikanischen Frauen schreibt. 
Mit diesem Zustande verbindet sich das Recht der 
Schwesterkinder, welches wir auch anderwärts mit dem 
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Mullerrccht vereinigt finden. Klemm 1 , 86 ! »In dem 
öffentlichen Leben haben die Negerinnen eine ganz be- 
sondere Bedeutung, als diejenigen Personen, von denen 
der Rang ausgeht , denn es folgt bei ihnen nicht der 
Sohn dem Vater in der Regierung, sondern die Söhne 
der Schwestern des Königs sind die Nachfolger des- 
selben.« Auf S. 623 seines Werks macht Livingslone 
die beachtenswerte Bemerkung, aus WeibcrhcrrschaR 
sei die bei den übrigen Stämmen Afrika's herrschende 
Sitte des Frauenkaufs und die darauf ruhende Sklaverei 
der Weiber hervorgegangen. Durch den Kauf werde 
die Frau in des Mannes Eigenlhum gebracht, nnd so 
das Band, welches sie an ihre Familie und an ihr hei- 
«mthliches Dorf knüpfe, gelöst. Darin liegt eine eigen- 
tümliche Acusserung des Gegensatzes zwischen ius 
naturale und ius civile. Nach ius naturale gehören 
die Kinder der Mutter; sollen sie dem Vater erworben 
werden, so wird ein Akt civiler Natur erfordert. Das 
natürliche Recht gibt dem ius terrae den Vorrang Uber 
das ius seminis ; durch den Kauf wird jenes aur den 
Mann übertragen, und nun erwirbt der Mann selbst 
jure terrae, was ihm das Weib gebiert, nach demsel- 
ben Grundsätze, nach welchem der partus ancillae dem 
Herrn zufallt. Zu dieser emtio bildet die römische co- 
euilio ein Analogon. Auch sie ist ein civiler Akt, 
auch sie ist ein Kauf, aber kein einseitiger, sondern 
ein gegenseitiger. Bei der coemtio kauR nicht nur der 
Mann die Frau, sondern eben so auch die Frau den 
Mann. Dadurch wird das einseitige Recht des Mannes 
ausgeschlossen und ein gegenseitiges hergestellt. Serv. 
Aen. 4, 103. 214; 7, 424. G. 1, 31. — Um sich ge- 
gen den Missbrauch der männlichen Herrschaft zu 
sichern, nehmen bei einigen Stammen die Weiber ihre 
Zuflucht zu einem bestimmten Kultus (Wilson S. 397), 
und setzen so dem Männerrecht das Ansehen der Ini- 
tialion entgegen, eine Idee, welche wir in dem Ver- 
haltniss der römischen Matrone zu Carmenta, der Ini- 
tialion der Athenerin und allgemein in dem Schutze 
des Weibes durch die Mutter Erde auch bei den klas- 
sischen Völkern gefunden haben. — Ausser diesen 
Beitragen zur Kenntniss des auf rein natürlichen Grund- 
lagen ruhenden Mutterrechts bieten die Mittheilungen 
Wilson s noch zwei andere Andeutungen, die Beachtung 
verdienen. In dem Zustand der natürlichen Familie 
wird das Kind all' seine Liebe vorzugsweise der Mutter 
zuwenden. Wir haben diess oben aus Anlass der kre- 
tischen Bezeichnung, »geliebtes Mutterland«, hervorge- 
hoben. Das besondere Hervortreten der Mutterliebe 
betrachtet Wilson S. 116. 117 als den schönsten Zug 
im Leben der sonst so Uefstehenden Afrikaner. Es 
bildet den wahren Mittelpunkt ihrer ganzen moralischen 



Existenz. Aehnliches meldet Klemm 1, 151 von den 
Tscherkessen , bei welchen die l'nverletzlichkeit der 
Frau zur Trennung streitender Heere und zu Erschei- 
nungen, wie die von den Sabincrinncn und den Bale- 
arischen Frauen oben bemerkten, zu führen pflegt 
Klemm 1, 154. Der Vater, zwischen vielen Frauen 
und mehreren Müttern getheilt, kümmert sich um seine 
Sprösslinge nur wenig, und nimmt so ganz jenen Cha- 
rakter an, den Aristoteles als untrennbar von der Ge- 
meinsamkeit der Frauen darstellt. Eine nähere Ver- 
bindung mit dem Erzeuger bildet sich nur selten, und 
auch dann erst in spätem Lebensjahren. Für die 
kriegerische Tüchtigkeit der Frauen bietet das Weiber- 
heer der Dehomi-Afrikaner ein beachtenswertes Bei- 
spiel. Wilson S. 2U3. 204 schildert als Augenzeuge 
ihre- Gewandtheit, Kühnheit und das hohe Verdienst, 
das sie so oR sich in Schlachten um ihren König er- 
worben. Die Engländer Duncan und Forbcs hatten 
öfters Gelegenheit, die 5U00 weiblichen Krieger zu 
bewundern. Sie bilden die auserlesene Schaar des 
ganzen Heeres. Die Feige wird durch den Zuruf: »du 
bist ein Mann,« von ihren Schwestern gestraft. Leib- 
wachen kriegerischer Frauen werden auch von den tar- 
tarischen Stämmen berichtet. Klemm, die Frauen 1, 
86. 92. An den Kriegsthaten der Araber beiheiligten 
sich ebenso Weiber. Im Heere Khalcd's befand sich 
eine Abtheilung berittener Frauen, die an dem Siege 
über die byzantinischen Truppen bei Darnascus im J. 633 
grossen Antheil hatten. Sie waren vom Stamme Hn- 
myar. Unter ihnen zeichnete sich Khawlah, Dhcrar's 
Schwester, durch Schönheil und Tapferkeit aus. Neben 
ihr wird noch Ofeirah mit Ruhm genannt. Klemm I, 
392. Ich ftige diesen Angaben Neuerer über afrika- 
nische Gynaikokralie den Bericht, den Lepsius in sei- 
nen ägyptischen Briefen S. 181 mittheilt, hinzu. »Seit 
alten Zeiten scheint in diesen Südländern eine grosse 
Bevorzugung des weiblichen Geschlechts sehr allge- 
mein gewesen zu sein. Ich erinnere daran, wie häufig 
wir regierende Königinnen der Aethiopier angeführt 
finden. Aus dem Zuge des Pctronius ist Kandakc be- 
kannt, ein Name, den nach Plinius die äthiopischen 
Königinnen erhielten, nach Andern immer die Mutter 
des Königs. Auch in den Bildwerken von Meroe sehen 
wir zuweilen sehr streitbare und ohne Zweifel regie- 
rende Königinnen abgebildet. Nach Makrizi wurden 
die Genealogiecn der Bega, welche ich für die direkten 
Abkömmlinge der Mcroitischcn Aetbiopen und für die 
Vorfahren der heuligen Bischari halte, nicht durch die 
Männer, sondern durch die Frauen gezählt, und die 
Erbschaft ging nicht auf den Sohn, sondern auf den 
der Schwester oder der Tochter des Verstorbenen über. 
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Ebenso ging nach Abu-Selah bei den Nubiern in der 
Thronfolge der Schwestersohn dem eigenen Sohne vor, 
und nach Ibn-Batuta war derselbe Gebrauch bei den 
MessoGlen, einem westlichen Negervolke.« Die hierin 
enthaltenen Angaben sind, nach brieflicher Mittheilung 
des Verfassers, aus lolgenden Schriftstellern geschöpft : 
Uuatremere gibt in seinen mcmoires ge'ographiques et 
historiques sur l'Egyptc et sur quelques contröes voi- 
sines, Paris 1811, auf S. 32 Folgendes: „Chez les 
Nubiens, dit Abou-Selah (Ms. 138, fol. 99 der Pariser 
Bibliothek), lorsqu'un roi vient ä mourir et qu'il laisse 
un fils el un neveu du cöte de sa soeur, celui-ci 
monte sur le tröne de preTeYencc a l'hdritier naturel. 
Mais si aueune soeur du roi n a d enfant mäle, alors le 
fils rentre dans ses droits, et succede a son pere.« 
S. 136 sagt derselbe Quarlernere nach einer Stelle bei 
Macrizi*), die dieser in seiner leider noch nicht ge- 
druckten Beschreibung Aegyptens aus der Geschichte 
Nubiens von Abdallah ben Ahmed el Assuani anführt: 
»Iis comptent leurs gdnealogies du cöte des femmes. 
Chez eux l'heritagc passe au fils de la soeur, et k 
eclui de la fille, au prejudice des fils du mort. Pour 
justifier cet usage, ils alleguent que la naissance des 
fils de la soeur et de la fille n'est point öquivoque, et 
qu'ils appartiennent incontestablement ä la famille, soit 
que leur mere les ait eus de son mari ou d'un autre.« 
In einer Note fügt der gleiche Schriftsteller hinzu : 
»un pareil usage a lieu chez d'autres nations et chez 
plusieurs peuples sauvages de l'Amerique du Nord;« 
und citirt den ungedruckten Bericht eines Missionars 
von 1634 über die nouvelle France, wo dieser von den 
Huronen dasselbe sagt : »L'enfant d'un capitaine ne suc- 
cede pas ä son pere, mais le fils de sa soeur.« Aehn- 
liches berichtet Ibn-Batuta von der Stadt Abou-Laten 
im Sudan. J. L. Burckhardt theilt in dem dritten An- 
hang zu seinen travels in Nubia (London, John Murray, 
1819. S. 536) die Beobachtung des arabischen Reisen- 
den im Auszug folgendermassen mit: »Their women 
are beautiful, and are more honoured than the men, 
who are not jealous of them. They count the lincage 
from the uncle , and not from the father; the son or 
the sistcr inherits to the exclusion of the true son; a 
custom, says Batouta, which he saw nowhere eise 
except among the Pagan Hindoos of Malebar. These 
negroes are Moslims« **). Nach eigener Beobachtung 

•) Geschichte und Beschreibung Aegyptens, genannt Eck- 
hetai. 

**) Ibn Batouu gebort der ersten HilRe des achten Jahr- 
hunderts. Er ist der grOsste Landreiseode, der bekannt ge- 
worden. Dreissig Jahre dauerten seine Wanderungen, die Afrika 
bis Algier, Asien bis China um/aasten. Sein eigentlicher Name I 



berichtet Burckhardt S. 278 aus Schendy, einer Stadt 
im östlichen Sudan: »The government is in the hands 
of the Mek. The namc of the present chief is Nünr, 
i. e. Tiger. The reigning family is of the same tribe 
as that which now occupies the throne of Sennaar, 
namely the' Wold Adjib, which, as far as I could un- 
derstand, is a branch of the Fannye. The father of 
Nimr was an Arab of the tribe of Djaalein, but bis 
mother was of the royal blood of Wold-Adjib ; and thus 
it appears that women have a right to the succession. 
Tliis agrees with the narrative of Bruce, who found at 
Shendy a woman upon the throne, whom he calls Sit- 
tina, an Arabic word, meaning our lady.« — James 
Bruce von Kinnaird in Schottland besuchte jene afri- 
kanischen Gegenden in den Jahren 1768—1773. Das 
umfangreiche Werk, welches Volkmann in's Deutsche 
Ubersetzte, J. F. Blumenbach mit Vorrede und Anmer- 
kungen ausstattete, mag in seinen historischen Ausfüh- 
rungen kritiklos und unzuverlässig scheinen : die Wahr- 
haftigkeit in der Mittheilung des Faktischen unterhegt 
keinem gegründeten Zweifel. Lesenswerth ist die 
Schilderung des Besuchs bei Sittina, Buch 8, Kap. 11. 
(Band 4, S. 532-538), des Kampfes und Untergangs 
der arabischen Hirtenkönigin Fatima, die zu Menden 
ihre Residenz hatte (B. 2, S. 298 ff.); ferner die Pa- 
rallelen der heutigen Abyssinischen Frauensitten mit 
einigen von Herodot hervorgehobenen (B. 3, S. 290 ff. ■. 
endlich die Schilderung des Zustandes der königlichen 
Frauen von Sennaar (4, 441 ff. 4, 373). Diese Mit- 
theilungen so vieler zuverlässiger Gewährsmänner be- 
weisen, dass die afrikanische Menschheit auch in diesem 
Punkte einen Charakter ewig gleicher, bewegungsloser 
Ruhe bewahrt, der gegenüber die Jahrhunderte ver- 
schwinden, und Altes und Neues in unmittelbaren Zu- 
sammenhang mit einander tritt. — Ueber Aethiopien geben 
die Alten einige, wenn auch nur spärliche Mittheilungen. 
Plinius 6, 29: Acdificia oppidi — Meroes — paura ; 
regnare feminatn Candacen, quod nomen multis iaro 
annis ad reginas transiit. Delubrum Hammonis et ibi 
religiosum et toto tractu sacella. Bestätigung findet 
Plinius durch die Nachricht der Apostelgeschichte 8, 
27. 28 von der Taufe des Hämlings der äthiopischen 
Königin Candace. Ebenso durch die des Sirabo 17, 
820 von Petronius' Besiegung der äthiopischen Empö- 
rung: jovtoov <T qaav xal 6* t?c ßactMaaqq tnqatrjd 
irjs Kavdäxqc. q xa9' j/uäc twv Aförinmr, arSQtxi; 
HC yvvq ntn^wfiirr t6v tTtQOV Tt5v oy^aXflät. To*- 

iov( Jt &y{>(£ Xapß&vtt ananag *. i. A. Ueber 



lautet: \by Abdallah Mohamed Ibn Abdallah el Lowaty el Tandic. 
Ibn Batuta ist Zuname, sein Geburtsort Tanger in der Berberey. 
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die Bedeutung des Wortes KavSaxq finden wir in den 
Schol. ad Actor. 8, 27 apud Albert, in Gloss. Gr. N. 
T. p. 213 und Cramer. Anecd. 3, p. 415 (Fr. b. gr. 
4, 251) Folgendes: KavSaxijv Ai&(ontg näaav Tt]v tov 

ihhK ftrltQtt xaXovOiV. OvTtO BitOV iv Jt(MOT(ß 

Aitiwnixär » ÄlfHontg toig ßuotXiwv naiiQag ovx 
in i -tii ovffiv , äXXa wc onag vioiig h/.iov naqaSiSbaai' 
tncirv Si ir/y pr-if\>u xaXovat KatSuxijv.« Suidas: 
A i3'':jrr, }j twv Ai&toircov ßaaiXutoa. xal tqrtt iv 
ir 'AXi^ürS^ov 'unoqia. Hesychius: KavS/j, yvvr/ 17 

Kari Alberli schlägt vor : 9 axavStxag ntn^aa- 

*ma. (Wie nach Hesych. Aristophanes den Euripides 
Sohn der Gemüsehandlerin nannte.) Eher hicss es 
Andorf, yvvf) i) Kavd&xi/. Vergl. Seiden, uxor Hebr. 
3, 26. A«iJ scheint nichts weiter als Weib zu bedeu- 
ten. An yviij schliesst sich Kona, quen, queen, das 
amerikanische cunhä, von welchem unten gesprochen 
werden wird, an. Wie nun in queen die Bedeutung 
Weib in jene der Herrscherin übergeht, so in KavSaxrj. 
Ein Analogon hiezu bildet folgende Bemerkung Strabo's 
I", 827: Bbyov Si, tov ßaotXia iwv MavQovoitov, ctva- 
fJsiia inl iovg iontQiovg AitMonag, xarantfiifKU ifi 
rnvul iu(xz xaXäftovg lotg 'IvSixotg bfiofovg, u>v ixaatov 
ji>tv Xotvtxag Xuqov* öxrtb- xal äenaQ&ywv <T ifi<ptQ>j 
Wi9*. Unter dieser yvrrj kann nur die Königin der 
westlichen Aethiopen gemeint sein. Der Zusammen- 
hang der Strabonischen Stelle bietet keine andere Be- 
gehung. Der einheimische Name wird von dem Grie- 
men verschwiegen und durch einen gleichgeltenden 
ersetzt, absichtlich, wie er diess 16, 777 selbst aus- 
spricht: oi Xiya Si iär i&rüv xä ovbftaia ja nalata 
'an legendum nXtiwI), Suk itjv äSo^tav xal apa dio- 
»fc» ixyoQÜg aiiuv. Die Bezeichnung KavSäxti 
entspricht der einheimischen Hendaque. Nach Bruce 
(4, 532) halte sich zu Chandy die Ucberlieferung er- 
halten, zu alten Zeiten sei das Land von einer Frau 
Namens Hendaque beherrscht worden. Gleichen Zu- 
sammenhang hat der Ortsname Chandy selbst. — Ueber 
die afrikanischen Frauen gibt Sirabo noch Folgendes. 
I", "86: SXXqv S* tirat vqcov vniq iqg MtQoijg, 
f/nwir oi Aiyvntftav tpvyaStg oi änooiartig inl Vapfit- 
xuXoiriai Si ZZtpßqUai, (bg uv inqXvSfg- ßaai- 
Si inb yvvaixbg, vnaxovovat Si Ttav iv MtQo/). 
t', 790: Kufißicijg ii x^v ATyvnrov xataaXtbv nQotjX9t 
«si piXot tjfc MiQoqg finä tcüv Alyvmiav xal Si) xal 
i<**fut tfj tt vfrarp xal tjj nbXtt jovto nu$ ixfirov 
^ijtai < f >i,ur , ixit xrjg aStXtprjg äno&avovatjg avitp 
^'fö?r oi Si yvvaixä yaff*. 17, 822: iniQxtnat St 

lai di xal 

'•JoK Ai'Jiinfc ttiQunr/ ' itovai Si xal tag 

rvroltaf, » r , n nXtUatf ng tov aibpccioc 



XaXxir, xQfxtp. Plut. ls. et Os. 13. Nach Osiris' Tod 
verbindet sich Typhon mit der üthiopiseben Königin 
Aso: avvtQybv tXona ßaofXtooav i* At&toniag naQ- 
ovoav, 6vof*a£ovaw 'Anw. Siehe femer die oben, 
S. 15. 16, angeführten Stellen. Von Joscphus und 
Augustin wird auch die Königin von Sabaea, die den 
Ruf Salomo's hörte, und kam, ihn mit Rathsein zu ver- 
suchen, zur Aethiopin gemacht. Andere, wie Justin, 
Cyprian, Cyrill, halten sie für eine Araberin. Unser 
Heiland nennt sie die Königin des Südens. Matthäus 
12, 48; Lukas 11, 31. Erstes Buch der Könige 10, 
1 fif. Zweites Buch der Chronica 9, 1 ff. Ueber Sa- 
baia, tvSatftovtffi&nj , na$ otg xal c/*vQva xal Xtßavog 
xal xht'V/jmuoi', Strabo 16, 778. Ueber dieser Stämme 
hergebrachte Weiberherrschaft: Claudian in Entropium 
1, 320. 

Sunieret illicitos eteniin si foemina fasces, 
Esset tarpe minus. Uedis levibusque äabaeis 
Imperat bic seius, reginarumque sub armis 
Rarbarlae mapna pars jacet. Gens nulla probatur, 
Eunucbi quae seeptra ferat. 

Vergl. Vers 439. Ist diese Stelle auch rücksichtlich der 
Völkerangabe unbestimmt und genauerer Festsetzung 
kaum fähig, so wird sie doch gerade durch die Zeit, 
in welcher der Dichter schreibt, und durch den Bezug 
auf die spätere Bedeutung der Eunuchen im römischen 
Reich doppelt beachtenswert!!. Dass Bruce 1, 516 
Barbaria von der heutigen Berberei erklärt, und alle die 
zahlreichen Stellen, in welchen Barbaria von den Alten 
in derselben Bedeutung, wie barbari, gebraucht wird, 
übersieht, kann man einem reisenden schottischen Ba- 
ron wohl verzeihen. Eine andere Bemerkung, die er 
mittheilt, ist beachtenswerter. Aus der jedenfalls 
von Seite eines orthodoxen Gentleman sehr merkwür- 
digen Besprechung der Vielweiberei und der bei Be- 
urlheilung solcher Punkte stets zu beachtenden Landes- 
natur (1,328 — 337) hebe ich Folgendes hervor: »Bei 
fleissiger Untersuchung der südlich gelegenen Lander 
und der in der heiligen Schrift vorkommenden Stücke 
von Mesopotamien, Armenien und Syrien, von Mousul 
bis Aleppo und Antiochien, finde ich, dass das Verhält- 
niss völlig zwei weibliche Geburten gegen eine sei. 
Von Laodicea die syrische Küste hinunter bis Sidon ist 
das Verhältniss beinahe 3 oder 2 3 /« gegen eine Manns- 
person. Im heiligen Lande, in der Landschaft Horan, 
in der Landenge von Suez und in den ganzen Gegen- 
den des Delta, die von Fremden nicht besucht werden, 
ist das Verhältniss etwas unter drei. Aber von Suez 
bis zur Meerenge von Babelmandeb, welches die drei 
Arabien befasst, kann man völlig vier Personen des 
weiblichen Geschlechts gegen eine männliche rechnen, 
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und diess Verhältniss bleibt, wie ich Ursache zu veruiu- 
Üien habe, bis an die Linie und 30° jenseits derselben. 
Der Imam von Saina war kein alter Mann, als ich 1769 
im glücklichen Arabien war, und er hatte 88 Kinder 
am Leben, darunter sieh nur 14 Sohne befanden. Der 
Priester des Nil hatte 70 Kinder, und darunter, wie 
ich mich erinnere, über öO Töchter.« Obgleich nun 
diese Angabe, deren Genauigkeit Bruce auf die Be- 
fragung von mehr als 300 Familien stützt, mit denen 
Niebuhr's (Beschreibung Arabiens S. 71 ff.) nicht über- 
einstimmt, so ist doch hervorzuheben, dass Fausan. 7, 
21, 6. 7 für Patrai, das einen Zusammenhang mit 
Aegypten für sich in Anspruch nahm, die gleiche Pro- 
portion von zwei Weibern auf einen Mann hervorhebt, 
und dass Strabo 17, 803 in Aegypten eine yvmtxmt' 
noltg und vbpoq yvvcuxojioMtqs erwähnt, eine Benen- 
nung, die vielleicht in einem ähnlichen numerischen 
Uebergewicht, jedenfalls in einer besondern Bedeutung 
der Frauen, ihren Grund hat. Ist die Thatsache rich- 
tig, so erschiene die Gynaikokratie in Wechselbezie- 
hung zu der grössern Zahl der weiblichen Geburten, 
wie sie mit der Beförderung der körperlichen Schön- 
heit entschieden in innerm Zusammenhang steht, und 
der stoffliche Charakter des Weiberrechts würde sich 
im Lichte eines physischen Gesetzes darstellen. Da 
ich von Anfang an darauf bedacht gewesen bin, den 
Zusammenhang der Gynaikokratie mit den Gesetzen der 
menschlichen Natur hervorzuheben, und ihr auf diese 
Weise die richtige Stelle in der Geschichte unsers Ge- 
schlechtes anzuweisen, so mag hier auch die, nament- 
lich für das afrikanische Weiberrecht wichtige Be- 
merkung Beisender angehängt werden , wonach die 
Weiber bei den Negerstammen mehr Verstand zeigen, 
als die Manner. Histoire generale des voyages. B. 7, 
p. 33. Gewiss hat diese Erscheinung eine viel allge- 
meinere Wahrheit. »Es ist richtig, bemerkt J. Iselin 
in seiner Geschichte der Menschheit (drittes Buch, 
zwölftes Hauptstück: Trägheit der Barbaren. Betrach- 
tungen über einige Vorzüge des Frauenzimmers), dass 
bei allen Völkern die Weibspersonen eher zu vernünf- 
tigen Beschäftigungen reif werden, als die Männer. Die 
Anlage ihrer Leiber ist immer zarter und die Empfind- 
lichkeit ihrer Seelen grösser. Jeder Gegenstand macht 
auf sie einen schnellen und lebhaften Eindruck. Sie 
sind daher nicht nur zur Nachahmung unendlich besser 
aufgelegt; sie beobachten auch die Beschaffenheit und 
die Verhältnisse der Dinge viel leichter und viel be- 
gieriger; ihr Gedächlniss behält sie viel besser auf; 
sie vergleichen sie viel geschwinder, und sie ziehen 
mit einer weit grössern Fertigkeil allgemeine Begriffe 
und Sätze aus ihren Wahrnehmungen. Sie sind viel 



geschickter, von einer Beschäftigung zu 
überzugehen, einen Gebrauch mit einem andern n 
vertauschen, und jede wahre oder anscheinende Ver- 
besserung, die sich Ihrem Geiste darbeut, zu umfassen. 
Die Männer, insonderheit unter rohen und ungesitteten 
Nationen, besitzen diese Vortheile höchstens nur in 
der Jugend, und wie näher ein Volk bei der Barbsn 
ist, desto früher verliert sich bei seinen einzelnen Glie- 
dern die Fähigkeit zur Nachahmung und die glücklich! 
Gabe, ein ungewohntes Gut schmackhaft zu finden. 
Es ist so unendlich schwierig, in Zeiten der höchsten 
Verfeinerung, wie die heutigen sind, die Zustände jener 
frühern Kulturstufe, welche wir als Barbarei bezeich- 
nen, 7.u erfassen. Aber, so unvollkommen auch unsere 
Begriffe davon sein mögen, so zeigt doch schon die 
blosse Vergleichung der männlichen und der weiblichen 
Naturanlage, auf welcher Seite das Bedürfniss der Ge- 
sitlung zuerst erwachen musste, und welchem Tbeile 
die Mittel, sie herbeizuführen und zu vervollkommnen, 
früher und in grösserm Umfange zu Gebote standen 
Es ist oft und mit Hecht behauptet worden , dass Jede 
Neuerung zum Schlechtem in den menschlichen Zu 
ständen von dem Weibe ausgeht. Aber die Gerech- 
tigkeit verlangt, ebenso das Entgegengesetzte in seinem 
ganzen Umfange anzuerkennen. Auch die Initiative der 
Erhebung aus versunkenen Zuständen liegt in der Frauen 
Hand. Insbesondere sind sie es, an welche der erste 
Uebergang aus der Urbarbarei sich anschliesst. Nicht 
nur, dass das Weib zur Vernunft und zu vernünftiger 
Thätigkeit früher reift, als der Mann; auch der gerin- 
gere Grad körperlicher Stärke führt es darauf hin. 
in der Uebung seiner natürlichen Anlagen einen Ersal2 
für jenen Mangel zu suchen und durch nützliche Fer- 
tigkeiten seinen Einiluss zu mehren. Daher ist der 
Frau barbarischer Stamme jene inertia, welche Tacitos 
auch an den Germanen hervorhebt*), und die jedes- 
mal eintritt, so oft Uebung des Krieges und der Ge- 
walttat ihr Ende erreicht, durchaus fremd. A» 
dem Uebergang aus den Anstrengungen des Kampfe* 
zu der Pflege vollkommener Trägheit nimmt das Weib 
keinen Theil. Ihm gibt die Obliegenheit der Sorge uotf 
des Dienstes die Gelegenheit früher und unausgesetz- 
ter, als diess bei dem Manne eintritt, seinen VersUn-t 
In dem Verhaltniss zu den Kindern seines 



Mutterschoosses lernt es seine Liebe Uber die Grenzen 
der eigenen Persönlichkeit zu erstrecken und das Ge- 
fühl befriedigter Sinnenlust im Gcschlechtsumgan^« 



•) Mira diversitate naturae, cum iidem bomines sie uatti 
nertiaui et oderint quietem. Aber das Gleiche ist Der »IM 
1 wilden Stammen der neuen Welt bemerkt norden. 
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reinem Empfindungen unterzuordnen. Schneller wird 
unter dem Einfluss solcher Stellung das Prophetische 
meiner Natur und lebhafter die ihm eingeborne Ahnung 
des Göttlichen erwachen, als dicss bei dem in den 
Laien oder dem Genuss des Augenblicks untergehen- 
den, nur der Uebung physischer Kraft obliegenden 
Urne der Fall ist Alles vereinigt sich, die erste Er- 
hebung des Menschengeschlechts an das Weib anzu- 
knüpfen. Von diesem Standpunkte aus erscheint die 
Begründung der Gynaikokratie als der erste grosse 
Schritt in der Gesittung der Welt. Ist dem wilden 
Zustande die Gewalt des Starkem allein entsprechend, 
so verkündet das höhere Recht des schwächern Wei- 
bes den Sieg gemilderter Sitten. Von dem Weibe 
erzogen, reift das Menschengeschlecht heran, um zu- 
eül, der stofflichen Bevormundung entwachsen, die 
Gewalt wieder an den Mann zurückzugeben und den 
xepler, den ehemals die rohe physische Kraft miss- 
muchle, der höhern geistigen Bedeutung des Vaters 
riederum zu überliefern. Aber das dankbare Geschlecht 
Jiupft auch jetzt noch, in Erinnerung der empfan- 
w Hohlthaten, den Ackerbau, das Recht, die gott- 
cbe Offenbarung und Alles, was es Werthvolles be- 
iü, an den Namen und die Verehrung grosser 
weiblicher Gottheilen. 

LVL leb kehre zu dem alten Aegypten zurück, 
i der früher mitgetheilten Stelle vergleicht Diodor das 
ryptisehe Künigspaar den durch Ehe verbundenen 
Mieben Geschwistern Isis und Osiris, deren Vorbild 
den irdischen Herrschern, ihrer Würde und ihrer 
eBang gegen einander wiederkehrt Diese Idee fin- 
l ihre Anwendung in einzelnen Angaben der ägyp- 
chw Jahrbücher, welche den König zuweilen aus- 
wich als ..den Ersten nach Osiris« benennen. Sie 
irt wieder in besonders nachdrücklicher Hervor- 
lang am Schlüsse der letzten Dynastie ägyptischer 
rrscher. Cleopatra nimmt Namen und Würde der 
i, Antonius die des Osiris an. Dio. 50, 5. »In 
bei und Plastik liess sich Antonius zugleich mit 
ipttra darstellen, er selbst unter dem Namen Dio- 
ns und Osiris , die Königin als Selcne und Isis.« 
' Zwillingsgeschwisler, die sie dem Antonius gebiert, 
tlten die Namen Sonne und Mond. Dio. 50, 25. 
lejus 2, 82. Athen, 6, 148. Plut. Anton. 36. 54. 

Cleopatra erschien Öffentlich angethan mit dem 
«gen Gewände der Göttin Isis. Die Königsfamilie 
Jkeint hienach als das irdische Abbild der göttlichen 
estäL Den gleichen Gedanken finden wir in dem pe- 
teeben Reiche der Inkas verwirklicht. Erscheint zu 
b der König als fleischgewordener Sonnengott, so 
ihm die Königin als Mond zur Seite. Im Tode 



I kehren sie Beide zu ihren Urbildern zurück. Der Kö* 
nig erhält in dem Sonnentcmpel , die Königin im Hei- 
ligthuiu des Mondes ihren Sitz. Aus dieser Religions- 
idee ergeben sich alle Satzungen, denen das irdische 
Königspaar unterliegt Darnach erscheint Tür den König 
die Ehe unerlässlich. Wie die Naturkraft nur in der 
Vereinigung beider Gcschlechtspotcnzcn vollkommen ist, 
also können auch auf dem irdischen Throne nur Beide 
im Vereine erscheinen. Noch mehr. Die innere Ein- 
heit der stofflichen Kraft wird durch die Verbindung 
von Mann und Weib nur dann in der höchst-erreich- 
baren Vollendung dargestellt, wenn Einer Mutter Kin- 
der sich körperlich verbinden. In Rhea's Mutterleib 
mischen sich Isis und Osiris. In dem Zwillingspaare 
erscheint die Duplicität als Einheit Nach derselben 
Idee ist dem Könige die Schwesterheirath nicht etwa 
nur erlaubt, sondern Pflicht. (Diod. 2, 25.) Hierin 
kommen die Aegyptcr mit den fnkas überein. Beiden 
gilt die Geschwistcrheirath als die vollkommenste, jede 
andere als eine Abweichung von dem himmlischen Ur- 
bilde der göttlichen Majestät In einem andern Punkte 
dagegen weichen die beiden Systeme bedeutend von 
einander ab: nämlich in dem Verhältniss der beiden 
Geschlechter. In Aegypten nimmt das weibliche Prin- 
zip eine höhere Stelle ein, als bei den Sonnendienern, 
den Inkas. Die Königin, bemerkt Diodor 1, 27, ge- 
niesst grössere Macht und grössere Verehrung, als der 
König. Auch das ist nur eine Uebertragung des Ver- 
hältnisses, welches Isis zu ihrem Brudergemahl Osi- 
ris einnimmt. In der Verehrung des Volkes hat Isis 
die erste Stelle. Dem weiblichen Naturprinzip wird 
grössere Achtung gezollt, als dem männlichen. Denn 
das Weib ist das Primäre, Erste; der Mann steht zu 
ihm im Sohncsverhältniss. Isis hat die Würde der Mut- 
ter (Mov&. pwe-Metliyer. *X$Q** af'">v). Sie über- 
ragt Osiris , wie die Mutter den Sohn. Osiris wird 
selbst von Manchen als Hysiris, »der Isis-Sohn«, ausge- 
legt. Plut. de Is. et Os. 34. Was Osiris auszeichnet, 
hat er Alles von der Mutter, Leben und Macht In 
demselben Verhältniss steht die Königin zu dem König. 
Sie überragt ihn mit der Würde der göttlichen Mutter, 
der Alles entstammt, auch der König und sein ganzes 
Volk. Die religiöse Verehrung wird ihr vorzugsweise 
zugewendet, und dieser Göttlichkeit hat auch der König 
in allen Stücken zu gehorchen. Die Regierung führt 
sie nicht selbst, vielmehr lässt sie die Macht, deren 
Duelle in ihr ruht, durch den Sohn ausüben. Aus 
dieser Auffassung erklärt sich der scheinbare Wider- 
spruch, der zwischen der höhern Macht und Verehrung 
der Königin und der Thatsache, dass nicht sie, sondern 
der König die Regierung führt, und in erster Linie als 
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Herrscher auftritt, obzuwalten scheint. In ihr liegt 
zugleich der Schlüssel zur richtigen Würdigung der 
weiblichen Rechte auf den ägyptischen Thron. Ist es 
gleich Regel, dass der Mann die Regierung führt, so 
wird doch in Aegypten auch ein weibliches Königthum 
anerkannt. Bei der Geringfügigkeit der Notizen, welche 
uns durch Manetho's Excerptoren aus den priesterlichen 
Jahrbüchern erhalten sind, müssen wir es als einen 
besonders glücklichen Zufall erachten., dass mit dem 
Namen des dritten Königs der zweiten Dynastie fol- 
gende Bemerkung verbunden wird. Bivadotg, i<p w 
i*{>töt] xäq ywaTxag ßaailttaq y((Ktg tXttv. So schreibt 
Africanus bei Syncellus p. 54 D, während Eusebius bei 
demselben p. 55 D. statt Btm9otg y B(o<pig gibt. Der 
armenische Eusebius p. 96 enthält übereinstimmend: 
Deinde Biophis, sub quo lege statu tum est, ut foeminae 
quoque regiam dignitatem obtincrent. Siehe Mane- 
thonis fragm. in den Fr. h. gr. 2, 543. Müller. Dio- 
dor, der in der 180. Olympiade (57 vor Ch. G.) unter 
der Regierung des Ptolemaeus mit dem Zunamen der 
neue Dionysos nach Aegypten kam, enthält (1, 44) 
die Angabe: »Die ganze übrige Zeit (d. h. die Perioden 
äthiopischer, persischer, makedonischer Könige ausge- 
nommen) haben einheimische Regenten Aegypten be- 
herrscht, und zwar 470 Könige und 5 Königinnen, 
von welchen allen die Priester in ihren heiligen Büchern 
Chroniken hatten, die von alten Zeiten her immer den 
Nachfolgern überliefert worden.« — Nach der Boeckh- 
schen Wiederherstellung des Canon Manethonianus be- 
ginnt Binothris' Regierung i. J. v. Ch. 5372. ex Comp. 
Juliano. Die Fassung der auf Binothris zurückgeführ- 
ten Entscheidung ist so kurz, dass sich aus ihr allein 
über den genauen Sinn derselben nichts mit Sicherheit 
entscheiden lässt. Ein bestimmteres Ergebniss tritt 
hervor, wenn wir die einzelnen Fälle des weiblichen 
Königthums, wie sie in den Manethon'schcn Listen ent- 
halten sind, zu Hilfe nehmen. Wir wollen die wichti- 
gern zusammenstellen. Die Reihe eröffnet Nitocris, 
jene gewaltige Königin, deren auch von Herodot 2, 
100 hervorgehobene Regierung die sechste Dynastie 
des alten Reichs schliesst. Sie rächt den Tod ihres 
Bruders, als dessen Schwestcrgemahlin wir sie zu den- 
ken haben, bis auch sie den Feinden erliegt, und nach 
zwölfjähriger Regierung das Reich im Zustande der 
Anarchie einer neuen Dynastie memphitischer Könige 
hinterlasse Von ihr gebrauchte Eratosthenes in seiner 
Liste, nach Syncellus' Chronogr. p. 204 C, den Aus- 
druck: ißaaiXivfft yvvfj avil iov utÖQig. Unter diesem 
uvtjo kann nur der Brudergemahl verstanden sein. Statt 
seiner führt die Schwester die Regierung, deren erste 
Aufgabe es war, den Mord des Königs zu rächen. 



Nitocris erscheint also ganz wie Isis, von welcher d< 
Mythus Aehnliches rühmt. Daher auch ihr Name, dt: 
nach demselben Eratosthenes Neith-Ocris') Atopinm 
<p'oqo$ bedeutet. Athene ist oft Bezeichnung der Iiis 
Manetho bei Plut. de Is. et Os. 62. — Weitere, seh 
bemerkenswerthe Beispiele bietet die 18. Dynastie 
Wir besitzen hierüber Manetho's eigene Darstellung 
Die Vertreibung der Hycsos aus Aegypten, welche i 
jene Zeit fällt, und die Bedeutung, welche man ihr I 
die Entstehungsgeschichte des jüdischen Volkes zu 
schrieb, veranlassten Josephus, in seiner Schrift gege 
Apio 1, 15, das Manethonisclie Fragment wörtlich au 
zunehmen. Es lautet: ».Nachdem das Volk der Birk 
aus Aegypten weg nach Jerusalem gezogen w 
herrschte Thetmosis, der sie vertrieben, 25 Jahre, 
Monate , bis er starb. Nach ihm sein Sohn Chebrc 
13 Jahre. Alsdann Amenophis 20 Jahre, 7 Moni 
Seine Schwester Amessu 21 Jahre, 9 Monate. Der? 
Sohn Mephres 12 J. 9 M. Nach ihm sein Sohn M< 
phramuthmosis 25 J. 10 M. Dessen Sohn Tmosis 9 
8 M. Dann Amenophis 30 J. 10 M. Nach ihm Hon 
30 J. 5 M. Dann dessen Tochter Acenchres 12 
1 M. Dann ihr Bruder Rathotis 9 J. Dessen Sul 
Acencheres 12 J. 5 M." u. s. w. Bestätigt wird d 
Regierung dieser beiden Königinnen durch Theo] 
ad Autolyc. 3, 19, der ebenfalls aus Manethon, wei 
auch gewiss nur aus zweiter Quelle, schöpft. AfnV 
nus nennt Amenophis' Schwester Amensis, des Her 
Tochter Acherres; Euseb. die letztere Achencher* 
Diese Liste ist nun mit Hilfe der Denkmale folgend« 
massen berichtigt worden. Die Manethon'sche Arnes* 
Schwester Amenophis I. , ist die Aahmes der Denk* 
ler, Gemahlin Thutmosis I., für welchen sie die Red 
rung führte. Sie selbst wird auf Nefruari, Nofro 
eine äthiopische Königstochter, welche in den gemalt 
Bildnissen schwarz dargestellt ist, zurückgeführt 1 
allen ägyptischen Regentinnen erscheint diese Nefro 
(die Gute; Nefru gleich ivtqyfj^ Plut. Is. 42) best 
ders geehrt. Auf einer Inschrift in den Steinbruch 
bei Cairo ist der Namensschild des Königs, dem 
das Reich brachte, zu beiden Seiten von dem sen 
Gemahlin umgeben. Der König selbst tragt den N'a« 
»junger Mond«, eine Bezeichnung, welche ihn als I 
nus der Isis-Luna an die Seite stellt. Ihre Titel sä 
»königliche Gemahlin, Mutter, Tochter, Schwestt 



*) Zu SutuifÖQat als Beiname Athene'* bildet die oben 
Anlass der mit Attiene verbundenen Siebenzabi hervorgeht. 
Bezeichnung AVxij , welche wir namenUich bei Philo de ma 
opifleio gefunden haben (Müller zu Philo p. 305), ein Anale; 
Nike wird Vtbene oft genannt. Pausan. 1, 42, 4. 
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ner Bezeichnungen, die auch Isis zukommen. Bunsen 
1, 489—494. Dasselbe weibliche Naturprinzip nimmt 
den Manne gegenüber alle diese Stellungen ein, so dass 
der Schwesterheirath die mit Mutler und Tochter, wie 
sie die Perser verlangen (Euseb. Pr. Ev. 6, 10), der 
Idee nach gleichsteht. Sie heissl ferner »gottliche Ge- 
mahlin Amnions" (wodurch sie als Pallas bezeichnet 
wird), geniesst die Ehre des Götterbootes und sitzt 
neben ihrem Sohne Ainenophis I, als gleicher Ehre mit 
ihm, dem regierenden Könige, Ihoilbaflig. (Bunsen 3, 
80; 4, 123 — 125. Lepsius, Königsbuch 64. 65.) — 
In dem Manethon' sehen Mephres ist Mephre, die Toch- 
ter Tutbmosis I, erkannt. Sie führt die Regierung an 
der Stelle Tuthmosis II, ihres altern Bruders. — Me- 
phramutbmosis (Euseb. Mephralh- Muthmosis) löst sich 
auf in Mephra- Tuthmosis. Darunter ist wiederum jene 
Mephre verstanden. Sie tragt den zusammengesetzten 
.\amen, weil sie auch für Tuthmosis III während einiger 
Zeit die Regierung führte, womit zusammenhängen mag, 
dass sie sich auf Denkmälern bärtig und in männlicher 
Tracht darstellen lässt. — Was die 19. Dynastie be- 
trifft, so regiert Acenchres (Acherres, Cenchercs) nach 
dem Tode ihres Gemahls Amenophis IV; Athothis (Teti), 
Müller Ramesses I, nach dem ihres Mannes Horus. 

Endlich verdient noch die Manethon'sche Erzählung 
Ton den Brüdern Sethosis - Ramesses und Armais Er- 
wähnung. Josephus c. Apion. 1, 15 t heilt sie folgender- 
maßen mit: »Sethosis halte eine gewaltige Macht an 
Reiterei und Schiffen. Er bestellte also seinen Bruder 
Armais zum Statthalter in Aegypten, übertrug ihm die 
ganze Fülle der königlichen Gewalt, ausgenommen dass 
er nicht sollte das Diadem tragen, und dass er sich 
der Königin, der Mutter der königlichen Kinder, und 
aller königlichen Kebsweiber enthielte. Nachdem er 
diese Anordnungen getroffen, zog er aus gegen Cyprus 
and Phoenicien, auch gegen die Assyrer und Meiler, 
und unterwarf sich alle, theils durch Gewalt, Iheils 
durch die Furcht, welche seine grosse Macht verbreitete. 
Durch solche Erfolge ermulhigt, zog er immer kühner 
weiter nach Sonnenaufgang und verheerte Städte und 
Landschaften. Da glaubte Armais den rechten Augen- 
blick gekommen, und unternahm nun furchtlos Alles, 
"äs ihm sein Bruder zu unterlassen geboten halte. 
Denn er that der Königin Gewalt an und wohnte den 
h'cbsweibern ohne Scheu bei. Auf den Rath der Freunde 
uhm er auch das Diadem an und erhob sich wider den 
Bruder. Aber der Oberpriester sandte dem Sethosis 
Bericht aber Alles, und dass sich Armais wider ihn 
inpurt Der Künig kehrte nun augenblicklich um nach 
Pelusium und bemächtigte sich seines Königreichs. Das 
Lind aber wurde nach seinem Namen Acgyptus genannt. 
•itk*rta. ■attOTTMki. 



Denn Sethosis hiess Aegyplus, Armais aber Danaus.« 
Josephus kömmt 1, 46 nochmals auf das gleiche Er- 
eigniss zurück. »Von dem einen Bruder, dem Setbos, 
erzählt Manetho, er habe den Beinamen Aigyptos ge- 
führt, so wie der andere Danaus beigenannt wurde. 
Nachdem Selhos diesen von der Regierung vertrieben, 
regierte er noch 59 Jahre. Nach ihm regierte der 
ältere seiner beiden Söhne, Rampscs, 66 Jahre.« Eu- 
seb. Chron. p. 99 reiht das Bruderpaar in die 18. Dy- 
nastie ein und gibt dieselbe Zusammenstellung des 
Armais mit Danaus, des Ramesses mit Aegyplus. Ich 
habe diese Berichte nicht darum hier milgetheilt, um 
verwickelte chronologische Fragen über des grossen 
Ramesses und seines Bruders Arinais Regierungsdauer 
zu lösen oder die Schwierigkeiten der verschiedenen 
Listen in «Betreff der so wichtigen 18. und 19. Dynastie 
zu untersuchen und .die Vcrgleichung des Bruderpaares 
Danaus-Aegyptus mit dem der Alhothis-Söhne einer kri- 
tischen Prüfung zu unterwerfen. Für mich genügt es, 
das Gewicht, welches dem Gebrauch der Königin und 
der königlichen Weiber von Seite des Usurpators bei- 
gelegt wird, hervorzuheben. In dem geschlechtlichen 
Umgang mit der Königin liegt der Beweis der Macht, 
deren äusseres Abzeichen das Diadem bildet. Wer der 
Königin, der Mutter der königlichen Kinder, beiwohnt, 
ist dadurch zum König erhoben. Die Königin also, ob- 
wohl nicht selbst regierend, ist doch die Quelle der 
Macht, und eben dadurch höher und geehrter als der 
König. Diese Anschauung stimmt mit der Grundidee 
der Isisreligion vollkommen übercin. Darum eben war 
es eine Verletzung alles güttlichen Rechts, der Königin 
Gewalt anzuthun. Und gerade hierin zeigt sich ein 
sehr beachtenswerter Berührungspunkt mit der Da- 
naidensage. Der Besitz der Herrschaft ist an den der 
Danaustöchler geknüpft. Sie treten als Erbtöchter auf. 
Sie haben das Recht, frei über ihre Hand zu verfügen. 
Gewalt ist Frevel und Sünde. Aber sie zittern nicht 
nur für ihre Herrschaft, sondern für ihren Leib. Der 
Gedanke an körperliches Beiwohnen hegt ihrem Be- 
nehmen so sehr zu Grunde, dass auch die griechische 
Tragödie das Braulgcmach und die Vollziehung der Ehe 
nicht aufgeben konnte. Durch keine Feierlichkeit, keine 
Sponsulien, keine blosse Form wurde das Recht, das 
an des Weibes Besitz geknüpft ist, erworben. Nur die 
leibliche Mischung vermochte dieses auf den Mann zu 
Ubertragen. Darum eben galt nach ägyptischer Auf- 
fassung eine Ehe erst mit vollzogener körperlicher 
Mischung für abgeschlossen, wie die oben mitgetheillo 
Codexstelle beweist. Das blutige Ilochzcilsgemach der 
Danuiden, Armais' Beschlafung der Selhosgemalilin und 
der übrigen köuigliehcn Weiber, der lletärismus der 
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Sonnenjungfrau, der Gemahlin des Thebanischen Son- 
nengottes; endlich die seminis immissio als Bedingung 
der ägyptischen Ehe sind Aeusserungen derselben Idee, 
und diese steht mit der rein physischen Grundlage des 
Mutterrechts in der innigsten Verbindung. Die geistige 
Natur des Vatcrrechls verwirft das Erforderniss der 
Begattung, wie nach ihr auch die Kinderlosigkeit der 
Frau nicht als echter Scheidungsgrund gelten konnte; 
die stoffliche des Mutterthums dagegen legt ihr die 
entscheidende Wichtigkeit bei. Das Weib herrscht kraft 
seines Mutterthums , dieses aber setzt die geschlecht- 
liche Mischung voraus. Die Mutter ist alles Lebens 
und aller Macht Quelle für den Mann. Der Akt der 
Besitzergreifung liegt in dem der Begattung. Darum 
wohnt Absalon den Weibern des Ki)nigs auf dem Dache 
seines Hauses bei, um allem Volke seinen Eintritt in 
die königliche Würde vor Augen zu stellen. Im glei- 
chen Geiste beschlaft Phoenix seines Vaters Gelieble. 
In diesen Erscheinungen tritt der Gedanke, welcher den 
Danaiden- Mythus beherrscht, dass alles Recht an des 
Weibes Person haftet und von dem Weibe auf den 
Mann übergeht, recht deutlich hervor. 

LVH. Fassen wir nun die bisher aus den Mane- 
thon'schen Angaben ausgezogenen Beispiele weiblicher 
Erbfolge zusammen, so erhalt das alte Königsgesetz 
des Binothris, wonach auch Frauen zu königlicher Würde 
gelangen können, seinen bestimmteren Sinn. Alle mit- 
getheillen Fälle zeigen die Königin an der Stelle eines 
Mannes die Regierung führen. Sie tragen insgesammt 
den Charakter einer weiblichen Regentschaft. Das Ge- 
setz ging also nicht dahin, den Töchtern neben den 
Söhnen ein Erbfolgerecht, das sie zuvor nicht hatten, 
einzuräumen. Seine Bedeutung war eine andere, theils 
weitergehende, theils viel beschränktere. Beschränkter 
darin, dass die weibliche Linie auch jetzt kein selbst- 
ständiges Recht erhält, so dass, wie die Listen zeigen, 
das Königthum regelmässig im Mannsstamme und auf 
Manner sich vererbt; — weitergehend aber darin, dass 
ihr Eintritt in die ausübende Regicrungsthütigkeit immer 
kraft eines Rechtes geschieht, welches in seiner reli- 
giösen Natur höher steht, als das des Mannes. Das 
Recht der Frau ist das der Urmuttcr Isis, die vor ihrem 
Sohne Osiris zurücktritt, so lange er unter den Leben- 
den ist, aber nach dessen Tod selbsthandelnd in dem 
Vordergrund erscheint. In den Händen der Frau ist 
die königliche Macht wieder zu ihrer Quelle zurück- 
gekehrt. In dein Morde des Sohnesgemahls wird das 
Recht der Mutler verletzt. Denn von ihr hat der Sohn 
Alles, Leben und Macht. Darum übernimmt sie nun 
die Rache, sie, das weibliche Nalurprinzip, zu dem, so 
bald der Mann wegfallt, Alles, was es verliehen, zu- 



rückkehrt. In diesem Sinne vertritt die Regentin des 
Mannes Stelle. Sie rächt, wie die Mutter Erde, die 
ihr angethanc Schmach. Sie bewahrt einem neuen 
Manne das Reich, das sie diesem unversehrt übergeben 
will, wie es erst ihr Gemahl besass. Ihre Regierung 
hat nlso durchaus nicht den Charakter einer regel- 
massigen Erbfolge, sondern vielmehr den eines ausser- 
ordentlichen Zwischenreiches, sie selbst die Nalur einer 
das Königthum dem rechtmassigen Mannsstamme erhal- 
tenden, rächenden, schützenden, bewahrenden Isis. In 
Nitocris' Mythus tritt diese Auffassung klar hervor. Die 
Rache an den Mördern ihres Bruder- Gemahls ist ihre 
erste Sorge. Denn in dem Morde erblickt sie eine 
Verletzung ihres Mutterthums. Wie Isis gegen die 
Mörder des Osiris, so erhebt Nitocris sich gegen die 
ihres Mannes. Nach ägyptischer Ueberliefcrung ersauft 
sie die Feinde in einem unterirdischen Labyrinth und 
schliesst sich dann selbst in das mil Asche angefüllte 
Gemach ein. Herod. 2, 100. Hierin erscheint sie als 
Erinnys oder Poina, als die verfolgende und zur Rache 
des verletzten Mutterthums sich erhebende Erde. Sie 
straft das an dem Manne begangene Verbrechen und 
wacht auch nach dessen Tod schützend und erhallend 
über seinem Rechte. Darum datirt der Sturz der 6. 
Dynastie nicht von dem Tode des Bruder-Königs, son- 
dern erst von ihrem eigenen. In der Schwester lebt 
der Bruder fort, weil in ihr, wie in Isis, die Quelle 
der Macht, das weibliche Urprinzip der Dinge, erkannt 
wird. In dieser Regentschaft — wenn wir das Ver- 
haltniss, höchst unvollkommen, so bezeichnen wollen — 
offenbart sich jene höhere Macht und Verehrung der 
Königin, von welcher Diodor spricht: Die Regierung 
kehrt zu der weiblichen Urmacht zurück. Führt der 
König zu Lebzeiten die Regierung, die ihm vom Weibe 
stammt, wie sein Leben, so zeigt sich der Königin über- 
ragende Macht darin, dass sie nun die ihres Mannes Hän- 
den entgleitenden Zügel selbst ergreift, und kraft der 
Urmacht ihres Geschlechts, mit der Hoheit matronaler 
Würde, als königliche Multer, in dem entscheidenden 
Augenblick wieder selbst handelnd hervortritt. Den 
gleichen Charakter zeigen auch die Königinnen der t£ 
und 19. Dynastie, mit denen wir uns oben bekannt ge- 
macht haben. Amossis regiert für Thutmosis I, Mephrr 
hinter einander für ihren ältern Bruder Thutmosis U. 
und für den jungen Thutmosis III. Sehr bezeichnend 
ist die Annahme des Mannesnamens in der Verbindung 
Mephra-Thutmosis. Sie erscheint hier als Königin Thut- 
mosis, wie man in Ungarn, zur Zeit, da Sigmund t 
Oestreich sich mit Maria von Ungarn verband, Y 
rini'in Hex Maria sprach. Amcssis und Mephre erschri- 
nen * ' inen. Wie in Nitocris, so tritt in ihnea 
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das weibliche Prinzip schützend, schirmend, erhaltend 
Ober das männliche hervor, und diess wird sich stets 
wiederholen , wenn der Tod , das Alter oder andere 
Unfähigkeiten ausnahmsweise das Weib zu eigener Füh- 
rung der von Isis stammenden Macht nölhigen. So 
treten Acenchres nach dem Tode Amenophis IV, Ato- 
this nach dem des kinderlos verstorbenen Horus als 
selbst regierend auf. Die Erscheinungen, welche uns 
das Haus der Ptolemäer bietet, zeigen, wie lange die 
in der Isisreligion wurzelnden Anschauungen über die 
Stellung der Frauen zu dem ägyptischen Königsthron 
sich erhielten. Was uns Porphyrius in den Eusebischen 
Excerpten bei Müller 3, 719 f. darüber erhalten hat, 
tragt ganz den Charakter, der in dem Weiberrecht der 
frühern Zeit erkannt worden ist. Durch dio Mutter 
wird Ptolemaeus Soter zum Thron erhoben und wieder 
gestürzt. Mit der Muttor vereint führt alsdann der jün- 
gere Sohn Alexander die Herrschaft. (Fr. 3, p. 721.) 
— Cleopatra, des achten Ptolemaeus Tochter, heirathet 
ihres Vaters jüngern Bruder, verwaltet nach des Vaters 
Tod sechs Monate die Regierung, und verbindet sich 
dann mit ihrem Stiefsohn, der gegen ihren Willen die 
Gewalt an sich reisst. (Fr. 4, p. 722.) Bald nachher 
erscheinen Cleopatra- Tryphaena und ihre Schwester Be- 
renike, die wahrend der Abwesenheit ihres Vaters Pto- 
lemaeus XI das Reich an sich reissen. (Fr. (j, p. 723.) 
Endlich aber tritt die Nachkommenschaft des Dionysius 
Aulcles auf. Von den vier Kindern erhalt erst der 
altere Sohn Ptolemaeus, mit der altern Schwester, der 
berühmten Cleopatra, verbunden, das Reich. Nach dem 
Tode des filtern Ptolemaeus wird von Caesar der jün- 
gere Bruder Ptolemaeus mit Cleopatra verbunden und 
vereint mit ihr zur Regierung erhoben. Nach dem 
Morde des Bruder-Gemahls herrscht das Weib allein. 
(Fr. 7. 8. 9. p. 724.) Welche Stellung dieselbe Cleo- 
patra zu Antonius einnahm , ist aus Dio bekannt. Sie 
zeigte sich dem Volke in Isis' Gewand. Antonius folgte 
ihrem Trngsessel zu Fuss. Die Schilde der römischen 
Krieger trugen Cleopatra's Namen. Als Herrin ragte 
sie Uber ihren Osirisgemahl hervor. Sein Recht schien 
Antonius nach orientalischen Ansichten bloss aus seiner 
Verbindung mit der Königin abzuleiten. Als neue Isis 
auf dem romischen Knpitol über die Welt zugleich und 
über ihren Gemahl zu herrschen, war ihr Ziel. In der 
letzten Fürstin trat das alt-ägyptische Recht in seiner 
strengsten Verwirklichung auf. Das weibliche Urrecht 
zeigt sich hier in seiner ganzen Bedeutung und Nackt- 
heit. Ueberall die gleiche Idee. Die Mutter, in der 
aller Gewalt Quelle liegt , soll sie nötigenfalls auch 
durch persönliche Thätigkeit wahren und aufrecht er- 
halten. Vor dem Manne, ihrem Sohne, tritt sie gerne 



zurück. Ja, ihre ganze Absicht und Sorge ist nur auf 
diesen gerichtet, seine Regierung ihr Ziel. Aber ge- 
rade hierin liegt ihre Pflicht, wo immer es erforderlich 
erscheint, rächend, mahnend, mehrend einzugreifen. 
Dann erst erscheint die Königin als wahre Isis, die in 
ihres Gemahls Abwesenheit das Reich regiert, nach 
seinem Tode die Mörder bestraft und zuletzt die Macht 
unverkiimmert auf Horas überträgt. 

So hat nun des Binothris Gesetz seine genauere 
Bestimmung erhalten. Die scheinbaren Widersprüche 
zwischen Diodor s Angabo und dem Inhalt der Königs- 
listen verschwinden vollständig. Es zeigt sich, dass das 
höhere Recht und die grössere Verehrung der Königin 
mit dem ausnahmsweisen Auftreten weiblicher Regen- 
linnen in keinem Gegensatze steht, dass vielmehr eben 
jene höhere Macht des Isisprinzips in der Natur und 
Beschaffenheit jener weiblichen Regentschaft ihren Aus- 
druck gefunden hat. Der Grundsatz, dass in der Mut- 
ter die Quelle wie des Lebens und der Familiengüter, 
so auch aller Regierungsgewalt liegt, hat sich in Ne- 
fruari's Verhällniss zu ihrem Gemahl und Sohne, in 
Armais' Begattung der königlichen Mutter, in der weib- 
lichen Regentschaft, wie in dem Verhalten der Acgyp- 
tussöhne gegen die Danaustöchter als durchgreifend er- 
wiesen. Nehmen wir nun dazu das Geschwisterver- 
hältniss des königlichen Paares, das, auch wo es nicht 
wirklich vorhanden ist, doch stets als obwaltend fingirt 
wird, so erscheint jener Grundsatz auch in der Erb- 
folge, die nun immer eine durch die Mutter vermittelte 
ist, durchgeführt. • So hat Horus seine Krone von Isis, 
wie Amenophis von der Mutter Nefraari. Mit diesem 
Weiberrecht ist die hohe Bedeutung der Schwester im 
Einklang. Als Schwester haben wir Mephra neben dem 
Bruder Tulhmosis gefund» Als Isis-Schwester wird 
besonders Nephthys 1 .gehoben. Sie heisst »die 
grosse hitfreiche Göttin», auch »die hilfreiche, ret- 
tende Schwester«, zuweilen ohne weitern Zusatz die 
Schwester. Bunsen 1, 488. Seinen Schluss-Stein er- 
hält diess ganze Gebäude in der Sitte, den König in 
Verbindung mit seiner Gemahlin zu nennen. Die Denk- 
maler geben viele Beispiele. Ich hebe nur noch wenige 
hervor. Auf einem Scarabaeus im Vatican heisst es: 
»Im cilften Jahre, dritten Monate seiner Regierung hat 
König Amenhatep seine Vermählung gefeiert, Aegypten 
in Frieden gesetzt, die lybischen Hirten geschlagen, 
Er der König, Taja, die Grosse, seine Gemahlin« (Bun- 
sen 4, 157). Neben Moeris' Bild stand das seiner Ge- 
mahlin. Wenn die Fluiden des Nils das Tiefland rings- 
um bedeckten, so überschauten die beiden Gatten den 
weiten Wasserspiegel. Die Aegypter, die ihren Werken 
den blühenden Zustand des Landes verdankten, mochten 
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in dem wohltätigen Königspaare die guten Götter Isis 
und Osiris erkennen. Diodor 1, 64 spricht von Grab- 
pyramiden, die man Königinnen beilegte. Die dritte, 
kleinste, aber kunstreichste von allen, hatte Nitocris 
um den Kern der Mycerinus-Pyramide erbaut. Nefru- 
ari's Namensschild umgibt zu beiden Seiten das ihres 
Gemahls. In dieser Zusammenstellung des Gatten und 
der Gattin liegt derselbe Gedanke, der in der Verbin- 
dung des Vater- und Mutternamens bei genealogischen 
Angaben wiederkehrt. Lauzi, der im Saggio 2, 248 
diese Eigentümlichkeit für Aegypten hervorhebt, be- 
ruft sich auf den Papyrus des Museo Borgia, dessen 
spateres Schicksal ich nicht kenne. In einer griechi- 
schen Inschrift ungewisser Zeit bei Muratori p. 2027 
wird der Mutternamc sogar dem Vaternamen vorange- 
stellt. ALM Li im. PUr EIS Sil. TO 7. ES. OYA- 
niA2. KAI. AIMIAIOY. ÜTOAEMAIOY. . . Ebenso 
heisst es bei Porphyrius (Müller Fr. h. gr. 3, 719) 
UioXtftaTog o 'Aqatvo>ig xal Aayov «uoc. Entsprechend 
wird Horus oft der Isis und des Osiris Sohn genannt. 
Auf unzähligen Bildern erscheint er in ausschliesslicher 
Verbindung mit Isis. Der Vater nimmt die zweite Stelle 
ein. Osarkon II nennt sich Sohn der Göttin Bast (Bu- 
baslis), oder auch Sohn der Isis (Lepsius, 22. Dynastie. 
Abh. der Berl. Akad. 1856. S. 272). In den genea- 
logischen Angaben der Monumente findet sich zwar 
nicht regelmässig, aber doch sehr häufig der Mutter- 
namc dem Vaternamen verbunden. Ein Beispiel liefern 
die so merkwürdigen Entdeckungen des Herrn Mariette 
in den Apisgräbern, von denen sieben in die 22. Dy- 
nastie fallen. Auf einer daher stammenden Stele, 
welche Lepsius, über die 22. ägyptische Königsdynastie 
(in den Abhandl. der Berliner Akad. 1856. S. 264), 
beschreibt, führt der Weihende 15 Geschlechter seiner 
Vorfahren an, bis auf 11 stets mit Angabc von Vater 
und Mutter, weiter zurück nur des Vaters allein. 

TiV in, Nach diesen allgemeinen Betrachtungen 
über die Natur der weiblichen Königsherrschaft in Aegyp- 
ten wende ich mich zur genaueren Betrachtung der Ge- 
schichte und des Mythus der vorerwähnten Nitocris. 
Der Gewinn, der sich daraus für die richtige Würdigung 
der Weiberherrschaft und für die Einsicht in den Gang 
der Mythenbildung auf historischer Grundlage ergibt, 
rechtfertigt die besondere Aufmerksamkeit, welche wir 
diesem Theile der ägyptischen Ueberlicferung widmen. 
Nitocris gehört der sechsten Meinphilischen Dynastie 
des alten Beichcs. Mit ihr schliesst der auf 203 Jahre 
angegebene Zeitraum, der den Fürsten dieses Hauses 
angewiesen wird. Aus Herodol s (2, 100) kurzer Er- 
zählung ist ersichtlich, dass ihre Regierung von ausser- 
ordentlichen Erschütterungen begleitet war. Nachdem 



sie für den Mord ihres Bruder-Gemahls Rache 
men, erlag sie selbst einem gewaltsamen Ende. Aus 
anarchischen Zuständen, die einige Zeit dauerten, ging 
eine neue Königsdynastic hervor. In den Monumenten 
hat sich bis jetzt Nitocris* Namensschild nicht vorge- 
funden. Denn diejenigen Inschriften, welche den Na- 
men zeigen, gehören der 26. Dynastie und beziehen 
sich theils auf die Gemahlin Psammctich's I, theils auf 
die Tochter Psammelich's II, wie Müller Fr. h. gr. 2, 
555, nach Rosellini und Boeckh, annimmt. Dagegen ist 
über die Identität der ihr beigelegten Pyramide kein 
Zweifel mehr. Als Erbauerin der dritten Pyramide 
wird sie von den Jahrbüchern ausdrücklich genannt. 
Die Stellen gibt Müller 2, 554. An Kunst und Pracht, 
wenn auch nicht an Grösse, übertraf ihr Werk alle 
andern. Diese Nitocris-Pyramide wurde auch dem My- 
cerinus beigelegt. Der Doppelname erklärt sich daraus, 
dass die Königin ihr Werk um den Kern der Myceri- 
nus-Pyramide herum anlegen Hess, ein Verfahren, das 
sich auch aus der Untersuchung etruscischer Grabhügel 
ergeben hat. Ist nun dadurch Nitocris' Geschichtlich- 
keit gesichert und Manetho s, so wie Herodot s Angabc 
entschieden bewahrheitet, so wird es ungemein lehr- 
reich, die GesUlt, welche die grosse Königin der 6. 
Dynastie im Mythus angenommen hat, genauer zu be- 
trachten. Sie erscheint ganz in der Göttlichkeit einer 
aphroditisrh gedachten Naturmulter. Von den Aegypten» 
wurde sie als die grösste Schönheit und hervorragendste 
Heldin ihrer Zeit gepriesen. Blondes Haar, rosige 
Wangen zeichneten sie aus (jmwMmrftiy *al «v/io^o- 
iar<7, T-av&tj it xjr XQotar vnägfcaea — flava, rubris 
genis). Eines Tages als sie badete, so erzählen Strabo 
17, 803, und Aelian V. H. 13, 33, raubte ein Adler 
eine ihrer Sandalen, flog damit gen Memphis und Hess 
sie in des Königs Busen gleiten, während er gerade 
unter freiem Himmel mit Rechtsprechen beschäftigt war. 
Dieser, durch die zierlichen Verhältnisse des Schuhs 
und die Seltsamkeit des Zufalles neugierig gemacht, 
gebot, im ganzen Lande nach der Eigentümerin zu 
forschen, erhob sie zu seiner Gemahlin, und errichtete 
ihr nach dem Tode jene dritte kunstreichste und kost- 
barste Pyramide, die man nun das Grabmal der Hetäre 
nannte. Strabo 17, 808 bleibt ganz im Geiste des my- 
thischen Charakters dieser Erzählung, wenn er den 
Namen des so wunderbar bedachten Königs nicht weiter 
auszuforschen trachtet. Wenn Aelian dagegen den 
Psammctichus nennt, so vermögen wir jetzt zu erklären, 
wodurch diess veranlasst worden ist. Die Öftere Ver- 
bindung des Nitocris-Namens mit den Psammetichen der 
26. Dynastie mag dazu Veranlassung gewesen sein. Da 
diese Psamraelichtschcn Nitocris öfters den Titel »gött- 
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Itdie Frau« tragen (Lepsius, 22. Dynastie, S. 303. 304), 
so geben sie sich als Fall ad es zu erkennen, und diesem 
Charakter bleibt die Aelian'sche Erzählung vollkommen 
gelreu. Sie ist in ganz aphroditischem Geiste angelegt. 
In der Vollkommenheit des Schuhs erscheint Nitocris 
selbst als göttliche Hetäre, als Aphrodite im Sinne der 
Griechen, als Neilh-Athene-Nemanun (Plut. Is. et Os. 
, 15), mit jener herrischen Sumpfhatur, welche Aegyp- 
> ten und Aelhiopien dieser Nalurmutter so gut als Alhyr 
»der Behausung Gottes«, der Platonischen XtoQa xal 
iilafiirij ytriottog, beilegen. Bunscn 1, 454. 471. Als 
Darstellung der stofflichen Fruchtbarkeit, mithin des im 
Gebären betätigten Mutterthums ist der Schuh auch 
dem assyrisch-lydischen Mythus bekannt. Von daher 
stammt er den Etruscern, die ihn der Tanaquil bei- 
legen. Von dem gebärenden Weibe ist er aber auch 
juf den zeugenden Mann übertragen. Wenn Jason 6 
fWKxroHfoAoff, monoerepis (Hygin f. 12) die eine sei- 
ner Sandalen im Sumpf stecken lässt, so wird dadurch 
die Verbindung der zeugenden Sonnenkrall mit dem 
feuchten, empfangenden Erdstoffe, zugleich aber auch 
und folgerichtig die Idee des Todes, der alles stoffliche 
Leben beherrscht, angedeutet. Dasselbe liegt in der 
Sage von den Fusstapfen des Scythischen Heracles am 
Wer des Borysthenes bei den Thyriten; dasselbe in 
den befruchtenden Schritten des in seiner Nachtseite 
fürchterlichen Todesgottes Mars gradivus; die gleiche 
Anschauung in dem Slierfusse des meerentsleigenden 
Dionysos, und in ähnlichen Darstellungen, die wir spä- 
ter berühren werden. Aus diesem Gesichtspunkte ge- 
winnen auch die Nebenpunkte des Mythus, welche 
Bansen 2, 237 so entstellt und unverstanden wieder- 
gibt, ihre rechte Bedeutung. Wie im Mythus von Iphi- 
medeia hat der Busen auch hier seine physisch-erotische 
Beziehung. Vergl. Bachofen, die drei Mysterieneier 135. 
Wenn von dem Adler nur die eine der Sandalen weg- 
ectragen wird, so findet diess in der Geschichte Jasons 
sein Analogon ; denn auch dieser verliert nur den einen 
seiner Schuhe im Sumpfe. Der Adler aber hat eine 
unverkennbare Beziehung zu der Lichtmacht, der Per- 
H'tis, wie Mnrs und Heracles in ihrer höchsten Ent- 
wicklung angehören. So erwahrt sich in allen Zügen 
der ägyptischen Erzählung die physisch-stoffliche Aphro- 
dite-Natur der königlichen Nitocris. Ja, sie erscheint 
nun als die Quelle der Macht für den König, zu wel- 
chem die Sandale des Ueberflusses und der Gewalt 
vom Weibe her gelangt, wie dem Sohne von der Mut- 
ler das Leben stammt. Man merke wohl, wie vollkom- 
men die Vertbeilung des einen Sandalenpaares zwischen 
König und Königin dem oben dargestellten Verhältniss 
&r beiden Geschlechter entspricht. Nicht nur stammt 



der Königsschuh von der Königin, sondern auch dieser 
eine vermag nichts ohne den zweiten. So hat die 
Königin in der That die höhere Macht und Verehrung. 
Sie ist methyer, d. h. tA aTuov, Plut. Is. 56, auch ge- 
genüber der Sonnenmacht Osiris. Der Mythus' hebt 
nicht hervor, welche Sandale, ob die rechte oder die 
linke, bei der Königin blieb, während doch sonst ge- 
rade die ägyptische Symbolik hierauf so grosses Ge- 
wicht legt. Die Nichtunterscheidung ist also Absicht 
Sie hat darin ihren Grund , dass jede der beiden Na- 
turpotenzen doch wieder als beide umfassend gedacht 
wird. In ihrer aphroditisch-stofflichen Natur überragt 
Nitocris den König, wie Tanaquil die Tarquinier und 
den Ocrisia-Sohn Servius, wie Aphrodile-Tydo den Ly- 
dicr Gyges, wie auf dem Relief von Basili-Kaia A starte 
den von ihr mit der Herrschaft investirten König, wie 
zu Byblus Astarte den Malkander, wie endlich Laren- 
tia den Tarrulius, in dessen Mythus der Zug, dass 
die Bublerin mit voller Herrschaft im Hause betraut 
worden sei, ausdrücklich erhalten ist. Dieses Vorherr- 
schen des weiblichen Prinzips spricht sich in dem Na- 
men Nitocris deutlich aus. Eratosthenes bei Syncellus 
Chronogr. p. 104. C. gibt die Erklärung: Qt)ßaiav x/T 
ißaatXtwst NiucaxQtg, yvvij avtl toxi ärd()6g, o iaxiv A9tjvä 
wjrayopoj. Athene ist jene libysche Gottheit, welche 
die tritonischen Mädchen mit Waffenspielen feiern, und 
die auch zu Cyrene als Ausdruck der hohen Stellung 
der einheimischen Frauen erscheint. Neithocris er- 
scheint also als Bercnike gleich Pherenika, wie Burnus 
gleich Pyrrhus, Bruges gleich Phryges, wobei die Ueber- 
einstimmung der zweiten Worthäirte Ocris mit Ocrisia 
»der Erhabenen" hier nur der Beachtung empfohlen 
wird, um später genauer erwogen zu werden. Der 
gleiche Name kehrt wieder in der assyrisch-babyloni- 
schen Geschichte. Nitocris heisst jene Königin, deren 
Sohn Labynit Cyrus bekriegt, deren Grabmal Darios 
öffnete, deren gewallige Werke Herodot 1, 185—187 
genauer beschreibt. Diese babylonische Fürstin ist wie 
die ägyptische eine entschieden historische Persönlich- 
keit. Aber als solche ist auch sie Gegenstand eines 
Mythus geworden, in welchem sie nun ganz im Lichte 
einer aphroditischen Todtenfürstin, einer Venus Libilina 
arscheint, nicht anders als die belärische Rhampsinites- 
Tochter, deren äusserst belehrenden Mythus Herodot 
2, 131—123 nach ägyptischer Darstellung mittheilt. 
Vergl. Bachofen, über die Bedeutung der Würfel in 
den Gräbern der Alten, Annali dell' Justituto, 1858. 
In dieser hetärischen Aphrodite -Natur kann Nitocris 
mit Nephthys verglichen werden. Auch diese ist ihrer 
Grundlage nach Darstellung des weiblichen, Leben und 
Macht verleihenden Naturprinzips, mit Isis vollkommen 
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gleichartig, von ihr nur durch den Grad der Kultur ge- 
schieden. Sie zeigt uns das tellurische Leben auf der 
Stufe des Sumpfzustandes, während Isis sich mit dem 
geregelten Ackerbau verbindet. Aus der Begattung mit 
Nephthys geht der Lotus des Sumpfes, aus der mit Isis 
das nahrungsreiche Korn hervor. Vor dieser höhern 
Stufe des tellurischen Lebens tritt jene tiefere zurück, 
Nephthys wird nun der Ehefrau Isis gegenüber zur 
hetarischen Larentia; sie wird aus dem bebauten Fruchl- 
lande in das unkullivirtc Erdreich verwiesen, und wie 
die Aethioperin Aso, und wie Thueris als Nachtseite 
des SlofTes mit dem verderblichen Typhon in nähere 
Beziehung gesetzt. Von Hause aus aber ist sie nicht 
weniger als Isis die lebenspendende Naturmutter, eine 
buhlerische Larentia, eine zeugungslustige Aphrodite, 
und als solche auch in den bildlichen Darstellungen, 
deren einige Bunscn t, 492 hervorhebt, erkennbar. 
Auch in ihrem Namen wird die Idee gynaikokratischer 
Macht erkannt. Nephthys heisst »Herrin des Hauses«, 
bei welcher Erklärung wenigstens Nebt-domina völlig 
sicher ist. In ganz ähnlicher Natur erscheint Athyr. 
Auch sie heisst Ammo und Gemahlin, auch sie wird, 
wie Nephthys, nach einem Papyrus Champollions bei 
Bunsen 1, 471, mit dem Lotus und dem Wasser in 
Verbindung gesetzt, und in der Inschrift eines ihrer 
Bilder Herrin aller Götter genannt. Dasselbe ist von 
Neith, dasselbe von Isis zu behaupten, denn auch in 
Isis ist die tiefere Stufe der hetäriseben Sumpfnatur in 
einigen Zügen, wie in ihrem Papyrus-Fahrzeug und in 
ihrem Aufenthalt in den Sümpfen von Buto, noch wohl 
zu erkennen. Nitocris' Auffassung als aphroditische 
Naturmuttcr führte zu der Annahme , welche in der 
dritten, so kostbar geschmückten Pyramide ein ira(qag 
xÄyoc erblickte. Ganz in derselben Weise hatte Lydien 
sein halQag prqpa. Alyattcs sollte es nach Alhcnaeus 
einer von ihm besonders geliebten Buhlerin errichtet 
haben. Hier, wie dort, liegt der Glaube an ein weib- 
lich-hetärisches Naturprinzip, von welchem alles Leben 
ausgeht und alle Macht auf Erden verliehen wird, zu 
Grunde. Die Nitocris- Pyramide wird zum Male der 
aphroditischen Naturmuttcr, zu deren Göttlichkeit die 
grosse Königin der 6. Dynastie in der Tradition des 
Volkes erhoben erscheint. Die Aehnlichkeit dieser Ni- 
tocris- Erscheinung mit jener der grossen Semiramis ist 
schlagend. Wer möchte an Semiramis' historischer 
Persönlichkeit zweifeln, weil sie zugleich als göttliche 
Erscheinung dasteht! Die grosse Fürstin nahm im My- 
thus selbst die Göltlichkeil der aphroditischen Natur- 
mutter an, als deren sterbliches Bild sie den Menschen 
im Leben erschien. Aphrodite's Lieblingskind, wird sie 
zuletzt Aphrodite selbst. In ihr, wie in Nitocris, ver- 



bindet sich mit niedriger Geburt Erhebung zu der 
höchsten Macht. Und auch darin stimmen beide Er- 
scheinungen überein, dass sich der buhlerische Cha- 
rakter mit amazonischem Wesen verbindet : zwei Eigen- 
schaften, welche sich nach Plutarch in Thes. 16 durchaus 
nicht ausschliessen. Nitocris ist nicht nur durch Schön- 
heit, sondern, wie Semiramis, durch höchste Tapferkeit 
vor all' ihren Zeitgenossen ausgezeichnet , und auch in 
diesem Sinne eine wahre niqfoQog. — Jetzt ist der 
Weg zur Erklärung der griechischen Version des ägyp- 
tischen Nitocris-Mythus geebnet. Im Munde der Grie- 
chen wurde die hetärische Nitocris zur Buhlerin Rho- 
dopis. Flava, rubris genis heisst jene in den ägyptischen 
Jahrbüchern. Hier haben wir ganz wörtlich eine Rno- 
dopis, die rosenwangige Jungfrau. Liegt hierin ur- 
sprünglich nur überhaupt eine Darstellung der aphrodi- 
tischen Natur von Seile ihrer äussern Erscheinung, so 
war doch von da zur persönlichen Fixirung einer 
individuell bestimmten Rhodopis nur ein kleiner Schritt 
Naucratis mit seinem dem Handel dienenden Hetärismus 
mochte unter der Zahl berühmter Buhlerinncn mehr als 
eine Rhodopis aufweisen. Denn dieser Name entsprach 
dem Hetärengewerbe ganz vorzüglich. Aber aus der 
Menge ruhmloser Rosenwangen ragte eine, verbunden 
mit den gefeiertsten Dichternamen des hellenischen Vol- 
kes, besonders hervor. Es ist Rhodopis, Aesop's Mit- 
sklavin bei Jadmos, dem Sainier, die durch ihre Schön- 
heit berühmte thracische Hetäre, welche zu Naucratis 
ihr Gewerbe trieb, und von dem Kaufherrn Charaxos, 
Sappho's Bruder, losgekauft, als Gemahlin desselben, 
der gefeierten Dichterin Empfindlichkeit so olt reiik. 
den Griechen aber durch das Weihgeschenk der ciser 
nen Bratspiesse, welche man zu Delphi beim Schall- 
haus der Acanthicr sah, noch spät wohlbekannt war. 
Plut. de Pyth. orac. 14. Diese Rhodopis nun wurde 
von den Hellenen, und wohl zuerst von den Nauem- 
titen, der ägyptischen Königin Nitocris subslituirt, die 
thracische Hetäre aus Amasis' Zeit der in aphroditi- 
scher Göttlichkeil gedachten Heldenkönigin der sechsten 
Dynastie des alten Reichs. Auf sie übertrug man nun 
die Errichtung der dritten Pyramide, und gerade die 
vorzügliche Kunstvollendung derselben schien dem ge- 
feierten Namen der glücklichen Buhlerin Rhodopis be- 
sonders zu entsprechen. Das Werk, das Mfenkeres- 
Myccrinus begonnen, und das auf der Nordseite noch 
seinen Namen zeigte, Nitocris alsdann zur Grundlage 
ihrer eigenen Baute ausersehen halte, galt nun lange 
Zeit als Rhodopis' Bau, errichtet aus dem Ertrage ihres 
gesegneten Gewerbs. Mehr ab ein Schriftsteller nennt 
die Rhodopts-Pyramidc. So Diodor 1 , 64. Aclian V 
H. 13, 33. Plin. 36, 12. Nur Herodot 2, 135 erkannte 
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Jen Ungrund der Verbindung, und wies die Unmöglich- 
keit der auch ihm mitgetheilten Rhodopis-Sage unter 
Hinweisung auf die Unverträglichkeit der Zcilvcrhiilt- 
nisse entschieden von der Hand, so dass der Tadel, 
mit dem ihn Athenaeus 13, 396 verfolgt, gerade hier 
sehr schlecht angebracht erscheint. Die Geschichte der 
Xilocris- Pyramide ist in jeder Beziehung lehrreich. Sie 
zeigt, wie vielartig die Umgestaltungen sind, denen ein 
entschieden historisches Factum im Laufe der Jahrhun- 
derte ausgesetzt ist; wie verkehrt es daher erscheint, 
aus luconsequenzen der Zeitrechnung oder anderer Ver- 
Ulnisse Gründe zur Verwerfung des Ganzen abzulei- 
ten. Ja, auch die Erzählung von rsammetich und Rho- 
dopis, wie sie Aelian mitlhcilt, lässt gewiss auf einen 
wirklichen Vorgang schliessen. Die Erhebung einer 
Hetäre auf den Thron kann in der '26. Dynastie, in 
welcher die Palladcs eine so hervorragende Rolle spie- 
len, durchaus nicht unmöglich erscheinen. Vcrgl. Lcp- 
sios, die 22. Dynastie, S. 306. Chronologie 1, S. 303. 
iÖS. In Deutschland mag es zur Zeit noch manchen 
Forscher geben, der in Nitocris aphroditischer Erschei- 
nung, und in ihrer Verbindung mit Rhodopis die deut- 
lichsten Beweise für die Fabelhafligkeit der grossen 
Xilocris des alten Reichs erblickt, und an der Hand 
seiner s. g. höhern Kritik zu dem Resultat einer rück- 
wärts gedichteten Geschichte gelangt, oder damit endet, 
Alles in Priesterbetrug oder in dem Nihilismus aitio- 
logischer Mythen, ja wohl gar allegorisirender Kunst- 
Gebilde aufgehen zu lassen. Ein solcher kann an Er- 
scheinungen, wie die der grossen Nitocris sich darstellt, 
lernen, auf welcher Seite der Nihilismus liegt, ob nicht 
eher in seiner eigenen Beobachtungsweise, als in der 
leberlicfcrung, die, wie jede Schale ihren Kern, so 
auch stets eine historische Grundlage hat. Wie fest 
und sicher die der Nitocris ist, wie vollkommen sich 
die erhaltenen, besonders Manethon'schen und Eralos- 
thenischen, Auszüge aus den ägyptischen Jahrbüchern 
durch die gesundere Forschung bestätigt finden, das 
kann zur Zeit nicht mehr gclüugnct werden. Mag in 
der Folge der Listen des alten Reichs Manches heute 
ßueh unaufgeklärt erscheinen : an der historischen Rich- 
tigkeit und der vollen Zuverlässigkeit der kurzen An- 
gaben, die einzelnen Namen, wie dem des Binothris, 
des Irgcsetzgebers Sesostris, der Nitocris von den 
Excerptoren aus Manetho beigeschrieben sind, und de- 
ren Erhallung wir dem Fleiss jüdisch-christlicher For- 
scher verdanken, kann nicht mehr gezweifelt werden, 
bas hohe Alterthum und die ungeheuren Zahlen, an 
*e!che uns die ägyptische Forschung so sehr gewöhnt, 
heben die Zuverlässigkeit nicht auf. Es scheint im 
Gegentheil sieber, dass die Bemerkungen über Könige 



des alten Reichs im Ganzen zuverlässiger sind, als die- 
jenigen, welche sich auf die Dynastiecn des neuen und 
auf spätere Zeiten beziehen. Denn erst in diesen be- 
ginnt die Combination thätig zu werden. So steht die 
Zuverlässigkeit der Nachrichten mit der der Königs- 
listen in umgekehrtem Verhältniss. Die Vcrgleichung 
der Danaiden und Acgyptiadcn mit den beiden Tuth- 
mosis- Söhnen ist also allerdings grössern Zweifeln 
unterworfen. Aber so viel geht aus ihr mit der größ- 
ten Sicherheit hervor, dass auch hier ein ganz bestimm- 
tes historisches Factum den Ausgangspunkt bildet, von 
dem aus der Mythus zu derjenigen Gestaltung gelangte, 
in welcher ihn die Griechen überliefern. Diese That- 
sachen nachzuweisen und chronologisch festzustellen, 
bleibt den Fortschritten der ägyptischen Denkmäler- 
Forschung aufbehalten. 

LIX. Fassen wir nun das Bisherige zusammen, 
so lässt sich die Stufe, zu welcher sich das ägyptische 
Eherecht erhob, als die lunarische bezeichnen. Um die 
volle Bedeutung dieses Ausdrucks hervorzuheben, er- 
innere ich an das, was früher schon über die dreifache 
tellurische, lunarische, solarische Bildungsstufe in ihrem 
Verhältnisse zum Eherechtc bemerkt worden ist. Der 
tiefste Zustand ist der rein tellurische, der höchste der 
solarische. Jenem entspricht die Naturzeugung, wie 
sie sich im Sumpfe darstellt, also wilde, ehelose Ge- 
schlechtsvcrbindung mit ausschliesslicher Beachtung des 
stofflichen Mutterthums. Der höchste Zustand dagegen 
ist das reine Sonnenprinzip. Diesem entspricht das 
Vaterrecht, also eheliche Geschlechtsverbindung mit 
entschiedener Unterordnung der Mutter, die gänzlich 
in den Hintergrund tritt: eine Stufe, welche in dem, 
reiner, unwandelbarer Lichthöhe angehörenden, Apolli- 
nischen Kult, und in der vergeistigten mutterlosen 
Athene zum vollen Ausdruck gekommen ist. Dort tritt 
uns die rein natürliche, stoffliche Welt in ihrer Ver- 
gänglichkeit, hier die unkörperlicho Sonnenregion in 
ihrer Erhabenheit über Tod und Wechsel entgegen. 
Zwischen den beiden Extremen liegt eine Mittelstufe, 
in der beide sich verbinden. Es ist die der Mondre- 
gion zwischen Erde und Sonne, die der yv/r zwischen 
aäfta und rovg. Auf dieser Mittelstufe finden wir das 
ägyptische Familienrecht. Wir haben hier nicht mehr 
das rein tellurische, aber noch eben so wenig das rein 
solarischc Prinzip. Jenes ist zu der Mondstufe erhoben, 
dieses zu dersclbeu herabgestiegen. Die chthonische 
Erde erhebt sich zu der aldtqtrj y?, dem Monde; Osi- 
ris dagegen steigt aus der Höhe herab und geht in 
den Mond ein. Wie Isis, die Erdmutter, zur Sonne, 
so wird Osiris zum Lunus. Diese Religionsstufe kennt 
die eheliche Verbindung, welche ihre Grundlage bildet. 
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In dem Verhältnis* von Sonne and Mond ist das aus- 
schliessliche Verhällniss von Gatte und Gattin gegeben 
und den Menschen als Vorbild hingestellt. Auf dieser 
Stufe überragt die Frau den Mann, das stoffliche Prin- 
zip die erweckende Ursache. Auf ihr sind die Kinder 
nicht mehr unilateres, nicht mehr ausschliesslich Mut- 
terkinder, wie die Sumpfpflanzen, sondern ityvtTc, bi- 
lateres, tarn patris, quam matris. Auf dieser Stufe 
zuerst zeigt sich der Begriff der echten Geburt, dem 
gegenüber nun die Kinder des rein tellurischen Multer- 
thums als unechte sich darstellen. Der Gegensatz wird 
in dem Isismythus bestimmt hervorgehoben. Nach Osi- 
ris' Tod bestreitet Typhon des Horas echte Geburt, 
welche unter Hermes' Beistand die himmlischen Götter 
zur Gewissheit erheben. Auf Typhons tellurischem 
Standpunkte gibt es keine Echtheit. Auf dem höhern 
der kosmisch-himmlischen Ordnung dagegen stellt sich 
Horas als echter Sprössling dar. Denn Isis hat ihn 
nicht als terra, nicht als Sumpfmutlcr, sondern als Luna 
von dem himmlischen Gatten Osiris geboren. Durch 
die Mondnatur der Mutter wird der Sohn zum <hy*«?$, 
mithin zum echten, ehelichen Sprössling. Durch das 
malrimonium der Mutter hat der Sohn auch einen be- 
stimmten Vater. Aber dieser Vater wird ihm nur durch 
die Vermittlung der Mutter zu TheiL Horas ist zunächst 
Isis' Sohn, und nur als Isissohn auch Osiris Sprössling. 
Der Vater tritt hinter die Mutter zurück, ist zwar die 
höhere, aber doch die entferntere Ursächlichkeit. Ist also 
die Mondstufe darin über die tellurische erhaben, dass 
sie das malrimonium und die ehelich-echte Geburt des 
Sohnes mit sich bringt, so steht sie hinwieder darin 
tiefer als die Sonnenstufe, dass sie uns die Mutter als 
das Vorherrschende , den Vater als das Sekundäre zeigt. 
Osiris geht in den Mond ein, wird durch Luna Lunus, 
nicht umgekehrt. Apollo-Athene zeigen das mutterlose 
Valcrtbum, Isis-Osiris das nur in dem Mutterlhum ent- 
haltene Vaterprinzip. Demnach stellen sich die drei 
Stufen also dar: die tellurische entspricht dum unehe- 
lichen, die lunarische dem ehelichen Mutterlhum mit 
echten ehelichen Geburten; die solarische dem Vater- 
recht der ehelichen Verbindung. Von diesem Stand- 
punkt aus gewinnen wir nun den Schlüssel zum rich- 
tigen Verstandniss einzelner Namen und Mythen, in 
welchen der Begriff der echten Geburl besonders her- 
vortritt. Ich mache besonders auf Etcocles aufmerksam. 
Nach den Erklärungen, welche die Alten, besonders 
Hesych mit Albcrti's Nole, von den Eteocretern geben, 
kann es keinem Zweifel unterliegen, dass in Eteocles 
die Idee der echten, ehelichen Geburt die Grundlage 
bildet. Horns, des Osiris echter Sohn, ist ein wahrer 
Etcocles, ein idoytvijc, ein yt^atoe^ mit andren Worten 



äicrvfe , tarn matris quam patris, nicht anders als die 
Athener seit des Aegyptcrs Cercops-Cecrops Kulturthit 
(Athen. 13, p. 555. Vergl. 7, 285. Justin. 2, 6). Mit 
dieser echten Geburt ist aber das Vorherrschen des 
Mutterlhums verbunden. Die lunarische, nicht die so- 
larische Stufe des Eherechts ist die Eteocleische. Die 
Mythologie bietet zwei Eteocles, in deren Sage die an- 
gegebene Bedeutung klar hervortritt. Der Orchomeniscbe 
Eteocles ist Euippe 's, der Leucon Tochter, echter Sprüss- 
ling von Andreus, dem Sohne des Peneus. In dem 
Tochlerverhältniss zu Leucon erscheint Euippe als leuch- 
tende Göttin der Nacht, die ihren Schein von der Sonne 
erborgt In der Mondnatur der Mutter liegt das Zeug- 
niss für Eteocles* echte Geburt. Der Vater erscheint 
unter einem Namen, der nur im Allgemeinen die zeu- 
gende Männlichkeit bezeichnet; denn Andreus geht aut 
iy^H, wie Peneus auf n(oc , penis zurück. So werden 
wir später Molione die Mondfrau, als Actor's Gemahlin 
ihre beiden Söhne bei völlig echter Geburt als Melioni- 
den nach der Mutter genannt finden. Dabei bleibt es 
an sich unbestimmt, auf welcher Stufe die männliche 
Kraft gedacht wird. Das Sohnesverhällniss zu Peneus, 
ebenso die Bezeichnung des Eteocles als Cephisiadcs, 
zeigt indess, dass hier der teilurische Standpunkt, der 
die Kraft in das Wasser setzt, vorherrscht. Um so 
klarer tritt hervor, dass in diesem Verhältniss die 
höhere Natur auf Seite der Mutter liegt, und dass die 
Echtheit der Geburt in der Mondnatur der Mutter ihren 
Grand hat 

Belehrender noch ist des Oedipus-Sohnes Eteocles 
Mythus. In diesem tritt die Erhebung des mütterlichen 
Prinzips von der Erde zu der Mondnatur, von der tel- 
lurischen Unkeuschheit zu der lunarischen Ehelichkeit 
scharf hervor. Jene tiefere Stufe ist in Jocaste, diese 
höhere in Euryganca, des Hyperphas Tochter, zum 
Ausdruck gekommen. Nicht von Jocaste, sondern von 
Euryganca werden dem Oedipus die feindlichen Brüder 
geboren. So stellte der Verfasser der Oedipodia die 
Abstammung dar, und auch auf Onatas Gemälde war 
Euryganea über der Söhne Entzweiung trauernd dar- 
gestellt. Paus. 9, 5, 5. In Jocaste's Verbindung mit 
Vater und Sohn zeigt sich das Mutterlhum noch ganz 
in der Unkeuschheit des Tellurismus, und die Mantel- 
spangen der Mutter, mit welchen der Sohn-Gemahl sich 
des Augenlichts beraubt (Hygin f. 67), erscheinen hier 
wieder in derselben erotischen Bedeutung, in welcher 
wir sie früher zu Athen gefunden haben. Euryganca 
dagegen ist Hyperphas', des himmlischen Lichtgulles. 
Tochter, mithin, wie Euippe und Molione, Mondfrau 
und keusche Sonnengemahlin. Ihre Söhne sind echte, 
eheliche Kinder, beide wahre Eteocles, und 
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in der Zweihcit gedacht, weil das stoffliche Leben aus 
zwei einheitlich verbundenen Polen, dem Werden und 
Vergehen, dem Tod und Leben zusammengesetzt ist 
Sie laufen, unlöslich verbunden, gleichen Schrittes neben 
einander her , wie die Molioniden , die Dioscuren , die 
beiden Attines. Die finstere Todesseite ist auf Polynikes, 
den Alles vertilgenden Typhon, übergetragen, so dass zu 
Eiis die schreckliche Todeskere mit Recht auf seiner Seite 
dargestellt war. Des Todes und des Lebens, der zeugen- 
den und der vertilgenden Kraft Wechselbeziehung hat in 
dem Wechselmorde ihr ewiges Widerstreiten in den ewig 
gethcHten Flammen des Todlenopfers (Hygin f. 68), ihr 
steter Wechsel und Uebergang in dem jahrlichen Wech- 
sel der HerrschaR (Hygin f. 67) passenden Ausdruck 
gefunden. Sind uns diese Vorstellungen schon aus frü- 
her erläuterten Mythen, namentlich aus dem des co- 
rinthisch-lycischen Bellerophontes, ganz geläufig, so tritt 
dagegen in Eteoclcs und Polynikes noch ein anderer, 
weniger bekannter Gegensatz hervor. Paus. 5, 9t, 1, 
bemerkt, Polynikes sei dem ewigen Naturgesetz (ynb 
im ittnQapivov), Eteocles dagegen überdiess dem Rechte 
/;i ei»- in Sutoltp) erlegen. Hier erscheint der Un- 
tergang oder die Nachtseite der irdischen Schöpfung in 
doppelter Gestalt: auf Polynikes' Seite rein als Aeusse- 
ning des Naturgesetzes, das den Menschen nicht we- 
niger als die unbeweinte Schöpfung in den Tod führt; 
— auf Eteocles' Seite dagegen als Ausfluss der Gerech- 
tigkeit. Polynikes stirbt, Eteocles büsst; jener erliegt 
dem gemeinsamen Lose, dieser der Strafe. Warum? 
Dafür, dass er dem Bruder, als seine Zeit gekommen, 
das Reich vorenthielt, mit andern Worten dafür, dass 
er nicht einseben wollte, dem Tode gebühre gleiches 
Recht mit dem Leben, soll die Schöpfung selbst sich 
in ewiger Verjüngung Unsterblichkeit bewahren. Die 
gleiche Idee wiederholt sich unter anderer Form in 
dem Mythus von Nitocris' Sandale. Denn diese wirft 
der Adler in des Königs Busen, da er eben unter freiem 
Himmel Gericht zu halten beschäftigt war. Dass auch 
er, das mannlich zeugende Prinzip, dem Tode verfällt, 
dass er mithin nur die eine Hälfto der Naturkraft, nur 
die eine Seite des Lebens in sich trägt, soll ihm ge- 
rade in der Ausübung seiner Vollgewalt zum Bewusst- 
sein gebracht werden. Auch er ist von dem Weibe 
geboren, auch er dem Untergang geweiht. Unwandel- 
bares Leben liegt nur in der Sonnenregion ; unter dem 
Mond herrscht ewiger Tod; hier theilt die zerstörende 
Kraft mit der belebenden die Allgewalt. Den Gegen- 
satz, der in dem Oedipusmythus durch das feindliche 
Brüderpaar dargestellt wird, vertheilt der Ägyptische 
wf die beiden Geschlechter. Dort erscheint die Nacht- 
ue der Natur in Polynikes, hier in Nicotris, wie in 

aitktfta, Xaturr*dit. 



dem ebenfalls ägyptischen Ocnus-Symbol in der nagen- 
den Eselin. Diese Verschiedenheit wird dadurch aus- 
geglichen, dass auch Polynikes vorzugsweise mit dem 
weiblichen Naturprinzip in Verbindung gesetzt wird. 
Weiblich ist die Todeskere, die hinter ihm steht; das 
Heer, das er gegen Theben führt, seiner Gemahlin ar- 
givische Hausmacht; weiblich endlich die typhonische 
Sphynx, deren Räthsel Oedipus löst (Hygin f. 67). 
Weiblich ist eben der Stoff, der mit treuer Mutterge- 
sinnung im Tode Alles wieder aufnimmt, wenn auch 
die zerstörende Kraft in ihrer Identität mit der beleben- 
den männlich gedacht wird. Jetzt überschauen wir den 
Oedipus-Mylhus in seinem ganzen Zusammenhang. Die 
Mondslufc der Naturreligion kennt nur Vergänglichkeit 
Sie ist von der Sterblichkeit der Creatur noch nicht zu 
der Unsterblichkeit der Kraft emporgestiegen. Osiris 
selbst ist noch sterblich, wie der kretische Zeus. Da- 
rum ruht der Schwerpunkt des Lebens und das Ueber- 
gewicht noch ganz auf der Mutterscite. Das Sonnen- 
prinzip liegt verborgen hinter ihr. Euippe ist Leueons, 
Euryganea des Hyperphas Tochter. Aber wie der Mond 
in keuscher Ehe der Sonne verbunden und von Nie- 
mand, als von ihr, befruchtet ist, so ist auch das sterb- 
liche Weib in Ehe dem Manne hingegeben; ihre Ge- 
burt daher echte, eheliche Geburt, ein Eteocles. Das 
Mutterrecht verbindet sich mit der Gewissheit des 
Vaters. Horas, des Osiris echter Sprössling, ist doch 
zunächst der Mutter Isis Sohn. Ehe und Mutterrecht 
stehen neben einander; ihre Vereinigung ist der Aus- 
druck der Iunarischen Religionsslufe, die das Leben 
nur in seiner vergänglichen Erscheinung, nicht in der 
Unwandelbarkeit der männlichen Sonnenkraft auffasst 
Diese Religionsstufe bekundet Aegypten durch Morus' 
von den Göttern anerkannte echte Geburt; in Büotien 
können wir sie die Eteocleischc nennen. Ihre sieg- 
reiche Herstellung auf den Trümmern des reinen Tel- 
lurismus wird angedeutet durch Jocaste's Umgestaltung 
zu Euryganea, durch Oedipus' Blindheit, die er sich 
mit der Mutter Mantelspangen beibringt; durch seine 
Verbindung mit den Töchtern, welche Sophocles ganz 
im Sinne des alten Rechts mit den Aegypterinnen ver- 
gleicht; durch der Sphinx Besiegung; durch Amphia- 
raus' Versinken in der Erde ; endlich durch Menoikeus' 
Mauersturz. In Capeneus* Tod durch Zeusens Blitz 
wird dagegen, wie in Phaeton's und Bellerophontes' 
Fall, der Abgrund angedeutet, der die lunarischc von 
der solarischen Stufe, die werdende und vergehende 
Welt von der seienden, mit andern Worten, das ehe- 
liche Mutterrecht von dem Sonnenprinzip des Vatcr- 
thums trennt Nur erst die mittlere, noch nicht die 
höchste apollinische Stufe ist von den Menschen er- 

16 
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stiegen. Wie aber auch diese letzte grosse Erhebung 
durch die Aufnahme des Oedipus-Mythus in dem Pythi- 
schen Religionskreis zum Ausdruck gelangte, das soll 
späterhin noch genauer erörtert werden. 

Die Eteocreten gewinnen nun auch ihre wahre 
Bedeutung und ihre nähere Beziehung zu dem creti- 
schen Mutterrechte. Eteocrctcr sind echte Söhne der 
Mutter Creta, empfangen von Zeus, dem einheimischen 
Gatten, dessen Grab beweist, dass die mannlich-be- 
fruchtende Kraft nur erst in der Vergänglichkeit der 
tellurischen Schöpfung, noch nicht in der UnVergäng- 
lichkeit der solarischen ürmacht erkannt wurde. Dar- 
nach können die Eteocreter mit Recht als Autochthonen 
bezeichnet werden. Hesych. s. v. Strabo 10, 475. 
Diod. 5, 64. Scymnus 541. Eustath. Od. 19, 174 
Und doch sind die beiden Ausdrücke nicht völlig gleich- 
bedeutend. Denn die Kydonen heissen ebenfalls Au- 
tochthonen, und sind dennoch von den Eteocreten un- 
terschieden. Odyss. 19, 174. Strabo 10, 675. In 
der Thal ist der Begriff von Eititx^ijxts durch den von 
Ktftic avtbXdovts nicht vollständig wiedergegeben. In 
dem letztern wird nur das Mutterthum hervorgehoben; 
die Echtheit oder Unechtheil der Geburt, welche aus 
dem Verhältniss zu der männlichen Kraft sich ergibt, 
gar nicht berücksichtigt. Eteocreten dagegen haben 
eine doppelte Abstammung. Zu der Mutter tritt der 
Vater hinzu, und Beider Verbindung wird als eheliche 
gedacht. Darum sind alle Eteocreten Autochthonen; 
aber nicht umgekehrt alle Autochthonen auch Eteocre- 
ten. Das reine Autochthonenthum gehört einer tiefem 
Religionsstufe als das der Eteocreten. Es entspricht 
dem reinen Tellurismus der vor-cecropischen Zeit, der 
nur die Mutter kennt; das der Eteocreten der lunari- 
schen Auffassung, welche der Mutter einen Vater zur 
Seite stellt, die Kinder als Supvüg oder bilatercs auf- 
fasst, und den Charakter ihrer Echtheit aus der ehe- 
lichen und ausschliesslichen Verbindung der Ellern ab- 
leitet. Autochthonen sind demnach Söhne der Mutter 
Creta, Eteocreten echte Zeuskinder, geboren von der 
Mutter Creta, gezeugt von dem einheimisch Idaeischen 
Gölte. Darum knüpft sich auch der Volksname der 
Eteocreten vorzugsweise an die Gebirge Ida und Dikte, 
an deren Vereinigungspunkt der eteoeretische Hauptort 
Prasos liegt. Aristoph. Frösche 1398 und das Scholion. 
Mit solcher Bedeutung des Etcocretismus ist das Mut- 
terrecht und die lunarische Auffassung des weiblichen 
Naturprinzips nothwendig verbunden, zwei Eigentüm- 
lichkeiten, welche wir oben für Creta nachgewiesen 
haben*). Von Creta erhielten sie die Lycier, für 

•) Nachträglich mache ich auf Pluurch Qu. gr. 85 aufmerk- 
sam. WenD es hier beisst, die Nachkommen der von Athen 



welche das Fortbestehen des Mutterrccfals bezeugt ist 
In dem Eleocretismus wird die zeugende Männlichkeit 
als lellurische Kraft gedacht. Ihre physische Grundlage 
bildet die vereinigte Feuer- und Wasserkraft der Erde. 
Minos, der sich als Stellvertreter des Idaeischen Zeus 
darstellt, nöthigt Theseus zum Beweise der von ihm 
behaupteten echten Poseidonischen Geburt durch die 
Ringprobe. Mit der Wasserkraft verbindet sich die des 
Feuers, wie sie in dem Erzschlagen der Corybanlen. 
in dem ehernen Talos, der sich allnächtlich im llecre 
badet, in den Idaeischen Daclylen, zu welchen auch dir 
Wassermann Achill gehört, endlich selbst in dem Stadl 
namen IJoäcos (von jti(tnqtjm) hervortritt. — Zu den 
Eteocreten und Autochthonen werden die fetjhJtf 
Ankömmlinge aus der Thcssalischen Histiaiotis, von 
Andreon, bei Strabo 10, 475, in Gegensatz gestellt. 
Die Einwanderer sind nicht Creta's echte Kinder, non 
der kretischen Mutter und dem kretischen Vater stam- 
mend, sondern von einer fremden Mutter und einem 
fremden Vater gezeugt. Mögen auch sie derselben 
Religionsstufe angehören, wie die Eteocreten, und wie 
diese das lunarische Eherecht mit mütterlicher Herr- 
schaft anerkennen, so ist doch ihre echte Geburt keine 
echte kretische Abstammung, ihre Mutler nicht Creti, 
ihr Vater nicht der kretische Idaeische Zeus. In der 
Bezeichnung der Eteocreten liegl also eine doppelte 
Beziehung, die geschichtliche des Autochthonenthum* 
im Gegensatz zu den hellenischen Einwanderungen, 
und diese ist es, welche die Alten, wie Strabo, Seym- 
nus, Diodor, Eustath, besonders hervorheben; — über 
diess die religiös - rechtliche der echten Geburt, durch 
welche der Kulturzusland des ehelichen Multen-echt* 
im Gegensatz einerseits zu der niederem Stufe d« 
reinen Tellurismus, andererseits zu der hohem des so- 
larischen Valerrechls hervorgehoben wird. In diesem 
Sinne stehen Creter, Lycier, Aegypter, Athener, Or- 
chomenier auf der gleichen Kulturstufe. Sie zeigen 
alle die eheliche Verbindung mit Mutterrecht und Echt 
heil der Geburten. 

nach Creta gesendeten Jünglinge seien als Creter nngesetxn 
worden, so liegt auch hier das Muttertbum als das allein Be- 
stimmende zu Grunde. Es ist wohl nicht überflüssig anzumer- 
ken, wie sehr das stoffliche Mutterprinzip die schnelle Vermi- 
schung eingewanderter und einheimischer Bevölkerung befördern 
muss. Aegyptische Verhaltnisse zeigen, wie h-icht dort die 
tionalisirung Fremden wurde. Je stofflicher der StandpunU. 
desto weniger Ausschliesslichkeit. Spätere politische Massregeto 
der Abschliessung kommen nicht In Betracht- Nach Herod. i. 
18 wurde als Aegypter betrachtet, wer aus dem Nil trank. Jo- 
seph und Moses galten auch als volle Aegypter. Jener verbind 
sich mit der Tochter eines Priesters von Heliopolis. l'eber dit 
vielen Kremdennamen in den Königslisten Lepslus, die 7X Dy- 
nastie, 5. 287. 
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T.Y . Die bisherige Auseinandersetzung soll nun- 
mehr durch eine Anzahl vereinzelter, aber wichtiger 
Zeugnisse ergänzt werden. Ihre Prüfung und Zerglie- 
derung wird uns Gelegenheit geben, die eigentüm- 
liche Stellung des Sonnenprinzips in diesem ganzen 
Systeme immer mehr zur Klarheit zu bringen. Ich be- 
ginne mit dem oben mitgclheiltcn Scholion zu Acta 
Apost. 8, 27, das aus Bion's erstem Buche Ai9u>nt- 
*«►■•) Folgendes mitlheill: Atöiontg iovg ßaaiMav na- 
ii'paj ovx ixyaivovfftv, dki.' dtg orrcre vlovg 'JHMov naQn- 
ii&xtor ixaciov di xtjv ftijiiqa xaXovat Kaviaxtjv. Sehr 
bemerkenswert ist hier der anscheinende Widerspruch 
zwischen der Idenlificirung des Vaters mit der Sonne, 
wodurch er über die Mutter erhoben wird, und dem 
Umstand, diiss er keinen besondern Ehrentitel erhält, 
wodurch er wiederum der Mutter nachgesetzt scheint. 
Oic Auflassung, in welcher sich diese beiden Gedanken 
screinigen, kann jedoch nach allem bisher Entwickelten 
eicht zweifelhaft sein. Gerade als Sunnenkraft steht 
der Vater dem Kinde als die entferntere Ursächlichkeit 
gegenüber. Nähere Beziehung zu der Geburt hat die 
Mutter in ihrer stofflichen Mondnatur. Wie Luna der 
Erde enger sich anschliesst als Sol, und darum fami- 
lurissimum terrae sidus von Cicero genannt wird, so 
die Mutter dem Kinde, das aus ihrem Schoosse seine 
Entstehung erhalten hat. Dieser nächste stoffliche Zu- 
sammenhang wird allein berücksichtigt, die höhere, 
iber entferntere Ursächlichkeit nicht ausgezeichnet. Wie 
demnach die Konigin, obwohl in ihrer Mondnatur liefer 
stehend als der Konig in seiner Sonnenkraft, dennoch 
hobere Würde geniesst als dieser, und Isis dem Osiris 
in der Dignation des Landes übergeordnet erscheint, 
M auch die Königin-Mutler dein Vater des Königs. 
Dieser gilt zwar als Sonne, aber kein Ehrentitel zeich- 
net ihn aus, wahrend die Mutler Kandacc genannt wird. 
In l'ebereinstimmung hiemit heisst es bei Strabo 17, 
80.i, zu Memphis werde Apis verehrt, der Vorhof aber 
beisse cqxog x>-g fuiiqig jov ßoig; in diesem Raum 
«erde der Gott den Besuchern gezeigt. Vcrgl. Strabo 
17, 803. Von dem Vater ist auch hier nicht die Rede; 
die Sonne, deren Strahl Apis erzeugt, gilt zwar als 
die höchste Ursächlichkeit, aber die dem Erzeugten 
stofflich näher stehende Mutter kommt allein in Be- 
tracht. Diese Mutter ist auch hier wieder der Mond, 
"esshalb auch die kadmeische Kuh das Mondzeichen 
auf der Seite tragt Plut. Is. et Os. 42. 43. Schol. 
Eorip. Phoen. 638. Paus. 9, 12, t. Hygin f. 178. — 
^on dem Grabe des Osymandyas im Thalc, wo auch 

*) Des Bio von Soli At&iomxä erwähnen Diogenes Lsert, 
t. 58. Plinius 6, So. Die Fnjjmenle gesammelt bei Müller, 
fr. b. rr. 4, 351. 



Zeus' Palladen begraben lagen, berichtet Diodor 1, 47, 
zu Füssen der sitzenden Bildsäule wären zwei andere 
angebracht gewesen, welche die Mutter und die Toch- 
ter vorstellten. Von dem Vater auch hier keine Spur. 
Die Mutter hatte aber noch eine zweite Bildsäule, 20 
Ellen hoch. Sic tmg drei Königskronen auf dem Haupte. 
Diese sollten anzeigen, dass sie Tochter, Gemahlin und 
Mutter eines Königs gewesen wäre. Diess fasse ich 
nicht als historisch, sondern so, dass es das dreifache 
Vcrhültniss der Weiblichkeit zur Sonnenkraft ausspre- 
chen solL — Nach dem angedeuteten Verhältniss von 
König und Königin kömmt dem erstem gar keine in- 
dividuelle Persönlichkeit zu. Jeder König ist Sol. So 
viele Generalionen auf einander folgen, immer ist es 
derselbe Sol, der regiert. Individualität haben nur die 
Frauen, die Mütter und Gemahlinnen des Königs, weil 
die Stofflichkeit die Idee der Continuitat und Succcssion 
ausschliesst. In Vorstellungen dieser Art muss es sei- 
nen Grund haben, wenn die ägyptischen Priester von 
einer über Jahrtausende sich erstreckenden Herrschaft 
des Helios sprechen. Diod. 1, 26. Euseb. Chron. p. 
93. Mai. Synccll. p. 18. C. p. 51 B. ed. Paris. Dieser 
Ausdruck lässt schliesscn, dass in dieser ganzen Zeit 
das Weib die ihm neben der Sonne zukommende hö- 
here Bedeutung halte. Derselbe Schluss gilt auch für 
die Rhodischen Ueliaden, bei welchen das Vorherrschen 
des Weibes aus einzelnen Zügen der Sage erkennbar 
hervorleuchtet, so dass Aphrodite 's Kult, und der My- 
thus von dem Anlanden der flüchtigen Danaidcn auf 
jener Insel ihren tiefern Bezug erhalten. Diodor 15, 
55—57. Dicaearch in den Fr. h. gr. 2, 256. 

Eine merkwürdige Anwendung derselben Idee of- 
fenbart sich in Heliodor's Liebesroman, Aiömunxä. 
Chaericlea, der Königin Persina Tochter, ist zwar von 
Hydaspes gezeugt, aber der Wahrheil nach Sonnenkind. 
Als solche gibt sie ihre weisse Farbe, die nur ein 
schwarzer Ring am linken Arme unterbricht, dem Kö- 
nige zu erkennen. Hydaspes erscheint also hier selbst 
als Sol, Persina als Sonncngcmahlin, Audromcda gleich- 
gestellt, und darum nach Perseus Persina genannt. 
Andromeda's Bildniss schwebte ihr vor, als sie die 
Tochter gebar. Diese führt ihr Geschlecht auf die Sonne 
zurück; aber mit dieser hängt sie nur durch die Mutter 
zusammen. Von Persina, durch sie von Andromeda 
stammt ihr der Adel ihres Geschlechts. Ist also auch 
der König als Sonne höher als der Mond und die dem 
Monde gleichgestellte Konigin, so ruht die Nachfolge 
doch anf dem Weibe, als dem der -Tochter nächst- 
stehenden stofflichen Theile, und durch der Tochter 
Hand wird Theagenes Sonnenpriester uml mit dem Ku- 
nigsdiadem geschmückt , nachdem er in «n sehr 



124 



beachtenswerthen Kampf des Sonnenpferdes mit dem 
Mondstier, zwischen dessen Hörner er seinen Kopf, das 
Bild der Sonnenscheibe, legt, die höhere Kraft, die ihm 
aus der apollinischen Natur stammt, dem Volke bewie- 
sen hat. Man lese besonders das ganze zehnte Buch, 
und ziehe zur Vcrgleichung Athenaeus 13, p. 566. C. 
(Ober die Schönheit als Auszeichnung des Äthiopischen 
Königs cf. Herod. 3, 20; Arist. Pol. 4, 3, 7; Nicol. 
Damasc. fr. 132) und Strabo 17, 822 in fine (über die 
Stellung der meroitischen Priester zu dem Königthum) 
herbei. Heliodor's Roman ist ganz nach den Ideen des 
asiatisch - äthiopischen Sonnenkults gedichtet, und mit 
dem, was Bion über das Verhältnis* der äthiopischen 
Königin und den Ehrenülel Kandace angibt, in voller 
Uebereinstimmung. Die ganze Composition kann als 
eine Verherrlichung des Sonnendienstes und des meroi- 
tisch-athiopischen Kults betrachtet werden. Heliodor 
selbst nennt sich äv^ 0W>>»£ 'Efttcijvbg, "or <V 'HXlov 
y(vo S , wogegen Photius Bibl. 73, der 'Efttoijvbs in 'Afttv 
dqrii verändert, und xüv äa> 'HXfov ganz weglässt, 
nicht in Betracht kommen kann. Aus jener Abstam- 
mung erhält die ganze Anlage und Auffassung des 
Werks ihre natürliche Erklärung, und es wird nur um 
so bemerkenswerther, dass derselbe Mann, welcher als 
Jüngling der äthiopischen Königstochter Liebesabenteuer 
so völlig im Geiste der alten Religion verfasste, später 
den Bischofsstuhl von Tricca in Thessalien geziert ha- 
ben soll. (Socrates 5, 22, p. 287. Nicephor. Hist. 
Eccl. 12, 34.) Wird diess auch von Manchen in Zwei- 
fel gezogen, so bleibt uns doch des Nonnus von Pano- 
polis Beispiel, um den aus der Unvereinbarkeit des 
Bekenntnisses christlicher Lehre mit der Verherrlichung 
alter Kulte hergenommenen Bedenldichkeiten zu begeg- 
nen. Stammen doch die Dionysiaca und die Paraphrase 
des Evangeliums Johannis auch von demselben Ver- 
fasser. Die Zurückführung des Königspaares auf Sonne 
und Mond wird von Heliodor wiederholt hervorgehoben, 
so 10, 2. 4. 6. 7. 21. An dem grossen Feste, das 
Sonne und Mond gefeiert wird, nehmen die Weiber 
keinen Antheil. An jenem Tage ist ihnen das Verlas- 
sen ihrer Wohnungen untersagt. 10, 4: xff^vxtg elv 
axtxtxa Sif/yytXXov xtjv fQ'ifqr, pbvtp iff j?(J<W» yivtt irv 
vnuvxrjatv ijingfnoyjts, yvvcugi de änayoQtvovxtg. axt 
yäq xotg xaSaQmaxotg xai fanoxaxo*g $tüiv 'HXltp xt 
xal 2tXqrf] ifc 9votag xt\ovpivt}g, inipfywaSai xb &l)X* 
yivag ov vt vifitaxo, ioZ ur nva xal äxovaiov nati ytvia- 
9at poXwiftbv xoig itQtfoig. ftovp äi na^tttat yvvautäv 
j0 itQtia jqg 2*Xtjvatag innÜQamc. xai 7 BtQfftva- 
Tip n'tv 'HXbp xoi ßaeAiwg, tjj StXijvaia di t?j ßaat- 
Xliog in vo/uov xal föovg ItqovfAinov. — 10, 21 : fti- 
wotg yäq w; it^ovf*ivotg i<p xi 'HXttf xal ijj SiXnvafa, 



nqbg twy naxQtuv airoxtxXfatxat ij&t nfäig (näm- 
lich, das Mädcbenopfer der Sonne darzubringen.) xai 
xoviotg ov xoTg iv£ovff», &XXä xov ftiv, yvvatxi" j?£ <(, 
av3ol cnfAxovcijf. Die Nothwendigkeit des verheirathe- 
ten Standes, die Ausschliessung verwittweter und gänz- 
lich unverheirateter beruht auf dem Vorbild des Ver- 
hältnisses zwischen Sonne und Mond. Wie jener dieser 
ewig und nothwendig verbunden ist, w auch König 
und Königin. In den Bestimmungen des römischen ins 
pontificium über den flamen Dialis kehrt dieselbe Auf- 
fassung wieder. Ateius Capito, ein Jurist aus Augusts 
Zeit, dem die damals nach langer Unterbrechung zum 
ersten Male wieder stattfindende Ernennung eines fla- 
men Dialis die nächste Veranlassung bieten mochte, 
von diesem Priesterthum zu reden, theilt mit, das Prie- 
sterrecht verlange, dass nach dem Tode seiner Frau 
der flamen Dialis sein Priesterthum niederlege. Plu- 
larch, der Qu. rom. 47 diess mittheilt, fügt hinzu: 
»Das Haus des Verehelichten ist vollkommen, hingegen 
das Haus desjenigen, der verehelicht gewesen und dar- 
nach zum Wittwer geworden, nicht nur unvollkommen, 
sondern verstümmelt.« Hier ist das Sonnenrecht in sei- 
ner ganzen Strenge durchgeführt. Wenn darnach auch 
für Aegypten und Aethiopien verwittwete Fürsten un- 
möglich erscheinen, so mag vielleicht die grosse Zahl 
Neben frauen hierin mit ihren Grund haben. — Heliodor 
-zeigt uns ferner das Viergespann weisser Pferde am 
Altar der Sonne, das Zweigespann von Rindern an dem 
des Mondes. 10, 6: 'HXty fth jtö(>nrnov Xtvxbv in?- 
yov, T<p xaXvx&xtp &i wv , wg toMff, tb x&Xunov xa$o- 
oiovvxig. j/j StXijvatf Si ^wtoqiia ßo&v, 6$ä xb niQ(- 
y*»oy, uSg foMtf , xijg 3*tw, zotig yynovfa owtQyovg 
xad-ttQovvxtg. Hier wird des Mondes Verwandtschaft 
mit der Erde und sein näherer Bezug zu derselben 
wiederum hervorgehoben. Für die Ehe von König und 
Königin ergibt sich so das Bild eines aus Pferd und 
Bind zusammengesetzten Gespanns, und man erkennt 
die symbolische Bedeutung jenes Kampfes, in welchem 
Theagenes durch die Verbindung von equus und bos 
das Bild seiner Ehe mit Chaericlea dem Volke vor Au- 
gen führt. (10, 29: g"(vrjv xivä xavxtjv innoxavQov 
vtooiSa £fv£äp<ro£.) Als Darstellung der männlichen 
Kraft wird das Pferd auch von Aeneas aufgefasst (Aen. 
3, 537), in der Benennung Italiens dem Rind unterge- 
ordnet, dagegen in der Gründungsgescbichte Charthago s 
ausgezeichnet (Aen. 1, 447), und von Horas, dem 
echten Osirissohne, bevorzugt. In dem Rinde liegt stets 
die Andeutung des tellurischen Erdrechts, der Vorzug 
des weiblichen tellurischen Prinzips. 

Die bisherigen Bemerkungen setzen uns in den 
Stand, Wesen und Stellung der ägyptischen Sonnen- 
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bräote zu erkennen. Dem Thebanischen Zeus werden 
die Töchter der edelsten Geschlechter als wahre Bräute 
dargebracht, wie dem Lanuvischen Höhlendrachen reine 
Madchen. Strabo 17, 817: tq» Si Jtt, ov paXuna Tt- 
p£a$» tvtiStmäit] xal yivovg XapnQoiäjov naqMvog 
Uoöku, ag xaXowstv oi 'jiXXijvtg itaXXaSag' avitj Si naX- 
laxrvu xal avvtattv olg ßovXtiai, liiXqtg av tj tpvaixi] 
fitiljat xu.'hiQfiic; tov acdjuaioc' piiu Si r^t> xa^aqctv 
iiioiat noog avSqa. nqlv Si So9qva* t n(v$og avxqg 
aynat ptiä lijv i$c naXXaxtfag xatgov. Ueber die Be- 
deutung von n&XXaStg, Eustath zu Od. N. 300 (p. 742): 
liyovot fäq oi nuXcuoi zag tvttStotaxag mal tvytvtlg 
xao9(vovg itQÖSo&at xal xaXttadat nag' "KU^ff* naXXa- 
iag, oi xal rov v(ov oi ftorov naXXavia xaXoiletv äXXä 
*al naXXaxa. xal iijv naXXax^v dt, aSg nQoifätöij, iv- 
ifvfrr naqüfovatv. Aehnlich EusL zu II. 1, 200. p. 84. 
Durch die mit der Weihe zum Tempeldienst verbun- 
dene naXXaxtta werden diese naXX&Stg zu naXXaxtStg, 
und so nennt sie Diodor 1, 47. In demselben Thale, 
berichtet er, in welchem das Grab des Osymandyas 
stand, fanden sich auch die der naXXaxtStg Jtbg. Lep- 
sitts äussert in den Abhandlungen der Berliner Akade- 
mie S. 301 Folgendes über diese Angaben: »Ich mache 
auf die besondere Familienreihe der Pallades des Am- 
nion aufmerksam, welche auf Taf. 2 die Verbindung 
der beiden Saitischen Linien bilden. Sie waren wohl 
■He — denn nur von einer lasst es sich bis jetzt noch 
nicht nachweisen — zugleich Töchter, Halbschwestern 
und Nebenfrauen der Könige, und müssen ausser ihrer 
priesterlichen Würde eine eigentümliche hochgeehrte 
Stellung neben dein Könige eingenommen haben, welche 
selbst angesehener war, als die der eigentlichen Köni- 
gin, deren Titel sie nie führen. Den Titel »göttliche 
Frau« trug schon die Ahnmutter des neuen Reichs 
Aahmas Nofretari; ein anderer bezeichnete wohl eine 
andere hohe Priesterwürde (?), und ist mir zuerst ver- 
einzelt, gegen Ende der 20. Dynastie begegnet. Stra- 
bo's Lesart naXXaStg steht fest, und ist um so mehr 
der des Diodor vorzuziehen, als er selbst sogleich von 
im naXXaxtUiv spricht. Diodor erwähnt die in einem 
besondern thebanischen Felsenthalc gelegenen Gräber 
dieser Ammonsfrauen, die wir noch jetzt nachweisen 
können. Sie enthalten die Inschriften von königlichen 
Frauen und Töchtern, welche alle der 19. und 20. Dy- 
nastie angehurt zu haben scheinen. Einige von ihnen 
fuhren auch den Titel »göttliche Frau«, d. i. Frau des 
An, mim, und zwar neben dem Titel »königliche Frau«, 
was sich also in jener Zeit nicht ausschloss. Da wir 
die erstere Frau nur bei Prinzessinnen finden, so ist 
es wohl klar, dass sich di<5 von Strabo zugefügte No- 
ta (nämlich über das ttaXXaxtvuv) nkb* ' " frühern 



Zeiten beziehen könne; sondern, wenn sie nicht über- 
haupt eine willkürliche Erweiterung des Umstandes war, 
dass diese Ammonspriesterinnen zugleich Nebenfrauen 
des Königs zu werden pflegten, so müsste man eine 
spätere Entartung der Sitte annehmen, etwa seit den 
persischen Zeiten, seit welchen mir diese Titel über- 
haupt nicht mehr vorgekommen sind, oder noch spater. 
Dann lag es auch nahe, die alte Bezeichnung naXXa- 
Stg, welche ursprünglich nur von den dem Gottc ge- 
weihten jungfräulichen Priesterinnen verstanden werden 
mochte, in naXXaxlStg zu verwandeln.« Vergl. Königs- 
buch S. 64. Diese Auflehnung gegen die übereinstim- 
menden Zeugnisse Strabo' s und Diodor 's scheint mir 
nicht gerechtfertigt. Die Sitte des naXXaxtvt» im 
Dienste des thebanischen Zeus ist sicherlich so alt als 
dieser Dienst selbst. Sie schliesst sich nicht nur den 
vielen Beispielen des Kult liehen Hetärismus, die wir 
später zusammenstellen, gleichartig an, sondern wider- 
spricht auch nicht im Mindesten der Auffassungsweise 
eines Landes, das in der Sitte der Frauen mit ihrem 
Leibe die Dos zu gewinnen, und in mannigfachen son- 
stigen Aeusserungen das Vorherrschen tief stofflicher 
Religionsauffassung zur Genüge darlegt. Dem thebani- 
schen Zeus, dem Träger der höchsten Naturzeugungs- 
kraft, wird die durch Geschlechtsadel und Schönheit 
ausgezeichnete Pallas als Braut dargebracht, wie dem 
Höhlendrachen die lanuvische reine Jungfrau. In der 
Gestalt des sterblichen Mannes naht ihr der Gott selbst. 
So wird in dem römischen Mythus Larentia von Taru- 
tius heimgeführt, aber der sterbliche Gatte vertritt He- 
racles, dem die Braut gehörte. Tritt die Reinigung 
ein, so wird darin erkannt, dass Zeus das Mädchen 
verschmähte, unter Trauerceremonieen geht es nun die 
Ehe mit einem Sterblichen ein. Das höhere Verhält- 
niss zu Zeus ist fortan aufgelöst. Von dem Gott ver- 
worfen, tritt die Pallas in die niedrigere Vereinigung 
mit einem sterblichen Manne. Aus dieser Auffassung 
ergibt sich für die Ammonsjungfrau der höchste Grad 
der Dignation. Als göttliche Frau steht sie hoch über 
allen Gemahlinnen sterblicher Männer. Dadurch eignet 
sie sich vorzugsweise dazu, von dem Könige zu seiner 
Nebenfrau auserkoren zu werden. Dass diess häufig; 
geschah, ergeben die Denkmäler. Oft schliesst sich 
eine Mehrzahl solcher Nebenfrauen dem ägyptischen 
Königsthron an. Den Königinnen gegenüber erscheint 
sie in einem höhern Lichte. Sie zeichnen sich vor ihr 
als »göttliche Frauen und Mütter« aus. Daher stehen 
ihre Sprösslinge dem Throne näher, als die Söhne der 
Königinnen ; manche derselben traten in die Herrschaft 
ein. Der heilige, geweihte Charakter der Amnions- 
braut ist die Grundlage all' dieser Auszeichnung. Diess 



Digitized by Google 



126 



zeigt uns das Verhältniss des männlichen und des weib- 
lichen Prinzips wiederum in seiner ganzen Eigentüm- 
lichkeit. Das Kind einer göttlichen Frau hat keinen 
sterblichen Vater, sondern nur eine Mutter. Gezeugt 
ist es von der Sonne selbst. Von Helios leitet es sein 
Geschlecht ab, und darauf beruht all' seine Auszeich- 
nung. Aher auf Erden hat es nur eine Mutter. Durch 
die Mutter wird ihm jener Sonnenursprung zu Theil. 
An die Mutter, als das nächststehende und vermittelnde 
Prinzip, schliesst sich alles Recht und alle Würde des 
Sohnes einer göttlichen Frau an. Steht das Sonnen- 
prinzip auch hoher als das stoffliche der Mutter, so 
kömmt doch das letztere allein zu irdischer Bedeutung; 
jenes bleibt als die höchste letzte, aber unsichtbare 
Ursächlichkeit unbeachtet. Daher erklärt sich vollkom- 
men die Ehrfurcht, mit welcher die Denkmäler jene gött- 
lichen Frauen, zumal das Prototyp derselben, Nefroari- 
Aahmes umgeben. Daraus auch die Stellung jener Chae- 
riclea, welche dem äthiopischen Könige in weisser Farbe 
geboren sich als Sonnengeschlecht kundgibt, Helios selbst 
als Vater anruft, unter den Menschen also nur eine 
Mutter, keinen sterblichen Vater hat. Unsere obige 
Auffassung findet sich in allen Theilen bestätigt. In 
seiner Erhebung zur Sonne wird der Vater dem Kreis 
der Menschheit entrückt und in eine Region versetzt, 
in welcher er alle tellurischo Bedeutung und Individua- 
lität verliert Die Mutter bleibt allein übrig. Sie ist 
dem Kinde die Quelle aller Macht und alles Adels, 
auch des väterlichen, der durch ihre Vermittlung wei- 
ter geleitet wird, wie der Lichtstrahl, der Apis erzeugt, 
nicht aus der Sonne, sondern aus dem empfangenden 
Monde nach der Erde gelangt. 

LXI. Wichtig wird uns hier die Vergleichung 
ähnlicher Erscheinungen, welche die Sonnenreligion der 
Peruanischen Inkas darbietet. Auch bei diesen zerfällt 
die Priesterschili t in zwei Abtheilungen, in männliche 
und weibliche Mitglieder. Aber eigentliche Priester sind 
nur die Mänuer, das Weib tritt der Gottheit als Son- 
nenbraut entgegen. Die ägyptische Sonnenstadl Theben 
oder Diospolis und die peruanische Cuzko bieten sich 
Yon selbst zur Vergleichung dar. In beiden trilt der 
männlichen Priesterherrschart das Institut der Sonnen- 
jungfraucn zur Seite. Dass für Theben bei Strabo 17, 
815 nur je eine genannt wird, wahrend sich die An- 
zahl der peruanischen zu Cuzko über 1500 erhebt, ist 
für die Würdigung der Grundidee von keinem Belang. 
Die thebanische Sonnenjungfrau ist durch Schönheit 
und den höchsten Adel ihres Geschlechts ausgezeich- 
net. Ebenso werden die peruanischen aus dem Inka- 
gesrhlechle, das selbst von Sonne und Mond abstammt, 
gewählt. Die thebanische ist eine wahre Sonnenbraut ; 



als solche wird sie zum Hetärismus verpflichtet In 
dem sterblichen Mann aber befruchtet sie der Sonnen- 
gott, wie Heracles die ihm dargebrachte Larentia dem 
Tarrutius zuweist Die Trauer, zu welcher der Ein- 
tritt der körperlichen Reinigung Veranlassung gibt, hat 
ihren Grund in dem Gedanken, dass der Gott die ihm 
dargebrachte Braut verschmäht. Ebenso sind die Son- 
nenjungfrauen, die beim grossen Sonnenlempel in der 
Sonnenstadt Cuzko klösterlich vereinigt leben, wahre 
Sonnengemahlinnen. Aus ihnen wählt der Inka, der 
Sonnensohn, der priesterlich - königliche Vertreter der 
Sonne auf Erden, die schönsten zu seinen Bräuten aos. 
Diese Hingabe an den König vertritt in dem Sonnen- 
reiche der peruanischen Inkas den Hetarismus der the- 
banischen Sonnenjungfrau, die aber nicht seilen in eben 
das Verhältniss zu dem Throne tritt So sehr also Hie 
freie Hingabe in Theben von dem Gebot der Keusch- 
heit, welchem die Peruaner ihre Sonnenbräute unter- 
werfen, abweicht, so verwandt ist doch in beiden Fal- 
len die Kultidee selbst. Ja, auch in Cuzko wird das 
Mädchen zu dem Schwüre zugelassen, ihre Schwanger- 
schaft rühre von dem Sonnengotte her; alsdann gilt 
sie für völlig gerechtfertigt. Der thebanische und der 
peruanische Sonnenkult weisen also den beiden Ge- 
schlechtern dieselbe Stellung an. Der Unterschied bei- 
der Völker liegt nur in dem Grade der Stofflichkeit, 
den sie der Sonnenbraut zuweisen. Die ägyptische Pal- 
las steht tiefer als die Sonnenbraut aus dem Stamme 
der Inkas. In dem Hetärismus erscheint das Weib 
stofflicher als in der Verbindung mit dem Sonnensohne, 
dessen Recht durch das strengste Keuschheitsgebot ge- 
sichert wird. Hierin, wie in dem ganzen Religions- 
und Staatswesen der Inkas, zeigt sich der Sonnendiensl 
am folgerechtesten durchgeführt, am entschiedensten 
über alle tiefern Stufen der Naturkraft erhoben, am 
vollkommensten zur Herrschaft gebracht. Auch tritt 
nirgends die Idee der auf dem Sonnendienst ruhenden, 
durch Sonnensöhne den Menschen gebrachten Erhebung 
zu Kultur und reincrem Dasein bestimmter und durch- 
greifender hervor, als in der peruanischen Religion und 
in dem Mythus von den Sonnenkindern Manco Papac 
und dessen Schwester und Galtin Mama Oello, die, 
der Menschen und ihres elenden Zustandes sich erbar- 
mend, von dem See Titicaca ausziehen, dem Zeichen 
der goldenen Sonnengerte (mit welcher man die virga 
des flamen Dialis vergleichen mag. Serv. Aen. 664) 
folgend, die Sonnenstadt Cuzko gründen und durch ihre 
eheliche Verbindung dem Stamme der Inkaischen Son- 
nenkönige und dem ganzen Sonncngeschlechle der In- 
kas Entstehung geben. In diesem Sonnendienst liegt 
die grösste Erhebung des vaterlichen Prinzips. In der 
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Aasbitdung desselben zeigt der Staat der Inkas wie- 
derum jene Consequenz, welche alle Seiten des perua- 
nischen Lebens auszeichnet. Im Herrschergeschlechte 
der Inkas folgt der Sohn dem Vater, und auch im 
Leben tritt die Frau ganz hinter den Mann zurück. 
Im Sonnentempel sitzen die königlichen Sonnensöhne 
auf goldenen Stühlen, nachdem der Tod sie wieder 
zur Vereinigung mit dem Urquell ihres Geschlechts zu- 
rückgeführt hat. Die Königinnen dagegen werden dem 
Tempel des Mondes übergeben. Das kosmische Ge- 
lds, welches dem Monde seine Stelle unter der Sonne 
«weist, und ihm einen von der Sonne Goldglanz er- 
borgten Silberschein leibt, ist in dem Verhällniss des 
Inkakonigs zu seiner Schwester-Gemahlin abgebildet, 
der ganze Inkastaat Uberhaupt nur ein Abglanz der 
kosmischen Sonnen - Ordnung , durchdrungen und be- 
herrscht von einer Idee, der der höchsten Sonnenge- 
walt, die am Himmel Alles von sich abhangig macht, 
wie auf Erden der Konig alle Fäden der Gewalt wie 
ic einem Mittelpunkt vereinigt. Das Bild dieser Ord- 
Biug kehrt in der Städteanlage wieder. Denn Cuzko 
war in zwei Theile gethcilt, in die obere und die un- 
tere Stadt. In der untern wohnte die Konigin. Die 
Bewohner der obern Stadt sollten so viel gelten als der 
rechte, die der untern so viel als der linke Arm eines 
und desselben Menschen. Nach diesem Vorbilde sind 
alle Städte des Reiches gegründet. Das weibliche oder 
das Mondprinzip ist also auf Erden wie am Himmel 
dem männlichen auch räumlich untergeordnet. Es ist 
der linke Arm , wie die Pelopiden und Chacriclea das 
Zeichen der väterlichen Abstammung auf dem rechten, 
das der mütterlichen auf dem linken Arm tragen ; wie 
die römischen Patrizier, die eine ähnliche Sonnenweihe, 
von dem stofflichen Plebejerlhum absondert, das Mond- 
zeichen auf die Füsse verlegen*). Hierin zeigt die 
Iiikareligon wiederum eine höhere Durchführung des 
Sonnenprinzips als die ägyptische, in welcher die Mut- 
ter Isis eine über Osiris, nach ihrem Vorbilde ebenso 
die Königin und vornehmlich die göttliche Ammonsfrau, 
eine über den Sonnenkönig hervorragende Stellung sich 
zu bewahren wusste, und das* stoffliche Mutterthum nie 
so zurückgedrängt wurde, wie es in dem vollendeten 
Sonnenreiche der Inkas, einer der merkwürdigsten Er- 
scheinungen der menschlichen Kulturgeschichte, der 
Fall war. Ueber Alles dieses sehe man Prescott, hi- 
«ury of the conquest of Peru, p. 4—11. Müller, 

*) Zu dir schon angeführten Stelle Plutarchs qu. ro. kom- 
■*o noch einige andere- Juvenal : adpositam nigrae lunain sub- 
utü iiuue - Patricia clausit vestigia luna. Isidor. Or. 19. 
UottUf sant ornamenta mulierum, quae habebant bullas in sl- 



Amerikanische Urreligionen, §. 60 — 84, besonders S. 
362—365; 385—388 ; 304—306. Klemm die Frauen, 
1, 196—204. Unter den Qucllenschriflstellern beson- 
ders Garcilasso de la Vega, ein Sprössling der Inka, 
Commentarios reales Lisboa 1609. L 2, c. 9—11; 4, 
1-7. 

LXII. Im Gegensatz zu dem Vaterrecht des pe- 
ruanischen Sonnendienstes gewinnt die Sage von den 
Amazonen des südlichen Amerika eine neue Bedeutung. 
Der Amazonenstrom, der nach ihnen genannt ist, hat 
selbst in dem peruanischen Hochlande seinen Ursprung. 
Von den amerikanischen Amazonen handeln Condaminc, 
Journal d un voyage ä l'equateur, Paris 1751, p. 101. 
Franklin in der zweiten Reise S. 322. Freret, Ac. de In- 
scr. 21, p. 113. Spix und Marlius, Reise in Brasilien, 
München 183*1, 3, 1092. »Wenn irgend ein Umstand da- 
für zu sprechen scheint, beisst es bei Martius, dass es in 
Südamerika Amazonen, gleich denen in Asien, gegeben 
habe oder noch gebe, so ist es die ausserordentlich 
grosse Verbreitung, welche die Sage von ihnen in diesem 
Continente erlangt hat. 1. Orellana wird von einem Ca- 
ziken vor dem streitbaren Weibervolke gewarnt, das die- 
ser cunhä payära, die Weiberleute (cunhä, piaf, kona 
alt-germanisch, quen, queen) nennt, und Gndel im Jahr 
1542 Weiber unter den Männern streitend. Acunna's 
Bericht (c. 71) stattet den einfachen Thalbestand mit 
all' den Sagen aus, welche seither so vielfach ventilirt 
worden sind. 2. Fernando de Ribeira, der Conquista- 
dor von Paraguay, legt i. J. 1545 das eidliche Zeug- 
niss ab, auf seiner Expedition im Westen des Paraguay 
von einem ganzen Reiche von Amazonen, unter dem 
12» s . B. gehört zu haben. In dieselbe Gegend ver-, 
setzt die von dem Missionär Baraza um d. J. 1700 
aufgezeichnete Sage ein Amazonenvolk (Lettr. edifiant. 
V. 8, S. 101). 3. Waller Raleigh bezeichnet (1595) 
als das Land der Amazonen die Gegenden am Flusse 
Tapajöz. 4. De la Condamine hat gehört, dass Ama- 
zonen, von dem Flusse Cayamc herkommend, am Cu- 
chinara, einer Mündung des Purü in den Amazonas, 
gesehen worden seien. Von hier hätten sie sich an 
den Rio negro gewendet. Nach andern diesem Rei- 
senden gegebenen Nachrichten sollen sie 5. am Rio 
Irijö, einem Beiflusse des Amazonas, südlich vom Capo 
do Norte, und 6. westlich von den Fällen des Ojapoco 
hausen. 7. Gili setzt sie an den Cuchinero, einen Bei- 
fluss des Orenoco.« Ob einer so bestimmt bezeugten 
einheimischen Sage gegenüber das völlig verwerfende 
Urthcil, welches Martius darüber fallt, begründet ist, 
mag nach den Entdeckungen Livingstone's, Barth s und 
Anderer in Afrika füglich bezweifelt werden. Wenn 
de la Condamine in dem sklavischen Zustande der Frauen 
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eine mögliche Veranlassung zur Bildung Ton Weiber- 
republiken, in dieser selbst also eine Reaktion gegen 
jene erblickt, so stimmt er auf merkwürdige Weise mit 
Klearch bei Athenacus überein, der jede Gynaikokra- 
tie auf eine gewaltsame Auflehnung gegen Missbrauch 
der Männergewalt zurückführt, und es kann nicht be- 
stritten werden, dass mehrere der schon früher be- 
rührten Erscheinungen ihm zur Seite stehen. Im Ge- 
gensatz zu solchen Auswüchsen vorkulturlicher Zustande 
würde der Sonnenkult der Inkas mit seiner auf Vor- 
wiegen des Vaterrechts gegründeten Ehe noch in höherm 
Grade jenen Ruhm verdienen, den ihm die inländische 
Sage beilegt, den Ruhm nämlich, dem Elende und den 
Leiden einer frühem Religionsstufe durch Begründung 
höherer Kultur ein Ziel gesetzt zu haben. Wir hätten 
alsdann für die neue Welt denselben Entwicklungsgang, 
den ganz entlegene Theile der alten darbieten. Der 
Fortschritt von dem mütterlichen Mondprinzip und den 
Weiberstaaten zu dem männlichen Sonnenrecht und 
dem Imperium in Staat und Familie gewänne immer 
mehr die Bedeutung einer nicht mit bestimmtem Volks- 
tum zusammenhängenden, sondern vielmehr in allgemei- 
nen Gesetzen der menschlichen Entwicklung begründe- 
ten Erscheinung. Derselbe Welttheil bietet noch eine 
andere Analogie dar. Der Hetärismus unverheirateter 
Mädchen wird von den Tupinambos Brasiliens hervor- 
gehoben, wie wir ihn oben bei Stämmen des südlichen 
Europa fanden und später für Asien noch besonders 
betrachten werden. Darüber liegt das Zeugniss des 
Franzosen Lery aus dem 16. Jahrhundert vor. Klemm 
1, 30. Mit der grössten Heiligkeit der Ehe geht die 
Ueberlassung der Mädchen an besuchende Fremdlinge 
Hand in Hand. Dieselbe Erscheinung kehrt bei nord- 
amerikanischen Indianern wieder. Besuchenden Gästen 
werden Frauen und Töchter überlassen, und bei be- 
stimmten Festen verlangt die Sitte , dass jedem an- 
wesenden Krieger eine Schlafgenossin zugelegt wird. 
Dabei werden eigens geformte Stocke erwähnt, die an 
den von Strabo mitgeteilten arabischen Mythus erin- 
nern. An ihnen bezeichnet der Mann durch bestimmte 
Merkmale die Zahl der von ihm besiegten Schönen. 
Dazu lese man die Zusammenstellung ähnlicher Ge- 
bräuche bei Iselin, Geschichte der Menschheit 4, 5 : 
Langsame Fortgänge der Sittlichkeit im Umgange der 
beiden Geschlechter. Also bieteu sich überall diesel- 
ben Erscheinungen dar. Wie für manche Theile der 
Mythologie, so liefert Amerika auch für die richtige 
Auffassung unseres Gegenstandes nicht zu verwerfende 
Beiträge. 

XL 111. Das Gemälde der ägyptischen Gynaiko- 
kratie kann noch durch einen Zug ergänzt werden, der 



uns auf den Zusammenhang des Rechts mit dem weib- 
lichen Naturprinzip aufmerksam macht. Isis wird die Grün- 
derin des Rechts und aller Gesetzgebung genannt. Nach 
Diodor 1, 27 stand auf der Isis-Säule: 7er/c tlfu t, ß* 
ffiXutaa nacqs X&Qa$, 7 natdtvtttiou wä 'Eqihm, kü 
00a iyd> ivofiodiirjaa , ovStlg aviu ditruicu Xvacu. Da- 
mit verbinde man Plato de legibus 2, p. 657. Hier 
äussert sich der Athener (Plato selbst) also: »Was wir 
soeben behauptet haben, man müsse die jungen Leute 
in den Staaten an schöne Geberden und schöne Ge- 
sänge gewöhnen, das ist, scheint es, in Aegypten schon 
langst als Grundsatz angenommen. Nachdem nun be- 
stimmt worden, was in diesen Dingen schön, und was 
als Muster dieses Schönen anzusehen sei, haben sie 
das in den Tempeln dargestellt, und da ist dann we- 
der den Malern, noch andern Künstlern, die irgend 
welche Gestalten darstellen, niemals erlaubt gewesen, 
und ist noch heutzutage nicht erlaubt, weder darin, 
noch in irgend einem Theile der Musenkünste etwas 
Neues einzuführen oder irgend eine Veränderung ia 
ersinnen, die von den Landesgesetzen abwiche. Wer 
Gelegenheit hat, es selbst zu beobachten, wird finden, 
dass daselbst Gemälde und Bildhauerarbeiten, die schon 
vor zehntausend Jahren verfertigt worden (ich meine 
nicht nur so zu sagen, sondern wörtlich zehntausend 
Jahre), weder schöner noch schlechter sind, als 
die, welche jetzt daselbst verfertigt werden, dass 
die alten und die neuen Werke nach der gleichen 
Kunst gearbeitet sind.« Kleinias: »Das ist wunderbar.« 
Athener: »Vielmehr ein Beweis ausgezeichneter Ge- 
setzgebung und Staatskunst. In andern Theilen mögen 
wohl die ägyptischen Gesetze ihre Mängel haben; aber 
ihr Gesetz über die Musik ist gründlich und ein merk- 
würdiges Beispiel, dnss es möglich war, darüber Ge- 
setze zu geben und mit festem Muth solche Lieder 
einzuführen, die das Rechte und Wahre natürlich dar- 
stellen. Das mag aber wohl das Werk eines Gottes 
oder eines von Gott begeisterten Mannes sein: Wie 
denn auch bei den Aegypten) die Sage ist, diese Lie- 
der, die so viele Jahrhundertc beibehalten worden, 
seien von der Isis gedichtet gewesen.« (*a9ant(i W 
yetffl ta ibv nolvv ioviov ctotOfffttvu Xqovov fiiXi; iff 
"/ffM^og not'ijfima yf/or/ra*.) Dadurch hat jene von 
Diodor behauptete Unabänderlichkeit der Isis -Geselle 
ihre Bestätigung. Was göttlichen Ursprungs ist, kann 
willkürlicher Aenderung von Seite der Menschen nkht 
unterliegen: ein Satz, den auch das römische Patriziat 
als Grundlage des göttlichen Staatsrechts gegenüber 
den Lehren des Plebejerlhuius stets hervorhebt (Li*. 
38, 48; Cicero, Tuscul. Qu. 4, 1, i. Natura Deor. X 
2, 6. Bachofen, die Grundlagen des Rom. Staatsrecht* 
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in der Röm. Geschichte 1, 2, 234), und der in dem 
Propheten Daniel als Grundgesetz des Staatsrechts der 
Meder und Perser aufgestellt wird. (6, 13: Es ant- 
wortete der König und sprach: Solches ist fest nach 
dem Gesetze der Meder und Perser, welches unverän- 
derlich. 6, 16: Wisse, o König, dass die Meder und 
Perser ein Gesetz haben, dass kein Verbot noch Satzung, 
welche der König festgesetzt, darf geändert werden.) 
Die Zusammenstellung der Lieder mit den Gesetzen ist 
durch die Auffassung des Alterthums gerechtfertigt. 
Die Gesetze erscheinen als der Ausdruck der höchsten 
Harmonie, die das All durchdringt und alle Theile des- 
selben zu einem grossen concentus verbindet. Darum 
heissen die Ausleger der Gesetze Sänger, wie die Vor- 
steher der Staaten Vortänzer. Jenes ersehen wir aus 
Strabo, dieses am Lucian. Strabo 12, 539: Xqüvtm 
dt o* Ma^axijvol iw$ XcumvSa vopoig , aigov/tnot xal 
» 'jfrxj'.j. Zg iffitv aviotg i^tjyijt^g luv h'.hwi. xattantq 
ni xaQti 'Pupafoig vo(n*oi. lieber die Vergleichung mit 
den Römischen Jurisconsulti sehe man §. 8, J. 1, 2. 
Nam antiquitus institqtum erat, ut essent, qui jura pub- 
lice interprelarenlur, quibus a Caesare ius respondendi 
da tum est, qui Jurisconsulti appcllanlur. (Uebcr diese 
Einrichtung Hugo, Rcchtsgesch. 5, 814, eilfte Auflage, 
der, wie alle übrigen Rechtshistoriker, von der Stra- 
boniseben Stelle keine Kenntniss hat. — Lucian, de 
saltat. 14: 'Ev fiiv yäq QtooaXfa toaovtov iniiioxt lijg 
■'.o/rrnixr.- i] uaxqotg , Satt xobg nQOOtat&s itQoa- 
ywvtfftäg ttii&y v nqoo^Xijai^g ix&Xovv. xal SqXovat 
toito ai tuv uvdqMvrmv intyQaipal, efig rotg äqtaitvov- 
atv aviciacuv. IJ^wxqtvt yaQ, y?<M, n(jooqXi]<n^qa « 
ic. xal «v9$e, Eilattmri luv tixbra b dapog tl 
•■iitrctutu» rar pAXay. lieber die Verbindung der Mu- 
sik mit der Orchcsis und beider Beziehung zu der kos- 
mischen Harmonie sehe man besonders Strabo 10, 467 : 
'ri it (iovaixq, nt(>{ tt <">tjXr,:i, ovaa xul QvSftbv xal 
piXog x. i. X *). — Als erste Gesetzgeberin und Ur- 
sprung alles Rechts erscheint Isis wieder in dem von 
Ross 1841 auf der Insel Andros aufgefundenen, von 
Sauppc, Zürich 1842, herausgegebenen und erläuterten 
Hymnus, in welchem man eine überraschende Achnlich- 
keit mit der von Diodor erwähnten Inschrift der Isis- 
saule erkennt. Auf die Gesetzgebung beziehen sich 
folgende Stellen, L. 19: utnvrorp ßaetXJji 6' oaov p{- 
rog iv fQtvl[y fr»»], 9iafio9ütg (iiQonoav . . . ovd' 
«nafiavQuett ... Das heisst: »Was des hochgesinn- 
ten Königs Sinn im Geiste erkennt, das stammt von 
mir. der Gesetzgeberin der Sterblichen, und das wird 



*) Damit vergleiche man, was Ross, Itallker S. 9, Ober den 
ammenhan«: von X oq6 s mit forum bemerkt. 
• ack*r*B, 



keine Zeitdauer zu verdunkeln vermögen.« L. 34: 
äSi öaXüooag hqüiov iv äv&Q(onotat ntQuat/nov fivtoa 
(toX&ov, uit dwionoXOt fya/tav no^ov, ädi — ytv(9- 
Xag aQXäv, — äväyl yvvatxa aviayayov x. f. X. »Den 
Menschen habe ich zuerst das Wagniss, über das Meer 
zu segeln, empfohlen, und der Rechtspflege Kraft ver- 
liehen, und als Beginn der Zeugung dem Manne das 
Weib zugegeben.« L. 68: 7o-« ? iytb noXtfiw 
vdfog textet (i'bX&wv äp<pißaXov, xXfäoiaa noXvxifavav 
ßaatXtiav 9tcft<xfö(>ov. »Des Kriegs Leiden und Noth 
habe ich gebannt, und die königliche Gewalt, die be- 
reichernde, rechtgründende zu Ruhm erhoben.« Durch 
diese Stellen wird unsere obige Ausführung von dem 
Yerhältniss des Königs zur Königin vollkommen bestä- 
tigt. Ruht die Rechtspflege in des Mannes Hand, so 
ist doch die Mutter Ursprung und Quelle des Rechts, 
aus welcher jener schöpft. Beachtung verdient aber 
überdiess die Verbindung des rechtschaffenden mit 
dem mütterliche Fruchtbarkeit verleihenden und die 
SchiSTahrt begründenden Prinzip, wie sie in L. 34 her- 
vorgehoben wird. Die gleiche Mutter, welche den Mann 
dem Weibe zuführt, und die Leibesfrucht im zehnten 
Monate zur Reife bringt, dieselbe gründet das Recht. 
Fruchtbarkeit und Recht ruhen in dem mütterlichen 
Stoffe", sind ein der Materie immanentes Prinzip. Die 
Mutter (denn Osiris gilt auch als ihr Sohn, LactHnt. 
1, 21) wird zum Ausdruck der höchsten Justitia, die 
zwischen ihren Kindern mit liebevoller Unparteilichkeit 
Alles theilt. Hier erscheint die Urmutter wieder, wie 
wir sie oben schon in andern Aeusserungen gefunden 
haben, als die Trägerin des Friedens, der Versöhnung, 
der Billigkeil. Dem Kriege, dem Werke des Mannes, 
macht Isis ein Ende, friedlichen Erwerb durch Schiff- 
fahrt und Handel setzt sie an dessen Stelle. Sie gibt 
Güter, wie Dexicreon der Samier bei Plut. Qu. gr. 
54 seinen Gewinn auf Aphrodite, die Herrin und Lcn- 
kerin aller Schifffahrt, zurückführt; sie gründet aber 
auch das Recht, das alles Güterleben ordnet und ruhi- 
gen Genuss der Reichlhümcr sichert. — Die Reihe der 
Zeugnisse für Isis' gesetzgebende Macht ist noch nicht 
geschlossen. Diod. 1 , 14: Gthai oV yaat xal ropovg 
ti}v Vff*»', xa&' <n>g üXXfjXotg SuS'ovat lovg ihÖQwnovg 16 
öixatov xal iqg ü9(opov ßiag xul vßqioK jiavoao9at dui 
ihv änb rrc ufimgiag tpößov. 6tb xal lovg naXatoig 
"EXXijvag iijv . HjftijiQav 9t oftoaitQov 6rv/jä^nv , tag läiv 
voftuv xijäiiov v;i' avtijg Tt9ttfttvav. Daraus erhält 
ein Kultgebrauch Erklärung, dessen Apuleius Met. 11, 
Vo). 1, p. 262. Ed. BiponL gedenkt. An der Isispro- 
zession trägt der vierte der Priester die Abformung der 
linken Hand, welche man Justitiae manus nannte : Quar- 
Ius aequitatis ostendebat indicium, deformalam manum 
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sinistram, porrecta palmula : quae genuina pigritia, nulla 
calliditatc, nulla solertia praedita vidcbatur acquitati ma- 
gis aptior, quam dexlera. Idem gerebat et aurcum vas- 
culum in mudum pupillae rutundatum, de quo lactc liba- 
bat. Auch hier zeigt sich wiederum jene oben schon 
bemerkte Verbindung des Rechts mit der nährenden 
Slutternatur. Derselbe Priester trägt die Manus Aequi- 
tatis und das goldene, mit Milch gefüllte Gefäss, das 
die Form einer weiblichen Brust zeigt. Die Mütter- 
lichkeit äussert sich in dieser doppelten Weise: sie 
nährt mit Milch ihre Kinder und vertheilt unter Allen 
mit höchster Billigkeit die irdischen Güter. Als mater 
ist sie aequilas, der Bcgrill jener geht in diesen über. 
In der Wahl der linken Hand sieht Apuleius die Her- 
vorhebung einer aller calliditas — aller solertia unzu- 
gänglichen Gesinnung. Er gibt uns darin gewiss die 
Auffassung, wie sie damals herrschte, nicht seine per- 
sönliche Meinung. Ursprünglich aber hatte die Wahl 
der linken Hand eine allgemeinere Bedeutung. Die 
linke Seite ist die weibliche, die rechte die männliche. 
Plin. 7, 7. Schol. zu Pindar Ol. 1, 37. Boeckh, p. 
30. Das aktiv zeugende Prinzip, das in dem Manne 
ruht, wird durch die thätige rechte Hand, das passive, 
leidende, das dem Weibe zugewiesen ist, durch die 
weniger zum Verrichten als zum Festhalten geeignete 
linke Hand dargestellt. In dieser Allgemeinheit ist die 
linke Hand Symbol der stofllichen Mütterlichkeit Uber- 
haupt, der Ausdruck des weiblich gebärenden, nähren- 
den, mehrenden Stoßes in allen Aeusserungen seiner 
Thatigkeit. So liegt die Verbindung der Aequitas mit 
der rein physischen Mütterlichkeit nicht nur in der Zu- 
sammenstellung der Hand mit der brustförmigen Milch- 
schale, sondern auch in der Hand selbst, welche das 
3Iutterthuin zunächst in seiner Nährbedeutung, dann 
aber auch als Inhalt der höchsten mütterlichen Billig- 
keil darstellt. Da ich dem Symbole der Hand und der 
Beziehung der linken Seile zum weiblichen Naturprin- 
zip im XVI. Abschnitte meiner Abhandlung über die 
drei Mysterieneier eine einlassliche Besprechung ge- 
widmet habe, so genügt es mir, hier nur einige wenige 
Punkte hervorzuheben, die mit Aegypten und der Isis- 
religion in näherem Zusammenhange stehen. Bei Ma- 
crob. Sat. 1 , 13 redet der Aegyptier Horus den Arzt 
Disarius also an: »Et die, Disari (omnis enim Situs cor- 
poris pertinet ad medici nolionem, tu vero doctrinam 
et ultra quam medicina postulat consecutus es), die, 
inquam, cur sibi communis assensus annulum in digito, 
qui miniiiio vicinus est, quem cliam medicinalem vo- 
cant, et manu praeeipue simistra gestandum esse per- 
suasit? Et Disarius: de hac ipsa quaestione sermo 
quidam ad nos ab Aegypto venerat, de quo dubitabam, 



fabulamne an veram rationem vocarem: sed libris 
anatomicorum postca consultis , verum reperi , nervurn 
quendam de corde natum priorsum pergere usque »»1 
digitum sinistrae minimo proximum, et illic desinere 
implicatum caeteris eiusdem digiti nervis: et ideo Vi- 
sum veteribus, ut ille digitus annulo tamquam corooa 
circumdaretur. Et Horas; Adeo, inquit, Disari, verum 
est, ita ut dicis, Aegyptios opinari, ut ego sacerdoles 
eorum, quos prophetas vocant, cum in templo vidissem 
circa Deorum sirnulacra, hunc in singulis digitum coa- 
fictis odoribus illinirc, et euis rci causas requisissein : 
et de nervo quod jam dictum est, principe eorum nar- 
ante didicerim, et insuper de numero qui per ipsuiu 
significatur. . Complicalus enim senarium numerum di- 
gitus iste demonstrat, qui omnifariam plenus, perfectus 
atque divinus est.« Hier erscheint die linke Hand wie- 
derum vor der rechten bevorzugt. Die mediciniseb- 
anatomische Erklärung, welche Disarius vorbringt, gibt 
darüber reinen Aufschluss, und erscheint überhaupt nur 
als der Versuch einer Zeit, die uralte Religionsübungen 
symbolischer Bedeutung aus physischen Gründen er- 
klären zu können glaubte. Die Bevorzugung der lin- 
ken Hand ruht in ihrem Zusammenhang mit dem weib- 
lichen Naturprinzip, und erklart sich aus dein Prinzipat, 
das man diesem gab. Sie ist mithin ein Ausdruck der 
gynaikokratischen Auffassung des Naturlebens, und ent- 
spricht der Voranstelluqg des Isisprinzips vor dem des 
Osiris, wie die ßaailijig welche der Nacht vor 

dem Tage, der Mutter vor dem Sohne eingeräumt 
wurde. Aus welchem Grande der dem kleinen Finger 
zunächst liegende vor den übrigen vieren ausgezeich- 
net wurde, kann nicht mit Bestimmtheit angegeben 
werden. Aber Alles, was von ihm hervorgehoben wird, 
der Knotenpunkt der Nerven, die Sechszahl, der Name 
medicinalis. die Bestreichung mit wohlriechenden Sal- 
ben bezeugt die besondere Beziehung zu der Natur- 
kraft, welche man in ihm erkannte. Daher ist gewiss 
stets dieser Finger zu verstehen, so oft ohne genauere 
Bestimmung von »dem Finger« gesprochen wird. So 
wenn es heisst, Orest habe Iva i 7$ tt(<xt$ im? Xhqw> 
d&xtvlov (der Muttermörder den nährenden Mutler- 
finger) abgebissen. (Paus. 8, 34, 2.) Ebenso, wenn 
Isis dem Malkandersohne statt der Brust den Finger 
zur Nahrang reicht. Plut. Is. et Os. 16: Tp/y«»' * 
i^Vw, dvjl paatov ibv SanvXov tl$ io oiöptt ie* 
naidfov ddwoa». Der milchspendende Finger kann 
nur jener medicinalis der linken Hand sein, den die 
Priester mit Wohlgerüchen verehrten. Die Weiblichkeit 
der linken Hand und die Zusammenstellung der linken 
Palmula mit der milcbcrfüllten brustförmigen Schale er- 
I halten dadurch von Neuem Bestätigung und Erläuterung 
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In dieser Verbindung wird das Wort HaxxvXog selbst 
bedeutend. Es ist nicht bloss, wie Ross behauptet, 
blosse Diminutivform zu Digitus, sondern aus dac und 
tylns zusammengesetzt. Ueber rvXog folgt in einem 
spatern Abschnitte dieses Works der Nachweis, dass 
es die zeugende und mehrende Naturkraft, wie sie in 
dem saftercichen Schwellen der Pflanzen zu Tage tritt, 
bezeichnet. Dac aber geht auf lac zurück, wie der 
Wechsel von dautia - lautia , dacrimae - lacrimae - Sa- 
«ot«: odor - olor; Xu<pvq - dutpvij ; Odvoatvg - Ulixos; 
<jui(ua ■ ftXfxn , und viele andere Beispiele dar- 
Ihun. In dem Compositum daxivXog liegt also die 
Verbindung beider Potenzen der Naturkraft, der weib- 
lichen und der männlichen, und die Sitte, über Gräbern 
einen Finger zu errichten (Paus. 8, 34), so wie die 
Nachricht, dass Heracles mit Einem Finger den Schenk- 
knaben erschlagen (Paus. 2, 13, 8. imv SaxtvXmy ivt) 
zeigen, dass die Naturkraft in ihrer schöpferischen und 
zerstörenden Bedeutung den Inhalt des Fingersymbols 
bildet. Die gleiche Doppelseitc der Kraft tritt in der 
Hand hervor. Ist sie in der Fingergeburt der Paliken 
und Dactylcn, in Pcrscphone - Xtif>oyovlu, in 'YmyXtt- 
oia (Paus. 3, 13, 6) schaffend, so erscheint sie in Mana 
Ücnela, Mania, Manus und auf Grabslelen (R. Röchelte, 
mcm. ined. pl.,47. 2), so wie in den Grabhunden von 
Praenestc als Darstellung der ßnstern Naturseite, der 
Mütterlichkeit, welche alles von ihr Gebildete wieder 
in ihrem Schosse aufnimmt, daher im Ganzen als Aus- 
druck der mütterlichen Güte und Liebe, die Todtes wie 
Lebendiges gleichmassig umfasst, wie denn manus die 
Bedeutung von bonus (Fest, malrem matutam), Mana 
lieneta die von Bona Dea, iXtfrur, X^aibg (Plut. Qu. 
rom. 52) zukommt. Die ägyptische Auffassung gibt 
die Etrusca doctrina, der das romische Pontißcium ius 
Mgl. wieder. Nach Ateius Capito, bei Macrob. 1. 1., 
trafen die Romer den Ring an eben jenem digitus me- 
diciiialis der linken Hand (otiosior quam doxtra, quac 
mullum negotiorum gerit Macrob. 7, 13), weil jener 
Finger minus negotii gerit als die beiden andern, die 
ihn umschlicssen. Als Todeshand erscheint manus end- 
lich in dem Rhampsinites-Mylhus, bei Hcrod. 2, 121, 
dessen cerealischc Grundlage in so vielen Zügen aufs 
Klarste hervortritt. Diess Wenige mag genügen, um 
die physische Grundlage des Handsymbols, die weib- 
liche Beziehung der linken Seile und die Verbindung 
der Aequilas mit der Idee der Mütterlichkeit dem Ver- 
ständnis? naher zu bringen. 

LXVL Das weibliche Naturprinzip als Ausdruck 
ond Quelle des Rechts ist keine Aegypten ausschliess- 
Auflassung. Neben Isis erscheinen 
- in derselben Bedeutung. Das 



gleiche Prinzip, das an der Spitze der stofflichen Schö- 
pfung steht, muss auch als Quelle und Grundlage des 
Rechte erscheinen, das ja seinem Gegenstande nach 
ausschliesslich dem stofflichen Leben des Menschen an- 
gehört. Diese Auffassungsweise tritt in der Pylhagori- 
schen Zahlensymbolik hervor. Grundzahl der Juslitia 
ist nämlich die weibliche Zwei, wie diess Favon. Eulog. 
in Somn. Scip. p. 402 Or. hervorhebt. Duas vero, ut 
theologi assenint, secundus est motus. — Ab hoc (nu- 
mero) iustitia, naturalis virtus, librata partium aequali- 
täte diluxit. Hier wird die Zwei als Bezeichnung der 
Gerechtigkeit zurückgerührt auf die librata aequalitas 
partium, d. h. auf die Thcilbarkcit in gleiche Hälften. 
Derselbe Gedanke wiederholt sich bei Macrob. in Somn. 
Scip. 1, 5: Pythagorici vero hunc numerum (octo) 
iustitiam voeaverunt: quia primus omnium ita solvitur 
in numeros pariter pares, hoc est, in bis quaterna, ul 
nihilominus in numeros aeque pariter pares divisio quo- 
que ipsa solvatur, id est, in bis bina. Eadem quoqu« 
qualitate contexitur, id est, bis bina bis. Cum ergo et 
contexlio ipsius pari aequalitate procedat et resolulio 
aequaliter redeat usque ad uionadem, quae divisionem 
arithmelica ratione non reeipit, merito propter aequa- 
lem divisionem iustitiae nomen aeeepit. Also die fort- 
schreitende Theilbarkeit der Acht und aller Theile, die 
sie enthält, bis zur Zwei hinunter, stempelt sie zum 
Ausdruck der Gerechtigkeit. Als numerus pariter par 
(Isid. Orig. 3, 5, 3) ioüxtg Taog (Magn. Mor. 1, 1,6) 
ist die Oklas Aequilas und Juslitia, die Stxtuooivi} nach 
Aristot. Metaph. 1, 5, 2 ein ixudog iüv uQt9(iüv. Jt- 
xcuog selbst wird bei Aristoteles Eth. Nie. 5, 4, 9 von 
JlXa, StX&lta abgeleitet, und zunächst von der gleichen 
Verkeilung in zwei Theile verstanden. Gerade diese 
zertheilende Kraft macht die Zwei auch zum Ausdruck 
der weiblichen Naturseite, so dass sich aus der Ver- 
bindung beider Bedeutungen der Dyas die stofflich- 
mütterliche Auflassung des Rechts ergibt. Die Weib- 
lichkeit der geraden, die Männlichkeit der ungeraden 
Zahl wird oft hervorgehoben, und besonders den Py- 
thagorcern zugeschrieben. So von Plularch 0- ro. 102. 
Ei apud Delph. 7, 8, zwei Zeugnisse, in welchen aut 
die römische Sitte, den Mädchen den Namen am ach- 
ten, den Knaben am neunten Tage beizulegen; die 
Mtinner durch drei, die Frauen dural zwei Namen aus- 
zuzeichnen, und auf die Eigenschaft der Pentas als y(t- 
fiog (2 -f- 3) hingewiesen wird. Damit stimmt überein, 
wenn anderwärts die Dyas als das nadqttxbv rt xak 
vXtxbv, ontq lailv b b^aibg xbof*og beschrieben wird. 
(Plut. de plac. phil. 1, 3.) Denn das leidende stoff- 
liche Prinzip ist eben das Weib. Ueber den Grund, 
wesshalb die Weiblichkeit in der Natur als Zweiheit 
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sich darstellt, äussert, sich Plutarch Qu. r. 102 und Ei 
ap. Delph. 7 folgendcrgeslalt : »Bei Zerlegung der Zah- 
len in gleiche Theile steht die gerade ganzlich von 
einander und lasst gleichsam einen der Enipfangniss 
fähigen Kaum und Prinzip in sich selbst zurück; bei 
der Theilung der ungeraden Zahl aber bleibt allemal 
zwischen den beiden Hälften ein ybnpov übrig, und in 
so fern klimmt ihr eher als der andern Zahl eine Zeu- 
gungskralt zu.« Gewicht hat dieser Erklärungsversuch 
nur darum, weil er die Weiblichkeit als dixnxq uqX^ 
xal Xw(yu darstellt, was mit dem Platonischen Uqu y<- 
»t'ffftüf, Xwqu xal äitafifttj, iv rp yipnai (Timaeus p. 
345. p. 349. Is. et Os. 55; übereinkommt. Der wahre 
Grund liegt in der Idee, dass die Zwei ebenso durch 
Scission der Monas, wie die Weiblichkeit durch Scis- 
sion der einheitlichen, alle Potenzen ungesondert in 
sich vcrschliessenden Naturkraft zu Stande kömmt. Ma- 
crob. Somn. Scip. 1, 6, p. 31 Zeune. Die Zwei er- 
öffnet die Zahlenreihe wie das Weib an der Spitze der 
stofflichen Welt, des oQmbf xbafiog, steht. Die Eins 
Iässt keine Unterscheidung der geraden und ungeraden 
Zahlen zu. In ihr liegt also die Einheit der Natur- 
kraft. Mit der Zwei beginnt die Unterscheidung zweier 
Zahlennaturen, der geraden und der ungeraden ; in ihr 
liegt also der Fortschritt von der Unitat der Kraft zu 
der Dyas der Geschlechter, wie sie in der stofflichen 
Schöpfung sich zeigt. Darum ist die Zwei der Stoff 
selbst, und als Stoff das Weib, das vhxbv, nafyitxbv, 
die Xwqu xal ötcu/iit ij ytvtonag, zugleich aber die Ge- 
rechtigkeit, die in dem Stoffe und dessen gleicher Thei- 
lung ihren Sitz und Ausdruck hat. Wir sehen also in 
der Zweizahl die Vereinigung derselben Eigenschaften, 
welche in Isis und den Naturmültcrn überhaupt mit 
einander verbunden sind. Die Idee des Stoffs, des em- 
pfangenden Prinzips einerseits, der Gerechtigkeit und 
der vollkommen gleichen Theilung andererseits, er- 
scheinen nur als verschiedene Seiten derselben Mütter- 
lichkeit, so dass Juslilia und Aequilas als eingeborne 
Eigenschaft des weiblichen Naturprinzips dastehen. Dar- 
nach ergibt sich für die Zwei dieselbe Bedeutung, 
welche wir oben für die linke Seite gefunden haben. 
Denn links ist die weibliche Seite und zugleich auch 
die Seite der Gerechtigkeit. In der Thnt stellen die 
Alten die gerade Zahl und die linke Seite auf eine 
Linie, wie andererseits die ungerade Zahl und die 
rechte Seite zusammenfallen. Jene beiden gehören dem 
Weibe, diese dem Manne, womit übereinstimmt, wenn 
Plato das Rechte und das Ungerade den olympischen 
Göttern, das Umgekehrte den Dämonen, also dem Ir- 
dischen und Sterblichen, beilegt. Is. et Os. 23. Den 
Göttern der Erde sollen Opferthiere in gerader Zahl, 



vom zweiten Rang und die Theile der linken Seite, 
den olympischen Göttern Opfer in ungerader Zahl, von 
ersten Rang und die Theile der rechten Seite darge- 
bracht werden. Plato Ges. 4, 717. Hier sehen vir 
nicht nur die gerade Zahl und die linke Seite zusam- 
mengestellt, sondern beide dem Tellurismus, mithin 
dem weiblich -stofflichen Naturprinzip, zugeschrieben. 
Ist durch alle diese Zeugnisse dir Verbindung der Ge- 
rechtigkeit mit der weiblich - stofflichen Naturseite auch 
in der Attribution der geraden Zahl und der linken 
Seite hergestellt, so ergibt sich zugleich, in welcher 
Weise dieses als Dyas und als linke Seite gedachte 
Recht aufgefasst wurde. Die Dyas ist die Zahl der 
völlig gleichen Theile, welche kein noch so kleines 
Residuum zurücklässt. Daraus folgt, dass das auf die 
Zweiheit gegründete Recht nothwendig das Recht der 
Talion sein muss. Dem Thun wird das Leiden entspre- 
chen und die Wage so lang in der Schwebe gehalten, 
bis die beiden Schalen einander völlig gleichstehen. 
Erwiderung und Vergeltung bilden den ganzen Inhalt 
solcher zwciheitlicher Gerechtigkeit. Es ist ein Spiel 
zweier entgegenwirkender Kräfte, die Leiden darrh 
Leiden aufheben, mithin to avujrtnovSbi ä).).<p des Py- 
thagoras, der iäv äQiityu}» nü&os des Aristoteles, das 
aSixüv xal u3$xtia9m des Plutarch, Is. et Os. 75 ; mithin 
das auf das Thun folgende Dulden, das aus Eins Zwei 
macht, der secundus motus, dereinem primus motus ent- 
gegentritt. Dadurch wird die Gerechtigkeit, welche die 
Zwei darstellt, zu einem blutigen Recht, welches den un- 
terirdischen Göttern stets zwei Opfer sichert, wie wir 
diess oben S. 52 als Prinzip des Erdrechts der Erinnyen 
gefunden haben. Eur. Or. 500—504. Auch in diesem 
Sinne ist es bedeutungsvoll, wenn es heisst: Infcri Di 
pari numero gaudent. (Serv. Ecl. 5, 66; Ecl. 8, 75.) 
Auch in diesem, wenn mit dem Romulischen Todschlag 
das omnia duplicia verbunden wird. Aen. 6, 780. Da« 
Plut. Qu. rom. 22. Varro L. L. 5, p. 22. Spengel. Die 
zweiheitliche Gerechtigkeit ist Streit und Wagniss, wie 
die Pythagoreer nach Plut. Is. et Os. 75 die Dyas dc- 
finiren. Vergl. Plut. de plac. philos. 1, 3. 7. Gerech- 
tigkeit und Streit fallen in Eins zusammen. Jene lost 
sich in diesen auf. Bild und Ausdruck solcher strei- 
tender Dikaiosyne, für welche die Allen den Ausdruck 
NtonToXifiHog tfa^ gebrauchen (Paus. 4, 17, 3: rf 
na&üv, bnlibv 115 xal Uftact), ist der Doppelmord der 
beiden thebanischen Brüder. In jährlichem Wechsel 
sollten sie die Herrschaft führen, wie Oedipus der Vater 
es angeordnet hatte. Aber Etcocles weigerte sieb, die 
Regierung Polynices abzutreten. Im Zweikampf 6elen 
sie nun Beide, Polynices vnb toi ntnQtaftiro,v Eteocles 
ytvonftqs xal aiv 1 <ji itxalip i?f uXn^(. (Paus. 5, 
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19, t ; Hygin f. 67. 68.) Ganz als Dyas erscheint hier 
das dfacuov: Zuerst in dem Wechsel der Macht, dann 
in dem Wechselmord, in welchem Eteocles des Poly- 
nices Tod durch seinen eigenen Untergang sühnt und 
so das Gesetz der äucuooirq durch Talion erfüllt. Aber 
hi lohe Gerechtigkeit führt nie eine Lösung herbei. Noch 
nach dem Tode theilen sich die beiden Flammen und 
wehen ewig nach entgegengesetzten Seiten. Hygin. f. 
68. Die Dyas erweist sich also als discordia. Die in 
der Zweiheit gedachte Dikaiosyne ist ewiger, nie be- 
endeter Streit. Der Mord gebiert Mord, und bis zu 
gänzlichem Untergang wüthet des Geschlechtes Dämon 
dorch alle Generationen fort. Die Dyas bezeigt sich 
also auch in ihrer Anwendung auf die Gerechtigkeit 
als • • - aoQMrtoc, wie sie von den Alten öfter ge- 
nannt wird. Unbestimmtheit und Unendlichkeit ist die- 
ser Dyas Eigenschaft Sie führt nie einen Abschluss 
herbei; ewiges Auseinarulcrfallen ist ihr innerstes Ge- 
setz. Plut. de Pythiae orac. 35. Sie ist also die Zahl 
des Todes und der Vernichtung, der mortalis numerus. 
Serv. Eil. 8, 75: par numerus mortalis, quia dividi po- 
lest Als Dyas gedacht ist Dikaiosyne selbst das Ge- 
setz des Untergangs. Als Zwei stellt sich das 8(xuwv 
als Wiederholung des den oqccios xbc^og beherrschenden 
Kampfes zweier ewig widerstreitender Kräfte, der schaf- 
fenden und der vernichtenden, dar. Das Recht ist selbst 
nur Abbild des Naturlebens, das ewig sich zwischen 
iwei Polen bin und her bewegt; ein doppelter molus, 
Angriff und Gegenangriff, der nie zum Abschluss ge- 
langt. Das Gesetz des stofflichen Lebens wird zum 
Kecblsbegriff. Darin hat es seinen Grund, wenn der 
Tod als ein debitum naturae aufgefasst und dargestellt 
wird. Plut Consolalio ad Apollon. bei Hutten 7, 328. 
Wess ist mehr als blosses Bild ; es zeigt uns das Na- 
lurleben als Recht, f iuris und Slxcuov als identisch. 
l>ie gleiche Verbindung kehrt in den Dioscuren wieder. 
Ihre tTt^ijfitqfa ist nicht n9r ein Bild des die erschei- 
nende Well regierenden Wechsels von Tod und Leben, 
Nacht und Tag, sondern auch des höchsten dtxau>* y in 
dessen Anerkennung der überlebende der Brüder seine 
Unsterblichkeit freiwillig mit dem Verstorbenen theilt. 
Wiederkehrt dieselbe Idee in dem ägyptischen Mythus 
ton Horas, bei Plut. Is. et Os. 19. »Osiris (der der 
Verschwörung der Feinde erlegen war) kam aus der 
Interweit herauf und blieb einige Zeil bei Horus, um 
ihn zum Kriege geschickt zu machen. Einst fragte er 
ihn, was er für das Rühmlichste halte ? Er antwortete, 
das den Eltern zugefügte Unrecht rächen. Nun fragte 
er ihn weiter, welches Thier er für das nützlichste 
halte? Horus nannte das Pferd. Hierüber wunderte 
f »ch Osiris, und wendete ein, warum er das Pferd und 



nicht lieber den Löwen genannt habe? — Der Löwe, 
versetzte Horus, ist wohl demjenigen, der Hilfe bedarf, 
sehr nützlich, aber mit dem Pferde kann man den flie- 
henden Feind vollends zerstreuen und gänzlich zu 
Grunde richten. Ueber diese Antwort bezeugte Osiris 
grosses Vergnügen, weil er glaubte, dass nun Horus 
hinlänglich unterrichtet sei.« Hier erscheint das zer- 
störende Prinzip auch als das röchende, mithin als 8t- 
xawv (Inschrift von Rosette, Zeile 10, dazu Drumann 
S. 136), das Recht selbst als der secundus molus, wie 
wir es bei Favonius gefunden haben. Darum ist die- 
ses Rechtes Bild das Pferd, nicht der Löwe, wie Horus 
es darstellt. Es sei ja zur Bewegung und Verfolgung 
geeigneter als der Löwe, der dem Angegriffenen Hilfe 
leistet In dem Pferde liegen also beide Bedeutungen, 
die des Naturgesetzes und die des Rechts. Wenn es 
daher auf Funerardarstellungen so allgemeine Anwen- 
dung gefunden hat, worüber man R. Rochette, mon. in- 
e'd. p. 96. n. 1; p. 125. n. 5 nachsehe, so erscheint 
in ihm der Tod als Vergeltung, als das in dem Natur- 
leben herrschende Stxtuov, dem Niemand zu entrinnen 
vermag, als die von Aristoteles genannte Stute Jfxcua. 
Wir erkennen jene höhere Anschauung, die den Tod 
der Geschöpfe als Vergeltung ihrer Schuld auffasst und 
den Untergang der erscheinenden Welt auf eine erste 
Sünde, auf Osiris' Mordthat, zurückführt Das Todes- 
loos der Geschöpfe ist ein Akt nie endender Gerech- 
tigkeit, Tod und ä/xau>v identisch, die ewige Vernich- 
tung ewige Strafe. — Die Gerechtigkeit, als ein aus 
zwei motus zusammengesetzter Akt, kehrt wieder in 
der Anschauung, welche Plato Ges. 9, 872, als die 
Lehre der Mysterien darstellt: »Dem mag noch die 
Lehre beigefügt werden, welche Viele von denen, die 
sich in den Mysterien hierüber unterrichten lassen, nicht 
nur hören, sondern fest glauben, nämlich dass diese 
Verbrechen im Hades bestraft werden, und dass jeder 
Verbrecher verurtheilt werde, in einem zweiten Lebens- 
lauf auf dieser Erde nach dem Recht der Natur ge- 
straft zu werden (jjJv xaxa yve» dtxtjv IxxTaa*), indem 
(Magn. Mor. 1, 34, 13; Arist Metaph. 12, 4, 3) er 
eben dasselbe leiden müsse, was er gethan hat, so 
dass er dann jenes Leben auch durch eines Andern 
Hand auf die gleiche Weise enden müsse, wie er zu- 
vor einen Andern um's Leben gebracht hat.« (Die 
NtomoXififtcg jfatg.) Naturleben und Recht erschei- 
nen hier wieder identisch. Jenes dient diesem zur 
Verwirklichung. Ein doppelter motus bildet die Be- 
wegung des Lebens sowohl als die des Rechts, und 
dieses Widerspiel zweier Kräfte gelangt nie zum 
Abschluss, so wenig als der Wechsel von Tod und * 
Leben in der sichtbaren Schöpfung; jedes uäuctTv hat 
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ein ädixiia&ai zur Folge, das ein neues gleiches Un- 
recht hervorruft Die Handlung selbst, welche das 
Gleichgewicht, das iW xal Sixuwt . herstellen soll, be- 
gründet eine neue Störung in der partium aequa libra- 
tio. Das summum ius ist zugleich summa injuria, 
Orcst der Racher des Mordes facto pius et sceleratus 
eodem. — Aus Allem diesem ergibt sich, dass die Zu- 
rückführung des Rechts auf die Zweizahl die Identifi- 
cirung desselben mit dem Grundgesetz der stofflichen 
Welt und den beiden Kräften, die sich in dieser ewig 
bekämpfen, in sich schliesst. Bewegung ist das Prinzip 
der erscheinenden Schöpfung, Bewegung, und zwar die 
gedoppelte von entgegengesetzten Richtungen her, auch 
die des Rechts. Es offenbart sich als Dyas und in dem 
Wechsel zweier Extreme , die ewig in einander um- 
schlagen. Es ist also nichts Ruhendes, ewig sich Gleich- 
bleibendes, sondern, wie das stoffliche Leben selbst, 
seinem Wesen nach Bewegung, Streit und Kampf. — 
Neben der Dyas wird aber auch die Trias Dike ge- 
nannt. Plut. Is. et Os. 75. (oi JIv&ayoQUM txakovv 
Jixrjv Ttjv roiadcr iov yäq udutüv xal dStxtTcdat xai 
(XahUhv xal vmqßoXtjv orrof, iobtqtt öixatov iv piatri 
yfyovtv. Dieselben Pylhagorecr verbanden also die Idee 
der Gerechtigkeit mit der Dyas und der Trias, der 
ersten geraden und der ersten ungeraden Zahl. Einen 
Widerspruch kann diese doppelte Auffassung unmög- 
lich in sich schliessen. Vielmehr muss sich in der Drei 
dieselbe Grundbedeutung, welche in der Zwei erkannt 
wurde, wiederholen. Das Vcrhaltniss der Zwei und 
der Drei ist nun das der Erscheinung des wechselnden 
Lebens zu der nicht erscheinenden Kraft, die jenes 
hervorbringt. In der Zwei liegt die Manifestation des 
Lebens, wie sie in dem Wechsel von Werden und Ver- 
gehen hervortritt, in der Drei die Kraft selbst, de- 
ren Aeusserung jene Doppelbewegung ist. Die Kraft 
ist vollkommen, stets dieselbe, einheitlich, die Erschei- 
nung derselben zweiheitlich , nur in Werden und Ver- 
gehen erkennbar. Die Drei kann also als das Dauerndo 
im Wechsel, als der Mittelpunkt , um welchen sich die 
beiden Pole der Erscheinung bewegen, bezeichnet wer- 
den. Diess gilt für die Naturkraft und folgeweise für 
das Recht, das in ihr ruht. Das weibliche Naturprinzip 
als solches ist vollkommen , daher dreifach ; die Welt 
des oQaibg xbapog, die aus ihm hervorgeht, von der 
Dyas des Werdens und Vergehens beherrscht. In der 
Zurückführung der Zwei auf die Drei wird mithin das 
Recht aus der Erscheinung des Lebens in die Kraft 
verlegt. Als Dyas erscheint es in der Bewegung, als 
Trias wird es in der Vollendung der bewegenden Kraft 
selbst gedacht. Serv. Ed 8, 75, und über die Drei- 
zahl meine Abhandlung über die drei Mysterien - Eier 



§. 20. An der Verbindung des Rechts mit der weib- 
lichen Stofflichkeit ändert also die Bezeichnung der 
Dike als Trias nichts. Die Pythagoreer konnten, ohne 
den mütterlichen Ursprung des Rechts aufzugeben, mit 
der Dyas die Trias verbinden, und ohne in den minde- 
sten Widerspruch zu verfallen, die Gerechtigkeit mit 
beiden Zahlen in Zusammenhang bringen. Jede Kraft 
ist triplex, weil nur diese Zahl die Vollkommenheit zu 
bezeichnen vormag. Dreifach wird namentlich das weib- 
liche Naturprinzip, als Dreieck das All gedacht. l»rd- 
fach muss daher auch die Urmutter Dike sein, wie T<* 
ywvov der athenische Richtplatz genannt wird, wenn 
gleich das, was der Stoff gebiert, ganz durch die Zun 
beherrscht wird. 

LXV. Hat sich uns nun aus der Betrachtung tief 
Zahlausdrucks, welchen man dem Rechte gab, die Ver- 
bindung desselben mit dem Stoffe, seine physische Nt- 
tur und Mütterlichkeit, wie sie schon in Isis hervortut, 
ergeben, so wiederholt sich die gleiche Auffassung ■ 
einer Mehrzahl von Darstellungen, deren Sinn nun tri 
in seiner ganzen Bedeutung erfasst werden kann. Wir 
wollen einige hier folgen lassen. Von Aphrodite Syria 
heisst es in einer aus England stammenden Inscbnfl 
bei Hcnzen-Orclli 3, nr. 5S63: Imminet Leoni vir?« 
caelesti situ spieifera iusti invcnlrix, urbium condilhi. 

Ceres, Dea Syria lance vitam et iura (et) pro 

sitans . Daran reiht sich die Nachricht des Cas- 

sius Dio 43, 21, wonach Caesar sein der Bechtspflece 
bestimmtes Forum um den Tempel der Aphrodite, der 
Mutter des Julischen Geschlechts, anlegte, welche mut- 
terliche Beziehung des Rechts zu Rom um so mehr n 
beachten ist, da sonst daselbst die Verbindung tk-r 
Rechtspflege mit der vaterlichen Sonnenmacht hervor- 
gehoben wird. Schol. Juven. 1, 128: Iuxta AfOHtt 
templum iurisperiti sedebant et tractabant. Serv. Aen. 
7, 187: Lituum dicil regium baculum, in quo polest 
esset dirimendarum litium "(Bachofcn , Grundlagen iks 
römischen Staatsrechts in der römischen Geschichte I. 
2, S. 231). Wichtig wird in dieser Verbindung »ucn 
die Nachricht Plutarch's in den Maximen rümisektf 
Feldherrn (bei Hutten 8, 141), Scipio der Aelterc hie 
in der eroberten Bathia (Badajoz?) im Tempel <1" 
Aphrodite Gericht gehalten. Den Charakter einer k- 
stitia tragt die aphroditische Syria auch in der Darstel- 
lung Hygins f. 197. Aus dem Monde fallt das Ei • 
den Euphrat, Fische walzen es an s Ufer, Tauben kl* 
ten es aus. Es geht die grosse tellurische Irniuiw 
daraus hervor, von welcher es heisst : et iustitia et P r '" 
bitate cetcros exsuperat. Von Venus sagt Ovid F. A 
86: Iuraquc dat caelo, terrae, nalalibus undis. P* n! ; 
gil. Venen» v. 7 : Cras Dione iura dicit , fulta suM«' 
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throno. V. 50: Pracscs ipsa iura dicct, adsidebunt Gre- 
iwe (Anspielung auf das den rechtsprechenden Magistra- 
len beisitzende Consilium). Von Ammianus Marcellin. 
41, U wird Nemesis, die mit Aphrodite so nahe ver- 
wandte Rhamnusische Mutter (Walz, Nemesis, p. 22), 
usarum et arbitra regum genannt, wozu Eckbel, Doctr. 
2, p. 533 und Marmorn Oxonicnsia p. 73. no. 38 zu 
vergleichen sind. Beachtenswert ist insbesondere der 
(irüudungsniythus der Syrischen Berytus, deren Rechts- 
scbule noch unter den Kaisern berühmt war, und die 
Grtgorius Nazianz., der selbst dort Rechte studirte, 
ftw fc a t xkviov o«v, voftuv i'iog Awroriquv nennt. 
(Socmt. H. eceles. 4, 27.) Er wird von dem in den 
asiatischen Religionen so sehr heimischen Nonnus Dio- 
nys. 41, 85. f. mitgetheiR. Darüber sehe man Koeh- 
kr, über die Dionysiaca des Nonnus, Halle 1853, §. 
82, und Bachofen, die drei Mysterien - Eier, $. 14. 
Aphrodile-Beroe erscheint hier als die Mutter der tel- 
iurischen Tiefe, als die Königin des feuchten Nacht- 
himmels, aber zugleich als die Quelle und Trägerin des 
Rechts, die Begründerin des Friedens auf Erden, als 
Inhalt der grossen, Himmel und Erde und alle Thcile 
der stofflichen Schöpfung durchdringende Harmonie, 
welche Eigenschaft namentlich auch dem Rechte zu- 
kommt. Ohne Zweifel war das Recht selbst priester- 
liche Uebun^, sein Studium an das aphroditische Hei- 
ligthum geknüpft, wie das der Medizin an die Tempel 
v«n Trikka und Epidaurus. Daher der Ausdruck Ju- 
stice sacerdos, dessen sich der aus Tyrus stammende 
Upian in §. 1 I. de iust. et jure bedient. Damit stim- 
men ähnliche Darstellungen, welche Lobeck im Aglao- 
pham 1, p. 130 zusammenstellt, überein. Junuoovvqe 
«p*»? bei Liban. Declam. T. 1, p. 459. Symmachus 
niepist. Ambros. 30: Justitiae sacerdotes (Imperato- 
rs). Noch Anderes schliesst sich hier an. Zuerst die 
Stute Jfattut, welche wir nach Aristoteles früher schon 
(S. 16) hervorgehoben haben. Forner Plinius' Bericht 
*on dem ovum anguinum der Gallier. 29, 3: Vidi 
equidem id ovum mali orbiculati modici magnitudinc, 
crusta cartilaginis , velut acetabulis bracchiorum polypi 
crebris, insigne Druidis. Ad victorias litium ac regum 
aditus mire laudatur, tantae yanitatis, ut habentem id 
m sinn equilem Romanum e Vocontiis a divo Claudio prin- 
cipe interemptum non ob aliud sciam. Bei Bittgesuchen 
»n Konige und in Rechtsstreiligkeitcn hilft das im Bu- 
sen getragene Ei, die Darstellung des mütterlichen 
Xsturprinzips, zum Siege. Darüber Bachofen a. a. 0. 
S. 135. Auch in andern Verbindungen zeigt sich das 
Ei als Ausdruck der höchsten mütterlichen Aequitas, 
des FffOK ifoi 6i*uu>v. Mit einem Haare wird es entzwei 
geschnitten, also Bild der haarscharfen Genauigkeit. 



I Plalo, Symp. p. 190. Aristophan. aves 694. Alexis bei 
Athen. 2, p. 57. Aus goldenem Ei trinkt der Perser- 
könig Wasser mit Wein gemischt, worin man den müt- 
terlichen Ursprung seiner Macht, aber ebenso die höchste 
mütterliche Billigkeit in Ausübung derselben erblicken 
mochte. Athen. 11, 503. Fr. hist. gr. 2, 92. Müller. 
In zwei Farben gleich getheilt erscheint das orphisch- 
bacchische Mysterien-Ei auch in dem Pamfilischen Grab- 
bilde, das wir in den Beilagen mittheilen, und auf einer 
Vase des Wiener Kabincts, worüber meine Abhandlung 
über die drei Mysterien-Eier Auskunft gibt. Der Wech- 
sel von Tod und Leben, folgeweise der duplex motus, 
aus welcher das ütxaiov als Dyas zusammengesetzt ist, 
kömmt hierin zur Darstellung. Gleichen Gedanken kön- 
nen wir in den lykischen Eimüttern des Harpyenmonu- 
ments von Xanthus erblicken. Es schliesst sich dem 
lycischen Mutterrecht an, wenn der Tod selbst als ge- 
rechte, das von ihr geliehene Leben wieder fordernde 
Mutter dargestellt ist. Die Eimutter erscheint als Ne- 
mesis, die gerecht theilende, und auch von dieser heisst 
es avium generi iuneta. Hygin, PoeL astr. 8. So ist 
das Ei nicht nur der Ausdruck der stofflichen 
ytviotatg, der höchsten Fülle materieller Güter, sondern 
ebenso ihrer gerechten Verlheilung, der mütterlichen 
aequitas, die alle Kinder gleich bedenkt. 

LXVI. Eine einzelne, höchst beachtenswcrlhe 
Aeusserung hat diese Beziehung des stofflichen Ur-Ei's 
in seiner Anwendung auf die Manumission der Sklaven 
gefunden. Die beiden Dioscuren tragen den Eihut, 
Jeder die Hälfte des Ei's, aus welchem sie hervorge- 
gangen sind. Lucian Deor. Dial. 26. Stat. Theb. 4, 
236. Passeri gemmae. tab. 80. Sie zeigen sich da- 
durch als Multersöhne und der mütterlichen Gerechtig- 
keit theilhafU Eine Nachahmung ihres pileus ist der der 
Sklaven, welche durch seine Aufsetzung die Freiheit 
erhalten. Wenn das kahlgeschorene Haupt von dem 
Eihute bedeckt wird, so kehrt der Sklave zu jener 
Freiheit zurück, welche allen Geburten der Urmuttcr 
(pvott zukömmt. An das stofflich - mütterliche L'r-Ei 
knüpft sich die Idee der Freiheit und Gleichheit aller 
Menschen. Von der Aequitas der Urmutter erhalten 
die der Freiheit Beraubten ihr na türlich- stoffliches Recht 
zurück. Im Tempel der Feronia, der fruchttragenden 
Mutter, steht jener steinerne Thronos, auf welchem die 
Sklaven niedersitzen, um von der Göttin, die ihnen als 
Fides und Fidonia Muttertreue auch gegenüber den po- 
sitiven Satzungen des staatlichen Rechts, den invida 
iura, malignac leges (Ovid Metam. 10, 32), bewahrt, 
ihre natürliche acquaUtas wieder zu erhalten. Serv. 
Aen. 7, 799; 8, 564. Ihr bauen daher die Libertinen 
einen Tempel. Liv. 22, i. - Vergl. Fr. 2 pr. D. de 
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relig. (Ii, 7). Die natürliche Gleichheit als Gabe der 
mütterlichen Aequilas tritt auch in dem Circus mit dem 
Ei in Verbindung. Die Bedeutung des Circus ist keine 
andere, als die des orphisch-bacchischen Ur-Ei's, worüber 
die §§. 18 ff. meines Aursatzes Uber die drei Myste- 
rien-Eier einlasslich handeln. Der Circus erscheint als 
Stätte der natürlichen Freiheit, und eben darum musstc 
jener ludorum praesul, an dem sein Heer Strafe übte, 
wio Bf aerob. 1,11 und Cicero div. i , 26 ; 2 , o6 be- 
richten, als frevelhafte Verletzung des natürlichen 
Eirechts erscheinen, eben dämm auch der byzantinische 
Hippodrom als Statte der Manumission passend erschei- 
nen. Ammian. M i reell. 22, 7. • In gleicher Gedanken- 
verbindung wurden an den Megalensiu magnae malris, 
die beim Scholiasten zu Juven. Sat. 11, 191. p. 452 
Cramer, ebenfalls Circcnscs heissen, keine Sklaven zu- 
gelassen (Cic. de harusp. resp. 11. 12), und zu Chae- 
ronca, wie Pluturch Qu. rom. 13 berichtet, vom Be- 
treten des Leucothea-Tempels, zu Rom von dem der 
Mater Matuta die Sklaven mit Gewalt abgehalten. Der 
stofflichen Mutter ist der Anblick einer in Verletzung 
ihres natürlichen Gesetzes eingeführten Beschrankung 
der personlichen Freiheit unerträglicher Gräuel. In 
Verbindung mit dem Ei erscheint die Freiheit des Na- 
turlebens wiederum in dem Bacchuskult. Denn dass das 
Ei den Mittelpunkt der orphisch-bacchischen Mysterien 
bildet, bezeugen Macrob. Sat. 7, 18. Plutarch Symp. 
2, 3. Proclus in Piatonis Timaeum 2, p. 307 Schneider 
(tfy uv lavibv io xt JlXaxwvog ov xal io 'OgysMov »6c), 
und viele Monumente, die ich in meiner Abhandlung 
über die drei Mysterien-Eier zusammengestellt habe. 
Dass aber die natürliche Freiheit des stofflichen Lebens 
mit dem bacchischen Kult verbunden ist, geht nicht nur 
aus der Identität des Gottesnamens Liber — Loeber 
(Festus und Virg. G. 1, 7) Libera mit dem der Frei- 
heit, nicht nur aus den Bezeichnungen 'Ektv&tqivg, 
'EXtvdf/Q und 'Ekiv&(Qu>$ (Steph. 'EXtv9tQa{. Paus. 1, 
20, 2; 1, 38, 8; 1, 29, 2. Plut. Symp. 8, 10 in fine), 
sondern auch aus dem Gebrauch hervor, die Freiheil 
der civitates liberae durch bacchische Symbole auf den 
Münzen hervorzuheben (Serv. Aen. 4, 58; 3, 20), und 
Dionysos selbst als den Urbeber und Begünstiger der 
Freiheit niederer Stande und des weiblichen Geschlechts 
zu betrachten und zu verehren. Serv. Aen. 3, 20. 
Paus. 5, 15, 3. HXh>( , EXtv9(Qtog und Jtbvvoog Zaw- 
if,g bei Paus. 2, 21, 8, womit Gellius 10, 15. — Paus. 
9, 20, 2. Wenn nach Servius Eclog. 5, 29, Caesar 
zu Rom, nach Her. 1, 61 (Welker, Sat. 207) und 
Athen. 12, 533 c, Pisistratus zu Athen, zu Alc- 
xandria aber nach Athenaeus 5, p. 198 die Ptolemaecr 
den bacchischen Kult besonders verherrlichen, so wird j 



dadurch der politische Sinn desselben durchaus nickt 
widerlegt. Tyrannis ruht so sehr auf demokratischer 
Gleichheit, dass sie meist ihr Interesse darin findet, 
diese zu befordern, und für den Verlust der politisch« 
Freiheit durch persönliche Gleichheil zu entschädigen, 
überhaupt die geringem Volksklassen in den Vorder- 
grund zu stellen. Das Ende der staatlichen Entwick 
lung gleicht dem Beginn des menschlichen Daseins. 
Die ursprüngliche Gleichheit kehrt zuletzt wieder. Das 
mütterlich - stoffliche Prinzip des Daseins eröffnet und 
schliesst den Kreislauf der menschlichen Dinge, Die 
Vögel sind des Ur-Ei's älteste Geburt, ihre Vogelfrei. 
heit der ursprüngliche Zustand, wie denn alle eigebor- 
nen Urmütter in Vogelgestalt gedacht werden. Aber 
in Aristophanes' Darstellung erscheint Wölkenkuckucks- 
heim als das durch keine hergebrachten Sitten und po- 
sitiven Gesetze gebundene Ikaricn der nach natürlicher 
Vogelfreiheit ringenden vollkommenen Demokratie. - 
Die Verbindung der natürlich - stofflichen Freiheit mit 
den Tragern der Naturkraft kehrt wieder in jener von 
Seneca im Tempel des Zeus Liberias *) geübten Mi- 



*) Wir rinden neben einander Jupiter Llberator, Liber, Li- 
berias, 'üm^..,;, Paus. 9, 2, 4. Iuveis luvfreis, oskiseb bei 
Mommsen, nnterital. Dlal. S. 170. — Taeit. Ann. 15, 64; M,Ü 
— Liberias bei Mural 10, 5, und im Monum. Ancyranum. Li- 
ber: Muratorl 578, 1. Vergl. Preller, Regionen der Stadt Rom, 
S, 192. — leb trage hier noch einige Angaben über das Scbetren 
der Haare und den Hut der Freigelassenen nach- Leber die Sit« 
im Allgemeinen: Plaut. Amph. 1, 1, 306. Suidas v. aWponoifc- 
duf und «W<K:ri.MWir, ; ,oi Z t:. Nonius: Qui liberi nebant, et 
causa calvi erant, quod tempestatem servitutis videbantur eini- 
gere, ut naufragio liberati solent. Leber die Haarsebur der Hl 
dem Schiffbruch und anderer Lebensgefahr Geretteten luven. 
Sat. 12, 81. Lucian; Hermolim. 85. Artemidor. Oneirocr. I, 12: 
mpi tot! (vqSOiu cfoxftV x^y xHpaXqv, HeilT 2, 239. Otto, Joris- 
prud. Symbol, p. 152. ed. 1730. Ueber die liberti Orcini Dionjs 
Hai. 4, 28, und weitere Stellen, gesammelt bei Cujac. Obss. 3. 2J 
Otto, 1. c. 171. 172. Turneb- advv. 8, 4; 18, 13. Als Zeichen itr 
wiedererlangten Freiheit derer qui postliminiorevertuntur erschei- 
nen Haarsebur und Hut bei Valer. Max. 5, 2, S. 6. Liv. 30, 45; 31 
52. Plut. Fort. AI. 2 med. Als Merkmal der durch Christus er 
rungenen Freiheit bei Piulin. carm. 13: Pönal capilios onetis e; 
velaminis — Servus fldei et liber ßde. — Bei Gellius 7, 4 wird 
nach Coetius Sabinus die Sitte mitgetbeilt : pileatos «ervos W 
num solitos Ire, quorum nomine venditor nil praestaret. Dtf 
Grund liegt auf der Hand. Die praestatio vitiorum ist eine po- 
sitiv-rechtliche Verpflichtung. Fr. 1 D. de aedilitio edicto <jtl, 
1.) Sie mit also weg;, wenn das Geschäft durch den Hut als 
iuris naturalis hingestellt wird. Es ist wieder die Freiheit, näm- 
lich die von jeder positiven Verpflichtung, welche durch dea 
pileus ausgedrückt wird. Ihering, Geist dea Röui. Rechts 2, 
592 gibt die wenig geistreiche Erklärung: „Der Sklave habe die 
Bedeckung nötbig , weil man ihm nicht auf den Kopf asbffi 
dürfe;" und sagt von der Sitte dea Haarscheerens, „ihr llcire 
der Gedanke zu Grunde, dass der Freigewordene damit Alles. 
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Immission durch Besprengung mit warmem Wasser, Ta- 
cit Ann. 15, 64; 16, 35, in dem 'Eltvitunm vSuq, 
bei Paus. 2, 17, 1, in Bezeichnung des Helios als 'Ehv- 
iHgtog, bei Pousan. 2, 21, 8, in der Freilassung durch 
Eintritt in apollinischen Tempeldienst, in der Verbin- 
dung von Asylen mit Heiligthümcrn, wie dem der Efe- 
sinischen Diana, in dem bedrängte Schuldner gegen ihre 
Gläubiger Schutz fanden (Plutarch de vitando aere alieno, 
2); endlich in den Gebrauchen der Saturnalien, Saeaiit- 
iog Jiü™ , Choen und Sakaeischer Feste, womit die 
Feier der Juno Caprotina und die Anführerin der Sklavin- 
nen, Philotis -Tutela, verglichen werden kann. Macrob. 
Sat. 1, 11. Varro L. L. 5, 3. Auson. Ecl. de fer. Rom. 9. 
Hervorhebung verdient aber besonders, dass jeglicher 
Zwang, namentlich der dem Weibe auferlegte, als eine 
den stofflichen UrmUttern verhasste Beeinträchtigung 
dargestellt wird. Von Isis sagt der neu entdeckte Hym- 
nus in L. 53: vnätav ßaoü.hi' ätt [h>t] irrijoaov9' 
afitiffXtv, dtffpäv <T ä(*ovaav et [var*^] dXXbe». »Vor 
unserer höchsten königlichen Gewalt zittern sie, aber 
der Fesseln mir nicht genehmen Zwang löse ich.« 
Nonnus 41 , 335 legt in der Darstellung der Bcry tau- 
schen Sage Aphroditen Folgendes in den Mund : 

• To <f« itX{ov frvo/iof 'Egfiljs 
Tovto ytyat /uot Wext, ßiatopivavt fra fdovyii 
'Aulqctf, ovt tanuQtt, yäpov dtapoioi aauato. 

Der Graf Marcellus erkennt hierin (Anmerkungen, p. 
176) mit Recht eine Anspielung auf die Augustischen 
Gesetze gegen Ehelosigkeit. Sie können Aphroditen, 
der natürlichen Grundluge ihrer Weiblichkeit gemäss, 
nicht gefallen. Jeder dtapbg isf ihr verhasst, insbe- 
sondere der des yäpog, und für eine solche Verkennung 
ihres Gesetzes verdient der dem Aphroditisch-Julischen 
Geschlecht entstammende Kaiser, dessen Gentilkult an 
Bovillae , die aphroditische , nach der säugenden Kuh, 
dem omniparentis terrae faecundum simuLacrum, ge- 
nannte Stadt geknüpft ist, besondern Tadel. Ist nun 
auch die Veranlassung der Nonnischen Anspielung neu, 
so ist doch der Gedanke selbst uralt. Helena , die 
Mond Trau, folgt, indem sie die Ehe bricht, nicht sowohl 
ihrem eigenen Hange, als dem Zuge Aphroditens, welche 
die Ehe hasst, und das sterbliche Weib nicht darum 
mit allen Reizen ihrer eigenen Natur schmückt, damit 
es nun in eines Mannes Umarmung verwelke, sondern 
vielmehr, dass es, eine neue Pandora, in aphroditisch- 
regeDoser Begattung des Stoffes Bestimmung erfülle. 



«as ihm .'aus der Zelt der Gefangenschaft anklebt, gründlich 
abibue." Man kann bienach beurtbeilen, wie tief jener „Geist" 
hl den wirklichen Geist des Altertbums eingedrungen Ist. 

Pi therm, «murrten. 



Der Eintritt in die Ehe ist ihr also verhasst, und durch 
eine Zeit des Hetärismus zu büssen : eine Auffassung 
der asiatischen Welt, die, wie wir sehen werden, bis 
nach Italien sich verbreitet hat — Befreiung von den 
Banden des positiven Rechte tritt auch in den Bestim- 
mungen über die Vestalinnen als Folge der Vestanatur 
selbst hervor. Mit dem Eintritt in das atrium Vestae 
wird die Vestalin frei. Ohne capitis deminutio tritt sie 
aus der väterlichen Gewalt, eine emaneipatio ist nicht 
nöthig. Das ius testamenti faciendi fallt ihr zu. Macht 
sie davon keinen Gebrauch, so erbt das Volk, das ja 
auch von Vesta all' seinen Reichthum ableitet. Mit 
Suitaet und Potestas fällt ihre eigene Erbberechtigung 
gegen intestati weg. Gellius 1, 12; Ulpian 10, 5; 
Gaius 1, 130. 145; Ambros. de virgin. 1, 4, 15; Epi- 
stol. ad ValenÜn. 1, 18, Ii. (p. 836. ed. Benedict.) 
In dem Namen Amata, den jede Vestalin tragt, liegt 
der Begriff des Mutterthums in seiner ursprünglichen 
Hoheit, wie er in Amata der Latinusgemahlin , die al- 
lein über ihrer Tochter Hand verfügen will, sich offen- 
bart. Serv. Aen. 7, 51. 366; 9, 737; 12, 29. 602. 
Das vestalische Recht dient dem spätem ius trium iibe- 
rorum, in welchem die Mutter durch eheliche Frucht- 
barkeit und durch die vollkommene Dreizahl der Ge- 
burten Befreiung von den Beschrankungen des Civiirechts 
erwirbt, zum Vorbild, und scheint nach Gellius 1. c. und 
Plutarch in Numa in dem Papischen Gesetz selbst an- 
geführt worden zu sein. 

Aus diesen Zusammenstellungen ergibt sich die 
rein physische Natur des mit dem weiblich-stofflichen 
Prinzip verbundenen Rechts. Wie in der Dyas, so er- 
scheint es auch hier als wahres Naturrecht. Das Ge- 
setz der natürlichen Freiheit und Gleichheit bildet seinen 
wesentlichen Inhalt. Das ist jenes ius naturale, dessen 
die römischen Juristen gedenken. Zufällig ist es ge- 
wiss nicht, dass besonders der aus Phoenizien stam- 
mende Ulpian das physisch-natürliche Recht am bestimm- 
testen hervorhebt und ganz im Sinne der alten Mutter- 
religion definirt. Man lese Fr.. 1, 5. 3 D. de iust et 
iure (1, 1): Ius naturale est, quod natura omnia animalia 
doeuit; nam ius istud non humani generis proprium, sed 
omnium animalium, quae in terra, quae in mari nascuntur, 
avium quoque commune est Hinc descendit maris atque 
foeminae conjunetio, quam nos matrimonium appellamus, 
hinc liberorum proereatio, hinc educatio; videmus enim 
cetera quoque animalia, feras etiam istius iuris periUa 
censeri. Im Einzelnen bringt Ulpian dieses Recht fol- 
gendermassen zur Anwendung. Fr. 24 D. de statu hom. 
1,5. (Ulpian libro 27 ad Sabin.) : Lex naturae haec 
est, ut qui nascilur sine legitimo matrimonio matrem 
sequatur. — Fr. 32 D. de reg. iur. (50, 17) Ulpian. 

18 
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I. 36 ad Sabinum: Quod ad ius naturale altinet, Omnes 
homines aequales sunt. — Fr. 4 D. de iust. et iure 
(1, 1) Ulpian. I. 1 Jnstit. : Quum iure naturali omnes 
iiberi nascerentur, nun esset nota manumissio, quum 
servilus esset incognita. In diesen verschiedenen An- 
wendungen erweist sich das Ulpian'sche ius naturale 
als das aphroditische Gesetz, das den Stoff durchdringt 
und dessen Befruchtung herbeiführt. Aphrodite ist es, 
welche die beiden Geschlechter mit Zeugungstrieb er- 
füllt, die Sorge für Pflege der Kinder einpflanzt, zwi- 
schen Mutter und Kind das engste Band schliesst und 
allen Geburten Freiheit und Gleichheit sichert.. Der- 
selben Göttin ist jedes Sondereigenthum verhasst Daher 
wird das gleiche Recht Aller an dem Meere, den Ufern, 
der Luft, überhaupt die communis omnium possessio 
auf das ius naturale zurückgeführt. Fr. 13, §. 7 D. 
de iniur. (47, 10). Fr. 13 D. comm. praed. (8, 4). 
Isid. Or. 5, 4, 1. Wenn derselbe Ulpian das vim vi 
repellere als Naturrecht anerkennt, so zeigt sich hier 
wiederum die Sorge für leibliches Gedeihen und phy- 
sische Existenz, und jenes aus zwei entgegengesetzten 
motus bestehende d(*tuov des weiblichen Naturprinzips, 
das mit dem natura iustum eine weit tiefere Verwandt- 
schaft hat, als das mannliche, dem Prinzip der Herr- 
schaft und der positiven Satzung zugänglichere Ge- 
schlecht. Alle von Ulpian aufgezahlten Folgerungen 
aus der physisch- stofflichen Natur des ius naturale keh- 
ren bei Isid. Or. 5, 4 wieder. Dadurch rechtfertigt 
sich die Annahme Voigts (das ius naturale 1, 292), dass 
Isidors Quelle gerade Ulpian, nämlich das erste Buch 
seiner Institutionen, sein muss. Ein Zusammenhang, 
der darum von Gewicht ist, weil sich daraus der Schluss 
ergibt, dass keiner der alten Juristen dem ius naturale 
eine so consequente und einlässliche Beachtung schenkte, 
als der in syrisch - phönizischen Reügions - Anschauun- 
gen auferzogeno Ulpian. Diesem war das ius naturale 
mehr als blosse philosophische Abstraction. Es er- 
schien ihm, was es wirklich war, als das ursprüngliche 
Recht, als Ausfluss einer Kultidee, die den weiblichen 
gebärenden Stoff an die Spitze des physischen Lebens 
stellt. Das Prinzipat der fruchttragenden Materie, wie 
es in den asiatischen Müttern ausgeprägt war, ent- 
wickelt aus sich ein Rechtssystem, das vorzugsweise 
als das physisch-stoffliche bezeichnet werden kann, und 
einen ganz positiven, nicht nur, wie es gegenüber dem 
ius civile den Anschein gewinnt, einen negativen Cha- 
rakter an sich trägt. In manchen Anwendungen, die 
dem ursprünglichen Sinne des ius naturale gänzlich 
entrückt scheinen, ist die weiblich-stoffliche Grundidee 
noch wohl zu erkennen. Wenn Ulpian in Fr. 50 D. ad 
leg. Aquit. (9, 2) den Satz: superficies ad dominum 



soli pertinet, auf das naturale ius zurückführt, so ist 
diess eine Folge des stofflichen Mutterrechts, die jede 
superficies als Geburt der Erde betrachtet, und sie des»- 
halb der Mutter, mit welcher sie zusammenhängt, nicht 
dem Vater, der sie errichtet und nach den Ansichten 
der Alten gewissennassen auferweckt hat, zuspricht 
Das Gleiche gilt von der Regel, welche derselbe Ul- 
pian in Fr. 35 D. de reg. iur. (50, 17) ausspricht: 
Nihil tarn naturale est, quam eo genere quidquam dis- 
solvcrc, quo colligatum est. Denn dieser Satz, der in 
manchen einzelnen Anwendungen durchgeführt wird, 
ist ein Bestandteil des ywrtt Stxatov im ursprünglichen 
ganz materiellen Sinne. Wir finden in ihm die recht- 
liche Gestaltung und Formulirung jener physischen Er- 
scheinung, die jede Kraft in einer doppelten Polarisi- 
rung zeigt, und das Leben der sichtbaren Schöpfung 
als das Resultat zweier stets einander bekämpfender 
gegensätzlicher Potenzen darstellt. Es ist eine einzelne 
Anwendung jenes duplex motus, aus dem das 6txma 
besteht, und der auf dem Gebiete des Rechts die Zer- 
sägung ungerechter Fesseln, nach Josephus, bell. Jud., 
und den Tod des Aetnasohns Im Aetna selbst» nach 
Slrabo, verlangt. Lässt sich nun auch in manchen an- 
dern Fällen der Zusammenhang des ius naturale mit 
dem Gesetz des stofflichen Lebens nicht in der glei- 
chen Unmittelbarkeit erkennen, so ist es doch immer 
eine der Materie immanente Ordnung, welche als Na- 
turrecht bezeichnet wird. So die Alimentationspflicht 
der Kinder, Fr. 5, $.16 D. de agn. et alend. (25, 3). 
Die stoffliche Zeugung trägt diess Gebot in sich, wie 
sie die naturalis cognatio erschafft. UIp. fr. 28, 5. So 
die Verpflichtung des Liborius zu Dienstleistungen an 
den Patron. Fr. 26, $. 12 D. de cond. indeb. (12, 6). 
Denn hier leitet die Analogie des physischen Vaterver- 
hältnisses. Daher der Ausdruck natura docuiU Dieser 
zeigt uns das Recht als ein in der Materie ruhendes, 
mit dem Stoffe selbst gegebenes, von jeder mensch- 
lichen Satzung unabhängiges Gesetz, das daher an der 
Göttlichkeit der Natur selbst Theil nimmt und mit der 
mütterlichen Aequitas zusammenfallt. Von Seite der 
Stofflichkeit hat das ius naturale innere Verwandtschaft 
mit dem, was man im Gegensalz zum formeilen Recht 
als materielle Gerechtigkeit bezeichnet. Anderweitig 
gestaltet es sich zur Anerkennung rein faktischer Ver- 
haltnisse, und einer durch das Verhalten der Materie 
gegebenen faktischen Ordnung der Dinge, die vielfältig 
neben dem positiven Civilrechte einhergeht. Diess ge- 
nügt, um uns von dem Wesen und Inhalt jenes Rechts, 
das auf das stofflich- mütterliche Naturprinzip zurück- 
geht und aus seinem Kult sich entwickelte, eine richtige 
Vorstellung zu geben. Ein solches Recht allein konnte 
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auch von Frauen geübt und verwaltet werden. Mit der 
weiblichen Natur hat es innern Zusammenhang. Kömmt 
dem Weibe nach Plato's Behauptung weniger Anlage 
zur Tugend zu als dem Mann, so ist ihm dagegen mit 
der Mütlerlichkeit das Gesetz der stofflichen Zeugung, 
dis ganze auf naturalis aequitas gegründete aphrodi- 
tisebe Recht, eingeboren und um so untrüglicher, je 
mehr es mit der Unmittelbarkeit und Sicherheit eines 
Naturgesetzes aus ihm spricht. Der Ruhm der «vroju/a, 
der gynaikokra tischen Völkern vorzugsweise ertheilt 
wird, mag wesentlich auf dieser natürlich-mütterlichen 
Grundlage ihres Rechts beruhen. In das Leben solcher 
Völker ist jener Zwiespalt positiver Satzung und na- 
türlicher Ordnung der Dinge, in welchem die grossen 
l'mwalzungen ihren Grund haben, nicht eingedrungen. 
Der Mensch seibat steht noch nicht ausserhalb der Har- 
monie, die alles stoffliche Leben der Erde beherrscht. 
Das Gesetz, dem er folgt, ist kein ausschliesslich mensch- 
liches, sondern ein allgemeines der ganzen Schöpfung. 
Das Recht stellt sich als Ausdruck des physischen Le- 
bens dar. Einer Mutter wird das vitam et jura aequa 
lance pensitare, das iura dare terrae, caelo, undis zu- 
geschrieben. Isis führt den Mann dem Weibe zu und 
gestaltet das Recht: Zwei Betätigungen, die als Aus- 
flog einer und derselben Stofflichkeit erscheinen und 
demselben Naturgesetze angehören. Der Begriff des 
Rechts ist also keineswegs auf die Menschen beschrankt, 
sondern auf die ganze Schöpfung ausgedehnt. Das 
gleiche stoffliche Gesetz durchdringt Alles. Rechtsge- 
mein«: ha fl verbindet Menschen und Thiere. Sie ruht 
auf der Naturverwandtschaft beider. Der noch von Py- 
Ihagoras und Empcdocles behauptete stete Wandel der 
Seelen durch alle Organismen zeigt, wie einheitlich die 
animalische Schöpfung betrachtet wurde, und wie na- 
turlich die Gemeinschaft eines grossen physischen Na- 
turgesetzes erscheinen musste, worüber besonders Plu- 
tarch's zweite Abhandlung de esu carnium, wo die 
Grundsätze der genannten Philosophen als die Fort- 
der ältesten griechischen Ansichten dargestellt 



werden, nachzulesen ist. An eine blosse Abstraktion 
ist nicht zu denken. Das alte ins naturale ist nicht, 
wie das, was man heute mit diesem Namen benennt, 
blosse philosophische Speculation. Es ist geschichtliches 
Ereigniss, Bildungsstufe, Alter als das rein staatlich- 
positive Recht, Ausdruck der frühesten Religionsidee, 
ein Denkmal erlebter menschlicher Zustande, so ge- 
schichtlich als das Mutterrecht, welches selbst einen 
Theil desselben bildet. Aber die Bestimmung des Men- 
schengeschlechts liegt darin, das Gesetz des Stoffes 
mehr nnd mehr zu überwinden und sich über jene 



Welt 

rein menschlicher Existenz zu erbeben. Rom bat da- 
durch, dass es vom ersten Tage an ganz auf den staat- t 
liehen Gesichtspunkt des Imperium gegründet war, und 
in bewusster Festhaltung desselben das Ziel seiner 
Bestimmung verfolgte, die physisch-natürliche Betrach- 
tung der Lebensverhältnisse vollständiger als andere 
Völker aus seinem Rechte entfernt, und namentlich der 
asiatischen Auffassungsweise mit ihrem Prinzipat des 
weiblich - stofflichen Naturprinzips seine ganz verschie- 
dene Anschauung entgegengestellt. Daher erklärt sich, 
dass von jenem alten ius naturale zu Rom und in den 
römischen Rechtsquellen beinahe nur die Rubrik übrig 
blieb. Es erscheint wie ein Rahmen ohne Inhalt, und 
ragt fremdartig, gleich einer Ruine, aus vergangenen 
Zeiten in eine Welt ganz civiler Staatsordnung hinein. 
Bei der so rein praktischen, aller bloss theoretischen 
Erkenntniss so gänzlich abholden Richtung der römi- 
schen Rechtsliteratur, liegt die Frage sehr nahe, was 
denn überhaupt die Erwähnung jenes rein physischen 
Rechts, das ganz als Naturgesetz auftritt, veranlasst 
haben mag, zumal es zu gar keinen bedeutenden prak- 
tischen Folgerungen benützt wird. Der Grund scheint 
darin zu liegen, dass unter dem alten Namen eine neue 
Lehre, die als Fortsetzung oder Stellvertretung des 
alten stofflichen Rechts betrachtet werden konnte, sich 
ausgebildet hatte. Die Bezeichnung blieb dieselbe, die 
Sache war eine ganz andere geworden. So ist die alte 
littcrarum obligatio untergegangen, der Name aber als 
Bezeichnung eines ganz neuen Verhältnisses beibehal- 
ten worden. Das ius naturale der Rcchtsquellen unter- 
scheidet sich von dem alten, an die Herrschaft des 
weiblichen Naturprinzips geknüpften Naturgesetze da- 
durch, dass es nur als Gegensatz des Cmlrechts, daher 
mit rein negativem Charakter auftritt. Selbst auf den 
Gebieten, die durch ihren Zusammenhang mit dem rein 
physischen Leben einer andern Auffassung günstig 
schienen, wie dasjenige der ausscrehelichen Geschlechts- 
gemeinschaft und das so weite und wichtige des Skia- 
venstandes, macht sich dieselbe Auffassung geltend. 
Dadurch tritt das ius naturale aus seinem alten Gegen- 
salz zu dem positiven Rechte heraus. Es wird nun 
selbst Theil des Cmlrechts, diesem als Bestandteil 
eingefügt, als ein freies Element vielfach zur Geltung 
gebracht, manchmal als höheres moralisches Gebot mit 
der edlern Seite des Menschen verbunden, wie es ur- 
sprünglich als Ausdruck seiner rein animalischen Natur 
betrachtet worden war. In der Beförderung dieser 
Richtung haben philosophische Schulideen entschieden 
mannigfaltig mitgewirkt. Zu festen Prinzipien ist es 
aber nicht gekommen, und daher auch jeder Versuch, 
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die Lehre der römischen Juristen von dem, was sie 
abwechselnd ius naturae, naturalis ratio, naturalis aequi- 
tas, oder einfach natura nennen, auf einen einheitlichen 
Gesichtspunkt zurückzuführen, von Hause aus hoffnungs- 
los. Die vielfaltige Hervorhebung eines ganz natür- 
lichen Gesichtspunktes im Rechte verdient die höchste 
Beachtung. Sie erscheint als Reaktion gegen den staat- 
lich-positiven Gesichtspunkt, dem Rom Alles unterord- 
nete, und als Bestreben, der Herrschaft der Form mehr 
und mehr zu entgehen. Darin liegt nun in der That 
wiederum eine Annäherung an das mütterlich-stoffliche 
Prinzip des allen rein physischen Naturrechts, und eine 
Bewahrheitung des Satzes, dass Ende und Anfang 
menschlicher Zustände eine innere Verwandtschaft zei- 
gen. Ein grosses Gesetz beherrscht die Rechtsentwick- 
lung des Menschengeschlechts. Es schreitet vom Stoff- 
lichen zum Unstofflichen, vom Physischen zum Mete- 
physischen, vom Tellurismus zur Geistigkeit fort. Das 
letzte Ziel kann nur durch die vereinte Kraft aller 
Völker und Zeiten erreicht werden, wird aber, trotz 
aller Hebungen und Senkungen, sicherlich in Erfüllung 
gehen. Was stofflich beginnt, muss unstofflich en- 
den. Am Ende aller Rechlsentwicklung sieht wiederum 
ein ius naturale, aber nicht das des Stoffes, sondern 
des Geistes,' ein letztes Recht, allgemein, wie das Ur- 
recht allgemein war; willkürfrei, wie auch das stoff- 
lich-physische Urrecht keine Willkür an sich trug; in 
den Dingen gegeben, von dem Menschen nicht erfunden, 
sondern erkannt, wie auch das physische Urrecht als 
immanente materielle Ordnung erschien. An die Her- 
stellung eines einstigen einheitlichen Rechts wie einer 
einheitlichen Sprache glauben die Perser. »Wenn An 
manius vernichtet ist, wird die Erde plan und eben 
sein, und die nun beglückten Menschen werden durch- 
gangig eine Lebensart, Regierungsform und Sprache 
haben.« (Plut. de Is. et Os. 47.) Dieses letzte Recht 
ist der Ausdruck des reinen Lichts, dem das gute 
Prinzip angehört. Es ist nicht tellurisch - physischer 
Art, wie das blutige, finstere Recht der ersten stoff- 
lichen Zeil, sondern himmlisches Lichtrecht, das voll- 
kommene Zeusgesetz, reines und vollendetes Ius, wie es 
dieser mit Jupiter identische Name verlangt. In seiner 
letzten Erhebung liegt aber nothwendig seine Auf- 
lösung. In der Befreiung von jedem stofflichen Zusatz 
wird das Recht Liebe. Die Liebe ist das höchste Recht. 
Auch diess iixawv erscheint wieder in der Zweizahl; 
aber nicht, wie das alte tellurische, in der Zweizahl 
des Streites und nie endender Vertilgung, sondern in 
jener Zwciheit, die nach einem Backenstreiche die 
weite Wange darbietet und den zweiten Rock freudig 
gibt. Diese Lehre verwirklicht die höchste Gerech- 



tigkeit Sie hebt in der Vollendung selbst den Begriff 
des Rechts auf und erscheint so als die letzte und völ- 
lige Ueberwindung des Stoffs, als die Lösung jeder 
Dissonanz. 

LXVXL Die Verbindung des Rechte mit dem 
weiblichen Naturprinzip, welche wir für die aphrodi- 
lisch-hetarische Kulturstufe bezeugt gefunden haben, 
wiederholt sich in dem cerealisch-ehclichen Zustand des 
Ackerbaulebens, ja diesem gehört auch Isis und ihre 
Gesetzgebung. Wir wollen hier wiederum die Zeug- 
nisse folgen lassen. In dem 40. Orphischen Hymnus 
wird die ernährende, glückspendende, an Kindern 
und Früchten gesegnete Urmutter, in deren Namen der 
Stamm Ä^, y% vorliegt, folgendermassen angeredet: 

Friede bringe zurück, und des Rechtes Refillige Satzung, 
leberströmende Füll' und königliche Gestndbeit. 

Demeter selbst wird &taftoy6oo( genannt. So in der 
oben schon mitgetheilten Stelle Diodor's 1, 14: t»< 
r<S* vifuav itquiov vn aviljg nitttfiivav. Ceres legi- 
fera findet sich nicht selten. So Acn. 4, 58. Zu dieser 
Stelle bemerkt Servius: Leges enitn ipsa dicitur inve- 
nissc : nam et sarra ipsius Thesmophoria , id est, le- 
gum latio, vocantur. Scd hoc ideo fingitur, quia ante 
inventum frumentum a Cerere, passim homines sine lege 
vagabanlur : quae feritas interrupte est invento usu fru- 
mentorum, postquam ex agrurum divisione nata sunt 
iura. Thesmophoria autem vocatur legumlatio ; an quia in 

aede Cereris aere incisae positee leges fuerunt? 

Alii dicunt favere nuptiis Cerercm, quod prima nupse- 
rit lovi, et condendis urbibus praesit, ut Calvus docet: 
Et leges sanetas doeuit, et cara jugavit corpora connu- 
biis, et magnas condidit urbes. Mit der Aufbewahrung 
der Gesetze im Cerestempel lassl sich eine ähnliche 
Bestimmung des Metroum von Athen vergleichen. Pbo- 

UUS Mrjiqtpov; to lf(4l> Mijiqi>S t«>t> &imr, »r f 

qv YQäfifjf i t Sriftbaux *al oi vbfioi. Harpocrates M - 
ippov; iwc vb/tovg !»tvjo avayqa^avtti iv irp 1/ 
Arr. 3, 16. Gerhard. Metroon S. 19. N. 3. Ebenso der 
Gebrauch , sich des Vestatempels zur Aufbewahrung der 
Testamente und anderer Rechteurkunden zu bedienen, 
worüber Bachofen, Erbschaftsteuer, in den ausgewählten 
Lehren des Civilrcchts p. 356. (Sueton Caes. 83. Au- 
gust. 101.) Nach dem SchoUon zu TheocriU 4, 25 
tragen Frauen und Jungfrauen an der Eleusinischen f 
fifqa t?$ ztlfiqg die heiligen Gesetzesbücher in Pro- 
zession nach Eleusis. In dieser Verbindung erscheint 
das Recht als Theil Eleusinischer Orgien, als Gebeim- 
lehre der Mysterien. Damit stimmt Nonnus Dionys. 41, 
344 tiberein, wo im Gründungsmythus von Berytii* 
die Z^yta »tfffiüy genannt werden. Das Recht bildet 
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also einen Thcil der Religion. Es ist im eigentlichen 
Sinne d-toftig, eine Satzung des göttlichen Willens ix 
dtü* dWf/$ , wie Aeschylus Eumcnid. 392 erklärend 
hinzusetzt. Als cerealische Priester haben die Aedilen 
Rechtspflege. Ihre verschiedenen Attribute lassen sich 
insgesanimt aus jener Verbindung mit der grossen Mut- 
terguttin erklären. Sie stehen zu der Volksgemeinde, 
zu dem Markte, zu den Gebäuden, zum Verkehr und 
zu der Rechtspflege in demselben Vorhältniss, wie die 
Güttin selbst Man sehe Kreuzer, Abriss der römischen 
Antiquitäten S. 196 — 202. Zweite Ausgabe. Symbol. 
4, 380. Etwas Aehnliches zeigt sich f ür die Praetoren. 
Diese treten zu Bona Dea in ein ähnliches Verhällniss 
wie die Aedilen zu Ceres. Plut. berichtet im Leben 
des Caesar 9, das Fest der Bona Dea werde stets in 
dem Hause eines Prätors oder Consuls gefeiert. Ver- 
gleiche Plut. Qu. rom. 17. Diese Wohnung wird zum 
Tempel der Göttin, welche die Griechen schlechtweg 
dtög nennen. Macrob. Sat. 1, 12. p. 269 
Zeune. Arnob. adv. gent. 1 , 36. Hierin liegt der 
gleiche Gedanke wie in jener Erzählung, welche Cad- 
mas auf der Burg zu Theben in Harmonia's Hause 
wohnen HssL Paus. 9, 12, 3. Bona Dea ist das müt- 
terliche Naturprinzip, das allem stofflichen Leben seine 
Entstehung und seine Nahrung gibt, und des Volkes 
leibüche, materielle Wohlfahrt befördert. Sie erscheint 
also als die mütterliche Grundlage des Staatswohls, der 
Prator und Consul in Verbindung mit ihr als Vertreter 
der materiellen Seite der Volksexistenz. An dieses 
Verhaltniss knüpft sich ihre Rechtspflege an. Das Recht 
ruht in derselben Urmutter, welcher die Güter ihre Ent- 
stehung zu danken haben. Der Prätor hat es zu er- 
kennen und auszusprechen ; er ist der Bona Dea-Fanua- 
Katua Organ, ihre viva vox. Durch dicss Verhällniss 
zu dem stofflichen Urmutterthum wird es ihm möglich, 
dem sachlichen aequum der Billigkeit des ius naturale 
und jener in der linken Hand erkannten aequitas zu 
folgen, und der strengen formellen Consequenz des Ci- 
vilrechts vielfaltig entgegenzutreten. Als ywaunta &tog 
nimmt Bona Dea ganz die Natur einer Themis an, in 
deren Mysterien die Verehrung der weiblichen xttCq, 
des sporium inuliebre, eine so hervorragende Rolle spielt. 
Euseb. Praep. Ev. 2, 3 in fine Oi/uiog ia &$foa av/i- 
faia, . . mitle yvvauctlog, og itntv tvyjfluooj xal /twntxiv 
Piper yvrautttov. Der Name ywauttia 9tbg gewinnt 
erst dann seinen prägnanten Sinn, wenn die gleiche 
physisch-sinnliche Beziehung in ihm erkannt wird. Dar- 
aus ergibt sich, dass mit der weiblichen xttlg und 
ihrer Verehrung nicht nur der Gedanke an die mütter- 
liche Fruchtbarkeit, sondern ebenso an das mütterliche 
Mysterium des Rechts, die o^yta ***** i verbunden 



wurde. Wie denn auch in dem Ausdruck ius Quiri- 
tium, der auf die Verhältnisse des Privatrechts allein 
Anwendung fand, das Recht wieder an seinen weib- 
lichen Ursprung angeknüpft erscheint. Denn Quirlten 
sind die Römer von der weiblich-stofflichen Seite, von 
ihrer mütterlich-sabinischen Herkunft, mithin in ihrer 
leiblichen, nicht in ihrer staatlichen Existenz. Wieder- 
um zeigt sich die Weiblichkeit als Trägerin des Rechts 
in Juno Moneta. Diese wird von Suidas s. v. mit einer 
Justitia in bellis identificirt. (tl reov onXur är^onat 
Ii tu'i Sunttoovvqg y Xoruaiu airoig fty i nr*/ tiif/m .) Sie 
steht dem Verletzten bei und begünstigt seine Unter- 
nehmung. Lucan. 1, 380. Ihr Tempel stand auf der 
Area M. Manlii Capitolini. Der Angriff auf die Frei- 
heit, den sich dieser- erlaubt, verletzte das stofflich- 
weibliche Rechtsprinzip, dem nun durch Weihung der 
Stätte des Manlischen Hauses die grösste Huldigung 
dargebracht wurde. Liv. 7, 28; Ovid. F. 6, 133. In 
dem Beinamen Moneta liegen beide Beziehungen: er- 
stens die zu der Quelle des stofflichen Reichlhums, 
zweitens die zu der mahnenden, strafenden Gerechtig- 
keit. Ueberall ist die Mutter der Güter auch die des 
Rechts, das jene regiert. Eine merkwürdige Ergän- 
zung zu solcher Auffassung liefert die Verbindung der 
ovatio mit dem weiblichen Naturprinzip. Der Triumph 
gehört dem patrizischen Staate und dem väterlichen 
Sonnenprinzip, auf dem dieser beruht. Das wird schon 
von Livius für Camill aufs Bestimmteste hervorgehoben. 
5, 23: Maxime conspectus ipse est, curru equis albis 
iuneto urbem invectus : parumque id non civile modum, 
sed humanuni visum. Jovis Solisque equis aequipnrari 
diclatorem in religionem etiam trahebant. Die ovatio 
hat einen weiblich-stofflichen Charakter. Sie wird mit 
Murcia in Verbindung gebracht, durch das tellurische 
Schttfopfer gefeiert, und so oft bewilligt, als die Förm- 
lichkeiten des positiven Rechts irgend eine Ungenauig- 
keit in der Beachtung zeigen. Ovandi autem, schreibt 
Gcllius 5, 6, ac non triumphandi causa est, quum aut 
bclla non rite indicta neque cum justo hoste gesta sunt; 
aut hostium nomen humile et non idoneum est, ut ser- 
vorum piratarumque , aut, deditione repente facta, im- 
pulverea, ut dici solet, incruentaque victoria obvenit. 
Cui facilitati aptam esse Vencris frondem crediderunt, 
quod non Martius sed quasi Venerius qutdam triumphus 
esset. Vergl. Florus 3, 19, med. Festus v. ovalis Co- 
rona. Dem weiblichen Naturprinzip sind die Bestim- 
mungen des positiven Rechts zuwider. Die ovatio kann 
mithin als der kleine Triumph des ius naturale, wie 
der nach der vollkommenen Dreizahl benannte trium- 
phus als jener des positiven patrizischen Staatsrechts 
bezeichnet werden. Daher nehmen an jenem auch die 
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nicht patrizischen Klassen, insbesondere der Rjtterstand, 
Theil. Die Plebs wird auf das weiblich-stoff- 
liche Mutterlham zurückgeführt , wahrend das Patriziat 
von dem Vaterrecht und dem patrem eiere seinen Na- 
men und seine höhere Religionsbedeutung herleitet 
Als Plebeische Mutter erscheint jene Anna Perenna der 
Julistd - Aphroditischen Bovillae , die das Volk auch in 
den dürftigen Zeiten des Jahres als Bona Dea und iUij- 
fitav mit warmen Broden speist. Ovid. F. 3 , 523 f. 
Macroh. 1, 12. Silius 8, 50 f. Bovillae ist aphrodi- 
tische Stadt, und mit der aphroditischen Gens Julia, 
die von der asiatisch-eeischen Julo, der mnterfamilias 
Troica (Arnob. 1, 36), ihren Namen hat, in dem eng- 
sten Zusammenhang. Anna aber wird auf die Dido- 
schwesler zurückgeführt, was aus der grossen Bedeu- 
tung, welche das Mutterrecht dem Schwesterverhältniss 
beilegt, seine Erklärung findet. Ebenso steht Ceres als 
die grosse Beschützerin der Plebs da. Die plebeische 
Gemeinde gehört ihr vorzüglich an, wie auch zu Athen 
die Volksversammlungen in nächstem Zusammenhang 
mit Demeter stehen. Preller, Demeter, 358. Dem Ceres- 
tempel vertraut die Gemeinde ihre Kasse, ihm die Ge- 
setze und SenalsbeschlUsse , die hier gegen Fälschung 
sicher sind. Liv. 3, 55. Unter Ceres' Schutz tagt die 
Gemeinde. Der höhern Sonnenweihe, die das Patriziat 
besitzt, setzt das Volk die Unantastbarkeit der stofflichen 
Urmutler entgegen. Die plebs tritt von der weiblich- 
stofflichen Seite in den Staat ein; sie hat also Theil- 
nahme an dem Jus Quiritum, nicht aber an den staats- 
rechtlichen Befugnissen, die auf der Theilnahmc an der 
höhern väterlichen Weihe, auf dem patrem eiere posse, 
beruhen. Auf eben diesem Grunde knüpft König Ser- 
vius, der Muttersohn, die Genossenschaft der Latiner 
an das Aventinisohe Heiligthum Dianens, die in Italien 
den Namen Ops führte , an. Liv. 1 , 45. Plut. Qu. 
rom. 4. Macrob. Sat. 5, 22. Nur von der weiblich- 
stofflichen Seite konnte Rom mit den latinischen Völ- 
kern eine Staatsgemeinschaft errichten, nicht von der 
väterlichen, in welcher das Imperium ruht. Es ist die 
natürliche, nicht die staatsrechtliche Familie, in welcher 
das weibliche Element an der Spitze steht. Nach Ops- 
Diana sind die italischen Opiker genannt, das Volk nach 
der stofflichen Urmutter, der es entstammt. Denselben 
- Namen könnten wir, ganz im Geiste der alten Zeit, der 
latinisch-römischen Eidgenossenschaft des Aventinischen 
Heiligthums beilegen. Sie ruht »uf der mütterlich- 
natürlichen, nicht auf der väterlich-staatlichen Grund- 
lage. 

LX VIII. So haben wir die Verbindung des Bechts 
mit dem stofflichen Mutterthum für zwei Stufen des Le- 
vens, die tiefere aphroditisch-hettrische und die höhere 



cerealisch-eheliche, nachgewiesen. Jene entspricht der 
regellosen Sumpfzeugung, diese dem geordneten Acker- 
bau. Auf beiden Kulturstufen ist das Naturleben Vor- 
bild und Mass der menschlichen Zustände. Die Natur 
hat das Becht auf ihren Schoss genommen. Der Acker- 
bau ist das Prototyp der ehelichen Vereinigung von 
Mann und Frau. Nicht die Erde ahmt dem Weibe, 
sondern das Weib der Erde nach. Die Ehe wird von 
den Alten als ein agrarisches Verhältniss aufgefasst 
die ganze eherecbtliche Terminologie von den Acker- 
bauverhältnissen entlehnt Bekannt ist der Ausdruck 
in &(tbitp natiwv. Lucian, Tim. 17: yvraZxa na^aia- 
ßtov in aqbjsp naiimv yvqatwv. Isidor. Peius. 3, 243 : 
;i (;fj 'A&qrafotg i) ovvatptut q xaict vo/to* in äobitf neu- 
6tov iUyrto y(vta9ai. Plut. Praec. coniugal. HulL 7, 
425: 'A&tivtüot tqus aQoiovf itpov^ Syovat, nqmtov ini 
2xiQ(p, iov naXtuoi&iov luv an'oQtav vnb(tviifta y jti» 
itQov iv tfj KttQia , TQfrov vnb lltkiv, ibv xaloifttxoi 
Bov^vywr. Tovtuv dt navrav it(miaibs iottv b y^f**' 
Uos anÖQog xal äqotog inl nutöav itxraati. Preller. 
Demeter. S. 354. N. 61. Bekannt sind ferner die Re 
densarten uqwv , antfQftv, fvrtvnv, ytwqyttr von des 
Mannes That. Bekannt die Namen Gaia, Gaius in der 
Eheformel ubi tu Gaius, ibi ego Gaia (Plat. Qu. rom. 27); 
bekannt SntQpü (antiqn*) und Jaftoryu (da, yJ} Jtp». 
.iruui) in dem lydischen Mythus bei Nicolaus Damasr. 
in den Fr. h. gr. 3, 380. Bekannt der sabinische Aus- 
druck spurium für das weibliche Saatfeld, den ocutardf»* 
(Suidas. s. v.), den Plutarch. 0u. rom. 103 bezeugt, 
Grotefend dagegen in seinem Verzeicbniss sabinischer 
Worte übersehen hat; woraus spurius und SnoQtof ihre 
Erklärung erhalten. Alles diess hat nicht nur die Be- 
deutung bildlicher Redensart, sondern erscheint als 
Ausfluss der Grundidee, welche den Ackerbau als Vor- 
bild der menschlichen Ehe betrachtet Daher wird 
selbst die Entscheidung eherechtlicher Fragen au* dem 
Ackerbaurecht hergenommen. Es kann hieftlr kaum 
ein schlagenderes Beispiel angeführt werden, als Ma- 
crob. Sat. 1, 15: Verrium Flaccum iuris pontißcii peri- 
tissimum dicere solitum refert Varro, quia feriis ter- 
gere veleres fossas beeret, novas faecre ius non esset, 
ideo magis viduis quam virginibus idoneas esse ferias ad 
nubendum. Darin liegt der ernst gemeinte Entscheid 
des Verrius Flaccus über eine streitige Eherech ts frage. 
Die Bechlsbestiminungen Uber den Ackerbau fuhren zur 
Entscheidung einer eherechtlichen Frage. Ueber die 
Gleichstellung der fossac terrestres mit der fossa mu- 
liebris und die darauf gegründeten Kulthandlungen wird 
spater noch weiter geredet werden. Jetzt erst erken- 
nen wir die volle Bedeutung jener Nachricht, welch« 
sich im Eingang der Plutarcb'scben Praecepta conhigalu 
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fijdet, dass nämlich der Demeter Priesterin sich mit 
den Neuvermählten in das Brautgemach einschliesse 
and ihnen der Erdmutter #ta/uo; als höchstes Ehege- 
setz zu Gemülhe führe. Die Ehe ist also ein cereali- 
sches Mysterium, jeder yäpos ein UXoq, so dass ehe- 
liche Treue bei den Eleusinischen Güttern beschworen, 
Demeter um einen Gemahl angefleht, Ceres legifera 
von Dido bei ihrer Hochzeit durch ein Opfer geehrt 
wird. Aen. 4, 58. Alciphron. 3, 69 — Alciphr. Ep. 
2, 2. Serv. Aen. 4, 58. Die Demetrischen ihopol 
umfassen das agrarische Recht und ordnen diesem das 
eheliche unter. Das Mysterium des Saatkorns wird 
auch das der ehelichen Vereinigung von Mann und 
Frau. Auf dieser doppelten Grundlage, dem Ackerbau 
und der ausschliesslichen ehelichen Vereinigung, ruht 
ein Kalturzustand, dessen ganze rechtliche Gestaltung 
Ausfluss der cerealischen Mütterlichkeit ist. In diesem 
ausgedehntesten Sinne heisst die Göttin dtafio^b^ot 
and legifera. Nicht nur die ehelichen üicfi-ot im ei- 
gentlichen Sinne, sondern alles Recht und alles Gesetz, 
welches der Kulturstufe des Ackerbaus entspringt, hat 
seine Quelle in der cerealischen Mutternatur, so dass 
mit Recht alle leges aere incisae, welches Inhalts sie 
immer sein mögen, in dem Cerestempel Aufnahme Gn- 
den, mit Recht auch die Frauen an der Eleusischen 
Prozession die Gesctzesrollen des Heiligthums tragen. 
Demeter-Ceres gilt als die Quelle, Trägerin, Schöpferin 
des höbern menschlichen Rechts , welches aus der 
Pflanzung des Saatkorns und dem Ackerbauleben her- 
vorgeht. In demselben Umfang ist Isis Gesetzgeberin, 
in demselben führt sie die manus aequitatis, die alle 
Seiten des Lebens beherrscht, das Symbol der frucht- 
tragenden sowohl als der rechtschaffenden Mütterlich- 
keil*). Wie der Sitten und Gesetze, so wird auch der 
Städte Ursprung auf Demeter zurückgeführt. Calvus 
verbindet diese Thätigkeit mit den übrigen : leges sanc- 
tas invenit, et cara iugavit corpora connubiis et magnas 
condidit urbes. Unter cerealischen Gebräuchen werden 
die Städte gegründet, aus der Erde Mutterschoss er- 
heben sich die Mauern, deren Unverletzlichkeit gerade 
tu jenem Verhältniss zu dem mütterlichen Stoffe wur- 
zelt. Es gibt keinen Theil des Ackerbaulebens, der 
nicht auf Demeter zurückginge, nicht in der Mütter- 

•) Wichtig wird In dieser Beziehung auch die Erzählung 
<n Philostrat vita Apoll. I, 15, wo der Wundermann an die 
Kornwucberer von Aspeudns schreibt, die Erde sei Aller Mutter 
»od gerecht; die Kornwacherer aber machten aie zu ihrer al- 
taoigen Kutter und verletzten also ihre Gerechtigkeit. — Mit 
im weiblichen Ursprung des Rechts hängt ferner zusammen die 
Wahl der Magistrate durch Bohnen zu Athen und Theben (nach 
Not. de genlo Soeratls), das Scherbengericht und die nächtliche 
Rechtspflege des Areopags. 



Iichkeit ihrer Natur seine Grundlage hätte. Als Aarv- 
\t,f t r und <l)(ui:iu/A^ steht sie an der Spitze der Stadt 
und des ganzen Volksdaseins, der materiellen und der 
rechtlichen Ordnung des Lebens. Die Bedeutung des 
weiblichen Naturprinzips ist also gerade in der Acker- 
baukultur auf die höchste Stufe des Ansehens gestie- 
gen. Die aphroditisch-hetärische Geschlechtsverbindung 
kennt nur eine Mutter. Sie gründet die Gynaikokratie 
auf die gänzliche Beseitigung des Vaters und auf die 
tiefste Erniedrigung des der Regellosigkeit des Sumpf- 
lebens hingegebenen Weibes. Ganz anders die Gynai- 
kokratie des cerealischen Lebens. Diese ruht auf dem 
unentweihten Matronenthum Demeter's, aur dem aus- 
schliesslichen, unlöslichen Verhältniss zu Einem Mann, 
auf der Verwerfung jedes Hetärismus, auf der Weihe, 
nicht auf der Entweihung des Stoffs, auf dem höhern 
uranischen Gesetz, das Sonne und Mond verbindet; 
nicht auf dem des tiefsten Tellurismus, das in der 
Sumpfzeugung, in Sumpfpflanzen und in Sumpfthieren 
hervortritt. Die religiöse Weihe des Mutterthums ist 
die Grundlage dieses ganzen Lebenszustandes. An das 
Weib knüpft sich das Mysterium, dessen Profanalion 
als eine Rückkehr zu meretricischem Leben aufgefassl 
wird. Macrob. Somn. Scip. 2: Numerio denique inter 
philosophos occultorum curiosiori offensam numinum, 
quod Eleusinia sacra interpretando vulgaverit, somnia 
prodiderunt, visas sibi ipsas Eleusinas Deas habitu mc- 
retricio ante lupanar ludere prostantes, admirantique et 
eausas non convenientis numinibus turpitudinis consulenti 
respondisse iratas, ab ipso se adilu pudicitiae suae vi 
abstractas, et passim adeuntibus prostitutas. Daher darf 
an Ceres' Fest weder Vater noch Sohn genannt wer- 
den, damit der unentweihte Mysteriencharakter der 
Mutter durch Erinnerung an Männlichkeit, eheliche Be- 
gattung und Vaterrecht keine Störung erleide. Serv. 
Aen. 4, 58 : Romae cum Cereri sacra fiunt, observatur, 
nc quis patrem aut filium nominet, quod fruetus matri- 
monii per libcros constat. Alle cerealische Satzung 
trägt den Charakter der sanetitas. Dieser liegt in der 
Unantastbarkeit des Matronenthums, in welchem das 
Recht seinen Grund hat. Sanctum ist im Gegensatz zu 
sacrum das den chthonischen Mächten Geweihte, wie 
oator im Gegensatz zu Itijbv (Plut. Is. et Os. 61). Es 
bezeichnet die Unantastbarkeit, das anh-qn» , welches 
aus dem Verhältniss zur tellurischen Erdmutter hervor- 
geht. Bachofen, die drei Mysterien-Eier, §. 13. Darum 
sind Mauern und termini sanetae res, unantastbar, weil 
sie aus der Erde Mutterleib hervorgehen; darum sanetae 
alle leges des cerealischen Lebens, die keiner beson- 
dern Strafsalzung bedürfen (Isidor. Or. 15, 4, 2) ; un- 
abänderlich Alles , was Isis ihrem Volke in Gesetz und 
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.Lied geoffenbaret hat. In dem Kulturzustand, dessen 
Mittelpunkt ein solches mit der höchsten Weihe um- 
gebenes Mutterthum bildet, erscheint die Gynaikokratie 
als der notwendige Ausdruck der Religion, als ein- 
zelne Aeusserung einer allgemeinen Anschauung, die 
dem mütterlichen Prinzip den Prinzipat im Reiche der 
stoffliche i) Schöpfung, in der Religion und im Rechte 
anweist. Wird sie gebrochen und die Herrschaft dem 
Mann übertragen, so ist es der staatliche Gesichtspunkt 
des Imperium, dem der natürliche des stofflichen Le- 
bens zum Opfer fällt. Es ist das ius civile, dem das 
naturale weichen muss, ein Rruch der natürüchen Ord- 
nung der Dinge, eine Beeinträchtigung des cerealischen 
Prinzips, das dalier die Nennung des Vaters und Sohns 
als Frevel verwirft, und den Matronen gegen allzuweit 
gehende Erniedrigung und jede Hybris der Männer 
schützend zur Seite tritt. Plut. Qu. rom. 56. 

LXIX. Durch unsere jetzt beendigte Betrachtung 
über die Verbindung des Rechts mit dem weiblichen 
Naturprinzip ist die hohe Bedeutung der gesetzgeben- 
den Isis für die ägyptische Gynaikokratie dargethan, 
und so habe ich nun Alles zusammengestellt, was mir 
zur Begründung der einstigen Existenz des Mutterrechts 
im Nillande, in Libyen Uberhaupt, zu Gebote stand. 
Jetzt wird auch die Hcrleitung der Danaiden aus eben 
diesem Nillande nicht mehr so fremdartig, so ganz un- 
begreiflich erscheinen. Sie zeigen sich nun selbst als 
Theil jener lybischen Amazonenwelt, sind selbst helden- 
müthige Kriegerinnen, die ihr Weiberrecht gegen ge- 
waltthatigo Vettern vertheidigen und in der Bluthoch- 
zeit ihren höchsten Triumph feiern. Die grause That 
liegt ganz im Geiste des Amazonenthums, das in der 
Wahrung des hohen Weiberrechts, im Hass alles Mann- 
lichen, in der Lust an Kampf und Blut seinen reinsten, 
ja einen gottgefälligen Ausdruck findet. Wie verächt- 
lich, wie strafbar muss nun die feige Hypcrmnestra er- 
scheinen, die an dem Rechte ihres Geschlechts Ver- 
rath übt! Wie begründet sind die Ketten, aus denen 
sie Ovid (Her. 14) reden lässt; wie wohl gerechtfertigt 
das Gericht, vor welches sie Aeschylus stellt! (Paus. 
2, 19, 6.) Und doch erfolgt Freisprechung. Damit 
hat der Danaidcnmythus dasselbe angedeutet, was in 
der Sage von der lemnischen ünthat die Schonung der 
Hypsipyle gegen Thoas bedeutet. In Hypermnestra wie 
in Hypsipyle kehrt das weibliche Wesen von dem Ex- 
trem amazonischen Hcldcnmuths zurück in die Schran- 
ken der Natur. Sie will lieber weich als erhaben und 
grausam heissen, wie die karische Kaphene (Plut. virt. 
mul. Knph.) und die römische Horatia, aus deren Mund 
die Liebe allein spricht. Die Liebe ist es, die sie den 
Schwestern untreu macht. Abgelegt hat sie den Hass 



gegen das Männliche. Eros, der in allem Stoffe mäch- 
tig wird und das Verbindende, die Materie zusammen- 
führende Prinzip der Dinge darstellt, ist in seine 
Rechte eingetreten. Darum ist es Aphrodite, wekhe 
Hypermnestra's Verteidigung übernimmt, während 
Athene, die Göttin, der alles Männliche gefällt, doch 
nur bis zur Heirath, an den heldenmüthigen Schwestern 
ihre Freude hat. Aus der Göttin Fürsprache ist ein herr- 
liches Fragment erhalten, das den sinnlichen, rein stuff- 
lichcn Charakter jener von den Amazonen verabscheuten, 
von Hypermnestra aber erwählten Liebe hervorhebt. 

„Es sehnt der keusche Himmel sieh zu umrab'n die Erd'. 
Sehnsucht ergreift die Erde, sich zu vermählen ihm; 
Vom scblummerstitlen Himmel strömt des Regens Gass. 
Die Erd' empfangt und gebiert den Sterblichen, 
Der LSmmer Grasung und Deineiras milde Frucht; 
Des Waldes blQh'nden Frühling lässt die regnende 
Brautnacht erwachen. Alles das es kommt von mir." 

So spricht Aphrodite (Aeschyli fr. e. Danaid. bei Athen 
13, 600. Siehe Hermann 1, 320), und dieser in Li? 
besdrang erwachten Erde Bild ist Hypermnestra, die 
ihres Bräutigams schont. /a/*o$ hängt so gut wie r»»r 
mit r?, yu zusammen, und Gaius, Gaia, Gatte, Gattin, 
sind Bezeichnungen, die dem von Eros durchdrungenen 
Erdstoffe angehören. Diesem grossen stofflichen Ge- 
setz, in welchem das Mutterrecht selbst wurzelt, sind 
die Danaiden, ist die Amazonenwelt überhaupt untres 
geworden, zu ihm kehrt Hypermnestra wieder zurück. 
Damit aber wird nun das Mutterrecht selbst gebrochen, 
die Gynaikokratie zu Grabe getragen. Im Augenblick 
ihres höchsten Triumphes steht sie überwunden da. In 
dieser Darstellung zierte die Danaiden-Blulhochzeit det 
Gürtel des Evander-Sohnes Pallas. Virg. Aen. 10, 497. 
Der grösste Sieg ist die höchste Ueberlreibung. Auf 
dieser Heldenhöhe vermag die weibliche Natur sich 
nicht zu halten. Sie kehrt in ihre Schranken zurück, 
wird fortan dem Manne in Liebe unterthänig. Sie wi- 
ener schwach als erhaben und heroisch heissen. l>** 
ist die Bedeutung von Hypermnestra's Schonung für 
Lynkeus, das der Sinn ihrer Lossprechung, das die 
BechtferÜgung jener 'Afqodttij vuappbQos , deren B:U 
Hypermnestra selbst zu Argos weiht. Paus. .2, 19. 6: 
2, 20, 5; 2, 21, 1. 2. Darum heisst sie nun auch de» 
Danaus erstgeborne Tochter, darum Hypermnestra, W 
Agamemnon's Clytemnestra, die hohe Herrin. Je er 
habencr ihr weiblicher Rang war, desto siegreicher 
tritt das neue Recht des Mannerstaates hervor. Ge- 
rade in der Person, in welcher das Mutterrecht zuerst 
hatte Anerkennung finden sollen, in derselben tritt a 
jetzt vor einem neuen Prinzipe zurück. Au« dieser, 
auf den Trümmern der Gynaikokratie gestifteten Ehe 
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geben Perseus und Hemdes hervor. Auf das Amazo- 
nenlham der Frauen folgt die Heldenkraft der Manner. 
Hypermnestra's Nachkommen sind es , die im Kampfe 
jenen lybischen- Weiberreichen den Untergang bereiten. 
Das argivische Weihebild zu Delphi umfasstc nach Paus. 
K). 10, 2 Danaus, Hypermnestra, Lynceus, x«l ana* 
in Uft'iTc uvtüv yivog ib ig 'H(KtxX(a tt xui ht nqo- 
itfov xad^xov ig Jltpsia. Vergl. Sueton Aug. 29. 
«Kid Am. 1, 73. Propert. 2, 23. Der Gedanke, wel- 
cher diese Verbindung beherrscht, ist jetzt klar. Klar 
aber auch die Bedeutung dieser Gruppe im apollinischen 
Heiliglhum. Es ist das apollinische Lichtprinzip des 
mistigen Vaterthums, welches in Hypermncstra's Stamm 
zur Herrschaß gelangt. Lynceus, der nach Danaus die 
Herrschaft führt (Paus. 2, 16, I), trägt selbst den 
Lu-btnauien. Nicht weniger sprechend sind die Be- 
zeichnungen Archilelus und Archander, denen zwei der 
Hamiden zur Ehe gegeben werden. (Paus. 7, 1, 3.) 
Danaus selbst errichtet dem Apollo Lycius ein Heilig- 
thum, in welchem sein Thronos aufgestellt ist. (Paus. 
'2. 19, 3.) In der Nähe liegt des Phoroneus Feuer, 
denn als Feuerträger gilt er den Argivern an Prome- 
iheus' Statt. (Paus. 2, 19, 4.) Verständlich wird jetzt 
»och des Wolfes und des Stiers Zweikampf. In jenem 
rkannle man des Danaus, in diesem des Pclasger- 
Fürsten Gelanor Bild. (Paus. 2, 19, 3.) Beide Thiere 
bezeichnen die männliche Kraft, zumal auch der Wolf, 
der noch in den Solennitäten der romischen Ehe eine 
hohe Rolle spielt (Serv. Aen. 8, 343. 663; 4, 458), 
aber beide auf zwei verschiedenen Stufen der Ausbil- 
dung: der Stier als chthonische Wasscrmacbt das Nep- 
tunische Prinzip (vergl. Paus. 2, 38, 4), der Wolf als 
Lichtkrafl das solarische. So entspricht jener der pc- 
lasgischen, dieser der hühern apollinischen Religions- 
stufe. Mit Anbruch des Tages wirft sieh der Wolf auf 
den Stier und tödtet ihn. Die Sonne ist stärker als 
das Wasser, das zumal in dein dürren Argolis alljähr- 
lich von den heissen Lichtstrahlen aufgetrocknet wird. 
Inkörperlich ist seine Kraft, so dass in dem arcadischen 
l.yraon kein korper einen Schatten wirft. (Plut. qu. gr. 
39. Paus. 8, 38, 5.) Auf diesem Prinzip ruht Danaus, 
auf ihm der Sieg des geistigen Männerrechts. Auf der 
Basis, die vor dem Tempel der siegreichen hyperm- 
nestrischen Aphrodite aufgestellt war, sah man eine 
Darstellung jenes Thierkampfes, und dabei das Bild 
einer Jungfrau, die den Stier mit Steinen verfolgt. 
Paus. 2, 19, 6.) So stellt sich das Weib selbst auf 
die Seile des apollinischen Prinzips, in dem Hyperm- 
nestra ihre Versöhnung findet. Wir sehen den Sieg 
des Vaterrechts wiederum mit dem unkörperlichen Licht- 
prinzip identificirt. Der Stufengang der Entwicklung 



ist in dem Schicksal der Aegyptus-Söhne dargestellt. 
Ihre Körper werden dem lernaeischen Sumpfsee, in 
welchem Demeter's tellurisches Mutterthum vorherrscht, 
übergeben (Paus. 2, 24, 3 ; 2, 36, 7). Die vom Rumpf 
getrennten Häupter sind unterhalb der argivischen Burg 
zur Linken des Weges beerdigt. Durch sie wird der 
Sieg des Vaterrechts nur erst vorbereitet, wie denn 
Plato in Uebereinstimmung mit den alten Theologen 
nach Plutarch Uber Isis und Osiris den Olympiern die 
rechte, den Halbgöttern die linke Seite zuschreibt; 
vollendet ist er in Lynceus- Apollo, der höchsten un- 
stofTIichcn Sonnenkraft, der nach des Orakels Gebot 
den Schwiegersohn Danaus nach fünfjähriger Herrschaft 
tödtet, und in dieser That den Abschluss des Zustandes 
vollendet. Serv. Aen. 10, 497. — Ueber die von Da- 
naos angeordneten Wetlkämpfe um den Besitz seiner 
Töchter Pausan. 3, 12, 2. Ueber den ersten Hyme- 
naios Hygin F. 273, mit Staveerns Parallelstellen S. 
377. Pindar Pyth. 9, 107-130. Apollod. 2, 1,4. 
Ueber Lynceus* Lichtverwandtschaft Paus. 2, 25, 4. 
Aeschyl. Agam. 290—301. Polyb. 10, 43. (nvqo<S» 
io^ifi.) Mit zwei Sternen über dem Haupte erscheint 
er auf einer Vase bei Kreuzer, Abbildungen zur Symb. 
und Mythol. XLII. S. 38. — Ueber Lynceus und Hy- 
permnestra's gemeinsames Grab Pausan. 2, 21, 2, und 
gemeinsames Heiliglhum Hygin F. 168. 

LXX. Von Perseus erzählt die Sage, er habe die 
Gorgonen und ihre Königin Medusa, die jüngste der 
Schwestern, die allein sterblich ist, bekämpft (Diodor 
3, 54. Schol. Pind. Nem. 10, 6); die Gorgonen aber 
werden von Diodor (3, 51) an die Spitze aller lybi- 
schen Amazonenstamme gestellt. Hier sehen wir wie- 
der das Mondprinzip der höhern Sonnenmacht erliegen. 
Denn die Gorgonen sind Mondfrauen, wie auch Athene 
in ihrer rnondlichen Muttereigenschaft /o^y« und Top- 
rüntg heisst. Palnephat. 32. Hymn. Orph. 32, 8. Per- 
seus aber trägt die Sonnennatur. In ihm gelangt die 
vaterliche Zeus-Abstammung zum Siege über das stoff- 
liche Mutterthum, das in Danaö's unterirdischem, eher- 
nem Thalamus und in dem durch des Meeres Wogen 
nach der Insel Seriphus getragenen Kasten seinen Aus- 
druck erhalten hat. Zur Hochzeitsgabe für Hippodamia 
heisst König Polydectes ihn vom äussersten Westen der 
Medusa Haupt herbeiholen. Denn auch in Hippodamia's 
Verbindung mit Pelops erliegt das Mutterrecht. Athe- 
nen weiht der Held seine Beute, wie er einst auch in 
Athenens Tempel Schutz und Zuflucht gefunden hatte. 
Dieselbe Göttin, die Hera des, die Danaiden und Theseus 
beschützt, die auch für den Muttermörder Orest den 
weissen Stein in die Urne legt, dieselbe nimmt den 
Gorgonenbesieger Perseus unter ihre sichernde Obhut. 
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In dieser Eigenschaft heisst sie roQytxpoyog. Orph. 32, 
8. In dieser bekämpft sie Iodama, die schon in ihrem 
Namen die stoffliche, erdartige Mondnatur verkündet. 
Denn Io heisst in der Argiver Sprache Mond, und für 
Dama werden wir später, in zahlreichen Gestaltungen der 
Sylbe Dam, die Erdbedeutung nachweisen. Also Athene, 
die wir selbst erst als Mondfrau, und dem Metroon ver- 
bunden, als stoffliche Erdmutter fanden, erscheint hier 
auf einer höhern geistigen Stufe, als mutterlose Zeustoch- 
ter, als unversöhnliche Gegnerin aller rein materiellen, 
mütterlichen, erd- und mondartigen Existenz, als Ver- 
treterin der rein geistigen Zeusnatur, mithin als Per- 
seus' Beschützerin. Mit den Gorgonen und mit Medusa 
werden die Graeen verbunden. Auch in diesem Namen 
liegt das Multerthum ausgesprochen. Denn r^cüat sind 
die Alten; die Idee des Allers zeigt uns die Muttcr- 
eigenschaft von derjenigen Seite, in der es den Kin- 
dern erscheint, also von Seite des höhern Alters. So 
wird Anna Perenna als wahre als runzeliges 

Mutlerchen, so auch Hecale oder Hccalene, die The- 
saus bewirthet, von dem Mythus dargestellt. — Aus 
der Mondnatur aller dieser weiblichen Gestalten folgt 
die versteinernde Kraft der Gorgo-Medusa von selbst. 
Alles was die stoflliche Mutter aus ihrem Schosse ge- 
biert, ist dem Untergang verfallen. Es tritt nur an's 
Licht, um wieder in die Finsterniss des Mutterleibes 
zurückzukehren. Es wird, um zu vergehen. In dem 
Leben schenkt die Mutter den Tod. Darum wird des 
Mondes Antlitz zu der grinsenden Fratze des Todes, 
der Mond selbst oft zum bösen Prinzip. Darum heisst 
es von dem Monde selbst, er gehöre noch in den Be- 
reich des Stoffes und der vergänglichen Erdnatur. 
Darum wird gerade die jüngste der Gorgonen sterblich 
genannt: die jüngste, weil, wie wir später des Ge- 
nauem erläutern, in ihr das Geschlecht seine Dauer 
am längsten ausdehnt, so dass bei aller mythologi- 
schen Entwicklung, die von unten nach oben fort- 
schreitet, die Letztgeborne der fortgeschrittenste Träger 
des Ganzen ist. lieber diese stoffliche, dem Untergang 
verfallene Mondnatur ragt Perseus als der himmlische 
Sonnenheld in geistiger Unverganglichkeit hervor. Er 
hat das stoffliche Leben einer höhern Macht unterwor- 
fen und es dadurch befreit. Erlöst steigt Andromeda 
von dem Fels herunter, als Trophacc wird der Medusa 
Haupt Athenen dargebracht. Polydcctes, der allauf- 
nchmendc Hades, vermag nichts wider den Sonnenhel- 
den Perseus; bei Teutamos' Leichenspielen findet des 
Abas Sohn, des Proetus Bruder, Acrisius, im Sumpf- 
lande des Peneos von Enkels Hand den Untergang. 
Der Sonnendiscus siegt über die stofflichen Mächte. 
Ein neues Reich hebt an. Helios bringt der Mensch- 



heit ein milderes, höheres Recht des geistigen Vater- 
thums, das von Zeus ausgeht, wie das alte Mutlerrecht 
von der stofflichen Erde. 

Wie Perseus, so Heracles, der gleich jenern von 
Hypermnestra abstammt. Von Heracles heisst es bei 
Diodor 3, 54, er habe die Gorgonen sowohl als die 
übrigen Amazonen völlig zu Grunde gerichtet, als er 
die Lander gen Abend durchzog und die Säule in Af- 
rika errichtete. Auch hier, wie in dem Perseus- Mythus, 
ist es also wiederum Lybien und das Land von Westen, 
welches vorzugsweise als amazonisches Reich erscheint. 
Diodor fugt hinzu: »Heracles, der sich vorgenommen 
hatte, das ganze menschliche Geschlecht ohne Aus- 
nahme zu beglücken, hielt es für unrecht, einige Völ- 
kerschaften unter der verächtlichen Weiberherrschaft 
zu belassen.« So vollendet die Sage in Hypermnestra's 
Nachkommen, was die Danalide begonnen hatte: die 
Zerstörung der Gynaikokratie , die siegreiche Aufrich- 
tung des Männerrechts, und an diese wird vorzugs- 
weise die Erlösung der Menschheit, die Begründung 
eines edlern, höhern Daseins geknüpft. Heracles' Wei- 
berfeindschaft, welche Griechen und Römer hervor- 
heben, setzt sich fort in dem Mythus des Gadilanisch- 
tyrischen Gottes. Hiefür gibt Silius ltalicus 3, 22 ein 
beachtenswertlies Zeugniss: Femineos prohibent gres- 
sus, ac limine curant saetigeros arcere sues: nec dis- 
color ulli ante aras caltus. Pes nudus tonsaeque comae, 
castumque eubile, Irrestincta focis servant altaria flam- 
mis. Vergl. Heliodor. Aeth. 10, 4. 6. Bachofen, die 
drei Mysterien- Eier, S. 104. An diese Zeugnisse 
schliesst sich Pausan. 7, 5, 3 bedeutsam an. Zu Erythrae 
in Asien stand ein berühmter Heracles- Tempel. Das 
Bild zeigte ägyptische Kunst und Auffassung. Auf einem 
Boote stehend war der Gott dargestellt, wie die Ein- 
wohner sagten, zur Erinnerung an die Fahrt von Ty- 
rus. Bei der Ankunft begab sich folgendes Ereignis* : 
Chier und Erythraeer stritten sich um das Götlerboot. 
Ein Traumgesicht, das der blinde Fischer Phormio den 
Erythraeern mittheilte , verlieh diesen den Sieg. Den 
Frauen von Erythrae wurde geboten, ihr Haupthaar 
abzuschneiden, den Männern, daraus ein Seil zu flech- 
ten, diesem würde das Boot folgen. Aber . die Bürgers- 
frauen (acxal iwv ywautttv) weigerten das Opfer. Da 
erfüllen die Thrakerinnen, welche, obwohl freier Ge- 
burt, zu Erythrae durch Dienste ihren Lebensunterhalt 
gewannen, des Orakels Gebot. Das Boot wird ohne 
Mühe an s Land gebracht. Das wunderkruftige Seil be- 
wahrt man im Heracles-Tempel. Um des bewiesenen 
Gehorsams willen dürfen von allen Frauen allein die 
Thrakerinnen das Heiligthum betreten. Offenbart sich 
in dieser Erzählung eine gynaikokratische Stellung der 
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Jonierinnen von Erythrae, die nicht nur als Frauen der 
Bürger, sondern als selbstsUndige atrial dastehen, so 
tritt andererseits die von Heracles überall geforderte 
und durchgeführte Untertänigkeit der Weiber sehr 
bedeutsam hervor. Die dienenden Thrakerinnen allein 
gefallen dem Gölte, dessen Gebot sie gerne erfüllen. 
Heracles erscheint hier als Bändiger jeder gewaltsamen 
Herrschaft, und wie Dionysos als Erlöser der niedern 
Sunde. Des Weibes Herrschaft mochte schwerer lasten 
als die des Mannes. , Der Mythus schliesst mit einem 
bezeichnenden Zuge. Phormio's Gesicht wurde wieder 
hergestellt und begleitete ihn ungeschwächt sein gan- 
zes Leben lang. Hierin ist eine, der Sage auch in 
andern Bildungen geläufige Hieroglyphe als Ausdruck 
des Uebergangs aus dem tellurischen Mutterrecht in 
das vaterliche Sonnenprinzip zur Anwendung gekommen. 
Finsterniss und Blindheit sind das Attribut des chtho- 
nischen Stulls. Licht und Gesicht das der als Sonnen- 
krau gedachten Männlichkeit. Heracles, der stete Bc- 
kampfer des weiblichen Prinzipats, bringt den bisher 
blinden Erythraeern das Licht eines hühern Zustandcs, 
der sich also auch hier wieder an die Unterwerfung 
des Weibes unter den Mann anknüpft. 

LXXI. Der Zeit nach dem Sturze des Weiber- 
rechts gehört ein anderer Theil des Danatdenmythus, 
auf den wir jetzt nochmals zurückkommen. In nie en- 
dender, ewig fortgesetzter, aber ewig vereitelter Arbeit 
büssen die Jungfrauen ihre Blutthat drunten in den 
sonnenlosen Gründen der Unterwelt, wo Ocnus ewig; 
vergeblich das Seil flicht, Sisyphus den tückischen Stein 
walzt, Tityus an seiner ewig nachwachsenden Leber 
nie endende Qual leidet, (Ovid, Ibis 174 f.) Die Da- 
naiden mit ihrem durchlöcherten Fass in der Beihc der 
grossen Büssenden zu finden, ist im Sinne jener Zeit 
gedichtet, welcher die Gedanken der Gynaikokratie und 
des Amazonenlhums durchaus fremd geworden waren. 
Erst nach der Anschauung der spätem Welt konnten 
sie strafbar und ewiger Pein verfallen scheinen. Wenn 
ich 8ber behaupte, dass der Gedanke der Busse auf 
spätem Anschauungen beruht, so will das nicht sagen, 
dass auch das Wasserschöpfen in ein durchlöchertes 
(«.•fass ebenfalls erst späterer Zeit angehört. Die Ar- 
beit der Danaiden ist gleich der des Ocnus ein Natur- 
symbol, welches einer der ältesten Anschauungen des 
Menschengeschlechts angehört. Dieses Symbol also ist 
«ralt, neu nur die Verbindung desselben mit der Idee 
der Strafe und gerechter Vergeltung*). Ich sage, ein 



*) Ja, es kann mit Grund behauptet werden, dass die Auf- 
Manie der Danaiden in die Zahl der grossen BQssenden sehr 
«Wer Entsteh«!* »«• Homer ernannt sie nicht, da wo er 11. 



Natursymbol. Aber welches Inhalts? Ich will, um sei- 
nen Sinn naher zu legen, auf den Mythus der Alolden 
hinweisen. Apollodor bibl. 1, 7, 4 erzählt wörtlich : 
nAloeus heirathete Iphimedcia, des Triopas Tochter. 
Diese aber liebte den Poseidon. Darum wandelte sie 
ohn' Unterlass hinab zum Meere, schöpfte Wasser mit 
den Händen und goss es in ihren Busen. Als nun Po- 
seidon ihr genaht war, gebar sie von ihm zwei Kna- 
ben, den Otus und Ephialtes, die sogenannten Aloidcn.« 
Hier erscheint das Wasser als Element der Zeugung, 
als Träger der männlichen Kraft. Damm schöpft es 
Iphimedcia ohn' Unterlass in ihren Busen. Sie selbst, 
des Triopas Tochter, ist ein Bild des nach Befruchtung 
sich sehnenden ErdslofTes; sie ist jene Penia des Pla- 
tonischen Mythus, welche dem Plutus nachgeht und von 
ihm den Eros empfängt; jene Biene, die aus allen Blu- 
men nach einander ihren Honig schöpft (Schol. Apoll. 
Rh. 882). Penia ist, wie sich Plutarch ausdrückt, »die 
Materie, die an und für sich bedürftig ist, aber von 
dem Guten angefüllt wird, sich stets nach ihm sehnt 
und zur Theilnahme gelangt.« Also die Erde, von dem 
zeugenden Nass befrachtet, das ist Iphimedeia in ihrer 
Sehnsucht nach Neptunus Genesius, das die wasser- 
schöpfende Triopastochter. Eben das sind auch die 
Danaiden. Das grosse, auf Kunstwerken als bauchige 
Urne dargestellte Gefdss, in welches sie Ihre Hydrien 
ausgiessen, ist die Erde selbst, die nach steter Be- 
frachtung sich sehnende Materie. Wie Iphimedeia das 
Nass in ihren Busen, so giessen es die Danaiden in 
das grosse Fass. Aber nie gestillt ist der Erde Durst 
nach stets frischer Befruchtung. Penia hört nie auf, 
dem Plutus nachzugeben. Darum wallt Iphimedeia ohn' 
Unterlass zum Meere hinab, wie die Megarefinnen auf 
der sogenannten Bahn der Schönen, wie das syrische 
Kultbild nach dem Strande: darum schöpfen die Da- 
naiden in nie ruhender Arbeit das Wasser in ihr Erd- 
gefäss. Darum eben wird diess als durchlöchert dar- 
gestellt, durchlöchert wie jener Sieb, den in ganz 
gleicher Bedeutung die Priesterin der Vesta führt. So 



2, 568 f. von den Strafen in der Unterwelt spricht. Ehen so 
wenig Hesiod und Pindar. Diess bebt SebeüTele Dber Danaos 
und die Danaiden, Ellwangen 1856, S. 24 richtig hervor. So 
Vieles ich poch In der Auffassung des genannten Gelehrten 
nicht theilen kann, so sehr freue ich mich, zwei Hauptsitze mit 
grosser Bestimmtheit hervorgehoben zu sehen, nlmlich die Fest- 
haltung der Verbindung von Argolis und Aegypten, welche in 
dem Danaiden- und Ocnusmytbus so bestimmt hervortritt, und 
die Anerkennung, dass die physisch -natürliche Bedeutung der 
Mythen stets die ursprüngliche, die ethische die spätere ist, was 
in Beziehung auf die Danaiden von Stuhr 2, S49 IT. und GfO- 
rer, Phil. 2, 294, völlig verkannt wird. 

19* 
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konnte ich mit Recht sagen, die Danaiden als schö- 
pfende Wassermadchcn sind ein Natursymbol uralter 
Zeit, dem die Idee der Busse und Bestrafung von Hause 
aus durchaus fremd war. Ich füge jetzt bei: Eben 
dieses Natursymbol schliesst in sich die Grundidee der 
Nilreligion in ihrer ganzen ursprünglichen Einfachheit 
und physischen Beziehung zu dem Nillande selbst. Denn 
Osiris ist, wie Plutarch sagt, der Nil, welchen, wenn 
er alljährlich austritt, die Erde, das ist Isis, aufnimmt 
und behalt, und dadurch zur Erzeugung geschickt wird. 
Eine symbolische Darstellung dieser allzeugenden Ver- 
bindung des Wassers mit der durstigen Erde ist jenes 
goldene Kästchen, das die Priester bei der grossen 
Trauerceremonic um Osiris' Verschwinden alljährlich 
feierlich herumtragen. Denn in dieses wird erst trink- 
bares Wasser gegossen, dann zu dem Wasser frucht- 
bare Erde gemischt. Ist so das Wasser von der Erde 
aufgesogen, dann ist Osiris verschwunden, aber Isis, 
das Nilland, befruchtet. Man sieht, nichts vermöchte 
die Grundidee der Nilreligion anschaulicher und zugleich 
einfacher auszusprechen, oder vielmehr darzustellen, 
als das Symbol der wasserschöpfenden Danaüden und 
ihres durchlöcherten Fasses. So fasste die alle Welt 
das Mysterium der stofflichen Generation, und nicht 
ohne Grund haben darum die Griechen behauptet, Ho- 
mer und Thaies hätten ihre Anschauung von dem Was- 
ser als Urgrund aller Dinge der ägyptischen Religion 
entnommen. Diess ist jenes Mysterium, in welches die 
Danaiden die argivischen Frauen eingeweiht haben sol- 
len; diess die Bedeutung der Lernaeischen Mysterien, 
diess die Anschauung, in deren Geiste jene Verbindung 
der Danaustöchter mit des dürren Argolis Bewässerung 
gedichtet worden ist. In dieser Auffassung rechtfertigt 
sich auch die Verbindung der Danaiden mit Ocnus, wie 
sie auf Kunstwerken und in Grabern sich vorfindet, und 
Beider Verweisung in die finstern Gründe der Erde. 
Denn Ocnus' Seilflechten ist ein Natursymbol ganz glei- 
cher Bedeutung wie die Danaiden. Das Seil ist die 
sichtbare Schöpfung, welche jene Verbindung von Was- 
ser und Erde aus dem Stoffe hervortreten lasst, und 
die, wie ein Fluss dem Meere, stets dem Tode ent- 
gegeneilt. Darum kann es auch nicht befremden, diess 
Ocnus- Symbol gerade am Nil zu finden. Diodor 1, 97 
erzahlt wörtlich: »In der Stadt Akanthus, jenseits des 
Nils nach Libyen zu, 120 Stadien von Memphis — so 
geht die Rede — sei ein durchlöchertes Fass, in wel- 
ches 360 Priester alle Tage Wasser aus dem Nil trü- 
gen. Was der Mythus von Ocnus erzahlt*), das sehe 



•) ntQi «V S*ror, nicht nt v i roV Sror, obwohl der Sinn 
^ bleibt. 



man noch jetzt in einer feierlichen Versammlung aus- 
üben; denn ein Mann dreht das grosse Ende eint« 
Stricks, viele Andere aber lösen von hinten das Zu 
sammengedrehte wieder auf.« Also das durchlöcherte 
Fuss und Ocnus neben einander, und beide einheimixt: 
im Nillande, eine unwiderlegliche Bestätigung meines 
Satzes, dass in diesen beiden Natursymbolen die Grund- 
idee der Nilreligion niedergelegt ist, und dass sie da- 
her auch wohl beide in Aegypten entstanden sind. 
Während nur Einer das Seil flicht, sind Mehrere es 
wiederaufzulösen beschäftigt; denn einheitlich und 
stets gleich ist der Grund der Entstehung des stoff- 
lichen Lebens, mannigfaltig dagegen ist Ursache uwi 
Art des Todes. Statt der auflösenden Männer war in 
der Lesche von Delphi die nagende Eselin gemalt, und 
diese auch in der spätem Kunst (auf einem RundalUr 
des Vaticanischen Museum, zwei Grabbildern, eines 
Campanaschen an der porta latina, einem der Vilh 
Pamfili, und in einer Darstellung des Cod. Pighius) bei- 
behalten. Auch das weist auf Aegypten zurück, denn 
hier gerade wird das verderbliche, auflösende Prinnp. 
wird Typhon unter dem Bilde des Esels dargestellt. 
Gefrässig ist der Tod. Erisychthon, des Myrmidi» 
Sohn, wird darum itav&wv, der grosse Esel, genannt 
Aelian V. H. 1 , 27. Von Pausanias wird das weib- 
liche Geschlecht des nagenden Esels hervorgehoben 
Die zeugende Kraft des Ocnus ist dagegen mannlicii 
aufgefasst. Der Gegensatz verdient volle Beachtung. 
Mit dem Werden verbindet sich der Mann, mit dea 
Vergehen das Weib. Der Mann zeugt, das Weib nimmi 
im Tode wieder Alles auf. Ewig dauert die Arbeit 
des Wasserschüpfens, ewig erzeugt der Erdstoff au« 
sich neues Leben. So viel auch der Tod wegratH 
immer circulirt ein frisches , neues Blut. Jedes Jahr 
mehrt sich daher die Zahl der Untergegangenen, die 
Grösse des wieder aufgelösten Seils. Das Leben speist 
den Tod, Ocnus füttert die Eselin, die behaglich ruhend 
fortnagt. »Das Feuer hat nie genug Holz, die See ror 
genug Gewässer, der Tod nie genug Geschöpfe, die 
Schöne nie genug Liebhaber;" so sprechen die 
Weisen der Hindus. Klemm, Frauen 1, 256. Darum 
nannten die Alten die Todten rovj nkttovag, die Meh- 
rern, wie bei den Römern ad plures ire, d. h. zu de* 
Todten versammelt werden, gebräuchlicher Ausdruck 
war. Man kennt jenes den Megarern gegebene Orakel 
Als sie nämlich bei sich die Königsherrschaft abgeschält- 
hatten und dadurch der Staat in Unordnung geraüw» 
war, licss man in Delphi fragen, was nun zu than sei. 
um des Landes Glück zu begründen. Mit den Mehrem 
sollten sie ihre Beratbungen halten (jqv ptia u*r 
feit» ßovitvowneu), war die Antwort. Darum wnnie- 
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in richtiger Auslegung des Wortes, den Todten mitten 
im Rathhaas ein Heroon gegründet. Paus. 1, 43, 3. 
Das ist ein Stimmenmehr, wie es der heutigen Demo- 
kratie wohl nicht gefiele. Und doch ist mit den Todten 
zu Rathe zu gehen die sicherste Bürgschaft der Volks- 
wohlfahrt und das grosse Losungswort unserer histori- 
schen Recbts-Schule. 

Ich weiss nun nicht, ob die erfindungsreichen 
l'riester von Chemmis, denen Welker die Dichtung des 
Zusammenhangs der Danaiden mit dem Nillande zu- 
schreibt, das Ocnus-Symbol ebenfalls mit genealogi- 
schem Interesse nach Aegypten hinüber geholt haben 
sollen ? Mir scheint vielmehr die Verbindung Aegyptens 
mit Argolis, mit den griechischen Stämmen überhaupt 
dadurch sehr bestätigt zu werden. Freilich wird es 
denjenigen, die jedes der alten Völker erst auf den 
Isolirtisch setzen, wenn sie es zu betrachten gedenken, 
gar rathselhaft erscheinen, denselben Ocnus zu Mantua 
bei den Ligurcrn, zu Ardea (ardea gleich oxvoc, Paus. 
10, 29, 2. Serv. Aen. 7, 412), zu Delphi und zu 
Akanlhus am Nil zu finden. Aber das Faktum besteht, 
wie das der Danaiden, und ist in Verbindung mit dem, 
was Herodot über den Zusammenhang der griechischen 
und ägyptischen Götterwelt berichtet, ganz dazu ange- 
than, die Beschränktheit unserer dermaligen Vorstel- 
lungen von dem frühern, in die s. g. mythische Periode 
fallenden, Völkerzusammenhang in's hellste Licht zu 
setzen. 

Das Danaidensymbol, wie es nach meiner Auffas- 
sung sich darstellt, enthält also die Grundidee der 
Isisreligion, und somit auch die des Mutterrechts selbst. 
Denn das Weib ist für die Fortpflanzung des stofflichen 
Lebens die Stell Vertreterin der Erde ; sie hat die Func- 
tion der Materie Übernommen, aus y7j ist yvr? gewor- 
den. Eben darauf ruht nach der stofflichen Denkweise 
der Urwelt des Weibes höheres Ansehen, Isis' Vorrang 
vor Osiris. Und darum eben ist es so beachlenswerth, 
dass wir in den Danaiden beides vereinigt finden: das 
Mutterrecht in seiner höchsten Entwicklung zu Amazo- 
nenthutn, und wiederum das Mutterrecht in seiner re- 
ligiösen Grundlage, mithin eine einheitliche Idee; dort 
in ihrer rechtlichen und staatlichen Gestalt, hier in 
ihrem Religionsausdruck. Das ist eben die Natur des 
alten Mythus, dass er irdische Wesen mit derjenigen 
Göttlichkeit ausnistet, unter deren Herrschaft sie stan- 
den, deren Dienst sie gewidmet waren. So wird Ari- 
staeus selbst zu Zeus Aristaeus, Romulus zu Mars oder 
Onirinus, so Alexander zum Ammonius, so Lycurg, so 
Gyges, so Brasidas mit den Ehren der Götter ihres 
Volks ausgestattet, so mehr als eine Mutter selbst Isis I 
genannt. In ausgezeichneten Menschen nimmt die Gott- I 



heit Fleisch und Blut an. In ihnen wird sie erkannt, 
in Menschengestalt angeschaut, ein Gedanke, dem Plato 
und Plutarch wiederholt Ausdruck gegeben haben. Und 
so sind nun auch die Danaiden im Lichte derjenigen 
Religion auf die Nachwelt gekommen, aus der ihr Mut- 
terrecht, ihre Gynaikokratie , ihre Blutlhat selbst her- 
floss. Sie sind zugleich sterbliche Wesen und Göttin- 
nen, Repräsentanten wirklicher Geschlechter, in denen 
das Weiberrecht mit Heldenmuth gegen frevle Angriffe 
vertheidigt wurde, und göttliche Gestalten, in welchen 
die Grundlage der Amazonenreligion ihren religiösen 
Ausdruck gefunden hat. 

LXXII. Bevor ich diesen Gegenstand verlasse, 
noch eine letzte Betrachtung. Kein Weib versieht in 
Aegypten irgend ein Priesterthum, weder das einer 
weiblichen, noch das einer männlichen Gottheit. So 
bezeugt Herodot 2, 35, und so wird es zu seiner Zeit 
auch wirklich gewesen sein. Wie könnte er, der alle 
Tempel besuchte, in einer so wichtigen Sache sich ge- 
täuscht haben? Jomard, Descript. de l'Egypte, T. 1. 
p. 194. 195, seconde ödiUon. Doch will ich die Schwie- 
rigkeiten, die sich entgegenstellen, nicht verschweigen. 
Herodot 2, 54 spricht von zwei thebanischen Prieste-. 
rinnen, welche von Phoeniziern entführt worden seien. 
Anderwärts (2, 171) werden die Danaiden erwähnt, 
welche die. Thesmophorien nach Griechenland verpflanz- 
ten. Da Herodot sich nicht selbst widersprechen kann, 
so muss er diese Frauen nicht als Priesterinnen, son- 
dern nur als Geweihte betrachtet haben. Durch Ju- 
venal Sat. 6 , 446 und Persius Sat. 5, 186 wird der 
Geschichtschreiber eben so wenig widerlegt, da beide 
Genannte von dem ägyptischen Kulte zu Rom reden. 
Noch geringere Bedeutung hat , was Caylus recueil d'an- 
tiquites T. 3. p. 37. 38 anführt. Vergl. Schmidt, de saeer- 
dot. Aeg. p. 89. Adrian, Priesterinnen, S. 7 f. Dass an 
dem häuslichen Kult und an öffentlichen Aufzügen Frauen 
bctheiligt erscheinen (Herod. 2, 65; 2, 48. 60. Diod. 1, 
83) hat mit dem Priesterthum keinen Zusammenhang. Prie- 
sterthümer von Frauen versehen, gehören erst in die Zei- 
ten der Lagiden. Athcnaeus 5, 198 bezieht sich auf den 
Aufzug, welchen Ptolemaeus U Dionysos veranstaltete. 
Priesterinnen mit Beziehung auf die Ptolemaeer er- 
scheinen in der Papyrusurkunde von 104 v. Chr. bei 
Boeckh, S. 15. 16. In der Inschrift von Rosette wird 
Zeile 5 Pyrrha, die Tochter des Philinus, Alhlophore 
der Bercnike Euergetis, Avia, Tochter des Diogenes, 
Canephore der Arsione Philadelphus, Irene, Tochter des 
Ptolemaeus- Philopator, Priesterin der Arsione genannt. 
Darin lag eine Verletzung der priesterlichen Satzung, 
I die von dem einheimischen Priesterslande gewiss miss- 
I billigt, aber nicht verhindert werden konnte, so wie es 
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anmöglich war ihre Erw&hnung in dem zu Ehren Pto- 
lemaeus V Epiphanes durch die Priesterschaft erlassenen 
Dekret zu umgehen. Drumann, Inschrift von Rosette, 
Königsberg 1823, S. 35. 91. 217. Letronne, Instrip- 
tion de Rosette im ersten Bande der Fr. hist. gr. von 
Müjlcr. p. 10. Herodot's Bericht behalt also seine volle 
Richtigkeit. Aegypten zeigt mithin zwei Erscheinungen, 
die einen äusserst merkwürdigen Gegensatz bilden : 
auf der einen Seite die Mutter mit dem hohern Rechte 
und aller Herrschaft ausgestattet, auf der andern den 
Mann allein und ausschliesslich zum Priesterthum be 
fähigt. Ist das nicht unvereinbar? Durchaus nicht. 
Vielmehr erkenne ich in dem scheinbaren Widerspruche 
zwei Aeusserungen des gleichen Grundgedankens. Der- 
selbe stoffliche, materielle Charakter des Weibes führt 
einerseits zu dem Mutterrechte, das alle Verhaltnisse 
des stofflichen, leiblichen Lebens beherrscht; anderer- 
seits zu der Unfähigkeit zum Priesterthume , bei wel- 
chem eben nicht jene leibliche, stoffliche Seite, son- 
dern vielmehr der unkörperliche, höhere Theil unsers 
Ichs bethäligt ist. Man kann sagen: auf dem geisti- 
gen Gebiete herrscht der Mann, auf dem der Materie 
in ihrem ganzen Umfange die Frau. Der Gegensatz 
tritt in dem thebanischen Priesterthum besonders schla- 
gend hervor. Dieses stand in dem Rufe der höchsten 
Kunde in philosophischen und astronomischen Dingen, 
von ihm ging das Sonnenjahr und dessen genauere Be- 
rechnung aus. Eben daselbst aber war Zeusen das 
vornehmste Weib als // < • ur/j geweiht und der Hetaris- 
mus zur heiligen Kultpllicht gemacht. Strabo 17, 816. 
Ist alles Stoffliche der Erde zugewiesen, so ist sie 
hinwieder auf dieses beschränkt. Ist umgekehrt der 
Mann von dem Stofflichen ausgeschlossen, so fällt ihm 
hinwieder das Geistige ungelheilt anlieim. Plalo nennt 
die Einwirkung des Mannes auf den Stoff unkörperlich, 
anderwärts wird sie als blosses iytlquv aufgefasst und 
mit der Kraft des Stahls verglichen, der den im Feuer- 
stein schlummernden Funken wach ruft. Wie wir denn 
von einigen Hirtenstämmen des asiatischen Nordens 
wissen, dass der Brautvater, der die jungen Leute zu- 
sammengibt, bei der Ceremonie aus einem Kiesel mit 
dem Feuerstahl Funken schlagt, zum Zeichen dass er 
ihnen Nachkommenschaft wünsche. Klemm, die Frauen 
1, 92. Die Pythagoraeer vergleichen das Weib der 
Basis eines Dreiecks, der horizontalen Grundlinie, den 
Mann einer darauf errichteten senkrechten. Aus allen 
diesen Vergleichungen , die man »bei Plutarch de Iside 
et Osiride findet, spricht dieselbe Idee: dem Weibe, 
als stofflicher Grundlage des menschlichen Seins, tritt 
der Mann als unkürperliche Potenz entgegen. Ist jenes 
die Materie, so ist er der Künstler. Vertritt jenes die 



Stelle der Erde, so erinnert er an den Schöpfer, der 
wie der Töpfer dem Topl, so der Erde als eine von 
aussen her einwirkende, unsichtbare Gewalt gegenüber 
tritt. Nach dieser Auffassung kann nur der Mann mit 
der Gottheit in priesterlichen Verkehr treten, nicht die 
Frau; sie gehört dem körperlichen Leben, er der un 
körperlichen Kraft. Erscheinen hienach die beiden 
Grundsatze, das Mutlerrecht und das ausschliessliche' 
männliche Priesterthum, keineswegs als innerlich un- 
verträgliche Gegensatze, so ist nun doch ein gleich- 
zeitiges Entstehen beider tucht anzunehmen. Nicht 
neben einander, sondern nach einander müssen sie zur 
Anerkennung gelangt sein, wenn es auch keinen 
Zweifel unterliegt, dass sie lange Zeit, nnd gerade in 
Herodot's Tagen, neben einander in Kraft waren, jede» 
in seinem Gebiete. In dem Bewusstsein der hohen» 
geistigen Natur des Mannes liegt ein grosser Fortschritt 
des Menschengeschlechts, eine Befreiung desselben von 
den rein stofflichen Anschauungen, welche in den l'r- 
zeiten dessen ganzes Denken beherrschten. Darum 
kann auch der Grundsatz, der das ägyptische Priester- 
thum leitet, erst mit jener hohen Vergeisligung der 
Nilreligion, zu welcher sie sich allmälig erhob, in 
Uebung gekommen sein. Ursprünglich scheint er mir 
nicht, wenn er auch zu Herodot's Zeiten gewiss langst 
schon anerkannt war. Auch nur in den Händen männ- 
licher Priester konnte sich die Wissenschaft göttlicher 
und weltlicher Dinge zu jener Höhe erheben, und die 
Gotteserkenntniss jenen Grad metaphysischer Geistigkeit 
erreichen, welcher die tiefsinnigsten der Hellenen, einen 
Pylhagoras, Solon, Lycurg, Plato, Eudoxus, Democrit, 
Oenopidas nach Aegypten führte. Euseb. Pr. Ev. 10, & 
Weibliche Priesterlhümer hätten diess nicht vermocht 
und sicher zur Erhebung des Menschengeschlechts nicht* 
beigetragen. Auch die christliche Welt hat keinen Vor 
theil daraus gezogen, dass in ihr, offenbar unter dem 
Einfluss uralter Anschauungen und Kulte, wie es scheint 
zuerst in Aegypten und in angrenzenden Theilen des 
Orients, in Arabien, Phrygien und Creta, das Prinzip 
der weiblichen Stofflichkeit wieder so sehr in den Vor- 
dergrund gestellt worden ist. Denn darin liegt ein 
Herabziehen der Gotteserkenntniss aus ihrer geistige» 
Reinheit in die Befleckung der Materie. Wenn Robert 
d' Arbrisselles, der Stifter der Karlhausc, den heiligen 
Mannern und Frauen keinen Vorsteher, sondern eine 
Vorsteherin setzte, weil Christus dem Johannes die 
Maria zur Mutter gegeben habe, so muss man beken- 
nen, dass er in seiner Anschauungsweise tiefer stand, 
als das ägyptische Priesterthum, welches die Unverein- 
barkeit des weiblichen Wesens mit dem Priesteramt 
aussprach. Noch weiter gingen die Brachmanen, denen 
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die Mitteilung der religiösen Geheimnisse an ihre eige- 
nen Frauen untersagt war. Strabo 15, 712. »Den 
angetrauten Frauen gestatteten die Brachmanen keinen 
I heil an ihrer Philosophie : denn entweder steht zu be- 
fürchten, sie möchten bei schlechter Naturanlage die 
Geheimnisse der Lehre dem uneingeweihten Volke aus- 
schwatzen (vergl. Paulus Timolh. 5, 13), oder bei em- 
pfanglichem Sinne ihre Männer verlassen; denn wer 
gelernt Wollust und Schmerzen, Leben und Tod zu 
verachten, wird nie sich fugen, eines Andern Unterthan 
70 sein.« Die Brachmanen aber sind der Sonne ge- 
weiht. Steph. Byz. s. v. Lassen, Ind. Alterth. 3, 359. 
Von der zweiten Klasse der indischen Weisen, die 
Strabo 15, 711, nach Megasthenes rap^St-ac, Clemens 
Alexandr. Strabo 1, 305. Porphyr, de abst. 4, 17. 18. 
Cyrillus c. Jul. L. 4, 133. Euseb. P. Ev. 9, 410. 2ao- 
/uaros, Alexander Polyhist. zuerst Sa/tuvaTo* benennt 
(Lassen, Rhein. Mus. 1833. p. 171—190. Müller in 
den Fr. h. gr. 2, 437—439. Lassen, Ind. Alterthums- 
K. 3, 353 f.), berichtet Nearch bei Strabo 15, 716 
die entgegengesetzte Uebung: „Sie beschäftigen sich 
namentlich mit der Naturwissenschaft. Zu ihnen ge- 
borte Galanus (der durch die Geschichtschreiber Ale- 
xanders berühmt gewordene grosse Büsser). Sie ge- 
statten den Frauen Theilnahme an ihrer Philosophie.« 
In Menüs' Gesetzen (V. 155. 160 in der Ueberselzung 
von W. Jones, London 1796, p. 142) heisst es: »Ohne 
ihren Mann darf keine Frau ein Opfer verrichten, eine 
heilige Handlung vornehmen, ein Fasten halten: nur so 
weit die Frau ihren Mann ehrt, kann sie im Himmel 
erhoben werden. 160: Gleich den enthaltsamen Brach- 
tnanen kann ein tugendhaftes Weib in den Himmel ge- 
langen, selbst wenn sie kein Kind geboren hat, dafern 
sie nach ihres Herrn Tod sich he^ger Enthaltsamkeit 
weiht.« Den Inhalt der christlichen Lehre legt Paulus 
im ersten Briefe an Timotheus 2, 11 — 15 am kürze- 
ren dar: „Ein Weib müsse ruhig lernen mit aller Un- 
terwerfung; einem Weibe aber zu lehren gestatte Ich 
nicht, noch sich ein Ansehen über den Mann anzu- 
raassen, sondern ruhig zu sein. Denn Adam ward zu- 
erst geschaffen, hernach Eva. Und Adam ward nicht 
verführet, sondern das Weib ward verführet, und ver- 
fiel in Ueberlretung. Sie wird aber das Heil erlangen 
durch Kindergebaren, wenn sie beharren im Glauben 
und Liebe und Heiligung mit Sittsamkeit.« Damit ist 
1 Corinthcr 14, 34, und e. 29 Dist. 23, c. 20 Dist. 4 
»us dem vierten Concil von Carthago (mulier quamvis 
itocta et suneta viros in conventu docere , vel aliquot 
baplizare non praesumat) zu vergleichen. Ferner Eu- 
seb. Pr. Ev. 12, 32, wo die UebereinsUmmung der 
Platonischen und der christlichen Lehre hervorgehoben 



wird. Der Gedenke des Apostels lässt sich folgender» 
massen wiedergeben: Wie der geistigen primären Na- 
tur des Mannes die Lehre, so entspricht der stofflichen, 
sekundären des Weibes das Kindergebären. Wie auf 
dem Gebiete des stofflichen Lebens, so sind die Frauen 
auch auf dem des geistigen rein reeeptiv, bestimmt, zu 
dem Manne, als zu dem höhern Prinzip, in Buhe em- 
porzuschauen. Das Weib zog den Mann zu dem Stoffe 
herab, dieser hinwieder erhebt jenes aus dem Stoff zu 
geistiger Reinheit, zu dem »unzugänglichen geistigen 
Lichte«. (1, 6, 16.) Aber die Frau, die auf das Em- 
pfangen beschränkt, und dadurch geringer ist als der 
Mann,' steigt in der Bewahrung grössere Treue und 
mehr Krall der Sündhaftigkeit. »Wenn die Weiber die 
Lehre des Evangeliums annehmen, so sind sie viel star- 
ker und brünstiger im Glauben, halten viel härter und 
steifer darüber denn Männer." Diese Bemerkung Luthers 
wird durch die Religionsgcschichte vielfältig bestätigt. 
Die Tausende weiblicher Märtyrer des christlichen Glau- 
bens legen dafür das erhebendste Zcugniss ab. Als 
Denisa, die unter Decius zu Lampsacus für ihr Be- 
kenntniss litt, Petrus den Martern erliegen sah, rief 
das Weib dem Manne zu: Elender, warum willst du 
ein augenblickliches Glück durch eine peinvolle Ewig- 
keit erkaufen! So beherrscht derselbe Charakter des 
Weibes leibliche und geistige Natur. In der gleichen 
Eigenschaft liegt seine Stärke und seine Schwäche. 
Hat Eva-Pandora den Fluch über die Sterblichen ge- 
bracht, so ist es hinwieder dasselbe Weib, in welchem 
zuerst das Bedürfniss des Heils erwacht, das das ver- 
nommene Wort am getreusten bewahrt, und durch des- 
sen Befestigung in der Seele der Kinder die erste 
Ueberlretung und ihre Schuld tilgt. Durch Kinderge- 
bären und Pflanzung des Glaubens in denselben erwirbt 
sie, nach des Apostels Ausdruck, ihr Heil: ein Ge- 
danke, der in dem mitgetheillen Gesetze Menu's ein 
merkwürdiges Analogon findet. Frauen sind es, die 
zuerst das Geheimniss der Auferstehung erkunden, 
Frauen, von welchen es die Jünger erfahren, wie Zeus 
von der Urmutter Themis das von Anfang an ihr ver- 
traute Mysterium, wie endlich, nach dem Glauben der 
Alten, das Weib so oft der ersten göttlichen Offen- 
barung gewürdigt worden ist. 

LXXIIT. Das heutige Griechenland bietet einen 
Vergleich zu dem alten ägyptischen priesteriiehen Grund- 
satze. Von einigen griechischen Inseln wird Folgendes 
berichtet : »Auf denselben geht das Vermögen, welches 
vom weiblichen Geschlechtc herrührt, von Rechtswegen 
unter dem Titel Dos auf dasselbe Geschlecht über. 
Daselbst nimmt die einzige Tochter sogar dann die 
ganze Dos ihrer Mutter zu sich, wenn diese das ganze 
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Vermögen der Familie umfassen sollte. Nur die Ka- 
pellen machen davon eine Ausnahme, denn wenn sie 
auch zur Dos einer einzigen Tochter gehören sollten, 
so müssen sie definitiv doch der Erbtheil eines männ- 
lichen Desccndentcn werden.« (v. Maurer, das grie- 
chische Volk, B. 1. S. 144.) Dieses Gewohnheitsrecht 
zeigt in seinem Resultat, wenn auch nicht in seinem 
innern Grunde, einen dem Weiberrechte analogen Zu- 
stand. In beiden Fallen kömint das ganze Gut von der 
Mutter auf die Tochter. Die Söhne gehen völlig leer 
aus. Aber die Kapelle folgt einem andern Rechte. Sie 
muss, wie das ägyptische Priesterthum, nothwendig 
einem Manne gehören, weil an der öffentlichen Reli- 
gionsübung keine Frau Theil haben kann. 

LXXIV. lieber Aegypten bieten uns Diodor i, 
80 und Piutarch, Tischreden 8, 1 noch zwei Zeug- 
nisse, die ich in wörtlicher Ueberlragung mittheile. 
Diodor i Bei den Aegypten! heirathet jeder Priester nur 
eine Frau, jeder Andere aber so viele er will. Alles 
was geboren wird, muss ein Jeder erziehen, der Be- 
völkerung wegen, weil diese vorzüglich zum Wohlstand 
der Lander und Städte gereicht. Keines von den Kin- 
dern halten sie für unecht, selbst ein solches nicht, 
das von einer gekauften Sklavin geboren worden. Denn 
sie glauben überhaupt, dass der Vater die einzige Ur- 
sache der Zeugung sei, die Mutter aber dem Kinde nur 
Nahrung und Aufenthalt gebe. Auch unter den Bau- 
men nennen sie die fruchtbaren männlichen, die un- 
fruchtbaren weiblichen Geschlechts, während es die 
Griechen gerade umgekehrt machen.« Ueber den letz- 
tern Punkt spricht auch Plinius 12, 26. Der römische 
Compilator handelt von der Unfruchtbarkeit gewisser 
Buumc, und bemerkt dann: Fit haec differentia et ex 
sexu (nämlich ob die Bäume tragen oder nicht), in 
iisque (d. h. bei den Bäumen, bei welohen jener Un- 
terschied bemerkbar wird) mares non ferunt; aliqui 
hoc permutantes mares esse quae ferant, tradunt. 
Demnach scheint die ägyptische Auffassung auch in 
Italien theilweise geherrscht zu haben. Diese aber 
setzt in Entfernung des Mutterrechts das männliche 
Prinzip an die Spitze der Natur. So wird die dodo- 
naeische Eiche, welche den Menschen die erste Nah- 
rung sendet, des Zeus Baum genannt. Nach Philostrat 
in vita Apollon. Ty. 6, 37 galt in Lydien der Glaube, 
die Bäume seien älter als die Erde. Das ist die Idee 
von einem Baume des Lebens, d. h. einem Baume, in 
dem die männliche Kraft, die Alles, auch die Erde, 
hervorgebracht, zur Darstellung gekommen ist Wenn 
die Arkader älter heissen als der Mond, so liegt hierin 
ein anderer Ausdruck derselben Idee: die Kraft war 
früher da als der weibliche Stoff. Die Lehre von der 



Schöpfung der Biene aus den Blättern der Bäume (Vir 
gil G. 4, 200) geht auf dieselbe Anschauung zurück. 
Der fruchtetragende männliche Baum ist ein Ausdruck 
des Vaterrechts, kraft dessen die Kinder dem zeugen- 
den Manne gehören. Daher werden nun folgende Be- 
merkungen der Alten wichtig. Virgil. Aen. 3, 64: 
Atraque cupresso. Servius : Duo sunt eius genera : 
nam quae sterilis est, foemina dicitur, ad metac for- 
mam in fastigio convoluta: undc et KorottS^S peculiari 
epitheto appellatur. Contra mas latius spargit ramos. 
conosque profert nuci pineae non absimiles, licet mi- 
nores: mira inter arbores foecunditate , quippe quae 
trifera est. — — Dicta autem est ( yparissus, ut Di- 
dymo place!) ü.ii rov xinv xaQtoovg, hoc est, ab aeqna 
liter pariendo, quod aequaliter et ramos pariat et fruc- 
tus. Die Verbindung des weiblichen Geschlechts mit 
der Sterilität ist in ihrer Anwendung auf die Cypresse 
um so bedeutender, da die nahe Beziehung dieses Bau- 
mes zu der asiatischen Aphrodite, wie sie Lajard in 
seinem Werke sur le culte de Venus, und in mehreren 
Arbeiten der AnnaU dell' Instituto hervorgehoben hat. 
bekannt genug ist. — Bei Ovid F. 4, 741 findet sich 
in Bezug auf das Fest der Parilia die Vorschrift : ure 
mares oleas, täedamque herbasque Sabinas, et crepei in 
inediis laurus adusta focis. Ohne Zweifel sind hier 
unter den mares oleae ebenfalls die fruchttragenden 
verstanden. — Apoll od ur bei Stobaeus Ecl. Phys. Lib. 
1. p. 129 Cant. theilt aus Sophoclcs' Polyxena die Wort** 
mit 'AXtQovrog . . . aqatmg X'oag , und bemerkt dazu : 
ägetvag dt jag oitdiv ixiQiipovaag. &lj\ta ftiv yaq in 
xuQnofÖQa, ägaiva i't ayova Xiyovicu. ti fit», ib ffnfqft« 
naq{Xov ftovov, Tqv di *eti ixtQitpttv. o&tv ml #£Avc 
Uprri, ij nokvyovog xai t^o^S/u?*). Dadurch wird Dio- 
dor 's Bemerkung über die griechische, von der ägypti- 
schen abweichende Auffassung bestätigt. Heyne, Apol- 
lod. p. 1050. Die Anführung der it'Qoij kann durch 
aXvr; (akhg aXvij - äXvij <ri>Qavla — aXvij daxqwov) er- 
gänzt werden. Auch hier zeigt sich die Verbindung 
der Weiblichkeit mit der Idee der Fruchtbarkeit, und 
so ist das weibliche Geschlecht von aqua, apa, acha 
(in Achilous, Acheron, Achere, Acheloos und andern) 
erklärt. 

LXXV. Piutarch lässt in der angeführten Stelle 
Diogenian, Florus und den Lakedaemonier Tyndares die 
Frage über die vorgebliche Erzeugung von den Göttern 
besprechen. Nachdem die beiden Erstem ihre Ansicht 
mitgelhcill, hebt Tyndares also an: »Ich halte es für 
gar nicht schicklich, von Plate zu rühmen: 

*) Daber beisst bei Plutarcb de esu rarnium I die frucht- 
tragende Dodonaeiscbe Eicbe Mutter und Krnabrerin. Ser.. G. 2. 
449; Aen. 9, 619; 12, 764. 
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und er schien nicht 

Eines Sterblichen, schien der Sohn von einem der Götter. 

(II. 24, 259); denn ich besorge sehr, dass das Zeugen 
sich so wenig als das Gezeugtwerden mit der Unver- 
gangüchkeU der Gottheit vertragen mag. Die Zeugung 
setzt ebenfalls eine Veränderung und Modifikation vor- 
aas. Dies gab auch schon Alexander zu verstehen, 
als er sagte, das Bedürfniss des Schlafs und der 
Liebe lehre ihn am besten, dass er sterblich und 
vergänglich sei. Der Schlaf ist eine durch Schwach- 
heit nöthig gemachte Erholung, die Zeugung hingegen 
der Verlust eines Theiles unserer Substanz, der in 
eine andere Substanz übergeht. Allein ich fasse wie- 
der Mulh, wenn ich höre, dass Plato selbst den ewigen, 
mcht erzeugten Gott einen Vater und Schöpfer der 
Welt und aller entstandenen Dinge nennt, nicht weil 
sie durch Samen hervorgebracht werden, sondern weil 
die Gottheit durch eine andere Kraft in die Materie ein 
befruchtendes Prinzip, welches sie verändert und modi- 
ücirt, gelegt hat. 

Befruchtet doch oft selbst des Zepbyrs warmer Hauch 
Die Vögel, ehe sich die Hegzeit tauf). 

Ich finde es daher auch nicht ungereimt, dass Gott, 
nicht durch Beischlaf, wie die Menschen, sondern durch 
eine Wirkung von ganz verschiedener Art, selbst durch 
Berührung mit andern Dingen ein sterbliches Wesen 
befruchtet und mit göttlichem Samen anfallt. Dieser 
Gedanke rührt jedoch nicht von mir her, sondern ge- 
bort den Aegyptern an, welche behaupten, dass die 
Apis auf solche Art durch einen gewissen Einfiuss des 
Mondes erzeugt werde. Eben dieselben geben zu, dass 
ein Gott allerdings mit einem sterblichen Weibe Ge- 
meinschaft haben könne; auf der andern Seite aber 
laugnen sie , dass ein sterblicher Mann im Stande sei, 
irgend einer Göttin das Prinzip der Fruchtbarkeit mit- 
zulachen, weil das Wesen der Götter aus Luft, geisti- 
gen Theilen, Warme und Fruchtbarkeit zusammenge- 
setzt sei**).« Was Diodor und Plularch mittheilen, zeigt 
uns den Grundsatz, auf welchem das Vaterrecht ruht, 
in seiner höchsten Entwicklung und reinsten Anerken- 
nung. Der Vater als Ursache der Zeugung, der Mut- 
terleib als Aufenthalt und Nahrung des Kindes erinnern 

*) Man vergleiche damit, was die Alten von der Befruch- 
tung der Stuten durch den Wind glaubten. Plin. 4, 116; 8, 
1«; 18, 93. Sillig. 

**) Mit dieser böbem Anschauung stimmt Gberefn, was He- 
T<] 4- 1. 144 schreibt: ro 6i ngäufoy rwr aWpw* xovrttr, 9tovs 
twti roic if Atyvnrto op/ofraf, ow'x iövrai äpa roitf« aVtfpio- 
*e«H. _ dazu Gaisford, Annot. in Herod. T. 1, p. 193. ed. Ups. 
Creaier, CommenUt. Herodot. 1. p. 203. n. 186. Plethon 
%, p. 104 sqq. ed. Alexandre. 
■Mh*r«i, a.u«ft«ti. 



an die Aeschyliscbe Darstellung, in welcher Orest die 
höhere Berechtigung des Apollinischen Vaterthums ge- 
genüber dem Anspruch des Mutterleibes hervorhebt, 
und an den von Aristoteles so häufig hervorgehobenen 
Unterschied zwischen der weiblichen vA? und dem 
männlichen tldog. Die Plutarch'sche Darstellung da- 
gegen, nach welcher die Aegyplier die Verbindung 
eines unsterblichen Gottes mit einem sterblichen Weibe 
zwar zugeben, dagegen das Umgekehrte, als vermöge 
ein sterblicher Mann einer unsterblichen Göttin das 
Prinzip der Fruchtbarkeit mitzuthcilen, in Abrede stell- 
ten, verwirft das oben schon hervorgehobene Prinzip 
der ältesten Religion, welches Peleus mit Thetis, Jasion 
mit Demeter, Kadmus mit Harmonia, Titonos mit Eos, 
Janon mit Medea, Anchises mit Kypris, Odysseus mit 
Kirke und Kalypso in Liebe verband , und so vieler 
Göttinnen sterbliche Söhne kannte. Nach ägyptischer 
Lehre kann die Unsterblichkeit nur auf Seite des Man- 
nes, niemals auf Seite der Frau liegen. Nach ihr ist 
der neuere, auch in der griechischen Mythologie häu- 
figere Fall, wo Zeus, Apollo, Poseidon sich mit sterb- 
lichen Frauen verbinden, allein denkbar; nach ihr Zeus' 
Mischung mit der hetärischen Hierodule zu Theben 
gleich der des Heracles mit Larentia (Plut. qu. r. 32) 
zur Kultübung geworden. In beiden Grundsätzen offen- 
bart sich der endliche vollkommene Sieg des Vater- 
rechts auch in Aegypten. Die Geistigkeit des Mannes, 
welche in seiner ausschliesslichen Berechtigung zum 
Priesterthum so entschieden hervortritt, hat auch in 
den Einrichtungen des Lebens sowohl als in den Grund- 
sätzen der Religion das stofJIiche Mutterrecht in den 
Hintergrund gedrängt und dem Vater die höhere Würde 
angewiesen. Wer möchte hierin den läulemden Ein- 
fiuss des dem Sonnenkult ergebenen Priesterthums und 
die durch seine Thätigkeit allmälig errungene Erhebung 
aus dem Stoffe zu höherer geistiger Auffassung der 
Götter- und Menschenwelt verkennen? Am reinsten 
liegt die Priesterlehre in jener merkwürdigen Erzäh- 
lung Herodot's 2, 144, von Hecalaeus' Aufenthalt zu 
Theben, vor. »Gegen den Geschichtschreiber Hecataeus, 
der zu Theben seine Genealogie angab und dabei sei- 
nen Ursprung im 16. Geschlecht an einen Gott an- 
knüpfte, beobachteten die Priester dasselbe Verfahren, 
das sie mit mir einhielten, der ich nicht daran dachte, 
meine Abkunft anzugeben. Sie führten mich nämlich 
in eine geräumige Tempelhalle und zeigten mir dort 
die Kolosse in der Anzahl, wie ich angegeben habe. 
Denn jeder Oberpriester stellt daselbst noch zu seinen 
Lebzeiten sein Standbild auf. Die Priester nun zeigten 
mir beim Zählen, wie jeder für sich selbst eines Vaters 
Sohn sei, fingen mit dem Bilde des zuletzt verstorbenen 
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an und gingen so durch alle hindurch, bis dass sie 
dieselben insgesamint erläutert hatten. Da nun Heca- 
taeus seine Genealogie angab und dieselbe im 16. Gliede 
an einen Gott anknüpfte, begegneten sie seinem An- 
sprüche durch eben jene Aufzahlung, und gaben nicht 
zu, was er behauptete, dass von einem Gotle ein Mensch 
gezeugt werde. Die Art, wie sie, im Gegensatz zu 
seinem Verfahren, die Abstammung angaben, war die, 
dass sie sagten, jeder dieser Kolosse sei ein Piromis 
von einem Piromis {txaatov iuv xoloaatSv niqmmv ix 
FhoMuiDi ytyor(vtu), und dass sie darin fortfuhren, bis 
dass sie alle 345 Kolosse erklart hatten. Den Zunamen 
Piromis gaben sie jedem, aber weder an einen Gott, 
noch an einen Heroen knüpften sie dieselben an. In 
griechischer Ueberlragung besagt Piromis so viel als 
xaiig xäya&bf. Diejenigen nun, deren Bildnisse da- 
standen, behaupteten sie, wären alle solche Piromis 
gewesen, standen aber von den Güttern gar weit ab. 
In der Zeil vor ihnen dagegen hatten in Aegypten 
Götter geherrscht.« Hier wird die mannliche Abstam- 
mung allein hervorgehoben und nur das Prinzip des 
iTSog, nicht das der vXq berücksichtigt. Die thebani- 
schen Oberpriester erscheinen als patrieii. Z7tya>/u«£ ix 
JltQtbftHis entspricht dem patrem eiere, das als aus- 
zeichnende Eigenschaft dem römischen Patriziat zu 
Grunde liegt. Durch die Erklärung xcüdg xü) n9bg wird 
ll(<HOfus als ein den Adel der Geburt bezeichnender 
Ausdruck qualificirt. Da dieser an die Geistigkeit des 
männlichen Prinzips anknüpft, so schliessl sich die Idee 
einer durch die Abstammung lortgcleitelen xaloxaya&ia 
von selbst daran an. Durch die Vaterabstammung er- 
heben sich die Oberpriester über den Rest des Volks, 
wie die Patrizier und Eupatriden über Plebeier und 
i!}(*og. Ein Mehrcres kömmt ihnen nicht zu. Sie sind 
keine Göltersöhne, führen ihr Geschlecht nicht auf die 
Zeugung durch einen Gott zurück. Was die Piromis 
auszeichnet, ist eine höhere Weihe, die höchste, welche 
den Menschen zu Theil werden kann, nicht Abstam- 
mung von einem zeugenden Gotte, die von den Prie- 
stern auf das Bestimmteste verworfen ward. In dieser 
Natur des Verhältnisses zeigt sich vollkommene Ueber- 
einstimmung mit der Idee des römischen Patriziats. Die 
höhere Weihe, die dieses besitzt, ist von göttlicher 
Erzeugung ebenso unabhängig als die des ägyptischen 
Piromis. Der hohe Rang des Patriziers liegt darin, 
dass er von einem Patrizier, und jeder seiner Vorfah- 
ren wieder von einem solchen abstammt; mit andern 
Worten, in der Weihe, die auf seinem Geschlcrhte 
ruht, und der gegenüber der besondere Ge»*' 
deutungslos ist. Nicht anders der eher 
priester. Jeder ist üi^eofttg ix /Jhjmuhj 



patricio. In dieser Eigenschaft des Sohnes, die sieb 
in dem Vater wiederholt, liegt die einzige Dignation. 
Die Behauptung der Priester ging also nicht dahin, 
jeder der 345 Piromis sei seinem Vorgänger durch das 
physische Sohnesverhaltniss verbunden gewesen. Sie 
bemerkten vielmehr bei jedem Einzelnen, er sei ein 
lliQeofitg und stamme seinerseits von einem solchen ab. 
Durch dieses System des Gcnealogisirens setzten sie 
sich zu demjenigen, das Hecataeus geltend machte, in 
den schärfsten Gegensatz. Hecataeus ging von der In- 
dividualität seiner Person aus, die Priester von einer 
Geschlechtseigenschaft Jener stützte sich auf die phy- 
sische Blutsgemeinschafl mit einem göttlichen Slatnmes- 
hauple. die Priester auf das Prinzip ejncr im Gc- 
schlechte, ja in ihrer ganzen Huste liegenden geistigen 
Weihe. Der Grieche war genöthigt, auf eine bestimmte 
Zahl von Generationen zurückzugehen; die Priester 
hatten ihrem Systeme genug gethan, wenn sie des 
Vaters Eigenschaft als Piromis nachgewiesen, denn diese 
schloss die gleiche Weihe einer ungezählten Menge von 
Vorgängern in sich. Durch solches Verfahren geben 
sich die thebanischen Priester als Träger einer allge- 
meinen Kastenweihe zu erkennen. Ihr gegenüber ver- 
schwindet jede Individualität, jede persönliche Aus- 
zeichnung. Das Höchste ist die Eigenschaft eines 
niqwfitg ix rhou>{uo{, wie auch die Patrizier den Stan- 
descharakter an die Spitze stellen. Dieser Idee ent- 
spricht die Ableitung von Biroumas (Brahma) voll- 
kommen; sollte sie auch etymologisch zweifelhalt 
erscheinen, so behält sie doch als Erläuterung des 
Sachverhalts immer ihre Bedeutung. W r ir sehen den 
Adel der Geburt auf eine religiöse Standesweihe zu- 
rückgeführt. Diese, als geistiges Prinzip, ist an das 
Vaterthum, nicht an die mütterliche 5A? geknüpft. Wir 
erkennen also hier von Neuem die Bedeutung, welche 
das Priesterthum und die priesterliche Lehre für die 
Ausbildung und das immer entschiedenere Hervortreten 
des Vaterprinzips in Aegypten haben musste. Dem 
Prieslerlhum und seiner höhern geistigen Bedeutung ist 
es zuzuschreiben, wenn das Ucberge wicht des lelluri- 
schen Multerthums mehr und mehr gebrochen, und, 
wie wir aus Diodor gelernt haben, die Lehre vom 
männlichen tTiog nicht nur theoretisch, sondern auch 
praktisch zu Consequenzen benülzt wurde, die mit den 
lyrischen Grundsätzen in direktem Widerspruche stehen, 
und selbst von den Römern, trotz ihres so entschiede- 
nen Vatersystems, stets verworfen wurden. So zeigt 
uns Aegypten zuletzt das merkwürdige Schauspiel 
zweier "' zu Extremen ausgebildeten Gegensätze. 

'•Mi Paternitatstheoric finden wir Reste 
-atie: jene vorzüglich in den Pric- 
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sterverhältnisscn, aber theilwcise auch über sie in das 
Volksleben eindringend; diese in dem an Isis Mut- 
terthum sich anschliessenden Familien- und Staatsein- 
richtungen. Als den vollendetsten Ausdruck des reinen 
Sonnenrechts ist der Mythus vom Phoenix -Ei, das zu 
Heliopolis auf den Sonnenaltar niedergelegt wird, zu 
betrachten. Durch des Vaters Körper nimmt es an Ge- 
wicht nicht zu : ein Symbol der unstofilichen Geistigkeit 
des Mannes, dessen Natur der Immaterialitiit des Sonnen« 
lichts entspricht. Aristot. de part. anim. 1 , 1. Bach- 
ofen, die drei Mysterien-Eier, S. 108—111. 

LXXVI. Die Schlussbetrachtung Uber die Ent- 
wicklung des ägyptischen Weiberrechts schliesse ich an 
einen Ausspruch Plutarch's im Liber Amatorius an. 
■Die Aegypter kennen, so wie die Griechen, einen 
doppelten Eros, den gemeinen und den himmlischen; 
für den dritten aber halten sie die Sonne, so wie den 
Mond für Aphrodite, die sie auch unter allen Göttern 
am meisten ehren.« Die ägyptische Lehre unterschei- 
det also drei Stufen der männlichen Kraft. Die unterste 
ist die tellurische. Auf dieser ist Eros die den Stoff 
durchdringende Zeugungsmacht, deren Sitz in der be- 
frachtenden Erdfeuchtigkeit liegt. Höher schon steht 
der zweit«, der himmlische Eros. Er entspricht der 
Mondsture, wo die Erde selbst als oi^avia yq, Eros als 
w^arios, als der von Aphrodite zum nächtlichen Tem- 
pelhüter bestimmte Phaöton erscheint. Das ist die erste 
Erhebung, die der stofflichen Kraft zu Theil geworden. 
Wie Anfangs in der Erde, so ruht sie jetzt im Monde, 
in dem feuchten Nachthimmel. Auf dieser zweiten 
Stufe ist sie immer noch stofflich, wie der Mond selbst, 
immer noch erdartig, wie dieser. Aber sie ist an den 
äussersten Grenzen der materiellen Natur angelangt. 
Der Mond bildet die Grenzscheide der körperlichen und 
der unkörperlichen, der vergänglichen und der unver- 
gänglichen Welt. Wie der reinste der irdischen, so 
ist er der unreinste der himmlischen Körper. Was 
unter ihm, ist vergänglich, was über ihm, ewig. Auf 
der zweiten Stufe wird der tellurische Eros zum Lu- 
nus-Aphrodilos. Auf dieser aber behauptet die Weib- 
lichkeit noch ihr höheres Recht. So weit die stoffliche 
Welt reicht, so weit hat das, der Stofflichkeit innerlich 
verwandte Mutterthum das Uebergewicht. Aphrodite 
geniesst hier noch höhere Verehrung. Durch eine dritte 
Erhebung wird Eros zur Sonnenmacht. Jetzt hat die 
Männlichkeit die Grenzen des Stoffes verlassen. Wäh- 
rend die Weiblichkeit, ihrer Natur nach, es nicht ver- 
mag die Stofflichkeit abzustreifen, wird der Mann ihr 
ganz entrückt und zur Unkörperlichkeit des Sonnen- 
lichts erhoben. Aphrodite bleibt auf der Mondslufe 
"ruck, wo sie als vorherrschend erscheint; Eros er- 



reicht seine Vollendung erst in den höhern Regionen, 
wo die Unvergänglichkeil ihren Sitz hat. Erst durch 
Apollinische Natur wird das Männerrecht für immer ge- 
sichert. Das kosmische Gesetz, welches dem Monde 
gebietet, der Sonne nachfolgend von ihr den Silber- 
schein, mit dem er leuchtet, zu borgen, fordert auch 
die Unterordnung der Frau unter den Mann. Von unten 
nach oben ist diese ganze Entwicklang fortgeschritten. 
Der Erde Gründe verlassend, hat sich die Kraft zum 
Himmel erhoben, um zuletzt in die Sonne einzugehen. 
Jetzt umschliesst sie zu gleicher Zeit alle drei Stufen, 
ist in der Drcihcit nur Eine, wie Apollo als triplex 
dargestellt wird, und wie auch in Aegypten der Löwe, 
als Bild der zeugenden Naturkraft, sowohl das tellu- 
rische Gewässer als das himmlische Sonnenlicht in sich 
begreift. Jetzt kann die dritte Stufe als erste, ur- 
sprüngliche aufgefasst werden. Was zuletzt zum Be- 
wusstsein kam, wird nun zum Ersten, die Sonne zur 
Urmacht, aus der die beiden tiefern Stufen durch suc- 
cessive Emanation hervorgehen. Es tritt ein, was 
Aristoteles de part. Anim. 2, 1 als Gesetz jeder Ent- 
wicklung aufstellt. Was zuletzt wird, erscheint keines- 
wegs als das Letzte , vielmehr als das Erste und Ur- 
sprüngliche. »Denn das im Werden Nachfolgende ist 
der Natur nach das Erste, und das dem Entstehen 
nach Letzte ist zuerst. »Vom Gipfel der vollendeten 
Entwicklung erscheinen die tiefern Stufen ganz sekun- 
där und hervorgegangen aus der Herablassung der 
höchsten Kraft in die untergeordneten Stufen der stoff- 
lichen Welt. So feiern die Aegypter im Monat Pha- 
menoth des Sonnengottes Eingang in den Mond. Aber 
die mythologische Entwicklung befolgt den gerade 
entgegengesetzten Weg. In das Bewusstsein der Men- 
schen tritt die reinere, geistige Gottheitsidec zuletzt 
ein. Von der Erde zum Himmel muss eine Reihe von 
Stufen zurückgelegt werden, bis jene Höhe metaphy- 
sischer Entwicklung erreicht ist. Alles im Leben und 
Wesen des Menschen ist sein Erwerb. Auch die 
slufenweis geläuterte Gotlheilsidee ist ihm nicht ge- 
schenkt, sondern von dem Geschlechte erworben. Mit 
der Stufenpyramide, die so manche asiatische und hel- 
lenische Gräber krönt, verband das Allertbum wohl 
keinen andern Gedanken, als den einer in ähnlicher 
Reihenfolge von der breiten Grundlage des Stoffes zum 
Himmel emporsteigenden Entwicklung, wie des Men- 
schengeschlechts überhaupt, so jedes einzelnen Indivi- 
duums. Die Stufenpyramide ist das Bild der ganzen 
religiösen Entwicklung, von der jede andere, wie die 
Wirkung von der Ursache, abhängt. Sie geht von unten 
nach oben, und erreicht zuletzt, was das Erste ist, den 
unsichtbaren Geist, der von Anfang an war. In Ueber- 

20» 



Digitized by Google 



156 



einstimmung mit diesem Gesetz schritt die Menschheit, 
schritt auch Aegypten vom Mutterrecht zum Vaterrecht 
fort. Mit dem stofflichen, unvollkommenen Recht be- 
ginnt die Entwicklung, mit dem geistigen, vollkommenen 
schliesst sie ab. 

LXXVTI. Im Anschluss an die Betrachtung 
Aegyptens ist nun auch der Frauen Cyrene's zu ge- 
denken. Diese erscheinen in ganz historischen Nach- 
richten mit hoher Selbstständigkeit ausgerüstet und 
amazonischcr Kriegsübung ergeben. Aus Pindar's neun- 
ter Pythischer Ode zum Preise des Hurnischläufers 
Telesicrates aus Cyrene ergibt sich, dass die Cyreni- 
schen Frauen den einheimischen (Boeckh, Exp. p. 327. 
328) gymnischen Spielen zu Ehren der Pallas, des 
Animonischen Zeus und der Erde als Zuschauerinnen 
beiwohnten, und, gleich den Elischen Mädchen (Paus. 
5, 16), selbst solche aufrührten. (V. 100—107; dazu 
Boeckh, p. 328.) In einer Inschrift bei Deila Cella, 
Viaggio da Tripoli di Barberia alle frontiere occidentali 
delP Egillo fatlo nel 1817, p. 132, erscheint Claudia 
Olympias als «Mm* y^vaaiaqX^. Ausdruck dieser 
weiblichen Kriegsübung ist die Heroin Cyrene, welche 
auf dem Delphischen VVeihgeschcnk als Wagenlenkerin 
Baltus zur Seite steht, wie Libya den Konig bekränzt 
(Paus. 10, 15, 4). Mit besonderer Beziehung auf diese 
mannliche Tüchtigkeit hebt Pindar in demselben Ge- 
sänge (V. 77) der Frauen von Cyrene besondere Schön- 
heit hervor, wie denn auch der Antaeus- Tochter Al- 
keis von Irasa staunenswerthe Erscheinung gepriesen 
und jener der ebenfalls amazonischen Danaiden vergli- 
chen wird. V. 108—130. Die in den Cyrcnäischen 
Nachgrabungen zu Tage gekommenen weiblichen Ter- 
rakotten-Figuren, jetzt im Louvre, findet man abgebildet 
bei Clarac, musee de sculptures, planche b90. A. 
Uebcrhaupt zeichnet sich der Siegsgesang auf Telesi- 
crates vor den beiden andern Pythischen Oden, in 
welchen Cyrene's Lob verkündet wird (4. 5), durch 
besondere Hervorhebung des Frauengeschlechts aus. 
Denn Telesicrates stammt von jener Antaeus-Tochter, 
welche Alexidamus im Schnelllauf gewann, und die 
Pindar V. 110 *ak).(xofior uycucXia xovQav nennt. Seine 
Ahnin ist also einheimisch -libyschen Ursprungs. Dies 
wird darum wichtig, weil es uns die hohe männliche 
Auszeichnung der Cyrenischen Frauen als eine Folge 
ihrer libyschen Herkunft darstellt. (Callimach. in Apoll. 
85: ^toat^tg 'Ewcvg 'AviQtg tiqXtjaavxo fttiä l-av&fjot 
Aißvafffig.) Wir erkennen die Züge des afrikanischen 
Weiberthums in der Stellung und den Sitten der Cyre- 
nerinnen. Zu Cyrene nahm eben jene Pallas, welche 
die Libyerinnen am Tritonischen See mit amazonischen 
Spielen feiern (Herod. 4, 180. Mela 1, 7, 4), eine 
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I hervorragende Stelle ein. Amasis, der ägyptische Kö- 
nig, weiht ihr ein Kultbild. (Herod. 2, 182.) Bei Herod. 

4, 188 wird Athene an erster Stelle, Triton und Po- 
seidon nach ihr genannt. Ihr werden Spiele gefeiert, 
wie denn zu Cyrene auch die Erde (4, 77. 9, 177), 
der Nymphe Cyrene Ahnin (Pyth. 9, 27. Schol. ApolL 
Rh. 4, 16lil. Schol.), besondere Agonen empfangt. Die 
einheimisch-libysche Hervorhebung des mütterlichen Ni- 
lurprinzips wird in Afrika von den eingeborneu Frauen 
gegenüber dem dorisch-apollinischen Kult der Battiaden 
siegreich aufrecht erhalten. Die ägyptische Isisver- 
ehrung erscheint bei den Frauen der Cyrenaica stets 
in voller Kraft. Herod. 4, 186 theilt mit, die libyschen 
Hirten von Aegypten bis zum trilonischen See gemes- 
sen in Nachahmung der Aegypter kein Kuhfleisch und 
nähren keine Schweine; die Frauen von Cyrene ver- 
ehren streng die Mutter Isis und enthalten sich der 
Kuh, die von Barke auch der Schweine. Die Weiber 
der Cyrener erscheinen also den dorischen Colonisteo 
gegenüber wie jene Karerinnen, welche im Kampfe 
gegen die jonischen Einwanderer ihre hergebrachten 
Sitten zu vertheidigen wissen (Herod. 1, 146). Des 
Landes einheimische Art hat in dem Weibe stets eine 
feste Stütze*). In Afrika ist diese um so mächtiger, 
da auch die Einwanderer an eine grosse Selbstständig- 
keil der Frauen gewöhnt waren. Dies gilt nicht nur 
von den Lakonern, auf welche die Kolonie der Tin - 
raeer zunächst zurückgeführt wird . sondern liegt auch 
in der lemnischen Abkunft eines Theils der Cyrener. 
in der boeolisch-ägidischen anderer, ebenso in der Ver- 
bindung Cyrene's mit der amHZonischen Vorzeit Thes- 
saliens. (Heber diese Verhältnisse Müller, Orchomenos, 

5. 300 f. Boeckh, Expl. Pind. Pyth. 9, p. 322), und 
selbst mit dem Mutterland Creta (Schol. Apoll. Rh. 2. 
498.) Von den niannertödtenden Lemnerinnen stammen 
jene cyrenischen Vorväter, welche sich Theias Kolonie 

*) Aufmerksamkeit verdient in dieser Verbindung, was Plu- 
tarch Praecepta ennjug. Hutten 7, 422, von den Frauen der 
Stadt Leptis, wo Poseidon wie zu Cyrene verehrt wurde («ai- 
de snlert. anim. 3ö), mittheilt. „In Leptis (ob gross oder klein 
Leptis?) ist die Gewohnheit, dass die Braut den Tag nach der 
Hochzeit zu des Bräutigams Mutter schickt und sie uro eine» 
Topf bitten l&sst, diese aber es abschlagt, unter dem Vorgeben, 
dass sie keinen habe, damit die Braut gleich Anfangs den Stief- 
muttersinn der Schwiegermutter kennen leme. und, wenn in der 
Folge ein ärgerer Verdruss entsiebt, nicht so leicht in Zorn «nd 
Unwillen gerathe." Laasen wir die letzte Auslegung, die g»B» 
aur Plutarch's Willkür beruht, bei Seite, ao dorn« auch bierin 
eine Spur besonderer Auszeichnung der Frau gefunden werdt-o. 
Aus einem mittel -hochdeutschen Dichter (heilt Grimm, Rechts- 
altertbumer S. w>. folgenden Vers mit: „Zu KOnis (TuuisT)rr- 
bent oueb die wib, und nicht die man." — Leber die Beibrbil- 
tun g der e inneimiscli-afrikanischfn Gotterkulte Mela 1, 8, *• 
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anschlössen. Scbol. Pyth. 4, 85. 86- 449. 455. 458. 
459; 5, 96. Hcrod. 4, 145 f. Die Minyeischen Ar- 
gonauten sind ihre Erzeuger: eine Verbindung, welche 
in dem Besuch der Argofahrer an der libyschen Küste, 
in der Darbringung der Erdscholle am Euphemos (Sch. 
Pind. 4, 61. Müller, Orchom. S. 349-353), und in 
der vielfaltigen Vermischung des Pcncuslandes und sei- 
ner Sagen mit Cyrene ihren Ausdruck und ihre Be- 
stätigung gerunden hat. Andererseits sind die Acgiden 
boeotischen Ursprungs, die Apollinischen Carneen zu 
Theben wie auf Thera und zu Cyrene gefeiert, Boeo- 
tien aber mit einer gynaikokratischen Vorzeit und mit 
Erinnerungen an amazonisches Leben (zu dem früher 
Angeführten noch Plutarch Demosth. 19, Thes. 12), 
die afrikanische Tritogeneia mit dem boeotischen See 
und dem boeotischen Athen genau verbunden. Müller, 
Orchom. S. 355—357 , wo die Behauptung der Allen 
von Tritogeneias afrikanischem Ursprünge (Herod. 4, 
189. Aeschyl. Eum. 292. August C. D. 18, 18. Paus. 
9, 33, 5. Serv. Acn. 2, 171.) in das entgegengesetzte 
Abstammungsverhaltniss umgewandelt wird. So laufen 
in Cyrene eine Mehrzahl von Einflüssen zusammen, die 
alle der gynaikokratischen Vorzeit der Hellenen ent- 
stammen und in der einheimisch-libyschen Sitte einen 
starken Anhaltspunkt finden. Diesem Elemente gegen- 
über erscheint der Apollinische Kult als eine höhere 
Sture religiöser Entwicklung. Aber so glänzend er 
auch in Cyrene auftritt, und so sehr die Battiaden, 
hierin dem Hause der lidyschen Mermnaden vergleichbar, 
bemüht sind, den hellenisch-dorischen Archegeten zu 
feiern, wie dies besonders auch der Cyrenäer Callima- 
chus in seinem Hymnus auf Apollo 65 — 96 hervorhebt 
(vergl. Athen. 12, 549. Boeckh, Expl. p. 288. 324), 
so zeigt sich doch, dass einheimische Kulte einer tie- 
fem, poseidonisch-lellurischen Religionsstufe in unge- 
schwächter Bedeutung fortlebten. An den libyschen 
Ammon wird der Cyrenäer Ruhm in der Kunst der 
Pferdeleitung und des Weltrennens angeknüpft. Posei- 
don ist der Cyrenäer Lehrmeister in der tarMrj , Po- 
seidons Garten Libyen. (Schol. Pyth. 4, 2. 11. 25. 
29. 246. Der Name des Poseidon- Rosses 2xwp*o$ ist 
wohl nach Serv. Georg. 1 , 12 in 2xv9wg zu emen- 
diren, wenn man nicht etwa an die mit der Protome 
des Pferdes geschmückten, bekannten Trinkbecher den- 
ken, und dann umgekehrt Scythius verwerfen will. 
Plato Pol. p. 257. B. nennt Zeus Ammon den Cyrc- 
Mischen Gott Boeckh, Expl. p. 320. Herod. 4, 189.) 
In s Meer entgleitet die Scholle libyscher Erde, welche 
der Gott selbst in würdiger Mannesgcstalt dem Argo- 
nauten Eaphemus darreichte, und an die die Kolchcrin 
Mcdea ihre Weissagung von Thera's künftiger Grösse 



knüpfte. Der vorwiegend teÜurischen Auffassung der 
Naturkraft schliesst sich die besondere Bedeutung des 
Todtcnkults zu Cyrene (Boeckh zu Pyth. 5 , p. 292), 
und das Feindschaftsverhältniss gegen Heracles bedeut- 
sam an. Dem Lichthelden, der alles Chthonjsche, darum 
auch, als ,«*«,.; . die Herrschaft des Weibes hasst 
und vernichtet (worüber besonders auch Silius Ital. Fun. 
3, 22 und Pausan. 7, 5, 3 Aufschluss geben), wird die 
Aufnahme verweigert. Ist auch Antaeus seiner Kraft 
erlegen, so weicht er doch vor Lacinius, der Cyrene 
Sohn (Sali. lug. 18), und Juno's lacinischer Tempel, 
dessen Tegula die Moirennatur der grossen Mutter of- 
fenbaren, ist ein Denkmal des Sieges der chthonisch- 
weiblichen Macht über die Ansprüche des männlichen 
Gottes, von dessen Schwur, Altar und Tempel die 
Frauen ausgeschlossen werden. Serv. Aen. 3, 532: 
Quidam dicunt templuin hoc Junonis a Lacinio rege ap- 
pellatum, cui dabat superbiam maier Cyrene et Her- 
cules fugatus: namque cum post Geryonem exstinclum 
de Hispanis revertentem hospitio dicunt reeipere no- 
luisse: et, in titulum repulsionis eius, templum Junoni 
tamquam novercae, cuius odio Hercules laborabat, con- 
didissc. In hoc templo iliud miraculi fuisse dicilur, ut 
si quis ferro in tegula templi ipsius nomen inciderat, 
tarn diu illa scriptura mancret, quam diu is homo vi- 
veret, qui illud scripsisset. Ueber die Bedeutung der 
tegula im Gräberkult siehe Bachofen, die drei Myste- 
rien-Eier, S. 63. (Ich trage nach, dass die dort von 
den Chinesen gegebene Nachricht der chinesischen 
Schriftstellerin über die Frauen, Pan-hoci-pan , in den 
Memoires concernant les Chinois, par les peres mis- 
sionaires de Peking 3, 388 entnommen ist.) — Die 
Bedeutsamkeit des tellurisch - weiblichen Naturprinzips 
neben dem Apollinischen Kulte tritt in dem Mythus von 
Cyrene's Verbindung mit Apoll recht handgreiflich her- 
vor. Denn wenn auch nach Mnaseas beim Scholiasten 
zu Apollon. Rhod. 2, 498 Cyrene allein nach Libyen 
gelangt, so lässt doch die gewöhnliche Darstellung 
Apollo die Hypscustochter aus dem thessalischen Pe- 
neuslande nach Libyen entführen, die Apollinischen 
Schwäne ihr zum Gespann dienen (Schol. ApolL Rh. 2, 
498), und unter Aphrodite's Einwirkung die Verbindung 
sich vollenden. (Schol. Pyth. 9, 16. Herod. 2, 181. 
Boeckh, Expl. p. 283. Müller, Orchom. S. 355.) Der 
Scholiast zu Pindar P. 9, 16 bemerkt, es lasse sich 
geschichtlich nicht darthun, dass Libyen Aphroditens 
Land war, da es vielmehr Poseidon geweiht war. Dies 
zeigt, dass jene Dichtung von Apoll s Liebe zu Cyrene 
und von Aphrodite - Peitho's Hilfe bei ihrer Erfüllung 
in der Absicht wurzelt, das Verhältniss, in welchem zu 
Cyrene Apollinischer and chthonisch - mütterlicher Kult 
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neben einander erscheinen, in den Trägern beider vor- 
zubilden. Durch Apoll wird Cyrene von rein amazoni- 
schem zu aphroditischem Leben hinübergeführt. Die 
Nymphe, die der Weiber Beschäftigung verachtet, nur 
an männlicher Uebung ihre Freude findet, den Löwen 
zu besiegen vermag (Müller, Orchom. S. 346 f.), sie 
erliegt Apoll und vertauscht männerfeindliches Amazo- 
nenthum mit der Mutterbestimmung des Weibes. Aber 
nicht Gewalt ist es, welche diesen Sieg herbeiführt, 
ihre Anwendung wird von dem weisen Chiron dem 
liebeentflammten Gott verwiesen. (Pind. Pyth. 9, 43 f.) 
Aphrodite's Vermittlung ist es, die dem Wunsche Er- 
füllung bringt. Besiegt ist das Weib, aber nicht unter- 
worfen. In dem Verhältniss Cyrenens zu Apoll ist das- 
jenige des libyschen Weibes zu den griechischen An- 
siedlern zur Darstellung gekommen. Nicht unterworfen, 
gewonnen ist das Weib. Auch Apollo gegenüber wahrt 
es seine alle hohe Stellung. Cyrene, die kriegstüchtige 
Jungfrau, die als Wagenlenkerin Battus zur Seite tritt, ist 
das grosse Vorbild der Frauen von Cyrene. An der 
Spitze eines Muttergeschlechts erscheint die Heroin Cy- 
rene gleich Mekionikc in den Eoeen (Schol. Pyth. 4, 35; 
9, 6 : "H oJ? Q&fy Xagiiay uno xaXXof tXovea Uijvuov 
vduQ xaXij vultoxt Kvtfwfd ; gleich Barke ist sie 
ihres Landes Konigin (Scrv. Aen. 4, 42. Pyth. 9, 7: 
dianotya Xdoi'og; 4, 260: atnv XqvGodQorov A'tipdmc) ; 
als Mutter wird sie dem Apollinischen, zu Cyrene so 
hoch verehrten Aristaeus übergeordnet. (Virgil. Georg 
1, 14; 4, 31 9.) Keiner dieser Züge konnte so ge- 
dichtet werden, hätte nicht die Stellung der libyschen 
Cyrenerin dazu das Prototyp geliefert. Erkennen wir 
so in dem Cyrenischen Religionssysteme die Grundzüge 
eines Zustandes, der dem Apollinischen Mannerrecht 
die einheimisch-afrikanische Selbstständigkeit des Wei- 
bes an die Seite stellt, so gewinnen einzelne Nach- 
richten vermehrtes Interesse. Weiber wie Eryxo, des 
Arcesilaus Gemahlin (Nicol. Damasc. in den Fr. hist. 
gr. 3, 387; Herod. 4, 160; Plut. mal. virtl. p. 260. 
Polyaen. Strat. 8, 41), und Pheretime (Heraclid. Pon- 
tic. 4) erscheinen nun verständlicher. Die Hervorhebung 
der Frauen im neunten Pythischen Siegesgesang ge- 
winnt historischen Hall. Wenn die ackerbauenden Li- 
byer die linke Seite des Kopfes scheeren, wie Herodot 
4, 190 hervorhebt, so ist dies ein der linken oder 
weiblichen Naturscite dargebrachtes Opfer der Haar- 
schur (Schol. Pyth. 4, 145), und ein Beweis der Hervor- 
hebung des chthonischen Mutterthums •). Nicht anders, 

*) Ueber das Ei -Symbol auf dem Grabstein in den Syrien, 
Barboren, die drei Mys«erien-Eier S. 141 , Ober die Verbindung 
des Ei's mit der Linken S. 39. IM. 126. Jul. Yaler. R. G. AI 
M. S, 20. Artemld. On. I, 2. p. II Reiff. 



wenn Jason der /iovo*^»»c , die linke Sandale im 
Sumpfe verliert. (Sch. Pyth. 4, 133. 165. Hygin f. 13.) 
Links ist die Mutterseite, der Schuh das Zeichen der 
chthonischen Fruchtbarkeit, wie in seiner Verbindung 
mit Nitocris-Khodopis, der delphischen Charila, der ry- 
disch-etruscischen Tanaquil. Jason aber, der minyeische 
Argonaute, kömmt als Magistratsname zu Cyrene vor. 
Boeckh, Expl. p. 264. Eckhel, Doctr. N. 4, p. 221. 

LXXVIII. Zu Pyth. 4, 133 bemerkt der Scho- 
liast im Anschluss an Jasons nackten linken Fuss: 
tiai Si xal AixcoXol navxtf ftovoxqljTiidis Stet ii noki- 
fitxuTaioi tlvai. Ueber dasselbe finden wir bei Macrob. 
S. 5, 18 Folgendes: Sunt in libro (Aeneidos) septimo 
illi versus, quibus Hernici populi, et eorum nobilissitna, 
ut tunc erat, civitas, Anagnia cnumerantur 

— — — vesligia nuda sinistri 
lnstituere pedis; rrudus tegit alteruln pero. 

Hunc morem in Italia fuisse, ut uno pede calceato, al- 
tero nudo iretur ad bellum, nusquam adhuc quod sciam 
reperi: sed eatn Graecorum nonnullis consuetudinem 
fuisse, locuplcti auetore iam planum faciam. In qua 
quidem re mirari est Poßtae huius occultissimam dili- 
gentiam ; qui quum legisset Hernicos, quorum est Ana- 
gnia, a Pelasgis oriundos, appellatosque ita a Pelasgo 
quodam duce suo, qui Hernicus nominabatur, morem 
quem de Aetolia legerat, Hernicis assignavil, qui sunt 
vetus colonia Pelasgoruin. Et Hernicum quidem honii- 
nem Pelasgum ducem Hernicis fuisse, Julius Higinus in 
libro secundo urbium non paucis verbis probat. Morem 
vero Aetolis fuisse, uno tantum modo pede calceato in 
bellum ire, ostendit clarissimus scriptor Euripides tra- 
gicus, in cuius tragoedia, quae Meleager inscribitur, 
nuncius inducitur describens, quo quisque habitu foerit 
ex dueibus, -qui ad aprura capiendum convenerant; in eo 
hi versus sunt: . 

— oi dt &iorinv 

Uaidu ro Xtttöy ijft'of «tV«'(»^tt/lo4 nodof, 
Töy <P iv JltiJikoK, töf • 1 1 7 oi^oy yovv 
T.gouy, ÜV dij Tfäaiy Airutloit > nuo(. 

Animadverlis diligentissime verba Euripidis a Marone 
servata. — — In qua quidem re, quo vobis Studium 
nostrum magis comprobetur, non reticebimus rem pau- 
cissimis notam: reprchcnsuin Euripidcm ab Aristotele, 
qui ignoranliam istud Euripidis fuisse contendit: Aeto- 
los enim non laevum pedem habere nudum, sed dex- 
trum. quod nc affirmem potius quam probem ipsa 
Aristotelis verba ponam ex libro quem de poelis se- 
cundo subscripsit. in quo de Euripide loquens sie ait : 
rove dt Gteifov xovQovg ibv (uy üqtcitqov nöda yrciv 
Eiqtnt'dtjc iX9tty Uonas üyvnoduoy. Xirtt rovv Zu: 
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ti Xator IXrog x. i. X. wg näv xovvavtlov i9og 
lotg MitoXoic , (itv yuq üqmmqov vno&idirtcu, tbv 
dt di$u>v ävvnoinwctr. dtt yuQ ciftw ?o> ijywftivov 
Um ü.'uf^r, aM ov rbv iftfiivona. Cuin haec im 
sint, videlis tarnen Virgilium Euripide aactore quam 
Aristolele uti maluisse. nam ul haec ignoraverit vir 
lam anxie doctus, minitne crcdideritn. Jure autem prae- 
tulit Euripiden. est eniin ingens ei cum Graccarum 
lra£;oediarum scriptoribus familiaritas. — Aristoteles' 
Einwendungen lassen uns erkennen, dass die Nacktheit 
des linken Fusses nicht sowohl in einem praktischen 
Grunde zweckmassiger Kriegsbewafinung , als vielmehr 
in einer ganz andern Betrachtung wurzelte. Und diese 
kann nur in der Religion gefunden werden, wie die 
Schur der linken Kopfhälfte, der unbekleidete linke 
Fuss Jasons, der Apollinische Kuraton aus lauter lin- 
ken Hornern (bei Flut. Thes. 22), die linke Isishand 
bei Apul. Met. 11, p. 362. Bip., das spater zu betrach- 
tende Muttermal am linken Arm der Pelopiden und 
Chariclea's (Heliod. Acth. 10, 15), die Heiligkeit des 
digitus medicinalis der linken Hand (nach Macrob. S. 
7, 13), die linke weibliche Brust der androgynen 
Machlyer Libyens (bei Plin. 7, 7), endlich der Glaube 
von dem Entstehen der Mädchen aus dem linken Hoden 
(bei Flut. Symp. 8, 8) unwiderleglich darthut. Bachofen, 
die drei Mysterien-Eier, §. 14, S. 416. In der Entblüs- 
sung des linken Fusses liegt die Darbringung des lin- 
ken Schuhs an die Muttergoltheit, wie in der Schur 
der Unken Kopfhälfte eine Weihe der abgeschnittenen 
Maare an eine Naturmutter demetrischer Geltung. Die- 
ser werden die Theile der linken Seite gewidmet, wie 
nach Plato bei Plut. 1s. et Ob. 26 die rechten Stücke 
der Opferthiere und die ungerade Zahl den olympischen 
Göttern gehören. So geben sich die Aetoler und Her- 
niker als Sprosslinge und Verehrer eines grossen weib- 
lichen Naturprinzips zu erkennen, und es gewinnt alle 
Wahrscheinlichkeit, dass sie anfänglich ebenfalls zu den 
Muttervölkern gehörten. Eine Bestätigung dieses Schlus- 
ses liegt für die Aetoler darin, dass sie mit den lele- 
gischen Locrern (Dionys. Hai. 1, 13. Hier werden die 
Aetoler ganz allgemein den KovqijTtg gleichgestellt, ein 
Name, der auch auf eine besondere Sitte der Haar- 
schur, *ovQa, hindeutet) und den epeischen Eleern in 
der engsten Verbindung stehen, diese aber, wie die 
Mutterzwillinge Molione's, das Richteramt der Elischen 

beweisen, zu den gynaikokra tischen Völkern gehörten; 
wie denn Elis einerseits nach Lybien, andererseits nach 
dem opuntischen Locris, beides Mutterstamme, seine 
volkliche Verbindung ausdehnt. Für Aetolien kömmt hin- 
«o, dass Aetolus Endymion's Sohn heisst, dass der ato- 



lischen Könige Verwandtschaft mit den Heracliden nicht 
auf die Väter, sondern auf das Schwesterverhaltniss 
der Mütter zurückgeführt wird; dass in der Sage von 
dem dreiaugigen Führer das an einem Auge erblindete 
Maulthier, dessen Bezug zum Weiberrechte in dem Ab- 
schnitt über Elis besprochen wird, als göttlicher Heer- 
fuhrer auftritt (Pausan. 5, 3, 5); insbesondere aber, 
dass in dem Mythus von Meleager das tellurische Mut- 
terthum in Artemis' Groll, Althaca's Fluch, der Erin- 
nyen Verfolgung, der Meleagriden Klage, in der Moe- 
ren Schicksalsbrand, den die Mutter in dem Larnax 
birgt, dann aber an Hestia's Flamme entzündet, als 
mächtigstes Element in den Vordergrund tritt, wobei 
jedoch die Achilleiscfa-Apollinische Natur des Kalydoni- 
schen Helden eine Ueberwindung jener tiefern Reli- 
gionsstufe durch das reinere Lichtprinzip nicht undeut- 
lich hervorhebt. Paus. 10, 31, 2. ApoUod. 1, 8, 2, 
wo Meleager als Apollinischer Septimus erscheint*). 
Dass die Nacktheit des linken Fusses gerade in der 
Euripideischen Tragödie Meleager hervorgehoben war, 
gibt jener Eigentümlichkeit doppelte Bedeutung. Sie 
bildet einen sehr beachtenswerthen Zug in dem Gemälde 
jener ätolischen Vorzeit, deren religiösen Mittelpunkt 
das tellurische Mutterlhum mit all' seinen Folgen bildet, 
die aber durch Heroen von Achill s und Meleager*« 
Natur zuletzt auf eine Stufe höherer Apollinischer Voll- 
kommenheit erhoben wird. In diesem spätem Kultur- 
zustande musste die Nacktheit des linken Fusses be- 
deutungslos erscheinen und unverständlich werden. 
Wenn jetzt dem rechten die gleiche Eigentümlichkeit 
beigelegt wird, so lässt sich damit vergleichen, dass 
auch das Delische Keraton einem gleichen Wechsel 
unterworfen wurde. Statt der linken Hörner nennt 
Plutarch in der Schrift de solertia animalium lauter 
rechte, aus denen es erbaut sei. In jenen zeigt sich 
die Verbindung mit Ariadne's Venussäule, die Theseus 
errichtet; in dieser die höhere, von aller Weiblichkeit 
befreite Reinheit der vollendeten solarischen Männlich- 
keit. 

Die Bedeutung des nackten linken Fusses kann für 
die Herniker keine andere sein, als für der Aetoler 
alten Stamm. Dass sie auf wirklicher Ueberiiefcrung 
beruht, ist nach dem ganzen Charakter des Virgiliani- 
schen Gedichts nicht zu bezweifeln. Sie stimmt aber 
auch mit anderweitigen Anzeichen überein. Der Her- 
niker Name selbst wird auf ein Wort der Sabinischen 
Sprache zurückgeführt, dem Hernikervolke Sabinus als 
Gründer zugewiesen. Serv. Aen. 7 , 684. Der Sabi- 



•) Vergl. Tbeoga. 1 287-1194. II. 9, 524 f. Preller, Myth. 
2, 202-207. 
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nerinncn ganz amazonischer Charakter geht aber aus 
ihrer Erscheinung zu Rom, ebenso aus einer Tradition 
bei Pluturch 0. rom. 85, aus der Samnitischen Frauen 
Verhalten auf der Ligcrinsel, die hohe Bedeutung des 
Multerthums aus der Sitte, die mütterliche Abstammung 
hervorzuheben (Göttling, Geschichte der Rom. Staats- 
verfassung, S. 5) mit hinlänglicher Bestimmtheit hervor. 
Zufallig kann es daher auch nicht sein, dass Antonius, 
nachdem er die ägyptische Kleopatra Caesars Schwe- 
ster vorgezogen, gerade Anagnia dazu ausersah, um in 
dieser Stadl, allen römischen Grundsätzen zuwider, 
eine Münze, mit der ägyptischen »la'fai; Brustbild ge- 
schmückt, prägen zu lassen. Serv. Aen. 7, 684. Das 
muss in einheimisch-hernicischen Anschauungen, denen 
die Hervorhebung der linken weiblichen Seite weniger 
Anstoss gab, seinen Grund haben. Spanische Schrift- 
steller machen darauf aufmerksam, dass die atolisch- 
hernicischc Sitte bis nach ihrem Lande reicht. Die 
Stelle, aus welcher ich die Kenntniss dieses Detail- 
punktes schöpfe, findet sich bei R. Rochetie, histoire 
critique de l'^tablissemcnt des colonies grecques 1, 408: 
»Los peuples de la Biscaye se prötendent issus des 
Pclasges; et celte pretention est confirmee par un 
usage singulier, dont les ecrivains nationaux font foi, et 
qui parait avoir appartenu exclusivement aux Pelasges. 
Cct usage consislait ä jurer un pied chausse et l'autrc 
nu l'observation des Privileges. Poca e'crivain national 
atteste, dans un ouvragc sur les Antiquites de la I un- 
gut- et des peuples de l'Espagne, impritne a Bilbao en 
1587, que cette formalite fut remplie per Ferdinand le 
Catholique et ses predeecsseurs ä Guernica , ville qui 
rappeile evidemment le nom du peuple Hernique , au- 
qucl Virgile attribue exclusivement l'observation de 
cette coutume singuliere. On retrouve encore, selon 
Mr. Hcrvaz, dans son catalogue des langues, le nom 
des Herniques dans une montagne du Quipuscoa 
appellee Hernica, dont les habitants se donnent a eux- 
memes le nom de Hernicoa. Fondt- sur ces preuves, 
l'auteur Espagnol Poca ne hesite point a regarder l'in- 
troduclion d'une coutume aussi bizarre, et du nom 
des Herniques en Espagne, comme l'ouvrage des colo- 
nies pelasgiques qui l'avaient apportee en Italic; mais 
il ne suit et ne developpe point cette ideo qui n'a 
recu que de nos jours sa plaine confirmation. Voyez 
le rapport de la troisieme classe de l'Insritut an 1810.« 
Die Verbreitung der Hemiker nach Spanien findet ihre 
Beglaubigung in der Colonisation Sagunts durch ein 
ardea tischt'S vor sacrum, wie sie von Si litis Italic. 1, 
291. 378 ; 2, 603, Livius 21, 7, Serv. Aen. 7, 796. 
bezeugt wird, und in manchen andern Spuren, welche 
man bei R. Rochette 1, 404—412, Gerlach, von den 



Quellen der ältesten Römischen Geschichte, Basel 1853, 
S. 25 — 27, zusammengestellt und richtig gewürdigt fin- 
det. Der Hemiker Verbreitung nach Spanien bildet 
ohne Zweifel einen Theil jener allgemeinen pelasgi- 
schen Auswanderung aus Italien, welche nach Dionys. 
Hai. 1 , 16 hauptsachlich in zerstörenden Naturereig- 
nissen und vulkanischen Verwüstungen, denen lutien 
zu allen Zeiten so besonders ausgesetzt war, ihren 
Grund hatte. Denn dass die Herniker mit zu den pe- 
lasgischen Stämmen gerechnet wurden, hatte Higin 
nach der mitgethcilten Stelle Macrobs weitläufig dar- 
gethan. Dies führt uns nach Dodona mit seinen weib- 
lichen Priestcrinnen und seinen weiblichen Richtern, 
weiterhin nach dem thessalischen Peneuslande zurück, 
wo Cyrene und Larisa als Schwestern uns entgegen 
treten. Schol. Apoll. Rh. 2, 498. Die Hervorhebung 
der linken oder mütterlichen Seite tritt also mit der 
pelasgischen Religionsstufe in Verbindung. In dieser 
aber herrscht die poseidonisch- tcllurischc Auffassung, 
deren Stofflichkeit das materielle weibliche Prinzip an 
die Spitze der Natur stellt. Ausdruck des pelasgischen 
Mutterthums int Larisa, eine Bezeichnung, welche mit 
dem aufgeschwemmten Flussland in innerer Verbindung 
steht. Strabo 13, 621 hebt es ausdrücklich hervor, 
dass alle Städte, die jenen pelasgischen Namen tragen, 
eine solche Natur ihrer Oertlichkeit zeigen*), wie denn 
Sumpfgestade gleich denen des thessalischen Peneus, 
des See's von Dodona, der Pomündung, des heiligen 
See's von Cutilia von den Pelasgern vorzugsweise zu 
ihren Ansiedlungen auserkoren werden. Im Sumpf- 
lande zeigt sich jene innige Durchdringung von Wasser 
und Erde, welche als Grund aller tellurischen Fruchtbar- 
keit aufgefasst wird. Das Wasser erscheint dabei als die 
männlich zeugende Macht (mare von mas, dulaeaa von 
zäXog, xvftrtm von svitv, Aigcum und Aegyptus von <u- 
lakonisch rä x'vfiaxa (Artemid. On. 2, 12), nfkayog von 
niog und kag, wie Xayag das Bild der Fruchtbarkeit), als 
der befruchtende Phallus, darum als niog, mjYttog, t - 
Xtvg (jt?Agc), als Lar, daher Larisus in Elis und lacus La- 
rius, als Spercheios von antiquv, als Arsen; als Acne - 
loos, dem stets zuerst geopfert wird ; "OXßtog , Ladon ; 
väcoQ tö üqtaiav, Sni ib yövi+tov tov vtiatog (Schul, zu 
Pind. Ol. 1, 1. Boeckh, p. 22); — die Erde dagegen 
als der befruchtete Mutterleib, welcher das männliche 



*) "liiov 6*( ri totf AaQKt»(on ovrfpr, roif rt KavtrtQiaroZ*. 
xai to'k *Qixoftv«t xai TQitoit Toi( iv &trraXhf vneartlf yv$ 
itaTafiöfaHttov rtjy ytuQay layov ol fxiv und Toi Lavorpov . ol 

<ti vnö toC T.quov, ol &' vnö toi tlrjfnov. Vergl. IS, 620; 9, 
440. Hesycb. "Jgyot itäv nnga^oktiaatov nifiov. Von dem pr~ 
Ins.'i-cheti \4Qyiaau-.4f>yovQtt am Peneus bezeugt Tzelies tu 
I.KOpbr 1232, dass so euemals lucti lulia genannt wurde. 
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Nass in sich aufnimmt, und dadurch zum Gebaren ge- 
schickt wird. So besonders Plutarch, Is. et Os. 31. 
In dieser Mischung herrscht die Materie Uber das zeu- 
gende Nass, welches in ihr verschwindet, wie die Woge 
im Fass der Danaiden, in Yesta's Sieb, in Iphimedeia's 
Busen; an der Spitze des pelasgischen Stammes steht 
Larisa, ein Wort, das durch weibliche Termination des 
Stammes Lar, und durch Abwerfung des männlichen 
lltoq gebildet ist, und die Zusammensetzung des viel- 
bestrittenen Volksnamens aus Uiog und Aaq unwider- 
leglich darthut. (Man denke auch an Aa, Paus. 3, 34, 
7; 3, 21, 6; 3, 24, 5. - An Laris Pelasgi filius bei 
Hygin f. 145.) Das Vorherrschen der Mütterlichkeit in 
dem Sumpfkult gebt aber aus dem früher schon er- 
wähnten Mutterkult der loxiden, aus dem Vorherrschen 
der Mutter Isis über Osiris, aus der Wortstellung 
xal vdotQ, aus der Erdscholle des Aletes und des Eu- 
phemus (Boeckh, E*pl. p. 269. 329) nicht weniger als 
aus der pelasgischen Larisa und Larymna (Paus. 9, 
23, 4) hervor. Insbesondere aber entspricht dieser 
Auffassung der thessalische Mythus von Jason's linkem 
Schuh, der im Sumpfe versinkt, und dessen Verlust auf 
Hera's Hilfe und Gunst zurückgeführt wird. Pind. Pyth. 
4, 96 mit dem Schol. Hygin f. 12. 13. Wir sehen 
hierin das Bild jener pelasgischen Auffassung der Na- 
torkraft, welche in Folge ihres tellurislhen Neptunismus 
der Unken oder weiblich-materiellen, der guten (Plut. 
Ou. rom. 78) Seite den Prinzipat in Religion und Fa- 
milie einräumt*). Der weiblichen vXij tritt als männ- 
licher Befruchter Lar gegenüber. Aus dieser Reli- 
gionsbedeutung ist die von Lars, Lartius, aber ebenso 
durch Vorschlag des 7% wie so oft (auch in Wodan- 
Gwodan) rtXavutQ und /YXetc, als pelasgische Königs- 
bezeichnung, verwandt mit Clan (Steph. Byz. SovayiXa, 
Strabo 13, 611. Fr. h. gr. 4, 475), endlich durch 
Verbindung mit ffiog IliXagyog, der Storch, neu-grie- 
chisch mit Abstossung des lltog ti XtXtyt, hervorge- 
gangen. Die Verbindung des Volksnamens Pelasgcr mit 
dem des Storchs liegt nun nach ihrem innern Zusam- 
menhang klar vor. Sie ruht auf der Religionsbedeutung 
des Storchs. Dieser König der feuchten Niederungen 
ist eine Darstellung des männlich-zeugenden Wassers, 
welches nach der pelasgischen Achelous - Religion die 
Grundlage der Naturkraft bildet, so dass Apia, der alte 
Name des Peloponneses , und Apis, den Aeschylus in 
den supplices von Naupactus kommen lasst, selbst von 
Apa gleich Aqua seinen Namen hatte, wie das scythische 



*) Dionys, t. 17: qyovrro öi rijt dnoutUtt W/möf xai 
*'t°C Mi tltXao )■<'■<, oi AaqiCtfi *ai IloOtidäiraf vlol. fttU- 
«cke dt Pelargis Tyrrnenis et de Pelargis Aristophanis. p. 41. 
»•«k.ft», ■■lUrrachl. 



Apia-Gaea bei Hcrodot 4, 59. der ägyptische Apis, und 
Apes, die aus dem Stierleib entstehen. Virg. G. 4, 
555. Der Storch theilt seine Bedeutung mit manchen 
andern Thiercn der feuchten Tiefe, mit dem Schwan, 
der das Urweib Leda befruchtet, mit dem Wasserreiher 
"Oxvog-Ardea (Paus. 10, p. 869. Virg. G. I, 364), mit 
Enten und Gänsen, die daraus ihre in der Bacchus Re- 
ligion so vielfach hervortretende, auch im Trophonius- 
Mythus wiederkehrende erotische Zeugungsbedeulung 
ableiten, mit den heiligen Aalen, den Fröschen, den 
Xi/ivcüa xQijvav tfxva, die Bacchus und der lycischen 
Leda-Latona (von gleichem Stamm wie Lara, Lasa, 
Lada) ihre Hymnen singen, mit der Schildkröte der 
elischen Aphrodite, den Krebsen, die auf Tenedos die 
bipennis, das Zeichen der doppelt - potenzirten Natur- 
kraft, tragen, und auf einem Steine des inuseo floren- 
tino als Attribut der Tellus erscheinen, mit Schlangen 
und Fischen, worüber meine Abhandlung Ocnus, der 
Seilflechter, ein Grabbild, die genaueren Nachweisungen 
gibt. Im Sumpfland des Peneus galt der Storch als 
heiliges Thier; er ist der pelasgische Gott, wobei die 
Erklärung Plutarch's, er erweise dem Lande durch Ver- 
tilgung des schädlichen Gewürms grosse Wohllhat, im- 
merhin ihre Bedeutung behält. Plut. Is. et Os. 74. 
Volksnamen und Storch fallen also, so wenig Beziehung 
sie auch ausserlich zu haben scheinen, in der That zu- 
sammen, ohne dass man genöthigt wäre, zu der ganz 
;i usserlichen Erklärung des Myrsilus bei Dionys. Hai. 1, 
18 seine Zuflucht zu nehmen; in Pelarge, der Bewah- 
rerin der cabirischen Weihen (Paus. 9, 25, 6), wie in 
Zt6( ütXa^yutbg liegt JJtXa^yog ohne die mindeste Aen- 
derung vor. Jetzt erklären sich noch manche andere 
Wörter und Bedeutungen, deren Zusammenhang sonst 
räthselhaft war. So yXätta, die nach Horapolls Bemer- 
kung stets in der Feuchtigkeit hegt, und aus dieser 
Eigenschaft ihre hieroglyphische Bedeutung ableitet, so 
dass nun ihre Auffassung als iatpuv und tvXij und ihre 
Verbindung mit den Hülsenfrüchten chthonischer Be- 
deutung (Plut. Is. et Os. 68) kein Rathsei mehr ist. 
So ytXäy, das oft als Ausdruck der in Fruchtbarkeit 
prangenden Erde vorkömmt, stets aber das auf dem 
Gefühl des Wohlbehagens ruhende, faunenartig lachende 
Aussehen bezeichnet Hymn. Horn, in Cer. 14: yat& 
Tf aäg' (ytXaoct. Lucret. R. N. 1, 7. Ferner lac, das 
Produkt der Erdkraft, wie ivQog und ßovivQov von iv- 
Xog, laridum und Xaqtroi ßotg (Suidas s. v. Schol. Nem. 
4, 82); lachrima (Gell. 2, 3), lacus, Xaxxog, lacuna; 
Schlamm — lama (Horat. Ep. 1, 13, 10. Di]Xu>Sng zo- 
»«) - Lamissio, der aus dem Schlamm gezogene 
Knabe; glaesa, Glas, glacies, Ladon der Erddrache 
(Schol. Appoll. Rh. 4, 1396) und der arkadische Fluss, 
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xXädog, der Baumzweig, und manche andere. Denn an 
Xaog und Xüag, an AaiQtqg, Ztvg und HoonSaeny Aaoi- 
iof (Paus. 5, 24, 1), an Dionysos" AaQiatoy (Paus. 
3, 22, 2), an Lamia, an die Yolksnamcn Lapithen, La- 
stiner oder Latiner, Lariner, Lavinier, und andere 
brauche ich kaum zu erinnern. Mit niog. penis hingt 
penes zusammen. Amplius est penes te quam apnd 
te Fr. 63 D. 50, 16. Penes bezeichnet die innigste 
Gemeinschaft, das vollkommenste Durchdringen, wie das 
zeugende Wasser die Erde durchdringt. Woraus wie- 
der die Bedeutung der Verborgenheit hervorgeht, wie 
sich denn in Penates beide Begriffe, Zcugungskraft und 
Verborgenheit, durchdringen, während in Penetraiia die 
letztere allein, in Penus die erstere die Oberhand ge- 
wonnen hat. — Fassen wir dies Alles zusammen , so 
offenbart sich ein innerer Zusammenhang zwischen dem 
pelasgischen Volksnamen, der pelasgischen, vorwiegend 
poseidonisch - tellurischen Religionsstufe und der herni- 
kisch-pelasgischen Weihe der linken Seite, die zu der 
pelasgischen Hera, zu dem Mutterthum der feuchten 
Erdmaterie, zu des Pelasgers Ilu).atX&a>* Zurückfüh- 
rung auf Niobe (Dionys. Hai. 1 , 9) und zu Larisa's 
Verbindung mit dem Heiligthum 'Iaodqhfitjg Mqiqog 
(Strabo 9, 440), in die genaueste Verbindung tritt. 

LXXIX. Heras Schutz und dein durch diese 
Göttin, der Geleiterin der Argonauten, herbeigeführten 
Verlust der linken Sandale verdankt Jason seinen Sieg. 
Die Unke Seite hat ihm Glück gebracht, wie nach dem 
ältesten Auguralrecht der linke Vogel glückverheissend 
Ist. Hut. Qu. rom. 78. VergL Plut. de moribb. Lace- 
daem. Agesilaus in fine (JV/x? links). Daher ci(ftcitQÖg, 
tvihwpos, sinister von sinere, Xaiog laevus vom Stamme 
la, weil die Naturkraft als weiblich aufgefasst wird. 
Dadurch gewinnt es erhöhte Bedeutung, dass der Held 
in seiner Anrede an Pelias die Gemeinsamkeit der Ur- 
mutter Enarea anruft. In der vierten pythischen Ode 
V. 143 spricht er zu Pelias: pla ßovg Kqftotn p&tiq 
mi üQuaop'qSü 2ak(ta>vü. Von Kretheus und Salmo- 
neus stammen im dritten Geschlecht Jason und Pelias. 
Die Verwandtschaft Beider ruht also auf der Gemein- 
schaft ihrer Urmulter Enarea. Durch die Erinnerung 
an sie will Jason den Pelias zur friedlichen Beilegung 
ihres Streites bewegen. Boeckh, p. 264. 274 ver- 
mulhet, Pindar habe jenes Sohnespaar darum in 
seine Darstellung hineingezogen, um durch ihr Beispiel 
den Konig Arkesilaus zu ahnlichem Verfahren gegen 
Damophilus zu bewegen. Dann aber müsse auch zwi- 
schen den letztem gleiche Verwandtschaft angenommen 
werden, so dass, wenn Damophilus von einem Jasoni- 
den herstammt, Arkesilaus dagegen von einem Euphe- 
miden, eben nur eine gemeinsame Stamm- Mutter , und 



zwar jene Enarea, zur Begründung der Verwandtschaft 
übrig bleibe, und die auffallende Erscheinung, warum 
eher die Mutter als der Vater hervorgehoben werde, 
genügend erklärt sei. Lassen wir diese Vertmithung 
auf sich beruhen und betrachten wir Pindar's Worte in 
ihrer Beschränkung auf Kretheus und Salmoneus. Die 
Hervorhebung der mütterlichen Abstammung wird vom 
Scholiasten als etwas Ungewöhnliches angemerkt. Mia 
ßovgr ßovy xaiaXQqaitxwKQov itjv joxäda <pi?ai, iwinm 
tijv (i»nt>'t. XiytTCU di firirQ honthi xai 2a)j*ovti 'Era- 
Qia. — "AXXtag. f*(a ßovg ptiayoQutug fiia ywij. i&lmg 
Si ovx äno avdfwytvtiag tTXtf<p$y uro toü AioXov, dkl' 
nnu irc ; vi atxbg. tl ftij üoa oviot oi n&nxo* oAXi/Xotg 
ö/joyr'taiQtot. o rt hQ>;9tig xai 2uXfU0rfi>g, b ftir ATco- 
rog, 6 di DiXtov tptjai to(wv t'y tXopt* yivog. Man 
sieht, dass der Verfasser dieser Worte die vorzugs- 
weise Erwähnung der Mutter vor dem Vater in ihrer 
wahren Bedeutung nicht mehr erkannte. Im Sinne der 
ältesten Anschauung ist es eben die Mutter, der Wei- 
berschoss, der die Verwandtschaft begründet. Wäre 
schon dieses hinreichend, die Hervorhebung der müt- 
terlichen Abstammung zu rechtfertigen, so kömmt doch 
noch ein anderer Grund hinzu. An die Abstammung 
von demselben Schosse knüpft sich ein höherer Grad 
von Zuneigung unter den uterini oder öfioyaoTQio*, als 
an die von demselben Vater unter den cunsanguinei. 
Die Ansicht der Alten hierüber haben wir oben S. 9. 
10 hervorgehoben. Für Pindar's Stelle ist dieser Ge- 
sichtspunkt besonders wichtig. Denn nicht nur die ge- 
meinsame Abkunft, sondern das daraus folgende Gebot 
der Zuneigung und Beseitigung jedes Streites will Ja- 
son Pelias, und Pindar dem Arkesilaus in Betreff des 
Damophilus zu Gemüth führen. »Sieh, so sagt der 
Dichter V. 144, die Moiren treten abseits , ihre Scham 
bergend, wo unter Verwandten Hader ausbricht.« Ganz 
im Geiste jenes Multerrechts sind auch die Worte ge- 
sprochen, worin Jason seine und des Pelias Abstam- 
mung von den Enarea-Söhnen hervorhebt: x^Czatctv <T 
iv yovaig S/tfttg av xiivmv <pvttv9(vitg o9(vog utXfov 
Xqvatov Xtvaaofttv. Hier erscheinen die Männer als 
yvitwvTtg, wie Dionysos als dhnaXfitog und JtydtUt^. 
Sie haben dem Sohne gegenüber keine grössere Be- 
deutung als der Sämann, der mit der Frucht in keinem 
körperlichen Zusammenhange steht Das Emporsenden 
an der Sonne goldene Kraft ist der Mutter Thal, wie 
es Lucret. R. N. 1 , 4 darstellt. Zur Vergleichung 
muss Pelias* Frage an den anlangenden Jason V. 98 
herbeigezogen werden: Uotav yatav, to £«iV', tvXta* 
najQti' fftfitv; Kai i(g är&Qwntov ai Xapatytvito» vkq- 
xtag i£avijKtv yacrQcg; dazu bemerkt das Scholien . 
iö av$QÜjiu>v aQf*o[t lo) iiiKtv, o Kai in aQcirw* 
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rl9tftiv To 3i yvvatxüv i(j> vvv xtiftivip il-avtjxe yo> 
ffiQof TStov yaq xäv yvvaueäv lovio. Jason bedient 
sich also bei seiner Frage solcher Ausdrücke, die nur 
von der Mutter und ihrem Gebären, nicht, wie htxtt, 
auch vom Manne statt iyirvqot» oder i'ovi #»(><> . ge- 
braucht werden. Die Mutter ist es, welche das Kind 
aus dem Dunkel des Leibes hervorgehen lasst; der 
Vater erscheint als die entferntere Ursächlichkeit, und 
ist als solche auch in Pindar s Worten aufgefasst Denn 
Pelias' Frage lautet nicht : Wer hat dich gezeugt ? son- 
dern weitläufiger: Wer ist es, dessen That bewirkte, 
dass die Mutter dich aus dunkeim Schosse an's Licht 
gebar? Der Pindar'sche Ausdruck axoxiag i^vtyxt 
yaenoog führt mich auf die Erwähnung einer Stelle Plu- 
tarchs, in welcher axirog ebenfalls als Ausdruck des 
Mutlerthums erscheint, wie dies für JV6£, die Urmutter 
Nacht, die in der Kosmogonie der aristophanischen Vö- 
gel das erste Ei gebiert, häuGg zu bemerken ist. Qu. 
er. 20 heisst es, der grösste Schwur der Frauen von 
Priene sei der: 6 naqä iqvt axotog. Die Weiber rufen 
die Urmutter des finstern Stoffes, nicht das aus ihm 
an s Licht getretene Erzeugniss, die nächtliche Eiche, 
an. Höher als der Götterbaum steht der Urschatten, 
der ihm als dunkler Multerschoss seine Entstehung ge- 
geben bat, zu welchem die Todten zurückkehren, und 
den daher die Frauen zunächst zu ihrem heiligsten 
Schwüre erheben. — Nach diesen Bemerkungen kehre 
ich nochmals zu dem Pindar'schen «/« ßovg <<<ano zu- 
rück. Der Scholiast sowohl als Boeckh, p. 274, neh- 
men Anstoss an dieser ungezogenen Ausdrucksweise. 
»Miu ßovg, so Boeckh, purum urbanum neque satis ho- 
norifice dictum de abavia Enarea videtur; quod ut ve- 
tcri simplicitati concesserim, quac ul taurum viro, ita 
vaccam mulicri comparat, in hoc tarnen loco prover- 
bialis videtur dictio subesse, quae etiam causa videri 
possit, cur de matre Crethei et Salmonei, non de patre 
dicatur. — — Vetustissima est proverbialis sapientia, 
qua utens Chironis alumnus huius modi dictionibus ora- 
tionem suam distinguit ; quo refer etiam illud //.-.. • iqa- 
Xiiar Inißiuv l\mnv. Et ex proverbio petitum (itar 
ßovr esse intellexit etiam Schmidius, scite comparans 
Ternaculum: Sie sind Eine* Wurfs.« Diese Bemerkung 
modernster Färbung erklärt Nichts. Was hilft uns die 
vetus simplicilas, was die Berufung auf des weisen Cen- 
Uurs, des selbst oft nach der Mutter genannten 4>»iw- 
e^fS, proverbialis sapientia? Was soll die Verglei- 
chung mit dem Ausdruck einet Wurfs, der ja gar nicht 
von der Gemeinschaft der Mutter überhaupt, sondern 
höchstens von Zwillingsgeburt gebraucht werden könnte? 
l>ie Bezeichnung der Mutter als ßovg hat ihren Grund 
in der Verbindung der säugenden Kuh mit der Erde. 



als deren Bild sie angesehen, und namentlich in den 
ägyptischen und asiatischen Religionen verehrt wird : 
Omniparentis terrae foccundum simulacrum nennt sie 
Apuleius im Ilten Buch der Metamorphosen. Als ßoZg 
wird also das Weib der Erde verglichen, und in seiner 
Beziehung zu dem Mutterthum des Erdstoßes darge- 
stellt. Als ßovg erscheint Enarea ganz als Stellvcr- 
treterin Gaea's, deren Aufgabe das sterbliche Weib 
(ywq-ylj) zu übernehmen hat. Die aphroditisch - ero- 
tische Beziehung tritt also in den Vordergrund. Die 
Idee der Gattung und des Mutterthums ist es, welche 
betont wird, ßovg nimmt die Bedeutung von hujijq an, 
wie denn der ägyptische Mycerinus seine Tochter da- 
durch zu göttlicher Ehre erhebt, dass er ihren Leich- 
nam in einer Kuh ausgehöhltem Leibe beisetzt. Herod. 
2, 129. Die ganze Hoheit und Würde, welche in dem 
Mutternamen liegt, kehrt in ßovg verstärkt wieder. 
Durch die Anknüpfung an das Rcligionssymbol wird der 
Muttername in seiner ganzen Heiligkeit und Unantast- 
barkeit hingestellt. Darum entspricht er vorzugsweise 
der Zeit des Mutterrechls , das auf durchaus religiöser 
Grundlage ruht, wie wir denn in dem gynaikokrati- 
schen Lycien jenes Bild der nährenden und pflegenden 
Mütterlichkeit auf dem Harpycnmonument von Xanthus 
dargestellt sehen. Weit entfernt also einer Entschul- 
digung zu bedürfen, empfiehlt sich in Jason's Mund 
der Ausdruck fxCa ßovg vary durch die Hervorhebung 
der Heiligkeit, Würde, Macht, vielleicht selbst der höch- 
sten Schönheit, welche er Enarea und dem von ihm 
angerufenen Verwandtschaftsverhallniss leiht. Etwas 
anders ist das bekannte antXt iqg ßovg ibv iovqov, 
dessen sich bei Aeschylus im Agamemn. 1117 die war- 
nende Cassandra bedient, zu fassen. Ihrer Weissagung 
entspricht eine bildliche, räthselhafte Redeweise, der 
hohen Macht Clytemnestrens der Ausdruck ßovg, der 
Gewallthat Aegisth's die Gleichstellung mit lavqog, dem 
zeugenden, aus den Wassern aufsteigenden Thier, so 
dass hier eine ganz andere Seite des Geschlecbtsver- 
hällnisscs hervortritt, als in dem Pindar'schen ft(a ßovg 
fiaiqQ. — Der bisher erläuterten Stelle der 4len Pythia 
steht der Eingang der ölen Nemca nicht so völlig fern, 
als dies Boeckh anzunehmen scheint. Denn wenn gleich 
Pindar den ganzen Abgrund, der die Götter und die 
Menschenwelt trennt, anerkennt, so ist sein Hauptge- 
danke doch darauf gerichtet, ihre Verwandtschaft her- 
vorzuheben und dadurch das schmerzlicho Gefühl der 
menschlichen Nichtigkeit durch ein höheres Bewusst- 
sein zu überwinden. Diese Verwandtschaft wird wie- 
der auf die Gemeinsamkeit des mütterlichen Ursprungs 
zurückgeführt. "Ev «vSqwv, tV xrtmv ytvog- ix fttüg 6*i 
nvioptv ftatQog «juyoifgo». Ist hier die Verschiedenheit 
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der Gölter und der Menschen in den Vordergrund ge- 
stellt, so lässt der Dichter gleich darauf die Anerken- 
nung der Verwandtschart folgen. Und diese erscheint, 
weil auf der Gemeinsamkeit der Mutter ruhend, um so 
inniger, um so trostreicher. Die Hervorhebung der 
Verschiedenheit ist also nicht der letzte Gedanke. In 
den Vordergrund tritt vielmehr die Anerkennung der 
Gleichheit, wie dies auch der Scholiast richtig hervor- 
hebt: ix fttäg Miobg iixaoXofttv, yqol , xal {üfttv, xqg 
n}$ oi wt &foi xal oi av&QUtnot. ipyalvtt St Sta xov 
yxQootftiov , ort xotvtoviav xtva nqbg xoiig Otovg oi av- 
itQianot iXofttv xfi twpv'ta xai xotg tQyotg xov vov. oxt 
Si xotvbv fluJV xotg uv»qä>notg nqbg xovg &tovg xb yivog, 
xal 'HaloSog fiaQtvQtt, inl ftiv xljg xäv &tüv ytviatcog 
Xiyoav 

rata di To» nqainator iytivaxo laov taerg 
Ovpavöv «atto6ty9', fra ftw moi nciyra xaXvntg. 

OvQavov St xal tTjg tiatv oi ntol Kqbrov xal oi aXXot 
Ttiävtg, ix Si itSv Ttxavtov oi Zaxtoot tttot- "Htfatcxog 
dt IlarSüoav notti- 

"Hq?at«tov 6" ixiXtvt ntgtxXvxov ort« xa^asra 
raüty vdti (jtQtiy, iy d" aVtfpwnou 9lfttv av'difv. 
Kai <t»iyos, ä9aväxi)< dt *iijf tif una fiaxtiv. 

änb Si xljg UatSuiQag tlg tjftäg xb yivog Stijxxat. ovxutg 
Xv iatt dtätv xal avdqthntov 16 yivog. Pindar folgt in 
der Thflt der Grundanschauung der ältesten Welt, 
welche den Güttern und den Menschen dieselbe stoff- 
liche Urmutter zuweist, Dionysos als Enorches mit 
allen Geschöpfen der Erde aus dem gleichen Urei her- 
vergehen lasst, Isis zur Mutter des Osiris und der 
Menschen macht, den Sterblichen eine unsterbliche Mut- 
ter gibt, die Erde als XSog äeyaXig äti beiden Ge- 
schlechtern zutheilt, und Gaea ittüv xäv vntQt&xav 
nennt. (Soph. Anlig. 339.) Das gleiche Verhaltniss, 
das Salmoneus und Kretheus verbindet, verknüpft auch 
die Götter und die Menschenwclt. Von der Mutler her 
sind die Sterblichen den Unsterblichen verwandt. Der 
grösste Adel, der durch die weibliche Abstammung 
vermittelte, ruht auf den Menschen. In dem Prinzipat, 
welcher der Erde an der Spitze aller Dinge angewie- 
sen wird, liegt die Grundlage und das Vorbild des Mut- 
terrechts in der menschlichen Familie. 

LXXX. Von dem gelehrten Ausleger der Pin- 
dar'schen Gesänge hatte man wohl erwarten können, 
dass er die in den beiden erörterten Stellen vorliegende 
Auszeichnung der mütterlichen Abstammung mit einem 
Ausspruch des Aristoteles vergleichen würde. Was er 
unterlassen, holen wir hier nach. Metaph. 5, 28. 



n vog Xtytxat xb ftiv iäv % 17 yivtatg avrtX^g teöv 10 tJSog 
iXbvxtov xb avxb, olov Xiytxat Xu>g Sv dv&qt»ntov yfrog /», 
oxt Fug av /j 17 yivtatg avvtXrjg ccixar xb Si a<p ov &v 
äat nqmxov xtvijcavxog tlg xb tlvav ovxm yaq Xiyovxa» 
"EXXqvtg ib yivog oi ST'Iutvtg, x$ oi ftiv dnb "EXXijvog oi 
Si änb 7u>vog ttvat nqaxov ytwqaavxog. xal ftäXXov oi 
änb xov ytvvijaavxog q xqg vXtjg' Xiyovxa* yäq xal anb 
xov $f]Xtog xb yivog, olov oi anb Iltfbag. »rivog nennt 
man einestheils die fortlaufende Erzeugung von Gleich- 
artigem ; so sagt man : so lange das Menschengeschlecht 
existirt, d. h. so lange die Erzeugung von Menschen 
fortgeht. Anderntheils dasjenige, das eine Anzahl von 
Einzelwesen durch seine erste bewegende Thal in'» 
Leben rief. So nennt man die Einen Hellenen von 
Geschlecht, darum dass die Einen von Hellen, die An- 
dern von Jon als dem ersten Erzeuger abslammen. 
Und zwar nennt man die Abgestammten mehr nach 
dem Erzeuger, als nach dem Stoffe, aus welchem sie 
sind. Denn auch das Letztere kommt vor, und man 
benennt zuweilen das Geschlecht nach dem Weibe, so 
wenn man sagt : die Nachkommen der Pyrra.« Die An- 
gaben der verschiedenen Bedeutungen des Wortes yivog 
führt Aristoteles zu der Beobachtung, dass als Stam- 
meshaupt zwar in der Regel der erste Erzeuger ge- 
nannt wird, dass aber doch auch das Entgegengesetzte, 
die Anknüpfung an die Mutter, die erste Gebärende, 
vorkömmt. Das zum Beweise gewählte Beispiel oi anb 
Dv^&ag führt uns zu den opuntischen Locrern und den 
(elegischen Stämmen Mittelgriechenlands, zu deren Mut- 
terrecht es einen beachtenswerten , spater im Zusam- 
menhang mit demselben genauer zu betrachtenden Bei- 
trag liefert. Hier richten wir unsere Aufmerksamkeit 
zunächst auf die Aristotelische Auffassung beider Ge- 
schlechter. Der Mann wird von Aristoteles als das 
nQmov xtvovv, das Weib als vXq dargestellt. Dieselbe 
Auffassung kehrt öfter wieder. De gener. anim. 2, 1, 
732 : ßiXitov yäQ xal Hnbxtqov 7 «t?*7 *qS xtvqtrttog, 
9 üfyfv vnaqXtt xoTg ytvoftivotg' vXij Si ib &ijXti. 2, 4, 
738: ätl Si jxaQiXtt xb ftiv »jXv xqv SA 7 v, xb Si atftv 
xb Siffitovqyovv — — fffxt xb ftiv ffcäfta ix xov \}ff- 
Xovg, ij Si ipvXij ix xov afätvog. Vergl. 2, 3, 736. 737. 
740. Met. 1, 6, 13. 14: oi ftiv yäq (Ilv9aytQtiot) ix 
xtjg vXtjg noXXä notovetv, xb <T tlSog owa| ytvvp ftövov, 
ayaivtxat <T ix fitäg vXijg ftia XQant^a, 6 Si xb tlSog 
intqpiotov tlg wv rxoXXäg noui. bftoiug J' iXtt xal xb 
Sfätv yxqbg xb <'*>jXv xb ftiv yaQ iHjXv, vnb fttäg nXf- 
Qovxat oXtiag, xb <T at}6tv noXXä nXt^ot- xai 10* xavxa 
fttftiiftaxa xüv üqXmy ixttvav iativ. Hier wird das 
weibliche Prinzip dem Holze, das männliche, als tlSog, 
dem Tischler verglichen, der aus jenem den Tisch an- 
fertigt. So wie nun der Tischler, obgleich als ein Ein- 
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zelner, nichtsdestoweniger viele Tische verfertigen kann, 
das Holz aber immer nur Stoff zu einem Tische liefert, 
eben so kann der Mann viele Weiber befruchten, der 
Stoff aber immer nur einmal Befruchtung erhalten. Der 
Mann ist eben «Jdoc, das Weib vA?, daher Xtoqa xal 
ii^atfttrif ytvietug % *<V< i vnoSoXij , locus. Timaeus p. 
348. 349. 350. Bip. P. 345 : iv <T olv naqbvxt 
Xqi; yivij duxvot]9tjvat xQtxtar xb ftiv ytyvbfttvov, xb d* 
6 m ffyvttea (Varro L. L. 5: locus, ubi nascendi ini- 
Ua consistunt) tu d* o&tv äfoftotovfttvov tpvtxat xb 
ytyvbfttvov. xal iij xal nQoattxäaat nqfnn, xb ftiv df- 
Xbfitrov, firrpi, jo P o&iv, naxQp i i : y öi fttxa%v xovxtav 
fictvy ixyovtp. — Plut. Is. et Os. 53. — Zu der mit- 
gelheilten Stelle der Metaphysik lautet das Schol. Alex. 
"29 also: Xiyto&at ftiv ovv yivog xtvüv xal änb xov 
&qXtbg <pqetv, tag Xiyovxal xtvtg änb nv$$ag, tbg xavxqg 
lov yt'vovg ÜQ^ufi(yi>g itp xtxttv , ftäXXov ftiv inl xbv 
ytnrijeavxog, oi» xov tTdovg ovrog naQtxxtxög, % Si ftfjxtjq 
xijg vkt/s, xaxä Si xb tUog xb tlvat Ixacxtp ftäXXov. 
Der Mann erscheint also als das bewegende Prinzip. 
Mit der Einwirkung der männlichen Kraft auf den weib- 
lichen Stoff beginnt die Bewegung des Lebens, der 
Kreislauf des bqaibg xbc/tog. War zuvor Alles in Ruhe, 
so hebt jetzt mit der ersten männlichen That jener 
ewige FIuss der Dinge an, der durch die erste xtvtjtstg 
hervorgerufen wird und , nach Heraclit's bekanntem 
Bilde, in keinem Augenblick völlig derselbe ist Durch 
Peleus' That wird aus Thelis unsterblichem Mutterschoss 
das Geschlecht der Sterblichen geboren. Der Mann 
bringt den Tod in die Welt. Wahrend die Mutter für 
sich der Unsterblichkeit geniesst, geht nun, durch den 
Phallus erweckt, aus ihrem Leibe ein Geschlecht her- 
»or, das gleich einem Strome immer dem Tode ent- 
gegeneilt, gleich Mcleagers Feuerbrand stets sich selbst 
»erzehrt. — Der weiblichen vXtj gegenüber vertritt der 
Mann die Stelle des tUog. Er ist nicht das Materielle, 
sondern das formgebende Prinzip, der Künstler, die 
Form aber nach einer bei Aristoteles und Plato oft 
wiederkehrenden Auffassung göttlicher als der Stoff, 
weil immateriell. Gott selbst erscheint als die reinste 
und schönste Form. Der Mann wird in dieser Auffas- 
sung mm Demiurg, er vertritt dem Weibe gegenüber 
die Stelle des Schöpfers, wie Gott dem xbcftog seine 
Form und Schönheit verliehen. Dem Manne wird darum 
<M7, dem Weibe oüfta als sein Antheil zugewiesen. 
Itaraus folgt, dass nach Aristotelischer wie nach allge- 
mein antiker Anschauung die Zurückführung der Men- 
schen auf das weibliche Prinzip einer tiefern materiel- 
lem Auffassung angehört, als jene auf den Vater. Sie 
"usg daher auch die ursprüngliche sein. In den ge- 
wählte« Beispielen tritt dies zeilliche Vcrhöltniss deut- 



lich hervor. Pyrra ist älter als Hellen 4 ). Als die Ur- 
mutter der lelegisch-locrischen Stämme steht sie in der 
Sage da; sie ist die grosse Erzeugerin selbst; ohne 
leibliche Mischung mit dem Manne bat sie das Men- 
schengeschlecht hervorgebracht. Strabo p. 432. 443. 
Schol. Pind. Ol. 9, 64 et passim. Serv. Ecl. 6, 41. 
Hygin f. 153. Ovid. M. 1, 260-415. Apollod. 1, 7. 
Männer und Weiber sind die Gebeine des Pyrra -Kör- 
pers; dem Stoffe nach stammen Alle aus ihr, wie das 
formlose Gestein aus der Erde. Steinvolk und Mutter- 
volk ist idenüsch. Das Stcingcschlecht hat keinen Va- 
ter, sondern nur eine Mutter. Es sind Ol &nb üv$$ag. 
Sie bleiben dies auch in der Folge der Geschlechter; 
denn jede Frau dieses Steinvolks ist Pyrra selbst, ein 
weiblicher Stein, von der Urmutter geworfen, diese 
nun vertretend, und an ihrer Stelle das erste Werk 
fortsetzend. Das Mutterrecht des Pyrra-Stamiues hat 
also in dem Mythus von der Entstehung desselben aus 
Steinen seinen richtigen Ausdruck gefunden; nur vij, 
nicht tUog kömmt bei den Steinen, wie bei den Mut- 
terkindern in Betracht, so dass Untergehen und in 
einen Stein Verwandeltwerden gar oft als gleichbedeu- 
tend erscheint. Daraus erhält auch der in allen Ver- 
sionen der Sage festgehaltene Zug, wonach Themis ge- 
bot, die Gebeine der Erzeugerin rückwärts zu werfen, 
seine Erklärung. Das Mutterrecht hat nur Vorfahren, 
das Vaterrecht Nachkommen , im Sinne von Geschlechte- 
fortsetzern. Der Vater als das wqäxov xtvovv erscheint 
als der erste Anstoss einer Bewegung, die sich vor 
ihm hin ausdehnt , wie der Strom von der Quelle weg- 
fliessL "Die Mutter umgekehrt ist nie Principium, son- 
dern stete Ende. In der langen Reihe der aufeinander 
folgenden Mütter ist jede Stellvertreterin der Urmutter 
Erde. Diese kommt daher stete in der lebenden Form 
zur Darstellung ; die Verstorbenen dehnen sich in langer 
Linie hinter ihrem Rüken aus. Mit den Generationen 
rückt auch die Urmutter vorwärts, daher Mfan Uro- 
doui.tr; . die mit den Geschlechtefolgen gleichen Schritt 
haltende Urmutter Erde (Strabo 9, 440); in der jüng- 
sten verkörpert, bildet sie das Ende, nicht den An- 
fang der langen Linie, wesshalb in diesem Systeme 
auch die jüngste, bnXoxiQtj, die am weitesten vorge- 
rückte, nicht die älteste (Strabo 8, 383), den Vorzug 
erhält. Bei jeder neuen Geburt rückt die Urmutter 



•) Aristot. Meteorol. 1, U gibt als altern Namen den Hel- 
lenen rpwxol, welcher sieh in Italien atets erhielt, rpuxof ist 
ohne Zweifel mit yonvt und roaUn verwandt, daher Mutterbe- 
Zeichnung nach älterer Auffassung, wie Opiei von Ops-Terra. 
Einem ähnlichen Fortgang des KaraensweehseU 
Prinzip begegnet man öfters. 
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vorwärts, jede hat also die GeHang eines Steinwurfs 
nach der Rückseite. So gestaltet sich die Anschauung, 
die nur den mütterlichen Stoff berücksichtigt. Anders 
diejenige, welche den Mann als Bildner und Demiurg 
in's Auge fasst. Die von diesem ausgehende Bewe- 
gung pflanzt sich von Geschlecht zu Geschlecht fort, 
ohne dass das nquiov xwovv seine Stelle verliesse 
und als iaoSqifiov den Generalionen nachfolgte. Der 
Mann sieht die Geschlechter vor sich zur Entfaltung 
gelangen, wie das stoffliche, nicht bewegende, son- 
dern bewegte Weib sie hinter sich hat. Der Vater ist 
immer Anfang, der erste Vater der erste Anfang, das 
Weib immer Ende, das letzte das erste, das erste das 
letzte. Nicht nur im System des Vaterrechls, sondern 
auch in dem natürlichen des Mutterrechls gilt der Satz : 
mulier familiae suae et caput et finis est, und beide 
Auffassungen unterscheiden sich nur dadurch, dass in 
dem Mutterrecht die gleiche bloss individuelle Geltung 
auch auf den Mann sich erstreckt. Darum werfen in 
dem Pyrra-Mythus Mann und Frau ihre Steine rück- 
wärts, wahrend dem Vaterrecht die entgegengesetzte 
Richtung allein entsprochen haben würde. Aus dieser 
Ideen folge ergibt sich, dass strenge genommen der 
Ausdruck j t" i c$ auf ein Muttergeschlecht gar keine An- 
wendung finden kann. Die Herleitung dno zJjq «A?; 
kann mit yivog nur uneigentlich verbunden werden. 
Wahrend die Nachkommen Mellens Hellenen, die Nach- 
kommen Jons Jonier heissen, werden die stofflich von 
Pyrra Entsprossenen in ganz stofflicher Redeweise oi 
anh flvyfas genannt. Sie stehen in keiner Gentil-Ein- 
heit, sondern sind ein rein stoffliches Aggregat In 
Uebcreinslimmung hiemit steht der Pindarische Aus- 
druck: V> tivt)i><är, f» y(vof y ix /Utas & nvioptv 
fiaTQog öiifföjiooi. Götter und Menschen, obwohl von 
einer Mutter Fleisch, bilden dennoch kein yivoq. Auf 
der gemeinsamen stofflichen Herkunft errichtet sich eine 
Geschlechtsverschiedenheit, die durch die Verschieden- 
heit der zeugenden Väter hervorgebracht wird. Wir 
sehen hieraus zugleich , dass die stofflich-weibliche Ab- 
leitung immer grössere Kreise umfasst, während die 
männliche Beschränkung mit sich bringt. Jene hat den 
Charakter des Universellen, der steten Ausbreitung, 
diese den der Partikularität und des Abschlusses gegen 
aussen. Mit Recht bemerkt daher Tacilus Germ. 20: 
Die Deutschen pflegten vorzugsweise der Schwester 
Kinder zu Geiseln zu verlangen , weil die dadurch her- 
beigeführte Verpflichtung sich über einen grössern Um- 
fang von Menschen erstreckte, wie denn der gleiche 
Gedanke in dem römischen Gebrauche Leucothea-Ma- 
tuta um Segen für der Schwester Kinder zu bitten, 
hervortritt. Plut. Qu. rom. 14. Der Zusammenhang 



von f/roc mit der väterlichen Abstammung hat sich be- 
sonders in der römischen gens erhalten. Denn gen- 
tem haben im eigentlichen Sinne nur die Patrizier, qui 
patrem eiere possunt. Liv. 10, 8: penes vos auspicia 
esse, vos solos gentem habere. Diese civile Bedeu- 
tung ist natio stets fremd geblieben. In allen An- 
wendungen des Wortes Natio herrscht die weiblich-na- 
türliche Idee der stofflichen Geburt vor. Mit diesem Un- 
terschiede hängt ein anderer zusammen. Die Zurück- 
fuhrung eines Geschlechts auf das männliche TtQÜror 
xtvovv ergibt die Idee der Continuation , das awiZ{$, 
das die Geschlechts folge verbindet, die ZurUckfübning 
auf die weibliche fo? jene ganz verschiedene der Wie- 
derholung, ein Unterschied, der in dem von Aristoteles 
hervorgehobenen zwischen Addition und Multiplication sein 
Analogon hat. Die Bewegung pflanzt sich fort bis zum 
letzten Gliede, ununterbrochen wie der Schall der L><>- 
donaeischen Kessel, wenn der erste Schlag das Erz 
getroffen hat. So ist in der Gens die letzte Zeu- 
gung eine Folge der ersten Bewegung. Das auf den 
weiblichen Stoff zurückgeführte Volk dagegen besteht 
aus einer Mehrzahl getrennter Glieder, die unter sich 
nur durch das Verhältniss Her Wiederholung, nicht 
durch das der Aufeinanderfolge verknüpft sind. Jede 
der sich ablösenden Mütter hat eine gesonderte Einzel- 
Existenz, verbunden sind sie nur dadurch, dass jede 
in ihrer Person die Urmutter Erde darstellt. Die Ge- 
burten gleichen eben darum den Blättern der Baume, 
die auch nicht aus einander geboren werden, sondern 
alle aus dem Muttcrstamme hervorgehen, daher als 
ewig gleiche Wiederholung einer und derselben Er- 
scheinung dastehen. Wie es unsinnig wäre, die Blät- 
ter nach ihrem Geschlecht zu fragen, weil Nichts sie 
unter einander verbindet, als das Urmulterthum des 
Baumstammes, ebenso haben die Muttervölker keine 
andere Ahnen als die Urmutter selbst, jedes Kind die 
Erde selbst zur Erzeugerin. Irre ich nicht, so hat 
dicss Verhältniss in dem Volksnamen der AiXtytg sei- 
nen Ausdruck gefunden. Den Lei e gern gehörte die 
Pyrrasage, ihnen das gynaikokratische Geschlecht der 
Locrer. AiXtyig aber ist eine durch Reduplication des 
auch dem Pclasgcr-Nurncn zu Grunde liegenden Wort- 
stammes entstandene Volksbezeichnung, die in dem 
heutigen XiUyt (Storch ) sein Analogon findet. Welche 
Bedeutung soll nun dieser Wurzelwicdcrholung beige- 
legt werden? Keine andere als die, welche auch der 
Reduplication in der Perfeelbildung des Verbums zu 
Grunde liegt: nämlich die der Wiederholung. Aus der 
Wiederholung ergibt sieh einerseits die Idee der Ver- 
gangenheit, weil die zweite Handlung die erste in fru- 
I here Zeit hinaufruckt, daher dio Pcrfeclbikfuitg; theil- 
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die der Fortpflanzung durch Wiederholung des Zeu- 
gungsaktes, daher die Bildung des Volksnamens eines 
auf die weibliche IIA? zurückgeführten Stammes ; theils 
die der regelmassigen periodischen Wiederkehr, daher 
krttyt als Bezeichnung des alljährlich erscheinenden 
Storchs, ).iXuvuov nt6(ov als Name der durch wieder- 
holten Fruchtertrag ausgezeichneten Ebene bei Chalcis. 
Der Unterschied der Continuation und der Wiederholung, 
wie er in den Vater- und Muttergeschlechtern vorliegt, 
\m\ sich durch ein Analogon aus dem Gebiete des 
Rumischen Civilrechls klar machen. Die erbrechtliche 
Saccession in das Vermögen des Verstorbenen ergreift 
nur die Rechte, nicht das rein factische Besitzesver- 
hiltniss der Possessio. Der Erbe muss in seiner Per- 
son den Besitz neu begründen. In possessionem nulla 
accessio. Nichts destoweniger darf er, wenn es sich 
um Berechnung der Usucapionszeit handelt, die Besilzes- 
diuer des Vorgängers zu der eigenen hinzufügen. So 
stellt sich das Vcrhältniss der Rechte zu dem Besitz 
folgendermassen : Bei dem Besitz bildet der letzte In- 
haber den Ausgangspunkt, bei den Rechten umgekehrt 
der erste Erwerber. Dem Besitzverhältniss entsprechen 
die Muttervölker, den Rechten die Vatergeschlechter. 
Jene haben hinter ihrem Rücken eine Reihe Vorfahren, 
die gleich den Blattgenerationen eines Baumes nur 
durch Addition gleichartiger aber sclbstetandiger Ein- 
heiten unter sich in Verbindung treten, diese dagegen 
stehen im Verhältniss der Continuität, alle ihre Glie- 
der bilden eine Fortsetzung des nQÜioy xirovv. Die 
Mutlergeschlechter stellen die zuletzt lebende Frau in 
den Vordergrund, wie man bei der Berechnung der 
Besitzesdauer von dem zuletzt Besitzenden rückwärts 
aufsteigt, die Vatergeschlechter beginnen mit dem jiqü- 
tov xnovv, wie das Recht. Diese Uebereinstimmung 
ist keineswegs zufallig. Der Besitz hat mit dem Weibe 
die factische Stofflichkeit seiner Natur gemein, das 
Recht mit dem Vaterprinzip die Unstofflichkeit des ddog , 
oder formgebenden Prinzips. Daher gewinnen alle Ver- 
htltnisse der Mutlervölker nolhwendig mehr possessori- 
schen Charakter, weil diess überall eintreten muss, wo 
»•«r *]* das Herrschende gedacht wird. Insbesondere 
wird der reinen Gynaikokratie die Idee einer über den 
Tod des Individuums ausgedehnten Fortdauer der recht- 
lichen Persönlichkeit gefehlt haben. Diese Idee der 
Succession und Continuität stammt aus dem geistigen 
Vaterrecht und bildet eine der grossen Errungenschaf- 
ten des römischen Rechts. Die Erbfolge des Mutter- 
rechts stützt sich auf den Gedanken des Untergangs, 
die des Vaterrechts auf den der Fortdauer. Der Rö- 
mische Erbe tritt ein in die Persönlichkeit des Erblas- 
sers und gründet sein Hecht * seir— Vorgangers. 



die Lykicrin dagegen besitzt, weil die Mutter zu be- 
sitzen aufgehört hat Es ist ein Verhältniss ähnlich 
jenem der Priester an Dianens aricinisebem Heiliglhum. 
Der im Zweikampf Siegende gründet sein Recht auf 
den Tod des Frühern, nicht auf das Verhältniss der 
Succession. Der letzte Inhaber hat eine Reihe von 
Vorgängern, keiner einen Nachfolger. Die einzige Ver- 
bindung liegt in dem gleichen Verhältniss Aller zu der 
Göttin, der sie dienen. Die Entscheidung rechtlicher 
Ansprüche durch Zweikampf weist stets auf eine Zeit, 
die noch ganz dem stofflich-factischen Rechtsprinzip 
angehört. Daher ist die Bemerkung des Athenaeus 4, 
p. 154, die Cyrenaeer hätten die Monomachie beson- 
ders geübt, und die des Strabo 8, 357*), welcher 
den Entscheid durch Zweikampf, wie er zwischen Rom 
und Alba, zwischen den Tegeaten und Pheneaten, den 
Argivcrn und Lakonern über den Besitz der ThyTeatis 
stattfand (Plut. Parall. min. 3. 16; Paus. 10, 9, 6; 
3, 7, 5, Stobaeus Fl. 7, 67, Sosibius in den Fr. h. 
gr. 2, 626), l&og nakathv imv 'EWjvcov nennt, ein 
keineswegs unbedeutender Zug im Gemälde jener gy- 
naikokratischen Vorzeit. Wie sehr der factiscli- posses- 
sorische Gesichtspunkt über den geistigen des Rechts 
das Uebergewicht hatte, ergibt sich aus einer Mitthei- 
lung Plutarchs in Qu. gr. 53 : JUt u na^ä Kvmaciotg' 

onag änoGitQQvyitg , {voXot xolg ßuxiotg äfft, xal fiäX- 
Xov xoXu*<üvtcu: In der Kretischen Cnossus-Kairalos, 
Minos Stadt (Strabo 10, 476, Pausen. 3, p. 208), raubt 
der Geldborgcnde die ihm bestimmte Summe. Er lei- 
tet sein Verhältniss zu den Geldstücken nicht von dem 
Darleiher ab, sondern begründet es vielmehr durch 
seine eigene That. In allen diesen Zügen verkündet 
das älteste Recht seinen Zusammenhang mit dem weib- 
lichen Naturprinzip, das ihm seinen eigenen stofflich- 
possessorischen Charakter mittheilt. 

Der entwickelte Gegensatz in der Denkweise der 
Muttervölker und der Vatergeschlechter zeigt eine in- 
nere Verwandtschaft mit dem, welchen die Alten in 
Prometheus und Epimelheus zur Darstellung bringen. 
Die Muttervölker gehören dem materiellen Prinzip der 
vA?, die Vatergeschlechler dem geistigen des tlSog. 
Ebenso tritt im Epimetheus das Uebergewicht des Stoffs 
und jener unbewussten Naturnotwendigkeit, welcher 
gegenüber Prometheus das geistige Prinzip zum Siege 
zu führen sucht, herrschend hervor. Epimelheus wird 
durch Hermes die schöne Pandora, das Urweib, zuge- 
führt, während Prometheus vor dem Empfang des ver« 



*) Eii ftorofta/Cay npo«A£« »> xaXa &of r« naXatör xüw 
'Elltjvmv lIoQaiffitiy AituXöy .-liyuivov r' Enuör. 
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höngnissvollen Geschenkes warnt. Obne Selbstbestim- 
mung, dem stofFlichen Gesetze willenlos erliegend, er- 
scheint Epimetheus in allen Zügen, mit welchen ibn 
die Theogonic 511 f., Erga. 83 f. (Hygin. f. 142, Pind. 
P. 5, 27, Apoll. 1, 2, 3) umgibt, als Verkörperung 
der rein stofflichen Natur, in welcher vXtj über vwg 
gebietet. Dadurch tritt er zu dem Prinzip des stoff- 
lichen Mutterthums in enge Beziehung, und es ge- 
winnt erhöhte Bedeutung, dass ihn die mythische Genea- 
logie jener locrischen Urmutter Pyrra, von welcher oi 
anb Uv^fag genannt werden, als Vater zutheilt. Apoll. 
1, 7, 2, Eust. pag. 23, 41, Hygin. f. 142, mit den 
Angaben des Stavern. (Pandora als Namen eines Theils 
der Landschaft Thessalien, die früher llv$$cda hiess, 
anb rqe M*i!°S bei Str. 9, 443. Ilqwxojffvaa , bald 
Mutter, bald Tochter des Opus, und Pyrra's Tochter: 
Apoll. 1, 7, 2, Schol. Pind. Ol. 9, 85, Schol. Apoll. 
4, 1780). Das Vorherrschen der «A? in Pyrra's Stamm 
stimmt mit dem Verhaltniss, in welchem Epimetheus 
Pandora gegenüber erscheint, vollkommen überein. Auf 
der rein stofflichen Stufe, der dieses Geschlecht an- 
gehört, tritt das formgebende männliche Prinzip nicht 
als das bestimmende, herrschende, sondern als das be- 
stimmte dienende auf. Prometheus dagegen erscheint 
als der Repräsentant der auf die männlich-formgebende 
Thätigkeit zurückgeführten Menschen. In ihm und sei- 
ner aus feuchter Erde den Sterblichen bildenden Kunst 
tritt uns der Mann als Demiurg, entsprechend der Ari- 
stotelischen Auffassung vom männlichen iWoc, entgegen. 
Tktj erscheint in untergeordneter Stellung, tUog herr- 
schend. Nicht dem Holze, sondern dem Tischler ge- 
hört der Tisch, wie, seiner väterlichen Grundidee fol- 
gend , auch das Römische Recht dem Künstler und nicht 
dem Eigenthümer des Metalls das Werk zuspricht. In 
dem Fackellauf, den Athen Prometheus zu Ehren feiert 
(Welker, Prometheus S. 120), zeigt sich jene Conli- 
nuität des Geschlechtes, die da allein eintritt, wo tU 
Joe, nicht wo ZXtj an der Spitze steht. Die einander 
folgenden Generationen erscheinen als Träger dersel- 
ben Flamme, die der erste Beweger in einer langen 
Reihe von Nachkommen erhalten sieht. Auf Epimetheus 
und den sterblichen Ursprung, dem crangehört, findet 
weder jene bildende Thäligkcit, noch dieser Fackel- 
lauf Anwendung. Beide gehören ausschliesslich dem 
Prometheisch - geistigen Prinzip. Der Gegensatz bei- 
der Gestalten setzt sich fort in der Verbindung des 
Epimetheus mit allen jenen Leiden und Krankheiten, 
die dem Menschen jeden Augenblick den schreckenhaf- 
ten Tod vor Augen stellen, und ihm statt der Hoff- 
nung den Untergang zum Begleiter geben (Hesiod. erga 
83-105, Horat. Od. 1, 3, 25 f.), während Prometheus 



seinen Blick zur Sonnenregion erhebt und den Men- 
schen zuletzt in die Gesellschaft der Himmlischen ein- 
führt. Denn nach dreizehn Geschlechtern wird Hertel« 
den Sieg des geistigen Lichtrechls vollenden. Dieser 
Gegensatz zeigt uns das geistig-stoffliche Prinzip des 
Epimetheus als jene hoffnungslose Keligionsstufe, b 
welcher der Untergang und die finstere Naturseite in 
den Vordergrund tritt, in der, wie zu Cyrene, der 
Todtenkult eine vorwiegende Bedeutung annimmt, ic 
welcher endlich der Erinnyen blutiges Amt (auch eine 
Erinnye heisst Pandora bei Orph. Arg. 974), ohne 
Hoffnung auf Sühne, wie sie die Lichtmächte ertheilen. 
das menschliche Dasein als finsteres, furchtbares To- 
desgesetz beherrscht. Aus Einem Prinzipe folgen alte 
diese Erscheinungen der Urzeit , nämlich aus dem Prin- 
zipat 9 das der vlij eingeräumt wird. Es ist die düstere 
Zeit der Herrschaft des Stoffs, die dem Weibe ds 
Ucbergewicht leiht, nur des Stoffes blutiges Recht kenni. 
im Zweikampf sich misst, in Allem dem Naturgesetz 
folgt, vor der finstern Macht des Todes, dem Geseü 
der tellurischen Schöpfung erbebt; jene Zeit, die, allea 
Leiden hoffnungslos hingegeben, statt der Selbstbe- 
stimmung der Reue verfallt (Schol. zu Pind. S. 5, 3ÖJ. 
und wo die Menschen gleich rückwärts geschleuderten 
Steinen nur der Vergessenheit des Einzellebens, nicht 
der Fortdauer des Geschlechts entgegensehen. StoH- 
liche Gebundenheit ist das Merkmal des mütterliche 
Erdrechts; mit dem Erwachen zu Freiheit und geisti- 
gem Leben beginnt der Uebergang zu dem Vaterpriu- 
zip, das auf die Sonne hinweist und durch Promelhct- 
sehe Leiden hindurch zum endlichen Siege gelangt. 

T/ICXTCT. Die Erwähnung der Cyrenischen Frwtn 
hat sich an die Prüfung des ägyptisch-libyschen Wei- 
berrechls angeschlossen. Wenn ich nunmehr eine ein- 
lässliche Betrachtung des Oedipusmythus folgen lasse* . 
so liegt die Veranlassung hiezu in der schon friih't 
mitgetheilten Stelle des Sophocles, in welcher die Oed»- 
pustöchter, die liebetreu dem Vater in die Ferne fol- 
gen, mit den ägyptischen Frauen verglichen werden 
Diese Zusammenstellung in dem Werke eines griechi- 
schen Tragikers müsste sehr auffallend erscheine«, 
fände sie nicht in der Tradition selbt ihre bestimmte 
Veranlassung. Auf Aegypten weisst die Sphinx zurück, 
welche in dem Oedipusmythus eine so entscheide»^ 



•) Hygin f. 66- 67. Diodor 4, 64. Paus. 9, 18, 4; 10, 3, l 
Apollod. 3, 5, 7-9. II. 23, 679. Od. 11, 271 mit den &H 
ff. Schol. Pind. Ol. 11, 65. La«, ad Stat. Tbeb. 3, 28«. ScM- 
Eur. Pboen. 13. Sophocles Oed. Tyrannus and Oed. CoL. 
namentlich die Scholien. Seneeae Oedipas. Euripid. Pboefiü •' 
Zenob. Cent. 2, 68. lies. Op. 16S. Heyne zu Apollod. p. 696 »i« 
605. Scbneidewln, die Sage vom Oedlpus, Göttlngen 1852 



Digitized by Google I 



169 



Stellang einnimmt. (0. Jahn Archäolog. Beitrage S. 112 
ff.) Nicht weniger die Verbindung des Oedipus und 
des Hauses der Labdakiden, welchem er angehört, mit 
K Hilm us, der von Diodor 1, 23 und Paus. 9, 12, 2 
aus Aegypten hergeleitet, anderwärts auf Epaphus, auf 
Argiope, eine Tochter des Neilos, und durch Agenor aut 
Libya zurückgeführt wird. (Schol. Eurip. Phoen. 5, 
Hygin. f. 178. 179, Schol. Apoll. 3, 1186.) Durch 
solche Verknüpfung ward die Erwähnung ägyptischer 
Prauensitte dem Dichter nahe gelegt. Durch sie ge- 
winnt der Oedipusmythus auch für Aegypten Bedeu- 
tung. Seine vollständige Betrachtung ist nicht dieses 
Orts. Einige leitende Gesichtspunkte werden genügen, 
sein Verhaltniss zu unserer Untersuchung ins rechte 
Licht zu stellen. Nach welchen Religionsanschauungcn 
Oedipus in der Sage gedacht ist, lassl sich nicht ver- 
kennen. Der geschwollene Fuss, von welchem er sei- 
nen Namen hat (oiSüv t<6 jtoJ«, Arist. Ranae 1223), 
zeigt ihn als den Trüger der mannlich zeugenden Na- 
turkran , deren tcllurisch - poseidonische Auffassung 
nicht selten, wie in Aeetes' erzfüssigen Rindern (Schol. 
Pind. Pyth. 4, 398), in Dionysos mit dem Slicrfusse, 
in Mars gradivus (von gradior, nicht \<>n ercsco), in 
Jasons' und Perseus' Schuh (Pind. Pylh. 4, 133. 1 65, 
Hygin. f. 12, Herod. 2, 91), in Heracles' Fussstapfen 
(Uerod. 4. 82), in Erichlhonius' Schlangengestalt und in 
andern Bildungen, wie der der Onoskelis-Empusa, in 
Charila, Tanaquil Nitokris, an den Fuss oder den Schuh 
geknüpft erscheint. C. J. Gr. 4946. Der Wagen, der die 
Geschwulst verursacht, hat bekannte neptunische Bedeu- 
tung. Darum heisst Oedipus bei Hygin. f. 67 forlissi- 
mus praeter ceteros, bei Apollodor dHupiqiav xüv ijki- 
*tav h (M<\'ir ; darum wird er von Pcriboca, als sie 
Kleider wusch, am Meeresstrande gefunden, durum 
auf Laius zurückgeführt. Denn dieser Name geht wie 
rc util La (Puusan. 3, 24, 7), die Bezeichnung 
der zeugenden Kruft, zurück, und kommt seiner Be- 
deutung nach so sehr mit Oedipus übercin, dass die 
Sage den Zug aufnehmen konnte, an dem geschwolle- 
nen Fussc sei das Sohnsverhultniss zu Laius erkannt 
worden. Oedipus heisst bei Hygin. I. I. impudens und 
zwar ohne Bezug auf das Verhaltniss zu seiner Mutter. 
Darin liegt die Andeutung der in üppigster Sinnlichkeit 
gedachten Kraft und Zeugungslust, wie sie das telluri- 
sche Leben in der regellosen Begattung des Sumpfes 
darstellt, wodurch auch die geschwollenen Küsse ihre 
prägnantere Bedeutung erhalten. Dieser Stufe der Na- 
turkruft gilt, wie manche Mythen zeigen, die Mutter 
auch als Gemahlin, seihst als Tochter des Mannes, der 
ihr als Besuchter gegellübertritt : un dem mütterlichen 
Erdstoff gehen der Reihe nach alle Geschlechter der 

• »Idar? a. M«Urrr«rbl 



Manner befruchtend vorüber. Der Sohn wird Gatte und 
Vater, dasselbe Urweib heule von dem Ahn, morgen 
von dem Enkel begattet. Daher das aenigma über Jo- 
casta bei Diomed. L. 2. Avia fi Horum est, quae ma- 
ter marili. Nach dieser Bedeutung gehurt Oedipus 
zum Geschlecht der Snaqtoi, dem genus draconteum. 
Von dem zeugungskrnftigen Drachen, dem Ladern der 
feuchten Tiefe (Schol. Apoll. Rh. 4, 139ü), in s Leben 
gerufen, haben die SnaQtoi keinen erkennbaren Vater, 
sondern nur eine Mutter , wie die Spurii , deren Name 
(von cniiQuv) mit jenem völlig gleiche Bedeutung 
hat (Hygin. f. 178: sparsit et aravit. Schol. Pind. Ist. 
7, 13, Lact, zu Shat. Th. 7, 667, Paus. 915). Aus 
diesem Verhältniss ergibt sich die Möglichkeit des V*- 
lermordes, da das Kind seinen Erzeuger nicht kennt. 
Jocasta (sehr bezeichnend auch Epicastc genannt), des 
Mcnoikcus Tochter, ist die Oedipusinullcr, Menoikeus 
aber wird bestimmt auf das draconteum genus der 
xol zurückgeführt. Dem Sinne nach richtig konnte man 
sie auch Parlhenopaci, Jungfrauenkiiider, nennen. Par- 
thenopaeus heisst Atalanlc's Sohn, Schoeneus, des Bin- 
senmannes Enkel (I)iod. 4, 65). In diesem Geschlecht 
der SnaQiot muss das Recht der weiblichen Abkunft 
herrschen. Das Multersyslem tritt in der Thal sehr 
kenntlich hervor. Crcon, der in dem Mythus als Usur- 
pator dasteht, kehrt auf die Bahn des Rechts zurück, 
indem er an seiner Schwester, der Laiusgemahlin Jo- 
castc Hund den Eintritt in das Königthum knüpft, wie 
er denn nach demselben Rechlssystem seine jüngste 
Tochter Glaukc an Jason verheirathet (Hygin. f. 25). 
Hier tritt das Schwesterverhnltniss in derselben Bedeu- 
tung hervor, in welcher wir es schon früher gefunden 
haben, und die namentlich in der Cadmus-Schwester 
Europa, welche zu suchen die Brüder Cilix und Phoe- 
nix von dem Vater Agenor ausgesendet worden, zu 
erkennen ist. Als Darstellung des tellurischen Mutter- 
thums erscheint die Typhonischo Sphinx, welche das 
weibliche Erdrecht in der Unstern Bedeutung des un- 
entrinnbaren Todesgesetzes darstellt (vcrgl. Paus. 5, 
11, 2. Als Schildzeichen des Parthenopaeus , der auf 
die Mutter Atulante und den mütterlichen Ahn Schoe- 
neus, den Binsenmann, zurückgeführt wird, gewinnt 
die Sphinx doppelte Bedeutung. Acsch. Sept. e. Th. 
511). Sie kommt aus den entlegensten Gegenden Aetbio- 
piens, Apollod. 3, 5, 8, Schol. Eurip. Phoen. 1760, 
dem Lande, welchem auch Aso, die Typhonsverbündelc, 
als Konigin zugewiesen wird, und das bis in die spateste 
Zeit Kanduke als den Namen der weiblichen Regenten 
zeigt. Das Ha Hisel, woran Sphinx die Dauer ihrer 
Macht knüpft, fasst den Menschen nur nach der Seite 
seiner Vergänglichkeit und zeigt den Untergang des 
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dem Grabe zureifenden Sterblichen als den letzten und 
alleinigen Gedanken seiner Existenz. Das ist die Re- 
ligionsslufe, auf welcher der tellurische Stoff allein 
herrscht; das der Zustand, dem die Menschheit, die 
nur eine Mutter, noch keinen Vater kennt, angehört. 
Das Lebensgesetz des draconteum genus liegt in dem 
Spruche der Sphinx; der Augenblick, in welchem es 
in seiner ganzen Trostlosigkeit erkannt wird, bringt 
ihm den Untergang. Das Geschlecht der 2nagTo(, die 
nur eine Mutter haben und von dem Drachen der Un- 
stern Tiefe gezeugt sind, erkennt die typhonische 
Sphinx (<D/£ und dx^ov ogoc, wo sie thront) als ihre 
Beherrscherin an. Derselbe Stoff, der sie aus der Fin- 
sterniss an's Licht gesendet, wird sie wieder verzeh- 
ren. Ihr Loos ist von jenem der Sumpfgewächse, die 
unbeweint entstehen, wachsen, vergehen, in Nichts 
verschieden. Noch hat der Mensch sich nicht Über 
den Zustand der niedrigsten Region tellurischcr Zeu- 
gung erhoben*). An Oedipus erst knüpft sich der 
Forlschritt zu einer höhern Stufe des Daseins. Er ist 
eine jener grossen Gestalten, deren Leiden und Qual 
zu schönerer menschlicher Gesittung fuhren, die, selbst 
noch auf dem alten Zustand der Dinge ruhend und aus 
ihm hervorgegangen , als letztes grosses Opfer dessel- 
ben, dadurch aber zugleich als Begründer einer neuen 
Zeit dastehen. Mit der Sphinx findet der Letzte des 
draconteum genus, Jocaste's Vater, seinen Untergang. 
Der Sturz von der Mauer, der in so manchen Mythen 
sich wiederholt (Plul. Farall. min. 13), zeigt immer 
denselben Zusammenhang mit dem mütterlichen Telluris- 
mus, dessen Reich die Mauer als Erdenzeugniss, mit- 
hin der chlhonischen Sanctilas Uieilhaftig, angehört. 
Der gleichzeitige, gemeinsame Untergang der Spartoi 
und der Sphinx beweist die Gleichheit des Prinzips, 
auf dem sie beide ruhen, und das nun den Hintergrund 
bildet, vor welchem Oedipus auftritt. In dem Laius- 
sohne kömmt die männliche Kraft neben dem weibli- 
chen Stoffe zu selbstständiger Bedeutung. Die Männ- 
lichkeit tritt in dem Namen Oedipus herrschend hervor. 
Dazu kommt, dass einzelne Züge seines Mythus vor- 
zugsweise die männliche Abkunft hervorheben. Ueber 
seines vermeintlichen Vaters Polybus Tod trauert der 
Sohn, und der Füsse Zustand verrath Laius' Vater- 
Ihum. Mit Oedipus beginnt der Kinder echte Geburt. 
Eteoclcs, dem Polynikes wie Castor Pollux, wie Remus 
Romulus, als die mit dem Leben wechselnde Todes- 



*) Stat. zu Theo. S, 286 nennt statt Jotasu als Oedipusge- 
mahlln Sinenea; diess erinnert an die schöne Sinnis, die Sumpf- 
fraa, an deren summ sieb der Mutlerkult des Schilfs Im Ge- 
achlechte der Joxiden anknüpft. 



macht, zur Seite tritt, bezeichnet, wie Eteocretes, die 
echte väterliche Abkunft. Die Kinder sind aus unüa- 
tcres dupvus geworden. Oedipus nimmt hierin giu 
die Natur des athenischen Cercops an, mit dessen Ki- 
men nach Alhenaeus und Justin derselbe Uebergtag 
aus der ausschliesslichen Multerverbindung zu der Echt- 
heit der Vatergeburt verknüpft wird. Die Menschen 
dieses neuen Geschlechts sind nicht mehr Spartoi oder 
Spurii, sondern Oedipussöhne , oder, mit Zurückgehen 
auf die ersten Stammeshäupter, Kadmeionen und La 
dakiden, echte Söhne und 6npvü(: ein Uebergang, der 
auch über das Vcrhaltniss von Sparter und Lakoner 
oder Lakedaimonier (Aaq-ia(ptav) Ausschluss gibt. Jen* 
beginnt die ;U> : 'EitoxXqufy (II. 4, 386). Entsprach der 
frühere Zustand des ausschliesslichen Multerthums der 
lellurischen Sumpfzeugung, m welcher, wie der Mythus 
der Joxiden beweist, nur der weibliche Stoff Besch 
tung findet, so erscheint der neue, auf eheliches Leben 
gegründete, als demetrische Lebensslufe. Und in der 
That tritt Oedipus zu Demeter in die genaueste Ver- 
bindung. In ihrem Heiligthum liegt er begraben; der 
Tempel heisst nach ihm Oldtnodttov. Den Leichnam 
von da zu entfernen verbot das Orakel: X> Si 
tlntv, xivttv ibv ixüijv xijg 9tov. Sehr bezeich- 
nend wird diese oedipodeisch-dcmctrische Oertlichkat 
'Eitoavbq (II. 2, 497) genannt, während die frohere 
Ktov hiess. Schol. Soph. Oedip. C. 91. Wunder ad 
Oedip. C. p. 10. C. Hermann, quaest. Oedip. p. 69. 
Müller, Orchom. p. 228, 212, 4. In Eteonon wird 
die Echtheit der demetrischen, in Ceon dagegen die 
aphroditische Beziehung hervorgehoben. Denn auf Goos, 
die bei den Griechen abwechselnd Äffoc, A*??, AT*,-- 
Kia heisst, herrscht Aphrodite Julis (Anton. Lib. 1), 
von welcher später die Rede sein wird, and die i» 
Harmonie, wie in dem ganzen Geschlecht der Kad- 
meionen so bedeutsam hervortritt. Aus dieser belln- 
schen Verbindung tritt Oedipus heraus, um im Verebt 
mit Demeter Ruhe zu finden. Die gleiche Bedeutung 
liegt in der Rolle, welche der Mythus Jocaste's Man- 
telspange anweist. Hygin. f. 67 in fine. Die Aphro- 
ditische Beziehung derselben, die' in der oben beha* 
dellen alhenisch-aeginetischen Tradition sich kundgth- 
kehrt auch hier wieder. Mit der Spange, dem Zei- 
chen aphrodi lischer Geschlechlsverbindung, beraubt Oedi- 
pus sich des Augenlichts, weil er durch die BcgattuB? 
seiner Multer das reinere Gesetz der LichtmicMe ter- 
lelzt hat°). Darin liegt die Verurtheilung jene« »• 

*) Nach Apollod. S, 5, 7 wird mit der m 9 6y n dca Bs* 

von der Mutter der Fussknöchel durchstochen • ,, **a>Sf. 
welche mit dem Gebrauch, den Oedipus f 
macht, in vollem Einklang steht. 
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reinen hetarisch-tellurischen Mutterthums, dem Oedipus 
alle seine Leiden verdankt, und über dessen Unter- 
gang er nunmehr zu dem reinen demetrischen Gesetz 
fortschreitet. Eben dadurch erscheint er den Völkern 
ils wohlthätiger Dämon , der alles Unheil von ihnen ab- 
wendet. Zu Colonus sowohl als in dem attisch-böoti- 
schen Grenzortc Eteonos wurde sein Grab als ein Schutz 
gegen räuberische Einfälle der Nachbarn angesehen, 
ond in jenem blutigen Kriege, der sich unter seinen 
Nachfolgern erhob , war einem Orakel zufolge der Sieg 
an Oedipus' Theilnahme und Beistand geknüpft. Schol. 
Soph. Oed. C. 388. Darum wird er nun auch mit The- 
nn in Verbindung gebracht. Der attische Heracles 
beweist durch die Ringprobe die Echtheit seiner väter- 
lichen Abstammung, und tritt als Gegner des Weibes 
ond Gründer eines höhern Zustandes Oedipus zur Seite. 
Darum findet er auch in Athen Verehrung, Paus. 1, 
28, 7; 1, 30 fin., das das höhere apollinische Licht- 
recht zur reinsten Entwicklung bringt, und daher auch 
dem Weibe heilig gilt (Plut. Qu. gr. 35, Thes. 16). 
Insonderheit ist es das Weib selbst, das Oedipus als 
den Stifter seines höhern Zustandes ehrt. Durch die 
Begründung des Demclrischen Lebens ist er sein Wohi- 
nter, sein Erlöser geworden. Knüpft sich an Har- 
monia's Halsband und an Jocaste's Mantelspange, wie 
an Helena's Schleier der Fluch des hetärisch-aphroditi- 
schen Lebens (Diod. 4, 65, Bachofen, die drei Myste- 
rieneier §.5, S. 67—72), so bringt nun Dcmeters 
Gesetz dem Weihe Ruhe und Versöhnung, und alles 
Glück des durch ausschliessliche Ehe geregelten, aus 
dem Hetärismus zum Mutterlhum durchgedrungenen Ge- 
schlechtslebens. Ismene s und Antigone's Aufopferung 
haben darin ihren tiefem Grund. Das Weib, das in 
dem frühern Zustand alles Fluches Quelle ist, wird 
jetzt sich selbst und dem Manne zum Segen. An die 
Stelle hetärischer Lust, die nur Aphrodite's sinnlichem 
Gesetze folgt, der hingegeben Laius durch des Pelo- 
piden Chrysipp Schändung den Fluch auf sein Ge- 
schlecht bringt, tritt die Aufopferung der Liebe, die 
pflegend und versöhnend der Männer Streit zu schlich- 
ten sucht. Zu Eumeniden gestalten sich die bluttrie- 
fenden Erinnyen. Versöhnt öffnen sie dem Dulder, der 
des frühern Geschlechts ganzes Vehängniss trägt , ihren 
Hain. Bei ihnen findet er Ruhe. In seiner Ocdipo- 
dtischen Trilogie halte Aescbylus Gelegenheit, das 
alte blutige Erdrecht, das aus Mord Mord erzeugt, nur 
das Gesetz der Talion kennt, den Frevel durch Frevel 
vergilt, keine Sühne, sondern nur der Sphinx men- 
schenverderbendes Rälhsel vor sich sieht, und ganze 
Geschlechter mit der Wurzel vertilgt, zu dem neuen, 
«MM Gesetz, du Apoll verkündet, in denselben Ge- 



gensatz zu bringen, der uns in der Oresleis entgegen- 
getreten ist. Wie es dort die Erinnyen sehnt, ihr 
bluttriefendes Amt abzuwerfen, und aus Tächenden 
Erdgöttinnen Mütter alles Segens zu werden, so neh- 
men sie auch in der Oedipode den, welchen sie so 
lange verfolgt (IL 23, 679 ff.), selbst in ihren schützen- 
den Verein. Wie neben Demeter, so wird Oedipus 
auch neben den Erinnyen verehrt. Auf des Orakels 
Geheiss errichten die Thebanischen Aegiden, da der 
Zorn der tellurischen Erdmütler den Kindersegen ihres 
Geschlechts bedroht, Oedipus und den Erinnyen ein 
gemeinsames Heiligthum. Herod. 4, 149. 'Eqwvvuv 
iwc siatov Tt xal OiSntbötu> iqbv. Hier tritt der Müt- 
ter Unterordnung unter das reinere Apollinische Gesetz 
recht deutlich hervor. Denn der Aegiden Gott ist 
Apoll, dessen Karneisches Fest von Theben über Sparta 
und Thera bis zu den Battiaden Cyrcne's reicht (Boeckh. 
zu Pind. Pyth. 5, p. 289, Müller, Orchom. S. 327 ff.). 
Von Apoll stammt das Heil, seinem höheren Gesetz 
ordnen die Erinnyen willig sich unter; ihm bringen 
sie ihr Blutamt gerne zum Opfer. Des Laius Erinnyen 
und Oedipus zu sühnen, hatte der Aegiden Gott ge- 
boten. Hier erscheinen die Erdmütter als des Vaters 
Rachegeisler, wie in der Oresteis der Muttermord sie 
aus ihrer Tiefe hervorruft. Darin liegt keine Wider- 
legung ihrer ausschliesslichen Mutlernatur, sondern eine 
Erweiterung derselben, die selbst in dem apollinischen 
Gesetz ihren Grund hat. Nur durch die Unterordnung 
unter Apoll ist die Verbindung mit dem Vater mög- 
lich geworden. Sie ist selbst schon eine Rückwirkung 
des Zusammenhangs des Erinnyen- Kults mit dem höhern 
Apollinischen, der in der Einführung des Pylhischcn 
Orakels in alle Theile der Oedipode seinen Ausdruck 
gefunden hat. Pind. Ol. 2, 39. Nach der ältesten 
Denkweise konnten die Erdmütter so wenig für Laius 
sich erheben , als Agamemnons Ermordung es ver- 
mochte , sie aus ihrem Schlafe aufzuwecken. Erst 
durch ihre Unterordnung unter Apoll werden sie auch 
Vertreter des Vaters und seines verletzten Rechts. 
In dieser neuen Verbindung erscheinen sie nicht als 
die unversöhnlichen, bluttriefenden Mütter, die nur der 
Erde Recht kennen, vielmehr als die versöhnten, wohl- 
gewogenen Machte, die gerne höhere Sühne anerken- 
nen. In ihrer Eigenschaft als Eumeniden erhallen sie 
von den apollinischen Aegiden ein Heiligthum. In die- 
ser werden sie mit Oedipus verbunden. Wenn das 
Orakel befiehlt, den Erinnyen des Laios mit Oedipus 
ein gemeinsames Heiligtbum zu gründen, so gilt diess 
nicht jenen blutigen Urmächten, sondern den, apollini- 
schem Wesen befreundeten, ihm verbündeten, versöhn- 
baren Müllern, die Hass und Rache mit Liebe und 
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Sorge vertauscht haben. So tritt die Oedipodc der 
Oresleis gleichgellend zur Seite. In beiden wird der 
Erinnyen tellurisches Recht als überwunden und dem 
hühern Apollinischen Gesetze unterworfen dargestellt. 
l»ic Oedipodca erscheint als Ergänzung und Forlsetzung 
der Oresteis. Hat Apoll in Orest den Kampf gegen 
die mütterlichen Erinnyen durchgeführt und sie auf dem 
Gebiete, das ausschliesslich ihnen gehörte, besiegt, so 
ist in Oedipus' endlicher Versöhnung dargethan, dass 
auch das gegen Apollo s vaterliches Prinzip begangene 
Verbrechen Sühne finden kann. Völlig und auf allen 
Gebieten durchgeführt erscheint jetzt das mildere Ge- 
setz des Pythischen Gottes. Laius' väterliche Erinnyen 
mit Oedipus versöhnt zeigen Apolls wohlthätige Macht 
in ihrer höchsten Vollendung und Durchführung. Die 
Semnai, in der Oresteis zwar versöhnt, aber immer 
noch Vertreter des Mutterthums und dadurch von Apoll 
grundsatzlich geschieden, treten jetzt mit dem väter- 
lichen Gott in den innigsten Verein. In der hehren 
Mutter Heiliglhum verkündet Apoll dem Dulder die end- 
liche Lösung seines Schicksals, und die Apollinischen 
Aegidcn erscheinen selbst als Träger und Verbreiter 
ihres Kults. Oedipus und des Laius' väterliche Erinnyen 
werden mit in den Pythischen Kreis gezogen und ge- 
wissermassen in apollinische Natur aufgenommen , mit- 
hin in viel innigere Beziehung zu dem Vaterrecht des 
Lichtes gesetzt, als die Muttcr-Erinnyen Clytcmnestra's, 
die eben durch den Anschluss an das weibliche Prin- 
zip von solchem Vereine mit dem Pythier stets ausge- 
schlossen blieben. In dem Eintritt der Oedipodc in 
den Pythischen Religionskreis liegt die höchste Stufe 
ihrer Erhebung, die höchste Weihe des Mythus wie 
seines Helden. Drei Stufen der Entwicklung bauen 
sich über einander auf. Der ursprünglichen Sage ge- 
hört der Uebertritt aus dem hetärischen Mutterthum des 
Stoffs zu demetrischem Eherecht, das dem Kinde einen 
bestimmten Vater und dadurch echte Geburt leiht, der 
Zeit des unbewussten Vatermordes und der Blutschande 
ein Ende macht, und überhaupt ein höheres mensch- 
liches Dasein vorbereitet. Von der demetrischen Stufe 
wird alsdann zu der apollinischen fortgeschritten, dem 
Siege des Vaterprinzips, das sich an Oedipus knüpft, 
durch die Pythische Verbindung der höchste Grad der 
Reinheit und Geistigkeit verliehen , und so dem anfäng- 
lichen ausschliesslichen Mutterthum mit all seinem dun- 
keln Verhängniss das ebenso ausschliessliche Vaterrecht 
des Lichts, wie es in Apoll zur Darstellung gelangt, 
mit all seiner Glorie, seiner Reinheit, Milde und Ver- 
söhnung als Gipfelpunkt der Entwicklung gegenüberge- 
stellt. Je grösser der Gegensalz, desto herrlicher leuch- 
tet aus ihm der Ruhm des Pythischen Gottes hervor. 



Je unentrinnbarer das Verhängniss im Schicksal des 
Labdacidenstammes hervortritt, um so herrlicher glänzt 
über der Finslemiss des stofflichen Rechts und einer 
rein stofflichen Zeil das Gestirn desjenigen Gottes, 
der das Menschengeschlecht aus den Schlammgründen 
der Unreinheit und des thierischen Daseins zu einem 
milden, geordneten, geistig erleuchteten Leben sieg- 
reich hindurchgeführl hat. Denn nicht der Erinnyen 
schreckliches Strafgericht, sondern der allen Machte 
Versöhnung und Einlritt in das apollinisch-himmlische 
Gesetz der Sühne und des Friedens, über das sie nun 
mit doppelter Strenge wachen, ist der letzte und 
höchste Gedanke wie der Oresteis so der Oedipodc. 
Die dargelegte Stufenfolge der Entwicklung hat darin 
ihre vorzügliche Bedeutung, dass sie einem geschicht- 
lichen Fortschritt der menschlichen Zustände entspricht. 
Dem Oedipusmythus nicht weniger als dem des Orest 
liegt die Erinnerung an den Uebergang aus altern Re- 
ligionsstufen in geläuterte Zustände und an alle jene 
Leiden und Verhängnisse, die den Umschwung herbei- 
führten und begleiteten, zu Grunde. Träger der frühe- 
sten nationalen Erinnerungen werden solche Mythen 
zugleich auch Erkennlnissquelle für die ursprünglichen 
Religionsanschauungen. Geschichtliche Ereignisse lie- 
fern den Stoff, die Religion Form und Ausdruck. Alles 
Geschehene nimmt in der Erinnerung sofort religiöse 
Gestalt an. In jener Urzeit beherrscht der Glaube die 
ganze Denkweise der Menschen. Die Ereignisse und 
ihre Helden kleiden sich in das Gewand der Religion. 
Dasselbe Mythengebildc umschliesst kullliche und histo- 
rische Thatsachen, beide nicht getrennt, sondern iden- 
tisch. Oedipus und Orest gehören zugleich der Reli- 
gion und der Geschichte , das eine durch und vermöge 
des andern. Jeder grosse Schritt in der Entwicklung 
des menschlichen Geschlechts liegt auf dem Gebiete 
der Religion, die stets der mächtigste, in den Urzeiten 
der einzige Träger der Civilisation ist. Habe ich mich 
also bemüht, den Religionsgcdanken zu entwickeln, nach 
welchem die Sage ihr Bild entworfen hat, so ist da- 
durch der historische Grund in den Schicksalen des 
Labdakidenstammes nicht geleugnet, das Positive nicht 
zu Nebelgebildcn verflüchtigt, vielmehr nur der Schlüs- 
sel zur Lösung der Hieroglyphe geliefert worden. Wer 
diese zu entrathseln vermag, eröffnet dem raensehl: 
chen Bewusstscin den Einblick in Urzeiten unseres Ge 
schlechts, die ihm sonst verschlossen bleiben. Mag 
das Gemälde, das sich so vor unsern Augen entrollt, 
auch gar unerquicklich sein und dem Stolz auf den 
Adel unserer Abkunft wenig zusagen : so wird doch 
der Anblick allmaligcr stufenweiser Ueberwindung des 
Thierischen unserer Natur die Zuversicht fest begrun- 
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dm, dass es dem Mcnschengcschlcchle möglich ist, 
seinen Weg von unten nach oben, von der Nacht des 
Stoffes zum Lichte eines himmlisch-geistigen Prinzips 
durch alle Hebungen und Senkungen seiner Geschicke 
hindurch siegreich zu Ende zu fuhren. 

LXXXII. Bevor wir Afrika verlassen, muss 
über die obenerwähnte Candace (S. 108, C. 2) eini- 
ges dort Versäumte nachgetragen werden. Von der 
äthiopischen Königin und ihrer Besiegung durch Petro- 
nius spricht auch Cassius Dio 54, 5. — Auf Candace 
und ihren Ilamling bezieht sich Chrysostomus in Acta 
Homilia 19 (Ed. Paris, alt. vol. 9, p. 162): Kai Mob 
art/o Aidfatp tmovXog, ifrci , dvvaoTqg iijg ßaaüfocitf 

AiitlÖjttOV h-tt<y'ixr{. 'Ex lOVtOV SfjXot , OK villi t <tVtqg 

ff/OTO. Kai yag yvvaixig ixQ&tovv ib TtaXatbv, xal ov- 
tog rbftog naq aitotg. Euseb. H. eccl. 2, 1 : aXXa 
r ty tlg avfyv U,,»or. t nqoibviog low aeoi^ov xrjQvypa- 
tog otxompfa zic qytv xal anb uyc aviodt ßaatX(6og, 
xttia 1» naiQiov 0)og vnb yvvatxbg 10Ü idvovg iwin vvv 
ßaodtvofifvov , ivraottjv. Strabo 17, 786. — Ueber 
die Königin von Saba Joseph, arch. 8, 6, 2—6. Er 
nennt sie irr %tjg Aiyvmov xal i^c Aid ton (ag ßaatXtv- 
M.T't« , yvvatxa cwfla dmninovijftfrqv xal luXXa 9avfta- 
tn?»-, und idenlificirt sie mit der Herodol'schcn Nito- 
cris, welcher er den Namen NfxavXtg beilegt. Her. 2, 
99. 100. Diu Erinnerung an die Königin von Saba 
lebte in folgender Sage fort : Xiyovat cT on xal irr u>v 
ixaßaXo&tiov fäav, tjv Xu xal vvv 9/110» 9 X<itQa <ff\>n. 
eW?s xavttig iljg yvmixbg iXoptv. Ueber Saba Theo- 
doret. Quaest. j n 3 R e g, Saßä, notbv iaiiv idvog ; Ai~ 
Siomxbv. Ivuvdtv i't aviove xttadat <pucl iqg 9aXtxa- 
•W *?S 'Iviutqg, ö><> ft ,;y,v(7i ii abiovg 'Ofttfijiuag. xai&v- 
imqv bV tiai iwc Av^ovfiutSv. fifoq di tovtuv xaxtCrwv rj 
SaXaoaa. C. J. Gr. 4823. — Ueber die Arabische Himjari- 
sche Tradition von der Königin Belqis siehe Ewald, Ge- 
schichte des Volkes Israel 3, 91, N. I. Ludolf, histor. 
Aelhiop. 3, 2. Pococke, speeim. histor. Arab. p. 60. Nie- 
buhr, Beschreibung Arabiens S. 277. Vergl. Reiske, primae 
lineae histor. regn. Arab. ed. Wüstenfeld, p. 107—109. 
George, de Aethiopum imper. in Arabia felici, Bcrol. 
1833. Ueber die Sabaei Arabiens Salmas. Ex. Plin. 
P- 335 a. p. 347—351. Dionys. Perieg. 959. Bern- 
hardy p. 781. Serv. G. 2, 115. Ueb er die Persi- 
schen Sußat Dionys. Prieg. 1069. Bernhardy p. 808, 
womit man Serv. Aen. 8, 638 verbinde. Von der ur- 
alten Blüthe des Volks und seiner Handelsverbindung 
einerseits mit Indien, andererseits mit Aethiopien, han- 
delt Lassen, Ind. Allerthumskunde 2, 582. Nachrich- 
ten von der glanzenden Hauptstadt der Arabischen Sa- 
baei findet man bei Strabo 16, p. 778 (vergl. 771. 
781). Diod. 3, 46. Agatarchides p. 64 ed. Hudson, 



dazu Müller, Fr. h. gr. 3, 195. Diodor nennt die Stadl 
2äßag, Strabo jkfaofa/fa, deren Name in dem jetzigen 
Murcb erhalten ist, und von deren altem Glanz die 
Entdeckungen der neuesten Zeit volles Zeugniss ab- 
legen. Darüber Ritter, Asien 8, 2, 761 ff., 840 ff. 
— Von den mit den Sabaeern verbundenen NaßaiaTo* 
(Strabo 16, 779) berichtet Eustath. zu Dionys. Perieg. 
959, Bcrnh. p. 287: Naßuirg di yaoh 'Aqaßicil 0 ix 
fioiXtfag ytrofttvog, eine bestimmte Andeutung hetäri- 
scher Geschlechtsverbindung, welche nur das Mutter- 
thum berücksichtigen kann, und uns die Erzählung 
Strabo's 16, 783, so wie Ainmians 14, 4 Schilderung 
(vergl. Aeschyli Toxotides bei Hermann 1, 375) ins 
Gedächtniss ruft. Die alt-arabische Dichtung in der Ha- 
masa lese man bei Klemm, Frauen 1, 369. — Ueber 
den Libyschen Stamm der Adyrmachiden (gens aecola 
Nili, Silius ML 3, 279; 9, 224) berichtet Herodot 4, 
168, er habe, mit Ausnahme der Kleidung, alle Sit- 
ten der Aegypler angenommen ; die Frauen trügen 
eherne Ringe um beide Beine, das Haar lang und ge- 
naue Sorge Tür dessen Reinhaltung von Ungeziefer, wo- 
durch sie sich von den übrigen afrikanischen Stammen 
unterscheiden. Act} u>i ßaatXfi ftovvot läg naqdivovg 
(ttXXovoag avvotxfttv iiuStueviravtri' 7 Si Sv irT> ßaaiXCt 
äQtfftq yivijxai, vnb jovxov Sianaodivtvtiut. Aus Hc- 
rodots ganzer Schilderung geht hervor, dass die Adyr- 
machiden unter dem Einfluss der gebildeten Aegypter 
zu einem höhern Grade der Kultur als die übrigen Ly- 
bischen Stämme sich erhoben halten. Der Helärismus 
war dem ehelichen Leben gewichen. Als iiyvüg tru- 
gen die Frauen die Ringe an beiden Beinen, und die 
Sitte der Männer, nur das linke Bein zu bedecken 
(Sil. 3, 279), entsprechend einer ähnlichen Auszeich- 
nung der Hernici und Aetoli (S. 158), hebt den maior 
bonos sinistrarum i. e. maternarum partium hervor. Da- 
mit stimmt das lange Haar überein, weil das Scheeren 
eine Darbringung desselben an die hetärisch gedachte 
Naturmutler, eine Venus calva, in sich schliesst. Vergl. 
Plin. 16, 43. Im Anschluss an diese Darstellung muss 
auch das dem Könige vorbehallcne droit de culage als 
eine Aeusserung fortgeschrittener Gesittung betrachtet 
worden sein. Es erscheint wirklich in solchem Lichte, 
sobald wir darin eine Beschränkung des früher wei- 
tergehenden Hetarismus erblicken. Der König allein 
hat noch das alte Recht , und auch er nur in dem ihm 
beigelegten höhern religiösen Charakter, der sich in 
dem Vcrhältniss der ägyptischen Fürsten zu ihren Pal- 
lades in anderer, jedoch analoger Weise, äussert. Im 
Resultat ergibt sich, dass die Stellung der Adyrmachi- 
den-Frau jener der ägyptischen Mutter in der Thal sehr 
nahe kömmt. — Ich benülze diese Stelle, um zu der 
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oben (S. 156 Note) aus einem mittelhochdeutschen 
Dichter milgctheilten Angabe : »Ze künis (Tunis) erbent 
auch die wib, und nicht die man,« eine von Polyb. 
61, 72 erhaltene Nachricht hinzuzufügen. In der Schil- 
derung des Abfalls der Libyschen Städte von Carthago 
und ihrer Verbindung mit Mathos und Spendios, den 
Anführern der empörten Söldner, heisst es von den 
Libyschen Frauen: ai dt ywaixtg, d ii>- nqh 10Z Xqo. 
rov uTiayofiirovg ntQUfyiScat rovg OffTfQovg aviQag xul 
yottiq nqbg jag tiotpoQag, toxi owopvvowra* xaiä »»- 
i«c, if' £ f*^ iv *&>V> tty i>naqXbrtu>v avteug, 

äfatqovfitvat ilv xoaftov tiaiytQQV unQoyaGfawg tlg iovc 
itnarKxofiovg. Der ganze Zusammenhang dieser Erzäh- 
lung lässt vermuthen, dass der Schwur, welchen sich 
die Frauen auferlegten, nicht nur auf den weiblichen 
Schmuck, sondern auf das Vermögen überhaupt ging, 
dass mithin die Verfügung über die Güter zunächst 
der Mutter und nicht dem Vater, das Erbrecht also 
den Töchtern und nicht den Söhnen zustand. In der 
Frauen Hand lag es, die Männer und Vater aus der 
Schuldhafl und der Wegführung durch die Carlhagischen 
Steuereintreiber zu befreien. Hatte früher der Hass 
gegen Carthago Nichts über sie vermocht, so legten 
sie sich jetzt den Schwur auf, gar nichts zu verheim- 
lichen, und gingen so weit, selbst ihren Schmuck den 
Empörern darzubringen. Durch diese Auffassung erhält 
die Nachricht des deutschen Dichters ihre Bestätigung, 
und Plutarchs Bemerkung in den Praec. Conjug. neues 
Licht. Die Braut schickt am Tage nach der Hochzeit 
zu des Bräutigams Mutter und lasst sie um einen Topf 
bitten. Auch hier erscheint sie allein berechtigt, über 
den Hausrath zu verfügen. Aber die Bitte wird abge- 
schlagen und dem Gesuche der Braut nicht willfahrt 
Wenn Plutarch dieser Weigerung die Bedeutung beilegt, 
die Schwiegertochter müsse gleich anfangs den Stief- 
muttersinn der Schwiegermutter kennen lernen, so 
haben wir hierin eine moralische Ausdeutung, die über 
den ursprünglichen Sinn der Handlung weit hinausgeht. 
Die Weigerung hat vielmehr darin ihren Grund, dass 
die Braut von Leptis an das Vermögen der Mutter ihres 
Bräutigams keinerlei Ansprüche erwirbt, vielmehr ihr 
Erbrecht auf die Güter der eigenen Mutter beschrankt 
bleibt. So lasst sich aus der Verbindung dieser geringen 
Spuren das System des Libyschen Güterrechts in sei- 
nen Grundzügen deutlich erkennen. Es entspricht voll- 
standig der gynaikokratischen Stellung der afrikanischen 
Frauen, und zeigt denselben Ausbau des Mutterrechts, 
wie wir ihn bei den Lyciern gefunden haben. — Nach 
Josephus I. I. Vorgang wurde die den 
suchende Fürstin in die Aelhiopischc Ge: 
fuhrt und zur Urmulter des Aethiopi.sr' 




schlechte, das sich väterlicherseits von Salomon ab- 
leitete, erhoben. Darüber sehe man ausser Brucr 
oben angerührtem Werke Salt, voyage to Abyssinia. 
Lond. 1814, S. 457—485; Büppel, Beise in Abyssinien 
2, 335—363; Harris, Gesandtschaftsreise nach Schi« 
und Aufenthalt in Südabyssinien 1841—1843, Stull 
gart und Tübingen 1846, 2, 104—106. Aus früherer 
Zeit Ludolf, H. Ac. 3, 2 : de familia Salomonaea, quae 
originem suam habuisse dicitur ex Mcnihcleco fiilio re- 
ginae Sabae, quae Salomonem visitatum venerat. Ba<- 
nagius, ann. Eccles. T. 1, p. 113 f. Mag man nnn 
der Aethiopischen Attribution Muqueda's auch alle Ge- 
schichtlichkeit absprechen , so verdient sie doch darum 
Beachtung, weil sie nur durch die äthiopische Site 
der Weiberherrschaft selbst möglich wurde. Ohne diese 
einheimische Grundlage hatte die Uebertragung nicht 
stattfinden können. Das Gleiche gilt für die weitere 
Beziehung auf Aegypten, wie sie bei Josephus vor- 
liegt. Dasselbe endlich für die Annahme einer hetä- 
risch - amazonischen Verbindung mit dem 
Könige Israels, und die darauf beruhende Identifii 
mit Nitocris-Nicaulis. Auch dieser Zug der Sage ist 
eine Folge, mithin eine Bestätigung einheimisch äthio- 
pisch-ägyptischer Gebräuche. Vergl. Solin 30 in. and 
31 : Augilae vero solos colunt inferos. Faeminas sua> 
primis noelibus nuptiarum adulleriis cogunt patere: 
mox ad perpetuam pudicitiam legibus stringunt severri- 
mis. Plin. 7, 12. Heliod. Aelh. 3, 14, wo der heta- 
rische Ursprung auch auf Herodot ausgedehnt wird. 
Oben S. lt. 12. 

LXXXIII. Eine einlässlichc Betrachtung verlan- 
gen die oben angeführten Worte des Suidas s. v. 
Saxtj: xal fyu iv t/J 'Alt^&vdQov iotoQfa. Unter dem 
Worte '.Utir/.iW- w ' r d Candacc als indische Königin 
aufgeführt, welche den Macedonicr trotz seiner Ver- 
kleidung erkannte, und von ihm nun die Zusicherung 
des Friedens und ungestörten Besitzes ihres Reiches 
erhielt. Dasselbe Ereigniss wird von mehreren andern 
Schriftstellern erwähnt. Tzetz. ch. 3, 885 r. 

Tm rijV i/,,.....,r,,ir.- K«vd«xr l i> dtaygt'nfny 

xarntf/tiV .(/,,';, ,••>,.',•• o K«XXta9(ytji yQaqu. 
Joiattv di dtüpa IHHMl , tovror t£anon(fi\fwt , 
"Ori tovs nuidas rovi «tt'Tfjf (filovt noai .///../.«.c 
Tr t v f/dpar äTtopefyitrTat n» *«»' aAAfjW «J/or. 

Ueber das hier angedeutete Ereigniss enthält Geor- 
gius Cedrenus, histor. compend. 1, 2b'6, ed. Bonnens. 
Folgendes: Nach Porus' Unterwerfung zieht Alexander 
in die entlegenen Theile Indiens und in Carrdace s der 
Witlwe. Königreich. Verkleidet nach seiner Sitte schlieft 
t der Gesandtschaft an die Fürstin an. 
• ij Kavd&xij, xal oqfuüx iov hqvciöjicv 
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ia/toüffa, cvrioXtr etvthv iv to?c /?a<nA*/o»c, xal tlntv 
,,'AM$av6(>t ßaetXiv, r&r xocpov naQfXaßtq, xal yvih at 
hoaujoi*." Der König überrascht, schliesst Frieden 
und enthalt sich jeder Feindseligkeit gegen die Königin 
und ihr Land. Malalas erzählt das gleiche Begegniss 
in der Chronogr. 8, p. 194. 195. ed. Bonn, mit meh- 
reren Einzelheiten. Auch hier ist Candace indische 
Kürstin, Wittwe und ausgezeichnet durch die Klugheit, 
mit welcher sie Alexanders List zu vereiteln wusste. 
Aber der Ausgang lautet verschieden. Der Eroberer 
verlangt das kluge Weib zur Gemahlin. Ihre Söhne 
weiden geschont. Die Mutter aber folgt dem neuen 
Gemahle nach Aethiopien. In den Annalen des Gly- 
cas, P. 2, p. 268. Ed. Bonn., welche dem löten Jahr- 
hundert angehören, heisst Candace ebenfalls Wittwe. 
Sie erkennt den König an der verschiedenen Farbe sei- 
ner beiden Augen und folgt ihm nach Aegypten, wo 
nun Alexandria gegründet wird. Führt uns Malalas aus 
dem 12ten Jahrhundert, welchem Tzctzes, und dem 
Ilten, dem Cedrenus angehört, in das Justinians, für 
welches sich Gibbon, bist. c. 40, N. 11, und Dindorf, 
praef. p. 6, entscheiden, so beweist der von A. Mai 
1817 zuerst aus einem Ambrosianischen Codex des 
9ten Jahrhunderts herausgegebene, spater mit Hülfe 
eines Vaticanus verbesserte , zuletzt durch Vergleichung 
einer Turiner Handschrift (Specileg. rom. L 8) berei- 
cherte sogenannte Julius Valerius, res gestae Alexandri 
Macedonis, das Vorhandensein der gleichen Sage im 
3ten, jedenfalls im 4ten Jahrhundert unserer Zeitrech- 
nung. Mai, praef. p. 92. C. Mttller, Introd. in Pseudo- 
Calüslhencm p. 26. Hier erscheint sie in viel ausführ- 
licherer Gestalt als bei Malalas und Cedrenus, und in 
einer Entwicklung, welche über Tzetzes* kurze Dar- 
stellung volles Licht verbreitet. Die Erzählung des 
Valerius bildet den grössern Theil des dritten und letz- 
ten Buches, von C. 44 bis C. 69, p. 251 — 268. Aus 
Persien eilt der Eroberer nach dem Keicbe der Semi- 
ramis, welches damals dem Scepter Candace's, der 
Urenkelin jener, der verwittweten Mutter dreier Kin- 
der, gehorchte. Die Erzählung eröffnet mit einem Brief- 
wechsel des Makedoniers und der Königin. An die 
alte Verbindung Indiens und Aegyptens erinnernd , for- 
dert Alexander die Candace zu einem gemeinsamen Be- 
suche des Ammonium und zu gemeinsamer Verehrung 
des Beiden gleich nahe verwandten Gottes, dem Ma- 
tronen den Dienst versehen (Curt. 4, 31), auf. Aber 
die Fürstin halt ihm des Ammonischen Orakels Verbot 
entgegen und begnügt sich durch reiche Geschenke 
für Beide ihre Freundschaft an den Tag zu legen. Un- 
widerstehliche Lust ergreift nun den König, die Fürstin 
selbst zu besuchen. Diese, davon unterrichtet, lüsst 



insgeheim des Fremdlings Bildniss aufnehmen und sichert 
sich durch dieses Mittel die Möglichkeit späterer Er- 
kennung. Der König selbst sieht sich in der Ausfüh- 
rung seines Planes durch ein unvermulhetes Ereigniss 
unterstützt. Von wenigen Reitern begleitet, nähert 
sich Candaules, einer von Candace's Söhnen , dem ma- 
kedonischen Lager. Ergriffen und vor Ptolemaus Soter 
geführt, gibt er sich diesem, den er für Alexander 
hält, zu erkennen, und eröffnet ihm auch Veranlassung 
und Zweck seines Unternehmens. Kurz zuvor durch 
Amazoniscbe Frauen im Dienste des Bcbrycischen Häupt- 
lings seiner Gemahlin beraubt, ziehe er hin um für die 
erlittene Schmach Rache zu nehmen. Alexander, von 
dem Vorfall unterrichtet, erkennt schnell den Vorlheil, 
den ihm Candaules' Irrthum darbietet. Plolemäus wird 
mit dem königlichen Schmucke angethan. Die Rollen 
sind gewechselt, Alexander selbst erscheint der Ver- 
abredung gemäss unter Antigonus' Namen vor seinem 
Gebieter in dienender Haltung, und erthcilt diesem nach 
erhaltener Aufforderung den Rath, Candaules zur 
Durchführung seines Unternehmens bewaffnete Hülfe 
zu leisten, um durch solche Thal seiner eigenen Mut- 
ter Olympia's Ehre zu erhöhen. Der Kriegszug wird 
beschlossen und auf des falschen Antigonus Rath nächt- 
licher Ucberfall der Bcbrycer verabredet. Candaules 
bewundert all' diese Klugheit, die mehr als Gewalt den 
Erfolg zu sichern geeignet sei, und die Niemanden 
schöner zieren würde als Alexandern selbst. Die glück- 
liche Durchführung des Planes führt den König der Er- 
füllung seines Wunsches entgegen. Auf Candaules' 
Gesuch zieht der Befreier des geraubten Weibes hin 
nach der Indischen Künigsstadt, um von Candace selbst 
die verdiente Belohnung zu erhalten. Doch Alexanders 
Klugheit wird durch des Weibes höhere List vereitelt. 
Erstaunt über die Pracht der königlichen Gemächer, in 
welchen ihn die Fürstin herumführt, vernimmt er plötz- 
j lieh aus Candace's Mund seinen wahren Namen, hülf- 
los steht er dem Weibe gegenüber, das im Wettkampf 
der Schlauheit entschiedenen Sieg über den Helden des 
Kriegs davongetragen hat. Beruhigt durch die Zusiche- 
rung des Geheimnisses, sieht er plötzlich eine neue 
gefährliche Verwicklung sich vorbereiten; denn Chora- 
gus, Candace's jüngerer Sohn, verlangt von der Mut- 
ter das Leben des Abgesandten und blutige Rache für 
Porus', seines Schwiegervaters, Mord durch den Make- 
donien Die Entzweiung der Söhne steigert sich bis 
zur Anrufung der Waffen. Candaules gedenkt nur der 
empfangenen Wohlthat. Choragus nur seines häuslichen 
Verlustes. Candace, erschreckt durch der Söhne Hader 
und unfähig, selbst einen Ausweg zu finden, nimmt 
nun ihre Zuflucht zu Alexanders grösserer Weisheit, 
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von der sie allein noch Rettung erwartet. Der König 
rechtfertigt seinen Ruf. Er erkauft seine Rettung durch 
das Versprechen, Alexander selbst zum Empfang der 
Geschenke herzusenden, und so den Verhassten in 
Choragus Hände zu liefern. Versöhnt huldigen die eben 
noch entzweiten Brüder dem nicht erkannten Fremd- 
ling. Candace sieht sich jetzt durch ihres Gastes Klug- 
heil übertroflen. Voll Bewunderung bekennt sie, dass 
Alexander nicht sowohl durch kriegerische Tapferkeit, 
als im Ruhme der Klugheit allen Völkern vorlcuchte. 
Ihn wünscht sie sich zum Sohne; als Alexanders Mut- 
ter, spricht sie, wäre ihr die Weltherrschaft gesichert. 
Mit Krone und allen Zeichen des Königlhums von dem 
Weibe insgeheim ausgerüstet, tritt der Held, von Can- 
dace's Satrapen geleitet, den Rückweg an. Aber noch 
eine weit höhere Belohnung bleibt ihm vorbehalten. 
Denn in dem Tempel der Götter wird er von den Himm- 
lischen als der Ihrige begrüsst. Sesonchosis-Sesostris 
verheisst ihm die Unsterblichkeit, deren er selbst ge- 
niesst. In der von ihm gegründeten Alexandria wird 
er mit Serapis gleiche Verehrung empfangen. Mit die- 
ser doppelten Belohnung, der Krone, die ihm Candace 
gegeben, und der Verheissung, welche ihm von den 
Göttern des himmlischen Lichts stammt, ausgestaltet, 
gelangt Alexander wieder zu seinem Heere, mit wel- 
chem er nun zu den Amazonen enteilt. — Aus dieser 
Erzählung erhalt Tzetzes' kurze Bemerkung ihre Er- 
läuterung. Beide stimmen vollkommen mit einander 
übercin. Auch Tzelzes hebt die beiden Hauptmomente, 
Alexanders Ucberwindung durch die Königin und seinen 
starkern Triumph in der Beilegung des brüderlichen 
Haders deutlich genug hervor. Dieser Einklang wird 
dadurch besonders bedeutend, dass er Callisthenes als 
die Quelle des von Jul. Valerius mitgetheilten Romans 
feststellt. Auf denselben Schriftsteller führt Tzelzes 
auch andere Theile seiner in den Chiliadcn mitgetheil- 
ten Erzählungen zurück. Er wird 1, 328 und 3, 387 
angelührt, und in der Schilderung des Thebanischen 
Krieges offenbart sich dieselbe Uebercinstimmung bei- 
der Schriftsteller, des Tzetzes und Julius Valerius, und 
ihr gleiches Verhältniss zu Callisthenes. Vergl. Chil. 
1, 323 mit Jul. Valer. 1, 66; Chil. 7, 418 f. mit J. 
Val. t, 69. Dieser Callisthenes nun, aus welchem alle 
bisher genannten Schriftsteller, Julius Valerius, Mala- 
las, Ccdrenus, Tzetzes, schöpften, und auf dessen 
Werke Suidas in seiner kurzen Angabc verweist, ist 
nicht jener durch sein Wissen sowohl als seine Sünd- 
haftigkeit und seinen unglücklichen Tod berühmte An- 
verwandte des Aristoteles und Begleiter Alexanders, 
dessen Bildniss von Amphistratus' Hand Plinius 36, 5, 36 
in den Servilianiscchen Garten zu Rom sah, s<»nd 



ein unbekannter Schriftsteller, dessen Werk '.•i/*c«v<V< 
xQal-tig den räthselhaflcn Namen Callisthenes mit Un- 
recht tragt. Im Druck erschien dieser Pseudo- Callisthe- 
nes erst 1846 als Anbang zu Arriani et scriplorum de 
rebus Alexandri M. fragmenta von C. Müller, Parisüs 
edi'ore A. F. DidoL An einzelnen Auszügen und Mit 
theilungen fehlte es auch früher nicht, wie denn Sumte- 
Croix, examen critique des historiens d' Alexandre p. 
163—166, Casaubonus ad Polyb. p. 33, Epist. p. 402. 
Salmasius Exercc. Plinian. ad. Solin. 2, p. 647, wie- 
derholt auf ihn verweisen. Vergl. Fabricius, BiW. 
graeca. L. 3, C. 7. Cangius Gloss. med. et inf. grai- 
eil. v. ißmnv$. A. Mai zu Jul. Valer. 3, 44. Geier. 
Alexandri M. histor. Script, p. 230. Westcnnann in 
Pauly's Realencyelopadie , und De Callisthene Olynthio 
et Pseudo-Callisthene p. 18. Cless, Alexandersage wi 
Orient und in Europa, in den Verhandlungen der Stutt- 
garter Philologen- Versammlung 1856, S. 118. Bedeu- 
tendere Fragmente theilte zuerst Berger de Xivrey in 
seinen Nolices et Extraits des manuscripts de 1 1 Biblio- 
theque royale tom. 13, p. 162 f., und in den 
tions teralologiques p. 350 f., mit. Sic sind 
Schriften der Bibliotheken von Paris, Leyden und Turin, 
deren im Ganzen 14 aufgezahlt werden, entnommen 
Auf diese Vorarbeiten gestützt, unternahm Müller die 
Bearbeitung des ganzen Werks, das in der genannton 
Ausgabe unter Zugrundlegung dreier Pariser Handschrif- 
ten erschien. Von diesen gehört die eine in s zehnte, 
die zweite in's vierzehnte, die dritte in's sechszehnte 
Jahrhundert. Ihre Abweichungen sind ganz anderer 
Art als jene, welche die Abschriften alter Klassiker 
zeigen. Sie beschränken sich nicht auf eine blosv 
varietas leclionis, sondern geben drei verschiedene Re- 
censionen und theilweise selbststandigc Umarbeitungen 
eines und desselben Werks. Es oflenbart sich eine 
durch immer neue Zusätze und Wendungen zu immer 
grösserer Fabelhaftigkeit fortschreitende Entwicklung, 
die einerseits die Annahme allerer einfacherer Gestal- 
tungen nicht ausschliesst, andererseits die Möglichkeit 
noch späterer Recensionen offen lässt. Ist es nun nach 
dieser Sachlage durchaus unmöglich , die Identität de.' 
in Müllers Ausgabe vorliegenden Pseudo-Callistheno 
mit demjenigen, aus welchem Tzelzes, Suidas und dte 
übrigen Byzantiner schöpften , zu behaupten , so er 
scheint es doch als höchst beachtenswert!), dass zwi- 
schen dem Inhalt des ältesten Pariser-Codex und der 
von Mai herausgegebenen lateinischen Bearbeitung de« 
Cod. Ambrosianus eine, wenn auch nicht durchgrei- 
fende und ganzliche Übereinstimmung , so doch ein 
trallelistnos obwaltet Ja der oft wörtliche 

möglich, die »lk- 
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lateinische, mit Hülfe der 11 Pariser Handschriften 
(Introd. p. 8. n. 1 Lctronne, journal des savants, 1818, 
p. 609) verbesserte und ergänzte Bearbeitung dem 
griechischen Texte statt eigener Ueberselzung beizu- 
fügen. Es ergibt sich daraus die Gewissheit, dnss 
diese beiden Bearbeitungen von dem ältesten Cal- 
listhenes nicht wesentlich verschieden sein dürften. 
Was nun insbesondere die Episode von Candace's und 
Alexanders Begegnung betrifft, so finden wir diese in 
dem Muller "schon Pseudo-Callisthenes ganz in derselben 
Verbindung und in der gleichen Gestalt wie bei dem 
sog. Julius Valerius. Der griechische Text ist zum 
grössern Theile dem Codex des 14. Jahrb. , zum ge- 
ringem dem des 10. entnommen, und jenem der In- 
halt des jüngsten Ms. hinzugefügt. Von den Abwei- 
chungen hebe ich besonders folgende hervor: Candace 
nennt sich ausdrücklich Baaausaa Mtgbqs, wie sie 
Tzetzes bezeichnet. Sie wird nicht Wittwe, sondern 
/nVrifS fAur/as ivyXävowsa genannt. Auch ist das Ver- 
haltniss der Amazonen ein anderes. Denn diese er- 
scheinen nicht, wie bei Valerius, als Gegner des Can- 
daules, vielmehr zieht der Candace - Sohn mit seiner 
Gemahlin selbst zu ihnen, um in ihrer Mitte das jahr- 
liche Mysterium zu feiern. Gegenüber der allgemeinen 
l'ebereinstimmung kommen diese und ahnliche unbe- 
deutende Abweichungen nicht in Betracht. Mir scheint 
es völlig festzustehen, dass die Erzählung von Alexanders 
Besuch bei Candace mit allen den Zügen, welche der 
griechische und der lateinische Text übereinstimmend 
hervorheben, schon der ältesten Hecension der im 
Laufe der Jahrhunderte immer mehr in's Fabelhafte 
ausschweifenden Alexandreis angehört. Fragen wir nun 
weiter, welcher Zeit diese zugewiesen werden muss, 
so ist von vorn herein klar, dass nicht die Sprache 
des erhaltenen griechischen und lateinischen Textes, 
sondern nur der Inhalt der Erzählung selbst massge- 
bend sein kann. Der Inhalt aber ist mit der Verherrli- 
chung des neuen Königshauses der Ptolemaeer so enge 
verbunden, dass die Hinaufrückung in die erste Regie- 
rungszeil der Nachfolger Alexanders auf dem ägypti- 
schen Throne für keinen Tbeil des Pseudo-Callisthenes 
w unbedenklich ist, als gerade für denjenigen, welcher 
uns zunächst berührt. Die Hauptrolle wird in ihm dem 
ersten Ptolemaeer zugewiesen. Ptolemaeus, des Lagus 
Sohn, erhielt seinen Beinamen ctoxijQ, mit welchem ihn 
Pseudo-Callisthenes aufführt, zuerst bei den Rhodiern, 
«leren Stadt er im Kriege gegen Anligonus während 
der langen Belagerung durch Demetrius Poliorcetes 
ihtfg unterstützt hatte. Diodor. 20, 100. Athen. 15, 
696. Paus. 1, 8, 5. Nun achte man auf die Stellung, 
5a welcher er bei Pseudo-Callisthenes auftritt. Alexan- 
■<Mt«fM, ummcki. 



der selbst schmückt ihn mit den königlichen Insignien, 
und Antigonus gehorcht seinen Geboten. Die ver- 
schiedene Würde, welche hier den beiden Rivalen bei- 
gelegt wird, geht offenbar aus dem Bestreben hervor, 
Ptolemaeus als den rechtmässigen Nachfolger Alexan- 
ders und legitimen Herrn Aegyptens, Antigonus da- 
gegen als Usurpator darzustellen. Sie weist also auf 
jene ersten Versuche des Gegners, Aegypten dem Pto- 
lemaeus zu entreissen, hin, und gewinnt durch den 
Umstand noch mehr Bedeutung, dass auch Antigonus 
sich bereits den Königstitel beigelegt hatte. Diod. 20, 
53. Wir werden dadurch in die erste Zeit nach der 
glücklichen Beendigung des rhodischen Kriegs hinauf- 
geführt, und erkennen in dem Verhällniss des Ptole- 
maeus und Antigonus, wie es Pseudo-Callisthenes dar- 
stellt, den Ausdruck jener Lage der Verhältnisse, wie 
sie sich nach Aufhebung der berühmten Belagerung, 
und nach den von Seite der Rhodicr dem Sohne des 
Lagus zuerkannten Ehrenbezeigung gebildet hatte. 
Diod. 20, 81 — 100. Zum zweitenmale halte Ptole- 
maeus für Aegypten gestritten, das erstemal gegen 
Perdikkas, dann gegen Antigonus; die ihm getreue 
Rhodus war mit seiner Hülfe den Feinden entrissen; 
als Satiß empfing der König göttliche Ehre; das Am- 
monische Orakel hatte sich für ihn erklärt; der erste 
Ptolemaeus sass als anerkannter Nachfolger Alexanders 
auf dem ägyptischen Throne. In diesem Lichte er- 
scheint des Lagus Sohn, den Lucian in den macrobii 
den glücklichsten aller Könige nennt, bei Pseudo-Cal- 
listhenes, dessen Erzählung mithin der Regierungspe- 
riode des Soter selbst angehört, und dadurch in eine 
der Todeszeit des Makcdoniers ganz nahe liegende 
Periode hinaufgerückt wird. Mit diesem Resultat steht 
zwar der Inhalt des Alexander-Testaments, wie dieses 
am Schlüsse des Mai schen J. Valerius zu lesen ist, 
theilweise im Widerspruch, indem hier Aegypten dem 
Perdikkas, dem Ptolemaeus Libyen und Alexanders 
Schwester Cleopatra zugetheilt wird. Allein diese In- 
congruenz ist darum bedeutungslos, weil bei einem 
aus so verschiedenen Bestandteilen zusammengesetz- 
ten Werke eine Uebereinstimmung aller Stücke nicht 
erwartet werden darf; weil ferner die Angaben der 
Alten Uber keinen Punkt so sehr aus einander gehen, 
als gerade über das Testament des Eroberers; endlich 
aber, weil auch die griechischen Reccnsionen des 
Pseudo - Callisthenes verschiedene Angaben enthalten. 
Besonders beachtenswerth ist die Erzählung der älte- 
sten Pariser Handschrift (Müller, p. 146). Mit Tages- 
anbruch ruft der sterbende Alexander den Perdikkas, 
Ptolemaeus, Lysimachus zu sich, und beginnt in ihrer 
Gegenwart seinen letzten Willen niederzuschreiben. 

23 
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Da entsteht bei Perdikkas der Verdacht, der König 
möchte zum Reichsnachfolger den Plolemaeus bestel- 
len, denn ofl halte er aus seinem und der Mutter 
Olympias Munde vernommen, Plolemaeus sei Philippus' 
Sohn. Er nimmt ihm also den Eid ab, falls die Herr- 
schaft ihm zugclheilt werde, dieselbe mit Perdikkas zu 
theilen. Plolemaeus seinerseits denkt auch an die ent- 
gegengesetzte Möglichkeit. Denn viel früher als er 
selbst war Perdikkas um seiner Tapferkeit und man- 
nigfaltiger Dienste willen von Alexander hoch gehalten 
worden. Plolemaeus empfangt dcsshalb seinerseits den- 
selben Eid, den er zuerst dem Perdikkas geschworen. 
In dieser Erzählung ist es also wiederum Plolemaeus, 
der in die erste Stelle eintritt, und der Auszeichnung, 
welche ihm dadurch zu Theil wird, tritt eine ahnliche 
der Insel Hhodus zur Seite, die nicht nur seiner Mut- 
ler Olympias zum Wohnsilz angewiesen, nicht nur mit 
der Freiheit beschenkt, sondern auch zur Bewahrerin 
des Testamentes selbst ausersehen wird. P. C. 3, 32. 
33 verglichen mit Diod. 20, 81. Wir sehen uns da- 
durch in dieselben Zeitverhaltnisse hineingestellt, welche 
aus dem Candacc - Mythus so bestimmt hervortreten, 
und erkennen des Verfassers Absicht, Plolemaeus' 
Krieg gegen Perdikkas als einen rechtmässigen darzu- 
stellen. Von Neuem ist klar, wie enge sich der ur- 
sprüngliche Pscudo-Callisthenes an die Lage der Dinge 
unter dem ersten Ptolcmaeer 8nschlicsst. Sein Zeit- 
alter sowohl als sein Vaterland werden dadurch Uber 
allen Zweifel erhoben. Er gehört entschieden Aegyp- 
ten und zwar der neugegründeten Hauptstadt an, deren 
Verherrlichung er sich zugleich mit der des neuen 
hellenischen Königshauses besonders angelegen sein 
lasst. Müller, Introd. 19, 20. Mai, praef. J. 1. 7. 
J. Valer. 1, 20 — 29. Dadurch gewinnt nun die Er- 
zulilung von Alexanders und Candace's Begegnung hohe 
Wichtigkeit. Wir sehen, dass der äthiopische Königs- 
titel Kuvi&xt} jcdonralls bis in Alexanders Jahrhundert 
zurückreicht. Pseudo- Callisthenes' Zeugniss wird für 
eine viel frühere Zeit entscheidend, als Strabo, Plinius, 
Cassius, Diodor und das neue Testament. 

LXXXIV. Der Zusammenhang des Candace- 
Mythus mit historischen Ereignissen aus den ersten 
Jahren nach Alexanders Tod setzt sich in einem Punkte 
fort, der uns dem Inhalte der Erzählung selbst naher 
bringt. An Ptolemaeus Soters Name knüpft sich die 
Uebersiedelung des Serapis-Kolosses aus der Ponlischen 
Sinope nach der neugegründeten ägyptischen Haupt- 
stadt. Das Ereigniss wird von den Allen vielfältig er- 
wähnt, von Einigen unter ihnen mit allen begleitenden 
Umstanden erzahlt. Tacit. ann. 4, 83. 84, welche 
Stelle durchaus hier nachgelesen werden muss. Is. et 



Os. 28 mit Parihey S. 212 — 216. De solerl. Anim 
36, bei Hutten 13, 203. Pausan. 1 , 18, 4. Macrob 
Sat. 1, 7, p. 235 Zeune. Dionys, perieg. V. 254 bis 
258, und dazu Scholia, p. 340. Eustath. p. 134—136 
bei Bernhardy. Clemens Alexandr. Protrepl. p. 31. cd 
Paris, p. 42. Pottcr. Thcophil. Anlioch. ad Autoljc 
üb. 1, 14. Origenes contra Cels. Lib. 5, 257. Cyrill 
adv. Julian, lib. 1. p. 13. Spanh. Die Stelle des Plu 
tarch folgt hier in wörtlicher Ueberlragung. »Ptolemaeus 
Soter sah im Traume den Koloss des Pluton zu Sinope. 
ohne ihn noch zu kennen und seine Gestalt zuvor ge- 
sehen zu haben, der ihm befahl, ihn selbst so bald aU 
möglich nach Alexandria zu schalTen. Der König war 
in Verlegenheit, denn er wussle nicht, wo das Stand- 
bild errichtet sei ; er theilte den Freunden das Trauni- 
gesichl mit, und da fand sich ein weitherumgekomme- 
ner Mann, Namens Sosibios, der einen solchen Kolos*. 
wie er dem Könige im Traum erschienen war, in 
Sinope gesehen haben wollte. Nun sandte der Koni* 
den Soteles und Dionysos, die nach langer Zeil und 
vieler Mühe, nicht ohne göttlichen Beistand, das Biiti 
aus dem Tempel entwendeten und davonführten. Ab 
es ankam und betrachtet wurde, so folgerten Timo- 
theus der Exegel und Manetho der Sebennit aas dem 
Kerberos und dem Drachen, dass es ein Bild des Plu- 
ton sei; sie Überzeugtenden Ptolemaeus, dass es kei- 
nem andern Gottc als dem Sarapis angehöre. Denn 
nicht unter diesem Namen war es aus Sinope gekom- 
men, sondern erst als es nach Alexandria gebracht 
war, erhielt es die bei den Aegyplern übliche Benen- 
nung des Pluton, nämlich Sarapis. — — Besser ist es 
also, den Osiris mit Dionysos, und den Sarapis mit 
Osiris für eine Person zu halten und zu sagen, San 
pis nehme die Bezeichnung Osiris an, nachdem er zd 
göttlicher Natur erhoben worden. Daher ist der Name 
Sarapis Jedermann bekannt; den andern Osiris kennen 
dagegen nur diejenigen, welche in die heiligen Myste- 
rien eingeweiht sind« *). Mit der Festsetzung der neuen 
hellenisch -makedonischen Kolonie verbindet sich dir 
Einführung eines neuen Kultes in Aegypten. Tacitus. 
Plutarcb, der Scholiast zu Dionysius heben ausdrück- 
lich den ersten Plolemaeus hervor; Macrob. spricht im 
Allgemeinen von dem Tode Alexanders, Pausanias fuhr: 
den athenischen Sarapiskull auf die ägyptischen Ptolc- 
maeer zurück, und von den 11 Serapeen, für welche 
Parihey S. 216 die Zeugnisse zusammensteUt, fallen 



•) IcU habe mieb in dem letzten Theile der lebersettuu« 
bedeutend von Parihey entfernt und es vorgezogen, in der Milte 
eine Lücke zu lassen, als einem tbeilweise verdorbenen Tr\tr 
durch Vermuthungen zu helfen. 
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die meisten auf hellenisch - ägyptische Ansiedelungen. 
Nach Macrob. waren sie alle ausserhalb der Städte an- 
gelegt, weil das von Sarapis verlangte Thieropfer die 
Grundsätze der einheimischen ägyptischen Religion ver- 
letzte. Die Mitwirkung des delphischen Orakels bei 
der Einführung des neuen Gottes findet sich bei Plu- 
larch de sol. anim. bestätigt. Das vom Sturme ergriffene 
Schiff wird von Delphinen nach Cirrha geleitet. Den 
Abgesandten Soleies und Dionysius gibt das Orakel 
Jen Befehl, sie sollten von den beiden Sinope- Kolossen 
den des Pluton mit sich wegrühren, dagegen den der 
kora abformen und zurücklassen. Wenn der Delphier 
in dem von Tacitus mitgelheilten Orakel den Gott von 
Sinope seinen Vater nennt, so findet diess seine Er- 
klärung in Apolls auch sonst bezeugter Verbindung mit 
jener Pontussladt, die als Station der Hyperboreischcn 
Theorie genannt wird — (Pausan. 1, 31, 2. Diod. 4, 
72. Schol. Apoll. Rh. 2, 946) — und dadurch in die 
Reihe der Kullstatten eines aus Asien bis lief nach 
Westen verbreiteten Helios- Koros eintritt. Riller, Vor- 
balje. S. 84 ff. Die Gründung einer neuen Dynastie, 
die Anlage einer neuen glänzenden Hauptstadt und die 
Einführung eines neuen Kultes sind drei Ereignisse, 
deren innerer Zusammenhang nicht verkannt werden 
kann. Der Sturz der persischen, die Refesligung der 
neuen makedonischen Herrschaft verlangte insbeson- 
dere die Regelung der religiösen Angelegenheiten des 
Landes und die Anknüpfung der neuen Dynastie, so 
wie der neuangesiedelten hellenischen Bevölkerung an 
einen festen religiösen Hintergrund. Bei der Lösung 
dieser Aufgabe nahm der erste Ptolemaeer den staats- 
klugen Grundsatz, Hellenen und Aegypter gleichmässig 
zu befriedigen, zu seiner Richtschnur. Das religiöse Bc- 
wusstsein der einheimischen Bevölkerung zu schonen, 
mussle dem noch von allen Seiten bedrohten neuen 
Herrn besonders angelegen sein. Dazu trieb ihn über- 
diess das entgegengesetzte Verfahren der Perser, welche 
die Abneigung und den Hass der einheimischen Be- 
völkerung durch nichts so sehr erregt hatten, als durch 
die Verachtung und Höhnung der ägyptischen Religion. 
Diesem Widerwillen hatte Alexander seinen schnellen 
Erfolg im Nillande zu danken (Curt. 4, 29), wie er 
denn uberall einheimischen Kulten und Anschauungs- 
weisen schonend entgegentrat, sich ihnen selbst bis zu 
einem gewissen Punkte anschloss, und nicht ohne 
gleiche Absicht das in allen drei Welttheilen gleich 
angesehene Ammonium zur Begründung seiner eigenen 
Göttlichkeit vorzugsweise vor dem delphischen Heilig- 
tum ausersah. Nicht mit den Völkern Asiens und 
Afrikas sich in Gegensatz zu setzen, vielmehr ihnen 
halbwegs zu begegnen, und durch diese Annäherung 



ihre Hellenisirung möglich zu machen, das war des 
Eroberers leitender Gedanke, den der Candace-Mylhus 
durch seine Verkleidung andeutet, und welchen unter 
Alten und Neuen Niemand so schön und bestimmt dar- 
gelegt hat, als Plularch in seiner ersten Abhandlung 
über die Frage, ob Alexander durch Glück oder durch 
Tapferkeil gross geworden? Als Vermittler und Ver- 
söhner der hellenischen und der barbarischen Welt 
suchte er durch die Vereinigung beider eine neue Ci- 
vilisation zu begründen, in der sich beide erkennen 
konnten, und wie er nach Eratoslhencs' Zcugniss eine 
aus der makedonischen und persischen Tracht zusam- 
mengesetzte Kleidung annahm, sich und die Grossen 
seines Heeres mit fremden Weibern verband, so rühmte 
er sich gegen den Sinopenser Diogenes, auch ihm sei 
die Aufgabe, fremde Münzen umzuschlagen, und was 
daran von barbarischem Gehalte, nach griechischem 
Schrot und Korn auszuprägen, zugefallen. Im An- 
schluss an dieses System der Vermittlung beschloss 
der erste Ptolemaeer die Einführung des Sinopensi- 
sehen Gottes. Einheimisch ägyptische und griechische 
Priester vereinigten sich in der Wahl. Timotheus der 
Eumolpide und Manelho der Sebennite werden neben 
einander als Plolcmaeus' Rathgeber genannt. Sie sind 
es, welche dem König den Sinopensischen Gott, den 
er selbst nie angeschaut hatte, als die künftige Stutze 
seiner Dynastie und der Wohlfahrt seines neuen Reichs 
bezeichnen, und denen zuletzt auch das delphische 
Orakel beistimmt. Fragen wir, was diesen Einklang 
ägyptischer, eleusinischer und delphischer Religionskun- 
diger herbeigeführt haben mag, so bietet sich vor Al- 
lem in Sinope ein historischer Zusammenhang der 
ägyptischen und der griechischen Welt dar. Raoul- 
Rochette hat in seiner Geschichte der griechischen 
Kolonicen 1, 161 — 166 eine Reihe von Zeugnissen 
zusammengestellt, aus welchen hervorgeht, dass sowohl 
der memphitische Apis als der Sinopensische Sarapis 
aus Argolis abgeleitet wurden, und dass die argivisch- 
agyptische Jo ebenfalls zu Sinope heimisch war. Nun 
ist bei der Beurtheilung dieser Tradilion nur ein dop- 
pelter Standpunkt denkbar. Entweder bestand sie un- 
abhängig von der Wahl des Sinopensischen Gottes 
durch den Ptolemaeer, und dann erscheint diese in 
naher Verbindung mit ihr; oder sie verdankt ihre Ent- 
stehung dem Bestreben, das historische Ereigniss auf 
einen mythischen Vorgang zurückzuführen und ihm 
dadurch die Sanktion des Allerlhums zu leihen; dann 
ist das Verhältniss der beiden Erscheinungen ein um- 
gekehrtes, aber auch so noch die üeberzeugung aus- 
gesprochen, dass der Wahl des Gottes von Sinope ein 
alter, in weite Fernen zurückgehender Zusammenhang 
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der politischen Stadt mit dem Nillande nothwendig zu I 
Grunde liegen müsse. In beiden Fällen erscheint die 
historische Verknüpfung der hellenischen Kolonie mit 
dem Nillandc und seiner Religion gewahrt, mithin als 
erste entscheidende Ursache der dem Ptolemaeer em- 
pfohlenen Wahl. Dabei brauche ich kaum hervorzu- 
heben , dass die zweite der beiden Möglichkeiten nur 
hypothetisch aufgestellt wurde. An eine spätere Dich- 
tung des uralten Zusammenhangs Sinopensischer und 
ägyplisch-mcmphitischer Kulte kann eben so wenig ge- 
dacht werden, als an eine, ähnliche, die Verbindung 
des delphisch - hyperboreischen Apollo mit der Ponlus- 
stadt willkürlich ersinnende. Die Verbindung Sinope's 
und seines Pluto mit dem memphitischen Apis musste 
die Wahl des Ptolemaeus um so mehr entscheiden, nls 
nun der neueingeführte fremde Gott dem doppelten 
Gesichtspunkt der neuen Dynastie völlig entsprach. 
Auf ihm konnten sich Manetho und der Eumolpidc 
zusammenfinden, ihm auch das delphische Priester- 
thum beitreten. Nicht fremd und feindlich zog der 
Gott von Sinope in Aegypten ein, ein Vcrhältniss 
alter Verwandtschaft sollte ihn dort mit dem mem- 
phitischen Slierkult verbinden. Gerne und aus eige- 
nem Antriebe folgte er in die Stadl, welche einem 
Hcracliden argivischen Stammes ihre Entstehung ver- 
dankte; er selbst hatte drohend die Uebersiedelung 
nach dem reichern und glänzendem Südlande verlangt. 
Fremde Hände, sagt Origcnes c. Cclsum Üb. 5, T. 1, 
p. 605 f. ed. Delarue, haben beide Kulte in Aegypten 
eingeführt, früher den des Apis in der alten Metro- 
pole des Reichs, später den des Sarapis in der neuen 
Stadt der Ptolemaeer. Die innere Verwandtschaft ist 
auch nicht zu verkennen. Sie gehören derselben Re- 
ligionsstufe an. Die tellurische Befruchtung bildet die 
Grundlage sowohl des stiergestalteten Apis als des von 
Schlange und Hund umgebenen Sarapis. Als physische 
Träger des zeugenden Naturphallus offenbaren sich 
neben einander das tellurische Gewässer und die ura- 
nische Sonnenmacht. Als Ztvg "Hhog wird Sarapis 
angerufen :./<i 'H\(<p (ity&Xtp SaQ&judt, Letronne Inscr. 
gr. 1, p. 156), und Apis' Erzeugung nach ihrer letz- 
ten Ursächlichkeit aus der Sonne abgeleitet. Plut. Is. 
43. Parthey, S. 244 unten. Aber Helios erscheint 
hier nicht in metaphysisch - apollinischer Lichteinhcit, 
sondern in der Dionysischen Natur einer auf Befruch- 
tung des ErdstofTes gerichteten phallischen Feuermacht. 
Beide, Apis und Sarapis, gehören ganz der werden- 
den, in stetem Flusse begriffenen, nicht der seienden, 
jedem Wechsel enthobenen Welt. Daher tritt in bei- 
den die Mischung von Leben und Tod, Werden und 
Vergehen, Weiss und Schwarz bedeutsam hervor. Die ' 



I Verbindung beider Farben zeigt Apis auf seiner Hat. 
die dadurch des Thieres Beziehung zu dem Mond und 
dessen den steten Wechsel der Dinge anzeigend«! 
Erscheinung kundgibt. Ueber die Doppelfarbe, über 
die Todesbeziehung, über die Zeugungsbedeutung wi 
die Stellung der Ptolemaeer zu dem Apiskult siehe be- 
sonders Parthey zu Is. Os. S. 159. 160. Nicht wer. 
ger steht Sarapis, dessen Tempel das Apisgrab ent 
hielt (Paus. 1, 18, 4. Plut. Is. 29), in derselbe 
Doppclbeziehung zu der Licht- und der Schatlenseiie 
dos Naturlebens, dessen Doppelpotcnz von Werden ihm! 
Vergehen er in sich gleicbmässig umfasst. Aber m 
alle Kulte dieser lunariseb-psychischen Stufe der 
stern Seite des Lebens einen stärkern Ausdruck geben, 
als der entsprechenden des Werdens , so tritt auch i 
Apis sowohl als in Sarapis die Idee des Todes ml 
Untergangs alles Gewordenen besonders mächtig 
den Vordergrund. Sterblich ist Apis, sein Grab m 
besonderer Heiligkeit umgeben, seine Farbe halbschwr: 
(Champol!. Panth. pl. 37), seine Berührung todverkiin- 
dend. (Phavor. bei Diog. Laert. 8, 8, 6. Plin 8, 71.1 
Sarapis schliesst sich dieser Beziehung zu Tod od 
Untergang so völlig an, dass man die Etymologie ".<*» 
Sog ooqig (PI. Is. 29) wagen, ihn mit Hades xusaoi 
menstellcn und allgemein mit dem fxtxaßalXnv tj» fix-» 
(c. 28), d. h. mit dem Untergang des Leibes, in Yer 
bindung bringen konnte. Das Gesetz der Vergebens, 
das als höchstes Fatum alle tellurische Schöpfung be- 
herrscht, tritt in Sarapis um so greller hervor, j f 
reicher und üppiger das Leben , als dessen phallbche 
Ursache er andererseits erscheint. Die Fülle der &b 
rung, welche die Erde spendet, ist seine Gabe, dis 
Kornmass sein plutonisches Zeichen, Kornspende der 
Grund seiner Uebersiedelung nach Alexandria, des.«* 
Gründung mit einer Mehllinie geschah (Curl. 4, 33; Val M 
1, 4, 1); mit üppigen Mahlzeilen ist sein Dienst vertun 
den (Arislid. in Serapid. Tertull. Apolog. 39. Jul. Vahr. I, 
35), Fcstjubel so sehr seine Freude, dass selbst .«in 
Name mit 2aiqu, dem ägyptischen Ausdruck des Freu- 
denfestes Charmosyna, in Zusammenhang gebracht wurde 
Plut. Is. 29. Die engste Verbindung beider Natarp" 
tenzen , der gebenden und der nehmenden (Plut. 
29), bildet des Gottes von Sinope, des Ptolemaeischtf 
Sarapis, innerstes Wesen, das schon in der doppi*" 
Traumerscheinung eines glückverheissenden scbüiwn 
Jünglings und eines verderbendrohenden erzürnten 
Gottes (Macroh. S. 1, 7) seinen gegensätzlich verbun- 
denen zwiefachen Bestandteil zu erkennen gibt. Be- 
kundet er gerade hierin seine enge Verwandtschaft 
mit dem stiergestaltigen , weiss und schwarz gezeich- 
' neten Apis , dem er sich zu Memphis so enge »»• 

Digitized by Google 



181 



schliesst, so wiederholt sich in ihm überhaupt jene 
merkwürdige Mischung der Lust und des erschüttern- 
den Todesgedankeos , welche in dem schwermüthigen 
Linus und in dem ägyptischen Memento mori, dem bei 
Gastmählern herumgebotenen Muneros, als Grundzug 
ägyptischer Religion und ägyptischer Sinnesart sich 
offenbart. Plut. Is. 17. Herod. 1, 79. Schien er durch 
diese Analogie dem Zwecke des Ptolemaeus besonders 
zu entsprechen, so bot sein Kult noch eine andere 
Seite, die ihn der einheimischen sowohl als der frem- 
den Bevölkerung empfehlen musste. Als Gottheit des 
ganz sinnlich gedachten Naturlebcns ist er der Träger 
natürlicher Freiheit und Gleichheit unter den Menschen, 
der Vermittler, Frieden- und Freudenstifter, der Be- 
freier der niedern Stände, der Aufheber aller Unter- 
schiede. In dieser Natur schliesst er sich Saturnus 
an, mit welchem ihn Macrob. Sat. 1, 7 zusammenstellt; 
in dieser tragen seine StTnva den Charakter der Sa- 
turnalischen Feste ; er selbst den eines Wiederbringers 
des lange vergessenen Glücks alter goldener Zeit. Wie 
Alexander in Dionysos' Gestalt den Völkern der Erde 
ihre alten Gesänge und Tänze wiederzubringen sich 
rühmte, so schloss sich ein ähnlicher Gedanke an die 
Verbindung der Ptolemaecr mit dem Gott von Sinope 
an, Rückkehr zu der alten Freiheit des Landes, das 
an den grossen Festen sich in der Brüderlichkeit des 
ganzen Volkes fühlte. Das verkündete die neue Dy- 
nastie und ihr Sarapis dem durch den Imperialismus 
der Pharaonen und die Fremdherrschaft der Perser er- 
niedrigten und vernichteten Geschlecht. Der Glanz, 
mit welchem die Ptolemaeer den neuen Gott umgaben, 
erinnert an jenen, den die Pisistratiden auf Dionysos, 
Caesar auf Liber verwendete. (Oben S. 136.) Durch 
die Verheissung stofflichen Wohlergehens, üppiger ma- 
terieller Entwicklung und der in ihr gegebenen Gleich- 
heit und Emancipation des Volkes, besonders der gros- 
sen Menge desselben, hat die Tyrannis zu allen Zeiten 
ihre Zwecke am sichersten gefordert. Durch seine 
ganz auf Befruchtung des Stoffes gerichtete phallische 
Natur verbindet sich Sarapis nothwendig mit einer ihm 
zur Seile tretenden weiblichen Gottheit. Jul. Val. 1, 
30; 3, 68. Wie Dionysos doppelgeschlechtig, Jupiter 
Soranos genitor et genitrix vergleichbar, erscheint er 
zu Sinope im Verein mit einer Göttin, die abwechselnd 
Phersephassa , Kora und Apollo- Schwester heisst. In 
Aegypten verbindet er sich mit der einheimischen Erd- 
mutter Isis (Macrob. S. 1, 20. Tertull. Apol. 16), wie 
zu Memphis neben Apis die Apismutter und Aphrodite- 
Selene erscheinen. Strano 17, 807. In Verbindung 
mit dem Ptolemaeischen Gölte bewährt Isis von Neuem 
die Bedeutung des Mutterlhums, welche sie von Allers 



her im Nillande hatte; in Verbindung mit ihm gelangt 
sie zu den auswärtigen Völkern, wo sie nicht sowohl 
Osiris als Sarapis zu ihrem männlichen Paredros 
hat. Val. M. 1, 3, 3. Lctr. 12. 1, 155. Erscheint 
so jener durch diesen aus seiner alten Würde ver- 
drängt, so gilt diess doch nur für denjenigen Theil 
seines Wesens, der der stofflichen Welt des Werdens 
und Vergehens angehört. Die Mysterien - Bedeutung, 
welche über die Grenzen des leiblichen Todes hinaus 
geht, und den Untergang des Stoffes als Beginn einer 
daraus sich entwickelnden neuen Geburt, mithin als 
melioris spei initium, als novae salutis curriculum auf- 
fasst, blieb auch jetzt noch mit Osiris verbunden. Als 
Mystcriengott und Träger jener bessern Hoffnungen, 
die mit dem Tod ihre Erfüllung erhalten, erscheint 
Osiris in Apuleius Metamorphosen 11, p. 276. 270 
(Fabrctti, inscr. ant. p. 465—466. Münter, Erklärung 
einer griechischen Inschrift, S. 40—42), und dasselbe 
liegt in Plutarchs Angabe (29), Osiris gehe mit dem 
Tode in Sarapis über, Sarapis sei mithin allen Men- 
schen gemeinsam, Osiris den Eingeweihten eigentüm- 
lich. Aus diesem Verhöltniss ergab sich die Behaup- 
tung der Identität Beider von selbst. Sarapis konnte, 
wie es Plutarch darstellt, als Dionysos' rein stoffliche, 
dem Tode verwandte, Osiris als dessen Mysterienseite 
aufgefasst werden. Diese höhere und niedere Stufe 
der Gotlheitsnatur ergibt sich auch aus der Verglei- 
chung von Plut. Is. et Os. 79 mit Pausan. 7, 21, 6. 7. 
Bei Plutarch erscheint Osiris als der von aller Stoff- 
lichkeit entkleidete, die Verstorbenen in das Reich des 
ewig gleichen Seins hinüberrührendc frin** *al /?acv 
Afvc, nach dem Isis sich sehnt, weil er ihre Geburten, 
denen die Mutter das stoffliche Leben gibt, mit grös- 
serer Herrlichkeit bekleidet. Pausanins dagegen zeigt 
uns Sarapis zu Patrae, in der aphrodilischen Stadt, wo 
die Weiber doppelt so zahlreich sind als die Männer. 
Er hat hier zwei Heiligthümer, also die weibliche 
Dyas, welche die tellurische Zeugung möglich macht. 
In dem einen Tempel steht Aegyptus' Bildsäule. Trauernd 
über den Untergang seiner Söhne, die den Weibern 
erlagen, gelangte Belus' Sohn nach Aroö. So verbin- 
det sich mit Sarapis der Gedanke des stofflichen Va- 
luta, in welchem das Gesetz des weiblichen Mutter- 
schoosses vorherrscht, mit Osiris dagegen die Idee des 
in den Mysterien verheissenen Lebens nach dem Tode, 
mit welcher sich die Unterordnung des Weibes vereinigt. 

LXXXV. Das längere Verweilen bei Sarapis 
und bei seiner Bedeutung für die makedonische Dyna- 
stie und die neu gegründete Alexandria wurde durch 
das tiefe Dunkel, welches bisher auf dem Zusammen- 
hang jener Ereignisse ruhte, veranlasst. Es bleibt uns 
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jetzt die Untersuchung übrig, welchen Ausdruck jene 
historischen Facta in der Erzählung des Pseudo-Cal- 
listhenes gefunden haben. Schloss sich dieser in vielen 
Theilen seiner Alexandreis an die Verhaltnisse zur Zeit 
des ersten makedonischen Königs an, scheint selbst 
die Verherrlichung des siegreichen Ptolcmacus Sotcr 
recht eigentlich seine Absicht gewesen zu sein, so 
konnte die Erwähnung des Sarnpis und die Hervor- 
hebung seiner Bedeutung für das neue Reich unmög- 
lich unterbleiben. Sie bildet denn auch wirklich einen 
bedeutenden Zug seiner Darstellung, und erscheint in 
der griechischen und lateinischen Rccension wesent- 
lich übereinstimmend. Alexander wird zu zwei ver- 
schiedenen Malen mit dem Gott Sarapis zusammenge- 
geführt. Zuerst bei der Gründung Alexandria's (Jnl. 
Val. 1, 30—35), später wiederum auf der Rückkehr 
von Candace's Königssladt zu seinem Heere (Jul. Val. 
3, 68. Vergl. Plul. AI. cap. penult.). Die Einzel- 
heiten beider Begegnisse zeigen einen sehr beachtens- 
werten Anschluss an die Darstellung der ägyptischen 
Priester, wie wir sie bei Tacitus gefunden haben. Rha- 
cotis mit seinen beiden Götterbildern wird auch von 
Pseudo-Callisthenes erwähnt. Es ist eine aus Urzeiten 
stammende Kultstätte, geziert mit zwei Obelisken. 
Alexander lässt aber nun in der neugegründeten Stadt 
das Sarapeum als religiösen Mittelpunkt errichten, und 
jene beiden Obelisken dahin versetzen. Auch das 
Traumgesicht, in welchem Sarapis seine Verehrung 
fordert, hat sich erhalten. Alexander erkennt, hunc 
demum esse quem quacreret, sc. Sarapim mundi lolius 
dominum rectoremque. Ueberdiess tritt in der ganzen 
Darstellung das berechnete Bestreben hervor, dem 
neuen Gotte eine einheimische Bedeutung beizulegen, 
und ihn als uralten ägyptischen Sarapis darzustellen. 
Dass auch dieses historische Wahrheit hat und die 
Rücksicht auf alte ägyptische Verwandtschaft die Ueber- 
führung des Gottes von Sinope mit veranlasste, haben 
wir oben hervorgehoben. Die Bedeutung solcher Ver- 
bindung des neuen mit alteinheimischen Kulten wird 
nun auch in ihren politischen Folgen dadurch hervor- 
gehoben, dass das ältere Heiligthum von Rhacotis auf 
den ägyptischen Eroberer Sesonchosis-Sesostris (Justin. 
Mart. coh. ad Graec. 9. Schol. Apoll. Rh. 4, 272. 
Diod. 1, 55. Zoega, de usu obelisc. p. 16, 600 bis 
642) zurückgeführt erscheint, so dass Alexander sich 
eben so an diesen einheimischen Helden, wie der ma- 
kedonische Gott an den alt-ägyptischen sich anschliosst. 
Enthält diess nur eine weitere Entwicklung und Dar- 
legung des Gedankens, den wir als den leitenden der 
Ptolemaeer anerkannten, so tragt es doch auch in die- 
ser Gestalt das Gepräge eines historischen Ereignisses. 



Athcnagoras bei Clemens Alex. lasst das Standbild des 
Sarapis in Aegypten selbst unter Sesostris angefertigt 
werden, woraus zu entnehmen ist, dass die Zusammen- 
stellung der beiden Eroberer und ihrer Götter nicht 
auf Pseudo-Callisthenes' freier Erfindung beruht. Die 
Begrüssung Alexanders als iunior Sesostris (J. Val. 1, 
36) hat eben so sehr das Ansehen eines wirklichen 
Ereignisses, als man diess seiner Inthronisation auf dem 
Stuhle Vulcans im Tempel zu Memphis nicht bestreiten 
kann(J. Val. 1, 36; Letr. 12. 1,270). Als freudig begrüss- 
ter Befreier des Landes von der persischen Herrschaft 
mussle der Makedonier dem Volke des Nillhales, dessen 
Göttern er huldigte, als Wiedererwecker all' jener allen 
Grösse eines Sesostris erscheinen. Zeigen diese wenigen 
Züge einen genauen Parallelismus mit jenen Gedanken und 
Erscheinungen , welche die Gründung des Sarapiskults 
durch den ersten Ptolemaeus umgeben, so ist die spa- 
tere zweite Begegnung Alexanders mit Sarapis durch 
einen einzelnen Umstand wichtig, der in der Erzählung 
des Tacitus ebenfalls sein Analogon hat. Dieser zweite 
Besuch nämlich stimmt mit der Schilderung des erste« 
Zusammentreffens zu Rhacotis und der ersten Offen- 
barung des gesuchten Gottes in allen Stücken so sehr 
überein, dass er nur als eine Wiederholung desselben 
erscheint. Um so wichtiger ist es, dass in einem 
Punkte eine Verschiedenheit bemerkbar wird. Zeigte 
sich zu Rhacotis Sarapis in Verbindung mit Isis, so 
wird jetzt das männliche Götterbild allein vorgeführt, 
allein anerkannt und begrüsst. Von Isis keine Rede 
mehr. Dieses als eine bedeutungslose Zufälligkeit zu 
fassen, verbietet ein anderer Zug der Erzählung. Beim 
Eintritt in das Heiligthum wird Alexander von Seson- 
chosis als der seine gegrüsst, und mit der Verheissung 
zukünftiger Unsterblichkeit so angeredet: Ego Seson- 
chosis ille sum : sed enim ut vides adscitus convivio ce- 
libatum ago una cum Diis, quod profecto te quoque 
proeul dubio iam manebit. Die Fortsetzer des Forcel- 
lini haben nicht gewnsst, was mit diesem cebbalus 
anzufangen sei. Sie behaupten eine neue Bedeutung, 
ohne anzugeben, welche. Aber das Wort steht hier 
wie bei Seneca, benef. 1, 9. Suelon. Claud. 26, als 
Bezeichnung des weiberlosen Daseins, das die zur Un- 
sterblichkeit erhobenen Helden erwartet, wie Sarapi* 
nun selbst ohne Isis erscheint. Die Entfernung des 
weiblichen Prinzips steht hier mit der Erhebung zur 
Unsterblichkeit in Verbindung. Ueber die Grenzen der 
wechselnden Welt der Erscheinung vermag das stoff- 
liche Weib dem Manne nicht zu folgen. In der Re- 
gion des wechsellosen Seins waltet nur der männliche 
Gott. Hier hat Sarapis seine sterbliche Natur abgelegt 
und die Verbindung mit Isis aufgegeben. Hier ist 
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Sesonchosis weiberlos, wahrend er im Leben auch der 
weiblichen xitlq uud dem titulus fcmineus (Jul. Vgl. 
3, 30, vergl. mit Diod. 1, 55) huldigte. Hier wird 
Alexander mit jenen ewigen Coelibat feiern und allein 
in seiner Stadt stete Verehrung linden. Mit der Ab- 
legung der sterblichen Natur verschwindet die Verbin- 
dung mit dem Weibe und die geschlechtliche Mischung 
wird dem Coelibat geopfert. Diese höchste Stufe der 
Reinheit eines ganz geistigen Daseins ist die apolli- 
nische, wie sie dem Delphischen Gotte beigelegt wird ; 
denn dieser thront an der Quelle des nicht zeugenden 
Lichts in ewig gleicher Klarheit und Selbstgenügsam- 
keit. Dort naht sich, wie wir nach Plutarch und Eu- 
ripides früher sahen, dem Heiligsten seines Tempels 
kein weisser weiblicher Fuss. "Dieser reinen Natur 
des Delphiers ist jenes Orakel entsprungen, mit wel- 
chem Plolemacus' Gesandte entlassen werden: den 
Apollovatcr sollten sie nach Aiexandria überführen, die 
Schwester aber zu Sinope zurücklassen. Darin liegt 
einerseits eine nicht zu verkennende Parallele mit der 
Weiberlosigkcit der Unsterblichen, wie sie Pseudo- 
Callisthenes hervorhebt; andererseits ein Widerstreben 
des delphischen Orakels gegen die Absicht des Ptole- 
maeus und seiner Rathgeber, die, um politischen 
Zwecken zu gentigen, einen Anschluss der Hellenen 
an die Stofflichkeit der alten Nilreligion und an das 
weibliche Isisprinzip beabsichtigten. Dieser Gegensatz 
geht zur Genüge aus dem Umstände hervor, dass ein 
Eumolpide, der Vorsteher des eleusinischen Geheim- 
heimdienstes, nach Alexandria berufen, und nicht Del- 
phi berathen worden war; eben so aus der Wendung 
der Sage, dass nur durch Sturm verschlagen, nicht 
freiwillig, die Gesandten nach Cirrha gelangten. Je 
mythischer diess ist, desto deutlicher zeigt es den Ge- 
gensatz, welchen man zwischen dem Gesichtspnnkt der 
Ptolemaecr und der reinern delphischen Religion er- 
kannte. Sollte Delphi einwilligen, so konnte es nur 
unter Geltendmachung des hohem apollinischen Ge- 
sichtspunktes geschehen. Wie sehr dieser festgehalten 
wurde, zeigt schon die Bezeichnung des Sinope-Bildes 
als Apollovater, die der Köre (wonach Apollo Koros) 
als Apolloschwester. Anknüpfungspunkt hieRir bot des 
hyperboreischen Apollo Verknüpfung mit Sinope, aber 
wahrend er hier selbst als phallisch zeugender Be- 
zwinger der Amazonen, zu denen auch Sinope gezahlt 
wird, bekannt war, sollte er nun die frühere und tie- 
fere Stufe seiner Natur mit höherer Göttlichkeit ver- 
tauschen, und aus dem weiblichen Verbände befreit 
«ls Delphier den Ptolemaeern in ihrem neuen Reiche 
lienen. So vereinigt sich Alles, die Ver- 
eines ewigen wciberlosen Daseins, wie es 



Alexander durch Sesonchosis vorausgesagt wird, als 
einen absichtlichen und bedeutsamen Zug des Mythus 
hinzustellen, und eben dadurch erhält die Verbindung 
jenes zweiten Besuchs des Sarapis - Heiligthums mit 
Alexanders Reise nach der Candacc - Residenz hohes 
Gewicht. Die Zusage der Unsterblichkeit und eines 
ewigen Coelibats erscheint in der Darstellung des 
Pseudo-Callisthenes als unmittelbare Folge des von dem 
König über die meroitische Fürstin davongetragenen 
Sieges. Die innere Beziehung beider Ereignisse liegt 
auf der Hand. Im Wettkampf mit dem Weibe hat 
Alexander seine geistige Superiorital dargethan. Er 
ist den Nachstellungen Candace's entgangen und hat 
durch seine höhere Klugheit des Weibes Bewunderung 
erregt. Jetzt ist ihm Unsterblichkeit gesichert , denn 
diese wird dem Geiste zu Theil und tragt nothwendig 
Coelibat in sich. 

LXXXVI. Durch diesen Zusammenhang wird 
uns nun der richtige Gesichtspunkt zur Beurthcilung 
des Candace - Mythus eröffnet. In ihm erblicken wir 
den Kampf zwischen dem höhern mannlichen und dem 
tiefern weiblichen Prinzip. Im Orient begegnen sich 
beide. Candace ist die Vertreterin des mütterlichen 
Rechts, wie es zumal in Aegypten und Aethiopien An- 
erkennung fand; ihr gegenüber erscheint Alexander 
als Trager eines höheren Gesichtspunkts, dem jener 
ersterc untergeordnet wird. Es ist uns nicht mehr 
möglich, zu erforschen, ob jene Begegnung auf irgend 
einem bestimmten Ereigniss beruht, und dann durch 
fabelhafte Zuthal allen jenen Schmuck erhielt, in wel- 
chem sie bei Pseudo-Callisthenes auDritt. Gehört diess 
auch keineswegs zu den Unmöglichkeiten, so bietet 
doch keiner der Geschichlschreiber Alexanders, weder 
Diodor, noch Plutarch, noch Curtius, noch Arrian, noch 
Justin den geringsten Anhaltspunkt. Sind wir dadurch 
genülhigt, die ganze Erzählung als durchaus fabelhaft 
zu bezeichnen, so wird dieser Charakter ihre Bedeu- 
tung nicht zerstören, sondern vielmehr erhöhen. Denn 
jetzt erscheint der Mythus nicht als Einkleidung irgend 
eines einzelnen auf sich selbst beschrankten Ereignis- 
ses, sondern als Ausdruck einer grossen allgemeinen 
Zeiterscheinung, die in Gestalt eines einzelnen fac- 
tischen Begegnisscs gedacht, ausgesprochen und über- 
liefert wird. Wir haben also zwei Punkte wohl zu 
unterscheiden, die Form der Erzählung und den Inhalt 
oder die Idee derselben. Die Form liegt in der Fic- 
tion eines einzelnen bestimmten Ereignisses, das sei- 
nen factischen Verlauf nimmt und durch eine Verket- 
tung von Umstanden, sowie durch das Eingreifen einer 
Mehrzahl von Personen seinem Schlüsse entgegenge- 
führt wird. Dieser formelle Theil muss als Erdichtung, 
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als Fabel, als Märchen, oder wie immer man solche 
Fictionen frei erfindender Phantasie bezeichnen mag, 
aufgeopfert und aus der Reihe der geschichtlichen 
Wahrheiten ausgeschlossen werden. Für den leitenden 
Gedanken der Erzählung aber gilt ein anderer Mass- 
stab. Dieser behalt seine Bedeutung, auch wenn das 
Gewand, in welches er eingekleidet erscheint, keiner 
Beachtung werth sein sollte. Ja abgelöst von jedem 
einzelnen Ereignisse, gewinnt er die grossere Dimen- 
sion einer allgemeinen, nicht an bestimmte Oertlich- 
keiten oder einzelne Personen geknüpften Geschicht- 
lichkeit. In diesem Sinne hat auch der Candacc-Mythus 
hohe historische Bedeutung. Alexanders Eintritt in die 
Länder des afrikanischen und asiatischen Orients führte 
die Begegnung verschiedener Religionen, verschiedener 
Anschauungen und Civilisationen herbei. Zwei Welten 
treten sich anter die Augen und werden sich in ihren 
innern Gegensätzlichkeiten jetzt erst recht bewusst. 
Je schneller derjenige, der diesen Zusammenstoss her- 
beigeführt hatte, von dem Schauplätze abtrat, desto 
grösserer Spielraum blieb der Thätigkeit des Volksgei- 
stes eröffnet, und dieser ist es, der in so vielen Wun- 
der-Erzählungen seine Anschauung von dem zwischen 
Orient und Occident, griechischen und asiatischen Ein- 
richtungen eröffneten Kampfe niederlegte. Darum ist 
Alexanders Geschichte mehr als irgend eine andere 
schon an ihrer Quelle aus Wahrheit und Dichtung zu- 
sammengesetzt, so dass kein Mensch die Furche zu 
bestimmen vermag, welche factische Geschichtlichkeit 
und Bildungen der Tradition von einander scheidet. 
Das Werk, das der Held begonnen, erhielt in dem 
Yolksgeiste seine Fortsetzung und Entwicklung. Was 
er erschuf, schildert uns am besten, in welchem Lichte 
die Zeitgenossen und ihre ersten Nachfolger Alexan- 
ders Bedeutung für die von ihm durchzogenen Lander 
auffassten, und welche Stellung sie ihm und seinen 
Thaten tu den einheimischen Zuständen, Sitten und 
Einrichtungen anwiesen. In die Zahl der bedeutsam- 
sten Traditionen dieser Art gehört die Dichtung von 
Alexanders Begegnung mit Candace. Ihre Entstehung 
hat sie ohne Zweifel in Aegypten erhalten. Gerade 
hier musstc sich die Frage von der Stellung des mäch- 
tigen Eroberers zu den einheimischen Anschauungen 
von dem höhern Rechte des weiblichen Geschlechts 
vorzugsweise darbieten. Wie man sich dieselbe dachte, 
liegt in der oben mitgetheilten Erzählung niedergelegt. 
Ich zweifle nicht, dass jene ganze Episode zunächst 
eine für sich bestehende Tradition bildete. Die Stel- 
lung, welche sie bei Pseudo - Callislhcnes einnimmt, 
scheint mir diess aufs klarste zu erweisen. Zwischen 
dem Briefe an Aristoteles und dem Aufbruch nach dV- 



Lande der Amazonen ist sie so eingefügt, dass sie 
mit ihnen nur in ganz loser, durch wenige Ueber- 
gangsworte vermittelter Verbindung steht. Ob sie frä- 
her schon in schriftlicher Form vorlag, oder vor Pseodo- 
Callisthenes nur in mündlicher Erzählung sich verbreitet«, 
und ob sie im ersten Falle etwa selbst den Inhalt einet 
jener Briefe bildete, in welchen der Eroberer seine 
Erlebnisse entweder der Mutter Olympias oder dem 
allen Lehrer Aristoteles zu melden pflegte, und die 
nach ihrer öftern Erwähnung eine sehr beliebte Form 
schriftlicher Darstellung der Traditionfsten gewesen seil 
muss (August. C. D. 7, 27. Müller, Introd. in P. C 
p. 18. 19), diess mag füglich unentschieden bleiben. 
Das Wichtigste ist die innere Anlage der Erzählung. 
Der wahre und einzig richtige Massstab ihrer Beur- 
theilung liegt nur in ihr selbst. Und da ist es nun 
äusserst beachtenswcrlh, dass sie in allen ihren The- 
ten den Standpunkt des Mutterrechts festhält, und nicht 
nur den Namen Candace, sondern auch die damit ver- 
bundene Bedeutung und das ihn umgebende System 
der Gynaikokratie sich zu eigen macht. Ich will die 
Aufmerksamkeit auf einige hervorragende Punkte lenken. 

L XXX VII. Es entspricht ganz den Eigenthün- 
lichkeiten des amazonischen Lebens, Candace männer- 
los und dabei doch als Mutter dreier Kinder darzu- 
stellen. So heissen, wie wir weiterhin sehen, die 
orchomenischen Minyaden schon bei der boeoliseben 
Dichterin Corinna xbpu, obwohl die Mädchen Sohne 
haben. Ueber den verstorbenen Gemahl findet sie« 
nirgends die geringste Andeutung. Aber auch die Au- 
flassung dieses Zustandes als Witthum hält sich noch in 
den Grenzen des gleichen Systems, in welchem, wie 
wir früher schon andeuteten , die Wittwen öfters be- 
sonders als Vertreter der Rechte ihres Geschlecht* 
hervortreten. Eben so steht die Königin von Saba 
männerlos da, und die Tradition von ihrer Befruchtung 
durch Salomon entspricht ganz den einheimisch- äthio- 
pischen Ansichten. Nicht anders Semiramis , auf welche 
Candace zurückgeführt wird, und die als wahre Amazone 
männerlos, in hetärischer Verbindung erscheint. Vtl. Ü.9, 
3, 4. Nicht weniger beachtenswert ist der Umstand, da* 
der beiden Candaccsöhne Entzweiung aus den Schick- 
salen ihrer Gemahlinnen hergeleitet wird. Das C*n- 
daules-Weib verdankt dem Feldherrn Alexanders sein« 
Errettung, die Choragus - Gattin hat durch des Make- 
donien Hand ihren Vater, den indischen Feldherrn Po- 
rus, im Zweikampf verloren. Im System des Mutur- 
rechts ist jene Wohlthat, so wie diese Verletzung von 
doppelter Bedeutung. In dem Candaules-Weibe wird 
Candacc s Mutlerthum selbst geehrt, in der Choragus 
Gemahlin Candace selbst verletzt. Diesen Gesichts»!»" 
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hebt Pseudo-Callislhenes bestimmt hervor, in ihm hat 
der Streit der Söhne, in ihm Candace's Rathlosigkeit 
ihren Grund. Die Königin sieht sich durch ihr eigenes 
System in den unlösbaren Knoten verwickelt. — Ein 
dritter aus dem Mutterthum zu erklärender Punkt ist 
die Wahl der Nachtzeit zum Kampfe gegen den räube- 
rischen Bcbrycerfürsten. Erscheint der Vorzug der 
Nacht bei Pseudo - Callisthenes als eine durch Klugheit 
gebotene Anordnung, so liegt hierin die spaterer Zeit 
verständlichere Wendung eines ursprünglich religiösen 
Gedankens. Es ist oben schon darauf aufmerksam ge- 
macht worden, dass die Nacht eben so dem weiblichen 
Prinzip, wie der Tag dem männlichen entspricht, und 
dass die Sitte barbarischer Völker, die Nachtzeit zum 
Kriege zu wählen (oben S. 16, C. 1), eben in jener 
religiösen Bedeutung des mütterlichen Prinzips wurzelt. 
Die Verbindung beider Gedanken wiederholt sich in 
dem Zusammenhange der Sonnenverehrung mit dem Ab- 
warten des Sonnenaufgangs, wie es von den Persern 
gemeldet wird. Curlius 3, 7: Patrio morc traditum 
est orto sole demum procedere ; 4 , 48. Brisson , de 
reg. Persar. princ. 3, 89. — üeber die Bedeutung der 
Nacht bat sich bei Jul. Vuler. eine Bemerkung erhal- 
len, welche meinen Gedanken bestätigt. Aus Alexan- 
ders Unterhaltung mit den Gymnosophisten gehört Fol- 
gendes hierher: quaerit, utrumne dies an nox prius 
constituta putaretur? Nihilque cunetantes, noctem 
priorem online posucre: cum omnia quoque coneepta 
vivendi auspicium in tenebris sortiantur: post vero nata 
in Iuris spatia transmigrarent. Vergl. Lucret. R. N. 1, 
5. Athen. 10, 451. F. Jul. Val. 3, 40: Id tarnen esse 
in hisce arboribus admirabile: namque Oriente sole ma- 
rem illum arborem itemque cursus sui mcditullium pos- 
sidente vel certe occiduo loquacem fieri, et consullan- 
Übus tertio respondere. Idem vero noclurnis horis 
atqoe lunaribus arborem feminam*). Damit hängt zusam- 
men, was Plin. 7, 2 nach Isigonus Nicaeensis berichtet: 
in Aibania gigni quosdam glauca oculorum acie (Diod. 
1, 12), a pueritia stalim canos, qui noctu plus quam 
interdiu cernant. Religiöse Ansichten erscheinen hier, 
wie so oft, zu physischen Eigenschaften umgewandelt. 
Weiss in der Jugend, schwarz im Alter heissen auch 
die indischen Pandaeer, ein Geschlecht von Mutlursoh- 
nen, Plin. 7, 2: eine Ansicht, die dem Mutlerthum der 
Nacht entspringt. Philostr. V. A. 3, 46. Die Kinder 
des weiblichen Nachtprinzips sind bei der Geburt weiss 
(Alba, Albani), beim Untergang dunkel. Ferner be- 
merke man Lucian, Hermot. 64: xmä tovc 'AQionayi- 
»<*f, ■ . cS i* rvxil xai anoxtp Sua^ovaiy. Die Verbin- 
dnng^der Rechtspflege mit dem weiblichen oder dem 
•) Ausführlicher Cod. Paris. 135t. 4. Suppl. fol. 240. 



Nachtprinzip tritt hier in einer eigentümlichen Anwen- 
dung hervor, womit die in Griechenland gebräuchlichen 
nächtlichen Hinrichtungen zusammenhängen. Bei Serv. 
Aen. 5, 721 finden wir: graccc |nox dicitur -K^ct-fl, 
quia subtilius homo sapiat(adde: nocte) quam interdiu. 
In Euphronc erscheint die Nacht als urweisc Mutter. 
In dieser Eigenschaft ist sie die Quelle des Rechts, 
wie auch Candace ihren Söhnen Recht ertheilcn soll, 
und in dem Schmuck ihrer Gemächer als Königin des 
Nachthimmels erscheint. Jul. Val. 3, 59. Nysa selbst, 
Dionysos' Multersladl, heisst die Nachtstadt, Nischada- 
bura. Kreuzer, Symb. 4, 309 nach v. Hammer. Jambl. 
de myst. 8, 3, p. 264 Parthey. Serv. Aen. 6, 250. 
Bei den Megarern bezeugt Paus. I, 40, 5 ein Orakel 
der Nacht. — Plut. Qu. gr. 20. Lucian, ver. hist. 2, 
33 beschreibt die Insel der Träume mit einer Stadt, 
in welcher die Nacht die höchste Verehrung geniesst. 
Ueber Lychnopolis ver. hist. 1, 29. — Uebcr nächt- 
liche Kämpfe Hcrod. 1, 74. 103; 3, 18. — Nicol. 
Damftsc. ntQl iitiä* bei Stobacus ntql vopco* Meinecke 
T. 2. p. 186. 187. Ein sehr bezeichnendes Beispiel 
gibt Conon narr. 41 bei Westermann, Mylhogr. p. 114. 
1. 18. Paus. 10, 10, 3, eine Erzählung, die später im 
Zusammenhang betrachtet werden wird. Dahin gehört 
auch die durch Athencs Gunst herbeigerührte nächt- 
liche Eroberung Troia's. Denn die Mondnatur der 
Ilischen Pallas steht fest, so wie die von Euripidcs 
Troianae 1066 hervorgehobenen Troischcn navwXidts 
und Z&9tot atXSvcu mit ihrem nächtlichen Mutterprin- 
zip zusammenhangen. — Eine weitere Frage Alexan- 
ders lautete: Quaerit etiam, quasnam in nomine partes 
honoratiores esse existimarent ? Lacvas esse responsum 
est, quod sol eliom oriens ex laevo dextrorsum curri- 
culum exsequalur (Plin. 2, 54): tunc quod promixtio 
maribus ac feminis lacvarum magc partium existimetur, 
et lactorum feminam lacvi uberis primum alimenta prne- 
slare, Deosque laevis humeris religione gcslari, et re- 
ges ipsos indicia dignitatis lacvas praeferrc. Arnob. 4, 5. 
Als Beispiel eine Caeretanische Grabmalerei bei Campana, 
Museo, Classe VI, pilture Etrusche p. 1. 2, ein Relief der 
Gallerie Giustiniani, wo die Athenepriestcrin das Opfer mit 
dem entblössten linken Arm darbringt, und ein Opal, Bulle- 
tino 1848, p. 65. Mehrcrcs später. Auf die Frage, ob der 
Tudten mehr seien oder der Lebendigen, wird geantwor- 
tet: videri quidem plurimos mortuos, sed aeque numerari 
non oportere eos quos videas, quam illos scilieet quos neque 
oculi ulli neque ratio conspiecret Vergl. Paus. 1, 43, 3. 
Anthol. pal. T. 1. p. 330. nXttovg iwv uvitQibnwv, d. h. 
mortui. Plaut. Trin. 2, 2, 14: quin me ad plures pena- 
travi ? Bachofen, Ocnus der Seilflechler, S. 370. Endlich 
aur die Frage : ulrum mare spaliosius anne terra? Terrain 
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esse respondent, cuius mare gremio tenelur. (Das 
wird in Iphimedea's Wasserschöpfen in den Busen bild- 
lich dargestellt, Apollod. 1, 7, 4. Vcrgl. Tacit. A 13, 
44; eben so in dem Fass der Danaiden, und in der 
Bezeichnung der Erde mantq ayytt'ov t* bei Diod. 1, 
12.) In allen diesen Fragen tritt derselbe Gesichts- 
punkt hervor. Der Vorzug der linken Seite, 'die hö- 
here Bedeutung der Todtcn, das Uebergewicht der 
weiblichen Erde über das männlich-befruchtende Meer 
entspringt derselben Anschauung, der die Ursprüng- 
lichkeit der Nacht ihre Bedeutung verdankt, nämlich 
der stofflich- weiblichen, auf welcher das Mutterrecht 
beruht. Auch in diesem Theile seiner Erzählung folgt 
Pscudo-Callisthencs aller Tradition. Eine ähnliche Reihe 
von Fragen, zum Theil dieselben, findet sich bei Plu- 
tarch im Leb. AI. 64. Ueber das Verhältniss der 
Todten zu den Lebenden, der Erde zu dem Meere 
wird in gleicher Weise geantwortet, die Bedeutung der 
linken Seite nicht berührt; über Tag und Nacht da- 
gegen so erwidert, dass Alexander sich verwundert, 
nämlich der Tag sei um einen Tag früher als die 
Nacht dagewesen (Serv. Aen. 10, 216), eine Wen- 
dung, welche eine bewusste Abweichung von der er- 
warteten Anerkennung des Prinzipats der Nacht offen- 
bart. Dieses Fragen- und Antwortenspiel erinnert an 
jene anaxtfaug <pqo\lfia>v , die auch als selbstsländigc 
Werke erwähnt werden. Fabric. Bibl. gr. 13, p. 585 f. 
Für sie gilt , was für den Candace - Mythus. Sie sind 
eine Form, in welcher die Gegensatze orientalischer 
und occidentalischer Anschauungen, die Alexanders 
Kriege in Berührung brachten, ihren Ausdruck erhal- 
ten haben. — Ich fahre in der Betrachtung der Ein- 
zelheiten des Candace-Mylhus fort. Pseudo-Callisthe- 
nes setzt den Kult der Amazonen mit den nächtlichen 
Orgien der räuberischen Bebryccr in Gegensatz. Die 
bedrohte Keuschheit des geraubten Weibes wird be- 
sonders hervorgehoben. 'H yäq KvnQtg ntyvxi ip oxoTtp 
<fl\>i (Eurip. Meleag.) Wenn man hiemit die von Ar- 
nub. 5 , 29 gegebene Beschreibung der mit jenen 
Ausschweifungen verbundenen Kultübungcn vergleicht, 
so wird das religiöse Prototyp nicht verkannt werden 
können. Die Verehrung einer nach orientalischer Weise 
ganz hetärisch gedachten Aphrodite bei den mit Troia 
und seinen Kulten so nahe verbundenen Bebryccm ist 
völlig nachgewiesen. Engel, Cyprus 2, 461 — 464. 
Diesen Charakter des bebrycischen Volksslammes hält 
der Candace-Mylhus fest. 

LXXXVTII. Für den gynaikokratischen Stand 
punkt besonders bezeichnend sind die Worte, in wi 
dien Candace ihre Bewunderung der Weishei* 
Königs ausspricht, ütinam, Alexander mi, te 



velles ad numerum mihi addere filiorum! Ouis enim 
dubitet, tunc demutn fore Candacen orbis universi re- 
ginam, si talis quoque mater 0 Iii putaretur? Wenn 
hier Candace Alexanders Mutter zu sein wünscht, so 
legt sie ganz denselben Gedanken dar, welchen da.« 
Wort Candace selbst ausspricht. 'Exäejqv 3i jn f*r~ 
t(qu xaXown Kaviaxijv. Sie wünscht auch Alexandcrn 
gegenüber Candace, königliche Mutter zu sein. Nicht 
seine Tochter oder seine Gemahlin zu heissen, ist ihn 
stille Sehnsucht. Nur mit dem Mutterthum verbindet 
sich die Macht. Als Alexanders Mutter würde sie die 
Herrschaft über den Erdkreis, welche jener erworben, 
auf sich übertragen sehen. In den mitgetheiltcn Wor- 
ten hebt Jul. Val. diese Bedeutung des Mutterthums 
ausdrücklich hervor. Was der Sohn mit seinem Arme 
gewinnt, das ist der Mutter als höchstem Träger der 
Macht erworben. So sehen wir auf Bildwerken Her- 
mes den gefüllten Geldbeutel der Mutter Fortan« in 
den Schooss legen. In derselben Weise hofft Cleopa- 
tra als wahre Isis zugleich über ihren Gemahl und auf 
dem römischen Kapitol über den Erdkreis zu herrschen. 
Nicht nur als Theilhaberin an der Macht des Antonius, 
sondern mit der höhern Dignation einer Candace will 
sie der Welt erscheinen und gebieten. Wir sehen 
daraus, welche Bedeutung für die Menschheit Antonius' 
Sieg gehabt hätte. Das Isische Mutterprinzip wäre zur 
Herrschaft gelangt, Candace s durch Alexander ver- 
eitelter Wunsch jetzt in Erfüllung gegangen. Durch 
Caesar wurde das apollinische Prinzip des Vaterrechts 
gerettet, sein Adoptivsohn Augustus, mit der Apollo- 
Natur bekleidet, zum Ausgangspunkt eines neuen Welt- 
alters des Lichts erhoben. 

T.XXXTX. Die Darstellung des Pseudo-Callisthe- 
nes hat gerade in dem jetzt erörterten Punkte die 
Stütze eines historischen Ereignisses, das die Mutter- 
bedeutung in demselben Lichte erscheinen lässt. Das 
von Mai zuerst vollständig herausgegebene Itinerariuni 
Alexandri ad Constantinum Augustum, dessen Anfang 
schon Muratori in den Antt. Ital. 3, 957 f. mitgctheilt 
halte, über welches später Letronne im Journal de* 
savants, 1818, p. 402 f. sich verbreitete, und das seit 
1846 in einer neuen Ausgabe als Anhang zu C. Mül- 
lers Pseudo-Callisthcnes vorliegt, enthalt folgende An- 
gabe: Fuit tarnen Alexandro cliam Halicamassi aneeps 
bellum, quam obsidione vix cepit et diruit: propiciatus 
hinc post reginae, cui mox reddidit regnum eius urbis. 
ab eaque se filium dici dignantissime pactus est Der 
unbekannte Verfasser rühmt sich c. 2 seiner Bemühung 
'lassige Quellen. Sein Bericht über 
gerechtfertigt da. Die Belage- 
Plutarch de Fort 
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Alex, mit der von Tyrus zusammenstellt, wird von den 
Alten oft erwähnt. Ueber das Verhalten des Makedo- 
nien gegenüber der Königin berichtet am ausführlich- 
stea Arrian, Exp. AI. 1, 23: »Die Satrapie Ober ganz 
Karten übertrug AL der Ada, einer Tochter des Heca- 
tomnus und Gemahlin ihres Bruders Hidrieus, den sie 
nach karischer Sitte geheirathet halte. Dieser Hidri- 
eus binterliess ihr bei seinem Tode die Regierung, 
weil es seil Semiramis in Asien üblich war, dass auch 
Weiber über Männer herrschen. Pcxodarus aber hatte 
sie von der Regierung verlrieben, und sich selbst die 
Herrschaft angemasst. Nach Pexodar's Tode war Oron- 
tobales, ein Schwiegersohn desselben, vom Könige (der 
Perser) zur Regierung Kariens abgeschickt worden und 
jetzt Regent. Ada besass nur noch Alinda, einen der 
festesten Orte Kariens, und war Alexandern bei seinem 
Einbrüche in Karten entgegengezogen, hatte ihm Alinda 
übergeben und ihn zum Sohne entgegengenommen 
(na*ia oi u9tftfvti). Dieser liess sie im Besitz von 
Alinda, schlug auch den Sohnestitel nicht aus (io orofta 
io3 xatids ovm änij&wfft), und als er Halicarnass zer- 
stört und auch des übrigen Kariens sich bemächtigt 
hatte, gab er ihr die Herrschaft über das ganze Land.« 
Diodor 17, 24: »Als Alexander in Karten einberzog, 
ging ihm ein Frauenzimmer entgegen, Namens Ada, 
ihrem Geschlecht nach zum karischen Königshausc ge- 
hörend. Diese sprach mit ihm von dein Thronrecht 
ihrer Vorfahren (invXovoqs <T avii}$ jit(/l ri/g ngo/ort- 
*?e Jvrairrf faf) , und bat ihn, ihr beizustehen. Der 
König berief sie darauf zur Herrschaft über Karten 
und gewann sich durch die dieser Frau geleistete Hilfe 
die Zuneigung des ganzen Volkes. Denn sogleich 
schickten alle Städte Gesandte an ihn ab u. s. w.« 
Vergl. 16, 69. 74. Strabo 14, 656: »Hekalomnus, der 
König der Karcr, hatte 3 Söhne, Mausolus, Hidrieus, 
Pixodarus, und 2 Töchter, von welchen die ältere Ar- 
lemisia den ältesten der Brüder, Mausolus, die jüngere 
Ada den zweiten, Hidrieus, zum Gemahle hatte. Mau- 
solus, der die Herrschaft führte, starb kinderlos, und 
hintertiess die Regierung seinem Weibe, welches ihm 
das zuvor beschriebene Grabmal errichtete ö ). Nach 
ihrem Tode, einer Folge des heftigen Schmerzes über 
den Verlust ihres Gemahls, gelangte Hidrieus auf den 
Thron, und als er einer Krankheit erlag, seine Ge- 
mahlin Ada. Diese vertrieb Pixodarus, der letzte Sohn 
der den persischen Satrapen zur Theil- 
der Herrschaft berief. Nun starb auch Pixo- 



•) Plin. 36, 4, 9. Ueber die Lobrede Plut. Decem orr. Iso- 
cm. bei Hu». 12, 240. Saidas, ^oxpar. Gell. 10, 18. Harpo- 
flrat. V<««»«<- Suidas ». v. Ada im C. J. G. 3, 4692; 2, 3007; 
I, 1570. b. v. 35. 45. Mausolus, Renan, bist, gener. d. lang. 
I, 48. Uauioll- Kares, Üemos«h. B. in Kr. h. gr- 4, »85. 



darus, und so besass der Perser die Regierung allein. 
Er war es, der mit seinem Weibe Ada, der Tochter 
des Pixodarus und der Kappadokerin Aphneis, die Stadt 
Halicarnass gegen den belagernden Alexander vertei- 
digte. Ada, die Tochter des Hecatomnus, welche Pi- 
xodarus vertrieben hatte, wandte sich nun an Alexander 
mit der Bitte, sie in die ihr entrissene Herrschaft 
wieder einzusetzen, versprach zugleich alle mögliche 
Beihilfe, unter der Versicherung, dass das ganze Volk 
auf ihrer Seite stehe, und überlieferte ihm Alinda, wo 
sie selbst wohnte. Alexander belobte die Thal und 
ernannte Ada zur Königin. Die Stadt war erobert, 
aber noch hielt die doppelte Burg. Diese zu bezwin- 
gen, wurde Ada überlassen. Die Eroberung erfolgte 
nur wenig später, da der Kampf mit Erbitterung und 
äusserstem Grimm forlgesetzt wurde.« Dazu kommt 
noch die Erzählung Plutarchs: Non posse felicitcr vivi 
sec. Epicur. und Rcgg. et imperat. apophth. (8, IUI 
Hütt.) Die Königin schickte Alexandern Köche und 
Leckerbissen zu, erhielt sie aber zurück mit dem Be- 
merken, er habe weit bessere Köche, zum Mittag* 
essen den nächtlichen Marsch, zum Abendessen das 
dürftige Mittagsmahl. Equidem plura transcribo quam 
credo: nam nec affirmare suslineo, de quibus dubito, 
nec subducerc, quae aeeepi. (Curt. 9, 6.) Kai xaZta 
tfiol &i (iq uyrotXv do$tu[tt ftällov au Ity&fttrd iaxiv 
7 t&S ntcxu ig ipqyijfftv ävaytyQu<p9(0. (Arr. 7, 27.) 
Jene in allen Einzelnheiten übereinstimmenden Darstel- 
lungen geben ein sehr bestimmtes Bild von den Grund- 
sätzen der Erbfolge in dem karischen Königshause. 
Sic stimmen mit den ägyptischen, wie wir sie oben 
darstellten, genau überein. Die höchste Macht liegt in 
dem Weibe. Führt auch ihr Bruder- Gemahl den Scep- 
ter, so tritt doch nach dessen Tod die Schwester selbst 
regierend auf. Von ihr vererbt sich das Anrecht auf 
den Thron auf die Tochter, welche es durch ihren 
Gemahl, zunächst und regelmässig durch ihren leib- 
lichen Bruder, ist kein solcher vorhanden, durch einen 
fremden Mann, der nun als ihr Bruder-Gemahl ange- 
sehen wird, ausübt. Auch der Usurpator Pixodarus 
schloss sich diesem Grundsätze an, indem er den per- 
sischen Sutrapon durch die Vcrheiralhung mit seiner 
Tochter Ada zu legilimiren suchte. Die Hccalomnus- 
tochter stellte ihren Anspruch als alles karisches Recht 
dar, und Alexander gewann dadurch, dass er sich die- 
sem unterordnete, die Geneigtheit des ganzen Volks. 
Der Makedonier erschien nun nicht nur als der Feind 
der verhassten persischen Herrschaft, sondern zugleich 
als Wiederhersteller des althergebrachten einheimischen 
Rechtszustandes. Plut. Mul. Virt. Meliae. Hcrod. 1, 92. 
(Krocsus von karischer Mutter.) Mit diesem steht 

24* 
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das Mutterverhöltniss Ada's zu Alexander in der ge- 
nausten Verbindung. Das höhere Recht des Weibes 
liegt in dessen Multercigenschafl, durch welche es der 
Urmuttcr Erde Stelle vertritt. Auch als Gemahlin, 
auch als Tochter ist es der Dignalic-n und rechtlichen 
Qualität nach Mutter, und als solche Quelle und höchste 
Trägerin der Macht, die sie beim Wegfallen des Man- 
nes auch selbst wieder ausübt. Der Name Artemisia 
spielt in der Geschichte Kariens eine ausgezeichnete 
Rolle. Bekannt ist die durch Mulh, Entschlossenheit 
und grosse Einsicht gleich ausgezeichnete Königin, 
welche Xerxes freiwillig auf seinem Rachezug gegen 
Athen begleitete, von der Seeschlacht bei Salamis ab- 
rieth, der Verfolgung des Aminias entging, und die 
königlichen Kinder nach Ephesus in Sicherheit brachte. 
Herod. 7, 99? 8, G8. 87. 88. 93. 101—103. Polyaen 
8, 53; Harpocrat. 'AQTtfitota. Suidas. 'HqdSotog. Plut. 
de malign. Herod. 38. Auch diese Artemisia führte 
die Herrschaft nach dem Tode ihres Mannes und wäh- 
rend der Minderjährigkeit ihres Sohnes. Von Valer- 
scitc stammte sie aus Halicarnass, von mütterlicher aus 
Creta. Wir sehen hier das karische Multerrecht wie- 
der mit dem kretischen in Verbindung, wie denn die 
Karcr selbst ursprünglich Creta inne hatten. Thucyd. 
1, 8. Diod. 5, 60. 84. Herod. 1, 171. Mela 1, 16. 
Die Athener setzten einen Preis von 10,000 Drachmen 
auf ihren Kopf: duvuv yaq 10t inonvvio ywalxa inl 
lag 'AdtjYaq aiqcatvtaSat. Man beachte Athens Ge- 
gensatz zu dem weiblichen Amazonenthum, der hier 
wieder besonders hervortritt. Nach Arrians (7, 13) 
Zcugniss erwähnten Alle, die die im Kriege Gefallenen 
durch Reden belobten , auch besonders der Schlacht 
der Athener gegen die Amazonen; so Isocrat. panegyr. 
19, Lysias in der epitaphischen Rede. Die Schlacht 
gegen die Amazonen war nicht weniger bildlich dar- 
gestellt, als die gegen die Perser, und beide Feinde 
erscheinen auf der Dariusvasc verbunden. So mochte 
Artemisia neben Xcrxes an die alten Kriege gegen die 
Weiber erinnern, und dadurch den athenischen Patrio- 
tismus besonders herausfordern. In Verbindung mit 
dem amazonischen Charakter der karischen Königinnen 
gewinnen die Amazonen-Darstellungen des Mausoleums, 
welche in das Brittische Museum übergegangen sind, 
neue Bedeutung. Gerhard, in dem Archäol. Anzeiger 
16, 210 f., erwähnt auch Darstellungen Atalantc's und 
Dido's. — Wie Arte misia , so erscheint auch Ada öf- 
ters. Ihr Name muss daher, wie jener (man denke 
an 'AQTt/ttg ßuotktjtq der Thucier), ein die Hoheit des 
Mutlerthums selbst bezeichnender Religions - Ausdruck 
sein. Ada scheint auf Lada, die lycische Mutlerbc- 
zeichnung, zurückzugehen und sich den vielen Bei- 



spielen anzuschliessen, in welchen namentlich die den 
Karern so nahe stehenden (Her. 1, 142) Jonier Lambda 
am Beginn des Wortes abstossen (aXvq-XäXvi; ; ay>vceu>- 
/.»(fvaaco; tTßw-Xttßu; änyvij - Xet/xn^vi/). Dem Spane 
nach kommt Ada also mit Kandare Qberein, and die 
Beilegung des Muttcrtitels von Seite Alexanders steht 
mit der Wortbedeutung in vollem Einklang. Hesych : 
*Adu m tfiovif ntjfif xal vno BaßvXtavtuv ij "Hger na^ä 
Tvqtotq ii ? h(a. Alle diese Bedeutungen sind Aus- 
fluss derselben Grundidee. Die Verbindung der Weide 
mit Hera in dem samisch - karischen Fest xovta bei 
Athen. 15, 671. (Fr. h. gr. 3, 104.) Als Priesterin 
dieser karischen Weidenmutter wird 'Ad,uri>y genannt, 
die auch als pelasgisch-argivische Heradienerin und als 
Amata in Ralien, so wie neben Dido wiederkehrt. 
Ueber der babylonischen Hera Mondbedeutung Vos>. 
de idol. 1. 2, c. 6. Alberti zu Hes. s. v. An Ada- 
Lada schlicsst sich der karische Königsname ydag an. 
Steph. Byz. : 2ovaytXa, noXtg KaQlaq, tv&a b lätpog <y» 
rov ha(i<);, tig SqXoi xal Tovvo/na, KaXovei yaQ oi K5(hc 
covav tov tatpov, yiXav di iöv ßa<rtX(a. Strabo 13, 
611. Fr. h. gr. 4, 475. r ist dem Stamme las als 
Suffix vorgesetzt, wie in glaesa (Plin. Glas, Name des 
Bcmsteinbarzcs ; man denke an larinx, Name der harz- 
reichsten Fichte), glacies, ytXav, glanis und andere. 
So wird G oft vorangestellt : Wodan - Gwodan , Paul. 
Diac. 1, 9; 'Ata-r&ta bei Steph. Byz. s. v.; noscert- 
gnoscere, Grimm, Geschichte d. d. Sp. S. 1020; Er- 
min, Armin- German, Grimm, S. 825 u. s. w. Ep. de rat. 
nom. hinter Val. M. Mit rfXag gehört A Xavaq, der pelas- 
gische König, bei Acschylus und Plut. in Pyrrho zusammen, 
wohl auch das schottische Clan. Ueber Ada als Name der 
babylonischen Hetäre Movers, Phoenizier 1, 199. Vergl. 
Curt. 5, 6. Ueber Adna, Nimrods unzüchtige Gattin, 
Mov. 1, 472. Adana, arabische Stadt, Steph. Byz. s. v. 
Adana, arabische Insel, Plin. 6, 34. AaSij y karische 
Insel an der Mündung des Maeander bei Milel. Ueber 
Lad, Lada aur lycischen Inschriften, Fcllows, discoveries 
in Lycia. p. 475. Preller, Mylh. 2, 64. 

XC. Wir sehen jetzt, welches genaue Entspre- 
chen die Begegnung Alexanders mit Ada und jene mit 
Candace beherrscht. Dort liegt ein geschichtliches Er- 
eigniss, hier eine Fiction vor. Aber die letztere folgt 
den Anschauungen, welche in jenem sich als Recht 
vorasiatischer Stämme offenbart. In keinem Theile des 
Candace-Mythus liegt der gynaikokratische Standpunkt, 
der die ganze Erzählung beherrscht, so klar vor als 
in dem Wunsche der staunenden Königin, Alexandem 
unter der Zahl ihrer Söhne zu sehen. Alsdann würde 
alles Reich, «las dieser erwirbt, ihr zu Füssen liegen, 
wie Ada als Alexandermutter das von diesem eroberte 
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Karien erhalt. — Die Parallele der beiden Ereignisse 
ist in manchen Punkten Überraschend. Curtius führt 
die Ueberlassung der Regierung an die verwitlwete 
Königin auf Semiramis zurück. Seit dieser Fürstin sei 
die Gynaikokratie üblich geworden. Gleichen Gedan- 
ken hat die Darstellung Candace's als Urenkelin der 
Königin Samiramis, nach welcher die Königsstadt selbst 
genannt sein soll. So erscheint auch in diesem Punkte 
der Candace- Mythus als Ausdruck einer sehr verbrei- 
teten Auffassung, die alle Gynaikokratie mit dem be- 
rühmten Namen der in Vorderasien durch so viele 
Monumente verewigten amazonischen Königin in ge- 
schichtlichen Zusammenbang brachte. Man sehe die 
Stellensammlung in Baumgartens üebersicht der allge- 
meinen Weltgeschichte 3, 561 f. Von Semiramis wird 
spater noch besonders geredet. — Auch in der Soh- 
neszahl stimmen Ada und Candace überein, und sollte 
dieser Einklang wegen des typischen Charakters der 
Dreizahl unerheblich erscheinen, so kommt dazu, dass 
von den drei Candacesöhnen nur zwei bedeutend auf- 
treten, dass der eine Alexandere, der andere Porus 
anhangt; dass endlich auch im Candace-Mythus die Er- 
wähnung von Schwestern sich erhalten hat. Jul. Val. 
3, 59 gibt die Worte: Agebat in convivio (Alexander) 
Candauli sororis. Dieses ändert Mai in Candaulis so- 
ror, Maller: cum Candaulis sororibus, wofür cum Can- 
daulis fratribus vorgeschlagen wird, weil die griechische 
Recension des Cod. B. awta&tav lofj ädtXyofg hnt- 
iaiXov gibt. In dieser letztern Wendung scheint mir 
eine Abweichung von der ursprünglichen Darstellung 
zu liegen. Ich halle die Lesart des lateinischen Cod. 
Ambros. für die richtige. Die Candaules-Schwester ist 
zugleich seine Gemahlin. Nach der ägyptischen Auf- 
fassang liegt hier eine Geschwisterheirath vor, wie sie 
auch das karische Königsgeschlecht zeigt. Ueber die 
Herkunft der Candaules- Gemahlin gibt der Mythus kei- 
nerlei Andeutung, während dem Choragus -Weibe Porus 
als Vater zugetheilt wird. Liegt schon hierin eine Hin- 
weisung daraur, dass jene keine Gcschlechtsfremde sein 
kann, so wird diess dadurch bestätigt, dass nach Cod. 
B. (P.-C. 3, 23, p. 133 Müller) Candace die gerettete 
Candaules- Gemahlin als Qvyuitq anredet: Tixvov Kav- 
dauif, *al at> 9vy6itQ "Agnwroa , il /u? xat tvxaiqov 
ivQttt iq* axqantav ' AXtl-äriQov ovdi lyA vpag äjitXafi- 
ßiro*, ovtt r^v atavxoZ yvveüxa tvQqxaq, Der Name 
"AqTtwsaa steht in Cod. C. Cod. B. gibt : "Aqnwtra ij 
idnaytioa; A. Mmiqea; Valer. Margie , nurus suavis- 
sima. Aus allen diesen Varianten scheint mir als ur- 
sprünglicher Name Marpia oder Marpissa, der dann mit 
Beziehung auf das erlittene Schicksal in das Wort üq. 
*oriJra umgeändert wurde, vorzuliegen. Dieser Um- 



stand ist darum nicht unbedeutend, weil er dio ge- 
raubte Candacetochter der von Idas entführten Marpissa, 
des Euenus und der Alkippe Tochter, gleichstellt. Den 
Mythus erzählen Plutarch, per. min. 40. Apollod. 3, 
10, 3. II. 9, 556 f. Schol. zu 559. Eustath. p. 
776. Tzetzes zu Lycophr. 562 (bei Müller 2, 680). 
Pausan. 4, 2, 5; 5, 18, 1. Daraus erklärt sich nun 
auch die Einmischung der Bebryccr in den Candace- 
Mythus. Denn diese, welche gleich den spätem Celten 
von den Pyrenäen nach Vorderasien gelangt sein kön- 
nen, werden nach dem troischen Ida verwiesen. Tzetz. 
Lyc. 516. 1305. Amm. M. 22, 8. Plut. Mul. vir«. 
Lampsace; ebenso aber auch nach Ephesus, Magnesia, 
Bithynien (Engel, Cyprus 2, 462). Wie einst der an 
Stärke dem Apollo überlegene Idas Marpissa geraubt, 
so wird jetzt die gleichnamige Candacetochter von dem 
Bebrycerkönig Euagrides (Müller, p. .149, im Heracles- 
mythus Amycus, Marini, Iscri*. Alb. 153) mit Gewalt 
entführt. Die Bebrycer setzt Tzetzes 1305 den My- 
sern gleich, und durch diese werden wir wieder zu 
den Karern, der Myser Brüder, zurückgeführt. Herod. 
1, 171. Aber eben so verliert nun die Einmischung 
der Amazonen in das Ereigniss seine Haltlosigkeit. 
Nach Pseudo-Callisthenes geschieht der Raub während 
des Zuges, den Candaules und Marpissa zur Feier des 
jährlichen Festes bei den Amazonen unternehmen. Die 
Verwandtschaft mit den Amazonen entspricht ganz der 
Erscheinung jener Evenustochter Marpissa. Denn diese 
geht durch ihre Mutter Euippe auf Ocnomaus zurück, 
und wird von ihrem Vater zu amazonisch-mannerloscm 
Leben verurtheilt. Ganz amazonisch orscheint auch 
jene Marpissa, deren tegeatischer Mythus sie als die 
tapferste der Weiber mit dem Kult des "Aq^s yvreuxo- 
dolvag in die nächste Verbindung bringt. Paus. 8, 47, 
2; 8, 48, 3. Der Name selbst schliesst sich an den 
Gott V y<i7(-Mars, als dessen Töchter die Amazonen dar- 
gestellt werden, an, so dass die Verbindung der Can- 
dacetochter mit den kriegerischen Artcmisdiencrinncn 
sich nach allen Seilen hin rechtfertigt. Marpissa er- 
scheint aber nicht nur als Idas, sondern auch als Me- 
leagers Gemahlin, Paus. 4,2,5, so dass sie in das 
gynaikokratische Aetolien h mul erreicht, so wie sie 
durch ihre Tochter Cleopatra wiederum an Aegypten 
erinnert. Idas wird seinerseits nach Mysien geführt. 
Als er Th cutras, den König von Mysien, des Reiches 
berauben wollte, ward er von Telephos und Parthcno- 
paeus besiegt. Hygin f. 100. In dieser Sage erscheint 
das bebrycische, mit Karien verwandte Mysien wieder 
ah gynaikokratisch , denn Parlhenopaeus gibt sich in 
seinem Namen als Jungfrauensohn gleich dem Atalante- 
jüngling zu erkennen, und von Telephus wird besonders 
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hervorgehoben, dass er, seine Mutter suchend, nach 
Mysien gelangte. Aus allen diesen Zogen geht her- 
vor, dass manche Tunkte des Cundace-Mythus der in 
Vorderasien heimischen Sage von Marpissa, der Euenus- 
tochter entnommen sind, und dass man für beide gleich- 
namige Gestalten eine innere Beziehung annahm, die 
wiederum nur in der gleichen gynaikokratischen Stel- 
lung Beider liegt. Um so merkwürdiger ist es, dass, 
wie in dem karischen Königshause, so auch in dem 
Mythus des Idas die treue Anhänglichkeit der Frau an 
ihren Geinahl mit so vielem Nachdruck hervorgehoben 
wird. Vergl. Periktione ntql fvvatxog ctQ/ioviag bei 
Slobaeus oixo> ...<... Meinecke, T. 3, p. 144. Hat 
Marpissa, nachdem ihr von Zeus die Wahl des Mannes 
zugestanden worden, dem Idas vor Apoll den Vorzug 
gegeben, so weint sie, von dem letzlern geraubt, wie 
Alcyon um den Keyx, über die Trennung von dem 
geliebten Gemahl, und .wird darum von den Eltern Al- 
cyone genannt : ein Name, den Artemisia ebenfalls ver- 
diente. Bei Pausan. 4, 2, 5 nimmt sie sich in der 
Wuth des Schmerzes selbst das Leben. Die Ueberein- 
stimmung dieses Mythus mit Strabo's Schilderung von 
Artemisia's Tod und mit dem Benehmen der karischen 
Weiber gegenüber den jonischen Eroberern (Herod. 1, 
146) zeigt, dass die Sage auch in solchen Punkten den 
wirklichen Zuständen des Lebens sich anschliesst, und 
gibt der Hervorhebung des Wittlhums, wie es bei jener 
tegeatischen Marpissa sich zeigt, eine neue Bedeutung in 
Verbindung damit erscheinen die karischen Trauerfrauen 
in einem neuen Lichte. Suidas. Kapxjj fuma/]. Hes. 
Kitonai, Plato, legg. 7, 800. Mit dem Vorwiegen des 
Weibes hängt die Molltonart der karischen Trauermusik 
innerlich zusammen. Eben so der Charakter der küri- 
schen Beredsamkeit. Cicero, Brut. 95. Orat 8, 25; 
18, 57. De opt. gen. or. 3, 8. Aber auch folgende 
Bemerkung des Agatharchides von Samos bei Plut. de 
fluv. 9, 5 schliesst sich bedeutsam an : ZV wäxat <T fr 
avx$ (i$ McuaviiMp noianf rqg Kaqtas) Xtöog nctQÖ- 
(iou>s xvXtvSfMp' ov ol twrißtig itol oiav tv^aatr, fr i<p 
ttftivtt Tijs f*q*Q&s imv 9tüv TtiHact, xai ovifnoit 
Xaqtv ticißtfag aftaqiovotv , äXXä tptXonäio^tg vn&Q- 
Xowrty xal jrQif loiig nQOoljxonas cvpnaddvctv, — Bei 
dieser Wichtigkeit des Weibes nun ist es klar, dass 
die Erwähnung der durch die Makedonier geretteten 
Marpissa bei dem zu Ehren ihres Befreiers gefeierten 
Gastmahl nicht fehlen konnte, zumal die Gegenwart 
der karischen Frauen bei den Gelagen der Krieger aus- 
drücklich bezeugt wird. Plut. de muH. virtt. Meliae. 

XCI. Haben wir so die Anknüpfung des Can- 
dace -Mythus an historische Ereignisse sowohl als an 
uralte Sagen der vorderasiatischen Länder in einer 



Reihe einzelner Züge erkannt, und überall die Gedan- 
ken der gynaikokratischen Vorzeit gefunden, so ist nnn 
auch die Natur des Wettkampfes, wie er zwischen 
Alexander und Candace sich entspinnt, ganz nach Art 
jener Begegnung der Sabacischen Königin mit dem 
mächtigen und glänzenden Herrscher Israels gedacht 
und durchgeführt. Mit Räthseln und Gryphen versucht 
das Weib Salomo, und erst da es in ihrer Lösung des 
gefeierten Fürsten Weisheit erkannt, preist es das 
Volk glücklich, dessen Thron ein solcher Herrscher 
ziert. Der weitverbreitete Ruf, nicht der Glanz und 
die Pracht, welche sich vor ihren Augen entfaltet, 
können sie zur Anerkennung der Grösse des Königs 
und seines Gottes bewegen. Nur in der überragenden 
geistigen Hoheit erkennt sie den Abglanz eines höbern 
Wesens, vor dem sie nun freudig sich beugt. Nicht 
anders Candace. Der Kampf, welcher sich zwischen 
ihr und dem Makedonier entspinnt, wird nicht, wie 
jener frühere der grossen Weiberbezwinger, eines Dio- 
nysos, Bellerophon , Perseus, Theseus, Achill mit den 
Wulfen geführt und entschieden; er bewegt sich viel- 
mehr auf dem Gebiete des Geistes und ringt um die 
Krone der Weisheit und prudentia. Es ist merkwür- 
dig genug, den Verlauf dieses Wettkampfes zu beob- 
achten. Er entwickelt sich wahrend des Besuchs der 
inneren verborgenen Gemächer des königlichen Pala- 
stes. Die erste Bemerkung, mit welcher Alexander 
seinen Eindruck von all' der angeschauten Herrlichkeit 
zu verbergen sucht, setzt Candace in Erstaunen, ln- 
telligit regina ingenium viri et probat sane (3, t>0). 
Nun ist es an ihr, ihre Ueberlegenheit darzulhun. Sie 
redet also den König mit seinem wahren Namen aa 
und weist ihm sein Bildniss. Der Besieger der Welt 
sieht sich durch eines Weibes Klugheit überwunden. 
Entschieden scheint der Kampf. Im Gefühle des Sieges 
spricht jetzt die Königin die höhnenden Worte: quid 
te juvavil tua illa famosa prudentia, cum nunc Canda- 
cen tui videris sollertiorem ? Doch die Palme soll ihr 
nicht werden. Den König durch ihre aivtynatuii;i 
cvfiu zu umstricken, vermochte sie wohl — <J*»i .. 
(tiv ai yvvatxtf tv^iaxuv liXvaq' navrav xiXvag xt i%t*- 
Qtt» xai nX(%<u owftinatai, — ihn zu retten, liegt ausser 
ihrer Macht. Die Bewahrung des Geheimnisses, die 
Berufung auf die Züchtigung der Bebrycer reicht nicht 
hin, des Choragus Rachegefühl über Poms' Tod iu 
beschwichtigen. So bereitet sich Alcxandem die Ge- 
legenheit, die Unerschöpflichkeit seines Geistes neben 
der Rathlosigkeit des Weibes im glänzendsten Lichte 
zu zeigen. Die Lösung, welche er diesem zweiten 
gordischen Knoten bereitet, verdient besondere Besch 
tung. Dem Versprechen, den König selbst in ihre 
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Hflnde zu liefern, entspricht das des Choragus, solche 
That zu belohnen: eine Doppclsponsion , deren beide 
Glieder sich gegenseitig aufheben. Wird Alexander 
getödtet, so bricht Choragus sein Versprechen; wird 
er geschont, so hat Antigonus' Zusage keine Be- 
deutung. Dieses unauflösliche Räthsel, auf welches 
der Ausspruch des Juristen Africanus in Fr. 88 D. ad 
leg. Falc. (i«Fv anf>Qwv hanc quaeslionem esse, qui 
tu etat us apud dialeclicos tu* Vtvdopivuv dicitur; et- 
enim quidquid constituerimus verum esse, falsum re- 
perietur; über welche inexplicabilia Cujacius Opp. 1, 
1355 die Stellen der Alten sammelt; über den Achil- 
leischen Trugschluss E. v. Muralt, Achill, S. 50) An- 
wendung findet, rettet seinen Erfinder, der bierin seine 
philosophische Bildung, wie sie von den Alten hervor- 
gehoben wird, an den Tag legt. Ohne Betrug, durch 
die blosse Macht seines Geistes triumphirt Alexander 
Aber der Feinde Wuth. Candace durchschaut die Kunst 
des von dem Könige geschürzten Knotens, und wie sie 
erst mit Hilfe des heimlich gefertigten Bildnisses des 
Eroberers äussere Lcibesbildung erkannt hatte, so wird 
ihr jetzt sein höheres Wesen offenbar. Hütte sie ihm 
die Schlinge bereitet, so sieht sie jetzt die Kraft der- 
selben durch eine andere höhere vereitelt. Das frühere 
Rathsei wird durch ein mächtigeres Gegenrflthscl ent- 
kräftet, und dieses hat seine Quelle und seine Lösung 
in Alexanders Geist selbst. Jetzt ist der Wetlkampf 
der Weisheit zu Ende. Der Unterliegende hat gesiegt, 
nnd dem Weibe keine Hoffnung gelassen, seiner von 
Neuem Meister zu werden. Stummes Staunen ergreift 
Candace; weit entfernt, durch ihr Unterliegen zu Ge- 
fühlen des Hasses oder zu Drohungen hingerissen zu 
werden, wünscht sie mit dem Könige selbst durch das 
Muttcrverhiiltniss verbunden zu sein, und durch ihn zu 
erreichen, was sie durch sich selbst nicht vermag, die 
Herrschaft über den Erdkreis. 

Dieser Ausgang des Wettkampfes erinnert an den 
ahnlichen, in welchen die Begegnung der Amazonen 
mit den grossen Bekämpfern der Weiberherrschaft sich 
auflöst. Die Feindschaft verwandelt sich zuletzt in 
Freundschaft. Die Madchen werden aus Feindinnen be- 
geisterte Anhänger ihrer Besicger. Von Dionysos nie- 
dergeworfen, erfechten sie ihm nun selbst seine Siege. 
Denn in ihm haben sie den Erlöser des Weibes er- 
kannt. So auch Candace. Erst Gegnerin, erscheint 
sie zuletzt als begeisterte Anhängerin des Königs, den 
sie unverletzt ziehen lisst, den sie selbst zum Sohne 
haben möchte. Doch ist es jetzt nicht des Mannes 
phallischo Herrlichkeit, sondern sein geistiger Glanz, 
der die Bewunderung und Zuneigung hervorruft. In 
Klugheit welteifern der König und die Königin, auf 



dem geistigen Gebiet entscheidet sich des Mannes letz- 
ter Sieg. Das Weib selbst freut sich des vor ihm zu- 
erst sichtbar werdenden höhern Lichtes. Hat Candace 
dem Helden durch ihre Gewandtheit den Untergang 
bereitet, so führt Alexanders höhere Klugheit die Bet- 
tung herbei. Das Weib bringt den Tod, der Mann 
überwindet ihn durch den Geist. Das tiefere Rathsei 
des stofflichen Lebens, welches von dem Weibe aus- 
geht, wird gelöst durch ein höheres, das dem reinen 
vovt entspringt. Die Täuschung bleibt auf dem niede- 
rem Gebiete des sinnlichen Daseins zurück, zu dem 
des Geistes reicht sie nicht empor. Dort ist Alles 
ewiger Wechsel, ewiger Trug; hier der Sieg, der jeder 
Tücke spottet. Das Todesloos des sinnlichen Daseins 
vertritt die Frau, die geistige L eberwindung desselben 
der Mann. Wie vor Oedipus' lösendem Worte die 
Spbinx sich in den Abgrund stürzt, aus dem sie her- 
vorgegangen, wie der nichtlich leuchtende wechscl- 
volle Mond dem ewig gleichen Glänze des Tagesge- 
stirns weicht, so sieht sich Candace gleich der Königin 
von Saba durch das vor ihr erscheinende, von ihr er- 
kannte höhere Licht ins Nichts zurückgeführt. Der 
Ruhm ihrer Klugheit erbleicht vor den mächtigem, die 
Labyrinthe der weiblichen List erhellenden Strahlen der 
männlichen Weisheit. Alexander erhält nun sofort die An- 
erkennung seiner Unsterblichkeit und die Vcrheissung einer 
zukünftigen göttcrgleichen und weiberlosen Existenz. Der 
innere Zusammenhang dieser ganzen Entwicklung ist nicht 
zu verkennen. Candace gegenüber hat Alexander die Weis- 
heit seines Geistes bewährt und sich als geistigen Besieger 
des Weibes, mit ihm des leiblichen Daseins und des stoffli- 
chen Untergangs dargestellt. Dadurch erringt er die Un- 
sterblichkeit, zwar nicht jene des Körpers, die ihm Sara- 
pis nicht verheissen will, sondern die des Geistes, welche 
die Gemeinschaft mit dem Weibe ausschliesst. — Ueber 
die Räthseldichterin Kleobuline Hermann lat. mul. s. v. 

XCIT. Nach dieser göttlichen Offenbarung, so 
endet die ganze Erzählung (3, 68), gelangte Alexan- 
der mit Candace's Krone und den ihm von der Königin 
verliehenen Abzeichen der Herrschaft wieder zu sei- 
nem Kriegsheere. Hier nun sehen wir die Darstellung 
nochmals zu dem Standpunkt des Mutterrechts zurück- 
kehren. Alexander selbst leitet seine Krone und all" 
seine Macht ab von dem Weibe, die als Mutler für 
den Sohn zur Quelle des Herrscherrechts wird. Wie 
der König die Karerin Ada als seine Mutter begrüssle 
und selbst von ihr den Sohnestitel verlangte, so ver- 
schmäht er es auch jetzt nicht, aus Candace's Hand 
die Krone in Empfang zu nehmen. Pscudo-Callisthenes 
hält diesen Standpunkt auch ferner fest. In der Re- 
cension des Cod. C. ist ein Brief Alexanders an die 
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Mutter Olympias aufgenommen, in welchem der König, 
seines unabwendbaren Todes gewiss, die Treulosigkeit 
seiner nächsten Umgebung in folgenden Worten be- 
klagt : Kai äntymc9^v na^a xqg ßaoiXioaqg Kaviaxqg, 
tjtt( tXtog (tot iytvtiOy xal tbg ,">;";u ftov dvidit'Xttr: 
Kai ovx an(Su>x{ /uo» xaxbv ij ovxwg xalij t>**iv ivbg 
fuxffov dya9ov, o inofqaa dg KavSavXtjv tbv vtbv uvtfc, 
oi» iQQvG&ftqv avxbv ovr yvvaixl xal JtXoiixtß xal axqaiw 
ix Xttobg Evayqidov xov xvoävvov xtöv BißQvxwv, xal ij 
noMfiwg yvvq xb iv ifiol tpxit^t rior. Oi Si avv ifiol 
iw v ifiäv dnoXaßbrxtg dyadon , ntxqü xal irtXttt fit 
nuQantfinovai üaräup, pt) olxxixQ(aavx(g pt xb avto- 
Aor, fi7;it(> ifd . xal itnäv im jrvtvftaxi i'c um nqo- 
votag ibv evfinavxa xaxtxvqftvoa xb<rfiov y xavvv oi avy- 
MiXtüor/uti naQu xüv iftäv l$* iftqtr xataXaßiadat ixa- 
iQÜa, x. t. L Hier wird Candace's Mutterverhältniss 
anerkannt, und die darin liegende Belohnung zu der 
Undankbarkeit der Makedonier in Gegensatz gestellt. 
Jene wusste die geringe Thal so zu würdigen, sie, das 
kriegerische aber wahrhaft edle Weib; diese dagegen, 
die all' meine Thaten angeschaut, vermochten nicht zu 
erkennen, dass ich sie xw nvtvfiaxi xqg um nqovoiag 
zu Stande brachte. So willkührlich nun auch diese 
Wendung erscheinen mag, so liegt doch auch in ihr 
der Ausdruck einer historischen Wahrheit. Alexanders 
geistiger Sieg über das Weib hat es nicht vermocht, 
die einheimisch-afrikanische Anschauung von dem Prin- 
zipal des weiblich-stofflichen Prinzips zu brechen, und 
das mannlich • apollinische zur Herrschaft zu erheben. 
Ist in den Thaten des Makedoniers der geistige Glanz 
xtjg am nqovofag zur Darstellung gekommen und klar 
geworden, dass geistige Kraft sich Alles zu unterwer- 
fen vermag, so haben doch die Zeugen seiner Gross- 
thaten von Neuem einem niedrigem Prinzipc gehuldigt. 
Der stoffliche Gesichtspunkt des weiblichen Prinzipats 
hat seine Geltung bewahrt. Wie Alexander seine Krone 
aus Candace's Händen empfangt, und so die Mütter- 
lichkeit des Weibes als höchste Quelle der Macht an- 
erkennt, so hat das Haus der Ptolemaeer sich ganz 
dem einheimischen Isisprinzip angeschlossen, und der 
alt-afrikanischen Bedeutung des Mutterthums vor der 
hellenisch • apollinischen den Vorzug gegeben. Von 
Neuem zeigt sich die Gewalt der ägyptisch - afrikani- 
schen Natur, die der Stofflichkeit und ihrem Hechte 
den Sieg sichert, und die Stufe höherer Rein- 
heit nicht zu erreichen vermag. Vergl. Arr. 3, 1. 
Plut. de amore über die Alexandrinische Aphrodite- 
Belestike. In dem Hause der Ptolemaeer erscheinen 
weibliche Priesterthümer, welche die höhere Lehre der 
Aegypter verwarf (darüber vergl. man noch Ameilhon, 
eclaircissements , p. 11. Mus. criticum or Cambridge 



classical rcsearches, London, Murray, 1821. 7, 3 f. 
Adrian, die Priesterinnen der Griechen, S. 5—9), and 
in den letzten Zeiten griechischer Herrschaft treten die 
alten Anschauungen in Geschwisterheirath und höherer 
Dignalion des Weibes auf eine Weise hervor, die selbst 
Antonius anerkennt, und deren Gefahr nur durch Ca- 
sars und Augustus' Tapferkeit von der Welt abgewen- 
det wird. Durch seinen Anschluss an die orientali- 
schen Anschauungen, Kulte, Sitten hat der makedonische 
Eroberer es unmöglich gemacht, mit dem Sturz der 
einheimischen Dynaslieen auch den des weibheben Re- 
ligionsprinzips und der darauf ruhenden Präponderanz 
des Mutlcrlhums zu verbinden. Von seinen Nachfol- 
gern zumal wurde das begonnene Werk nicht fortge- 
setzt. — »Sowie todte Körper,« schreibt Plalarch in der 
zweiten Abhandlung über Alexanders Glück, »sobald die 
Seele sie verlassen hat, nicht mehr bestehen, noch zu- 
sammenhalten, sondern in das Nichts verfallen und ali- 
mälig sich aus den Augen verlieren; eben so gerieth 
auch dieses Reich, von Alexandere verlassen, in 
Krämpfe, Zuckungen und Fiebererscheinungen, indem 
die Perdikkas, die Mcleager, die Selenker und Antigo- 
nen, gleich warmen Alhemzügen und Pulsschlagen, 
noch zuweilen ausbrachen und das Leben erhielten. 
Aber endlich welkte es völlig dahin und starb, so dass 
es nur noch einige Würmer von nichtswürdigen Koni- 
gen und ohnmächtigen Feldherrn erzeugte.« Die dio- 
nysische Natur, in der sich Alexander besonders gefieL 
und der vorzüglich das Haus der Ptolemaeer einen 
früher nicht gesehenen Glanz verlieb, mochte gerade 
durch ihre Stofflichkeil und wesentlich phallische Rich- 
tung zu immer grösserer Bedeutung des in sinnlicher 
Erregung fortgerissenen Weibes nothwendig hinfuhren, 
und so den einheimisch - orientalischen Anschauungen 
neue Dauer sichern. Es ist daher sehr bezeichnend, 
dass der dionysische Gesichtspunkt selbst in der An- 
lage Alexandria's und in den Auszeichnungen, welche 
die Tradition Alexanders Leibesgestall verlieh, hervor- 
tritt. Die Doppelfarbe der beiden Augen (ixtooydai- 
fita. P.-C. 1, 13 mit Müllers N. 10. Tzclz. HisU II, 
p. 268, entsprechend der ixtq^fitqla der Dioscurcn 
und der beiden Ocdipussöhne. Vergl. Itiner. 90) zcigi 
uns denselben Wechsel von Hell und Dunkel, der so 
enge mit Dionysos' phallischer Natur sich verbindet, 
und dessen Bedeutung ich in meiner Erläuterung der 
] drei Mysterien-Eier auf einem pamphilischen Grabbilde 
nach allen Seiten hin dargethan habe. Alexandria wird 
als Fünfhügelstadt dargestellt und, wie Rom durch un- 
vollkommene Sieben, so sie durch die Fünf regiert. 
Die fünf Stadttheile tragen die fünf ersten Buchstaben. 
Valcr. 1, 18. 28. 29; 3, 98. Philo in Flacc. bei Manget, 
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T. 2, p. 525. Pente gilt den Alten als yafios; es ent- 
hält die Verbindung der männlichen Drei mit der weib- 
lichen Zwei, wird dadurch die stofflich vollkommene 
Zahl, Ober welche man nicht hinausgeht, sichert der 
Stadt die Ewigkeit durch stets wiederholte Mischung 
der Geschlechter, und entspricht vorzugsweise derjeni- 
gen Religionsstufe, auf welcher dem weiblichen Prinzip 
das Prinzipat über den Mann gesichert ist. Man sehe 
oben S. 59 (wozu ich bemerke, dass die Verbindung 
der Fünfzahl mit Achilles-Pcmptus, der Siebenzabi mit 
dem Amazoncnbesieger Theseus auch bei Lucian, verae 
bist. 2, 22 wiederkehrt), und Bachofen, die drei My- 
sterien-Eier, §.21. Im Anschluss hieran wird die 
FQnfzahl auch auf die Amazonen in ihrer helfirischen 
Geschlechtsverbindung Ubertragen. Sie ist bei Jul. Val. 
3, 75. 76 hervorgehoben, wie denn eine Erinnerung 
an die afrikanischen Amazonen in der Sage, dass Mem- 
phis nach dem Namen einer solchen benannt worden 
sei (3, 90: Nomine Amazonidos, quae dicilur inclita 
Memphis) wiederkehrt. 

XCIH Wir sind jetzt mit der Zergliederung des 
Candace-Mythus zu Ende gelangt. Alle Bestandtheile 
desselben haben ihre bestimmte Anknüpfung theils an 
Iiistorische Thatsachcn, theils an einheimisch - afrika- 
nische Einrichtungen und Anschauungen, theils endlich 
an uralte Mythen gefunden, so dass es nicht länger 
Möglich sein wird, den fabelhaften Charakter des P.-C. 
und seines lateinischen Bearbeiters gegen die Zulassig- 
keil seiner Benützung geltend zu machen. Ein Punkt 
bietet sich jetzt noch zur Betrachtung dar. Candace, 
welche bei Tzetzes ausdrücklich Meroitische Königin 
genannt wird, erscheint bei P.-C. und bei denen, die 
aus ihm schöpften, Valerius, Malalas, Cedrenus, Glycas, 
•ls Beherrscherin eines indischen Reichs. Im Zusam- 
menhang damit ist die Geschichte ihrer Begegnung mit 
Alexander in den dritten Theil des Werkes, der mehr 
als die übrigen vorzugsweise Wundergeschichten ent- 
halt, verwiesen worden. Man könnte nun diese in- 
dische Attribution ebenfalls als einen rein willkürlichen 
Einfall ansehen, und nichts weiter als das schon von 
den Allen hervorgehobene Privilegium jenes fernen 
Lindes, zum Schauplatz aller unglaublichen Geschich- 
ten ausersehen zu werden, darin erblicken. Aber P.- 
C selbst stellt die Sache in einem anderen Lichte dar. 
Alexander erinnert die Königin an den ägyptischen 
Glaoben von einer uralten Verbindung Indiens mit 
Mcroc und dem ammonischen Heiligthum. Pscudo- 
Callisthencs schliesst sich also auch hierin einer ein- 
heimisch-afrikanischen Tradition an, und obwohl uns 
die historische Wahrheit derselben hierorts gleichgiltig 
sein kann, so darf doch diese um so weniger in Ab- 



rede gestellt werden, als eine beträchtliche Zahl my- 
thologischer Erscheinungen beiden Ländern, die auch 
in dem gemeinsamen Namen India vereinigt werden, 
gleichmassig zugelhcilt wird. Philostr. V. ApolL 6, 6, 
p. 253 Olear. Plut. Is. et Os. 29 nach Phylarchos. 
Heeren, Ideen 2, p. 390. 540 f. Kreuzer, Symbol. 1, 
417. Schwanbeck, Megaslh. p. 1. N. 1. — Nach die- 
sem Zusammenhange kann Candace einerseits als me- 
roitische, andererseits als indische Königin bezeichnet 
werden, und Tzetzes' Ausdruck lüsst nicht daran zwei- 
feln, dass schon P.-C. die Inderin selbst Mcroitin nannte, 
ohne hierin irgend einen Widerspruch zu finden. Auch 
Porus' Einmischung in die Erzählung ist keine reine 
Willkürlichkeit. Zwar wird sein Zusammentreffen mit 
Alexander von Curt. 8, 51. Arrian b', 2 und den übri- 
gen Geschichtschreibern ubereinstimmend in einem ganz 
andern Lichte geschildert, als dasjenige ist, in wel- 
chem es im Candace-Mythus erscheint. Allein die Er- 
zählung eines Zweikampfs und des für Porus unglück- 
lichen Ausgangs hat doch auch alte Vorgänger. Lucian 
nennt in seiner Schrift, wie man Geschichte schreiben 
soll, c. 12, Aristobul, Alexanders Begleiter (Arrian. 
prooem.), als den Erfinder jener Fälschung, und fügt 
eine Erzählung hinzu, die, sollte sie auch ersonnen 
sein, dennoch zeigt, in welche frühe Zeit jene Erdich- 
tung allgemein hinaufgerückt wurde. Vergl. Sainte- 
Croix, ex. crit. p. 42. Müller, praef. in Aristob. Cas- 
sand. fr. p. 94 Didot. Aber auch abgesehen von Allem 
dem, findet Candace's Verbindung mit Indien ihre 
Rechtfertigung in indischen Zustanden. Dort nicht we- 
niger als in dem übrigen Asien scheint die Stellung 
der Weiber dieselbe gewesen zu sein, wie in Afrika 
und in Karien. Von Cleophis sprechen Curtius 8, 37 
und Justin 12, 7. Curtius berichtet von der jenseits 
des Choaspes gelegenen wohlbefestigten und durch ein 
Heer von 38,000 Kriegern vcrlhcidigtcn Stadt Beira: 
Nupcr Assacano, cuius regnum fuerat, demorluo, re- 

gioni urbique praecrat mater eius Cleophis. 

Venia impetrata, regina venit cum magno nobilium fc- 
minarum grege aureis pateris vina libantium. Ipsa 
genibus regis parvo filio admoto, non veniam modo sed 
etiam pristinac fortunae impetravit decus. Quippc ap- 
'pellata regina est etc. Justin : Inde montes Daedalos, 
regnaque Cleophidis reginae petit. Quae quum sc de- 
didisset ei, coneubitu redemplum regnum ab Alexandro 
reeepit, illecebris consecuta quod virtute non potuerat, 
filiumque ab eo genitum Alexandrum nominavit, qui 
poslca regno Indorum politus est. Cleophis regina 
propter prostratam pudiciliam scorlum regium ab Indis 
(exinde) appellata est. Lassen, Indien, 2, 136. Bei 
Diodor. 17, 84 findet sich folgende Nachricht: Eni 

25 
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Si xoixoxg ytvofiivtav i<5v oQxmv , 9 ftiv ßao(Xtaca xj/v I 
(ttyaXoipvXia* xov 'AXt^avSqov &avftäffaea, Swqu xt xqa- 
iwrta i}-(jxtfiipt , xal nu» xb xx^oaxaxxbfttroy notljcuv 
inqyytlXaxo. Auf welches Volk und welche Königin 
sich dieses bezieht, ist nicht völlig sicher. Denn vor 
der mitgeteilten Stelle findet sich in allen Handschrif- 
ten eine bedeutende Lücke, nach derselben eine klei- 
nere, wie es scheint nur von wenigen Worten. Aus 
der griechischen Inhaltsangabe (Wess. p. 232) geht 
aber mit Sicherheit hervor, dass Diodor von der Er- 
oberung der Stadl Massaca sprach. Diese nennt Arr. 
4, 26 Alassaga, die Hauptstadt der Assakencr, und 
rügt bei 4, 27, Alexander habe bei ihrer Eroberung 
Assakans Mutter und Tochter gefangen bekommen. 
Demnach kann kaum ein Zweifel obwalten , dass auch 
Diodor von Cleophis sprach. Seine Angabo bestätigt 
die der übrigen Gcsrhichtschrciber und lasst vermuthen, 
dass die Erzählung von jenem Alexandersohn keinen 
historischen Werth hat. Damit verbindet man nun Cur- 
tius' (10, 5) Darstellung von dem Tode des durch den 
verschnittenen BagOBS verlaumdeten Persers Orsincs : 
Non contentus supplicio insontis spado ipsc morituro 
manu in iniccit. Quem Orsines intuens, audieraui, in- 
quit, in Asia olim regnassc feminas, hoc vero novum 
est, regnare castratum, ein Gegensatz, der ganz der 
oben mitgetheilten Stelle des Claudian in Eutrop. ent- 
spricht. Ucbcr die Nebenfrauen indischer Fürsten Curt. 
8, 32. Vergl. 9, 7. Dazu Athen. 4, p. 153, bei 
Schwanbeck, Megasth. Ind. fr. 28, p. 115. — Aman, 
Ind. 22, aus Ncarchs Reise: 6 Si icnXovg {tlg Xxpiva 
iv MoQon oßÜQOfffi) cxtxvbg" xovxov xfj yXutcafi xfj inx~ 
X<< K .i\ yvvaututv Xtftira IxaXovt, oxi yvvij xov Xojqov xov- 
xov nQtaiij infätr. Dazu Ammian. Marcell. 23, 6, 73: 
Gynaecon limen bei den Gedrosicrn, den Nachbarn In- 
diens. — Auf die Weiberherrschaft bei dem Yolke der 
Pander bezieht sich eine Reihe fernerer Zeugnisse. 
Plin. 6, 20, 76: Ab his gens Pandae, sola Indorum 
regnata feminis. Unam Herculi sexus eius genitam 
ferunt ob idque gratiorem, praeeipuo regno donatam. 
Ab ea deducentes originem inperitant CCC. oppidis, 
peditum CL. M., elephantis D. etc. Dazu Arriaii, Ind. 
8, 6 nach Megasthenes: noXXjjet yäq Sf; yvm&v ig 
yüpov iX&tiv xul xovxov xov 'HQaxXfa- itvyaxt'Qa Si ftov-' 
nytvifT (,'in.fta Si ii.fi t ( 5 naxSl üavSalqv xul xfjv 
XuQtjv iva xt iyivtxo xal ^axxrog inixQttptv avtijr «p- 
Xttv 'U^xXitrq üavSaiijv , xljg ixaxSbg intbvvftov xai 
javtfl iXitpavxag piv ytviodut ix xov naiQbg ig ntvxa- 
xoa/ovg y xnjxov Si ig xtxQaxwXtXiqv , nCüv Si ig xag 
TQtTg xal S(xa pvQi&Sag. — 9, 1 : 'Ev Si xfj XutQfl xavx/j, 
Iva ißaotXtvctv 7 »vyax^Q xov 'HqaxXiog, rag fiiv yv- 
vaTxag inatxiag iovoag ig uqijy yuftov l(vax y xovg Si 



I avSqag xtaaaQaxovxa ixia xa xxXtTaxa ßnhaxteScu. (2.1 
Kai vJttQ xovxov Xtybfitrov Xbyov tlrat :mo 'tvSoteir 
'UquxXtu, otyiyoYov o'i ytvoftivtjg xqg natSbq, intfxt ir 
iyyvg ipa9tv iuvxy iovcav xi/v xtXtvxqv, ovx iXorxc 
01 in >\'i ixSf tri jxatSa icovxov faa|ty, avxbv fuy^ru 
, ir natSl inaixti iovOß, tbg yivog i§ ov xt xaxtirt$ 
vixoXtfjxta&at 'IvSwv ßaoiXfag. (3.) Ilotqaa* av ctoijj» 
'ÜQaxXia tbqcUijv y&fiov xal ix xoiSt Saar xb yfvog toirt 
oxov jJ Jlardafij infol-t, xavxbv xovxo yi^ag iXitv na^i 
'HqaxXiog. Ich verstehe die Schlussworte in dem all- 
gemeinen Sinne, dass alle Mädchen des Landes an den 
Auszeichnungen der Heraclestochter theilnehmen soll- 
ten, womit die Gynaikokratie als eine allgemeine Lan- 
dessitte hingestellt wird. Damit stimmt der weitere 
Zug der Sage überein, Heracles habe auf seiner Fahrt 
im Meere einen weiblichen Schmuck, nämlich Perlen, 
gerunden, und alle nach Indien zusammengebracht, an 
damit seine Tochter zu zieren. Lassen, Indien, 1, 
649. N. 2. Die Perlen selbst haben in jenen Gewis- 
sem, den Bienen gleich, eine Königin und bilden einen 
Staat Arr. Ind. 8. Philost. V. Apoll. 3, 46 mit 01c- 
arius. Diese Bemerkung ist darum von Bedeutung, 
weil sie dazu dient, die Lokalität zu bestimmen, auf 
welche sich der Mythus von Pandaia und die pandaisebe 
Gynaikokratie bezieht. Wir werden auf Taprobanc und 
die Ceylon gegenüber liegende Südspitze des Dekan 
verwiesen. Dort wird im Lande der indischen Kol- 
chier, im heuligen Golf von Manar, noch in unsem 
Tagen die Perlfischerei ausgeübt. Arrian, peripl. 31 
Dionys. Perieg. 593, und dazu Eustath. p. 219 Bern 
hardy (iv xjj TanQoßavfl avStmnovg yvrcuxtftp xicfiy 
yadQvvtofru). Strabo 15, 691. Nearchi, peripl. p. 30, 
ed. Hudson. Wie genau sich die religiösen und na- 
türlichen Besonderheiten jenes binterasiatischen Landes 
an die Schilderung von Candace's Königspalast bei J- 
Val. 3, 57 — 59 anschliesst, ergibt die Vcrgleichung 
dieser Stelle mit dem, was Ritter, Vorhalle, S. 118 f. 
darüber gesammelt hat. Virgil. G. 2, 116. — Po- 
lyaen, Strat. 1, 3, 4. 'H^Xijg iv 'IrSxxjj 9vyaxtQa inotr- 
ffaio, ixaXiot JlavSatijv. Tavxjj rtipag fnoTQat r?,' 
'Ivdxxqg ix(>bg (MOq/tßqia» xa9^xovcav tlg 9ttXacaat. 
itfotfU xovg äQXofiin vc tlg xeöftag xQutxociag i^xotia 
nivxt, nqocx&lag xa&' ixaoxijv ijpiqav fxlav M»/*?' 
(fiquv xbv ßaaiXttov yo^oK, JVa xovg Sxdavxag IXot cvp- 
fiäXovg ij ßaatXt iiowsa , xaxarcovoma dtl xoig Sovrai 
iiftCXovxag. Diod. 2, 39 : rafiqoarxa Si nXtfovg ywu- 
xag {xbv 'UgaxXia), vtoiig piv noXXovg, dvyaxtQa Si /»w> 
ytwtjoat. xal xovxav ivtjXlxtav ytvoftivtov , näcat iy» 
'IvSixijv SttXbfttvov tlg Ycag xotg xixrotg ptqtSag, tlg axaf- 
xag xovg xbnovg anoStifcu ßaatXiag. fiiav St Svyaxfqa 9<>t- 
tpavxa, xal xavx^v ßactXxacaw änoStt&u. Solin. 52: P«B- 
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daea gens a feminis regitur, cui reginam primum assignant 
Hercuüs filiam. Et Nysa urbs regioni isti datur. Martian : 
Pandaeatn gentem feminae lonent. Dazu Salmas. Plin. 
Exercc. p. 700. Phlegon, mirabii. 33. — Ueber die Alter- 
rerhällnisse bei Mannern und Frauen: Plin. 7, 2, 23: 
In quadam gente Indiae feminas semel in vita parere 
genitosque conFestim canescere (Ctcsias scribil). (28.) 
Ctesias genlem ex bis, quae appelletur Pandore, in 
convallibus silam annos ducenos vivere, in iuventa can- 
dido capillo, qui in senectute nigrescat: contra alios 
quadragenos non excedere annos, iunclos Marobiis, 
qnorum feminae semel pariant, idque et Agatarchidcs 
tradit . Mandorum (lege: Pandarum, Schwan- 
beck, Megasth. p. 71. N. 65) nomen iis dedit Clitar- 
ehus et Megasthenes, trecentosque eorum vicos adnu- 
merat; feminas septumo acta Iis anno parere, senectam 
quadragesimo accidere. — — (Duris) in Calingis 
eiusdem Indiae gente quinquennis coneipere feminas, 
oclavum vitae annum non excedere. Dieselben Mira- 
bilia erzählt unter Berufung auf Ctesias Solin. 52. 
Ueber die 'EvoUxjorrtg überdiess Ttetzes ChiL 7, 636. 
Die hier mitgetheillen Mythen werden auf Megasthenes 
und Ctesias zurückgeführt, von welchen der Erstere nach, 
der Zweite in die Zeit vor Alexander fallt. Megasth. 
lebte bei Sibyrtios, dem Satrapen Arachosiens, während 
der Regierung des Sclcukos Nicator, und wurde von 
diesem als Gesandter an Kandragupta geschickt Dass 
er seine 7«Ji*« in den ersten Jahrzehnten des 3. Jahr- 
hunderts vor Christus schrieb, ist ausgemacht. In ihnen 
wurden die während mehrerer Besuche in Indien ge- 
sammelten Beobachtungen über Religion, Staatsverfas- 
sung, Sitten und die Gebräuche des täglichen Lebens 
in einer Reichhaltigkeit niedergelegt, die man bei den 
Begleitern Alexanders vergeblich suchen würde. Das 
nur in Bruchstücken erhaltene Werk, über welches be- 
sonders Schwanbeck, Bonn 1846, C. Müller in den 
Script. Alexandri M., und Lassen, Indien, 2, 118. 662 
bis 6b4 nachzusehen sind, hat durch die neuern For- 
schungen über Indien diejenige Bedeutung wieder er- 
halten, welche ihm die Alten durch den Vorwurf der 
Unzuverlässigkeit zu bestreiten suchten. Je weiter 
die Kenntniss des indischen Alterthums fortschreitet, 
desto mehr werden dio Angaben des Griechen bewahr- 
heitet. Eine ahnliche Rehabilitation ist auch Ktcsias 
zu Theil geworden. Der Vorwurf der Lügenhaftigkeit, 
welchen ihm die Alten machen (Lucian, verae bist. 1, 
prooem. 3. Strabo 2, 70. Plin. 6, 21, 3. Schwank 
P- 59 f.), wird dadurch entkräftet, dass nach Lassen 
2 5 636 manche seiner Angaben sich als richtig erwie- 
sen haben, und es bei genauerer Forschung möglich 
geworden ist, zu zeigen, wie dieselben nicht von dem 



Verfasser erfunden worden sind, sondern aus einhei- 
mischen indischen Dichtungen herstammen. Kann auch 
Manches noch nicht erklärt, muss Anderes als ent- 
stellt und übertrieben von der Hand gewiesen werden, 
so wird doch nicht mehr bestritten, dass wir in den 
aus Ktesias erhaltenen Auszügen und Bruchstücken 
solchen Anschauungen begegnen, wie sie in Persien, 
wo Ktesias als Arzt am Hofe Artaxerxes II. oder Mne- 
mon sich aufhielt, verbreitet, oder von einzelnen an- 
wesenden Indiern erzählt wurden. Für die oben mit- 
getheillen Mythen ergibt die Natur der beiden Haupt- 
quellen, woraus sie stammen, die begründete Vermuthung, 
dass sie ächte einheimische Tradition enthalten, und 
als solche eine Beachtung verdienen, welche reinen 
Erfindungen der Griechen natürlich nicht gebühren 
würde. 

XCHH. Bestätigung erhalt dieser Schluss durch 
die Vergleichung des von Megasthenes Mitgethcilten 
mit dem, was das grosse, aus 100,000 Doppcl versen 
bestehende Epos Mahabharata und der Ramajan von dem 
Kampfe der Kurus und Fundus, zweier von demselben 
Urvater Bharalns stammender Geschlechter, welche Kin- 
der der Sonne und des Mondes (Chondro) heissen, um 
den Besitz des Königsthrons zu Haslinapura (in der 
Nähe des jetzigen Delhi, aber am Ganges) aufbewahrt 
haben. Lassen, Ind. 1, 626 ff. v. Bohlen, Ind. 2, 345 ff. 
Polier, Mylhol. T. 1 , C. 8. Schlegel, Weisheit der 
Inder, S. 285. Kreuzer, Symb. 1, 419 ff.; 3, 313. 
Von Pandu und seiner Gemahlin Kundi stammen die 
fünf Pandavans, denen eine gemeinsame Frau, Drau- 
padi, die Tochter des Draupada, Königs der Pankalu, 
zugcthcilt ist. Diese wird die Mutter der spätem Pnn- 
dava. In ihrer Verbindung mit den fünf Brüdern liegt 
der Wendepunkt des Schicksals des Pandu- Geschlechts, 
der jüngern der zwei streitenden Linien, deren Macht 
durch die Vereinigung mit der Pankala neuen Auf- 
schwung erhalt. Die von Draupadi stammenden Pnn- 
dava sind Muttersohne, was die Polyandrie mit fünf 
Brüdern nolhwcndig mit sich bringt. Heissen die Kin- 
der Pandava, so muss die Mutler entsprechend Pundain 
genannt werden. Die Identität beider Bezeichnungen* 
liegt auf der Hand, besonders wenn die Form Pan- 
dayja verglichen wird. Wie Pandaia in dem Weibe 
der PandaVabrüder, so 'liegt Hcracles in Krischna, dem 
Vertreter der Pankala, von deren Konig Draupada jene 
stammt, deutlich vor. Nicht nur, dass die Keule Bei- 
den beigelegt wird (Air. 5, 3), auch der indische Hc- 
racles-Dorsares (Hesych. v. Jo^au^t und JcvoctQ^g mit 
Alberti) hat viele Frauen und eine grosse Zahl Söhne. 
Krischna trägt überdiess mit der Draupadi den glei- 
chen Namen der Schwarze, der seiner Eigenschaft als 

25* 
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W'fc bei Arr. Ind. 8 besonders entspricht, ein deut- 
licher Beweis, dass Megasthenes' Auffassung derselben 
als Hcraclestochter dem Geiste der einheimischen Sage 
völlig entspricht, Ucberhaupt erscheint Krischna in 
dem Uchte eines Gottes, dessen Kult von den Pandava 
verbreitet wird, wie er seinerseits ihre Verbindung mit 
den Pankala vermittelte, und so der Begründer ihrer Grösse 
wurde. Wo die Pandus und ihr Schutzherr Krischna 
auftritt, da hat die Herrschaft der Kurus ihr Ende er- 
reicht. Erscheint so Megasthenes' Bericht als ächte 
Mittheilung, so ist auch die Nachricht von der Lage 
des Landes Pandaia an dem südlichen Meere völlig be- 
gründet. Denn dort hat sich Pandja als einheimischer 
Name erhalten, worüber man Wilson, hislorical sketch 
of the kingdom of Pandja, southern peninsula of In- 
dia, in dem Journal of the Roy. Asiatic Soc. 3, p. 199. 
387. Lassen, Indien, 1, 649. 650 ; 2, 23. 733. Schwan- 
beck, Mcgasth. p. 38. Ritter, Vorhalle, S. 73. 83; 
Asien 2, 1096 (Madura Pandionis) vergleiche. Wenn 
ferner Könige aus dem Geschlecht der Pandaia zu Ale- 
xanders Zeit bezeugt werden, so ergibt die spätere 
Geschichte, dass noch nach den Anfangen unserer Zeit- 
rechnung Fürsten des alten Pandava-Namens in Indien 
herrschten. Lassen, a. a. 0. S. 627. Zur Zeit des 
arrianischen Periplus beherrschte ein König Pandion das 
Reich der Kolchier in Süd -Dekan, und die Perlßsche- 
reien, welche wir oben mit Heraclcs und Pandaia ver- 
bunden sahen, gehörten zu seinem Gebiet (yno ibv 
ßaa$X(a UmStova iouv). Ptolemaeus, Geogr. 7, 1, p. 
174 nennt MoSovqo (hfffXtm navihvog. Das ist Ma- 
dura oder Mathura, die Heimath Krischna's am obern 
Ganges, das noch heute bekannt ist als die Residenz 
des Pandion. Madura weist auf Madri Pandu s zweite 
Frau, von welcher die zwei jüngsten der fünf Pandava- 
söhne stammen, und deren Namen ihr Volk, die Ma- 
dru, trägt. Die Mutterbedeutung (mather, mother) ist 
in dem Worte nicht zu verkennen. Noch heute ist ein 
Zweiglcin des alten Königsgcschlcchts der Pandus oder 
Pandioniden übrig, wenigstens leitet es seinen Namen 
daher, und gilt auch im Lande dafür, obwohl kein Ge- 
winn mehr dabei ist, sich so zu nennen. Seine Resi- 
denzstadt liegt in der Nähe des Tempels Kalliar-Koil 
in den Wäldern von Sheva Gonga und heisst Pandion 
Kota. Ritter, Vorhalle, S. 83, der Wilks hislorical 
sketches T. 1, p. 152 als Quelle anführt. Zu Megasthe- 
nes' Zeit bestand ein Volk Pandac im Norden, wahr- 
scheinlich auf der Halbinsel Guzcrat. Lassen 1, 651; 
2, 6S9. Am Hydaspes finden sich die üavdovot des 
Ptolemaeus 7, 1, 46. Ausserhalb Indiens in Sogdiana, 
dem Ursitz der arischen Stamme, nennt Plin. 6, 18 
oppidum Panda. Kreuzer, Symb. 1, 421. Was nun 



die Nachricht von der Gynaikokratie der Pandaea gens 
betrifft, so treten in der einheimischen Sage Züge her- 
vor, welche sich mit dieser natürlich verbinden. Da- 
hin gehört das Recht der Selbstwahl von Seit« der 
Tochter und die Polyandrie. Wie Pandu von der Kundi, 
Satyavan von der Savitri (Bohlen, 2, 367. Klemm, 
Frauen, 1, 281) gewählt wird, so hebt die Sage ins- 
besondere auch von der Draupadi das Recht der Selbst- 
wahl hervor. Ja, dass ihr dieses von ihrem Vater ver- 
kürzt worden sei, bildet die Beschwerde der Könige, 
die ungern den Pandusohn Arguna in ihrem Besitze 
erblicken. Lassen, 1, 612. 632. 642. 646. 659. 665. 
677. Damit ist Strabo 15, 699 zu vergleichen: Um 
6i räv Ka&itov Kai rovro iffTogurcu , jo aiQtlaftm \\<>- 
«pur» xal Yv/Mpijv äXXqXotg. Manu 9, 90 nach William 
Jones: Three years let a damsel wait, tbough she be 
marriageable ; but after (hat term let her chuse for 
hersclf a brigdegrom of equal rank. (91.) If not given 
in marriage, she chuse her bridegroom, neither sbe, 
nor the youth chosen, commits any offence. Die Selbst- 
wahl der Jungfrau (svayamvara) hat bis auf jetzige 
Zeit sich in Tanjore erhalten. Wie die gallische Kö- 
nigstochter dem von ihr Erwählten die Schaale dar- 
reicht, so wirft die indische Jungfrau bei der Ver- 
sammlung der Jünglinge dem Bevorzugten den Blumen- 
kranz um. Die Zeugnisse gibt v. Bohlen, das alte 
Indien, 2, 148, wo über die ursprünglich vor der 
mohamedanischen Herrschaft sehr freie Stellung der 
indischen Frauen viel Bcmerkenswerthes beigebracht 
wird. Zur Vorglcichung Grimm, deutsche RA. S. 421- 
N. 1. — Daran schliesst sich das besondere Hervor- 
treten des Schwesterverhältnisses und die Annahme 
einer Verbindung sterblicher Männer mit unsterblichen 
Müttern an. Ueber die letztere Lassen, Indien 1, 591- 
600. 627. Auf einer ähnlichen Anschauung von dem 
Uebergewicht des Weibes ruht die Sage, welche Klemm. 
Frauen 1 , 190 von den Gescllschaftsinseln mittheill- 
Unsterbliche Frauen bewohnen das Eiland. Der Mond 
ist ihre Göttin, bei ihnen zu landen gefährlich, weil 
sie zu viel Huld ertheilen. Schwestervcrhällniss, Las- 
sen 1, 641. 649. 670. Daran schliesst sich der Titel, 
den der Dei von Algier führte, nämlich Mutterbrndrr 
Er leitet also sein Recht von dem Urweibe ab, das im 
Schwesterverhältniss zu ihm gedacht wird. Bohlen, 
Indien 1, 253. Vergl. das Hohe Lied 5, 1. 2. — Eine 
weitere Folge des stofflich-weiblichen Prinzips dürfle 
in der Abwesenheit der Sklaverei, welche für Indien 
von Strabo 15, p. 710. Diod. 2, 39 bei Schw. p. 9t. 
Fr. h. gr. 2, 405. Arr. Ind. 10 bezeugt wird, enl- 
halten sein. — Die Polyandrie liegt in der Verbindung 
der Draupadi mit den fünf Pandavan-Brüdern vor. I« 
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dem indischen Epos heisst es, damit nicht Zwist ent- 
stehe, hätten die Brüder beschlossen, das Mädchen 
zur gemeinsamen Frau zu machen. Noch weiter weicht 
die spatere Umgestaltung, die Krishna habe bei ihrer 
ersten Geburt fünf Manner erhalten, weil sie das Ge- 
bet um einen Gemahl fünfmal gesprochen, von der ur- 
sprünglichen Ueberlieferung ab. In der Geschlechts- 
heiralh der Araber haben wir oben schon ein völlig 
entsprechendes Analogon zu der Uebung der Pandava 
gefunden. Lassen 1, 642. v. Bohlen 2, 366. Auf 
den Einwurf des Vaters der Draupadi entgegnet In- 
dischthir, der eine der Pandava, sie folgten in dieser 
polyandrischen Ehe nur dem Gebrauch, der bei den 
Fürsten, ihren Vorfahren, herkömmlich gewesen. Da- 
durch werdeü wir in die älteste Heimath der Panda- 
v«n, in die Hochthäler des Himalaya, namentlich des 
Gebirgslands von Kaschmir, geführt. Ueber den nörd- 
lichen Ursprung stimmen Wilson, Ritter, Lassen, Boh- 
len überein. An jene nördlichen Gebirge knüpfen alle 
Erinnerungen, alle Legenden des Volkes an. In den 
heimischen Gebirgsthälern findet sich die Sage von 
den fünf Heldenbrüdern vielfach localisirt. Dort wird 
auch dieselbe Sitte der Polyandrie bezeugt. Ritter, 
Asien 2 , 623. 752. 880. 964. 1095. Von Tibet be- 
richtet sie ebenfalls Turner, Reise nach Tibet, S. 393. 
Von den Bhuteas im Ladakh hebt R. hervor: Polyan- 
drie ist allgemein unter Brüdern, dem ältesten fallen 
die Kinder zur Last. Dasselbe von den Gebirgsbe- 
wohnern des Bissahir, bei welchen die Weiber ihre 
Reize an den Meistbietenden verkaufen, und das älteste 
Kind dem ältesten Bruder zufallt. Von Nepalesischen 
Aboriginern wird bemerkt, die Polyandrie ihrer tibe- 
tanischen Nachbarn im Nord und West sei zwar bei 
ihnen nicht in Uebung, aber den Frauen würden viele 
Vorrechte eingeräumt (R. 4, 123). Von den Bulaner 
im Himalaya, alle Feldarbeit ausser dem Pflügen werde 
durch die Frauen verrichtet (4, 167). Von den Ara- 
can in Hinterindien, sie heürathcten ihre leiblichen Brü- 
der und Schwestern, nur Sohn und Mutter nicht; bei 
Hofe erschienen ihro Weiber als Gewaflhete, die also 
das Regiment führten, während ihre Männer das Haus 
halten, diese wären bartlos und von dunkler Hautfarbe 
(5, 314. 325). Das Kurdenvolk in den Walddistrikten 
des Berges Hallabji zeigt noch den höchsten Grad der 
Barbarei. Die Weiber haben bei ihnen sehr viel Macht; 
bei Fehden und Streit stellen sie den Frieden her. Sie 
sind ungemein jähzornig, wild, und die Weiber von 
«ehr freier Sitte (9, 411). Ueber die Lur- Stämme, 
wandernde persische Horden, hat zuerst Rowlinson 
(notices p. 106—116), der an der Spitze eines per- 
sischen Regiments das Land durchzog, Aufschlüsse 



gebracht. Die Weiber obliegen ganz dem Erwerb, die 
Männer schützen gegen feindliche Angriffe. Sie haben 
nächtliche Orgien, bringen als Todtenopfer ihre Haare 
dar, verehren den sogenannten Grossvater, den Erzeu- 
ger des Volks (R. 9, 217). Man vgl. Hcrod. 2, 102. 
106. Diod. 1, 4. Plut. de mont. et fluv. am Ende, 
wo die Mondmysterien des Inders Lünens erwähnt wer- 
den. Mit diesen Sitten ist nur Gynaikokratie verein- 
bar. Von den Tovan in Centraiasien wird ihr gros- 
ser Respekt vor den Frauen, denen sie Alles zu 
Willen thun, hervorgehoben (R. 7, 642, verglichen 
mit Nicol. Damasc. ntQl täüv: 2avQon&iat icfc 
yvvat£l n&vxa ni(9oncu dg Stanotvcus). Von dem 
Volke in Kotan, Ost- Turkestan, die höhere Achtung 
des Weibes (7, 363); von dem in Jarkand, dass die 
Frau den Ehrenplatz einnimmt; von der Insel Formosa 
in West-Asien, dass die Weiber das Priesterthum be- 
kleiden (4, 879); von Maloa in Centrai-Indien, die be- 
deutende Ueberzahl der weiblichen Bevölkerung (6, 
773). Damit stelle man noch einige Berichte des Marco 
Polo zusammen. Viaggi in Asia, Venezia 1829. C. 55, 
p. 83 von den Tartaren: E si vi dico, che le loro 
femniine comperano e vendono, o fauno tutto quello 
che bisogua a" loro mariti; perocohe gli uomini non 
sanno fare altro che cacciare e nocellare e fatli d'oste 

(i. e. di guerra). E per niuna cosa l'uno non 

toccherrebbe la moglie dell' altro, perocohe l'hauno per 
malvagia cosa, per grande villania. Le donne son 
buone e guardano bene l'onore di loro signori, e go- 
vernuno bene tutta la famiylia. E ciascuno puö pi- 
gliare lante moglie quant 'egü' vuole, infino in cento, 
s'egli hae da poterle montenere. E l'uomo da alla madre 
della femina e la femina non da nulla all' uomo; e lianno 
per migliore e per piue veritiera la prima moglie cho 
l'altre; e gli hanno piu figliuoli che l'allre genti per 
le motte femmine; e prendono per moglie le eugine 
c ogni altra femina salvo la madre ; e prendono la mo- 
glie del fratello s'egli muore. Vergl. ferner c. 99. 
p. 180; c. 149. p. 289. 292; c. 150. p. 294: U regno 
di Multifili (Golconda? Orissa?) e ad una rcina molto 
savia che rimase vedova e bene quaranta anni, e vo- 
leva si gran bene al suo signore che giammai non volle 
prendere altro marito, e costei hae tenuto questo regno 
in grande istato, ed era piü amata che mai fosse o re 
o reina. Beachtung verdient noch folgender Bericht, 
der hier seine Stelle finden mag. Lebillardiere schreibt 
von den Freundschaftsinseln : nöchstdem genossen die 
Gemahlinnen des Königs ein grosses Ansehen und hat- 
ten ihren Hofstaat. Besonders war die Königin Mutter 
nicht ohne bedeutenden Einfluss, wie denn eine solche 
auf Neu - Seeland einen besondern Thron neben dem 
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ihres Sohnes hatte. Klemm, Frauen 1, 189. — Ueber 
die Polyandrie Hochasiens lässt sich Ritler, Vorhalle, 
also vernehmen: Zu den merkwürdigsten, kaum erst 
bemerkten Spuren der ältesten Kommunikation Hoch- 
dekans mit Hochtibet möchte es gehören, dass durch 
ganz Koorg in Hochdekan (Erdk. 1, 763. 779. 781) 
die Sitte der Polyandrie und sporadisch auf dem Hoch- 
lande Dekans bis gegen Kap Komorin angetroffen wird. 
Wilks, historical Sketches of tbe south of India , Lond. 
1810. 1, 54. Bekanntlich ist diese völlig von den 
Südasiaten verschmähte Lebensweise dagegen die herr- 
schende in Tibet, und bei mehreren alten einheimi- 
schen Gcbirgsvölkern Hochasiens, welche wir dort als 
einen eigentümlichen Charakter von Ost- und Hoch- 
asiens ürvölkern angeführt haben. (Erdk. 1, 581. 594; 
2, 441.) Ich füge hinzu, dass eine ähnliche Sitte 
auch von mongolischen Stämmen berichtet wird , Mi- 
ebachs, Mos. Recht 2, 153, wie sie sich denn bis nach 
Hibernien verfolgen lasst, Caesar. B. G. 5, 14: Uxores 
habent deni duodenique inter se communes, et maximc 
fratres cum fratribus, parenlcsque cum liberis. Scd si 
qui sunt ex bis nati, eorum habentur liberi, a quibus 
primum virgines quacque duetae sunt (Oldendorp: quo 
primum virgo quaeque dedueta est). Ueber die noch 
grössere Rohheit Hiberniens Strabo 4, 201: ntyl 

ovSiv i'Xofitv Ätyttv auyig nli/v ou faviQÖäg ftlc- 

yicdtu iaTg if ulXatg yvrcu$i xai pqTQuct xai äitXyaig. 
xai lavia 6' ovioa Uyofttv, ag oix iXovttg ugwnfoiovg 
paQTVQag. Aehnliches berichtet Megasthcnes bei Strabo 
15, 710 von den Völkern des Kaukasus, Herod. 3, 101 
von den indischen Pandacern und Kalatiern. Scxtus 
Empir. Pyrrhi hypotyp. 3, p. 618 Bekker. Schwan- 
beck, Megasth. p. 65. Oben S. 10 C. 2. Für die La- 
kedaemonier haben wir das Zeugniss Polybs, der in 
den von Mai entdeckten, im zweiten Band der Script, 
vett. nova colleclio herausgegebenen, von Lucht durch- 
gesehenen Vaticana fr. 12, 6. p. 16 Lucht also schreibt: 
//':■(>/: ftiv yaq ioT( Aaxt$atpuv(oig xai n&TQiov xai 
cvvr;9ig rqttg avd^ag i'Xttv yvvatxu xai rtuuQag, noii 
di xai nlttovg adtkyovg onag, xai lixra loviuv that 
xouä, xai yirvqaarra natdag ixavovg ixdoo9at yvvatxu 
ni't rcSr v'/.«i xakbv xai cvvq&tg. Die Darstellung, 
welcher diese Worte angehören, wird später bei der 
Behandlung der locrischen Gynaikokratie im Zusam- 
menhang erörtert werden. Ist die Familien-Polyandrie 
in dem Heimalhlande der Pandava demnach nicht zu be- 
zweifeln, so wird sie ebenfalls für Malabar bezeugt, 
und diess verdient darum Beachtung, weil auch dort 
Krishna sich eine Stadt erbaute. Ritt. 2, 1097. Nach 
Barthema, Maffei, Buchanan, schreibt Bohlen 2, 143: 
Die Trauung wird hier im frühesten Jugendalter vorge- 



nommen , damit man der Reinheit der Mädchen gewiss 
sein möge; alsdann aber werden die Weiber wieder 
entlassen oder mit andern vertauscht, und sie dürfet 
leben, mit wem sie wollen, wenn nur die Buhlen ioj 
höherem Stande sind, woher es kommt, dass die Nain 
sich sömmtlich als Blutsfreunde betrachten, dass keroer 
seinen Vater kennt und jeder die Schwesterkinder al> 
seine sichersten Erben ansieht. (Francis Buchanan, a 
journey through Mysore 2, 411. Lassen, Indien 2, 
581.) — Ein Nair mag auch die sämmtlichen Scbwe 
Stern eines ihm nicht verwandten Hauses ehelichen, 
ähnlich wie bei den Irokesen, welche als Grund dafür 
angeben, dass solche Weiber nothwendig in besserem 
Einverständnis leben müssten, als wenn sie einander 
fremd wären; die indische Sitte aber, meint Barn* 
sei darum von einem uralten Fürsten eingeführt, damt 
die Söhne ohne Verpflichtung gegen den Vater stets 
frei und zum Kriegsdienste bereit sein möchten. — 
Aus allen diesen Nachrichten ergibt sich, dass die Wei 
bcrherrschafl, wie sie Megasthenes für die Pandaea gen> 
in der Südspitze des Dekans angibt, nicht nur eine 
ächt indische Tradition, sondern auch wirkliche Zu 
Stande, die sich zum Theil bis heute erhalten, zur 
Grundlage hat; ebenso, dass die meroitische Candiec 
des Pscudo-Callislhcnes eben jenem Theil des indischen 
Dekans angehört. 

XCV. Für die Beurtheilung der übrigen oben 
mitgethcilten Angaben von den Eigenthümlichkeiten im 
Pandaea gens ist die allgemeine Bemerkung von Ge- 
wicht, dass die Griechen Alles, was zunächst nur Re- 
ligionsbedeutung hatte, sofort zu physischen Eigenschif- 
ten und Bestimmungen umwandelten. Die Hciraths- 
fahigkeil des Mädchens im 7. Jahre fallt zwar mit den 
Gesetz des Manu 9, 94, welches 8 Jahre festsetzt, 
beinahe zusammen. Wie auch Maxim m seine fib» 
septennis despondirt (Lact, de mort. pers. 50). Niehls 
destoweniger halte ich es für ganz unzweifelhaft, Aas 
wir nicht an eine wirkliche Altersbestimmung, sondern 
an eine mit dem Krishnakult verbundene religiöse Zahl 
zu denken haben. Als Sicbcncrin erscheint hier Pan 
daia, als Siebenerin auch Candace bei Jul. Valer. 3, 
59. Aus der letztem Stelle geht die astronomische 
Bedeutung der Zahl mit aller Sicherheit hervor. Die 
Königin tritt uns als Fürstin des nächtlichen Himmels 
in der Bedeutung einer Aphrodite - Urania entgegen. 
Von der Sonne leitet sie ihre Herrlichkeit ab. Durrh 
den göttlichen Vater wird sie zur Siebenerin erhoben, 
von ihm auch allein befruchtet, weil kein anderer wür- 
diger Gemahl sich findet. Wie der Vater sie augen- 
blicklich volljährig macht, so erscheint sie bei J. Vgl 
3, 57 vor Alexander statura auetior, aetate veneramfc. 
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also grösser und ehrwürdiger als er sie zuerst gesehen 
hatte, und jetzt erst in ihrer ganzen Pracht. Obwohl 
Pandions Tochter, ist doch Pandaia auch seine Gemah- 
lin, von ihm mit allem Schmuck geziert, wie der Mond 
mit der Perlenschnur nächtlich leuchtender Gestirne, 
und ebenso wieder seine Mutter, wie er denn yiy iv 'is 
genannt wird. Nicht weniger liegen mythologische 
Ideen den Farben Weiss und Schwarz zu Grunde. 
Krisbna heisst schwarz, Arguna weiss oder vielmehr 
luteus, safrangelb. Man darf diese Bedeutungen nicht 
mit Lassen, Ind. 1 , 643 auf die weisse und schwarze 
Hautfarbe zweier verschiedener Volksstämme beziehen, 
so wenig als die von Philostr. Y. Ap. 3, 3. Vergl. 
Lucian, Promcth. 4 genannte halbheile, halbdunkele 
Aphrodite des Hyphasis einer solchen Erklärung fähig 
ist Wir haben vielmehr in der Verbindung beider 
Farbenextreme dieselbe Idee zu erkennen, welche die 
Dionysos- und die Osiris- Religion damit verbindet, und 
die ich in meiner Abhandlung über die 3 Mysterien- 
Eier erläutert habe. Krishna , der Schwarze, und Ar- 
gon, der Weisse, entsprechen völlig Osiris und Horus, 
denn jener ist schwarz, dieser weiss. Plut. Is. et Os. 
22. Schwarz wird auf die Farbe der wassergetrünk- 
len Fruchterde zurückgeführt (Plut. Is. et Os. 33), 
wonach der den Osiris- Phallus wälzende Nil Mclo heisst. 
Serv. G. 4, 291; Acn. 1, 745; 4, 246. Schwarz ge- 
hört also der poseidonisch-tellurischen Stufe der Gott- 
beitsnatur, und umschliesst in dieser Bedeutung auch 
Tod und Untergang, in welcher Dionysos als Melanai- 
gis, sein Priester als Melampus, der Schwarzfuss, er- 
scheint. Kreuzer, S. 4, 151. 152. In diesem Sinne 
ist Krishna schwarz, in einem höhern weiss, wie der 
schwarze Osiris mit weissem Gewände bekleidet, bei 
Plut. Is. et Os. 78, uns auf Denkmälern (Parihey p. 
248) begegnet. Diess ist er als Sonnenmacht und in 
der an diese sich anschliessenden Mysterien-Bedeutung, 
welche Plut. 78 in ihrer ganzen Schönheit darlegt. So 
haben wir uns auch Krishna den Schwarzen als leuch- 
tenden Helios, seine Tochter, die schwarze Krishna, 
als nächtlichen Mond, Arguna den Weissen als Horus, 
und in seiner hermaphroditischen Natur nach Art des 
ebenfalls so dargestellten Dionysos und Achill zu den- 
ken. Mythologische Ideen und nicht physische Eigen- 
schaften liegen jenen Farbennamen zu Grunde. Die- 
selbe Bedeutung hat manche ähnliche Erscheinung, auf 
welche Alte und Neue vorzugsweise den Vorwurf der 
Kabelhaftigkeit gründen. Ich hebe noch Eines hervor. 
Das indische Volk der Hundeköpfigen (Schwanbeck, 
Meg. p. 68. Lassen 1, 300; 2, 656), die am Indus 
wohnten, hat besonders Anstoss gegeben. Und doch 
liegt es auf der Hand , dass die Hunde-Verehrung zu 



jener Vorstellung Veranlassung gab. Für uns ist diese 
Bemerkung desshalb von besonderer Bedeutung, weil 
von der religiösen Bedeutung des Hundes auf Gynai- 
kokratie geschlossen werden kann. Kvqv ist der ge- 
bärenden Erde, mithin auch des in sich empfangenden 
Mondes Bild, Kvtiv und xvtav iv iaviy etymologisch 
und sachlich dasselbe mit xveor. Oben S. 11, C. 2. 
Darum verbindet sich der Hund vorzugsweise mit weih- 
lichen Gottheiten, mit Diana und Mana Geneta (PUn. 
29, 4), Hecate, Enodia und Isis. Plut. Is. et Os. 21. 
Darum erscheint er als Gottheit gynaikokratischer Völker, 
der Aethiopier, Plin. 6, 30. Fr. h. gr. 4, 333; der lele- 
gischen Locrcr, Plut. Qu. gr. 15. Paus. 10, 38, p. 
895; der Karer, Soia\ KbquAp dvpa. Arnob. 4, 25; 
der Aegypler (Stellen bei Parthey zu Is. et Os. 44. 
71. S. 263); auch der Makedonicr, denen das Mutter- 
thum besonders hoch steht Curt. 10, 28. Darum 
wird er von Hcracles Misogynos bekämpft. Plut. Qu. 
rom. 90. Plin. 10, 29. Nicht nur das Mutterlhum, 
sondern namentlich die hetftrische Form desselben ver- 
bindet sich mit der Göttlichkeit des Hundes, dessen 
offene und gesetzlose Begattung zu dem Sprichwort 
der Kalmücken Veranlassung gegeben hat, dass Fürsten 
und Hunde von keiner Verwandtschaft wissen. Klemm, 
Frauen 1, 139. Der Hundskopf ist das Zeichen dieser 
Religion, wie wir Hecate mit demselben (Hes. 'Exazqs 
u/alfta. Origen. Phil. p. 144 Miller. Neuhacuser, Kad- 
milus p. 33), ferner auf ägyptischen Denkmälern zu 
Karnak Menschen mit Froschköpfen, anderwärts Typhon 
mit Eselsbaupt erblicken. Bachofen a. a. 0. S. 361. 
N. 1. Parthey zu Is. et Os. S. 219. Wenn die Aethio- 
pier sich der Bewegung des Hundes als Augurium be- 
dienen, so kann es nicht auffallen, dass die Kynoke- 
phali auch in Aethiopien und Libyen genannt werden. 
Herod. 4, 191. Agatharchides p. 44. cd. Hudson. Von 
den Garamanten heisst es bei Plin. 8, 40 : Garamantum 
regem canes ducenti ab exsilio reduxero proeliati con- 
tra resistentes. Der Garamanten Mutlerrecht und He- 
tärismus haben wir oben S. 11 hervorgehoben. An 
sie erinnert raQpa&tovq , welche Plut. do fluviis 16 
(Hult. 14, 457) itSv xon AXyvmov ßaefaooa tönav 
nennt. Sie erscheint als Gemahlin des Nilus, der in 
den Wogen des Stromes seinen Untergang findet, und 
wird wio mit Isis, so mit dem Todeshund in Verbin- 
dung gebracht. Alle diese Erscheinungen, der Hetfl- 
rismus, die Hundeverehrung, das Königlhum des Wei- 
bes, das Vorherrschen des Todesgedankens, entspringen 
derselben Grundanschauung, und aus dieser erhält 
auch Plin. 8, 45: apud Garamantas boves relro ambu- 
lantes pascuntur, seine Erklärung. Bei solchen Stäm- 
men erscheint der Fortschritt des Lebens als eiB 
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Rückschritt, der Tod als das Ende jedet Daseins: ein 
Gedanke, den wir oben in dem Werfen der Steine 
nach der Rückseite gefunden, und sogleich in einer 
indischen Sage wieder erkennen werden. — So ist uns 
nun der richtige Weg zur Auffassung auch der übrigen 
indischen Wundcrnachricbten gewiesen. Die Geburt 
Erwachsener spielt in dem Epos eine nicht unbedeu- 
tende Rolle. Sie wird von Vjasa, ebenso von Pratar- 
dana, der gleich nach seiner Geburt 13 Jahre alt ist, 
angegeben. Lass. 1, 599. 633. — Für die 'Evoitxrontg 
bietet sich folgender Anhaltspunkt. Manu 9, 59 — 62: 
On failure of issue by the husband, if he be of the 
servil« class, the desired oflspring may be proercated, 
eilher by his brother or some other Sapienda, on 
the wifo, who has been duly authorized. (60.) Sprink- 
led with clarified bulter, silent in the night, let the 
kinsman thus appointed beget one son, but a tecond 
by no means, on the widow or childless wife. (61.) 
Some sages leamed in the laws conceming women, 
thinking it possiblc, that the great object of thnt ap- 
pointment being attained aecording to law, both the 
brother and the widow must live together like a father 
and a daughter by affinity (nach 9, 57). Nach dieser 
Bestimmung des Gesetzes erzeugte Vjasa mit der Kö- 
nigin Satiavati, der Urmutter der Pandava, nur zwei 
Söhne. Ein solcher Sprössling heisst Xelraga, d. b. 
auf dem Acker des verstorbenen Rruders gezeugt. 
Lassen 1, 633. Es ist klar, dass diese Leviratsehe 
mit der Polyandrie der Brüder Verwandtschaft zeigt. 
Wir werden sie am richtigsten auffassen, wenn wir sie 
uns als einen Uebcrrest jenes früheren Zustandes den- 
ken. Mit dem Systeme der Vedas und des Gesetzes 
steht sie im Widerspruche. Sie ist also nicht aus die- 
sem hervorgegangen, sondern neben ihm geduldet wor- 
den, mithin eine Concession an die uralte Ucbung, die 
hier nun selbst auf das bescheidenste Mass zurückge- 
führt und unter religiöse Leitung genommen wird. 
Immerhin ist es beachlcnswcrth , dass diese Befruch- 
tung eines fremden Ackers nicht als Recht des Man- 
nes, vielmehr als seine Pflicht aufgefasst wird. Der 
von dem Manne gestreute Saame ist ihm verloren, und 
dem Acker oder seinem Eigentümer erworben. Manu 
9 , 48 : As with cows , mares , female camels , slave 
girls, milch bullalos, she-goats, and ewes, it is not 
the owner of the bull, or other father, who owns the 
oflspring, even thus it is with the wives of others. 
(49.) They who have no property in the ficht, but hav- 
ing grain in their possession, saw it in soil owned by 
another, can reeeive no advantage whatever from the 
com which may be produced. (50.) Should a bull be- 
get a handred calves on cows not owned by his 



mastcr, those calves belong solely to the proprielors 
of the cows ; and the strength of the bull was wasted. 
(51.) Thus men, who have no marital property in wo- 
men, but saw in Ihe fields owned by others, may reise 
up fruit to the husbands ; but the proereator can hare 
no advantage from it (conf. §. 32). (52.) Unlessthere 
be a special agreement between the owners of the 
land and of the seed, the fruit belongs clearly to the 
Iand-owner, for the reeeptacle is more important than 
the seed. (53 ) But the owners of the seed and 4 
the soil may be considered in this world as joinl own- 
ers of the crop, which they agree, by special com- 
pact in consideration of the seed , to divide between 
them. (54.) Whatever man owns a field, if seed, coo- 
vcyed into it by water or wind, should germinale, the 
plant belongs to the land-owner ; the mere sower take* 
not the fruit. (55). Such is the law concerntng the 
oflspring of cows, and mares, of female camels, go*U 
and sheep, of slave girls, ewes, and milch buflalos, tu- 
less therc be a special agreement. Dieses natürliche 
Recht, ausgeschlossen durch die Ehe (§§. 31 — 47 >, 
kömmt bei der Begattung durch des Ehemannes Bre 
der wiederum zur Anwendung. Die Leviratsehe US 
mithin eine Rückkehr zu dem thierischen ius natural*. 
Darum wird sie auf die Ehe mit einem Manne der die- 
nenden Kaste eingeschränkt, durchaus unzulässig bei dea 
twice born classes. §§. 64-68. By men of twice bor« 
classes no widow, or childless wife must be authoru^ 
to coneeive by any other than her lord, for they, whu 
authorize her to coneeive by any other, violale the 
primeral law. (65). Such a commission to a brotber or 
other near kinsman is no where mentioned in the nnp- 
tial texts of the Vöda ; nor is the marrige of a wido* 
even named in the laws concerning marriage. (66) 
This practice, fit only for cattle, is reprebended ty 
learned Brahmans; yet it is declared to bave bete 
the practice even of men , while Vena had sovereipi 
power. (67.) He, possessing the whole earth. and tbence 
only called the chief of sage monarchs , gave risc i* 
a confusion of classes, when his intcllect became wetk 
throug lust. (68). Since his time the virtuous disap- 
prove of that man, who, through delusion of mind, a> 
rects a widow to reeeive tbe caresses of another for 
the sake of progeny. Wir werden hiedurch in tiv 
Zeil zurückgeführt, in welcher die Polyandrie in fl* 
Form der Leviratsverbindung allgemein, und den sp» - 
lern durch die Brahmancn bewirkten Einschränkonjfii 
noch nicht unterworfen war. Ueber die Lewa!**' 
Michaelis, Mos. Recht, 2, 149—160. 5 Mos. 23, 5 
—10. 1 Mos. 38. Ruth 4. Ueber Aegypten Zeno* 
Gesetz in L. 8 C. de incestis nupt (5, 5). 
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Levir. Pestus s. v. Fr. 4, §. 6 D. de grad. et adfin. 
<3S, 10). Viri fraler levir est; apud Graccos daijp 
appeliatur, ut est apud Homerum relatum; sie enim 
Helena ad Hectorem dicit: JatQ f/mo, xvvbg xaxopi;- 
Xarw, oxQvotofftjs. Viri soror glos dicitur, apud Grac- 
cos yüloK-. Levir führt Nonius 19, 5 auf laevus vir 
zurück. Aber es ist besser aus La , Las abzuleiten, 
wofür <htro Zeugniss ablegt. Denn i und l wechseln 
wie in d&xQva, dacrima, lacrima; odor, olcre und oft. 
Mit dem Manne erscheinen alle seine Brüder als Trä- 
ger desselben Iar, ihre Zeugungspotenz in geschlecht- 
licher Einheit, mithin in derjenigen Eigenschaft, auf 
welcher die Brüder-Polyandrie und die Leviratsehe be- 
ruht. Gleichen Stamm hat laevus ; die Verbindung der 
Zeugungsidee mit der linken Seite ist aus dem Frühe- 
ren klar. Nicht weniger yäAwc, glos, welches sich zu 
la verhalt wie yala zu lac, das ebenso dem Stamme 
la angehört. Fest. s. v- Cbaris. 1, 27. — In dem Le- 
virat der Inder ist uns ein Fall der Eingcburt erhalten. 
Der erzielte Sohn hat für seinen verstorbenen Vater 
die Rcinigungsopfer darzubringen, der Vater selbst 
hierauf solchen Anspruch, dass ihm das Recht zusteht, 
in Ermanglung eines eigenen Sohnes, den Erstgebore- 
nen der Tochter für sich vorwegzunehmen. Manu 3, 
II. Gans, Erbrecht 1, 78. Bohlen, Ind. 2, 142. — 
Es ist nun sehr wohl denkbar, dass die Sage von 
einem Volke der 'Eraitxioritg aus dem erwähnten 
(iebrauche hervorging. Dass die Sage selbst alt und 
eine einheimisch - indische ist, beweist der Sanskrit- 
Name Ekagarbha. Lassen 2, 651. 652. Ctesias, den 
die Allen als ihre Quelle anführen, muss sie am per- 
sischen Hofe vernommen haben, was für ihre ebenso 
frühe als weite Verbreitung Zeugniss ablegt. Dass die 
EnitMtonts also nicht aus der Luft gegriffen, sondern 
wirklichen, ursprünglich vielleicht amazonischen, Zu- 
ständen entnommen sind, kann nicht bezweifelt werden, 
wenn auch über Lage und Zugehörigkeit in den An- 
gaben des Plinius und Solinus 1. I. einige Verwirrung 
herrscht. 

XOYI. Ich wende mich nun zu der Betrachtung 
des Namens Kaviäxtj. Die Verlegung desselben nach 
Indien ist nicht ohne Anknüpfungspunkt. Die einhei- 
misch-indische Sage nennt die Pandavarnuttcr Kunti. 
Hesyth gibt für Karduxt;, K&vdq ^ fvi-y. Daher Kvvt^ 
illyrischcr YVcibernamc bei Alhenacus LI, 557, Kaßvi; 
die hundegestaltete Mutter der gynaikokratischen Lo- 
crer (Plut. qu. .gr. 15), ein Wort, das mit dem locri- 
schen Stadtnamen A«m» bei Stcph. Byz. zusammen- 
hängt, wie denn der Stamm Kand in der karischen 
&&*3aoa, der paphlagonischen Kävda^a, der lycischen 
t-iwJ^o, die auf den lelegischen Deucalions-Sohn AawL 

B.fk.l.i, «ailcrrrcki. 



vßog zurückgeführt wird (Steph. Byz. *. vv.), wie- 
derkehrt. Nehmen wir dazu die oben S. 109 mitge- 
theiltcn Formen Conhä, Cona, Quen, Queen, so liegt 
aur der Hand, dass der indisch-äthiopische Ausdruck 
dem gleichen Stamme angehört. Dieser aber fallt mit 
Gan zusammen, das zugleich Kuh und Erde bedeutet, 
und beide nach ihrer Alles gebärenden Mutlernatur 
darstellt. Bohlen 1, 254. Aus der allgemeinen Erd- 
bcdeulung entwickelt sich die der Stadt oder heiligen 
Stätte. In dieser Anwendung begegnet Kand häufig. 
Die grossen Emporien des innern Asiens tragen insge- 
sammt diesen Namen. So haben wir auf Taprobane 
ZirSoxaria noh s (Ptolem. G. 7, 4), auf Malabar in 
Pandions Reich zu Alexanders Zeit NtXxit-äa (Arr. 
Peripl. m. Er. p. 30. 31. Huds.), in Sogdiana Muqt(. 
xaria (Strabo 1 1, 787), jetzt Samarkand, in der Nach- 
barschaft des neuen Taschkenda, wo die von Strabo 
genannte Kv^bnoXtf von Steph. Byz. s. v. KvqteXata 
genannt wird. Kiqxu armenisch flblig Hcs. s, v. Car- 
thago Serv. Aen. 1, 347. 372, daher wahrscheinlich in 
KvQtf-XuQTa, und wegen des griechischen ioXarov zu 
Xaia corrumpirt. Strabo 11, 734. MqSaxtg, un6 
nttug iQttfOfitrot' xa^du yäg ib ävti(>wdig xal noXtfuxbv 
Xtysttu. Zur Vergleichung erinnere ich auch an Kano, 
den Hauplsitz alles Handels in Ccntralafrika, worüber 
Barth, Reisen 2, 113 f. und an Mai Kamobe die be- 
rühmte Mutter des Edriss Alaorna, die grosse Königin 
der Kanon. Barth 2, 332. Ghanna, Hütte (2, 255). 
Kongona, Muschel (2,382). Besonders berühmt ist Yishnu's 
Wohnung Beikend (Beikunt), über welche Ritter. Vor- 
halle S. 197 spricht- Kend bezeichnet also hier die 
heilige Stalte, das geweihte Paradies, nach dessen Vor- 
bild auch die grossen Handelsmürkte, im Freien zwi- 
schen lliessenden Wassern angelegt, und mit schattigen 
Baurnpflanzungcn bedeckt, eine dem Handel zugleich 
und dem Kulte dienende Bestimmung erhielten. Wie- 
derkehrt die gleiche Bedeutung in dem kolchisch-indi- 
schen KoQoxard-äfiq am Ponlus. Es ist die heilige 
Statte des Koros, oder Helios, der von Indien bis an 
das schwarze Meer und zu den von Plutarch Qu. gr. 1 1 
genannten Koliaden Ilhaka's reicht, und den wir auch 
in dem Apollovatcr von Sinope und in der Schwester 
Hbf}/) wieder erkennen. Ueber KoQoxoräupt; Strabo 11, 
494. 495. Ptolom. G. 5, 9. Slcph. Byz. s. v. nach 
Artemidor. Mit Koqoxordäfi rj wird die h'i>\r Koqüxgy- 
Safiiiif, und Aphrodite-Apaluros zu Phanagoria in Ver- 
bindung gesetzt. Die Bedeutung von A'e>da, K&rda, 
AVida kann hiernach nicht zweifelhaft sein. Es be- 
zeichnet die Erde (Ihe primeval womb of many beings 
bei Manu 9, 37), in ihrer heiligen Mutterbedeulung, 
daher jede geweihte Ställe, in der Götler odor Men- 

26 
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sehen wohnen, folgeweisc die Handclsemporicn, welche 
stets mit einem religiösen Charakter umgeben sind, 
endlich auch das Gefäss und die persische Tunica, 
zwei Gegenstände, die hier in ihrer umschliessenden 
Räumlichkeit aufgefasst erscheinen, wie die Erde einem 
üyytiöv it tun- tpvoptvtov verglichen wird. Kbväv nennt 
Nicomachus bei Athen. 11, 478 ein Gefass, das die 
Form des Kosmos hat; diese aber ist die Eiform, 
welche auch das Geiass des Perserkönigs trägt. Ath. 
11, 503. KorSv ist also zunächst das Ei und die um- 
schliesscnde Eischale, daher folgeweise Tunica, welche 
bei den Persern K&vdv$ heisst, und gleich dem bac- 
chischen Mysterien -Ei (Bachofen, 3 Myst.-Eier, S. 4. 
294) halb purpurrot, halb weiss ist. Die Stellen bei 
Brissonius, de regio Persar. prineip. 1, 58, p. 75 — 77; 
2, 187. 188, p. 546 f. Die weite Verbreitung des 
Wortes Kand, Kond, Kund, Kcnd führt uns zurück nach t 
Indien und vorzugsweise in die Länder der gynaiko- 
kratischen Pandacer, wo das Sonnenland Cory, und auf 
Taprobane der Kult einer einheimischen Naturmutter 
Aphrodite Kolias (Kolos, Koros) bei den indischen Kol- 
chiern begegnen. Demnach erscheint die Bezeichnung 
der Königin als K&v&q oder Kavdaxrj als eine einhei- 
misch-indische, ausgestaltet mit der für Aethinpien an- 
gegebenen Bedeutung von yt»? und ,«;;-<), In dem 
indischen Chondra (Mond) liegt dasselbe Wort vor, wie 
wir denn in Candace die Mondgemahlin des Sonnengottes 
Krishna-Koros erkannt haben. Abd-Allatif, Eg. p.488 Sacy. 

XÜVJLL Ist uns der Candace - Mythus in seiner 
Uebereinslimmung mit indischen Zuständen klar gewor- 
den, so eröffnet sich nun die Möglichkeit, dass auch 
auf die Anlage desselben das Epos von dem grossen 
Kriege nicht ohne Einfluss gewesen sei. Es lag nahe, 
sich das Verhältniss Alexanders zu Candace und ihren 
Söhnen nach dem Vorbild Krishna's und der durch ihn 
vermittelten Verbindung der Pandavan mit den Pankala 
zu denken. Alexanders heracleische Abstammung und 
Natur (Plut. Alex. 1. Arr. 4, 28. Plut. de fort. AL 
i, 10) führte von selbst auf diese Parallele. Ihre bei- 
den Glieder zeigen dieselbe Erscheinung Alexander 
wird als neuer Heracles-Krishna aufgefasst. Hier und 
dort die Vereinigung eines fremden Eroberers mit der 
einheimischen Bevölkerung, die unter dem Bilde einer 
königlichen Mutter gedacht wird. Hier und dort diese 
Verschmelzung Grund der Macht. Hier und dort end- 
lich ein verwandtes Geschlecht, das sich zum Kampfe 
gegen den neugeslärkten Feind rüstet. Wio die Kuru 
den durch Krishna gekräftigten Draupadisöbnen ent- 
gegentreten, so Choragus dem Alexander und dem 
h ihn geretteten Kandcsohne Kandaules. Krishna 
- Freund und Beschützer der Pandavan, die durch 



ihn zu hohem Glänze gelangen, ebenso Alexander der 
Verbündete Candace's und des Kandaules. Den Pan- 
davan treten die Koru, Alcxandern und den Canda- 
ciden Porus und Choragus feindlich aber ohnmächtig 
entgegen. Eine Folge dieser Auffassung ist es, dass 
die Kandaulcsgemahlin ein Weib des einheimischen 
Stammes ist, während Choragus durch seine Gemahlin 
in das Geschlecht des Porus übergeht. Die Namen der 
zwei feindlichen Brüder erhalten jetzt einen Anhalts- 
punkt. Kandaules schliesst sich an KuvSi] an, wie die 
Pandava an Pandaia. Xogayos dagegen wiederholt den 
alten Namen der Kurus. Kandaules steht ganz auf der 
Mutter Seite, die nur seiner gedenkt, und schliesst 
sich mit ihr Alexandcrn an. Choragos dagegen ver- 
tritt ein ursprünglich verwandtes Geschlecht, das jener 
verdrängt, und ist wie Alexandern so Kande und Kan- 
daules feind. Der Eintritt des Kandaules und Chora- 
gus in den indisch -äthiopischen Mythus, der auf den 
ersten Blick so sehr überrascht, hat auf diese Weise 
seine volle Erklärung erhalten. Beide Namen führen 
uns zu merkwürdigen Verbindungen fort. Kandaules 
schliesst sich dem Stamme Kand an. Sein Verhältniss 
als Kandesohn liegt in dem Namen selbst ausgespro- 
chen, dessen Etymologie dadurch gesichert ist. Wie 
hier mit Kande, so verbindet er sich in dem assyri- 
schen Königshause der lydischen Heracliden, das wir 
später noch besonders zu betrachten haben werden, 
mit Aphrodite-Tydo. Er wird uns als der letzte dieser 
Dynastie genannt. Das Weib, welches ihn stürzt, er- 
hebt das Königshaus der Mermnaden, welche mit Gy- 
ges auf den Thron gelangen. Nach Hesych ist Ä«i- 
datjÄjjf selbst Name des assyrischen Heraclcs - Sandon, 
als dessen priesterliche Könige die lydischen Heracliden 
dastehen. (Eustath. Od. 2., p. 1 144, nach Eust. p. 437 
Kaviauv Ares.) So erscheint Kandaules in Lydien so- 
wohl als in dem Candace - Mythus als Vertreter des 
weiblichen Naturprinzips, von welchem alles Recht auf 
ihn übergeht, und das in Samiramis seinen eigentlichen 
Ausdruck gefunden hat. Das Beil der Macht, das er 
führt, stammt von der Amazone, der es Heracles ab- 
genommen, und wird zuerst von Omphalo, nach ihr 
von allen ihren Nachfolgern als Zeichen der Macht ge- 
führt. Von Kandaules geht es auf Zeus Stralios zu 
Labranda über. Die Macht der assyrischen Heracliden 
ist gebrochen, mit Gyges gelangt die einheimische Be- 
völkerung wieder zur Herrschaft. An dem Heiligthum 
des labrandischen Zeus haben Myscr, Lyder, Karer, 
drei Bruderstiimme, gleichen Antheil. So gelangen 
wir wiederum zu den Karern, mit deren Multerrechl 
die Vorstellung von einem ihrem Gölte am Wei- 
berhand stammenden insigne imperii sich vollkommen 
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vereint. PUit. Qu. gr. 45. Herod. 1, 171; 5, 119.— 
Cboragos ist Kandaules' Bruder, wie die feindlichen 
Geschlechter der Kurus und Pandus von zwei Söhnen 
des Mondes (Chondro) abslammen. In Kuru haben wir 
Kor, Koros, den Namen des Helios, der den Mittel- 
punkt des Naturdienstes auf den beiden Sonneninscln 
der indischen und pontischen Colchier bildete, und zu 
Sinope als Apollo-Vater neben Köre Verehrung Tand. 
Dieser ganz auf Nalurzeugung gerichtete phallische 
Sol entspricht völlig Dionysos, der in seinem Yerhält- 
niss ZU Luna oft avrdQOftog M'r t >■>;; . Xoqaybg aajqtov 
genannt wird. Daraus erklart sich, warum zur Be- 
zeichnung der Kurus nicht der Name Koros oder Kv- 
poc, sondern vielmehr Xoqafbg gewühlt worden ist 
Durch diesen wird zweierlei erreicht, nämlich ausser 
dem kenntlichen Anklang an Kuru auch noch die rich- 
tige Bezeichnung der Golthcilsnalur, in welcher er sich 
als König des Nachthimmcls der Mondnatur seiner Mut- 
ter, wie PhaLHon Aphroditen-Urania anschliesst. Mit Xooc 
)U wird Porös verbunden. Dieser Name ist kein Eigen-, 
sondern Geschlechtsnamc, der im Sanskrit Paurava oder 
Paura lautet. Schon zur Zeit der Abfassung des grossen 
Epos bestand ein Reich desselben Namens in der Gegend, 
wo der spätere Porös herrschte. Die Einführung des be- 
rühmtesten aller indischen Könige, mit denen Alexan- 
der zusammentraf, in den Candace-Mythus schloss sich 
also von selbst an die Vorstellung einer durch den 
Makedonier erneuten Erhebung der Pandos über die 
Koros an. In Porös' Besiegung durch den zweiten 
Krislina - Hcracles erlagen die alten Kuru von Neuem. 
Wiederum sank vor den glänzend hervorragenden Pan- 
davan ein rivalisirender Stamm ins Dunkel zurück. 
Gerade in dieser Auffassung mag die Dichtung von 
Alexanders Zweikampf mit dem indischen Fürsten und 
von des letztem Tod ihren Grund haben. Die Verbin- 
dung Choragos- Porös gibt also in zwei Personen die 
Darstellung nur einer Gegenpartei. Porus ist der neue 
Kuru, Choragus der epische, Porus der historische 
Name, in welchem jener wieder auflebt. Nehmen wir 
iliess Alles zusammen, so erscheint der Candacc-My- 
Ihus, wie er von Pseudo-Callisthcnes mitgctheilt wird, 
als eine Wiederholung des grossen Kampfes, wie die- 
ser im Mahabharat und im Ramajan vorliegt. Alexander 
wird als der neue Heracles, vor dem der bisher mach- 
<o Stamm in den Hintergrund tritt, aufgefasst. Wie 
der Glanz Krishna's und seiner Pundu den der Kuru 
MTdunkelt, so leuchtet nun über Indien Alexanders 
Namm. Wie jener den Pandu die Mutler Pandaia er- 
wirbt, und durch diese Verbindung ihre überwiegende 
Macht begründet, so wird Alexander Candace's und ihres 
Sohnes Candaules Erretter, durch Porus' Besiegung der 



neue Ueberwinder des früher mächtigen Königsstammes 
und der Regründcr einer neuen Glanzperiode für die Pan- 
daia-Könige. Die Ucbertragung der meroilischen Candace 
nach Indien hat also — das ist das Ergebniss unserer 
Untersuchung — ihren Anhaltspunkt in der Gynaiko- 
kratio der Pandaca geus; aber noch mehr, indem Can- 
dace - Mythus liegen die von dem grossen indischen 
Epos gefeierten Schicksale dieses Volkes sehr erkenn- 
bar vor, sie haben die Gestaltung des Einzelnen aus 
dem Prototyp geleitet und bestimmt 0 ). Ein Resultat, 
das um so mehr Beachtung verdient, als es nicht nur 
für die enge Verbindung Aelhiopicns und Indiens ein 
neues Zeugniss ablegt, sondern auch die Karer mit in 
diesen Verein aufnimmt. Die Gynaikokralie aller drei 
Stamme tritt in den engsten Zusammenhang, und die 
von Plutarch de lluviis am Ende mitgetheilte Sage, der 
Indus habe früher Mausolus geheissen, erhält doppelte 
Bedeutung. Die Karer führen aber weiter nach Creta, 
Megara, Messapia. Hecataeus fr.' 237. Oben S. 3, 
für welche Länder wir früher schon eine gynaikokra- 
lische Urzeit nachgewiesen haben. Karia scheint gleich 
h'r'u Jr die mütterliche Erde zu bedeuten. So identifi- 
cirl sich zu JSleusis und Megara Karia mit Demeter, so 
wird KuQixbr nach Hesych. ein aXrfia upQoSiatov ahs- 
Xtwv genannt, so von Suidas Kaqtvti durch ywij erklärt. 
Nicht eine bestimmte Frau trägt diesen Namen, sondern 
Kuq(vij (Klageweib) und ? sind gleichbedeutend, nicht 
weniger als Kavdtj und nach Hesych. Kaqla und 
Kardij stimmen also überein. Beide bezeichnen die 
Erde in ihrer Mutlereigenschaft, folgeweise das Weib, 
und einzelne Lokalitäten (Kartet 3gMM*$, Paus. 6, 13, 
2) } während die männlich befruchtende Potenz durch 
xä(jTJ7$, kretisch für ßovg, und xcrgtxoc), 6 rp&foc, be- 
zeichnet wird. 

XCVJÜUL So hat uns die äthiopische Candace nach 
dem arabischen Südlandc Saba, und zu der indischen 
Pandaea gens in der Südspitze des Dekans, diese ihrer- 
seits wieder nach Westen zu dem Volke der Karer 
und zu den pontischen Kolchiem mit ihrer Mcdea zu- 
rückgeführt: eine Reihe von Stämmen, die alle durch 
uralte Kultur und eine in die Ursprünge der mensch- 
lichen Gesittung hinaufreichende Handelsthätigkeit zu 
Wasser und zu Lande mit einander verbunden sind. 
Die Gynaikokralie bildet bei allen den ursprünglichen 
Zustand des gesitteten Daseins. Sie erscheint von 



*) Selbst die Anfertigung des Alexanderbildniases, welche 
an diejenige des Cortes durch Abgesandte des Montezuma erin- 
nert, bat ibren Anhaltspunkt in der von den Indern besonders 
gepflegten Physiognomik, die wir nicht nur bei Marco Polo, 
sondern schon im Attenham erwähnt finden. Mcostrat ittgi 
ytipov bei Stobaeus mgi pyiprtiaf, T. 3, 30 \leinecke. 
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Neuein als ein Ausfluss der ältesten Reügions - An- 
schauung, welche dem Multcrthum des empfangenden 
Erd - und MondstotTes das Prinzipat vor der männlich 
zeugenden Wasser- und Sonnenmacht einräumt, und 
den gebärenden Schooss als die naher liegende Polenz 
vor der erweckenden Kraft als der höhern aber ent- 
ferntem Ursächlichkeit der Schöpfung hervorhebt. 
Alexanders Stellung zu dieser Erscheinung des asiati- 
schen und afrikanischen Lebens wird uns im Candace- 
Mythus klar vor Augen geführt. Der Makcdonicr will 
dem Weibe nicht feindlich begegnen. L'eberall ordnet 
er sich der hiihern Geltung des Mutterthums unter. 
Wie Ada und Cleophis von ihm ihre Reiche zurücker- 
halten, so ehrt er in Sisygambris das auch von den 
Persern so hochgehaltene weibliche Prinzip, erfüllt die 
durch alle Uebung gebotene Pflicht, jeder schwangern 
Frau ein Goldstück zu geben, und legt in der Unter- 
ordnung unter Olympias und in seiner Bemerkung, der 
Mutter Thriine vermöge Alles, eine Gesinnung an den 
Tag, welche durch die Antwort, Olympias fordere doch 
für die zehn Monate ein gar zu schweres Mielhgeld 
(Arr. 7, 12), nicht verdunkelt wird, Ueber Sisygam- 
bris, die Darius-Mutter, Curlius 3, 8; 3, 31. 32, wo 
Sisygambris von Alexander mater angeredet und re- 
gina genannt wird; 5, 9, wo Alexander die Gefange- 
nen also tröstet: Scio, apud vos filio in conspectu ma- 
iris nelas esse considere , nisi cum illa permisit: 
quotiescunque ad te veni, donec ut considerem an- 
nueres, resliti. Procumbcns venerari me saepe voluisti: 
inhibui. Dulcissimac malri Olympiadi nomen debilum 
tibi reddo; 5, lt. Justin. 11, 9; 13, 1. Plul. Alex, 
p. 216. 217. 232. Korai; de fort Alex. 5: Iliooaq 
iiraidtvct aißiadat fiijTf'^ag dUu /17 yapttr, wozu Curt. 
8, 9: mater cademque conjux Sisymilhris; Just. 11, 
9: uxor eadcmquc soror Darii; Arr. 2, 11. Weitere 
Zeugnisse bei Brisson. de regno Persarum prineipatu 
2, 157, p. 493. Ed. Lcdcrlin. Argentorati 1710; besonders 
Tertull. ad nat. 16 und Apol. 9: Persas cum suis matribus 
misceri Ctesias refert. Scd et Macedoues suspecti, 
quia quum primum Oedipum tragoediam audissent, ri- 
dentes incesti dolorem, Jjlawt, dicebant, «V "?»' i*t- 
Uqo. Arr. 3, 17. Diod. 17, 35. 37. 54. 59. 118.— 
Die Bcschenkung der Perserinnen durch den König be- 
richtet Plut. Alex. p. 256 Korai und de virlt. mul. 
Persae. An der letztern Stelle wird das Geschenk auf 
die Schwangern beschränkt und hinzugefügt, Ochus 
habe es nie, Alexander zweimal austheilcn lassen. Bris- 
son. 1, 136, p. 193. Es ist klar, dass diese Beschen- 
kung auf der religiösen Auszeichnung des Mutterthums 
beruht. Bestätigt wird solcher Zusammenhang durch 
die Anknüpfung an ein besonderes Ereigniss, das Plu- 



tarch , Persae und Justin 1 , 6 übereinstimmend an- 
geben, wahrend Herod. 1, 127 nichts davon weiss. 
Pulsa itaque quum Persarum acies paulatim cedcrcU 
malres et uxorcs corum obviam occurrunt: orant, in 
proelium revertantur. Cunctanlibus, sublata vestc, ob- 
scoena corporis ostendunt, rogantes, num in uteros 
matrum vel uxorum velint refugere. Hac repressi ca- 
stigationc in proelium redeunt Diese Erzählung stimmt 
mit dem Verhallen der lycischen Matronen gegenüber 
Bellerophon so genau überein, dass wir sie auch für 
die Perser als Beweis der hervorragenden Geltung des 
Mullerlhums hinnehmen müssen. Oben S. 2. Es ist 
die Verehrung der weiblichen xnig, welcher das Ge- 
schenk des Goldstücks an die Matronen entspringt. PIu- 
tarch nennt das Goldstück einfach XQvcavr. Bei Hesych. 
finden wir Kiqoa, 'Aotavbv vo/itafta. Koqcin 10», 
vifitcfia jra(f Aiyvntiotg 10 KtQCtuov Xiybptvov. Salmas, 
de usur. p. 581 vergleicht damit das persische und 
arabische Kcrs. Wir können also annehmen, dass je- 
nes Xqvowv eben das x((>oa war. Nun ist aber xiifcr; 
nach Hesych 0 yufios, xipa armenische Bezeichnung 
für jioh$. Es ergibt sich also, dass in dem Münznamen 
die Idee der mütterlichen Fruchtbarkeit ausgesprochen 
ist, wodurch wir an den Gebrauch, Aphroditen ein 
Goldstück in den Schooss zu legen, und von ihr da- 
für den Phallus propitii numinis Signum zu erhalten 
(Arnob. 5, 19. 26), so wie an das dotem quaercre 
corpore erinnert werden. Das den Perserinnen gege- 
bene Goldstück erscheint als der Erlrag der weiblichen 
xrnV, die bei ihnen religiöse Verehrung genoss, wie 
das von Causseus im Mus. rom. 1 , 53 (dazu LajarJ, 
culle de Vdnus PL 1, nr. 1. 2. 8. second memoire, p. 
52. 53) abgebildete Monument beweist; denn hier ver- 
richtet der Priester seinen Kult vor dem auf dem Altar 
errichteten ftoQiov yvraixuov. Eben diese Naturauffas- 
sung liegt in der persischen, auch von den Armeniern 
hoch verehrten stofflichen Urmulter Anaiiis (Anahita der 
Zendschriflen, Anahit der Armenier) vor, mit deren 
Kult hetärische Uebungen verbunden waren, und dir 
völlig dein Wesen einer als chthonische und himm- 
lische Erde zugleich gedachten Aphrodite-Urania ent- 
spricht. Strabo 12, 559; II, 532. Diodor 5, 77. Plot. 
Luc. 24. Dio Cass. 36, p. 104 Reim. Athen. 14, p 
636 C. Windischmann, die persische Anahita, Mün- 
chen 1856, S. 36. 37. In dieser Auszeichnung des 
weiblichen empfangenden Prinzips ruht die hohe bV 
deulung des Ei's, aus welchem der Perserkonig da* 
mit Wein gemischte Wasser trinkt, und das selbst in 
seiner Kopfbedeckung (cidaris) wieder zu erkennen 
ist. Athcnaeus 11, 503. (Fr. h. gr. 2, 92 Müller.» PI* 
Is. et Os. 47. Bachofen, 3 Mysterien Eier, S. 21. Va 
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Bild perscpolitanischer Herkunft in der Gronov'schen 
Ausgabe des Herodot, p. 912. Brisson. 1, 46. Es ist 
das weibliche Urei, aus welchem alle lellurische Schö- 
pfung, selbst die Erde und der Himmel hervorgegangen 
ist, und das als Geburt des mütterlichen Schoosses, 
als uterus expositus, die Mutter-Henne nicht den zeu- 
genden Hahn, darstellt, daher dem Monde, nicht der 
Sonne als nächstliegender Potenz zugeschrieben wird. 
In der Eibedeckung erscheint der Perserkönig als Mut- 
lersohn , wie dio Dioscuren und Molioniden , wie auch 
die Liberten (Athen. 2, 58 A.) in der Haarschur und 
dem Pileus als Kinder der Urmulter Feronia-Fidentia. 
Leber alles dicss gibt meine angcTührle Abhandlung die 
nöthigen Nachweise. Die hohe Geltung der weiblich 
gebärenden Potenz hat darin ihren bildlichen Ausdruck 
erhallen, wie wir in den der Tagezahl des Jahres ent- 
sprechenden 365 pellices des Perserkönigs (Diod. 17, 
77. Curt. 3, 8. Athen. 13, 556. Brisson. 1, 110- 
114; 2, 159) hetärischc Sonnenbräulc, göttliche Frauen 
ahnlich den Pullades Aegyptens und den Sonncnjung- 
fraucn der Inkakönige zu erkennen haben. Mit diesem 
ganzen System stimmt die Verehrung der Erde und des 
Mondes (Herod. 1, 131. Briss, 2, 23 24), als dessen 
Bruder sich der König ansieht (Amm. Marc. 17, 5; 
23, 6), die Heiligkeit des Hundes (Herod. I, 1(0. 122. 
140. Justin 1, 4. Brisson 1, 105), die besondere 
Hervorhebung des Geburtstages (Her. 1, 131; 9, 110. 
Athen. 4, 143), das Gebot, nicht für sich allein, son- 
dern für alle Perser als einer Mutter Kinder (Aeseh. 
I'ersae 902-905) zu beten (Her. 1, 131. Au-* ywaixl 
ovf/ftaXog ni<fvxi jtwg. Eurip. 'AXonq), die Polygamie mit 
der Entfernung der Kinder von den Vätern bis in's fünrie 
Jabr(l, 135. 136. Brisson 1, 106), Kyros" Schonung des 
von ihm besiegten Aslyagcs, des Vaters seiner Mutter Man- 
danc (Herod. 1, 75. 91. 107. 109. 130), der von Cambyses 
für seine Mutler unternommene Kriegszug (Athen. 13, 
560), die Sille, den Weibern keine Wollarbeit zuzu- 
weisen (Curt. 5, 9), und die Königinnen nicht als Skla- 
vinnen zu behandeln (Plut. ad princ. inerud. 2. Brisson. 
1, 107. 108), die Hervorhebung des Bruders vor dem 
Gemahl (Her. 3, 119, dazu Soph. Ant. 908—915), 
die Zurückfuhrung persischer Abstammung und ihrer 
Verwandtschaft mit Argos aur Danac (Her. 7, 61; 7, 
150), der Beischlaf mit den königlichen Frauen als 
Ausdruck und Ceremonic der Besitzergreifung des 
Thrones (Herod. 3, 68. 69. Vergl. 5, 19. 20. Aehn- 
liches in der jüdischen Königsgeschichte 2 Samuel 16, 
21-23. 1 Könige 2, 13-25. Dazu Michaelis, Mos. 
Recht 1, S. 242. Herod. 4, 78), wohl auch die Sitte 
der Knabenbcschneidung, die Herodot und Plut de 
«i«ugn. Herod. bezeugen (Briss. 2, 163. 164), endlich 



das weibliche Priesterthum der Sonne und des Mondes 
(Briss. 2, 69 nach Just. 10, 2 und Plut. in Arlaxerxc) 
völlig übercin. In allen diesen Erscheinungen offenbart 
sich eine Auffassung des Muttcrlhums, welche der 
ägyptisch- äthiopischen nahe verwandt ist, das geba- 
rende Weib in seiner religiösen Dignation selbst dem 
Könige gegenüber mit besonderer Majestät ausrüstet, 
den durch Perseus vermittelten Zusammenhang Aelhio- 
piens, Assyriens, Persiens bestätigt, und Alexanders 
Verhalten gegen Sisygambris, wie Atossa's Stellung in 
Aeschylus' Persern (besonders 150. 154 — 157. 612 — 
621. 626. 834. Tzetzes, Chil. 7, 358) erst in ihrer 
vollen Bedeutung erscheinen lasst. Vergl. oben Seite 
22, C. 1. 

XCIX. In dieser Verbindung gewinnt des ma- 
kedonischen Heracliden Begegnung mit den Amazonen 
eine besondere Bedeutung. Sie wird von vielen Schrift- 
stellern berührt. Curlius 6, 12. 19. Justin 12, 3- 
Diodor 17, 77. Plut. Alexand. 46. Arrian. Exp. AI. 
7, 13; 4, 15. Strabo 11, p 505. Pseudo-Callisth. 3, 
25. 26. (Müller, p. 136-138.) M Val. 3, 69—76. 
(Mai, p. 168—274.) Drei verschiedene Ereignisse las- 
sen sich unterscheiden. Pharasmenes, der König der 
Chorasmier, findet sich mit 15,000 Reitern bei Ale- 
xander ein. Er gibt sich für den Nachbar der Col- 
chier und der Amazonen aus, und verspricht seinen 
Beistand, wenn Alexander sich gegen die Völker am 
Pontus, gegen die Colchier und Amazonen, zu wenden 
gedenke. Der König bricht aber nach dem Oxus auf, 
um von da gegen die Sogdianor und dann gegen In- 
dien zu ziehen. (Arr. 4, 15. Itincr. Alex. 96.) Eine 
zweite Erzählung, welche Arr. 7, 13 miltheilt, lässl 
den medischen Satrapen Atropates mit hundert beritte- 
nen Kriegerinnen dem Könige auf seinem Wege nach 
Eebatan« begegnen: „Auf diesem Zuge soll Ale- 
xander das für die königlichen Pferde bestimmte Ge- 
filde besehen haben. Dass die Ebene die nysaeische 
genannt wird, und dass die Pferde nysaeische heissen, 
sagt Herodot 7, 40. Vergl. Diodor 17, 110. Strabo 
11, p. 525. Ehemals waren es an 150,000. Damals 
aber fand Alexander nicht viel mehr als 50,000; denn 
von den Räubern waren die meisten derselben gestoh- 
len worden (Ritter, Asien 6, 2, S. 363-367). Hier 
brachte ihm, wie man sagt, Atropates, der Statthalter 
Mediens, 100 Weiber, die er für Amazonen ausgab. 
Diese waren wie Reiter gerüstet, ausser dass sie Aexlc 
statt Lanzen trugen, und statt der grössern Schilde 
kleinere. Einige sagen, dass ihre rechte Brust kleiner 
war, und dass sie dieselbe in den Schlachten entblöss- 
ten.« Berühmter als diese beiden Ereignisse ist die 
Begegnung mit Thalestris oder Minilhya, die sich, von 
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300 Amazonen begleitet, bei dem Könige einGndet und, 
um von ihm Mutter tu werden, 13 Tage bei ihm weilt. 
Diese Begegnung wird von Justin, Diodor, Curtius, 
Sirabo nach Hyrcanien gelegt, von Plutarch mit dem 
Zuge aus Hyrcanien nach Purthien, von Arrian mit der 
Ankunft des Atropatcs in Verbindung gebracht, Thale- 
stris selbst von Clitarch bei Strabo an die kaspischen 
Thore und den Thermodon, von Diodor in das Land 
zwischen Phasis und Thermodon verlegt, von Curtius 
Königin aller Völker zwischen Caucasus und Phasis ge- 
nannt. Vergl. Jornandes, de reb. get. 7. 8. 9. Am- 
mian. Marcell. 22, 8, 17 f. Acschyl. Prom. 420. Pind. 

01. 8, 60. Nem. 3, 64. Boeckh, p. 445. Stat. Ach. 

2, 86. Plato, legg. 7, 805. Herod. 4, 110-117. Diod. 
2, 45. Inscript. Albana bei Marini 151 f. Amazonische 
Namen tragen auch die hyperboreischen Jungfrauen 
Hyperoche und Laodike, Herod. 4, 33, wie Sinope, die 
Namengeberin der Hyperboreer-Station am Ponlus, eine 
Amazone heisst. SchoL Apoll. Rh. 2, 946. Tomyrii 
Königin: Ammian. Marc. 23, 6, 7. Zarina , Königin 
der Saken: Diod. 2, 34. Zarinaea, Nicol. Damasc. 
in den Fr. h. gr. 3, 364. Uelier die Verwandtschaft 
des Namens Zuqt}xiq- Artemis (Hesych. s. v. Strabo 16, 
744. R. Rochelte, Journ. des savants, 1834, p. 341) 
mit Shqijv, Samiramis, Ztto'ijvtj (Hes.), Z^qvvdia (Ale- 
xandra 449), R. Rochelte, Hercule, p. 40—44. Spa- 
rethra, Phot. Bibl. Cod. 72, p. 107. Thcon. Progymn. 
c. 9, p. 112. — Appian, Milhrid, 103. 69. 83. Ama- 
zonischc Frauen der Albaner und Iberer. Strabo 11, 
520 über die Weiber der Derbiker, Sigynner, Hyr- 
caner. — Ämattris, Strabo 12, 544. — l^ythodoris, 
yvvq aanpotav xai dvvaiq jtooioiaoQat noaypdjtav Strab. 
12, 556. — Hin. Alex. 95 nennt skylhische Königstöch- 
ter als Geissein»). Wie die Alten über Thalestris" und 
Alexanders Begegnung urtheilen, zeigen Plularch und 
Arrian. Plut. : »Viele Geschichtschreiber, als Klitarch, 
Polykrit, Onesikrit, Antigenes und Ister erzählen, dass 
auf diesem Zuge die Königin der Amazonen zu Alex, 
gekommen sei. Andere dagegen, Aristobul, Chares 6 
ifoayytXivs, Ptolemaeus, Antiklides, Philo aus Theben, 
Philippus aus Theangela, überdicss Hecalaeus aus Ere- 
tria, Philippus aus Chalcis und Duris aus Samos halten 
diess für eine Erdichtung. Alexander selbst scheint 
diese Meinung zu bestätigen; denn er gedenkt in dem 
Briefe an Antipater, in welchem er ihm alles Vorge- 
gebene genau beschreibt und auch meldet, der sky- 

•) Zu den früher (oben S. 47. 48) angeführten bildlichen 
Darstellungen der Amazonen und ihrer Kampfe sind nun aus 
Ctmpana im Catalogo del museo die Vasenbilder Sala A. 3G0. 
422. 508. 642. 1075. Sala C. 68. Sala I. 1S8. Sala M. I. Sala 
F. 16. 19 noch nachmirageu. 



thische Fürst habe ihm seine Tochter zur Gemahlin 
angeboten (Arr. 4, 15), mit keiner Sylbc der Ama- 
zone. Man erzahlt auch, dass lange Zeit nachher, als 
Onesikritus dem Lysimachus, welcher König geworden 
war, das 4. Buch seiner Geschichte vorgelesen, in wel- 
chem er von dieser Amazone erzahlt, Lysimachus lä- 
chelnd gesagt habe: Wo war denn damals ich?« Ar- 
rian: »Dieses hat weder Aristobul, noch Ptolemaeos, 
no«h irgend ein Anderer erzählt, welcher über solrbt 
Dinge ein Zeugniss abzulegen fähig wäre. Auch scheint 
mir damals das Geschlecht der Amazonen nicht mehr 
vorhanden gewesen zu sein. Vor Alexander gedenkt 
amh Xenophon derselben nicht, wiewohl er die Pb 
sianer und die Kolcbier erwähnt, und noch manche an- 
dere Völkrr, welchen die Hellenen nach ihrem Aufbruche 
von Trapezus, oder bevor sie nach Trapezus kamen, 
begegnete, wo sie auch wohl die Amazonen angetroffen 
hallen, wenn anders damals noch Amazonen vorhanden 
waren. Dass dieses Geschlecht von Weibern gar nie 
existirt habe (wie Strabo 11, 504 annimmt), scheint 
mir unzulässig, da es von so vielen und so wichtigen 
Schriftstellern genannt wird. Wie denn auch die Sage 
geht, dass Heracles gegen sie zog, dass er Hippolyte* 
Gürtel nach Hellas brachte, dass Thescus mit den 
Athenern die in Europa einfallenden Kriegerinnen za- 
erst im Kampfe besiegt und zurückgetrieben u. s. w. 
(Oben S. 27. 47. 48.) Wenn nun Atropates dem Ale- 
xander einige berittene Frauen zuführte, so glaube ich. 
dass es wohl andere Frauen barbarischer Völker «■ 
j ren, geübt im Reiten und nach der angeführten Weise 
der Amazonen ausgerüstet.« Strabo: »(Jeher das Er- 
eignis s mit Thalcstris herrscht keine Gewissbeit. bv 
wahrhaftigsten und glaubwürdigsten Geschichtschreib« 
erwähnen nichts davon, und die es berühren, stimmen 
nicht überein. Klitarch lässt die Thalestris von den 
kaspischen Thoren und vom Thermodon zu Alexander 
aufbrechen, und doch beirügt die Entfernung von KV 
spien bis zum Thermodon über 6000 Stadien.« Ueber 
die in diesen Stellen genannten Geschichtschreiber sehe 
man C. Müller, Fr. hist. Alex. M. p. 49 und Fr. h. er 
4, 475. Philippus b &tayytXtv$ gehört nach Karten 
in die Stadt SovayyiXa (Steph. B. SovayytXa. Plin. 5, 
29), Seine Schrift ntol Kaqwv xal AtUywv erwähn! 
Athen, p, 271 B. In dieser war Veranlassung, sowohl 
von den Amazonen als von Alexander zu reden, und 
auch die Begegnung des Königs mit Thalestris zu be- 
rühren. Aus den mitgethcilten Zeugnissen gebt her 
vor, dass die Sage von Alexanders Begegnung mit der 
Amazone schon unter den Zeitgenossen des König* 
verbreitet war. Eben dadurch wird die Annahme Wr 
abweisbar, dass das innere Asien noch damals Ersch« 
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nungen solcher Art darbot, wie denn Tomyris, Zarina, 
Spcretbra vollkommen gesicherte historische Persön- 
lichkeiten sind. Wenn Arrian es nicht wagt, die Er- 
zählung von Atropates* berittenen Weibern zu verwer- 
fen, so wird die Besonnenheit dieses Unheils gegenüber 
den absprechenden Aeusserungcn Neuerer, wie eines 
Sninte - Crojx , Ex. crit. p. 337, deren Meinung ganz 
durch die europäischen Zustände ihrer Zeit geleitet 
wird, durch Beobachtungen unserer Tage wieder zu 
Ehren gezogen. Man vernehme, was Ritter, Asien 8, 
41 über die Kurden in den Walddistrikten von Hallabji 
im hohen Kurdestan nach Ritch, narrat. of Kurdistan, 
bemerkt: »Das Volk der Walddistrikte sei ganz frei 
und unabhängig, bei seiner grossen Armuth werde es 
nicht besucht. Die Weiber haben sehr viel Macht; bei 
Streit und Fehde stellen sie den Frieden her. Sie sind 
ungemein jähzornig, wild, und die Weiber von sehr 
freier Sitte. Sollten jene 100 kriegerischen Amazo- 
nen, welche Atropates dem Alexander auf die Alpen- 
weiden des Hippobolos zuführte, etwa vom Schlage 
dieser Kurdinnen des Walddistrikles von Hallabji ge- 
wesen sein, der unmittelbar im Südwesten von Senna 
auf der Nordseite des Schirwan-Ufcrs, nicht sehr fern 
von Darnah's Ruinen, liegen kann ?« — Die Entfernung 
der berühmten Pferdeweiden, auf welchen der König 
sein Heer durch monatliche Rast erquickte, stimmt mit 
der Angabc überein. Es ist das kühle, weidereiche 
l'lateauland von Khawah. Dort stand auch am Berge 
von Bisutun (Baptana) nach Isidoras Charac. p. 5 Hud- 
son, der dem Augustischen Zeitalter angehört, 2tfHQ&- 
uyaXfta xal <txij\t] (Ritter, S. 359 — 361), und 
von dem der Hauptstadt des Walddistriktes benachbar- 
ten Orte Kiz-Kalassi bemerkten die Einwohner, es sei 
von Iskender für eine indische Prinzessin, die erkrankte, 
zu ihrer Erholung in besserer Luft gebaut worden (S. 
443). Die Vereinigung aller dieser Umstände zeigt, 
wie zahlreich in jener Gegend Asiens, in welche die 
Zusammenkunft mit den Amazonen verlegt wird, die 
Erinnerungen an hervorragende Stellung kriegerischer 
berittener Frauen zu allen Zeiten waren. Heroinen 
gleich Semiramis sind unter den wandernden Kurden- 
stämmen nicht selten. J. Bich. 1, p. 285 Note. Rit- 
ter 9, 625. Der kurdische Name für die Frau ist 
Yaya, dio Weiber der herrschenden Familie werden 
Khanuw {KarSäxq) betitelt. Ucber ähnliche Erschei- 
nungen im Kaukasus Pallas, nouveaux voyages dans 
le gouvernement möridional de l'empire de Russie, 
trad. franc. T. 2, p. 332. 333; in Illyricn: Aelian, V. 
H. 3, 15. Alben. 13, 560 (Kvwavtj 'IXXvqL. wie Kvvm 
mit Kkvdij gleichgeltend). Ueber Teuta (Teuca, Teu- 
tana, Tritenta) sammelt die Zeugnisse Freinsheim, sup- 



plem. in Liv. 20, 25-30. Tom. 6, p. 256—259. Rei- 
marus zu Dio Cassius fr. 46. 151. Von den Stämmen 
Aracans in Hinterindien wird hervorgehoben, dass ihre 
Weiber bei Hofe stets gewBffnet erscheinen (Bitter 5, 
315. 325). Damit vergleiche man die Schilderung, 
| welche Nonnus, Dionys, 40, 11 f. von der amazoni- 
seben Bewaffnung und Kriegstüchtigkeit der Weiber 
aus Deriades' Stamm entwirft. Orsiboß nennt er ,«<- 
wvfbr, Cheirobia fatfvoQa, $ 66p> öovqo» iXovoa xal 
oXK^ovaa ßotftjv. "E£opai iic Sxvd/qt; spricht zu dem 
flüchtigen König sein erwählter Schwiegersohn, ira ur 
<rio yaftßoig äxoiiffto. 'Akl' t^üic. tvonXoq t;ir da/*aQ 
oldtv ivwa. Eicly 'J/iafrviStg ntQl Kavxaoov, bjtno9t 
noXkal XttQoßtqg iroXi* ftaXlov aqtaitvown yvvaixtg. 
Vers 184: xal*9vyuT>;(> ßaatkyog, iyta nett StffnCng 
Iriuv. Vergl. 26, 330; 40, 293; 15, 313; 16, 26. 
137. 225; 34, 158; 35, 91; 48 , 826. Megasthenes 
bei Athen. 4, 153 (Schwanbeck fr. 28, p. 114) be- 
richtet von bewaffneten Frauen im Gefolge des Königs, 
und Lassen 2, 715 bemerkt hiezu, dass sich auch in 
diesem Punkte die Treue des griechischen Beobachters 
bestätige. — Die Zahl Dreizehn, welche wir in dem 
Thalestris-Mythus gefunden haben, gehört zu gleicher 
Zeit Indien, Vorderasien, Aegypten und den Westlän- 
dern, und zwar überall in der Bedeutung des grossen 
Gencrationsjahrs. Pratarvana wird gleich nach seiner 
Geburt 13 Jahre alt (Lass. 1, 599). Panda zieht 13 
Tage nach seiner Heirath auf Siege aus (1, 635). Drei- 
zehn Monate lebt der Pandu Arguna als Büsser im Walde 
(1, 680. 681). Wie Thalcslris, so verlangt Draupadi 
von dem Könige, er möge ihr nur 13 Tage zugestehen 
(1, 685, N. 2). Damit stelle man die in der Abhand- 
lung, die drei Myst.-Eier, S. 258, N. 3, gesammelten 
Anwendungen der Dreizehnzahl in griechischen und 
römischen Mythen und Gebräuchen zusammen, und 
denke überdiess an die 13 Monate, während welcher 
der Ihrakischc Ares gefesselt wird (Arnob. 4, 25), an 
die 13 goldenen Schalen, welche Alexander nach Del- 
phi weiht (Jul. Val. 3, 95), an die 13 Jahre, welche 
Plato und Eudoxus bei den ägyptischen Priestern zu- 
bringen (Strabo 17, 806). Theoer. Id. 15, 17. Alle 
diese Daten beweisen, dass wirkliche Zustände und 
einheimische Vorstellungen asiatischer Völker zu dem 
Mythus von Alexanders Begegnung mit Thalcslris Ver- 
anlassung gaben. 

C. Zu historischer Gewissheit wird die Existenz 
amazonischer Weiberstaalen in den mit Indien grenzen- 
den Ländern durch die Nachrichten Chinesischer Chro- 
nisten erhoben. Nach Klaproth, Magasin asiatique, 
Paris 1825, T. 1, p. 230—235, enthalten die Geschicht- 
schreiber aus der Zeit der Dynastien Soui und Thang 
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folgende Angaben : »Le pays des femmes oricntal s'ap- 
pelle Sou-fa-la-niu-ko-schu-lo. U est habite par unc 
Iribu des Khiang ou Tubetains. Sur les bords de la 
mer occidentale (Caspienne) il y a t'galement des fem- 
mes qui gouvernent en roi. C'cst pour distingucr 
le premier de ces pays qu'on i'appelle pays des femmes 
orientiil. Ä Test il est limitrophe avec les Thou-fan, 
Thang-hiang et la villc de Meou-tcheou dans le Szu- 
tchhouan; ü l'ouest il conüne avec San-po-ho, au nord 
avec Tu-thian ou Khotan, au sud-est il a les tri- 
bus des Lo-niu-man de Y-a-tchcou, et a la frontiere 
de la province Chinoise des Szaschhouan cellcs des 
barbares Pe-lang. De l orient ä l'occident il a 9 jour- 
nees de routc et du sud au nord il en a 20. On y 
compte 19 villes. C'cst une femme qui les gouverne. 
Eile rdside sur un rocher escarpe pres des rives du 
Khang-yan-tehhouan. De quatre cötös cette contrt'e 
est entoureo par le cours du Jochoui, eau douce . . . 
On y compte 40,000 familles et 10,000 hommes de 
troupes d'elite. Le tilre honorifique de la reine est 
Piu-tsicou (celle qui va au devant). Les mandarins 
s'appellent Kao-pa-li, c'esl ä dirc ministre. Les man- 
darins de lexterieur sont tous hommes et porlent 1c 
tilre do Ho. Les mandarins feminins de l'intdrieur 
transmettent les ordres aux premiers, qui les executent. 
La reine est entource de quelques centaincs de femmes. 
Tous les cinq jours eile tient son lit de justice. X sa 
mort on distribue plusicurs milliers de pieces d'or un- 
tre les parens. On choisit alors une belle femme que 
Ton llöve a la dignile royale. II y a uussi une petite 
reine, qui est destinee a succeder a la veritable lors- 
que celle -ci decede. A la mort d'unc femme sa bru 
herite. Dans ce pays on n'entend jamuis parier ni de 
vols ni de rapines. Les maisons y sont toutes n plu- 
9ieurs Flages. Le palais de la reine en a neuf, et les 
habitations de ses sujets en ont six. La reine portc des 
jupes et une tunique d'une etoffe verdälre brochee en 
laine et une robe longue de la meine couleur et dont 
les manches trainent ä terre. En hiver eile mcl une 
pelisse de peau de mouton, dont les paremens sont 
richement brodes; eile noue ses* cheveux au haut de 
la täte, porte des pendants d'oreilles et des brode- 
quins laces. Dans ce pays on fait peu de cas des hom- 
mes; les femmes seules y sont esliinees, de sorte que 
les hommes adoptent le nom de famille de leur merc. 
Le pays est froid, il produit du froment et les habi- 
tants elövent des chevaux et des moutons. On y trouve 
de Tor. Les moeurs et les usages sont les mömes que 
dans l'lnde. L'onzicme lune est le temps des grandes 
cerdmonies magiques; a la dizieme les habitants vonl 
dans les monlagnes pour y offrir des titoffcs, de la lie, 



de vin et du froment. Iis appellent alors les oiseaux 
qui volent en troupes; si ceux-ci arrivent tout a coop 
coinme les poules, les habitants jugent que l'annee 
sera ferlile en grains; mais si les oiseaux ne viennent 
pas, cela indique unc mauvaisc recoltc. Iis nomment 
cela la divinalion par les oiseaux. — Sous-Ia dynastie 
des Soui (en 586 apres Jesus- Christ) il vint une am- 
bassade de ce pays, qui apporta le tribut. Sous les 
Thang cnlre 618 et 626 la reine appelee Thang Phang 
en envoya une semblable. Vers 638 il en arriva une 
autre a l'empereur Thai-thsoung, qui aecorda a la reine 
un sceau et la dignile de Wei-fou. Vers 657 un am 
bassadeur nomine Kao-pa-li- wen et San-lou, fils de la 
reine furent presentes a ia cour. Le dernier Tut fa:t 
commandant de la gardc d une des portes du palais. La 
reine Lian-pi envoya demander un titre honorifique pour 
eile. L'imperalrice Wou-heou lui confia celui de gc- 
neral de lexterieur de gauche du fort de Ya-khian-wei. 
Elle fut gratifiee d'une robe richement brodee. En 
690 et entre 713 et 741 la reine et son fils vinrent cn 
personne a la cour. Elle recut de memc que son man 
des titres honorifiques. Apres cette epoque il y a t» 
des roi qui ont regne dans ce pays. En 793 ie roi 
(ou la reine) Thang-ly-sie et le prince de Pe-ticou 
soumirent, et leur pays, qui Itait au sud de Kian- 
tcheou dans le Szu-tchhouan fut enclave dans les limi 
les de l'empire. Mais ceux-ci paraissent avoir ete des 
ihefs des hordes Tubdtaines ou les debris orientaux de 
l anden royaume des femmes. — Les annales chinoise« 
parlent aussi du royaume des femmes Occidental. Vis 
le placent a l'ouest des monts Thsoung-ling et disent 
que les moeurs et les usages y etaient les meines que 
dans celui de Test. Iis ajoulent qu'il n'etait habite que 
par des femmes, qu'il produit des choses precieuses et 
qu'il faisail part du Fou-Iin ou de l'empire Romain 
dont le prince, quand il etait avance cn age, ordonnait 
ä un de ses fils de partir pour epouser la reine. Si 
de cclte union il naissail un fils, il ne succeda pas ä 
sa mere. Ce pays n'a pas envoye d'ambassade en 
Chine avant 634. — In diesen Berichten werden zwei 
Frauonrcichc unterschieden : das occidentale oder west- 
liche und das orientalische oder östliche. Die Angaben 
über das eine und das andere tragen einen verschie- 
denen Charakter. Die über das Westreich sind weniger 
bestimmt. Sie beruhen nicht auf eigener Wahrneh- 
mung, nicht auf historischer Verbindung, sondern schei- 
nen aus dem Occidenl nach China gelangt zu sein. 
Ihre Wichtigkeit liegt also nur darin, dass sie die all- 
gemeine Verbreitung des Rufes eines Amazonenstaates 
in den vorderasiatischen Ländern von dem kaspischen 
nach dem schwarzen Meere beurkunden. Viel grössere* 
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Gewicht haben die Erzählungen von dem östlichen Frauen- 
reiche. Sie stützen sich auf einen engen Verkehr China's 
mit den Königinnen desselben und geben eine Reihe hi- 
storischer Ereignisse, insbesondere Gesandtschaften, Tri- 
batenlrichtung und die endliche, erst im 8ten Jahrhun- 
dert unserer Zeitrechnung erfolgte Einverleibung in das 
himmlische Reich. Sie nehmen dadurch den Charakter 
geschichtlicher Zeugnisse an. Die in ihnen enthaltenen 
Angaben zeigen in der That eine sehr bemerkenswerthe 
l Übereinstimmung mit den Rerichtcn der Alten über die 
gynaikokratischen Staaten der westlichen Welt. Wich- 
tig ist vor Allem der Kulturzustand, in welchem wir das 
ost-asiatische Frauenreich finden. Diese Amazoninnen 
sind zu festen Niederlassungen übergegangen. Sie ha- 
ben Städte gegründet und betreiben den Feldbau. Da- 
durch schliessen sie sich jenen kriegerischen Frauen 
Vorderasiens an, welchen die griechische Tradition die 
Anlage einer grossen Zahl der wichtigsten Städte zu- 
schreibt, wie wir Sinope und die ägyptische Memphis 
als Gründungen der Amazonen gefunden haben, und 
weiterhin in Süditalien einer von Frauen angelegten 
und wahrend langer Zeit von Königinnen des Namens 
iift? regierten Stadt begegnen werden. In dem öst- 
lichen Weiberreiche liegt das höchste Richteramt in 
den Händen der Königin. Friede und Abneigung gegen 
Gewalllhätigkeit, insbesondere gegen den Diebstahl, 
6nden wir besonders hervorgehoben. Dasselbe wird 
von den gynaikokralischen Staaten des Westens, ins- 
besondere von den Ly eiern, Kretern, Locrern überein- 
stimmend gerühmt. Evvo/tta, aatp^oavvij ^ tiq^vrj bildet 
den hervorragenden Charakterzug der von Weibern 
regierten Staaten. Der innere Zusammenhang jener 
Eigenschaften mit der Natur des Mutterthums Hegt auf 
der Hand. Wie dieses den Männern, ihrer Ungebun- 
denheit und ihrem Hange zur Gewaltthal als das Prin- 
zip der Ruhe , des Friedens , der Versöhnung und des 
Rechts entgegentritt, so überträgt des Weibes Herr- 
schaft die Achtung vor denselben Tugenden in die von 
ihm gegründeten und geleiteten bürgerlichen Vereine. 
Auf der Heiligkeit des Mutterthums ruht diese ganze 
Kultur. Wie das Richterami, so knüpft sich auch die 
Religion vorzüglich an das Weib, das stets als der 
Trager und Verbreiter aller Sttctdatfwria und tvctßua 
erscheint. In der Verbindung magischer Ceremonien 
mit dem eilften Monde zeigt sich eben jene weiblich- 
lunariscbe Religionsslufe, die wir überall mit dem Kul- 
turgrade der Gynaikokratie verbunden gefunden haben. 
Das Vorherrschen des Mutternamens in der Familie 
schliesst sich diesem Systeme mit Nothwendigkeit an. 
Wir erkennen in dem asiatischen Frauenreiche immer 
mehr das Rild der lycischen Zustände, wie sie Rcllero- 



phon begründete, und werden so in unserer Auffas- 
sung des Mutlcrrechts als des ersten grossen Schrittes 
zu höherer Gesittung bestätigt. Wenn wir in Lycien 
die Gynaikokratie auf die Familie beschränkt sehen, so 
können wir nun aus der Analogie des indischen Wei- 
berreiches mit Sicherheit darauf schliessen , dass diess 
einer spätem Umgestaltung angehört, wie die chinesi- 
schen Quellen die Uebertragung des staatlichen Regi- 
ments von der Königin auf einen König als eine spät 
eingetretene Neuerung hervorheben. Der Entwicklungs- 
gang wird jetzt in seinen verschiedenen Stufen klar. 
Das kriegerische, erobernde Amazonenthum mit seiner 
Ehefeindlichkeit und seinem Hetärismus weicht einem 
höhern Zustande, der mit städtischen Anlagen die Ehe 
und Uebung des Ackerbaus verbindet, die Mutter an 
die Spitze des Staates und der Familie stellt, von ihr 
die Strenge der Sitte und die Regelung des Lebens 
empfängt, und erst nach längerer Zeit, zunächst im 
Staate, das Weib durch den Mnnn ersetzt. Von einem 
männerlosen Dasein, an welches bei der Erwähnung 
amazonischer Zustände stets zunächst gedacht wird,- 
ist keine Rede. Auch von einem ausschliesslichen 
Weiberheere wird nicht gesprochen. Die Schaar der 
10,000 besteht aus männlichen Kriegern, wie wir schon 
die Amazonen an der Spitze männlicher Schaaren er- 
blicken. Aber die Königin ist zunächst von Frauen 
umgeben. Frauen übermitteln ihre Hefehle an die männ- 
lichen Minister; sie selbst wird mit dem Titel eines 
Refehlshabers geehrt. Mag auch im Fortgang der Zei- 
ten die Wa Ifentüchtigkeit immer mehr in den Hinter- 
grund getreten sein, so kann sie doch nie ganz ge- 
fehlt haben, wie denn auch die Pferdezucht, diese mit 
dem Amazonenthum überall verbundene Erscheinung, 
ausdrücklich hervorgehoben wird. In dem erbrecht- 
lichen System überrascht die Restimmung, dass die 
Schnur (bru) nachfolgt. Ausgeschlossen ist also der 
männliche Stamm. Aber man erwartet die Tochter. 
Wenn die Schwiegertochter vorgezogen wird, so tritt 
darin die Redeutung der ytvyquxh mit doppeltem Gewichte 
hervor, und jene Nachricht von dem Verhalten der 
Schnur zu Lcptis gewinnt das Ansehen eines Ueber- 
restes des gleichen Systems. Die zwei Königinnen, von 
welchen die eine als petite reine eine untergeordnete 
Stelle einnimmt, haben mit den beiden Schwesterfürstinnen, 
deren Just. 2, 4; Apoll. 2, 388 gedenken, eine beach- 
tenswerte Aehnlichkeit Neben dem Religionsgedanken, 
der mit dem weiblichen Prinzip stets den Dualismus 
verbindet, mag das Redürfniss des Krieges, welches 
Antiope die Leitung zu Hause übergibt, während Ori- 
thya das Heer anführt, mitgewirkt haben. Dem Dop- 
pelnamen Thalcstris-Minithya liegt wohl die Erinnerung 
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an dieselbe Zweihcit zu Grunde. Die weibliche Figur 
des Tempels von Elephanta in Indien, abgebildet bei 
Nicbuhr, Reise in Arabien, T. 2, B. ü, und de Paravey, 
disserlalion sur les Amazone» dont le Souvenir est 
conserve en Chine, Paris IÖ40, PI. 1, B. hat an jeder 
Schulter zwei Arme, und gibt in der Hervorhebung 
nur einer, nämlich der linken Brust und der Zona, eine 
amazonisch gedachte, den Schilderungen der Griechen 
entsprechende weibliche Gottheit zu erkennen. Die 
Abbildung einer chinesischen Amazone will man in Bil- 
dern der Eneyclopedie chinoise und Encycl. japonaise, 
so wie des Pian - y - tien , welches Werk die Pariser 
Bibliothek besitzt, erkennen. De Paravey. PI. 1. A. 
p. 8. Nach Leon de Laborde sind Amazonen in dem 
Petraeischen Arabien als Grabhiiterinncn dargestellt, 
wie wir sie auch auf lycischen Felsgrubern zu beiden 
Seiten der Thüren gefunden haben. Als besonders be- 
achtenswerth hebt Klaprolh in seinen Anmerkungen zu 
den mitgetheilten chinesischen Berichten hervor, dass 
der Name des Frauenreichs, Sou-fa-la-niu-ko-tehn-lo- 
est, aus dem Sanskrit genommen ist. Im Sanskrit 
aber bedeutet Soubha - Radjni - Gotchara das Land der 
schönen Konigin. Der Titel der Minister, Kao-pa-li 
oder Kao-pa-la, heisst Hirte, oberster Verwalter. Da- 
durch wird für das Volkslhum ein Anhaltspunkt ge- 
wonnen, wie die geographische Lage im NW. der 
Provinz Szutchhouan bis nach dem Süden von Khotan, 
also im Norden Indiens, sicher ist. Nach der Dynastie 
der Thang findet sich über das Tubetanische Frauen- 
reich keine Nachricht mehr. Aber in der Geschichte 
der Mongolischen Dynastie der Yuan wird von einem 
solchen im Süden der Thsoung-Iing- Berge, Bactriana 
benachbart, und dabei von der Herrschaft einer Köni- 
gin, von ihrer Stellvertretern und von der Dcmonen- 
verehrung gesprochen. Auch die Hindus erzählen von 
Amazonen. Nach der Geschichte von Kaschmir, die 
H. Wilson aus dem Sanskrit Ubersetzte, eroberte der 
grosse König Salita-ditya im achten Jahrhundert Indien 
bis zu der Insel Lanka (Ceylan). Sein Zug ging erst 
nach Persien , dann wandte er sich gegen die Tibeta- 
nischen Bholta, eroberte die Stadt Pradjotich, wahr- 
scheinlich Gohati im Assam, und führte dann das Heer 
nach dem Lande Striradjyan, d. h. nach dem König- 
reiche der Frauen, im Süden des Pantchanouda oder 
Penjab. Vergleiche ferner die Mittheilung v. Hammer s 
über die Adilen im Anhang zu Böttigers Abhandlung 
über die Amazone auf einem Vasenbilde. Wir haben 
in den mitgetheilten asiatischen Zeugnissen die Erwäh- 
nung dreier Frauenreiche gefunden : das eine im Süden 
des Dekan, das zweite in der Nahe von Bactriana, das 
dritte tubetanische im Norden Indiens. Die Erzählungen 



von Cleophis und den sie begleitenden, aus goldenen 
Schalen Weinopfer spendenden Matronen, von Alexan- 
ders Bcgcgniss mit Minithya-Thalestris — deren Name, 
wie Amastris, das Stri in Stri-Radjyan beibehält - 
endlich von dem Besuche bei der meroitisch-indischcn 
Kandake scbliessen sich mithin, wenn auch durchweg 
fabelhaft ausgestattet, dennoch unzweifelhaft histori- 
schen Landeszuslundcn an, und nehmen eben dessbalk 
in der Reihe der alten Zeugnisse über die ursprüng- 
liche weite Verbreitung gynaikokratischer Lebensformen 
in Ccnlralasien eine bedeutende Stelle ein. Insbeson- 
dere zeigen sie uns, wie sich Alexanders Zeitgenossen 
des Königs Stellung zu diesen Zuständen der erober- 
ten Länder dachten. Zwei Erscheinungen treten in 
den verschiedenen Nachrichten besonders hervor. Auf 
der einen Seite sehen wir den makedonischen Helden 
überall dem Mutlerprinzipe freundlich begegnen, ihn 
seine Verehrung und Hochachtung darbringen ; ande- 
rerseits die einheimischen Königinnen von dem Glänze 
des Heracleischen Helden hingerissen, freiwillig der 
körperlich und geistig gleich erhabenen Erscheinung 
des Jünglings huldigen. Ist in Thalestris der Zauber 
dargestellt, den männliche Tapferkeit auf das Weib 
ausübt, so erscheint in Candace der Sieg, den die Er- 
kenntniss höherer geistiger Bedeutung des Mannes un- 
fehlbar davontragt, (trda xal dijkov yfyhqteu Zit 
ji ittjön tfv'/.or xal tig jo aiätfqov iqXv^oxt(»ov tau tit 
twv Or;Xnmv ifvatbu Xcnoph. de R. P. Laced. 3, 4> 
Die Königin der kaukasischen Stämme zeigt die Auf- 
fassung der noch rohern Gcbirgsvölker, Candace die- 
jenige der zu höherer Kultur durchgedrungenen indi- 
schen Welt. Jene huldigt der physischen, diese der 
erkannten geistigen Natur des Helden. Alexander sei- 
nerseits tritt den gynaikokratischen Ideen der von ihm 
unterworfenen asiatischen Welt überall schonend ent- 
gegen. Seine Beziehungen zu Ada und Cleophis , so 
wie sein Verhallen gegenüber der königlichen Mutter 
des Darius bilden nur die Fortsetzung jener hoben 
Achtung, die er vor Olympias an den Tag legt. In 
dem Mythus von der Begegnung mit Candace haben 
beide Erscheinungen, die Majestät des Mutterthums und 
die Huldigung desselben vor dem überragenden geisti- 
gen Glänze des Mannes ihre gleichmassige Anerken- 
nung gefunden. Darin liegt seine Bedeutung. Die my- 
thischen Theile der Alexander - Geschichte verdienen 
nicht weniger Beachtung als ihre historisch genauen 
Angaben. Zeigen die letztern das Geschehene, so offen- 
baren jene das Gedachte und geben Zeugniss von der 
Auffassung der Dinge durch die Zeitgenossen, durch 
die Sieger sowohl als die Besiegten. Der tiefe Ein- 
druck, den die Eröffnung Asiens und die glänzend«; 
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Erscheinung eines vor den Augen zweier Welten rasch 
über die Bühne schreitenden Heldenjünglings in den 
Gemüthern seiner Zeitgenossen zurückliess, hat vor- 
zugsweise in dem Mythus seinen Ausdruck gefunden. 
— Wenn wir den makedonischen Eroberer mit jenen 
Helden der Vorzeit vergleichen, an deren Namen die 
l'eberliefernng die Bekämpfung und den Untergang der 
alten Gynaikokratie anknüpft, so tritt uns ein für die 
Entwicklungsgeschichte der Menschheit höchst bedeut- 
sames Ergebniss überraschend entgegen. Wahrend 
Achill, Thescus, Heracles die Begründer der helleni- 
schen Civilisation, dem Männerrechte jenen vollen gei- 
stigen Sieg bereiten, der sich am entschiedensten in 
der ewig gleichen Ruhe und Klarheit des delphischen 
Gottes ausspricht, hat die auf Alexanders Siege ge- 
gründete Kultur des Ostens der Paternität nicht die- 
selbe vollendete Entwicklung zu geben vermocht. He- 
racles, an den der makedonische Eroberer sein Vaterthum 
anknüpft, tritt hinter dem stofflichem weiberfreundlichen 
Dionysos in den Hintergrund. Mögen wir die Nachricht 
der Alten von dem bacchischen Triumphzug Alexanders 
durch Asien in das Gebiet der Dichtung verweisen: 
sie behalt nichtsdestoweniger ihre innere Wahrheit und 
Bedeutung. Die Beligionsslufe, auf welcher die make- 
donische Kultur ruht, ist eine ältere und stofflichere 
als diejenige, zu welcher sich der delphische Apoll im 
Laufe der Zeit erhob. Sie schlicsst sich vorzugsweise 
an das samolhracische System an, in welchem, wie in 
allem Mysterienkult, das Mutterlhurn die erste Stelle 
einnimmt, auf welches auch Olympia's und Philippus' 
Verbindung zurückgeführt wird. Diese Stufe zu über- 
winden und von der pelasgischen zu der hellenisch- 
delphischen Auflassung durchzudringen, dazu war die 
Berührung mit dem sinnlich - stofflichen Osten und der 
indisch-ägyptischen Kultur nicht geeignet. Halte auch 
in Alexanders Erscheinung und Heldenlaufbahn der 
höhere Glanz des männlichen Geistes sich geoffenbart 
und, wie Candace's Mythus so schön hervorhebt, bei 
dem herrschenden Weibe zuerst und willig Anerken- 
nung gefunden: den Sieg zu verfolgen und ihm Dauer 
m verleihen , wie die Hellenen das Heracleische und 
Theseischc Valcrprinzip zur höchsten Ausbildung hin- 
durchführten, das vermochten dem Schwergewicht asia- 
tischer Zustande gegenüber die Nachfolger des make- 
donischen Helden nicht. Wenn er bei Ps.-Callisthenes 
sterbend klagt, seine Umgebung, die alle seine Hinten 
mit angeschaut, habe doch nicht vermocht, seinen Geisl 
und die «wo nQotota zu erkennen, so ist auch darin 
geschichtliche Wahrheit ausgesprochen. Statt von dem 
Multcrprinzip zu apollinischer Väterlichkeit fortzuschrei- 
kn, sinken die aus Alexanders Eroberung hervorge- 



gangenen Reiche immer tiefer zu der weiblichen Stoff- 
lichkeit zurück. Nicht den delphischen Gott, sondern 
den sinopeisch - hyperborcischen Koros - Apollo indischer 
Verwandtschaft wählt der erste Ptolcmacr zum reli- 
giösen Mittelpunkt seines neuen ägyptischen Reichs, 
und in dem Hause der Lagiden verdrängt Dionysos 
bald vollständig den höhern Heracles, der als Arche- 
gete des Mannesstammes betrachtet wurde. In dem 
alexandrinischen Priesterlhum erscheint Alexander allein 
als caelebs, seine Nachfolger insgesammt in weiblichem 
Vereine, das Mutterthum oft hoher als die Paternität. 
Nirgends hat der dionysische Phalluskult solchen Glanz 
entfaltet, nirgends seinen Einfluss auf das weibliche 
Geschlecht gewaltiger ausgeübt als im Hause der La- 
giden. Nirgends ist die alte Gellung des Mutterthums 
von Neuem so unwiderstehlich hervorgetreten, als an 
den Ufern des Nil , der seine Isis mit Koros - Sarapis 
geeint und ihn überragend selbst über die Länder des 
Occidents verbreitete. Der Mythus erzählt, noch nach 
seinem Tode habe Achill auf Leuke den Kampr gegen 
das Amazonenthum fortgesetzt, und erst hier dem im 
Leben begonnenen Siege Vollendung gegeben. Wie 
viel Sinn und Wahrheit liegt nicht in dieser Auffassung : 
wie beziehungsreich erscheint sie uns, wenn wir sie 
mit dem Schicksal des makedonischen Reichs verglei- 
■ chen. Achills Werk haben die Hellenen vollendet, 
nachdem der Hcldenjüngling im Kampf gegen Asien 
seinem Volke den Weg zu höherer Entwicklung ge- 
wiesen ; Alexanders Spur wussten die Diadochen nicht 
' zu verfolgen. Der Kampf wurde nach des zweiten 
! Achilleus Tod nicht fortgesetzt, und darum die Frucht 
des frühern Sieges wieder cingebüsst. 

CI. Die Bedeutung des dionysischen Kults für die 
Gestaltung des Geschlechterverhällnisses und die Ent- 
wicklung des weiblichen Daseins ist in der Schlussbe- 
trachtung, zu welcher uns der Kandake-Mythus geführt 
hat, angedeutet worden. Wir haben jetzt das Verhalt- 
niss der Frau zu der bacchischen Religion naher zu 
prüfen. Das Gebiet, das sich unserer Forschung er- 
öffnet, ist von grossem Umfange und reich an den 
merkwürdigsten Erscheinungen. Die Einsicht in alle 
spatern Theile dieses Werks wird wesentlich durch die 
richtige Auffassung des dionysischen Mutterlhums bedingt. 
Kein Kult hat auf die Gestaltung des allen Lebens 
einen so tiefgehenden Einfluss ausgeübt, wie der bac- 
chKche, keiner zu der Entwicklung des weiblichen 
Geistes so gewaltig mitgewirkt. In keinem liegt das 
Höchste und Niederste, dessen die weibliche Seele 
fähig ist, so nahe bei einander. Auf keinem Gebiete 
werden wir des Erhabenen und des Entwürdigenden 
so Vieles finden. Wenn ich die Fülle der Erscheinungen, 

27« 

Digitized by Google 



die sich darbieten, mit dem geringen Grad des Ver- 
ständnisses vergleiche, zu dem unsere Wissenschaft 
bis jetzt auf diesem Felde vorgedrungen ist, und nach 
den Gründen forsche, die einer vollkommenen Einsicht 
hindernd in den Weg getreten sein mögen, so stellt 
sich mir in erster Linie die Vernachlässigung desjeni- 
gen Gesichtspunktes dar, der uns hier zunächst leitet: 
die vorzugsweise Beziehung des bacchischen Kults zu 
den Frauen. Ich will, meinem bisher befolgten Systeme 
getreu, die Darstellung dieser Verhallnisse wiederum 
an einzelne Erzählungen anknüpfen, überlieferte My- 
then zergliedern, mit ähnlichen zusammenstellen und 
so, vom Einzelnen zum Allgemeinen fortschreitend, 
den Einblick in eine der wichtigsten, tiefgreifendsten 
und folgenschwersten Umgestaltungen des menschlichen 
Daseins eröffnen. Der oben schon berührte Mythus 
von den Schicksalen des orchomenischen Geschlechts 
der AloXuai erzählt, wie die drei minyeischen Töchter 
lange allein der bacchischen Wulh ledig, zuletzt von 
ihr ergriffen werden (Ovid. Met. 4, 1 IT.), wie sie 
dann um ihre eigenen Kinder das Loos werfen, und 
Leukippe, von diesem getroffen , ihren Sohn Hippasus 
zum Zerfleischen darbringt. Worauf Hermes die Schwe- 
stern mit dem Schlangenstabe berührt und in eine 
Krähe, Fledermaus und Nachteule verwandelt. Antonin. 
Liber. 10 hebt besonders hervor, dass der Uebergang 
zu bacchischen i Orgiasmus erst erfolgte, als der Golt 
die Madchengestalt, in welcher er den Aioleae erschie- 
nen war, ablegte, sich vor ihren Augen zum Stier, 
Löwen (vergl. Horal. Od. 2, 19. 23. Aelian V. H. 7, 
21) und Pardel (vergl. Nonn. Dionys. 24, 346; 36, 
295 f.; 44, 17), den drei Thieren, die auch auf bac- 
chischen Monumenten ort verbunden erscheinen (De 
Witte, cabinet Durand No. 121, p. 42; 1903. 1910; 
648) verwandelt, und Nektar und Milch aus seinem 
Munde hatte fliessen lassen. Plut. Qu. gr. 38 fügt bei, 
noch zu seiner Zeit bestehe bei den Orchomeniern das 
Geschlecht der Aioleae; der Name bezeichne grau- 
same, mordsüchtige Weiber und enthalte die Erinne- 
rung an jene Zerreissung des Hippasus durch seine 
eigene Mutler. Die Bezeichnung der Männer als Ilco- 
lottg stamme von den schmutzigen Kleidern her, die 
sie aus BetrUbniss und Trauer über das Schicksal des 
Kindes annahmen. Eine Sühne jener Thal werde am 
Feste der Agrionia von dem Priester des Dionysos 
geübt. (Vergl. Plut. Symp. 8, in.) Mit dem offenen 
Schwerte verfolge er die versammelten Frauen des 
aioleischen Geschlechts, und habe das Recht, diejenige 
zu tödten, die er einzuholen vermöge. Zu Plutarchs 
Zeit brachte Zoilus das Blutopfer dar. Da aber Ge- 
schwüre seinen Leib frassen und grosses Unglück über 



die Stadt kam, wurde der Familie das Priesterthnm ge- 
nommen und durch freie Wahl jedesmal dem Würdig- 
sten übertragen. Vergl. 0. Müller, Orchora. S. 167. 
In diesem Mythus lassen sich drei Perioden und Zu- 
stande unterscheiden: nämlich die Zeit vor der Ver- 
breitung des bacchischen Dienstes, diejenige, welche 
auf seine Einführung folgte, endlich die dritte, welche 
mit der Aufhebung des alten blutigen Opfers beginnt. 
Für uns ist der Uebergang aus der ersten in die zweite 
Periode das Wichtigste. Wir sehen zwei Religion»- 
Systeme, zwei Kulturzustände mit einander in Kampf 
treten, den einen untergehen, den andern zur Herr- 
schaft gelangen. Die Erinnerung dieses Ereignisses 
wird an ein einziges Geschlecht, das der Aioleae, ge- 
knüpft. Ich sehe in diesem den Rest der alten orcho- 
menischen Urbewohner, die in der Mitte einer an Zahl 
überwiegenden spätem Bevölkerung nur noch als ein- 
zelnes Geschlecht erschienen. Daraus folgt, dass, was 
von den Aioleae erzählt wird, ein die ganze minyeische 
Urbevölkerung betreffendes Ereigniss enthält. Worin 
nun jener vor-bacchische Zustand bestanden, lasst sich 
deutlich erkennen. Die Namen der drei Schwestern, 
auf welche das Volk der Aioleae zurückgeführt wird, 
sind amazonische Benennungen. Atvxlnnij, '(\,<xixn», 
ihre Mutter 'Equinnq (Schol. Apoll. Arg. 1, 230), der 
Sohn Ijrjinaos weisen nicht weniger als Mtvtnnr,. 
die eine der beiden zu Orchomenos verehrten Jung- 
frauen, ag aXf>i vvv MoXttg n^ocajoqtvovat xoQwridaf 
naQ&ivovg (Anton. Lib. 25) auf jene religiöse sowohl aU 
militärische Verbindung des Amazonenlhums mit dem 
Pferde, die wir schon öfters hervorgehoben haben, und 
die in der Sage bei Hygin f. 243: Samiramidem m 
Babylone cquo amisso in pyram se coniecisse, ebenso 
in der Erzählung des Apollon. Rh. Arg. 2, 1175 — 1 179, 
Val. Flacc. Arg. 5, 124 einen sehr merkwürdigen Aus- 
druck gefunden hat. (Ueber die Verbindung der Drei- 
zahl mit dem Amazonenthum siehe Apoll. 2, 998, 99!»; 
äva yaiav xtxQtfttvcu xaxa fvka ätdiQtXa rMtiitaoxxnJ 
Damit stimmt überein, dass die Mädchen, obgleich sie 
Kinder haben, von Antonin wohl nach dem Vorgang der 
böotischen Dichterin Corinna, xoqo* genannt werden. Scrv 
Ecl. 3, 39. Wir haben hierin eine Andeutung jenes mit den 
Amazonenthum verbundenen Hetärismus , der in Semirt- 
iiiis' Auswahl der Schönsten ihres Heeres (Diod. 2, 13), 
in ihrem babylonischen Standbild, das die Amazone mit 
aufgelöstem Haare an der einen Hälfte ihres Kopfes 
darstellte (Valer. Max. 9, 3, Ext. 4), so wie in den 
oben mitgelheilten Erzählungen von der durch die Ama- 
zonen den anlangenden Helden erwiesenen Gunst her- 
vortritt. Als die Minyer auf der münnerlosen Lemnos 
landeten, wurden sie Stammväter eines ebenfalls Minyer 
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genannten Volks. Hierin setzt sich das heimische Le- 
ben der orchomenischen Minycr fort, and es wird be- 
sonders bedeutsam, dass es auch von den Nachkommen 
jener Lemnerinnen heisst, illustris ibi sanguinis femi- 
nae, Yai. Max. 4, 6, 3. Ext.; mit Pind. Pyth. 4, 82 
und Schol. zu 4, 85, p. 349. Boeckh. Vergl. Apoll. 
Rh. 1, 609; 4, 1730 f. Orph. Argon. 474 IT.; dass 
Euphemos nach der Multerseitc auf die Lemnerinnen 
zurückgeführt wird (Schol. Pyth. 4, 35. 458); dass die 
Nachkommen der Minycr xaiu 
ausziehen (Herod. 4, 145; Schol. 4, 145); ebenso, 
dass die Dioscuren, Ledaae nota proles, daher beson- 
ders an den Sümpfen verehrt (Val. Max. 1, 8, 2), und 
nach Mutterrecht Gegner des Orestes und des sein 
Vaterprinzip schützenden Apollo (Eurip. Electra 1234 
bis 1287; Orest 554-556; Iphig. Aulid. 826), ihnen 
als Haupt - Gottheit zugewiesen werden. Für die älte- 
sten Minycr ergibt sich hienach als herrschender Zu- 
stand ein zu amazonischer Entartung fortgeschrittenes 
Mutterrecht. Die Beziehung des Namens Aioleae auf 
Grausamkeit und blutdürstige Natur ist etymologisch 
entschieden unrichtig, da an dem Zusammenhang mit 
Aia, yaia und dem Namen AfoXog, AioXtlg kaum ge- 
zweifelt werden kann; aber hinter der unrichtigen Ab- 
leitung birgt sich die Erinnerung an jene amazonische 
Wildheit, die in Oiorpata und dem Dido-Namcn uvSqo- 
firog (Euslath. zu Dion. Perieg. 195, Bernhardy, p. 
122; Herod. 4, 110), so wie in andern entsprechen- 
den Bezeichnungen (Pindar, Pyth. 4, 116; Schol. Nem. 
3, 64) hervorgehoben wird. 

CIL Spuren des alten minyeischen Mutterrechts 
begegnen auch sonst in grosser Anzahl. Hygin. f. 14 
zahlt die Jasongefnhrten auf und fügt hinzu: Hi autem 
omnes Minyae sunt appellati, vel quod plurimos eorum 
filiae Minyae pepererunt, vel quod Iasonis maier Cly- 
menes Minyae filiae Glia erat. In Uebereinstimmung 
biemit wird von Iphitus gesagt: Phylasi filius matre 
Clymene Minyae filia ex Thcssalia, avunculus Iasonis; 
non Admet: Pberctis filius, matre Periclymene Minyae 
filia ex Thessalia. 'I&aov xai KXvftfvqg xfc Mxvvov 'Aia- 
Unij — — $ (yiwijoe UaQdtronatov id est virginis 
filium (Apollod. 3, 9, 2). Ueber die Verbindung mit 
der Thessalischen Jolcos Schol. Isthm. 1, 79. Apollon. 
1, 763. Eustalh. Horn. p. 206. Schol. zu Apollon. 1, 
230. Wird der Vater genannt, so feilt doch nur die 
Mutterseite in Berücksichtigung. Von dieser haben die 
Minyer ihren Namen. Von Töchtern des Minyas, nicht 
*on Söhnen desselben stammen sie her (l&(ag oix anb 
hiQoyivtfag dXX' unb xqg yvvautbg; xaiä fttjxiqa aqt». 
fioiptvog Schol. Pyth. 4, 253. 255), ja in dem Fort- 
schritt von den Töchtern zu Enkelinnen ist das lycische 



Herzählen der Mütter zu erkennen. Apollon. Rhod. 
Arg. 1, 228: iwg ftiv äqtaiijag Mtvvag ntqivauxaovxtg 
xtxXtjaxov p&Xa n&vxuc. Inii Mn-vao &vyaTQtiv oi Triff- 
aro* xal aQHTiot atf>' at/Mxzog tbXtibavzo tftfttrar tag di 
xal avibv 'Iqffova yttvaxo f>;i'o 'AXxtftid^ KXvpivqg 
Mtwqfdog ixytyavta. Schol. 1, 230. Vergl. Tzetz. Lyc. 
175. In consequentem Fortschritt gelangen wir von 
' der Mutter zu der Erde als Urmutter. Diess findet 
durch den Mythus von Tityus und seiner Mutter Elaera, 
des Orchomenus Tochter, Bestätigung. Denn nach 
Elaera's Tod wird der Knabe von der Erde aufgenom- 
men, geboren und ernährt. Schol. Apoll. Rh. 1, 761. 
Die Erde vertritt der Mutter Stelle: eine Auffassung, 
die in der Erzählung von der libyschen Erdscholle und 
dem Traumgesicht des Minyers Euphemos bei Apollon. 
Rh. Arg. 4, 1730 fl". eine sehr merkwürdige Einklei- 
dung gefunden hat. Man sehe ferner Serv. Ecl. 4, 34: 
Socii vero Iasonis Minyae appellati sunt, vel ab agro 
buius nominis Colchorum (vergl. Fr. h. gr. 3, 415, 76), 
vel quod multi ex quodam Minya nati Iasoni se con- 
junxerunt, vel quod Minya Iasoni materna avia fuit 
(vergl. Aen. 4, 258). Auf das System des Mutter- 
rechts bezieht sich folgende genealogische Angabc: 
Mtwäv dt iwv 'AQyovavttav yqctr ort oi nXttovtg aviaiv 
t'tg Mtvvav xbv floanicSvog xal TqnoytvtCag i > : < AibXov 
jb yfvog avtjyov (Schol. Pind. Pyth. 4, 120). Der Name 
der Aiolidcn, den die Minyer führen, besonders Jason 
(Sch. Pyth. 4, 118. Tzetz. Lyc. 175, p. 434, Müller), 
stammt hiernach von der Mutterseite (Sch. Apoll. 3, 
1094: Mtrvag 6*i xaxu ,«»i( t w AioXÜijg, naxqbg Jt Ho- 
o$x3<2vog), obwohl er sonst durch die Vaterseite ver- 
mittelt wird. Schol. Pyth. 4, 190. Vergleiche Schol. 
Isthm. 1, 79; Schol. Ol. 14, 3; Aclian. V. H. 3, 42; 
Ovid. M. 4, 1. 168; Stat. Theb. 3, 516; 5, 347; 
Tzetz. Lyc. 874. — Aiolus geht selbst auf Deucalion 
zurück. Dessen Nachkommen werden aber nach Ari- 
stoteles Angabe (oben §. 80) oi anb Bv^bag genannt, 
womit Valer. Flacc. Arg. 6, 390: Pyrrhae genus, und 
Horat. O. 1, 2: seculum Pyrrhae, übereinstimmt. — 
In den Naupactia werden insbesondere die Töchter des 
Minyas, Medea und die Argonauten besungen. Sie ge- 
hören also mit zu den Zeugnissen für die alt-orcho- 
menische Gynaikokratie. Pausan. 10, 38, 6; 2, 3, 7. 
8; 4, 2, 1 ; Schol. Apoll. Rh. 2, 299; 3, 242; 4, 59. 
86. 87; Schol. Vict. II. 0. 336; Apollod. 3, 10, 3; 
Ael. Herodian ixtql fiov. At£. p. 15, 23. Weichert über 
Appollon. S. 210 ff- MarkscbefTel, Fragm. Hes. p. 408. 
Von den Naupactia gebraucht Pausan. 10, 38, 6 den 
Ausdruck ntnoxfotva tig yvvalxag, wie von den genea- 
logischen Gedichten Hesiods: iä tig yvmixag o\äbf*tva^ 
Paus. 1, 3, 1; 9, 31, 5. Die Anlage beider war die- 
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selbe: Genealogie, hier vorzüglich minycisch-acolischer 
Heroengeschlechter nach ihrer mütterlichen Abstam- 
mung, wie Maxim. Tyr. Diss. 32, 4 von Hesiod sagt: 
XwQlg (t'tv i(ür ijQ&taVy dni yvvcuxüv aQXbfitvog , xktot- 
Xiytt ict ytV^, oang i£ ff tyv. Dieses System wird 
öfters bei der Angabe der einzelnen Argonauten beob- 
achtet. Euphemus Mutter Mekionike stand in den Eoeen : 
"H Mtj 'Yqirj nvxnotpQoyv Mrjxtovixr; , "H tixtv EvtpqfinY 
ratqvXy 'Ervoatyaüß MiX9tI$ iv yüonyr» noXvXQvcov 
'Awaöfttf. (Schol. Pind. Pyth. 4, 35.) Eben so Jo- 
phosse - Chalciope, dio Acctes - Tochter , die Mutter 
der Phrixus - Sohne. (Schol. Apoll. Rh. Arg. 2, 1122. 
1149.) Besonders belehrend ist die vierte Pylhia, die 
Arkcsilaus' Lob mit der Geschichte der lemnischen Mi- 
nyer und Euphemos' Erdscholle in Verbindung setzt. 
In seiner Anrede an Pelias bezeichnet Jason das Gc- 
schwislerthum der beiderseitigen Ahnherrn Salmoneus 
und Krelhcus in den oben S. 162—164 erläuterten 
Ausdrücken: fiia ßovg Kgq&ii rt (tar^q xal &Qaat\u^ 
Sti SalfioviT. Vergl. Schol. P. 4, 190. Jasons Vater 
Aison ist des Pelias Bruder. xaw fiijitqa, Schol. P. 4, 
266. Vergl. Apoll. 1, 192. 199. Pelias, der Poseidon- 
Erzeugte, heisst TvQovg tQafftnXoxuftov ytvtu (225), 
Tyro in der Odyssee 11, 258: ßaetXtm yvratxtär. Ver- 
gleiche Tzetz. Lyc. 175. Phrixus b Mi\vi;tog (Apollon. 
1, 763) wird durch den Widder nach Colchis gerettet, 
in nctTQvtüg adimv ßtX(u>v (2.88; Apollon. 2, 1185.) 
Nach dem Scholion führt Ino die bezeichnenden Namen 
Demodike, Gorgopis, Themisto. Dass die häufige Her- 
vorhebung stiefmütterlichen Hasses in dem System des 
Mutlerrechts eine besondere Veranlassung hatte, liegt 
auf der Hand. Daraus erklärt sich die unter Athenc's Ver- 
mittlung eingetretene doppelte Sticfmuttcrheirath des Te- 
lemachus und Telegonus nach Hygin f. 127. Wie Pelias den 
ihn schreckenden Götlerspruch von der Allmutler Gaea, 
n&Q fttoov ofiyaUv tvStvSqom ftaityig, erhält (121), 
so enteilen die minyeischen Helden ihrer Mütter Ge- 
sellschaft und Sorge: ftij Ttva Xttnbfitvov läv axirSv- 
rov naget pen^i (xtvttv aiüva niaaon' x. r. X. (305), 
eine Darstellung, der Apollon. 1, 270 (T. und Valer. 
Flacc. 1, 135 ff. in dem Abschied Jasons von Alkinic- 
deia weitere Entwicklung geben. Vergl. Apollon. 1, 
815—817; Diod. 4, 67. 44. 45. Welche Bedeutung 
wir diesem Zuge beizulegen haben, zeigt Hesiod tqya 
130, wo dem silbernen Menschengeschlecht die aus- 
zeichnende Eigenschaft beigelegt wird: äXX' ixariv /t'tv 
itatg Ina naqa ;irit\>t xtSvf, iiQt'yti' diaXXwr , (itya 
vf/ntog <f> ivi oTxy. Denn darin liegt ein bestimmter 
Anschluss an das Multerrecht jener ältesten Zeit, die 
*r die pelasgischc nennen können, wie die Minyer- 
ar bei Apollodor 1, 9, 18 ntXaaytxig otQaibg, bei 



Valer. Flacc. 8, 484 Pelasga pubes heisst. In gleicher 
Bedeutung wird von Plutarch im Theseus an die Ma- 
ter 'der durch's Loos nach Crela gesendeten Töchter 
und ihre Liebesbezeugungen erinnert, von Homer »kr 
im Eingänge des 10. Buchs der Odyssee das harmlose unj 
üppige Leben der Aeolus-Kindcr naga norgl tfür., m 
pydjp xtivfj hervorgehoben. Als einseitiger Multer- 
söhn erscheint der Aiolide Jason in seinem einen Schob 
(fiovoaav3aXog\ wie in seiner ausschliesslichen Verbin- 
dung mit Hera (Apoll. 3, 72). Er hat den andern im 
Flussschlamm verloren. Das weist auf den pelasgischec 
Schlammkult und die Sumpfvegetation , welche keinei 
hervortretenden Vater kennt. Wir haben dafür in den 
Argonauten noch einen bezeichnenden Repräsentant. 
Palaimon, des Lernus-Hephaistos Sohn. Die Art, in 
welcher Apollon. 1 , 204—209 und Orph. Argon. 211 
bis 213 ihn schildern (fr St itaXatfthviog Aiqvov it^x 
%Xv9tv viog. afvtfo Si c, . r«: Jiffcra, nbSag ä'ovx ht 
äqr;Qihg' jovitxa 'Ilfalaiow ybvov xaXdcxov «W»f{i, 
erinnert an das natürliche Vorbild des Schilfes uri 
Röhrichts, welches auch in Ilarpocrates erkannt wiH 
(Bachofen, G. S., S. 333). Der Ausdruck 9km ■ 
seiner ganz ungebräuchlichen passiven Form enthalt 
einen vielleicht absichtlichen Anklang an jenen Sinnt«, 
dessen Tochter dem Geschlecht der loxiden den müt- 
terlichen Schilfkult überlieferte. Palaimon ist also not- 
wendig vb&og oder djiäiaQ, wie die lemnischen Minw 
die nqbg ^Jtjatv rwr naitQav Hellas durchziehen, eiae 
Zeugung der vereinigten Feuer- und Wasserkraft de* 
Hephaist und des Sumpfmannes Lernus, ein Partheno- 
paius, wie Atalanle's der Argonautin Sohn ( Apollod. t, 
9, 16; Diod. 4, 41.48), des Schoencus Enkel. Jason, 
der den linken oder mütterlichen Schuh im Sumpf ver- 
liert, schliesst sich an diese Auffassung an, und ebe« 
darum heisst Palaimon den Argonauten, ganz besoc- 
ders aber dem Jason willkommen (Apollon. 1, 2Q6l 
Unter Athamas und Thcmisto's Söhnen erscheint ne- 
ben Phrixus und Helle auch Schoencus, der Binsen- 
maim (Schol. Apoll. 2, 1144). Es gewinnt daher e»m 
bestimmte Bedeutung, wenn die am Phasis anlangende» 
Argonaulen sich erst im Röhricht und Schilf versterkes 
(Apoll. 2, 1286; 3, 1 IT.); wenn ferner Val. Flacc. 
6, 564 den Peucron malerna velatus arundine nennt 
Pindar P. 4, 134 leiht Jason herabwallcndes, von kei- 
ner Schecre berührtes Haar. Wir werden später sehet 
dass diess den Muttervölkern allgemein beigelegt wird, 
und dass die mütterliche iniussa creatio in Haar und 
Schilf gleichmässig erkannt wurde. Vergl. Apollon. 3, 
45—47; 4, 30; besonders 2, 712. Wenn endlich der- 
selbe Jason gleich bei seiner Geburt als todt betraaert 
in schwarze Tücher gehüllt, selbst zur Bestattung hi»- 
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ausgetragen wird, und auch der Yaler bei seinem Wie- 
dererkennen Timmen vergicsst (Schol. zu P. 4, 213; 
Tietz. Lyc. 175), so liegt hierin der Ausdruck jenes 
finstern, nur auf den Tod gerichteten und in Trauer 
aufgehenden tellurischen Lebensgesclzcs, das in uiä^m 
von ala gleich 'Jornh- (Schol. P. 4, 42U) sprachlich 
sich bewahrt. Darum heissen die Aioliden Colons, 
und Plularchs Erklärung ist nur darin verfehlt, dass 
sie eine einzelne bestimmte Veranlassung zu solcher 
Trauer angibt. Wir können zur Vergleichung an die 
schwarze Kleidung der Kimmcrier, an Pcntheus, Pen- 
thesilea, Penlhilus, HtviitQog, IlnJimt, an die orphische 
Benennung der Menschen, tu d&xQvu (Hermann, Orph. 
p. 493), und an Bellerophonles-Laophontes verzehrende 
Trauer in der einsamen aleischen Flur (oben S. 5) 
erinnern. Mir scheint, dass die gleiche tellurischc Re- 
ligionsidee auch in dem Volksnamen Mivvat ihren 
Ausdruck erhalten hat. Für die Feststellung seiner 
Bedeutung leiten mich folgende zwei Angaben. Hulhalh. 
ZU Horn. p. 273: do|t/t d* ur 6 Mivvng naqu ib fiirvbv, 
o tun ftueQoy, t.tXOtjvai. on di 'Auixbi iii fjivvhv xai tag 
tiiXqt vvv iyXwQtog 'Aäqvfioty q At'|«f, i)?/.<n ir.ti. Tz. Lyc. 

705 : Hai iUt'ywf xul 'PaöufiavOvg naqa ib QaStwg 

uttvO taUut xai ifittiQtcüut. (Fest. Minutiae.) Die Idee 
des ewigen Zcrstürens, Verringerns, ßedrohens ist dem 
Stamme min (auch in der Amazone Minilhya) so eigen- 
tbümlicb, duss wir sie als die Grundlage der Bedeu- 
tung des Volksnamens anerkennen müssen. In den 
Volksnamen aber, besonders denen der ältesten Zeit, 
liegen stets Keligionsanschauungen. Mtvvag kommt also 
mit Laophonles dem Sinne nach überein. Er bezeich- 
net, wie dieser, die zeugende Nalurkraft (daher 3ft- 
wvag jfotafAog. Eustath. I. c); aber vorzugsweise nach 
ihrer ünslcrn Todesseite, und gehört dadurch ganz dem 
hetarischen Tcllurismus, in welchem die Schöpfung nach 
ihrem steten und schnellen Verfall angeschaut wird. 
(Vergl. Strabo 8, p. 344 über die Verehrung des lia- 
des in der fruchtbaren Elis: iaXa 3ta tag imtvanw- 
iitag. Orph. Argon. 1133—1147; woselbst auch der 
Kluss Mwvfi'iog, Paus. 5, b.) Ich habe diess anderwärts 
an einem ägyptischen Sumpfmylhus nachgewiesen (G. 
S> 90. 331), und mache hier darauf aufmerksam, dass 
die ebenfalls ägyptische Erzählung von dem Könige 
Mi(ng (Plut. Is. et Os. 8), Mqrug, nqwtog /Ufr« tovg 
Otovg (Diod. 1, 45) diesen wieder in der Doppelmitur 
des üppig zeugenden und darum um so schneller zer- 
störenden Laophontes auffasst. Das Gleiche gilt für 
Minos, der nicht nur als wohlgesinnter guter Konig, 
sondern auch als schrecklicher, grausamer Fürst dar- 
gestellt wird. Philostr. V. Apoll. 3, 25; Eustath. Horn, 
p. 1699, 44; Calull. Epilh. Pclci 75. Schon die Alten 



verstanden diesen Gegensatz nicht mehr und suchten 
ihn, wio Plutarch im Thcscus , auf historischem Wege 
durch den Ilass der Athener zu erklaren. Und doch 
zeigt das unterirdische Richteramt deutlich genug, wel- 
cher Kcligionsstufe Minos angehört. Es ist die tiefste 
mütterlich- stoffliche, in welcher Tod und Todtcnkult 
vorherrscht, und wo die strenge Vergeltung als der 
Inhalt nie fehlender Gerechtigkeit auftritt. Der Name 
der Minyer reicht wie nach der thessalisch - pelasgi- 
s eh en Jolkos und nach Kniebis, so zu den lycischen 
Solymcrn. Die Bezeichnung Müva* wird von Herodot 
1, 173 an Sarpedon, den Bruder des Minos von der 
Mutter Europa geknüpft. Nach Eustath. zu Horn. p. 
273 aber haben wir statt MtXvat, was im An- 

schluss an den kretischen Minos als eine wohlbcgrün- 
dete Angabe erscheint. Dadurch erhält das minyeische 
Mutterrecht Verwandtschaft mit dem kretisch-lycischen, 
die Verbindung des Minos mit Aedes durch Pusiphac bei 
Apollon. 3, 136 ff. Tz. Lyc. 798, des Aioliden Sisyphus mit 
Bellerophon (Paus. 2, 4, 2) bestimmte Beziehung, und die 
tellurische Todesbedeutung des Namens, so wie derorci- 
schen Minyas ihre Bestätigung. Denn in der lycischen Sage 
von der Trias der oxXijQot dto(, Arsalus, Dryns, Tro- 
sobius, in deren Namen alle Verwünschungen geschehen 
(Plut. de def. Oracc. 21), zeigt sich der Tod und das 
unentrinnbare Verderben als der Inhalt jener ältesten 
Religionsslufe, der die minycischen Solymer angehören, 
und deren Zurückdrängung durch eine höhere, wie sie 
für die Solymer an Lykos, für die Minyer Thessaliens 
und Boeotiens an Jason angeknüpft wird, auch das Ver- 
schwinden des allen Namens zur Folge hat. (Vergl. 
Paus. 9, 36, 3; 9, 38.) Der Tellurismus beherrscht 
die verschiedensten Seiten der vor - hellenischen Zu- 
stande, und gibt dem Namen seinen Sinn. Jener Re- 
ligionsstufe galten die Todtcn als die nliiortg, die 
Lebenden neben ihnen als minor numerus, die Zeugung 
selbst als ewige Vermehrung jener, der Gott des Le- 
bens als steter Zerstörer und Minderer. — Minyeische 
Mütter und Töchter erscheinen auch in den Nekyen. 
Vor Odysseus zeigen sich namentlich Tyro und Chloris 
(Od. 11, 235 fT.), jene gleich nach seiner eigenen 
Muller. Sie, des Salmoneus Tochter, gebiert von Po- 
seidon den Pelias und Neleus, von Krelheus aber Aeson, 
Phcres, Amylhaon; Chloris dagegen stammt von Am- 
phion, des Jasos Tochter, der in dem minyeischen Or- 
chomenos mächtig waltete. Das System der Nekyen 
ist ganz das des Mutterrechts. Sic schliessen sich den 
Naupactien' und Eoeen an. Nur Mütter und Tochter 
werden genannt. Nicht will ich alle aufzuhlcn, sagt 
Odysseus 11, 228. 329, Zaaag jjQu>at> üköXovg Uov i?St 
dvyaj^ag. Dabei vergesse man nicht, dass es gerade 
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Arete ist, Alkinoos Gemahlin, die ihren Mann überragende 
Königin der Phaiaken, dieselbe durch deren Vermittlung 
Medeia mit Jason das eheliche Brautfest feiert, vor 
welcher Odysseus seine Unterwellsfahrt erzählt, und der 
er die berühmtesten der Heroiden aufzählt. Der Tel- 
lurismus erscheint hier in seiner finstern Hoffnungs- 
losigkeit und zugleich als Grundlage des mütterlichen 
Adels. Es ist bemcrkenswerth, dass diesem ein be- 
sonderer Grad der Auszeichnung beigelegt wird. Der 
orphische Argonaut nennt 254 QoXov Jwwi mvvqtov 
alfxa ytvtäXw, Pindar P. 4, 118 lässt das dem Pelias 
ertheilte Orakel lauten: f£ ayawSv AloXrfäv a&vtptr 
Xtiqtaeiv $ ßovXoüs dxapxTot£, wozu der Scboliast: ix 
iwi ayav dtatparäiv MoXtSdör. Es ist der höchste Grad 
der Liebe zugleich und der Furcht, wie auch Perse- 
phoneia äyav'^ (Od. Ii, 226) genannt wird, und Agave 
unter den Minyastöchtern erscheint. Oft heissen die 
Minyer 'Aqhtius (Anton. Lib. 25; Apollod. 1, 9, 26; 
Apollon. 4, 1725), was anderwärts mit w<otg gleich- 
geltend gebraucht wird (Od. 11, 227. 329). In seinem 
eigentlichen Sinne gehört "Mqws selbst der tellurischen 
Auffassung. Serv. Ecl. 4, 35. Von w £^a, terra, wie iä Ijqux 
abgeleitet, bezeichnet es die demetrische Göttlichkeit, zu 
welcher der Todte zurückkehrt, und entspricht so dem 
Ausdruck J^tQiot, der für Athen von Plutarch bezeugt 
wird. Bachofen, G. S., S. 391. Dadurch gewinnt Heros 
besondere Beziehung zu dem mütterlichen Adel, wor- 
aus sieb die Bezeichnung der pythagorischen Frauen 
als Heroiden und Heroinen, welche wir später Gnden 
werden, erklärt. Denn die pythagorische Orphik schliesst 
sich darin besonders der ältesten pelasgischen An- 
schauung an, dass sie das mütterliche Prinzip in den 
Vordergrund stellt, darum gleich den Nekyen vorzugs- 
weise Mütter und Töchter hervorhebt (Olympiodor bei 
Hermann Orph. p. 509: — — ?(T aXoXot atfiml xtü- 
vat Jt 9vyaiQig. IlayjuXov y&Q 1, IJX&tuv jraQtpiti to 
'O^p/wf. Vergl. Appollon. 3, 993), und die Mutter als 
Quelle aller höheren Mysterienweisheit hinstellt. Argon. 
Orph. 254- 685. 1282. Der ebenfalls orphische Aus- 
druck: r^won fuwqiov •titm ytvtöXqs, erhalt dadurch 
einen noch prägnantem Sinn. Durch ijQaav sowohl 
als durch ptmfft» wird der höchste, älteste, unantast- 
barste Adel, nämlich der demetrisch - mütterliche, mit 
doppeltem Nachdruck hervorgehoben. Die auf der phy- 
sischen Blutsgemeinschaft ruhende Verbindung recht- 
fertigt den Zusatz ytvOX^. Der mütterliche Adel ist 
eben dadurch der sicherste, und auch desshalb mit der 
höchsten Achtung umgeben. Bei den epizephyrischen 
Locrern, die dem aeolischen Stamme angehören, knüpft 
er sich an die ixmiv oixfat, und zeigt seinen Zusam- 
menhang mit der ältesten tellurischen Religion dadurch, 



dass die Opfer • Jungfrauen für Cassandra's Schanden: 
und die Phialephoros auch dann noch aus den Mutter- 
geschlechtern genommen werden mussten, als die« 
jede staatliche und bürgerliche Auszeichnung verlor« 
hatten. — Die schon erwähnte Chloris des orebomesi- 
schen Herrschers Amphion Tochter, die Neleus sn 
ihrer Schönheit willen auserwählte, und welche nu 
selbst über Pylos herrscht (Od. 11, 285), nennt Hob« 
11, 283: öxXoi&ifjv xovqijv 'Afiytovog 'Iaotdao. Die Her- 
vorhebung der waffenfähigsten, also der jüngsten, kehrt 
auch bei Jole wieder. Unter den Argonauten erschei- 
nen bei Hygin f. 14, Apollod. 1, 9, 16, Apoll. 1, 240, 
Orph. Argon. 146, Pherekydes ap. Tzetz. Lyc. 1*5 
Klytius und Iphitus. Nun heisst es von Anlioche (bei 
Hygin AnÜope), der Mutter der Eurytiaden, Daeiuo 
Klytius Iphitus, in einem Fragment aus dem xmähw 
ywatnüv, das der Scholiast zu Sophocles Trachin. 266 
erhalten hat: 

Toi'S <fi fit9-' önXoTtitiiv r/xtro (at*9qv "löXttaf 
'Amoxi xQtiovaa naXaiäv yivo( XavjloXrfäi». 

Markschcffel , p. 324. fr. 129; über Nauborns: Sehet 
Apoll. Rh. 1, 207. Hier haben wir Anlioche »1s dir 
Herrscherin des Geschlechts, als wahre Creusa, Hpy» 
cratea, Hypermnestra, und wie die gynaikokratisebeo 
Namen alle lauten. Der Gynaikokratie entspricht d« 
'onXotattj^ womit Jole und Chloris bezeichnet werden. 
Die Jüngste ist die waffenfähigste, daher bxlotie 
yau$ bei Nonnus für die jüngere Sage. Gehört die^r 
Ausdruck in seiner Anwendung auf Töchter selbst schon 
der alten amazonischen Zeit, so entspricht die Hervor- 
hebung der jüngsten Tochter als der GeschlechtsaKi- 
folgerin ihrer Mutter der stofflichen Idee, wonach die 
letztgcbornc die Fortpflanzung der Familie am weite- 
sten hinausführen, und jenen Untergang, welchen der 
Tellurismus so sehr in den Vordergrund stellt, « 
längsten verhindern wird. Eino Bestätigung des Rerbk 
der jüngsten Tochter werden wir im Mythus voa dei 
Proetiden, der mit dem der Aioleae so genau übereia 
stimmt, wieder finden. Eben darauf beziehe ich des 
Ausdruck: corpus ne putescat, crescant ut comae Sem- 
per, digitorum ut minissimus vivat, wodurch der 
Wunsch für das Gedeihen des Attes und jeder Fiaul* 
ausgesprochen wird. (Arnob. adv. gent 5, 7.) n * r 
kleinste Finger entspricht der jüngsten Geburt, wie die 
Dactyli oder Digitii aus der Mutler Hera Tünf Finger« 
hervorgegangen sind. Das Vatersystem bevorzugt den 
ältesten. Bei Homer herrscht Zeus nach dem Rechte 
der Erstgeburt; bei Hesiod dagegen ist er der jungst 
unter seinen Brüdern , wie bei ihm die jüngsten ifc» 
als die gewaltigsten, als die Begründer der neuen 
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Wellordnung erscheinen. In der vierten Pythia wird 
Jasons 5v9og qßag im Gegensatz zu Pelias y^gruov fU- 
qo$ rßng hervorgehoben, und jenes als die Bedingung 
der Durchführung des grossen Werks dargestellt. Me- 
lampus, Amythaons Sohn, Aisons Enkel, zieht von den 
Schlangen in der Eiche nur die jüngsten auf, verbrennt 
dagegen die alten (Apollod. 1, 9, 11). Phrixus und 
Helle, an welche sich das Unternehmen der Minyer 
anschliesst, sind die jüngsten aller Themisto - Kinder 
(Schol. Apoll. 2, 1144). Bei Apollon. 3, 243 heisst 
Eidyia, die Gemahlin des Aeetes, die Mutter der Medea 
und Chalciope, T^Qiog 'Slxtarov ti xavon\oi&T>]. Eben- 
daselbst ruft die zu den Minycrn sich reitende Medea 
dreimal den Namen des Phronlis, des jüngsten der 
Phrixus - Söhne. 4, 71. Es ist wahr, dass diese Auf- 
fassung nicht von allen Muttervölkern gclheilt wurde. 
Wenn Hypermnestra die älteste der Danaus - Töchter 
beisst, so mag das, wie bei Medea, aus dem Ueber- 
gang zu dem neuen System, der sich an jene anknüpft, 
erklart werden. Wenn wir aber später unzweifelhafte 
Beweise des Erstgeburtsrechts für Aegypten finden 
werden, so liegt in dieser Auffassung keine Wider- 
legung jener erstem, sondern nur der Beweis, dass 
im Laufe der Zeit neue Betrachtungen den Sieg davon 
trugen. 

Cm. Jole, die jüngste Tochter Antioche's, wird 
in Euripides Hyppolytus 547 — 554 als Amazone dar- 
gestellt, gleich Atalante und Hippodamia, gleich der 
heroischen Amphinome, Jasons Mutter (Diod. 4, 50), 
and durch den grossen Bekämpfer des Weiberrechts 
zur Ehe hinübergeführt. Aber der erzwungene Bund 
ist dem Helden verderblich, Jole wird an Heracles zur 
Danaide. Zu blutiger Hochzeit ist sie ihm geeint, eine 
Lauferin an s Todesziel. Denn eifersüchtig auf die 
neue Liebe, sendet Dejanira ihrem Gatten des Nessus 
giftiges Todtengewand. Heracles, des Weibes Besie- 
ger, fallt von Weibeshand, um alsdann auf Oeta's Höhen 
durch die Feuerflamme von des Stolfes Schlacken ge- 
reinigt, zur Vereinigung mit der Gottheit zu gelangen, 
l'eber die Bedeutung des stets himmelanstrcbendcn 
Feuers sehe man besonders Jamblichus de mystcr. 5, 
II, 12. p. 214 — 216. ed. Parthcy. — Der Sieg des 
Vaterprinzips über das Mutterthum wird von Sophocles 
öfters mit Nachdruck hervorgehoben. So besonders 
in den Versen 1065—1068, 1178, 1251. 'J2 *af, yt- 
*ov fto* noüg iiipvpog ytycAg, *al fti; ii (jqtQig orofia 
*QtaßtvOqg nX(vr. — vbfiov xitXkiaiov lingi tm. :ut- 
Saqlüv naiqt. (Vcrgl. Euripid. El 1102—1106; 
927—937.) Im Gegensatz dazu 
die Mutler zuerst genannt. 311. *" 
soll Hyllos zu seines Vaters Sc* 
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Die rechte Hand reicht er dem Sterbenden dar, wäh- 
rend Dejanira die linke Seite entblösst, 926. 1181. Die 
Stofflichkeit des Mutterthums und des Vaters unstoff- 
liehe Feuernatur wiederholt sich in dem Gegensalz des 
den Schmerzen und dem Untergang geweihten Leibes, 
und des zur Unsterblichkeit durchdringenden Geistes. 
Jener ist der mütterliche, dieser der väterliche Erb- 
theil. Alcmenen lässt Heracles rufen, damit sie sehe, 
wie vergebens sie Zeus' Gattin war, 1148. Vergebens, 
weil dadurch die Frucht des Mutterschoosscs dem Tode 
nicht entrissen wird. Während die Mutter, gleich The- 
tis, des herrlichen Sohnes Untergang beweint, darf 
Hyllos dem durch die Flamme verzehrten Vater kein 
Trauerlied anstimmen, 1200 — 1205. In dem Sohne 
soll eben das geistige Vaterprinzip vorherrschen, diess 
aber ist unsterblich gleich Zeus. Zwei Momente liegen 
in dem Tode : der Untergang des Stoffes, der von der 
Mutter stammt, und den die Mutter beweint; die Vol- 
lendung des Geistes, der des Vaters ist, und der, be- 
freit vom Leibe, das Vaterthum zum Siege führt, also 
alle Klage ausschliesst. 1206—1209. 1256. Dem Lichte 
gehört Heracles durch seinen Vater, nach dem Ablauf 
der 12 Monde des Sonnenjahrs wird er seine Vollen- 
dung erreichen (825. 760), während das girtgetränkte 
aber schöngewobene Kleid des Leibes, das das Weib 
ihm gibt, dem Tellurismus entstammt, wohlbewahrt in 
der dunkeln Höhlung von der Sonne Schein nicht be- 
strahlt werden darf, dann aber schnell sich selbst ver- 
zehrt (677, 691, 692; 610-613, 1052). Man sieht, 
mit der Besiegung des Weibes und des mütterlichen 
Prinzips verbindet sich die Ueberwindung des Todes. 
Alles, was aus dem Stoffe fliesst und dem stofflichen 
Leben angehört, findet einen gemeinsamen Untergang. 
Die Herstellung des Vaterrechts ist gleichbedeutend mit 
dem Siege des geistigen Lichtprinzips, und mit der 
Anerkennung eines vieg Qavaxog (1276), der nur den 
Leib zur Erde sinken lässt, den höhern Bestandteil 
des Menschen aber zu den Lichthöhen emporhebt. So 
hat die Sage, wie sie in den Trachinerinnen dargestellt 
wird, ihren innern Zusammenbang erhalten. Nach rück- 
wärts knüpft sie sich an das aeolisch-minycische Ama- 
zonenthuin. dem Jole und Antiocbe, die Argonauten- 
Mutter, angehören: in ihrer letzten Entwicklung zeigt 
sie den Untergang des allen stofflichen, die Begrün- 
dung des neuen väterlichen Rechts. Hervorgerufen 
war das Unternehmen gegen Oechalia durch Heracles' 
Knechtschaft bei der lydischen Omphale; diese Schmach 
zu rächen, wird Eurytus Feste, die thessalische Oecht- 
Da, gebrochen, Eurytus, der treffliche Bogenschütze, 
"* «II' seinen Söhnen erschlagen, Jole aber gefangen 
* -t und dem Sühne Hyllos zur Ehe gegeben. 
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Sie, bestimmt zur KQtlovaa ihres Muttergeschlcchts, 
beugt sich nun vor dem mächtigern Heracliden, wie 
umgekehrt der Ahn vor dem lydischen Weibe. Die 
alte Schmach ist getilgt, der alte Zustand gebrochen. 

ClV. Für die Kenntniss des minyeischen Mutter- 
rechts sind die argonautischen Dichtungen von beson- 
derem Gewicht. Sie zeigen uns den Kampf des alten 
mit dem neuen Lcbensprinzipe, geknüpft an die Schick- 
sale zweier der gefeiertsten Gestalten des Mythus, an 
Medca und Jason. Ich will in dem Folgenden eine An- 
zahl von Einzelnheiten hervorheben, deren Verständ- 
niss ohne die Festhallung des angedeuteten Gesichts- 
punktes unmöglich ist. Das F.reigniss in den libyschen 
Syrten bietet sich zuerst dar. Die libyschen Heroinen 
künden sich Jason nach Apollon. 4, 1320—1320 durch 
folgende Worte an: 

OlonöXot <T liftir x :>,;>n &tai avdijtaaai, 
'ttQ^aaat, Aipvni ri/ujopo» ijVi &vyafgt(- 

Vergl. Vers 1307. 1356. Schol. zu 1309: nqontQtonatti- 
vtog'IlQtodtarog iv itp tu a>qatv, ix cvvaXottpJjg tov qQutaffa, 
fj dvzi lov ijQtotvat. TtpijoQot di ai [fo(H>t tljg Atßvijg, 7 
tV Atßvfi ttftto/*tvat rpHiVn, Zu 1322: otoitbXof. 
ntgd tag oig noXovaat. Xdovtug di tlntv aiiäg dta 
li »vyaUgai lirat iqg Atßvqg. tlal di ai intptjUitg. $ 
Z96vtat ytfftvttg. avdqtoaat di ai tlg Xoyov är&Qti- 
notg iqXontvat. ntqi di jüv vv/uptov (UfAVijiat KaUt- 
paXog ovia> Xiyatv: 

dianotvat Aißvtjt fatttldtf, ai Naaafiurur 
avkir xai doXt/ti; inißkintzt, 
prfllga (toi twovOar , ■■,!(. 

Stephan. Byzantin. Nacaftüvtg. Bentley fr. 126. Das 
Gebot, das Jason durch diese Heroinen erhält, lautet: 

— — tvr' ar di rot V/uqrirp/rij 

Sofia noontfäwos n tQoyov avtixa Atf'<r/j, 

«Tij Q,t i6tt «(fStiQO ano ^ijrip» xlvtt äftotßqy 

uy fxtt/ttr «%oV xara vqdvos v/tftf yioovaa. 

Die Auslegung ist folgende: 

(tpioa <P ot'K SlXifv ngoTtöaaoftat, ijV mo at'tqv 
yija nt'Xttr q yaQ xaiä vtjdtiot äft/tt ipigovaa 
ijrtxti äoyaXloiotv oiZvtt xaftätoiatv. 

Es ist klar, dass in den beiden Theilcn dieser Erzäh- 
lung das gebärende Mutterthum bedeutsam in den Vor- 
dergrund tritt. Libyen steht unter dem Schutze nicht 
von Heroen, sondern von Heroinen, die in ihrer Ver- 
bindung mit den Schafen als die guten, allzeugenden 
Mütter dargestellt werden. Darin hat das Vorherrschen 
des weiblichen Prinzips in Afrika einen beachtenswerten 
Ausdruck erhallen. Vergl. Schol. zu Apollon. 2, 965 



über die äthiopischen and libyschen Amazonen. ApoL 
4, 1489 ff. Uber die Nasamones und Garamantcs um 
ihre Verbindung mit Minos. Aber auch das, raiii 
oben über die Beziehung von fotog zu der Erde inrf 
dem tellurischen Mutterrecht hervorhoben, ist bestätigt 
Nicht weniger die innere Verbindung des Sampfkiiis 
mit der ausschliesslichen Mutterabstammung. Denoa 
den Syrten erscheinen die libyschen Heroinen. Apd- 
lonius nennt sie rtfti;oQot ydi &vyargtg Atßvijg. Sieb 
Mütter heissen sie, sondern Tochter des Landes. W? 
werden diese Tochterqualität in der Stadt Aphrodbi» 
wieder finden, wo der Ehrentitel der Frauen Viraiy; 
ir; noXtag lautet, nicht pqttiQ, wie in dem römischen 
matcr patriae, mater castrorum. In der Henorbetww 
des Tochterverhäljnisses liegt eine besondere Betoaun,' 
der Liebe, wie sie die Tochter zu der Mutter eropb 
det. Darum geben diese Töchter den Müttern Lecvi. 
wie Callimachus sie anfleht. Darum gebieten sie W. 
vor Allem die Mutter zu ehren, und ihr für die Leto 
der Geburt den gebührenden Dank abzustatten. Dws 
erinnert an Alexanders Rede über das schwere Mteüj- 
geld, welches Olympias für die zehn Monate ihrer 
Schwangerschaft von dem Sohne fordere. Oben S. 204. 
2. Wir sehen, von welchem Grade der Stofflichkeit 
diese Auffassung ausgeht. Der Dank selbst liegt dir», 
dass die Argonauten das Schiff volle zwölf Tage dort 
die sandigen Steppen tragen. Auch diese Darstelta 
leitet eine Religionsvorstellung. Es ist die Anerke* 
nung der Unterordnung des Kindes unter die Mutter, 
wie Hera Jason s Frömmigkeit darin besonders erketü 
dass er sie, die yQavg, auf den Schultern, wie auf 
orphischen Lesbos Phaon-Phaethon Venus anus auf in 
Schiffe, durch des Anaurus schwellende Fluthen tragt 
Apollon. 3, 72. Noch in andern Aeusserungen off* 
bart sich die Heilighaltung des Mutterthums. Vor 
Mutter der Götter, der Jason besondere Ehre erwebl 
erhebt sich selbst Zeus (Apollon. 1, 1094—1102; Sen. 
Aen. 3, 438), und so anerkennt Alexander, üb» » 
conspectu matris nefas esse considere (S. 204, H 
Vergl. Valer. Max. 2, 1, 2. — Die mütteriiebe An? 
ist aus der dodonäischen Eiche gezimmert, und wei* 
sagend gleich den dodonäischen Peleiaden. Dtd«rrt 
wird den Minyern die pelasgische Religionsstnfe de 
noch Uberwiegend poseidonischen Tellurismus zu:-«*' 
sen, wie denn das neptunische Element in allen Tbeilt» 
der Argonautik, besonders auch in der isthau** 6 
Weihe des Schiffs, herrschend hervortritt. Vergleicht 
Apollon. 3, 1244; 2, 4 und Schol. Mit dem Vota*- 
mus geht aber stets der Prinzipat des Muttertlio» 1 ' 
Hand in Hand. Die Eiche «elbst verbindet sk* 
oxbtog, der Urmulter Nacht (Plut. Qu. gr. 20: »1« 
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igvl <txbtog\ extnog wiederum mit der einseiligen Mut- 
tergeburt, wie wir aus Pindars Ausdruck: axoxiag l£cr- 
»?«r yaffTQog (Pyth. 4, 61), and aus Callimachus fr. 
170: rovg avt<p axot(ovg iftntXonn^a r(xtv yvvij, ersehen. 
Hekaten ist der Eichenkranz geweiht (Schol. Apollon. 
3, 1214), Hekate selbst die Mutter der chthonischen 
Nacht, der vv£ &Xoij, oxotttvq, xmovX&g (Apoll. 4, 1693 
und Schol. 4, 1695), und der colchischen Medea Göttin 
(Schol. Apoll. 4, 247), ärd<ttxq ntQl lä KV¥l/fSXUtk 
(Schol. Apollon. 3, 200). Das Vorherrschen des weib- 
lichen Dunkels tritt, wie in Medea's nächtlicher Flucht, 
in der Jasoniden nächtlichem Schwur (Orph. Argon. 
303 IT.), in der Minyer nächtlichem Landen zu Jolkos 
(Diod. 4, 60), in Circe - Medea's nächtlicher Arbeit 
(Aen. 7, 10 — 16), so in der Nachtnatur der die Argo 
geleitenden Athene hervor. Die orphische Argonautik 
31 spricht von <ie*% vvxitg 'A9fag. Vergl. Tzetz. 
Lyc. 832; Paus. 3, 17, 5. Sie fasst also die Minols 
Pallas noch in jener stofflichen Muttematur, in welcher 
sie als Cecropia Minerva der Mater deum gleichgilt 
(Apul. Met. 11, 257 Bip.), mit dem Sumpfvogel afövta 
und der Eule der Nacht sich verbindet, und als Lim- 
nas, Limitatis , Hippias, Tritonis verehrt wird. (Tzetz. 
Lyc. 359! Paus. 1, 5, 3.) Selbst Apoll erscheint als 
Sohn der Mutter Nacht, aus welcher er als 'ßpc her- 
vorgeht (Schol. Apoll. 2, 1: Apoll. 2, 688. 704. 714. 
Vergl. Orph. Arg. 341. Apulei. M. 11, p. 257 Bip.); 
nach Plutarch verwandt mit der Erde und dem Dunkel 
(Schol. Apoll. 2, 711. 725), verbunden mit unehelich 
zeugender Natur (Arg. Orph. 183. 189), ungekämmt, 
von der Mutter allein am Haupte berührt (Apollon. 2, 
712), also noch nicht als der allern weiblichen Vereine 
entstiegene männliche Gott, sondern gleich dem äthio- 
pischen Memnon von der Mutter ganz beherrscht. In 
dem nächtlichen Kampfe, in dem der Dolier König Ky- 
iicus, Anete's Sohn, von Hercules wider Willen er- 
schlagen wird, setzt sich die Heiligkeit des mütterlichen 
Hunkels (id ctfiror xoü axbiovg) fort. Orph. Argon. 
504 ff. Apollon. 1, 961 IT. 1038, und Schol. 1037. 
Apollod. 1, 9, 18: p&Xtjv itjg wxibg 
dntg nqlg ayvoovnag. Valer. Flacc. 3, 19. 239. Nach 
dem oben über die Wahl der Nachtzeit Beigebrachten 
kann dieser Zug nicht mehr bedeutungslos erscheinen. 
Alt/117 aber > die trauernde Gattin, deren Thranen zur 
nie versiegenden Quelle werden, erinnert an die ka- 
rische Artemisia und trägt einen entschieden amazo- 
nischen Namen Orph. Argon. 602. Apollon. 1, 1069. 
Tzetz. Lyc. 995. Vergl. Theoer. Ep. 18. Der Nacht 
entspricht die linke Seite, ein Ausdruck des Mutter- 
thums, wie cxbiog. Darum trägt Helle den Scepter in 
der Linken (VaL Flacc. 2, 589), wie Polycratcs nep- 



tunischer Ring der Linken gehört (Yaler. Max. 6, 9, 5 
Ext.) und Tarpeia sich von den Sabincrn ausbedingt, 
quae in sinistris manibus gercrent (Valer. Max. 9, 7, 2), 
während Jason nach der Vollendung seiner Aufgabe mit 
dem Schuh df$ntQ$ fibycv a^l nodt (Pyth. 4, 158) 
auftritt, um Pelias Untergang herbeizuführen. Links 
aus der Schuller Hecatc's entsprang das dichtmähnige 
Ross, der poscidonischen Zeugungskrafl wildes Bild 
(Orph. Arg. 977). Mit dem linken Fuss tritt Mopsus 
auf die Schlange, deren Biss ihm den Tod bringt (Apoll. 
4, 1517). In der linken oder stofflichen Seite ruht 
mit dem Leben verschwistert der Tod. A rerum enim 
natura et aeeipiendi Spiritus et reddendi eodem mo- 
mento lex dicilur (Val. Max. 5, 10, 3): tb £«r xai 
id Tt&rtdg 1% n)}i;t,Mv (Herrn. Orph. p. 509). — Als wei- 
tern Ausfluss des Muttersystems haben wir früher schon 
die besondere Wichtigkeit des Schwesterverhältnisses 
kennen gelernt. Im Kreis der Argonautica kehrt auch 
dieses wieder. Wie Cadmus die Europa, Phryx seine 
Schwester, so verfolgt Absyrtus die fliehende Medea, 
und Val. Flacc. 7, 152 macht dabei auf des Orestes 
Schwester Electra aufmerksam. Besonders bezeichnend 
aber ist das Verhaltniss, in welchem Apollon. durch 
das ganze 3. Buch uns die Schwestern Medea und Chal- 
ciope darstellt. In carae gremium sororis flüchtet sich 
jene (Valer. Flacc. 7, 117). Wenn Medea bei Apol- 
lon. 3 , 688 zu Chalciope, der Mutter der Phrixus- 
Söhne, sagt: XaXxionq, mqi /uot nuiStav c(o tfvfibg 
a^reu, pf} Oft naiijq (sc. Acetes) £ttvotot ovv ««Jpa- 
«r*v avxlx oUcojj, so haben wir hier ein Beispiel zu 
jenem von Plutarch qu. rom. erwähnten Gebrauch der 
Römer, im Tempel der Ino-Leucolhea nicht für die eige- 
nen, sondern für der Schwester Kinder Heil zu beten, 
nicht den eigenen, sondern der Schwester Töchter Ehe 
zu erflehen (Val. Max. 1, 5, 4). Dio ücbercinstim- 
mung ist um so bedeutender, da Ino den Minyern an- 
gehört, und durch ihren stiefmütterlichen Sinn Phrixus 
Flucht und dessen Sühne, Jasons Fahrt, veranlasste. 
Daraus erklärt sich nun auch das Gewicht, welches bei 
Apollon. 2, 791 auf das Schwesterverhältniss unter den 
Amazonen gelegt wird, nicht weniger die Hervorhebung 
desselben in Buch 1, 815—817; bei Diod. 3, 54; 5, 
15 (Jolaus Heracles-Schwestersohn); 4, 44 (Boreaden 
zum Schutz ihrer Schwester Cleopatra); eben so Val. 

Flacc. 6, 221 — 224: clari Taulantis alummis 

Scmidea genitrice Tages, cui plurima silvis Pervigilat 
materna soror, cultusque Iaborat. Tenuia non illum 
candentis carbasa lini etc. Ist es auch nicht möglich, 
äber diesen Taulas (verwandt mit TuAof, TvQog, der 
Erde Sohn, der den Tyrrhcnem den Namen gegeben) 
und Tages Näheres beizubringen, so stimmt doch die 
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Hervorhebung der Mutter - Schwester und ihrer Sorge 
für den Neffen ganz mit der Angabe der semidea ge- 
netrix überein. Darin erkenne ich die Herrschaft des 
Mutterthums, welches den Muttersohn nur als aiumnus 
patris betrachtet. In den lenuia candentis carbasa lini 
wird Tages als Colchier kenntlich (Herod. 2, 105; Cal- 
lim. fr. 265, Bentley p. 402), denn diesen legen die 
Alten den ägyptischen Ursprung und ägyptische Sitte, 
selbst die ägyptische Beschneidung bei. Valer. Flacc. 
5, 419. Herod. 2, 104; 3, 97; 4, 40. Schol. ApoU. 
4, 277. 272. VergL Apoll. 4, 259 ff. Schol. 2, 946. 
Schol. Pyth. 4, 376. An materna soror darf also nicht 
gebessert werden, wie so viele Interpreten, die man 
bei Lemaire 2, 76 nachsehen kann, versucht haben. 
Der alten Auffassung in diesem Punkte gelreu, hebt 
Val. Flacc. auch sonst die Mutter hervor. So 6, 58, 
wo CoUxes die beiden Schlangen, die seine Mutter be- 
fruchteten, Matris Horae speeimen nennt (Virg. Aen. 
12, 164: Solis avi speeimen). So 5, 267: ordine regi 
proximus et frater materno sanguine Perscs. Nun 
heissen sonst Aeetes und Pcrscus beide Sühne des 
Helios. Schol. Apoll. 3, 200; 4 in fine ; Diod. 4, p. 
288. Tzelz. Lyc. 174. Darnach sind sie consanguinei. 
Flaccus hebt dagegen die nähere und engere Verbin- 
dung der uterini hervor, gründet das Recht der Proxi- 
initfit hierauf, und folgt so dem äthiopischen Gebrauche, 
nur die Königsmutter durch Kaviaxr), die Sonne aber 
als Vater gar nicht auszuzeichnen. Dem entsprechend 
wird von Sophocles iv xoTc Sxv9atg, die Feindschaft 
zwischen Medea und Absyrtus auf die Verschiedenheit 
der Mütter zurückgeführt: aigofiqioQa itjg MqStiag 
tdv'AfvQiov 'f.iyn- ov yaQ ix utäc xoftqg IßXaczov x. t. A. 

(Schol. Ap. 4, 223.) Bei den Colchern am Phasis hat 
diese Auffassung in einem merkwürdigen Gebrauche, 
dessen Apollon. 3, 200—210 nach Nymphodor (Schol. 
3 , 202) gedenkt, Ausdruck gefunden : zä piv aqatva 
atäficna ov 9ifitg KokXoig ovit xainv ovit dänittv, ßvQ- 
aatg di yiaQaSg tlXovvttg ixQqftvw» läv ÜQcivwv lä ouftaia, 
xd ii #17**0 jfj yjj idtdoear, ag yi}6t NvftfoSeoQog. Val. 
Max. 4, 1,9. An Weiden werden die männlichen Körper 
mit Stricken befestigt. Apollon. fügt bei, so erhielten 
Luft und Erde jedes gleichen Tbeil : d* Xaijv xal Xdwv 
ipftoQtv alaavy intl X&ovl jaqXvovaiv ^r'/viiqag. Nach 
diesem Gebrauch hatte Colchis, wie Libyen, nur He- 
roinen, keine schützenden Heroen. In ihre Zahl ge- 
hören Hekate, des Perseus und einer ywij uZ> iyXa- 
Qiu>v Tochter, Medea, Kirke (Schol. 3, 200), Perse 
(Apoll. 4, 589. Tzetz. Lyc. 798. Val. Flacc. 7, 238). 
Das Leichengeßldc selbst hiess Kfqxatov ntdiov (3, 
200), dn6 KfQxqg sft Mi?iov aSilfn (Scb. 2, 399) 
oder 9vyatQog (Sch. 3, 200). Es ist kein Zweifel, 



dass schon in dem Namen (xiqxtg, pecten, vergl. Apol- 
lon. 3, 45 — 47) die flechtende und webende Thatigluit 
der grossen Naturmutter ausgesprochen ist, wie denn 
die n<pi*a\o* xal htat in ihrer Verbindung mit der 
karisch-lelegischen Hera von Samos eine entschieden 
stofflich-mütterliche Bedeutung kundgeben. Fr. b. gr. 
3, 103. Gleich den Weiden, welche die feuchte Erde 
gebiert, haben die Kolchier nur eine Mutter, die io- 
povL n ßü\a% (Schol. Apoll. 4, 1750), keinen erkm- 
baren Vater. So bemerkt der Schol. zu 2, 373: J»(a+ 
iog ntiiov: Jotas xal "Ax/tav ädtktpoi' livog ii »o- 
TQog, ov (piqara äg yqoi Qiqtxvdqg , ohne Zweifel a 
seiner Argonautik, der Tzetzes zu Lyc. 175 folp. 
Steph. Byz. s. v. Die Manner werden von Apollonias 
dem a?£, der untern Luftschichte im Gegensatz u 
ai9!jq zugewiesen. Nicht dieser, sondern jene ist der 
Sitz der männlichen Kraft. Als zeugend erscheint 
in den oben S. 153 angeführten Stellen; als «njrwi 
auch in der korkyräischen Geissei, die vom Winde bt- 
wegl die ehernen dodonäischen Kessel in Bewegung 
versetzt. Steph. Byz. Jwiuvq. Sch. Theoc Syr. bV 
sych, xoxxvyiav. Orph. Arg. 342. Pind. P. 4, 194. 
Herod. 4, 62. Paus. 4, 35, 5. Wir sehen, wie Sick 
auch in diesem Punkte die pelasgisch-dodonäische Re- 
ligionsstufe offenbart. Aus ihr erklärt sich, dass dk 
älteste Sprache ä'^q selbst weiblich benennt, j oft, wie 
Ennius nach Gellius 13, 20 acte fulva sagte. Die 
Weiblichkeit umschliesst das männliche Prinzip, wie 
terra mare nach Jul. Valerius. Erst von Herodot 1» 
wird 6 dij Q gebräuchlich. In der äolisch - minyeiscbe» 
Religion nehmen die Erscheinungen der tiefem Atmo- 
sphäre eine bedeutende Stellung ein. Nicht nur, dus 
sie vorzugsweise mit Aeolus Namen verbunden werde«, 
nicht nur, dass auf der Argo Zetes und Kaiais, de; 
Boreas Söhne , sich mit einschiffen , und Jason in eine 
Wolke gehüllt auaritt (Val. Flacc. 5, 466): Nepbele 
ist neben Ino Mutter des Phrixus und der Helle. Schol 
Pyth. 4, 188. 228. Hygin P. Astr. 2, 20; F. 3. Apol 
lod. 1, 9, 1. In Phrixus aber verbinden sich Meer 
und Luftströmung ydq xvqitog 17 ijptfxrfa im **- 

Itmuv xivqetg. (Schol. Pyth. 4, 324.> Halten wir 
diese Bedeutung des Windes fest, so wird uns ein 
wichtiger Zug des colchischen Mythus versttodlkk. 
Medea gibt Jason die Mahnung, die feuerschna übenden 
Erzslicre Hephaists dem Winde nicht entgegen zu trei- 
ben : ha fti] 16 nvQ ävrufUfiirtjg ttjg nvoqg ßläff ! "' 
iov, dkk' ZntaJtv (piQOfitvqg , aCJftq evrtQtXofatf 
dSvtrovffqg tig tovfinQoa&iv Ji}g aloybg axoyvc; 0 ' 
Der Scholiast (Pyth. 4, 412, Boeckh p. 369) verbindet 
hiemit noch eine andere Bemerkung, die mit jw*r 
er-— auf der gleichen Idee beruht: ixiktvet H » 
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cvftxfffaravza iq* avXaxa anb um ixtivtjg jflovg pij 
■wXitltttt, oniQ i'&og icTs uQOTQuäffiv äXX' avanodleavxa 
wie) nähr aqXta9ai diä jä nvtvftaia rä äxitxiffttva 
Hg tfofut. Erzählungen, wie die vorliegende, gleichen 
Hieroglyphen, in denen die älteste Zeit das Gedäcbtniss 
grosser Umgestaltungen des menschlichen Daseins nie- 
dergelegt hat. Wir sehen hier zwei Stufen der Reli- 
gion einander entgegen treten, eine ältere überwunden, 
eine neue siegreich. Jener gehört das dem Winde Ent- 
gegengehen und das ßovatqwp>jibv des Ackermanns 
(des EfcyoiiV^ BtXaayog. Apoll. 3, 1322); dieser das 
mit dem Winde den Pflug treiben und das Ziehen aller 
Furchen von dem gleichen Punkte aus. Wir wollen mit 
diesem letztern Gegensatz beginnen. Er wiederholt 
sich in der Schreibweise. Später wird uns hiefür ein 
Beispiel begegnen, in welchem die Wahl des ßovaiqo- 
fifot aus dem Zurückgehen auf den pelasgischen Prin- 
zipal des Mutterthums hervorgegangen ist. Der Zusammen- 
hang jener alten Pflügart mit dem Tellurismus in Religion 
und Leben ist klar. Serv. Aen. 4, 62. Das Umwenden und 
Zurückführen des Pfluges entspricht der Herrschaft des 
Todesgedankens in der chthonisch - mütterlichen Reli- 
gion, die in jeder Zeugung nur eine neue Vernichtung 
erblickt. Geht die eine Furche mit dem Wind, so läuft 
die zweite demselben entgegen, und der sie zieht er- 
liegt der Vernichtung. Es ist der gleiche Gedanke, 
nach welchem Penelope und die Tarutius-Tochler am 
Tige wieder auflösen, was jede des Nachts gewoben, 
nach dem der Aiolide Sisyphus den Stein stets wieder 
zur Tiefe zurücksinken sieht (vergl. Schol. Apoll. 3, 
1240), und die ätolische Sage den Menschen einem sich 
Terzehrenden Feuerbrand gleichstellt. Das ewige Schaf- 
fen ist ewige Vernichtung. Der Tellurismus stellt die 
Todten in den Vordergrund und verehrt sie als UXttovi^ 
i rxryic nach Hesych. {ig nXibveav ixicOm wie ig"Ai3ov^ 
Scalig. Varro, T. 2, p. 199.) Daher der oben erwähnte 
Mythus von dem Rückwärtsweiden der äthiopischen und 
ron Cacus Rückwärtsziehen der hcracleischen Rinder; da- 
her das Rückwärlswerfen der Steine in Deucalions Ge- 
schlecht, den oi ano Wulste. Diese letzlere Parallele ist 
um so bedeutender, weil die Aeoliden selbst auf Dcucalion 
zurückgehen (vergl. Schol. Ap. 4, 266), und die To- 
desbedeutnng des Steines auch in der Argonautensage 
vorliegt. Denn durch den Steinwurf zwingt Jason die 
|f|}VM!fe ZnaQtot, die hinter seinem Rücken aus der 
Furche («ntQwvia »aräotftov ybtjv. Eurip. Med 476) 
emporwachsen und von hinten ihn bedrohen, zur Selbst- 
Vernichtung (Apoll. 3, 1336. 1362 ff. Tzetz. Lyc. 175); 
ein schwarzer Stein ist der Amazonen Kultbild (2, 388) ; 
Sisyphus, der Aeolide (Schol. Apoll. 3, 1094. 1240), 
walzt den tückischen Fels ewig vergebens. Das Zu- 



rücklenken des Pfluges schliesst sich derselben Vorstel- 
lung an. Dem Winde entgegen, nicht mit ihm, wandert 
das Geschlecht der Erdgebornen </'•, »wk um Kyzi- 
cus, Schol. Apoll. 1, 943. 989), die nur eine Mutter, 
den Drachen der feuchten Tiefe zum Vater haben. Es 
ist oben schon $. 80 hervorgehoben worden, dass 
es in diesem Systeme keine Nachfolger, sondern bloss 
Vorfahren gibt, wie in dem römischen Systeme des 
Rückwärtsrechnens. Die Argonautika liefern hiefür ein 
höchst merkwürdiges Beispiel. Von Cyzicus, den He- 
racles wider Willen in dem nächtlichen Kampfe er- 
schlagen und dann auf den Scheiterhaufen legte, sagt 
Valer. Flacc. 3, 343: ille, suam vultum conversus ad 
urbem, seeptra manu veterum retinet gestamen avorum. 
Nam quia nec proles, alius nec denique sanguis, Ipse 
decus regnique refert insigne pateroi. In dem Mutler- 
terrecht ist die männliche Potenz ein verwehtes Blatt, 
jeder Mann ohne Berührung mit dem andern, worauf 
auch das Einnähen in ungegerbte Häute beruht Die 
Idee der Succession und Geschlechtscontinuität knüpft 
sich an das Hervortreten des Vaterthums, dieses sei- 
nerseits an Jason. Nach Medea's Rath lenkl er den 
Pflug nicht zurück, lösst sich nie zum Zurückscbauen 
verleiten (Apoll. 3, 1038), um nicht, wie Orpheus, der 
nach Antiope sich umwendet, das Ziel zu verfehlen, 
strebt nie dem Winde entgegen, vernichtet nicht selbst, 
was er erst geschaffen. Jede spätere Furche wird mit 
der ersten von dem gleichen Punkte aus begonnen. 
Wie wir diess zu verstehen haben, zeigt Aeetes, der 
selbst die Furche geradeaus zieht und nur dem das 
goldene Vliess verspricht, der dasselbe zu vollenden 
vermag. 'Oq&üg 3' avXaxag ivjavvacus JW ara ß&- 
Xaxag, lg o* oQoyvta* aXl^s vwiov yäg. titntv <T wir 
tovi l^yov ßaotXtvg i ocitg uqXh vaog , tpcl itXfoaig 
'vfÜLitiv ffifKOfivav dyiff&oa xüiag äyXatv Xqya(<p 9vcävip. 
Die oQ&ag avXaxag setzen wir dem genus obliquum 
entgegen. Die cognatio ex fcminis'ist obliqua, trans- 
versa, die ex viril recta. Lucan 8, 286 sagt von Han- 
nibal: obliquo maculat qui sanguine regnum et N'umi- 
das contingit avos; d. h. nur von Mutter her ist sein 
Blut echt carthagisches, also obliqua cognatione oder 
sanguine, unter seinen väterlichen Ahnen dagegen fin- 
den sich Numidier. Stat. Theb. 5, 221 : quibus ubera 
mecum obliquumque a patre genus, d. h. wir hatten 
die Mutter gemein, aber die Verschiedenheit des Va- 
ters macht die cognitio zu einer obliqua. Diese Stelle 
ist um so beweisender, da sie der Schilderung des 
lemnischen Mordes angehört, und das Verhällniss der 
uterini bei verschiedener Vaterzeugung als das innigere 
darstellt. Die obliqua sive materna cognatio wird aus- 
geschlossen durch die gerade Furche, d. h. durch die 
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cognatio a patre, welche in jedem Geschlecht ihre 
Fortsetzung findet. Der Ausschluss der nota proles 
erklärt den Ausdruck aydnov aiQWftväy xcoac; jetzt ist 
makellos der wollene Teppich, keine c*t&, keine nota 
proles verunstaltet ihn, ungemischt golden strahlend 
erscheint das Vliess, wie nur die völlig reine Wolle 
in den Mysterien zugelassen wird, und an den Weihe- 
gewändern der andanischen zum Keuschheits-Eid ver- 
pflichteten Frauen keine <s*t(t sich finden darf. Serv. 
Georg. 3, 391. Inscr. Messen. L. 19. Vergl. Apollon. 
1, 721-729. 

Wir sind jetzt zu dem Punkt gelangt, wo sich der 
Gegensatz des alten tellurischcn zu dem neuen jasoni- 
schen Lebensgesetz in seiner ganzen Bestimmtheit vor 
Augen stellt. Denn welche Bedeutung der Mythus dem 
goldenen Vliesse leiht, kann keinem Zweifel unter- 
liegen. Es setzt der unehelichen Nachtgcburt die ehe- 
liche entgegen. Schöneus Tochter gibt den Ruhm des 
Amazonenthums an die drei goldenen Aepfel dahin. 
Nicht Calamus, sondern Karpus wird fortan ihrem 
Schoosse entsprossen. Dasselbe bedeutet das reine 
goldene Vliess. Auf diesem halt Jason mit Mcdea dns 
eheliche Beilager, welches das Weib unlösbar an den 
Gatten knüpft und vor Absyrtus' Verfolgung sicher stellt. 
Apollon. 4, 1140. Orph. Arg. 1344. Euripid. Med. 
487. Die eheliche Verbindung wird in allen Darstel- 
lungen der Argonautik als der grosse Wendepunkt her- 
vorgehoben. Hera Zygia ist Jasons Göttin (Apollon. 4, 
97), die Vertauschting des männerfeindlichen und da- 
bei hetärischen Lebens mit dem keuschen mütterlichen 
die Lösung des Unternehmens. Aphrodite stürzt durch 
den auf das vierspeichige Rad gespannten Jynx das 
Mädchen von der Hcldenhöhe, auf welcher es sich 
fortan nicht mehr zu halten vermag. (Pind. Pylh. 4, 
352 ff. Pausan. 5, 18.) Sie wendet Mcdeas Seele von 
dem Vater zu dem minyeischcn Helden, dessen männ- 
licher Lichtglanz sie unwiderstehlich fortreisst. Ueber- 
au knüpft sich an Jasons Erscheinung der Untergang 
des Amazonenlhums, wie an Medea vorzugswei.se die 
Mutlcrnatur und die durch das verletzte Ehebett zur 
Raserei gesteigerte Weibeswulh (Euripid. Med. 264 bis 
267). Hypsipyle, die ihres Vaters geschont, sehnt sich 
gleich Dido nach der Rückkehr des Helden, um dann 
dem Sohne den Scepter der Macht, den bisher die 
Amazone getragen, abzutreten. Das Gewand, mit dem 
sie den Scheidenden beschenkt, haben die Grazien Dio- 
nysos dem ttltaaffafiog gewoben. Vergl. Pausan. 9, 
38, 1. Apollon 4, 423 ff. Apsyrtus, der, wie schon 
sein Name zeigt (Ab-syrtus wie das dorische djryvc 
gleich TrarqQ dy ov fipv), dem tiefern hetärischen Tel- 
lurismus angehört, wird durch jenes dem Tode geweiht; 



t das eheliche Prinzip bringt dem seinen den Unterste, 
er fällt als der letzte des draconteum genus; in f«u 
dati terrigenae. Valer. Fl. 8, 107. Apoll. 4, 423 1 
Val. Fl. 8, 502 ff. Bei Apollon. 2, 911 erhebt SU* 
nolus sich aus dem Grabe, um die nach Colchis steoerodf 
Argo zu sehen. Der Scholiast bemerkt , diesen In- 
stand habe der alexandrinische Dichter selbst erfandet. 
Aber er entspricht aufs Beste dem Ziele der AnjD- 
nautica. Denn Sthenelus, der mit Heracles gegen fk 
Amazonen zog, dann in Paphlagonien den Tod fand, 
erkennt in den minyeischcn Helden die nahende Vol- 
lendung des einst von ihm selbst unternommenen Wer- 
kes. Orpheus, der sich auf dem Schiffe befindet, i>t 
Hymenaios' Bruder, der Feind des wilden Orgiasmas 
amazonischer Frauen. Schol. Pyth. 4, 315. Bei Vit 
Flacc. 6, 69 — 73 zieht die fatidica cerva der eins:«- 
bornen taurischen Völker traurig in den Kampf peepfi 
die Minyer, weil sie das Schicksal ihrer amazonisdifs 
Artemis vorahnt. So sehr tritt in der Argonautik die 
liebende Vereinigung in den Vordergrund, dass Aietei 
in der Nacht, in welcher Medea ihre Flucht aus- 
führt, der Gattin Eurylyte beiwohnt (Schol. Ap. 4, 96), 
die Nymphen den Heraclesgeliebten Hylas zu brtnl- 
liebem Vereine rauben (Apoll. 1 , 1 324. Schol. Pyth. 
4, 104: ovti y&fiog ovdflg &vtv NvfHfxSv cvmltim), 
Sappho's Dichtung von Diana s Liebe zu Eudjmwii 
(Schol. Ap. 4, 57) und Ariadnes Schicksal mit dem 
Medea's in Verbindung gesetzt wird (Schol. Ap. 3. 
997), das apollinische Scherzfest von Anaphe auf Me- 
dea's Ehe folgt (Apoll. 4, 1712— 172a Or. Argoi 
1366), Apolls Bezwingung der Amazonen Sinope wt 
Cyrene in die Argonautika aufgenommen und endlki 
von Jason hervorgehoben wird, er habe nach der Rück- 
kehr Pelias' Töchter den Edelsten des Volks ebekk 
verbunden. (Diod. 4, 53. Schol. Apoll. 2 , 500. 946- 
Apollod. 1, 9, 26.) Die Minyer, ihrem Ursprünge nach 
ganz in dem Tellurismus wurzelnd, und selbst jenen 
amazonischen Zuständen angehörend, von welchen ni- 

f mentlich die thessalischen Gräber Zeugniss ablegen, 
erheben das menschliche Dasein auf eine Stufe höher« 
Vollendung. Wo immer die Jasoniden landen, finde« 
die alten Zustände ihren Untergang. Besiegt wird die 

j Trostlosigkeit jener Religionsstufe, die nur den Tode«- 
gedanken kennt. Die stets sich selbst zerstörend 
Wuth der Symplegaden ist fortan machtlos, gerettet 
der Vogel, der als ntlu&g oder ifmdtog in dem pete- 
gischen Religionssystem eine hervorragende Stellun? 
einnimmt (Schol. Apollon. 2 , 328; Orph. Arg. 704: 
ifwäibg, Bachofen, G. S. 355 ff), die nixQai xier*"" 
zum Stillstand gebracht, überwunden der Acbelooä- 
Töchter verderblicher Gesang. Die Sandale verknnM 
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dem nur am Untergang sich freuenden Pelias das Na- 
hen des unentrinnbaren Geschicks. Gehoben ist der 
Fluch, der auf dem Geschlecht der Aioliden lag (Apoll. 
2, 1195), jener Flach, der das Dasein aller Erdgebor- 
nen verdüstert, und alle verfolgt, die wie die colchi- 
scben und cadmeiscben SaaQioi (Hippias Eleus iv idvüv 
ivotioefats bei Schol. Apollon. 3, 1179) aus Drachen- 
uhnen erstehen. Das jasonische Ehegesetz macht die 
Kinder zu dupvtT$. Jason tritt darum im Doppelge- 
wand und mit doppeltem Speer auf. (Pind. Pyth. 4, 
129: aiXfteuotv ddvficuetv ävijQ ixnayXor ladag <T 
ipfittfr nt tXtv. Schol. 4, 138; Apollon. 1, 722). 
Die Fünfzahl als yafxog verbindet sich mit ihm (Pyth. 
4, 214: :in ii Jj'Miriv vwntootv lv &' t't(it\,n,<); da- 
her ferner die pelasgische Zehn (Apoll. 1, 9, 27 : dixa 
n ? , verglichen mit Schol. Apollon. 3, 1322) und die 
Fünfzig in den 50 Argonauten. Die orchomenischen 
Chariten werden Eteocbariten (Schol. Theocrit. Id. 16, 
104: 'Eifoxlttot ifv; aiQtg 9ta( ai Mtvvtwv '0(>Xofitvbv 
ftliovocu. Vgl. 25, 173), die Minyer Eteocliden (Schol. 
Pind. Nem. 1, 79), Clymene Eteoclymene (Sch. Apol- 
lon. 1, 230). Ehe und Echtheit der Kinder bildet die 
Grandlage der jasonischen Kultur, und diese verbindet 
sich hier, wie auch sonst immer, mit dem geordneten 
Ackerbau, der die Liebe des Helden besonders besitzt. 
Apollod. 1, 9, 16. Yergl. Sch. Ap. 3, 1323; 1, 989. 
Schol. Tz. ad Lyc. 175. 

CV. Je bestimmter der Mythus die Unterwerfung 
des Amazonenthums und des Hetärismus unter das 
Ehegesetz an Jason und die Argofahrt anknüpft, um so 
beachtenswerter sind andererseits eine Menge Züge, 
in welchen ein besonderes Hervorragen Medea's über 
den minyeischen Helden sich bemerken lässt. Die Col- 
cherin ist es, welche Jason die Vollendung seiner Auf- 
gabe möglich macht, sie, die das Geheimniss des Sie- 
ges besitzt, sie, die allein es vermag über die Stiere, 
den Drachen, den kretischen Erzmann und über Ab- 
»yrtus Verfolgung zu triumphiren. Nicht Jason, Me- 
dea hat den reuerschnaubenden Rindern das Joch auf- 
gelegt (Apollon. 3, 626), nicht Jason, Medea bringt 
Untergang dem Pelias (Apoll. 3, 1134; 4, 242). Mit 
Arete's, der hochgefeierten Alkinoos- Gattin, Beistand 
wird auf der Phaeaken-Insel das eheliche Beilager ge- 
halten, Medea selbst von der Fürstin mit jenen zwölf 
Gespielen beschenkt, die auf Anaphe des Kohlenfestcs 
der Argonauten spotten. Apollon. 4, 1010 ff. Orph. 
Arg. 1307 ff. Apollod. 1, 9, 25. 26. Tzetz. Lyc. 
175. 818. p. 440. 803. Was soll das anders bedeu- 
ten, als dass Medea neben Jason dieselbe Muttcraus- 
zeiebnung geniessl, die Arete über Alkinoos erhebt. 
Der libyschen Mütter Verkttndung rettet die heimkeh- 



renden Helden. Die glückliche Ueberwindung der letz- 
ten Gefahren erscheint als Belohnung für jenes ehr- 
furchtsvolle Unterordnen unter das mütterliche Ansehen, 
das in dem Tragen der Argo und in jenem der Hera 
sich ausspricht. Gleich einem Gotterbilde wird die 
Mutter auf die Schultern gehoben. (Jul. Val. : laevis 
humeris Deos gestamus; Valer. Max. 1, 1, 11: Mani- 
bus humerisque Sacra gerere.) In Cyrene, das durch 
Euphemos sich an die Minyer anschliesst, geniessen die 
Frauen eine besonders hohe Selbstständigkeit, und das- 
selbe wiederholt sich bei den Lesbicrn und Epizephy- 
riern, die ebenfalls dem aolischen Stamme angehören. 
Medea heisst noch zu Corinlh Konigin, und verfügt 
auch hier über den Thron und die Nachfolge. (Paus. 
2, 3, 8; Valer. Flacc. 8, 47; Diod. 4, 45.) Was der 
Mythus von ihrer Wuth gegen Jason und die Kinder 
der Kreonstochter erzahlt, erscheint nur dann in sei- 
nem wahren Licht, wenn wir von dem hohen Rechte 
der Ehefrau ausgehen. Euripid. Med. 590 — 595. Wir 
sehen aus diesen Einzelnbeiten , dass sich das jaso- 
nische Eheprinzip mit einer besondern Auszeichnung 
der Mutter verbindet. An die Stelle der frühern ama- 
zonischen Gynaikokratie tritt eine neue eheliche, deren 
Natur ganz religiös ist. Besiegt durch Jasons herrliche 
Erscheinung und für immer dem frühern Amazonen- 
thum entfremdet, steigt Medea durch religiöse Weihe, 
durch den Besitz der Geheimnisse und durch ihr ver- 
trautes Verhaltniss zu der Gottheit zu neuer Grösse 
empor. Wie machtlos steht der Held der Aeetes-Toch- 
tor gegenüber, wie ist er in Allem auf ihre Lehre, 
ihre Offenbarung angewiesen. In una virgine mens 
omnis. (Val. Fl. 6, 440.) Fragen wir, wie sich diese 
Anlage des jasonischen Eherechtes erklärt, so bietet 
sich zur Lösung die orphisch-apollinische Verbindung 
der Argo dar. Von allen Berichterstattern wird Or- 
pheus an die Spitze gestellt. Das Pindar'sche l£ 
'AnbXXwvog 6i fOQftixxäg äotääv naxijQ tftcXtv, tva(vqit>( 
'0(jy*vc begegnet überall. Orpheus nun ist apollinischer 
Prophet (Hygin P. astr. 2, 7. Schol. Pyth. 4, 313), 
und so muss das Eherecht des Minyers Jason, in des- 
sen Haltung die Aeolier Apollo selbst zu erkennen 
glauben (Pind. Pyth. 4, 143), in der Natur dieses Got- 
tes seine Wurzel und seine Erklärung haben. Apollo 
gründen die Argonauten Heiligthümer; auf seiner Ver- 
ehrung ruht das freundschaftliche Verhältniss zu Lykos 
und zu dem Volke der Mariandyner (Orph. Arg. 721 
bis 724. Apoll. 2, 725. Schol. 2, 711), eben so die 
Verbindung mit der Hyperboreer - Station Sinope, mit 
der thessalisch-apollinischen Cyrene und den apolüni- 
nischen Inseln Anaphe und Delos, die, dem Gebote des 
Gottes gehorchend, im Meere festwurzeln. Die Natur 
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des orphischen Apollo - Phanaeus lasst sich mit Sicher- 
heit bestimmen. Er ist der Gott des Frühlichts, das 
aus dem Schoosse der Matter Nacht, siegreich ihr Dun- 
kel Überwindend, hervorgeht. Die Stufe, zu welcher 
sich in ihm das Lichtprinzip erhebt, ist also nicht jene 
höchste, auf welcher die Paternität aller Verbindung 
mit dem weiblichen Stoffe entsagt, sondern die tiefere, 
die selbst noch von dem Mutterthum beherrscht wird. 
Der Mythus der Argonauten hat diess Verhältniss durch 
den Gegensatz von Jason und Heracles hervorgehoben. 
Den minyeischen Helden wird auch Alcmene's Sohn 
angereiht. Aber er überragt sie unendlich, ist nach 
Aller Bekenntniss selbst über Jason weit erhaben, 
und durch diese vollendetere Natur der mütterlichen 
Argo zu schwer: oi 3vra<r9cu jovtov xi ß&Qog ffyftv 
it}v vavv. In den unter sich abweichenden Berichten 
der Alten, die Apollodor 1, 9, 19 (vergl. Diod. 1, 41) 
zusammenstellt, liegt der Gedanke, dass Jason bis zu 
einem gewissen Grade an der heracleischen Natur Theil 
nimmt, dass er aber die höchste Entwicklung dersel- 
ben nicht zu erreichen vermag. Er weist auf sie hin, 
wie Eos auf die Sonne, ist ihr Bote, ihre erste Ver- 
kündung, aber selbst nur der Anfang, nicht die Vollen- 
dung des Lichtreichs. (Orph. Arg. 344. Apul. M. 11, 
p. 257. Bip. : qui nascentis Dci Solis inchoantibus ra- 
diis illustrantur Aethiopes-Dies qui dies ex ista nocte 
nascetur.) Seine höhere Reinheit bekundet Heracles 
in der mannlichen Verbindung mit Hylas. Wie Zeus 
an Ganymed, so hat er an des reinen Knaben Schön- 
heit seine Freude (Orph. Arg. 231; Apoll. 3, 117), und 
befolgt hierin Orpheus' Gebot, das diesem der wilden 
Thracerinnen Hass zuzieht. Wahrend die Minyer mit 
den Lemnerinnen Beilager halten, und auch Jason bei 
Hypsipyle weilt, bleibt Heracles auf dem Schiffe zurück 
und mahnt die Zögernden strafend zur Fortsetzung des 
grossen Werks. Denn sein Ziel ist nicht geschlecht- 
liche Verbindung, nicht Ehe, so dass er auch an der 
Erbeutung des Vliesses und an Medea's Entführung, 
nach den Meisten, keinen Antheil nimmt. Die hera- 
cleische Lichtstufe ist höher als die apollinisch - jaso- 
nische des Eous-/?oc (Apollon. 12, 704. 714 : 7?*«- 
7«»-, '/70c; Plut. Ei ap. Delph. vers. fin. Homer II. 15, 
365. Eust. p. 500. 1020); sie wird von den Hellenen 
erst später, von dem äoliseben Stamme nie völlig er- 
reicht. Damals, sagt der Mythus bezeichnend, batte 
der Held seine Arbeiten noch nicht vollendet, war er 
noch der amazonischen Omphale dienstbar (Apollod. 1 . 
9, 19). Es ist klar, dass sich mit dem Kult eines sol- 
chen Apollo-Eous nicht weniger als mit dem des ägyp- 
/^fjlk Memnon eine besondere Würde des Mutlerthums 
ien muss. Ist auch der Sohn grösser als die 



Gobärerin, überstrahlt sein Glanz siegreich das nächt- 
liche Dunkel, so erkennt er in diesem doch seinen Ur- 
sprung und trägt selbst noch die Nachtnatur, gleich 
Hemera, die desshalb als wniQtvq bezeichnet wird. 
Aus der Mutter Hand ist der Scepter auf den Sota 
übergegangen, in der Mutter ruht die höchste Würde. 
Wir sehen hier von Neuem, dass die Gestallung des 
Eherechts und das Verhältniss der Geschlechter in der 
Religion ihr Vorbild hat. Die Vernichtung des Ami- 
zonenthums und des Hetärismus, so wie beider Unter- 
werfung unter das reine Ehegesetz, ist an den spa- 
nischen Kult geknüpft. Der Tcllurismus mit seinen 
Ausartungen und seiner Trostlosigkeit erliegt einem 
Lichtkulte, der an die Erscheinung des aus dem Dun- 
kel hervorgehenden und dasselbe Uberwindenden mann 
liehen Gottes eine entsprechende Erhebung des ganzen 
menschlichen Daseins anknüpft Mit Apollo-Eous ver- 
bindet sich jene bessere HofTnung, welche dem rein 
chronischen Mutterkult fehlt. Mit dem Emporsteigen 
von der Unstern L r Materie zu dem aus ihrem Schoo»« 
gebornen Licht erhebt sich das Menschengeschlecht ober 
jene Stufe, auf welcher es in jeder Zeugung nur des 
Untergang, in den Menschen nur rückwärts geworfene 
Steine erblickt. Ueber der Vernichtung tritt der Gluobe 
an Leben und Errettung hervor. Verbindet sich jene 
mit dem weibUchen StolT, so findet dieser seinen Bil! 
in der Lichtnatur des männlichen Gottes. Pelias' Unter- 
gang ist nicht Jasons, sondern der Medea Werk, oni 
auch Absyrtus', Talus', Perseus', Glaukc's und der Jj- 
sonkinder Pheres und Mermeros Tod knüpft sich 
Medea, der finstern Hecate Ebenbild, der grausen Circe 
Schwester, während Jason sich schon in seinem Nimen 
als den rettenden, erlösenden Lichtheldcn darstellt 
(Pind, Pyth. 4, 414; Paus. 2, 3, 7; Diod. 4, 40—57.) 
Die hohe Bedeutung des der Nacht entsteigenden männ- 
lichen Gottes tritt besonders in dem Myslerienkult her- 
vor. Orpheus' Name bürgt dafür, dass der jasonisce- 
apollinische Lichtdienst von seiner ersten Erscheinen; 
an mit einer Geheimlehre verbunden war. Die Argo- 
nauten gelangen nach Samothrace und lassen sich durt 
auf Orpheus' Rath in die Weihen aufnehmen. Von Or- 
pheus selbst aber schreibt sich eine neue Entwicklung 
des samothracischen Kults her. (Diodor. 3, 64. Vergl 
4, 43. 48. 49; 5, 49. 58. Jamblich, vita Pyth. 27. 
Athen. 10, 428.) Worin diese gesucht werden mass, 
ist hinlänglich klar. Die Mysterien der chthonisebes 
Religion erhalten durch die Verbindung der Mutter nu< 
ihrem herrlich leuchtenden Sohne eine trostreichere 
Entwicklung. Hatte in den chthonisch - mütterlichen 
Weihen nur das weibliche Prinzip, und entweder, wie 
in den Eleusinien, nur die Tochter, nicht der Sohn Auf 
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nähme gefunden, ja überhaupt jede Erwähnung der 
mannlichen Polenz unzulässig geschienen (Serv. Aen. 
4, öS), oder, wie auf Samothrace, die zeugende Kraft 
ursprünglich nur in ihrer finstern plutonischen Natur 
Anerkennung erhalten: so trat nun in den orphisch- 
apollinischen das Lichtprinzip der männlichen Gottheit 
als Mittelpunkt einer hi>hern Hoffnung hervor. In dem- 
selben Ilaasse , in welchem der Nachdruck auf dieses 
gelegt wurde, wich das finstere lellurische Mutlerthum 
der Maler Deum, das früher ausschliesslich beachtet 
worden war (Diod. 3, 54), in den Hintergrund zurück 
and gewann dio Idee des Lebens und der Erret- 
timg, des Vaterthums und des Lichts vor jener des 
Untergangs, der Finsterniss, der Trauer den Vor- 
zog. Jasons und der Argofahrt orphischc Verknüpfung 
wird nur dann vollständig gewürdigt, wenn wir den 
apollinischen Kult in seiner Mysterienbedeutung auf- 
fassen. Die Argofahrt steht in allen Darstellungen, die 
wir besitzen, durch und durch unter der Herrschaft 
dieses höhern Religionsgedankens. So innig verbunden 
bt sie mit der orphisch-apollinischen Mystik, dass das 
sinkende Heidenthum sich ihrer zur neuen Belebung des 
alten Glaubens, zu neuer Verfechtung des höchsten 
Inhalts, den er darbot, bediente. Die orphischen Ar- 
gonautica sind jedenfalls ein spätes Werk, spater selbst 
als Onomacritus, und durch die absichtliche Betonung 
des Mystischen hinlänglich als Kampfschrift gegen den 
im Christenthum siegreich fortschreitenden Semitismus 
gekennzeichnet. Aber die Wahl gerade dieses Stoffes 
tu solchem Zwecke ist keine zufällige, noch weniger 
;ine willkürliche. Sie ruht vielmehr auf der Erinne- 
rung an den religiösen Charakter der Argofahrt und 
m den ursprünglichen Zusammenhang derselben mit 
ler Verbreitung der orphisch-apollinischen Mysterien- 
ehre. Der unterliegende Glaube geht auf seine Ur- 
sprünge zurück und sucht in diesen die Mittel zu sei- 
>er Verteidigung. Dadurch wurde ihm einerseits ein 
genaues Festhalten an der Tradition, andererseits die 
Betonung der mystischen Elemente und ein entspre- 
chendes Vernachlässigen des rein Epischen geboten. In 
ler That zeigen die Argonautica des Orpheus den ge- 
kiesten Anschluss an die Hauptmomente des Mythus, 
*ie wir ihn in den nicht orphischen Darstellungen 
lurchgeführt finden, und auch die mystischen Theile 
les Gedichts erscheinen nicht als eine neue Zugabe, 
widern nur als eine ausführlichere Darlegung des alten 
»edankens. Die Art, wie das Ereigniss in den Symple- 
!»den hier und dort dargestellt wird, liefert hiefiir 
inen schlagenden Beweis. Orph. Arg. 683 ff. Apollon. 

317 ff. 55i ff. Apollod. i, 9, 22. Pind. Pylh. 4, 
M3 IT. Der mystische Reügionsgcdanke ist von die- 
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sem Theile des Mythus unzertrennlich und so alt als 
die Erzählung selbst. Die orphische Argonautik hat 
ihn nicht willkürlich hineingelegt, sondern nach Mass- 
gabe und Zweck des Werkes nur bestimmter hervor- 
gehoben und schärfer betont. Wenn wir also mit 
Jakobs in den vermischten Schriften 5, S. 519 ff. die 
spate Entstehung des unter Orpheus Namen überliefer- 
ten Gedichts anerkennen, so weisen wir doch die still- 
schweigende Folgerung, als sei die orphische Ver- 
knüpfung der Argofahrt überhaupt erst neuern Ursprungs, 
entschieden von der Hand. Die Geistesrichlung, welche 
die heutige Betrachtung des Alterthums beherrscht, hat 
dem Gedanken, dass alles Höhere und Mystische der 
Religion in der fälschenden Thütigkeit einiger Lügen- 
propheten, des Onomacritus und der pylhagorischen 
Orphiker, seine wahre und eigentliche Quelle besitze, 
allgemeine Anerkennung erworben. Damach wird auch 
die Verbindung der Argofahrt mit Orpheus, wie sie 
alle alten Mythographen übereinstimmend in den Vor- 
dergrund stellen, als Neuerung und Fälschung beseitigt 
oder gänzlich unbeachtet gelassen. Aber der orpbisch- 
apollinischc Religionsgedanke, sein Gegensatz zu einer 
frühern Kulturstufe, die von ihm ausgehende Bekämpfung 
des finstern Tellurismus und aller Leiden und Ausar- 
tungen, die er im Gefolge hat, beherrscht so vollkom- 
men den ganzen Mythus, bildet so durchaus seinen 
wahren Kern, leitet und einigt so durchweg die Ge- 
staltung des Einzelnen, dass wir ihm gleiches Alter 
mit dem minyeischen Sagenkreise selbst zugestehen 
müssen. Das Unternehmen der Argonauten gewinnt 
dadurch die Bedeutung einer grossen religiösen That. 
Wir sehen Jason und die Adelsgeschlechter fiolisch- 
minyeischcr Stämme als die Träger und Verbreiter der 
orphisch - apollinischen Lichtreligion. Die Bewegung, 
welche die Völker Griechenlands von Thessalien bis 
Elis und Messenien ergreift, steht mit dem Vordringen 
einer hohem trostreichem Lehre aus dem thracischen 
Norden, der den Tod mit Freudenfesten feiert, in eng- 
ster Verbindung. Orpheus' und Jasons Persönlichkeit 
kann ganz geopfert werden: die ursprüngliche apolli- 
nische Bedeutung der Argonautik bleibt immer eine un- 
erschütterliche Thatsache. Dem mütterlichen Telluris- 
mus der alten Zeit tritt eine Lichtreligion entgegen, 
welche an die Erscheinung des leuchtenden leus Eous 
den Gedanken siegreicher Ueberwindung der chroni- 
schen Nacht durch die Herrlichkeit des männlichen 
Gottes anknüpft, dem Leben der Völker eine neue 
Grundlage bereitet, und vor Allem in des Weibes Seele 
die Sehnsucht nach Erlösung aus den Fesseln ihres 
bisherigen Daseins, aus Hetärismus und Amazonenthum, 
erregt. Freudig begrüsst Chiron, der Weiseste der 
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Cenlauren, Orpheus' höhere Weisheit, vor welcher die 
seine verstummt. Er selbst belegt Jason mit dem Na- 
men des Heilands. (Orph. Arg. 409 ff. Apoll. 1, 551. 
Pind. Pyth. 4, 196.) Befreit wird der gequälte Phineus, 
und einem fröhlichern Leben wieder gegeben. Von 
Hesione, wie von Andromeda, Tüllen die alten Bande. 
(Diod. 4, 42. 49.) In Allem zeigt sich die Besiegung 
eines alten, der Anbruch eines neuen Daseins. Der 
Uebergang knüpft sich an die Argofahrt, die darin ihre 
höchste Bedeutung hat. In den orphischen Argonaulica 
wird die geschichtliche Thatsache des Kampfes der tie- 
fern mit der höhern Religion, des Tellurismus mit dem 
apollinischen Lichtprinzip zum Ausdruck der Mystericn- 
lehre selbst. Der Mythus, in welchem die Erinnerung 
an jene Erhebung des griechischen Volks zu einer 
neuen Kulturstufe niedergelegt ist, dient nun als Pro- 
totyp desselben Durchgangs von der Finsterniss zum 
Licht, von dem Tellurischen zum Uranischen, an wel- 
chen die Mysterienlchre das Heil und die bessere Hoff- 
nung jedes Einzelnen anknüpft. Dasselbe gilt von der 
Stellung des Weibes. Liegt in der Sage von Medeas 
Begegnung mit Jason die Erinnerung an jenen Kampf 
des apollinisch-ehelichen mit dem hctarisch-chthonischen 
Dasein des Weibes, der zu den geschichtlichen Erleb- 
nissen des Menschengeschlechts gehört, so wird jetzt 
der Eingeweihten unter diesem Bilde das grosse Ge- 
setz aller orphisch-apollinischen Mysterien, die Ehe und 
die keusche Bewahrung ihres strengen Gesetzes, als 
das einzige Heil des weiblichen Daseins im Gegensatze 
zu den beiden Ausartungen desselben, zu amazonischer 
Mannerfeindlichkeit und regelloser Hingabe an die Na- 
turzeugung, vor Augen geführt. Der geschichtliche 
Mythus erscheint zuletzt als religiöse Lehre, die ge- 
schichtliche That als Sinnbild des Mysteriengedankens. 
Der geweihte Charakter Medeas, durch welchen sie 
weit über Jason sich erhebt, ist in der letzten Gestalt 
der Argonaulika mit sichtlicher Vorliebe betont. Er 
entspricht vollkommen der hohen Stellung, welche das 
mütterliche Prinzip in allen Mysterien, besonders in 
den orphisch-apollinischen, einnimmt. Medea als Leh- 
rerin Jasons, als Trägerin des Geheimnisses, als Mitt- 
lerin zwischen dem Manne und der Gottheit ist das 
Urbild jener lesbischen, epizephyrischen , pythagori- 
sehen Frauen, deren gynaikokralische Stellung ganz 
denselben religiösen Charakter trägt, und in demselben 
orphisch-apollinischen Mysteriendienste wurzelt Auch 
hier geht die geschichtliche Wahrheit mit dem später 
festgehaltenen Religionsgedanken Hand in Hand. 
Sturze des alten Tellurismus hat das Weib das 
Meiste beigetragen. Durch Medea siegt Jason, durch 
Medea wird Pelias gestürzt, durch Arete des Absyrtus 



Absicht vereitelt. Die Sehnsucht nach dem bessert 
Dasein ergreift zuerst das Weib; an das Weib knüpft 
sich die grosse Erhebung , die Apollo-Eous dem Men- 
schengeschlecht eröffnet. Die Mutter bleibt forUn die 
Hüterin des Mysteriums, ihrem empfänglichen Sinnt 
wird es anvertraut, durch sie dem Manne mitgetbeul, 
durch sie verwallet. Wir werden die mütterlich -reli- 
giöse Gynaikokratie in den folgenden Abschnitten die- 
ses Werkes als die wahre Grundlage einiger der höch- 
sten Erscheinungen des alten Frauenlebcns wiederfindet 
Hier genügt es, auf ihren Urtypus, die Aeetes-Tocbkr 
Medea, aufmerksam gemacht und in dem orphisch- 
apollinischen Charakter der Argofahrt den Schlüssel m 
Verslandniss des jasonisch-äolischen Eherechls nachge- 
wiesen zu haben. 

C VI. Halten wir die religiöse Bedeutung der Ar- 
gofahrt fest, so gewinnt nun das Begegniss der Minjet 
mit den Colchern des Pbasis sein höchstes Interesse. 
Zwei Religionen treten am Ostende des Pontus n> 
einander in feindliche Berührung: die orphisch-ipoi- 
linische mit ihrem strengen Eherecbte und ihr» 
Mysterium auf Seite der Minyer, auf Seite der W- 
eher der indisch - äthiopische Koros -Helios mit seinen 
Hetärismus und der amazoniseban Lebensrichtung sei- 
ner Frauen. Wir haben oben schon auf die völlige 
Uebereinstimmung des indischen, äthiopischen und c* 
einsehen Sonnenkultes, und auf seine Verbindung mit 
der Gestaltung des Königlhums hingewiesen. Bei dei 
genannten drei Völkern, die von den Alten in unmit- 
telbares Abstammungsverhältniss gesetzt werden, ge!tee 
die Könige als Söhne eines ganz phallisch-zcugend ge- 
dachten Koros-Helios, dem das Weib als Candace (Koro- 
kandame, S. 203, 2) zur Seite tritt. Nach dieser 
Auffassung hat der Herrscher keinen sterblichen Vater, 
sondern nur eine Mutter, wesshalb jener gar nicht her- 
vorgehoben, diese dagegen durch den hohen Namen 
Kandace ausgezeichnet wird. Die ausschliessliche ehe- 
liche Verbindung verliert dadurch alle Bedeutung, to- 
her erscheinen neben den Königinnen auch Nhfe 
und diese werden als Mütter sogar mit grösserer Ach- 
tung und Ehrfurcht als die Gemahlinnen umgeben. I*er 
Heturismus ist mit dem Koros-Helios-Kultus nothwenAü 
verbunden, und eine natürliche Ergänzung desselben. 
Zu Heliopolis, in der Stadt des indischen Phönix, weil 
sich eine edle Jungfrau dem Sonnengotte, der von & 
Preisgebung fordert. Wie mit solchen Zuständen rr 
das Mutten-echt vertraglich ist, und wie sich dieses 
wiederum in natürlichem Gegensatz zu der Hybris da 



entwickelt, bedarf keiner Ausführung mehr. Scbci 
Apollon. 2, 965 : 'Eyops h irr&t<p f,ol täg 'J^i* 
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ißqt^oftirag iini Ttor üydowv i£iX9ovrt»v avxtov Inl ma. 
%ihfu>¥ iovf ;tiv x'aulntf,9(Yta$ avaiqtlv, iwc 6i dn6 
i« Itrtji nqoownat t*!f &iXto9<n. Ueber die männ- 
liche Hybris als Grund amazonischer Gynaikokratie 
Klearch bei Athen. 12, 515. 516. In dem kolchischen 
Künigshause finden wir alle diese Züge wieder. Als 
maoras sator (Valer. Flacc. 1, 505. Tzetz. Lyc. 174) 
erscheint Sol, kein irdischer Vater. Als Ueliaden haben 
die Kinder keinen bestimmten sterblichen Erzeuger, 
sondern nur eine Mutter, and darum wird für sie nur 
die Gemeinsamkeit oder die Verschiedenheit der müt- 
terlichen Abstammung hervorgehoben. (Valer. Flacc. 
5, 267; Schol. Apoll. 4, 223; 2, 373 ) Aeetes er- 
scheint selbst als befruchtender Helios, neben ihm Ab- 
lyrtus als Phaethon und seines unsterblichen Erzeugers 
Wagenlenker. (Schol. Apoll. 3, 1236; 4, 228; 4, 
595 ff.) Die hetarische Befruchtung, die am üppigsten 
gedeiht wo mit der Kraft des Wassers sich die Hitze 
ies Sonnenstrahls verbindet, hat in der beide Elemente 
umfassenden Phaethon-Natur des Absyrtus nicht weniger 
ils in dem Besitz der cadmeischen Drachenzfibne (Sch. 
i|A ?j 1179. 1186), und in Circe meretrix (Serv. 
len. 7, 19; 12, 164) ihren Ausdruck gefunden. Dem 
atgegen nimmt Medea die Gestalt einer Amazone an, 
lie in ihrem Anschluss an Arterais (Orph. Arg. 905. 

Diod. 4, 52) die ganze Strenge der Mondgöttin, 
o ihrer Verbindung mit der Perseus - Tochter Hecate 
fen Unstern Todesgedanken, der in dem Amazonen- 
kum herrschend hervortritt, und die Amazonen zu 
Jraheshüterinnen , wie in lycischen und nach Laborde 
mch in arabischen Felsengräbern, macht, bekundet. In 
ledea hat das traurige Loos, zu welchem der Dienst 
Ies Helios -Koros die Frau verurtheilt, seine höchste 
tafc erreicht. Darum ist sie es, die sich nach Er- 
dung sehnt und kein Bedenken trögt, des grausamen 
•otlei Macht zu trotzen. Nicht ohne Bedeutung hebt 
■i die Sage hervor, dass Aeetes stets nur von seinen 
kentern Verrath fürchtete (Apoll. 4, 10), dass Medea 
w die Mutler zu betrüben, Trauer empfand (Apoll. 
I) 30), dass sie ihren Hass vorzugsweise gewalllhäti- 
;en Mannern, einem Absyrtus und Talos, dann Pelias, 
'erseus, zuletzt dem das Ehegesetz verletzenden Jason 
«Ibst xuwendet. Jenes Leben, das der Frau nur zwi- 
«aen Hetärismus und dem der männlichen Hybris ent- 
.tgentretenden Amazonenthum die Wahl gestaltet, er- 
'?gt in dem Weibe zuerst die Sehnsucht nach einem 
fwegnetern Dasein. In diesem Sinne geleitet Atalante 
"* Minyer, in diesem tritt Medea zu ihnen über, in 
liesem wird sie die grausame Hächerin des beleidigten 
-kebettes. Wir erkennen nun den ganzen Gegensatz, 
W jenes indisch-colchische Leben von dem orphisch- 



apollinischen Prinzip der Minyer scheidet. Dort offen- 
bart sich die Unreinheit des orientalischen Daseins, 
hier die Zucht und Strenge, welche zu allen Zeiten 
den Occidenl ausgezeichnet hat und Apollo besonders 
den frommen Hyperboreern befreundet. Der ganze 
Kreis der dem Hetärismus ergebenen Völker Asiens, 
Afrika's, Europens, nämlich ausser den schon hervor- 
gehobenen noch besonders die Phöniker, mit ihren 
Verzweigungen nach dem cadmeischen Theben, nach 
dem Eridanuslande der Heliaden, nach Corinlh, nach 
den Circaea littora Italiens und der üppigen Sybaris, 
ferner Assyrier, Etruscer, Eleer, Meder, Perser und 
alle arischen Stämme überhaupt, werden in eine Gruppe 
vereinigt (Diod. 4, 48. — Schol. Apoll. 2, 946. 948. 
— VaL Flacc. 6, 221— 225. — Diod. 4, 55. 56. Paus. 
2, 3, 7. 8. Apollod. 1, 9 in fine. Vergl. Apul M. 
11, p. 257 Bipont Tzetz. Lyc. 175), während ruf 
der andern Seile achäische und äolische Stämme dem 
aus dem Norden hervordringenden reinem apollinischen 
Mysterienkultc sich anschliessen. Was in dem Kriege 
der Hellenen gegen die assyrische Troja zu Tage tritt, 
der Kampf des ehelichen Lebensprinzips gegen den 
asiatischen Hetärismus, das wird durch die minyeischen 
Helden vorbereitet. Der Mythus bringt in bedeutsamer 
Weise Troja's ersten Untergang und Hesionens Be- 
freiung mit der Argofahrt in Verbindung, und setzt 
diese darin fort, dass er Medea neben Helena dem Me- 
nelausgefährtcn Achill als Gattin zuweist. (Diod. 4, 
42; Tzetz. Lyc. 174. 798. 1314.) Der Kampf gegen 
den Orient und die Ucppigkeit seines Lebens bezeich- 
net alle grossen Wendepunkte der griechischen Ge- 
schichte, alle Fortschritte seiner Religion und Kultur. 
Der Ausgang, welchen der Mythus dem Unternehmen 
der Minyer leiht, zeigt, dass in Asien selbst das helle- 
nische Prinzip nicht zum Siege zu gelangen vermochte. 
Nur in Griechenland und bei den Völkern des Westens 
obsiegte die neue reinere Lehre ; hier unterlag Absyr- 
tus, während in Asien selbst das goldene Vliess keine 
bleibende Stätte fand , und in der aphroditisch - phöni- 
kiseben Corinthos Jason seinem Prinzipe selbst wieder 
untreu wurde. Mir scheint, dass die Sage von Phrixus' 
Flucht nach Colchis, von seiner Verbindung mit der 
Aeetes-Tochter Chalkiope, und seinem Tode, von dem 
Vliesse des athamantischen Widders und dem Versuche 
der Rückkehr, den Phrixus' Nachkommen fruchtlos un- 
ternahmen (Apollon. 2, 1095 ff.), derselbe Gedanke 
wie in Troja's resultatloser erster Bekämpfung nieder- 
gelegt ist. Nicht in Asien selbst vermag das Höhere, 
Reinere zur Durchbildung zu gelangen, Hellas allein 
bietet hiefür den geeigneten Boden, wie in Hellas die 
Danaidcn zu einer höhern Lebensstufe übergehen und 
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Mcdea zu Corinth verralhen, nach Athen sich wendet 
(Tzctz. Lyc. 798. 174. 1318. Apollod. I, 9, 28. Diod. 
4, 56). In Lydien dient Heracles dem Weibe, wah- 
rend die Minyer ohne seinen Beistand Colchis errei- 
chen; die amazonischen Frauen am Thermodon und im 
Kaukasus werden nicht bezwungen (oben S. 205, 2; 
206, 1), wahrend die arkadische Atalante und der 
Sumpfmann Palaimon gern den Minycrn folgen. In 
allen diesen Zügen tritt der tiefe Gegensatz zwischen 
dem, was wir das orientalisch - hetarische und das oc- 
cidentalisch-chclichc Prinzip nennen können, zwischen 
Helios -Koros und dem hyperboreischen Apoll bedeut- 
sam hervor. Der Kampf Beider bildet den leitenden 
Gedanken der Argofahrt und des feindlichen Bcgegnis- 
ses zwischen dem apollinischen Jason und dem Col- 
cher Aeetes. Das Ostende des Euxcinos ist der Punkt, 
wo die asiatischen und griechischen Volker mit einan- 
der zusammentreffen und sich ihres Gegensatzes bc- 
wusst werden. Was der Mythus zu einem einzigen 
grossen Unternehmen zusammendrängt, muss als der 
Ausdruck eines fortgesetzten Verkehrs und lange dauern- 
den Kampfes aufgefasst werden. Trug dieser einerseits 
mächtig zur Verbreitung des höhern orphisch - apollini- 
schen Lebens bei, so konnte andererseits auch eine 
Rückwirkung der indisch - kolchischen Religion auf die 
reinere thracische nicht ausbleiben. Aus der Verbin- 
dung Beider ging jener Dionysos hervor, der immer 
entschiedener an die Stelle des Eous-Apollo tritt, und 
im Fortgang der Zeit zu einer den Orient und den 
Occident einigenden Bedeutung sich erhebt. Der Ein- 
tluss der aus Indien einerseits nach Arabien und Acthio- 
pien, andererseits nach dem Euxeinos, nach Colchis 
und Sinope reichenden phallischen Lichtgottheit auf die 
Gestaltung der thracisch - hyperboreischen Kulte ist in 
den baccischen Mythen so bestimmt hervorgehoben, 
dass er zu den wohlbegründetsten Thatsachen der He- 
ligionsgeschichte gezahlt werden muss. Ihm ist die 
Umgestaltung der apollinischen zu der dionysischen 
Orphik zuzuschreiben. Hat Orpheus dem wilden ama- 
zonischen Orgiasmus der thracischen Frauen den rei- 
nem apollinischen Kult entgegenstellt, so vermag er es 
andererseits nicht, sich der entwickelten Lichtnatur des 
asiatischen Gottes zu entziehen. An Apollo's Stelle 
tritt jetzt Dionysos, in welchem das männliche Sonnen- 
prinzip eine höhere Entwicklung erhält, und mit der 
reichern Entfaltung des Mystcriengedankens eine sinn- 
lich-üppigere Ausbildung der phallischen Potenz Hand 
in Hand geht. Alles Apollinische ist nun Dionysisch. 
Orpheus, der mit der grössten Bestimmtheit apollini- 
scher Prophet heisst, dem nach Hygin nur Apollo's 
Ruhm am Herzen liegt, tritt nun eben so entschieden 



in dionysische Verbindung ein. Das apollinische My- 
sterium wird zum dionysischen, die orphische Mystik 
mit der dionysischen völlig gleichbedeutend. Aach dg 
Argofahrt vertauscht nunmehr den apollinischen mit den 
dionysischen Verein. Zwei Bacchus-Söhne, Phanos and 
Staphylos, begleiten nach Apollod. 1, 9, 16 die ni- 
nyeischen Helden. Das Parderfell, mit welchem Pindar 
Pyth. 4, 133 in bezeichnenden Worten Jason bekleidet, 
das Gewand, das ihm Apollon. 1, 721 — 729 leiht, ist 
bacchischer Bedeutung. Ino, der minyeisehen maUr 
matuta, wird der neugeborne Gott zur Erziehung über- 
geben, der paphlagonische Strom Kallichoros auf des 
indischen Dionysos und seinen Kult bezogen (SchoL 
Apoll. 2, 904. Valer. Flacc. 5, 75), Hypsipyle, die 
lemnische, dem Jason ergebene Königin, in ihrem Va- 
ter Thoas von Dionysos hergeleitet, endlich in Folge 
der gleichen Assimilation von Apollonius die Verglei- 
chung Medea's mit Ariadne durchgeführt. Wir können 
hinzufügen, dass der Mythograph Dionysios nach Diod. 
3, 65 Argonautica, Bacchica, Amazonica schrieb, drei 
Gegenstande, deren engen Zusammenhang jetzt Nie- 
mand mehr verkennen wird. So bereitet sich schon in 
der altern Sage vor, was die sogenannte orphische Ar- 
gonautik vollendet. Hier überragt Dionysos weit Apollo; 
Orpheus ist hier vorwiegend dionysischer Weibeprie- 
ster; das orphisch - dionysische Mysterium erscheint als 
der ausschliessliche Träger aller alten Mystik über- 
haupt. Das jasonisch - apollinische Ehegesetz ist jetzt 
das dionysische, die Vernichtung des Amazonenthoms 
und die Bekämpfung' des Hetärismus eine bacchix-!- 
That, die religiöse, auf das Mysterium gegründete Oy 
naikokratie der Mutter fortan eine dionysische. Die* 
Umgestaltung des thracischen Eous-Apollo zu der fft 
wickeitern und üppigem Lichtnatur des Dionysos ge- 
hört zu den merkwürdigsten Erscheinungen der aller 
Beligionsgeschichte. Sie ist oft bemerkt, selten erklärt- 
nie in ihrer ganzen Bedeutung gewürdigt worden. Mc 
erscheint sie als die Rückwirkung des indisch - kokti- 
schen Heliosdienstes auf die reinere, weniger sinnkbr 
Natur des thracischen Eous-Apollo. Geht dieser sie« 
reich aus seinem Kampfe mit dem h et arischen Lebe*- 
gesetz der asiatischen Völker hervor , so kann er ad 
doch dem Einfluss des gewaltigem Sol-Aeetes ru<)' 
entziehen. Machtlos erscheint neben Helios-Koros »c 
neben dem in der höchsten Entfaltung der Soniet- 
natur strahlenden Aeetes (Apollon. 3, 1224 — 1244 
der zwar reiner, aber morgentlich bescheidener leocb 
tende Jason. (Apollon. 1, 725.) Die zwölf Sonn« 
mödehen , welche Arete Medeen schenkt , spotten df ; 
unmachtigen Kohlenfestes, mit dem die Jasoniden to« 
ApoU auf Anaphe feiern. So steigt unter dem Einfe 
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des üppigen asiatischen Sonnendienstes die männliche 
Lichtnatur zu reicherer Entfaltung empor. Als Diony- 
sos kehrt Apollo aus Asien zu den Hellenen zurück. 
Als Dionysos vollendet er das Werk, welches der thra- 
cischc Eous begonnen hatte. Diese so durchgeführte 
Erhebung Apollos zu Dionysos ist es allein, die der 
urphischen Lehre den entscheidenden Sieg zu erringen 
vermag. An Jasons Begegniss mit Medea knüpft sich 
also eine Doppelerscheinung der merkwürdigsten Art. 
Wir sehen einerseits das reine apollinische Prinzip dem 
heiarischen Heliosdienst der Colcher entgegentreten, 
und im Kampf mit ihm sich messen; andererseits die 
apollinische zur dionysischen Lichtnatur sich erheben, 
and durch diese gewaltigere Entwicklung der Mann- 
lichkcit den letzten entscheidenden Sieg über den allen 
Tellurismus und das Amazonenthum vorbereiten. Als 
apollinischer Held war Jason in Colchis Medea erschie- 
nen, aber vor den minycischen AioXtttu offenbart nicht 
Apoll, sondern der sinnlich glänzendere Dionysos seine 
Alles gewinnende Macht. Der Gegensatz ist bezeich- 
nend: die apollinische Orphik ist die Vorbereitung zu 
jener Umgestaltung, welche die dionysische vollendet. 
Zu den Colchiern bringen die Minycr Jason-Apollo, zu 
den Minyem kehrt jetzt Dionysos- Apollo zurück. In 
der minycischen Sage treten alle drei Stufen der Ent- 
wicklung hervor. Der Tellurismus mit seiner rein müt- 
terlichen Lebensgestallung unterliegt dem thracisch- 
»pollinischen, dieses wieder dem dionysischen Licht- 
reebt. Wie der Fortschritt von der ersten zu der 
zweiten Stufe an die Argofahrt sich anknüpft, so ist 
es der Mythus von den orchomenischen A'opcu, der den 
Sieg der dritten bezeichnet Es wird uns jetzt ein Leich- 
tes sein, in die Bedeutung des orchomenischen Ereignis- 
ses noch tiefer einzudringen, und alsdann, nachdem wir 
das Verhältnis des Dionysos zu dem tbracischen Apoll 
erkannt haben, auch dasjenige desselben Gottes zu der 
höchsten delphischen Entwicklung des Lichtprinzips und 
seiner Paternität dem Verstandniss zu eröffnen. 

CVTI. In dem Mythus von den Aioleae ruft der 
t ebergang aus dem amazonischen in das dionysische 
Leben eine jener bacchischen Blulthaten hervor, die 
der orphische Argonaut 431 mit denen der Giganten 
zusammenstellt: Bqiftovs, BiutXout, rtyavitav t iqy 
■.i'k'o'. Hippasus' Zerfleischung wird mit der Erregung 
des Kampfes, der sich nun entwickelt, in Verbindung 
gesetzt, und als Folge des zur Baserei gesteigerten 
Orgasmus der bacchisch -begeisterten Madchen darge- 
stellt Dasselbe wiederholt sich in so vielen andern 
Sagen, dass wir auch hierin die Erinnerung wirklicher 
Ereignisse nicht verkennen können. Dergleichen wird 
in ruhigen Zeiten nicht erfunden, vielmehr, wie die 



Verwandlung der Aioleiae in Krähe, Fledermaus und 
Nachteule zeigt, umgeben mit dem Ausdruck des Ab- 
scheus vor den bluttriefenden mütterlichen Scheusalen, 
deren Thal spatern Geschlechtern und ihrer mildern 
Sitte ebenso unbegreiflich ist, wie uns das, was der Mis- 
sionär Cavazzi bei Meiners 1, 78-82 von den ama- 
zonischen Weibern der gynaikokra tischen Gager Af- 
rika's bezeugt. Mit den drei Minyaden haben die drei 
argivischen Proetiden, deren Vater Proctus den lyri- 
schen Bellerophontes entsühnt, die genaueste Verwandt- 
schalt, so dass sie von Aelian V. H. 3, 42 ihnen zur 
Seite gestellt werden. So verschieden nun auch die 
Einzelnheiten des Proetiden - Mythus von Aelian 1. 1. 
Diodor4, 68; Apollodor 2, 2; 1, 9, 12; Servius Ecl. 
6, 48; Strabo 8, 346; Ovid M. 15, 325 ff.; Pausan. 
8, 18, 3; 2, 7, 7; 2, 12, 1; 2, 18, 4; Herod. 9, 39; 
Schol. Pind. Nem. 9, 30, p. 494 Boeckh; Hesiod fr. 
42, 1; Callim. in Dian. 2, 33; Eust. Od. v, p. 1746 
berichtet werden, so tritt doch die Verbindung ihres 
Wahnsinns mit der Einführung des bacchischen Kults 
überall aufs Bestimmteste hervor. Die gewaltigen 
Umwälzungen, welche das Eindringen der dionysischen 
Beligion begleiteten, haben in der Urgeschichte der 
Landschaft Argolis, deren heroischer Kult einen mäch- 
tigen Widerstand leistete (Apoll. Rh. 4, 1135; Nonn. 
Dionys. 47, 475. 746 ; Eckermann, Mclampus S. 8 bis 
14; 23 — 29), noch andere Spuren zurückgelassen. 
Argivische Frauen nehmen an den Kriegsthaten An- 
thcil (Pausan. 2, 20, 3; 2, 22, 1. Vergl. 2, 9, 6; 2, 
25, 8); ihre Säuglinge schonen die Argiverinncn nicht 
(Apollod. 3, 5, 2; Nonn. 47, 481—495. Vergl. Plut. 
muL virt Argivae). Denn dem phallischen Gott der 
werdenden Welt ist das junge frische Leben am lieb- 
sten (Jaroblich. de Myst. 8, 8, p. 272; 5, 14, p. 218 
Parthey). Gleich einem Zicklein (Aelian. ola vtßQov) 
schlachtet ihm die Mutter ihr Kind. Gleiches wird 
von den lakonischen und ebiischen Frauen und ihrer 
bacchischen Begeisterung erzahlt (Aelian. 1. 1. Virgil. 
G. 2, 487. Vergl. Serv. G. 2, 98; über die novi ge- 
neris virgines zu Athen und ihre Wuth, Probus zu 
Virgil., p. 51, ed. Keil.) Besonders berühmt sind die 
Ereignisse, welche sich an die Erscheinung des Diony- 
sos zu Theben (Sophocl. Anlig. 1122: BaxXuv fiijTQo- 
noUv Qijßav), und an die Verbreitung seines Dienstes 
im draconteum genus der phönikischen Kadmccr an- 
knüpfen. Des Schmerzenssohnes Pentheus Schicksal, 
den seine Mutter Agave in der Wuth bacchischer Be- 
geisterung nicht schont, schildert Nonnus im 46. Buche 
seiner Dionysiaca. Apollodor 3, 5, 2. 3. Keines Ge- 
genstandes hat sich die Tragödie mit solcher Vorliebe 
bemächtigt, wie des der Verbreitung des 
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entgegentretenden Kadmeers und seiner Opferung durch 
der Mutter Hand, Xal cd juv BouoioSv Si d>g iv9tu>- 
ttttot iftayrtTKv , xal ff iQayySia ßoä. Des Euripides 
Bacchae verdienen nicht nur als eine der schönsten, in 
Philostrats Gemälde Pentheus (1, 19) erkennbare Schö- 
pfung des Dichters unsere Aufmerksamkeit ; sie geben 
uns namentlich die vollkommenste Schilderung jener 
allgewaltigen Erregung, welche die erste Einführung 
des bacchischen Kults auf das leibliche sowohl als auf 
das seelische Dasein des Weibes ausübte. Von dieser 
ftavta liefern Ereignisse, wie das auf dem Markte von 
Amphissa (Plut. de mul. virt. 19), das von den epize- 
phyrischcn Frauen berichtete (Aristoxen. bei Apollon. 
hist. mirab. c. 40, Fr. h. gr. 2, 282), und das jahr- 
liche Begegniss der samnitischen Bacchantinnen, die 
eine aus ihrer Zahl tödten (Strabo p. 198) beachtens- 
werthe Beispiele, die Niemand in's Reich der Dichtung 
verweisen wird. Und doch sind sie nur eine schwache 
Wiederholung dessen, was das erste Erscheinen des 
gewaltigen Gottes bewirkt hatte. Aus dem Extreme 
amazonischer Enthaltsamkeit und Strenge geht das 
Weib in das entgegengesetzte des baccischcn Orgias- 
mus über, und je unnatürlicher die Höhe gewesen war, 
zu welcher sich jene gesteigert hatte, um so gewal- 
tiger entwickelt sich nun dieser. Hatte das Weib frü- 
her in Vcrtheidigung seines Herrscherrechts Blutthaten 
verübt, wie die lemnische, die nicht weniger verruchte 
der Danaiden, und jene ayqut fyya yvratxäv, deren 
Erinnerung die c^ftata xv&vta der Thrakerinnen fort- 
pflanzen (Phanocles bei Stob. Flor. 2, 387 Meinecke), 
bietet Medea das Bild eines um die Erhaltung ihres 
Geschlechtsrechts blutig ringenden Weibes, verbindet 
sich Ino mit allen Matronen ihres Stammes zur Rache 
der ihnen von den Männern angethanen Unbill, so zeigt 
jetzt die dionysisch- ergriffene Mutter in der Opferung 
ihres Sohnes die ganze Macht, welche der unwider- 
stehliche Gott über ihr mehr seelisches als geistiges 
Dasein sich errungen hat. Je länger sie ihm wider- 
standen, desto vollkommener wird sie ihm nun zur 
Beute. An dem Nektar und Honig, der seinem Munde 
entströmt, erkennt sie seine Herrlichkeit, und von dem 
Anblick solcher Fülle des leiblichen und seelischen 
Daseins in dem Sitze ihres Lebens getroffen, entsagt 
sie mit begeisterter Hingabe der unnatürlichen Grösse 
ihres bisherigen Daseins, das sie nun in all' seiner 
Armuth erkennt. Aus einer Feindin des Gottes wird 
sie dessen orgastische Begleiterin. Gebrochen ist der 
Widerstand. Die Amazone erscheint nun selbst als 
bacchlsches Gefolge. Die männerfeindlichen Mädchen 
werden des phallischen Herrn der Natur unbesiegbare 
Heldenschaar. Zur siegreichen Kriegswaffe verwandelt 



sich in ihrer Hand der Thyrsus, mit dem sie alle Lrn- 
der durchstürmen, alle Völker niederrennen. Wie a 
dem Mythus von den Aioleae die Minyaslöchter erst 
als Feinde, dann als orgiastische Anhängerinnen da 
Dionysos erscheinen, so begegnet auch in andern Nach- 
richten diese doppelte, scheinbar widersprechende Hal- 
tung. Wir führen zuerst diejenigen an, in weichet 
das feindliche Verhaltniss vorliegt. Als Bekämpfer der 
Amazonen erscheint Dionysos bei Nonnus , Dion. 40, 
291; 26, 330. Das ganze 16. Buch schildert das Wi- 
derstreben der amazonischen Nicaea gegen die Ehe, 
und ihre endliche Unterjochung durch Bacchus, dein 
der Wein erregt Liebe und bezwingt das Weib (16, 
319. 330. 327). Nach Pausan. 7, 2. p. 525 Hohen 
die Amazonen vor Bacchus, wie später vor Heracles, 
unter den Schutz der efesischen Artemis. Tu eil. Abo. 
3, 61 lässt die Efesier erzählen, Liber Pater habe de» 
Mädchen Verzeihung gewährt. Auch bei Seneca 0«L 
479 wird unter Bacchus' Thaten sein Sieg über die 
truces puellae (die unbarmherzigen, Nonn. 16 , 227 p 
erwähnt. Der bekannte Sarkophag des Domes tob 
Cortona, abgebildet in Gerhard s Archäologischer Zei- 
tung, 1835, Taf. 30. S. 82—86, zeigt uns des Golks 
siegreiches Vordringen gegen die berittenen Mädchen, 
die hier wie auch anderwärts an der Spitze eines Hee- 
res männlicher Krieger kämpfend dargestellt sind. Vgl 
Bötliger, griech. Vasengemälde 1, 3, S. 163-201: 
De Witte, Cabinet Durand 389, 409, 428, 345, 346, 
349; und über die Vergleichung der Pelta mit dem 
Epheublatte, Pollux, onom. 1, p. 30; Arrian, Exp.Alfx 
7, 13. An die beiden samischen Städte Panaima und 
Phloium knüpft sich die Sage, dass dort die von Efe- 
sus herübersetzenden Amazonen von Bacchus erreicht 
und grossenthcils vernichtet worden seien. Plutarcb 
Qu. gr. 56. Man zeigte dort ihre Gebeine, wie io 
Thessalien bei Skotussaea und Kynoscephalae, zu Me- 
gara, zu Athen ihre Grabmäler. Plut. Thes. 27. Ais 
bacchisches Heergefolge dagegen finden wir die Ann- 
Zonen bei Diodor 3, 70. 73; Polyaen 1, 1, 3 (Schwan- 
beck, Megaslhenes p. 169); Nonnus 20, 268; 40, 293. 
Köhler, Dionysiaca des Nonnus, 1853, S. 33. Göhl. 
Ephesiaca p. 127; Augustin. C. D. 18, 13. Paossniii 
2, 20, 3 bemerkt Uber das argivische Denkmal der 
Mainade Choreia , so habe eine der Frauen geheisse». 
welche unter Dionysus' Anführung Argos beklopft««, 
aber von Perseus getödtet wurden. Vergl. Paus 2, 22, 
1; Schol. Apollon. Rh. 2, 904. Bei Athen. 13, 560 
(Aelian. V. H. 3, 15; Herod. 5, 18) finden wir fol- 
gende Angabe : JovQts <T o Safttos xal nowav firif- 
9at ToXtftof ytjei i'vo yvvaunov, VXvftntaiog xal Eip- 
Six^f h y tqv f*iv ßaxXucwttQov fttiä tvf*namv 



Digitized by Google 



231 



irv f EvQvdixijv ftaxtiavtxäg xa&umXtOftivriv, 
ieirfiüear la noXtftutä xal nnoa xvwavfl tjj 'I\Xvq(6i. 
Sieben dodonäische Pflegenymphen des Dionysos zogen 
mit dem Gott durch die Welt, und wurden als Hyaden 
unter die Sterne versetzt (Sturz, Pherecydes p. 114 ff.)- 
Von Kunstwerken gehören hieher Gerhards Bildwerke 
Neapels, Seite 277. Monument deü" Inst. 1 , 50. 
Aren. Zeit. 2, 24. Mus. Camp. Sala H. 16. In der 
aJexandrinischen Pompa wurden auf Zeltwägen yvvatxtg 
7>c •♦ x-:i tit^tt xtxoonwircu äg niXunlwia aufgeführt. 
So tritt Dionysos mit in die Reihe der siegreichen Be- 
kiapfer des Amazonenthums, eines Achill, Perseus, 
Theseos, Heracles ein. Wie die Mädchen ihm gegen- 
über alle Feindschaft ablegen, so gewährt er auch 
«einerseits den Unterworfenen Verzeihung. Versöhnung 
ond Bundniss beendet den Kampf, der Hass gegen das 
imuonisch entartete Weib verwandelt sich auf Seite 
des Siegers in Liebe zu dem seiner Naturbestimmung 
wiedergegebenen Mädchen. Wie Achill, wie Perseus 
von der sterbenden Feindin Schönheit ergriffen, zu ihr 
in Liebe entbrennen (Paus. 2, 21, 6. Hagenbuch, ep. 
epigr. 46 — 53. Qu. Smyrn. Par. Horn. 1, 37 ff. Eu- 
doc. 85. Eust. Od. 11, 538. Serv. Aen. 1, 491), so 
verbindet sich bei Nonn. D. 15, 171 Dionysos mit Ni- 
cae«, der streitbaren Artemispriesterin (Callim. in Dian. 
237 ff.) : ein Ausgang des Kampfes, den auch der Sar- 
kophag von Cortona in antik einfacher Weise andeutet. 
(VergL Cabinet Durand 1946, 392, 25, 359 mit Luc. 
«iL 15, 67). Nicht Vernichtung sondern Liebe und 
Erlösung bringt Dionysos dem Geschlechtc der Frauen; 
vi Liebe und friedlicher Einigung mit dem Manne und 
mit sich es hinüberzuführen, ist sein Zweck, Ehe und 
Hingabe an den Gemahl sein Gebot und die Vorbedin- 
gung aller Mysterienhoffnungen. Diesen Uebergang aus 
:inem frühern gewalterfülllen , düstern Dasein zu ge- 
wußter und friedlicher Gesittung stellt uns der My- 
hus von den minyeischen Aiolcae dar. Die Erschüt- 
terungen und Kämpfe, die ihn vermittelten, haben das 
Meiste dazu beigetragen, sein Gedächtniss zu erhalten. 
Der blutige, spät noch mit Mädchenopfern wie auch 
mf Lesbos verbundene Kult des neuen Gottes (Fr. h. 
jr- 4, 408; 400, 5), des freundlichsten und fürchter- 
nisten zugleich (ßtivbxaiog av&QioxoMfi d* qnioiaiog, 
Mirip. Bacchac 651. Diod. 3, 71), musste vom Stand - 
'unkt der spätem Kultur durch die Idee eines Sühn- 
'pfers für die Frevel der alten Zeit gerechtfertigt wer- 
len, wie diese ihrerseits bedeutsam als eine von dem 
iotte gesendete Strafe für seine lange Verachtung auf- 
jefasst wurden. (Ueber Menschenopfer als Theil des 
«ethischen Kults: Pausan. 7, 21, 1; 9, 8, 1; Porphyr, 
ie abst 2, 55; Hymn. Orph. 51, 7; Strabo p. 198 



Ober das Weiberopfer auf der samnitischen Insel am 
Ausfluss des Liger, Ue des Sains.) So führt uns der 
betrachtete Mythus eine der wichtigsten Umgestaltungen 
des alten Lebens vor Augen. Er enthält Kunde aus 
einer Zeit, in welche die Geschichte nicht hinaufreicht. 
Aber er gibt uns nicht weniger als diese wirkliche Er- 
lebnisse des Menschengeschlechts, keineswegs histori- 
sirte Religionsideen. Die amazonisch - hetärische Aus- 
artung des Mutterrechts und sein Sturz durch die Ver- 
breitung des dionysischen Kults sind Erscheinungen, 
die sich bedingen und erläutern. Je weitere Verbrei- 
tung jene gefunden hatte, je drückender und düsterer 
das durch sie beherrschte Dasein war, um so schneller 
und allgemeiner musste auch die Verbreitung des neuen 
Kultes, um so blutiger die Erregung, die sie begleitete, 
sich gestalten. Von Indien bis Spanien (Plut. Dum. 16) 
haben des Dionysos schwärmende Maenaden (vergl. Ser- 
vius G. 2, 487; Ecl. 6, 15; Aen. 3, 14; 6, 78) nach 
dem bezeichnenden Ausdruck des Verfassers der Schrift 
de saltat. 22 alle Völker zu Boden getanzt, allen rohen 
Zuständen, aller Gewallthat, aller Verwilderung und 
Entartung ein Ende gemacht, alle Fesseln gelöst, überall 
Ehe, Friede, Freude, Versöhnung angebahnt und dem 
Leben der Völker eine neue Richtung gegeben. Diod. 
3, 62. 63. Alle Religionen hat die dionysische mit 
sich in Verbindung gesetzt, die meisten sich unterzu- 
ordnen gewusst, und so die Bedeutung einer Universal- 
religion errungen. Zu solcher doppelten, äussern und 
innern Verbreitung trug die Welt der Frauen das 
Meiste bei. Diesem wichtigen Punkte soll nun weitere 
Aufmerksamkeit zu Theil werden. 

CVHX Wiederum bietet der minyeische Mythus 
den besten Anknüpfungspunkt dar. Nicht den Män- 
nern, den Frauen offenbart sich Dionysos. Zu Theben 
sind es die Frauen, die ihn willig aufnehmen, während 
Pentheus lange noch widersteht. In diesem Mythus 
bietet sich auch die Erscheinung dar, dass nur Frauen 
des phallischen Gottes Feste feiern, wie in dem der 
Aioleac nur das Frauenopfer ihm genehm erscheint. 
Die gleiche ausschliessliche Beziehung zu dem weib- 
lichen Geschlecht setzt sich in vielen Erscheinungen 
fort. Zu Sicyon ist Dionysos umgeben von den Bac- 
chac. Paus. 2, 7, 6. Sechszehn elische Matronen bil- 
den das ihm geweihte Collegium. Paus. 5, 16; 6, 24, 
8. Plut. de mulL virt. Micca Megisto. Anderwärts 
treten ihm 14 rtQatQa* zur Seite. Pollux 8, 9, p. 929. 
Hemsterh. Hesych. Uarpocr. Etym. m. ss. w. Demost- 
hen. in Neaeram §§. 73—81, p. 721 Didot. Nicht der 
'AqXwv ßaoAtig, sondern die ßaofXmm verrichtet die 
Opfer, indem sie zugleich dem Gölte als Gemahlin an- 
getraut wird : 7 tw ßaotXiug yvr? i^ÜQxuci tt jäg 
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ycv'u'o'i^ T«ic vaißtiovocts ro*g It Qotg , iJ-idb&q Si njt 
Jtovvo<p yvvffy i'nQn'if di vni(i Tqg noXtag tu natqut 
jot XQbg tovg &tovg, noXXä xal ayta xal ano$foza. Ge- 
stützt auf dieses Ehcvcrhaltniss steigt die Königin zu 
wahrhaft göttlicher Würde empor: eine Folge, für 
welche zwar kein bestimmtes Zeugniss, aber die Na- 
tur der Sache und analoge Erscheinungen der afrika- 
nischen Welt (Meiners 1, 76-78) angerührt werden 
können. Zu Patrae verbindet sich Dion. mit dem Kult 
der ;•■ i /• int'/.uwfi . in deren Tempel seine drei Bilder 
errichtet sind. Paus. 7, 21, 2. Zu Bqvo(<u (von ß(wu> 
wie 0).o!ds und ®Xf<hv von H , fluo) nahen seinem 
Tempelbilde die Weiber allein, bringen ihm die Wei- 
ber Opfer dar. Paus. 3, 20, p. 261. Vergl. 2, 11, 3; 
8, 31, 5. Auf Naxos steht Bacchus der Coronis gegen 
Butes bei. Diod. 5, 50. In Aegypten tragen Frauen 
sein Bild. Herod. 2, 48. Nach Paus. 9, 20, 4 steht 
Dinonysos den tanagraischen Matronen bei. Am skie- 
rischen Feste werden beim Altar des Dionysos die 
Frauen der arkadischen AIca alljährlich bis aufs Blut 
gepeitscht. Paus. 8, 23, 1. Dem spartanischen Dion.- 
Kolonatas opfern Frauen, Dionysiades und Leukippides, 
andere ebenfalls Dionysiades genannt, eilf an Zahl, 
halten den Weltlauf, Alles nach der Anordnung von 
Delphi, das oft als der Verbreiter und Ordner des 
Dionysoskultes erscheint. Paus. 3, 13, 5. Nicht weni- 
ger als die Amazonen, umgeben ihn die Klodonen, 
Mimallonen, Bassariden, Laphystien, Makednen, andere- 
male Naiaden und Nymphen, Mainaden, Laenen und die 
den Liknites aufrichtenden Tbyen und Thyaden (Strab. 
8, 468. Paus. 10, 4, 2; 10, 6, 2. Plut. Qu. gr. 12. 
Athen. 5, 198 E.) In dem Festzug zu Alexandria 
nehmen die Frauen eine sehr vorherrschende Stellung 
ein. Erwähnt werden id X(xva yiqwaai; Maxüai ai 
xaXovfitvat MifiaXXbvtg xal Baaaaqat xal AvSal; nat- 
diexat ntviaxbaiat, xixoafii!fi(rat XtuSa TtOQyvQoIg; yv 
valxtq iXovaat ifiaita noXvrtXtj xal xoffpov, nQooqyo- 
Qtvovxo Sk noXng; yvvaTxtg 'Mal xal iitQat alXftaXtojot ; 
iifipnivcav di xal cittpävai XQvaaS naw xoXXul, ag 
itptqoy nnidicxm noXvttcwg xtxocftqfifrat ; von dem s. g. 
eUyavog (iveiixbg Xqwroig heisst es ntQtin&tio x<p iov 
BtQtnxtfov {tvQcöfian, worin die Verbindung des My- 
steriums mit dem mütterlichen Prinzip hervortritt. 
(Athen. 5, 197—203. Tzetz. Lyc. 1236.) Für Dio- 
nysos weben die Chariten einen Peplos (Apollon. Bh. 
4, 424: Nonn. Dion. 16, 270). Peplos aber ist ein 
weibliches Gewand, proprie palla picta foeminea (Serv. 
Aen. 1, 484; vergl. 4, 262. 263). Dem Gölte bringen 
vorzugsweise die Mütter ihre Kinder dar, wie zwei 
Epigramme bei Welker, Syll. Epigr. p. 97. 98 darlhun. 
Die bootischen Frauen suchen ihn überall, und erfahren 



zuletzt, dass er bei den Musen weile ( Flut Symp. 8. 
praef.), wie er anderwärts neben den Grazien erscheint 
(Plut. Symp. 8, praef.). Aus den Meereswogen rufen 
ihn die clischen und argivischen Frauen hervor, der 
Gott mit dem Stierfuss möge kommen und sie befruch- 
ten (Plut. qu. gr. 36. Is. et Os. 34. 35), so dass die 
auf Stieren reilenden Frauen so mancher Grabgefass* 
eine bestimmte bacchische Mysterienbeziehung erhallen. 
Gross ist die Zahl der sterblichen und unsterblichen 
Frauen, denen Dionysos seine Huld schenkt, neben Se- 
mele-Ariadne-Aridela auch Nicea, Alphcsiboea, Allhaei. 
Aura, Pellcne, Beroe, deren Liebeswerbung Nonnus 
besingt, und Semele-Luna, die eigebärende AllmuUer 
der himmlischen Erde. Athen. 5, 200 B. Dem Monde 
wandelt er sehnsüchtig nach, ein ovrdQofiog /urrrc. 
Nonn. 44, 218. Von Luna, seiner Mutter, erflehl er 
Beistand und Sieg. Nonn. 44, 190; Cicero N. D. 2,23. 
BtfiqTUQ ist er. Nach Apollodor 3, 4, 3 wird der neu- 
geborne Knabe Ino- Maluta (Mrionr, Nonn. 10, US) 
übergeben, und auf Zeus' Gcheiss als Mädchen erlo- 
gen, wie er auch als Mädchen zuerst den Aioleae sich 
darstellt. Thetis empfängt ihn im Schosse der Gewis- 
ser, Nonn. 20, 355. 394. Auf Bhea s Altar sucht er 
Schutz gegen Hera, Athen. 5, 201 C. Alle grossei 
weiblichen Gottheiten, die blühenden, nährenden Natur- 
mütter treten mit ihm in Verbindung, zum Theü « 
heilige Ehe. Sie alle werden in seinen Kult aufgenon- 
men, so dass er als Sabazius neben Cybele, als Jaccbos 
neben dem cerealischen Gölterpaare von Eleusis. als 
Eros neben Aphrodite, neben dem überragenden Weibe 
als inferior potestas (Serv. Aen. 5, 95) erscheint. Nicht 
in einsamer Herrlichkeit gefallt er sich; auf das Weib 
ist sein Bück gerichtet; all* sein Streben geht dahin, 
dieses zu gewinnen und mit sich zu verbinden. Als 
Liber bietet er auf Denkmälern Libera das Ei, aus dem 
er, der nie ruhende Eros der Nalur (Nonn. 23, 329; 
Plut. Symp. 7, 10), in unwiderstehlichem Werdedrang 
selbst hervorgegangen (Bachofcn, G. S., S. 22). Er ist 
yvvaifiavfc (Nonn. 16, 229. 252), 9i;Xvfta^g (17, 1SJ; 
36, 469), TtXiooiyaw (16, 340), des Hymenaeus Ver- 
bündeter 29, 18 ff. 92. 151. Aen. 4, 127), /o*o*i* 
(Clem. Alex Coh. p. 23 Potter) , wie Freundschan • 
Ehe stiftend, Alles in Liebe einigend, auf seinen Lie- 
besfahrten vom Hunde, des empfangenden Stoffes BH 
begleitet. (Nonn. 16, 187; Plut. Is. 71. De Witte- 
Cab. Durand, n. 157), ein Avalog besonders in Beza-; 
auf das Weib , wie er die lyrische Europa befreit und 
der persischen avoq(a ein Ende macht (Exeg. zu Theo- 
criti Syrinx. p. 973 in fine. Kiessling). So sehr schenkt 
er allem Weiblichen den Vorzug, dass auch die Män- 
ner ihm in der Frauen Haltung Gestalt und Sitte nahen. 
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wie sie in gleichem Truggewand die Oschophorien feiern, 
Plnt. Thes. 14. Nonn. D. 46, 87. Philoslr. Im. 1 , 2. Aur 
Bacchus' Rath nimmt Pentheus weibliche Kleidung, Agave's 
Gewand, Autonoe's Schleier, Nonn. 44, 55 ; 46, 85 ff. 
Weibern soll er Ähnlich sein, ein Mann, Euripid. B. 
811—827. Valer. Flacc. Argon. 7, 304. In weiblicher 
Kleidung erscheinen die bacchischen Krieger, Nonn. 20, 
268. 292 ; wie die Heraclespriester auf der demctrisch- 
aphroditischen Kos, Laur. Lyd. de menss. 4, 46; wie 
noch zu Plutarchs Zeit der Bräutigam in Wciberklei- 
dung die Braut begrQsst, Plut. qu. gr. 58; wie auch 
die Tibicines an ihrem Feste zu Tibur, dessen nächt- 
liche Orgien an die Gebräuche der Sakaccn erinnern, 
Orid. F. 6, 653 ff. Liv. 9, 30. Plut. Qu. r. 52. R. Rö- 
chelte, Hercule p. 231—240. Sacy zu Abd-Allatif p. 
406. Bachofen, Grab. Symb., S. 87. Vcrgl. Müller, 
Amerikan. Ur- Religionen, S. 246. 418. Deuteron. 22, 
5. In des Gottes Bildung selbst herrscht die weibliche 
Natur vor. Heisst er SifxoQtpog (Diod. 4, 5), so ist er 
doch besonders Ur).n f*o(Mp}j, Nonn. 16, 172, ein yvng 
hoQZtfy AfMTtvo&qXvs (Annali dell Inst. 14, 29. Ger- 
hard, Myth. 451, 4), wio er auf einer Terracotte des 
H. v. Janze" uftd auf mehrern Denkmälern des Museo 
Campana dargestellt ist. Der Mythus lässt ihn dio erste 
Zeit seines Lebens in Mädchengeselischaft zubringen, 
wie Achill auf der bacchischen Scyros, wie Sardanapal, 
der ein aßQoXiteo* (Nonn. 19 , 247) in der berühmten 
Statue bei-Winkclmann, M. ined. t. 163, ganz diony- 
sisch erscheint, Diod. 3, 63; Ath. 5, 198 C. D. Des 
Weibes Opfer verlangt er, und mit dem aioleischcn 
Mvtbus stimmt Servius' Bemerkung, Aen. 8, 641 , in 
omnibus sacris foeminei generis plus valent victimae, 
völlig überein. In allen diesen Erscheinungen tritt der- 
selbe Gedanke hervor : Dionysos ist zunächst dem Weibe 
geoffenbart, von ihm zuerst erkannt und aufgenommen, 
von ihm verbreitet wie durch das Schwert so durch 
die Lehre. Auf das Weib hat er seine Herrschaft ge- 
gründet, ihm schenkt er seine Huld, von ihm empfängt 
er seinen Dienst. Das Mysterium seiner Religion hat 
er dem Weibe enthüllt und anvertraut. In der Schil- 
derung der römischen Bacchanalien wird die Ausschlies- 
sung der Manner ausdrücklich hervorgehoben, Prieste- 
rinoen sind nur die matronae, und die Initiation geht 
von Pacuvia Minia ebenso aus, wie Aeschines von sei- 
ner Mutter initiirt wird, Liv. 39, 13; Demoslh. de Co- 
rona, $. 257, p. 165, Didot: xjy mtqI Ttkovoß. Die 
inintfits xqs itXtzijg des Reliefs von Tyrea (Bachofen, 
G. S., S. 32), der höchste Theil der Mysterien, jene 
melior spes, die nova salutis curricula, die über den 
Tod des Leibes hinausführen und den Tag des körper- 
lichen Untergangs als ytwijjix^ das brechende Ei, die 

■ ««ktfra , Matttrrtcht. 



zerrcissende Saite als Beginn eines neuen uranischen 
Daseins darstellen, wird an des Weibes Natur ange- 
knüpft. Aus der Erde Tiefen, welcher Scmele, alles 
Stoffes Schicksal theilend, anheimgefallen war, führt 
Dionysos sie hervor, und lässt sie unter dem Namen 
Thyone am Himmelsgewölbe der Unsterblichkeit theil- 
haft werden (Apollod. 3, 5, 3; Plut. Qu. gr. 12; Paus. 
2, 31, 2). Ariadne's Krone, Berenike's Haupthaar, die 
lesbischo Elakate kehren in der uranischen Welt wie- 
der, unvergänglich glänzend nach der Trauer des tel- 
lurischen Untergangs. Seinen Ammen, den Erzschla- 
gerinnen (Plut. Symp, 4, 5 in fine, Chalcomedeia bei 
Nonn. 34, 54. Theo ad Arat. 177. Hygin. f. 182), 
gewahrt Dionysos, der lebenspendende Medus-Aescu- 
lap (Plut. Symp. 3, 1, med.; de mont et fluv. 24) Auf- 
erstehung von den Todten. Wie Heracles, Orpheus, 
Musaeus führt er seine Mutter aus dem Schattenreiche 
hervor (Diod. 4, 25. 26. 63), und der Darstellung des 
an diu dionysische Mysterienlyra gebundenen Hundes 
auf einer Vase Durand (No. 157), liegt der gleiche 
Gedanke zu Grunde. Orph. Argon. 42. Den Frauen 
wird diese Erlösung zu Theil, bald der Gemahlin, bald 
der Mutter, wie auch Odysseus die Mutter sucht, und 
Heracles den Hund, des gebärenden Stoffes, daher auch 
des Mondes Bild (Jambl. de myst. 5, 8, p. 208, ed. 
Parihey), aus der Tiefe emporführt. Die Erfüllung des 
Höchsten, was die Mysterien verheissen, wird zunächst 
dem Weibe zu Theil. Der Zusammenhang ist klar. 
Wie das Weib das Mysterium besitzt, es verwallet 
und dem Manne mittheilt, so erlangt auch das Weib 
die daran geknüpfte Belohnung. Der Prinzipal des Mut- 
terthums ist so entschieden, dass der Feier nur die 
hehre Stille der Mutler Nacht, die n'; Uq& ml i(Xtta, 
das <rtfiv6v axotog und der Schein der Lampe, dem 
symbolischen Ausdruck nur das Ei, das aus jener her- 
vorgegangen, und die linke Seite entspricht. Darum 
wird der pv<nixbs aiipavos, der aus der weiblichen 
Myrte (Bachofen, G. S., S. 25. de Witte, cab. Durand, 
389. 25. 1962) geflochten wird , am Berenikcion be- 
festigt (Athen. 5, 202. D.), darum von dem Manne 
die weibliche Kleidung angenommen, darum das ßtßXiov 
mit dem Gesetz der Telete auf vielen Monumenten 
(vergl. Paus. 4, 26, 5. 6 mit Inscr. Messen. L. 11 bis 
12) von dem Weibe getragen, darum Telete selbst 
weiblich und oft der Mann von dem Mädchen, wie Me- 
dea von Jason, in den Geheimnissen unterrichtet, dar- 
gestellt. Ueberlegen wir genau die Bedeutung aller 
dieser Erscheinungen, so wird der Uebergang aus dem 
amazonischen in das dionysische Leben eine immer 
wachsende Anschaulichkeit gewinnen. Das amazonische 
Weib opfert seine alte Herrschaft, um sie mit einer 
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neuen zu verlauschen. Auf dem Untergang der frü- 
hem erhebt sich eine neue Gynaikokratie. Ist jene 
mit kriegerischer Grösse verbunden , so gründet sich 
diese wesentlich auf den religiösen Prinzipat der Frau. 
Dadurch wird ihr ein zwar verborgenes , aber festeres 
und dauernderes Fundament gegeben. Durch die religiöse 
Seite seiner Natur hat das Weib zu allen Zeiten sich 
den mächtigsten Einfluss gesichert, und die grösste 
Macht Uber das Geschlecht der Männer ausgeübt. Stra- 
bo's Bemerkung, dass die StuihiaipovCa in des Weibes 
Natur begründet sei, und von diesem unter die Män- 
ner verbreitet werde, enthalt gewissermassen den 
Schlüssel zu dem Yerständniss der Stellung, welche in 
dem dionysischen Kulte die Weiber einnehmen , und 
der Macht, zu welcher sie durch ihn emporsteigen. 
Der Hang zur Bekehrung ist in dem Weibe zu allen 
Zeiten stärker gewesen als in dem Manne, sei es, dass 
das Gefühl der Schwäche in der Religion eine Stütze 
sucht, sei es, dass das Bedürlniss der Unterjochung, 
welches dem weiblichen Geschlecbte eingeboren ist, 
sich von der leiblichen auf die geistige Sphäre auszu- 
dehnen strebt. Von Neuem zeigt sich die Erhebung 
des Menschengeschlechts zu grösserer Gesittung an die 
Frauen geknüpft. In ihen erwacht am frühesten die 
Sehnsucht nach geordneten Zuständen und das Bedürf- 
niss wie das Yerständniss einer geläuterten Religion. 
Je verwilderter die Zustände, je unnatürlicher die Hel- 
dengrösse, um so begeisterter wird das Neue ergrif- 
fen, und als Erlösung aus unerträglich gewordenen 
Banden begrüsst. Ist in den rohesten Zuständen das 
Weib, die Mutter zumal, die einzige Trägerin des Frie- 
deos, der Ordnung, der Gerechtigkeit, und durch den 
Einfluss ihres Wesens geeignet, die wildesten Leiden- 
schaften zu entwaffnen, kämpfende Schlachtlinien zu 
trennen, und das Beispiel einer über die eigene Per- 
son sich erstreckenden Liebe und Sorge aufzustellen, 
durch alles Diess aber der erste und einzige Mittel- 
punkt einer werdenden Gesittung: so erfüllt es nun 
von Neuem denselben Beruf, schreitet dem Manne wie- 
derum voran, erkennt zuerst den neuen Gott, wird 
seine Vorkämpferin mit den Waffen, nachher durch den 
mächtigen Einfluss ihrer religiösen Weihe. Die Aus- 
artung, welcher in spätem Zeiten der bacchische Kult 
anheimfiel (Plut. Parall. 19), und die trotz mannigfach 
versuchter Regenerationen unaufhaltsam fortschritt, darf 
nicht in die Anfänge desselben zurückversetzt werden. 
Eino Zeit der Reinheit und Strenge ist in manchen 
Zügen zu erkennen > nüchternen weinlosen vq<p&- 
Xta waren noch Zeit hie und da erhalten 

*'t. de tue» :en 7, 397; de cupidit. 

8; Athen. In dem Mythus von den 




Aioleae entströmen Honig und Nectar dem Mund.- 
des Gottes, von der feurigen Gabe des Weins, der 
schmerzenlösenden Thräne, der die Weiber zur Liebe 
und Unkeuschhcit verführt, ist keine Rede. Vergleiche 
Athen. 5, 200 C. Serv. G. 1, 344. Des reinsten, iBe 
Unkeuschheit verabscheuenden Thicres, der Biene Gabt 
wird mit dem Nectar der Unsterblichen verbunden mi 
so die doppelte Wohlthat der Telete 'Ev9r)v{a y die ir- 
dische Fülle und die 'Enixi^atg, welche in der Aussiebt 
auf ein ewig-seliges Dasein enthalten ist, beide ab 
Lohn der Hingabe an den Gott bildlich ausgesproebea. 
Züchtig, nicht berauscht von Wein und hellem Flute* 
getön, lagern bei Euripides die drei Schaaren Inos. 
Agavc*s, Autonoe's auf Cithaeron's Höhe: atof^im:, 
oiX tag cv yjjf oivo/tfvag (676) , Diod. 3 » 64. Fre»tl 
ist Penlheus' Neugierde, kein Mann soll sich den gott- 
begeisterten Bacchen nähern (1838 ff. Soph. Anlif. 
962—965), wie die Fernhallung des männlichen Ge- 
schlechts nach dem was wir von den römischen Bac- 
chanalien wissen, ursprünglich offenbar allgemein wir. 
Das Gebot der Keuschheit ist das höchste der diooj- 
sischen wie aller Mysterien überhaupt. (Vergl. Sen. 
Aen. 3, 12.) Nur die reine Matrone ist zum Dienste 
des Gottes zugelassen. Wie in der messeniseben In- 
schrift die Frauen vor der Theilnahme an den andani- 
sehen Mysterien ihre Reinheit beschwören, so sprich 
die Geraira zu der Königin, der Dionysos - Gemahim 
äyiciivü) xul tifil xa9(tQa xal ctyvq anb rwy äkkor im 
lv xa&aotvbvjutv xal an ä\$qlg ovrowrtag. Um dal 
Unsagbare zu beschauen , ist der höchste Grad der Rein- 
heit unerlässliche Vorbedingung. Nur in dieser Natur eiao 
die Heiligkeit der Matrone fordernden Gottes konnte Dio- 
nysos mit Demeter, der reinen Bienenmutter (Porpty 
anlr. n. 18), an deren Fest der Männlichkeit keine Erwik- 
nung geschehen darf, in innigen Kultverein ciatretcri. 
nur in dieser durch seine Verbindung mit Libera d* 
Vorbild des i*<>i? yapog den Menschen zeigen. In sei- 
ner Richtung gegen regellose Geschlechtsmischung tritt 
die dionysische Telete jenem aphroditischen HcUrism« 
entgegen, der die nothwendige Folge der amazonisrbft 
Ausartung des Weibes bildet. Beiden Klippen tritt der 
neue Gott gleichmässig entgegen, männerfeindlicbea 
Sinne und regelloser Hingabe an die Männlichkeit, o« 
zwischen ihnen in versöhnender Mitte Ehe und che- 
liebes Mutterthum dem Weibe als sichern Halt eis« 
glücklichem Daseins, als Vorbedingung seines dicsseA- 
gen und jenseitigen Friedens anzuweisen, und dort* 
die Verwirklichung des kosmischen Gesetzes, da« i>* 
zwei grossen Himmelskörper ewig einander zu folgen 
nöthigt, in dem Dasein der Menschen diese zu eine' 
neuen Gesittung und zu einem trostreichen Leben Khv 
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durchzuführen. Wenn wir ouf Grabvasen Aias' Angriff 
tuf Cassandra mit Hcracles' Kampf gegen Antiope (Du- 
rand 409) oder Theseus' Sieg über Hippolyte mit Sin- 
nis und Perigyne (346. vergl. 347) verbunden sehen, 
so ist die absichtliche Combination der amazonischen 
und der hetarischen Ausartung und ihre Unterwerfung 
unter das durch die Strahlenkrone deutlich hervorge- 
hobene Mysteriengesetz, mithin der Gedanke an har- 
Regelung des Daseins als Inhalt der dionysi- 
Religion, jetzt nicht mehr zu verkennen. 
dX. Wenn in dem Mythus von den Aioleae der 
unwiderstehliche Zauber des bacchischen Kults für die 
Natur des Weibes als einer der merkwürdigsten Züge 
hervortritt, so sind wir jetzt in den Stand gesetzt, 
die innern Gründe dieser Erscheinung zu erken- 
nen und zu würdigen. Dionysos ist vorzugsweise 
der Frauen Gott. Alle Seiten der weiblichen Natur 
finden in ihm ihre Befriedigung. Der amazonischen 
Weiberfeindlichkeit und der Regellosigkeit hetärischer 
Geschlechtsverbindung setzt der jugendlich schöne, dem 
Weibe freundlich gesinnte Gebieter des Lebens das 
Gesetz der Ehe und ausschliesslicher ehelicher Verbin- 
Als i«Äi<rff»yÄ/uoj, als Verbündeter des 
, als Liber neben Libera, als Vorbild des 
Mge; yupog (Ucsych: Jiovvoov yauoci) zeigt er dem 
Weibe das grosse Gesetz, in welchem seine Natur 
«Hein dauernden Frieden zu finden vermag. Wenn die 
betirische genusslose Begattung mit dem Drachen der 
lüstern Tiefe Psyche in immer neue Leiden, immer 
jittrere Täuschungen hineinführt, so erhebt dagegen 
iie Ehe zu der Wonne ewigen Vereins im Reiche des 
Lichts und bereitet jenen Gcnuss ungetrübter Seligkeit, 
ier in dem Symplegma der Kunstdarstellungen seinen 
\usdruck gefunden hat. Der Psyche-Mythus entspricht 
K> sehr dem Inhalt der dionysischen Gottheitsnatur, 
lass er selbst mit in den Kreis bacchischer Vorstel- 
lungen aufgenommen wurde. Gerhard, ArcheoL Zeit. 
X. F. B. 6. T. 23. Bachofen , G. S., Seite 93. Zwei 
stufen der weiblichen Existenz treten gleich der dop- 
pelten Figurenreihe mancher Vasenbilder über einander 
wrvor: die tiefere des unreinen hetärischen Telluris- 
uus und die höhere der zu ewiger Einigung mit dem 
beliebten durchdringenden uranischen Existenz; dort 
lie irdische, hier die himmlische Aphrodite; dort der 
.inreine Eros schlammiger Tiefen, hier der uranische, 
welcher des Weibes Gemülh verwundend trifft und 
illein das Geheimniss der Heilung in sich trügt; dort 
luilamus, die infelix canna, hier Karpus; dort die un- 
ruhig flackernde Oellampc, deren überfliessender Tro- 
pfen sich mit dem Herrn des Feuers zu verbinden 
strebt, hier das helle Licht des nicht brennenden Feuers; 



dort Helena, die aphroditischem Triebe folgend der Lei- 
den, der Unruhe, der Irrfahrten kein Ende findet, hier 
die ewige Einigung auf der leuchtenden Mondinsel mit 
ihrer ungestörten Wonne. Das ist es, was die Befol- 
gung des dionysischen Gesetzes dem Weibe verheisst. 
Dein ordnenden regelnden Prinzip der Rbytmik und 
Orchestik soll das Leben unterworfen, ein höheres psy- 
chisches Dasein auf die Harmonie des sinnlichen ge- 
gründet werden. Erscheint so Dionysos dem Weibe 
als der Ausgangspunkt seiner irdischen Wohlfahrt, so 
führt er den Blick desselben noch weiter in ein zu- 
künftiges Dasein. Die Mutter, welche im Leben das 
dionysische Gesetz der Ehe erfüllt, gelangt im Tode zu 
dem ewigen Vereine mit dem Gotte, dem sie sich er- 
geben. Als Dionysos-Gemahlin findet sie in uranischer 
Existenz die Fortsetzung und Vollendung ihres irdi- 
schen Mutterthums. Jeder Mutler bietet Dionysos Ari- 
adne's Krone, die nie verwelkend am Himmel erglänzt, 
nachdem der tönerne Sarg den sterblichen Leib um- 
schlossen. Jede wird Psych* s Wonne gemessen, je- 
der öffnet sich Leuke und die Thcilnahmc an Helcnens 
Seligkeit. Brautlich geschmückt in der Blüthe vollen- 
deter Schönheit erscheint das Weib auf so vielen Grab- 
gefässen, Spiegeln, Terracotten. Genien leihen ihm 
jene Schönheit, die es zum Empfang des himmlischen 
Herrn, des ersehnten Gottes vollendeter Männlichkeit 
befähigt. Im Tode gelangt die dionysische Frau zur 
vollen Entwicklung des weiblichen Zauberreizes , wel- 
cher Achilles und Perseus mit Liebe zu der in ihren 
Armen sterbenden Amazone erfüllt. Auf Ein Gesetz 
gründet sich des Weibes diesseitiges und jenseitiges 
Wohlergehn. Das Mutterlhum erscheint als der Träger 
und Ausgangspunkt des höhern Daseins , zu welchem 
es Dionysos beruft. Dadurch vorzüglich wird er im 
vollsten Sinne ihr Retter, ihr Jur^, ihr Avatos und 
Elevtherios (Suidas: Xvatot itXnat), dadurch wie kein 
Anderer der Frauen Gott. Jede Seite ihres aus sinn- 
lichen und übersinnlichen Trieben so wunderbar ge- 
mischten mehr selischen als geistigen Daseins weiss 
Er gleichmässig zu befriedigen. Den körperlichen und 
den psychischen Bedürfnissen bietet sich Dionysos als 
der ersehnte und gesuchte Heiland an. Er erweckt in 
dem Weibe das Gefühl der Penia, und gibt sich als 
Plutos dar. Er wird zu gleicher Zeit zum leiblichen 
und geistigen Bcfruchter, zum Mittelpunkt des ganzen 
Daseins auf seinen verschiedenen Stufen. Allen Sei- 
ten des weiblichen, das Diesseitige und Jenseitige, Ir- 
dische und Himmlische, Religiöse und Erotische so 
innig verbindenden Gemüthslebens bringt er Erfüllung, 
begründet das geistige Leben auf die Regelung des 
sinnlichen, adelt das Sinnliche durch Verknüpfung mit 
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dem Uebersinnlichcn , lässl seinem Monde Honig ond 
Nektar zogleich entströmen, und stellt so das Mutter- 
thum als den Inhalt und die Quelle aller weiblichen 
Vollendung, als das letzte Ziel alles weiblichen Stre- 
bens dar. Kein Gott zeigt mit der Natur der Frau 
so vollkommene Congenialilat wie Dionysos. Darum 
hat sie Keiner mit so unwiderstehlicher Gewalt fortge- 
rissen, Keiner den Orgiasmus, dessen sie fähig ist, zu 
solcher Hube gesteigert, Keiner in dem Weibe einen 
so begeisterten Anhänger und Verbreiter gefunden. Jene 
fuxvta der Barchen . welche uns Euripides schildert, und 
die auf so manchen Kunstwerken in ihrer körperlichen 
Erscheinung dargestellt ist (Callistr. St. 2), wurzelt in den 
Tiefen des weiblichen Gemüthslebens , und wird durch 
die unlösbare Verbindung der beiden gewaltigsten 
Mächte, religiöser Erregung und sinnlicher Sehnsucht, 
zu der Wuth einer Begeisterung gesteigert, deren tau- 
melnder Rausch als unmittelbare Offenbarung des herr- 
lichen Gottes erscheinen musste. In dem Sitze seines 
Lebens getroffen, durchstürml das Weib die stillen Ge- 
birgshöhen, überall den erkannten Gott suchend, der 
selbst am liebsten über die Anhöhen einherschreitet. 
i tpXuGxbnü.ni. oQtaoivo/iog bei Nonnus 16, 186; 21, 
314; Aen. 4, 302; 3, 125; bacchalamque jugis Naxon. 
G. 2, 487: virginibus bacchata Lacaenis Taygeta.) An 
dem noch erzitternden Fleische des zerlegten Zickleins 
findet das Madchen Wohlgefallen, die bewusstlose Grau- 
samkeit schont des jungen frischen Lebens nicht. Die 
Glulh des aus Religion und Sinnlichkeit gemischten Or- 
giasmus zeigt, wie das Weib, wenn gleich schwacher 
als der Mann, sich doch zu Zeiten höher zu schwingen 
vermag als jener. Durch sein Mysterium ergreift Dio- 
nysos die weibliche Seele bei ihrem Hang für alles 
' Uebcrnalürliche, dem Gesetzmässigen sich Entziehende, 
' durch seine sinnlich blendende Erscheinung wirkt er 
auf die Einbildungskraft, welche für das Weib den Aus- 
gangspunkt aller seiner innern Erregungen bildet, und 
auf das Liebcsgefühl, ohne welches es Nichts vermag, 
dem es aber unter dem Schutze der Religion einen alle 
Schranken durchbrechenden Ausdruck verleiht. Auf 
dem Wege der Reflexion werden wir es nie vermö- 
gen, die Erscheinungen des dionysischen Frauenlebcns 
in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit zu erfassen. Aber 
sie darum aus dem Gebiete der Wirklichkeit in das der 
Poesie und künstlerischen Erfindung zu verweisen, 
würde zu gleicher Zeit geringe Kennlniss der Tiefen 
des menschlichen Wesens und Unverstand in Vermen- 
gung der Zeiten, der Lander, der Religionen verratben. 
Im Süden, wo man tiefer fühlt und glühender empfindet, 
wo die Natur durch die Wärme und Fülle ihrer Er- 
scheinung den Sterblichen zur Hingabe an ihre Reize 



und zum Sinnengenuss einladet, unter der Herrschan 
einer Religion, die des Menschen Erhebung nicht auf 
Unterdrückung, sondern auf Entwicklung der Sinnhcb- 
keit gründet, der das Gesetz des Kampfes fremd, und 
die Scheidung des diesseitigen und jenseitigen Daseins 
keine absolute ist; endlich unter der Nachwirkung >ob 
Zuständen, deren Trostlosigkeit die Sehnsucht nach 
Erlösung und das Verlangen nach Begründung eine» 
gesegnetem Daseins zur Unwiderstehlichkeit ent- 
wickeln mussten, da sind Erscheinungen möglich, 
welche nicht nur die Grenzen unserer Erfahrung, son- 
dern auch die unserer Einbildungskraft weit hinter sich 
lassen. Die Verbreitung des amazonischen, später die 
des bacchischen Kults durch kriegerische Frauen kann 
so wenig überraschen als die ahnliche Erscheinung, 
welche die ersten Zeiten des Islam darbieten. Wem 
dann mit dem Siege die Wuth der ersten Begeisterung 
sich beruhigt, und die wild erregten Wogen allmahf 
sich legen, dann tritt der Zeitpunkt ein, wo an der 
Stelle der Waffen und physischer Gewalt der alhnirh- 
tige Einfluss der religiösen Weihe sich gellend michL 
Durch diesen haben die Frauen der alten Welt skh 
nicht nur vor Unterdrückung zu sichern, sondern eine 
neue Gynaikokratie zu begründen vermocht. Mit der 
religiösen verbindet sich zuletzt die sinnlich - erotisch* 
Macht ihres Geschlechts, und beide Faktoren gewinnet 
an Bedeutung und Einfluss, je weiter der politisch- 
staatliche Verfall fortschreitet. Dieser erotischen Eni- 
Wicklung des dionysischen Lebens haben wir nun noch 
einige Aufmerksamkeit zu schenken. 

CX. Wenn Dionysos der amazonischen GesUluaf 
des weiblichen Daseins Ehe und Multerthum als dal 
höchste Gebot seiner Religion entgegenstellt ond « 
die Erfüllung der geschlechtlichen Bestimmung jede 
bessere Hoffnung der Frau anknüpft, so trug dieses 
Prinzip neben dem Keime sittlicher Erhebung und ein« 
unverkennbaren gesellschaftlichen Fortschritts von Hanse 
aus die Gefahr neuen Verfalles in sich. War Rcgclunf 
des sinnlichen Lebens und Begründung eines rem«« 
Matronenthums der ursprüngliche unverdorbene Gedanke 
des bacchischen Dienstes, so musste doch die Enthül- 
lung des Phallus eine Entwicklung des geschlechlbctai 
Lebens begünstigen, dessen Uebermass durch das Re- 
ligionsgebot selbst gefordert zu sein schien. An <nt 
Stelle gewaltsamer Unterdrückung der weiblichen Na- 
tur trat eine vollkommene Entfesselung derselben, ge- 
tragen und befördert durch das bacchisebe Gebot der 
Hingabe an des jugendlichen Gebieters unerschöpflich«? 
in allen Erscheinungen der Natur sich offenbarende 
Männlichkeit. Dadurch wurde dem weiblichen Päses 
eine mehr und mehr stofflich-sinnliche Richtung wi 
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dieser selbst das Gepräge religiösen Verdienstes gege- 
ben. Der durch Dionysos erregte Sinnenrausch schöpfte 
aus dem Kulte immer neue Nahrung, und Tand in ihm 
seine Weihe. Das Weib, dem die Hingabe an den 
Gott der mannlichen Kraft als Bedingung seines Heils 
erscheint, wird nothwendig zu jener Slimula, in wel- 
cher wir den bezeichnenden Ausdruck einer dionysi- 
schen Frau erkennen. Mag es sich mit der Etymologie 
dieses Namens verhalten, wie es will, die Auslegung, 
welche man ihm gab, ist Tür den Sinn allein entschei- 
dend. Liv. 39, 12 vergl. mit Ovid, F. 6, 503. Vet. 
Scbol. in Juvenal. 2, 3. Augustin. C. D. 4, 11. 16: 
a stimulis, quibus ad nimium actum homo impcllilur. 
Als Stimula ist die bacchische Frau eine verführende, 
buhlerische Aphrodite, die als Peilho-Suadela den Mann 
stets von Neuem an sich fesselt, eine Eva - Pandora, 
bei deren Anblick die Unsterblichen das dem Men- 
schengeschlecht bereitete Schicksal zum Voraus erken- 
nen, eine Ariadne, deren Liebe zu Dionysos als Pan- 
tomime dargestellt, die Gäste des Kallias sofort ihren 
Frauen in die Arme trieb (Xenoph. Sympos. c. 9), ein 
nti, xaxbv ur? ayaSolo, stets darauf bedacht, die Na- 
luneugung zu befördern und des phallischen Gottes 
Gebot zu erfüllen. Das ganze Streben des Weibes 
muss fortan darauf gerichtet sein, seinem Dasein den 
höchsten Liebreiz zu leihen, und mit aller Erfindungs- 
gabe des weiblichen Geistes die naturliche Schönheit 
durch die Mittel der Kunst zu erhöhen. Durch He- 
lenas Reize selbst in den Greisen Sehnsucht zu erre- 
gen, und sich zum Empfang des jugendlich schönen 
Gottes vorzubereiten, ist das Ziel alles Strebens, wie 
es in dem Begegniss jener campanischen Matrone, die 
vor der Mutter der Gracchcn sich ihres Schmuckes 
rühmte, hervortritt. (Val. Max. 4, 4, in.) Darin wur- 
zelt die nach ihrem innersten Wesen ganz erotische 
Gestaltung des dionysischen Frauenlebens, das zu der 
Schilderung einer haushftiterisch-braven Matrone, wie 
sie Salomo, Sprüche 31, als semitisches Frauenideal 
entwirft, in demselben Gegensatze steht, der den jü- 
dischen Monotheismus von dem bacciseben Naturkult 
scheidet. Die dionysische Religion ist die des Frie- 
dens, der Ruhe, der sinnlichen Fülle (Diod. 3, 63), 
dadurch die machtige Förderin des verfeinerten Lebens, 
der Ausgang und die Trägerin erhöhter Kultur und 
einer durch und durch aphroditischen Civilisation. Sie 
tntwickelt das sinnlich-materielle Dasein und legt den 
Beruf zur höchsten Verfeinerung desselben vorzugs- 
weise in des Weibes Hand. Von Dionysos begeistert 
nimmt das Geschlecht der Frauen Theil an allen jenen 
höhern Bestrebungen, deren letztes Ziel die Verwirk- 
lichung des vollendeten Schönheitsideals bildet. Bei 



den Grazien weilt Bacchus, in der Umgebung der Mu- 
sen finden ihn die boeotischen Frauen, musische Wett- 
kämpfe werden ihm gehalten. Paus. 2, 35, 1 ; 1, 2, 
4; 1, 31, 3; Diod. 4, 4; Strabo, p. 468. — Pind. Ol. 
13, 20. Schol. Pind. Ol. 5, 10- Paus. 5, 14 in fine. 
Plut. Qu. gr. 36; Sympos. 8, praer. — Der Dichter 
Philiscus führtals Dionysos-Priester die alexandrinische 
Pompa des Ptolemaeus Epiphanes an. Athen. 5, 198 
B. C.) In echt dionysischem Sinne ehrt dieser Lagide 
jede Muse, die zum Preise des Gottes ertönt. Theo- 
Grit Id. 17, 112-115. Aelian V. H. 4, 15. Der Mu- 
senruhm der locrischcn Frauen wurzelt in der Idee des 
bacchischen Kults, wie jeder Iepus dicendi eine Gabe 
Aphrodites ist (Lucret. R. N. 1 , 29) ; dionysisch ist 
das Leben und Streben der lesbischen Dichterinnen, 
und die Weiber des lagidischen Königshauses bieten in 
Arsinoe, die auf dem bacchischen Slrauss reitend auf 
dem Helikon dargestellt war (Paus. 9, 31, 1), beson- 
ders aber in der letzten Cleopatra das vollendete Bild 
einer dionysischen Stimula, eines nach Plutarch's Zeug- 
niss weit mehr durch erotische Geisteskultur als durch 
körperliche Reize zu Aphroditens irdischer Verkörpe- 
rung entwickelten Weibes. Mit dem weiblichen Prin- 
zipat in den Mysterien verbindet sich eine Entfaltung 
des weiblichen Geisteslebens , die in der steten Ver- 
bindung des Sinnlichen und Uebersinnlichen , der kör- 
perlichen und der psychischen Schönheit bis zu jener 
Grenzlinie zweier Welten vordringt, von welcher der 
Rückfall in die Tiefen der niedern Sinnlichkeit nie aus- 
bleiben wird. Hat Sappho an der Spitze der auser- 
wahltcn Dichterinnen gegen Nichts so sehr geeifert als 
gegen die hetärischc Entartung des Daseins und in 
ihren Epithalamien den reinen Gedanken der orphisch- 
dionysischen Religion als Mittelpunkt des höhern weib- 
lichen Lebens festgehalten, so ist doch gerade Lesbos 
dem Hetärismus und seinem ganzen Verderben in be- 
sonderem Grade zur Beute geworden. Dasselbe Schick- 
sal traf alle dem dionysischen Leben ergebenen Völker 
des Alterthums. Eine Religion, welche die geschlecht- 
liche Bestimmung der Frau zur Grundlage ihres Heils 
macht, vermag zwar wohl die Menschheit zur Hervor- 
bringung der vergeistigten Naturidee in Poesie und 
Plastik zu befähigen und sie selbst der Verwirklichung 
des höchsten Schönheilsideals zu nähern: aber dem 
Verderbniss und raschem sittlichem Verfall vorzubeu- 
gen, ist ihr unmöglich. Dionysos hat seine Herrschaft 
auf das Weib gegründet. Aber statt der religiösen 
Weihe, welche die Matrone zum Mittelpunkt des My- 
steriums erhebt, wird nun Verfeinerung und die Erhö- 
hung der sinnlichen Reize die Waffe, mit welcher es 
seines Gottes Reich verbreitet. Eine neue Gynaiko- 
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kratie erhebt sich. Derselbe Gott, der das Weib von 
seiner amazonischen Höhe herabstürzte und seine alte 
Macht brach, derselbe gibt ihm die Gewalt von Neuem 
in die Hände, erst durch die religiöse Weihe, mit der 
er es umkleidet, dann durch die Entwicklung des sinn- 
lich-erotischen Lebens, zu der sein Dienst hinfuhrt. 
Focus mali wird von Livius 39, 15 das Weib genannt, 
wie, ebenfalls mit Rücksicht auf die dio'nysUchen Hy- 
sterien, von den Kirchenvätern ianua diaboli und f.,ung- 
jtffta tfc «pvoiag. Von dem Weibe geht die Verbrei- 
tung des Kultes aus, von ihm auch die sinnlich-üppige 
Gestaltung desselben, von ihm die Verführung des 
Mannes. Die Rollen der Geschlechter scheinen ge- 
wechselt. Die der Amazone abgenommene Beute legt 
Heracles der lydischen Omphale zu Füssen. Besieger 
des kriegerischen, mannerfeindlichen Mädchens wird er 
des aphroditischen Weibes Sklave. Plut. Qu. gr. 45. 
Was die Gewalt nicht vermochte, das erreichen die 
sinnlichen Reize im Dienste der Mysterien und ihrer 
nächtlichen Feiern. Heracles bricht die Herrschaft des 
Weibes und sinkt nun selbst unter dasselbe: ein Bild 
des Verhältnisses der Geschlechter, wie es sich in 
Folge der dionysischen Religion gestaltete. Von Neuem 
überragt das Weib den Mann. Der bacchische Kult 
hat Beides bewirkt: die amazonische Entartung der 
alten Weiberherrschaft gebrochen und eine neue Gy- 
naikokratie sinnlich-aphroditischer Natur hervorgerufen. 
In weiblicher Kleidung nimmt der Mann an dem Kulte 
der Frauen Theil, und je mehr er sich ihre Art anzu- 
eignen vermag, um so vollkommener ist sein dionysi- 
scher Charakter. Die durchsichtigen Gewänder und die 
Verkehrung der Geschlechtsverhaltnisse wie des Ge- 
schlechtsgenusses werden Religionsübung, als solche 
auch durch eine grosse Zahl den Gräbern entstammen- 
der Kunstwerke dargestellt. Die Privatsammlung des 
H. Muret zu Paris gibt von der Grosse dieser Verir- 
rungen eine Anschauung, welche aus keinem der euro- 
paischen Thesauren gewonnen werden kann. Vergl. 
über ähnliche Erscheinungen Müller, Amerikan. Urre- 
ligionen, S. 246. 418. Am tiefsten sinkt in solcher 
Ausartung der Mann, er ist es, der dem Yerderbniss 
des dionysischen Lebens vorzugsweise zum Opfer wird. 
Jede erotisch-sinnliche Civilisalion wird zu demselben 
Resultate führen, das Weib Uber den Mann erheben 
und diesen zum Werkzeug der Lust erniedrigen, jenes 
mit allen Reizen eines verfeinerten Daseins ausstatten, 
diesen dem Wesen seiner Mannesnatur entfremden. Im 
Hause der Ptolemaeer tritt die angedeutete Doppeler- 
scheinung deutlich hervor. Dasselbe dionysische Leben 
hebt Cleopatra zu einer Höhe empor, die den Zeitge- 
nossen als Verwirklichung aphroditischer Gotlheitsnalur 



erschien, und zerstört in Physkon und Auletcs die leü- 
ten Spuren männlicher Würde. Mit Verachtung wendet 
sich nun das Weib selbst ab von dem Manne, den e» 
in solcher Entartung sieht. Mit der Schwächung des 
männlichen steigt stets die Kraft des weiblichen Ge- 
schlechts, der geistige und der leibliche Vorsag n- 
gleich liegt auf der Seite der Frau. Nach den Ronen 
wirft Cleopatra ihre Blicke, und jener apulischen Busi 
Sorge für die Trümmer des bei Cannae vernichtetes 
Heeres mag in derselben Bewunderung ungebrochen« r 
Manneswürde, derselben Verachtung des eigenen Voll* 
ihre Erklärung finden. Die Gestaltung, welche die 
dionysische Religion dem Leben der alten Welt lieh, 
trägt in allen Tbeilen einen vorzugsweise weiblich- 
stofflichen Charakter. Sie hat das Gesetz des leib 
liehen Lebens, Freiheit und Gleichheit unter den Men- 
schen, an die Spitze gestellt, alle Unterschiede, welche 
aus politischem Gesichtspunkte stammen, aufgehok* 
Fesseln gelöst, den dienenden Ständen Erlösung ge- 
bracht, dadurch die Demokratie und die aus ihr her- 
vorgehende Tyrannis Einzelner, eines Caesar und N> 
stratus begünstigt (Serv. Ecl. 5, 29. Herod. 1, 64 
Diod. 4, 2. Athen. 12, 533 C), überall Glanz und 
Pracht des Lebens befördert, dem Fleische Emaoci|M- 
tion gebracht, zur Hervorbringung des Naturideal» m 
Poesie und Plastik begeistert, die Sinnlichkeit selbst a 
die Ideen über das zukünftige Dasein übergetragen, 
und durch die Verbindung aller dieser Wirkungen die 
Völker des Alterthums zu einer Stufe materieller Est- 
Wicklung erhoben, die unter dem Glänze der höchste! 
Prachtcntfaltung und unerreichter Verfeinerung die Faul- 
niss der Entsittlichung und Entkräftung verbarg. M« 
Welt der Gräber, welche durch einen erschüttcmdei 
Gegensatz die Hauptquelle zur Kenntniss dieser sputen 
Zustände geworden ist , zeigt uns alle Seiten des dio- 
nysischen Lebens, welche wir bisher hervorgehoben 
haben , den Trost der auf das zukünftige Dasein hin- 
weisenden Mysterien, die ganz erotisch-sinnliche Anf- 
Tassung der menschlichen Bestimmung, die Unterwer- 
fung aller Kulte und Mythen unter den dionysisch« 
Gedanken, die immer zunehmende Nacktheit in der 
Darstellung des Geschlechtslebens und in Allen d* 
Weib als den Träger dieser ganzen Kultur, als das k» 
dem Gotle auserwählte und bevorzugte dionysische Ge- 
schlecht. Kaum lässt sich in der Geschichte des weib- 
lichen Daseins eine ähnliche Erscheinung wieder finden 
Was sich ewig auszuschliessen bestimmt war, ritckbli- 
lose Hingabc an das üppigste Sinnenleben und Fest- 
halten an der über den Tod hinausgehenden t*s*f» 
Hoffnung, also das Tiefste und das Höchste, dessen ihr 
weibliche Seele fähig ist, reicht sich hier versöhnt dK 
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Hand. Keine Idee von Kampf, von Selbstbesiegung, 
ton Reue ond Busse stört die Harmonie dieses sinn- 
lich-übersinnlichen Frauenlebens. Keine Kluft öffnet 
rieb zwischen dem Diesseits und dem Jenseits. Fest 
ruht auf der doppelten Grundlage religiöser Geltung 
and sinnlich -erotischer Ausbildung die neue Gynaiko- 
iratie, die wir im Gegensatz zu dem Mutterrecht der 
Vorzeit die aphroditisch - dionysische nennen können. 
Iq welcher Weise diese sich im Leben darstellte, und 
»eichen Charakter sie dem Weibe lieh, werden wir 
spater an der Betrachtung der lesbischen und epize- 
fthyrischen Frauen genauer zu entwickeln Gelegenheit 
luden. Jetzo, nachdem wir die hohe Stellung, zu wel- 
cher Dionysos die Frauen berief, erkannt haben, wird 
es unsere nächste Aufgabe, auch die Stufe, zu wei- 
sser derselbe Gott (naiQMvg, Paus. 1, 43, 5) das Va- 
terprinzip erhob, zn ermitteln, und ihr das richtige 
Verhallniss einerseits zu dem alten Tellurismus, ande- 
rerseits zu der delphischen Ausbildung der apollini- 
schen Paternität anzuweisen. 

CXI. Wir haben das Mutterrecht stets in Verbin- 
dung mit der poseidonischen Stufe der Männlichkeit 
[Serv. Aen. 3, 241), und ebenso die Erhebung des 
Viterrechts als Ausfluss und That der Lichtmächte ge- 
funden. Je entschiedener der Sieg der letztern über 
die erstcre ist, desto vollkommener der Triumph des 
Paternitäts - Prinzips. Die Lichtmacht selbst zeigt nun 
eine von unten nach oben fortschreitende Stufenfolge, 
nach welcher die Reinigung und Entstofflichung der- 
selben durchgeführt wird. Das Licht nimmt nämlich 
eine tellurische, lunarische und solarische Gestalt an. 
Am unreinsten ist das erste, am reinsten das letzte. 
In der Mitte zwischen beiden zeigt das lunarische jene 
Hischnatur, die den Mond als die Grenzscheide zweier 
Welten auszeichnet. Die Frage nach dem Grade der 
Erhebung des Paternitäts - Prinzips in dem dionysi- 
schen Kult fallt also mit jener nach der Stufe der 
Reinheit, die * er dem Lichte leiht, zusammen. Wir 
»erden so genöthigt, die Grade der dionysischen 
Männlichkeit in ihrem Fortschritt von der Stofflichkeit 
lur Reinheit gesondert zu betrachten. Die tellurüch- 
poteidonitche Stufe tritt in vielen Zeugnissen hervor. 
«Beide Götter (Neptun und Bacchus) sind als Herrn des 
feuchten und befruchtenden Prinzips anzusehen, und 
desswegen opfern fast alle Hellenen dem Poseidon 
Phytalmius und dem Dionysos Dendrites.« Plut. Symp. 
5, 3. £votog xtjg byQas yiotwg wird derselbe Gott 
genannt, und darum mit Osiris, dessen befruchtenden 
Phallus der Nil in seinen Wogen fortwälzt, auf eine 
Linie gestellt. Plut. Is. et Os. 33. 34. Nonn. 23, 188: 
k^^Qovs Xtorras, wozu Bachofen, a. a. 0., S. 57, 



N. 4, und über die Identität des Dionysos und Osiris 
Champollion le jeune, Exptic. de la principale scene 
peinte des papyrus funeraires Egypliens im Bullet, 
universel de Fe>ussac, Nov. 1825. Unter Trompeten- 
schall wird er aus den Wogen des Meeres von den eli- 
schen und argivischen Frauen hervorgerufen, er, der 
äftos lavQos (Plut. Qu. gr. 36. Is. et Os. 35), der 
Gott fii.it,) no3(, das xiybn ßQftpos des Nonnus, 5, 563 f., 
der javQoftoqipoi; von Cyzicus (Athen. 11, 476), der 
ßovg ßov*(Qu>g Aetoliens und Unteritaliens (Soph. Antig. 
1119: xXwäv 'ig >q><(i:in; 'li'tUm ) , dessen Bart von 
Wasser trieft (Sophocl. Trach. 14), der aus seinem 
Munde den befruchtenden Wasserstrahl über Ampelos 
ergiesst (Nonnus 11, 155—166. Avellino, toro a volto 
umano, Op. p. 1, 81 f. Streber über den Stier mit 
Menschengesicht in den Denkschriften der Münchener 
Akademie, 1835), mit demselben um den Preis des 
Schwimmens sich bewirbt (Nonnus 11, 7 f. 53), und 
durch Wettrudern gefeiert wird (Paus. 2, 35, 1), auf 
einem traquinischen Grabbilde das Fischopfer empfangt, 
vielfach mit dem Fischattribut dargestellt wird, wie 
man bei Panofka, Poseidon und Dionysos (1845) er- 
sehen kann, zu Athen und Sparta als hpnrwfc, h 
Xtftvatg Verehrung empfängt, im lernlischen Sumpfsee 
den Phallus errichtet, von den Fröschen Lobgesang 
vernimmt, mit Sumpfthieren, besonders der Schlange, 
mit Enten und ähnlichem Gevögel in enger Verbindung 
steht, dem man im Monat Poseideon Feste feiert, des- 
sen Thyrsus der Erde Wasser entquellen lösst, dessen 
Lustration mit Meerwasser geschieht, der von Thetis 
im Grunde des Ozeans aufgenommen, zu Lesbos aus 
dem Meere gefischt, zu Lampsacus und Nicaea zu Schiff 
verehrt, und dem Orakel zu Folge ins Meer getaucht 
wird, wie er die Tyrrhener in Delphine verwandelt 
(Miliin, gall. Mythol. 1, pl. 54. Fig. 236), bei Nonnus 
19, 250 Poseidons naiQoxaa{yvt}T<>s heisst, mit ihm um 
Beroß wirbt, mit ihm an Naxos Hieil hat. — Zu der 
Wassermacht tritt die Feuerkraft hinzu. In der Feuch- 
tigkeit und in der Wärme wirkt der dionysische Phal- 
lus zugleich, beide zu einer einheitlichen Potenz ver- 
bindend und den Gegensatz, der die zwei Elemente zu 
trennen scheint, ebenso überwindend, wie er in der 
warmen Thrane (Plato Tim. p. 383. 367 Bip.), in dem 
heissen Wasser, in jeder zeugenden That und in der 
Erzarbeit überwunden ist (Ovid F. 4, 787 ff. Liv. 39, 
13. Nonn. 43, 407. Eurip. Heracl. für. 918. Plat. Tim. 
p. 350 Bip.). Die tiefste unreinste Stufe der Wärme 
ist das vulkanische Feuer. Mit Hephaist wird daher 
Dionysos durch nahe Verwandtschaft verbunden, Ger- 
hard, Auserl. Vasenb. 1, 150 f. 186. Bacch. Götter- 
vereine, Taf. 38. Ihn führt er zum Himmel empor, 
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Paus. 1, 20- Hygin f. 166. Emeric David, Yulcain, p. 
32 f. Do Wille, Durand Nro. 123. 124. 379. 199. 
Hit vulkanischen Produkten geschieht die bacchische 
Lustraiion, taeda et sulfure, Liv. 39, 13. Hersel. Pont. 
Alleg. Horn. ap. Gale, p. 445. 446, ed. 1688. Porphyr, 
ap. Euseb. Pr. Ev. 3, 11. Eustath. II. T. 1, p. 287 ed. 
Flor. Em. David , Vulc. p. 32. 33. Wie Prometheus, 
so hat Dionysos Antheil an der Feuerinsel Lemnos, an 
dem Narthex (Plut. Is. 35; Nonn. 34, 4?; 40, 293), 
an dem Fackeilauf (Arist. ranae 447). Wie in den vul- 
kanischen, so waltet er in den atmosphärischen Feuer- 
erscheinungen, in Gewilter und Blitz, ist daher mit 
Phaölhon verwandt (Nonn. 38, 96), und selbst jtvqw 
vfc, uvquqtfis (Nonn. 24, 13; 27, 314; 43, 169. 
Ovid. F. 3, 503. Strabo 13, 628; Soph. AnL 1115 bis 
1133), nvQwnoQog und nvqtnvoog (II. Orph. 52, 3), 
spielend mit dem Blitze (Nonn. 6, 364; 10, 298; 47, 
617. 715. 727), der nach Athenaeus 5 in dem alexan- 
drinischen Festzug mit aufgerührt wird, eine Zeugung 
des himmlischen Strahls (nuiil ./n~ s nvQotnt, Nonn. 
24, 8), bewahrt in der Feuerprobe, welche die Mut- 
ter nicht zu ertragen vermag. Aber die Grenzen der 
tellurischen Atmosphäre, in welche Phaethon und Bclle- 
rophon zurücksinken, vermögen Dionysos nicht zu ban- 
nen. Ueber sie hinaus steigt er zum Himmel empor, 
wohin ihn Hermes schon als Knaben entrückt. So isl 
er auf dem amyelaeischen Throne dargestellt (Paus. 3, 
18, 7 Nonn. 48, 474). Dort erscheint er als Chor- 
führer des himmlischen Reigens, XoQtiybg aarQtav, daher 
mit dem Sternengewand (De Witte, Durand, No. 91. 
96. 97. 115), als Herr der Gestirne, in deren Schaar 
er seine Geweihten aufnimmt (Bachofen, G. S., S. 32), 
als sterngekrönter uranischer Phallus (Athen. 5, 201 
E.), als Lunus und Beherrscher des nächtlichen Him- 
mels, ein rvx?fAio£, XapirtqQ, avviqifiog Mqvqg, vvxit- 
fafc, rvxnXoQfvjtf (Nonn. 44, 124; 46, 96), gefeiert 
durch die Xa(nijr;q(a ioqiij (Paus. 7, 27), mit Fackeln 
und Oellampcn, den Zeugen seiner nächtlichen Myste- 
rien. In dieser Lunus -Natur ist Dionysos bis zu den 
üussersten Grenzen der stotflichen, ewigem Wechsel 
unterworfenen Welt vorgedrungen. Wird er von den 
Alten noch weiter emporgeführt, und mit Helios iden- 
tificirt (Macrob. Sat. 1, 18; Strabo 10, p. 468; Scrv. 
Ecl. 8, 73 j 5, 66; Aen. 6, 78), so erscheint er hier 
doch nur als Sol in nocturno hemisphaerio, nicht als 
das reine Licht des Tagesgestirns, das dem seiner Un- 
körperlichkeit sich freuenden Apoll angehört. In sacris 
haec religiosi arcani observatio tenetur, ut Sol, cum in 
supero id est in diurno hemisphaerio est, Apollo voci- 
tetur: cum in infero id est nocturno Dionysos qui est 
Uber Pater habcalur. (Macrob. 1, .18, p. 310 Zeune). Die 



völlige Lichtreinheit wird von Dionysos nicht erstieget 
Er hat auch auf der höchsten Stufe seiner Erhe 
die phallisch-zeugende Natur, die seiner Hasenmet» 
phose zu Grunde liegt (Aeschyl. Eum. 26; Philosl. Im. 
6), nicht abgelegt. Der Körperlichkeit sich freuend, soc 
er den weiblichen Stofl", entsagt gerne der vereinsamt 
Majestät, in der das Tagesgestirn thront, um am nac 
liehen Himmel Mene nachzufolgen, und mit sein 
Lichte in ihre weibliche Stofflichkeit einzugehen. 
Träger der befruchtenden Naturkraft wird uns je 
Sol in nocturno hemisphaerio besonders von Euseb. 
Ev. 3, 11 geschildert. In dieser Natur ist die di 
sische Lichtmacht unreiner als die apollinisch 
ihrer delphischen Entwicklung. Sic hat gleich d 
Monde und der der Mondstufe entsprechenden irr 
die Körperlichkeit nicht abgelegt, sondern sie zu 
üussersten Grenzen stofflicher Reinigung durchge 
mithin dem Körper Theil an der Unkörperlichkeit 
Unkörperlichkeit Thcil an der Körperlichkeit geliek 
Erscheint in dem Delphier die Lichtmacht in ib 
wechsellosen Klarheit, so ist sie in Dionysos stoffl 
befruchtend und wio der Mond selbst dem ewi^J 
Wechsel der werdenden Welt, der weissen und *ch««| 
zen Farbe unterworfen. Schreitet Apoll in eins* 
Herrlichkeit und Selbstgenügsamkeit in seinem Lc 
reiche einher, so wird Dionysos durch die phallisi 
Anlage seiner Natur aus der Höhe herabgezogen 
zu immer erneuter Verbindung mit der oi^avlij 
getrieben. Hat Jener auf der höchsten Stufe seim 
Entwicklung die Grenzen der werdenden Welt verlä 
sen, und in der reinen Sonnenhöhe das allem wei 
liehen Vereine entrückte Vaterthum des Lichts arnji 
zogen, so entsagt Dieser solcher Reinheit des vollal 
deten Daseins und wählt zu seinem Reiche jai 
Grenzregion zweier Welten , auf der ac5f*a und » 
zu dem Mitleldasein der qvXf] sich verbinden. Die 
Verhältnis von Dionysos und Apollo hat vielfclu, 
Anerkennung gefunden. An Delphi, lesen wir bei 
Ei ap. Delph. 7, hat zwar Dionysos so viel Antheil 
Apollo, so dass auch die Verbreitung des bacchisci 
Kults vielfältig von Delphi geleitet wird, aber Ap 
erscheint dort als reiner Phoebus, als der keiner V 
änderung unterworfene Lichtgott, dem der zürht 
wohlgeordnete Paean ertönt, Bacchus dagegen »1$ 
tiefere Stufe der zeugenden Sonnenmacht, als der 
Verwandlungen des Naturlebens in sich fassende & 
greus, Nyctelius, Isodaitcs, als der Räthselgott der w* 
denden Welt (ytvdoftt'vy *f«>6m*, Nonn. 45, 242; 
Symp. 8 praer.), dem zu Ehren mit Fabeln und Gn) 
phen gespielt wird , auf dessen Namen man dithyrarf 
bische Gesänge voller Gemüthsbewegung und Veno 



Digitized by Google 



241 



derung, »oller Irrgänge und Umschweife singt (daher 
jjvWißortrfc, Eurip. Or. 5); der nicht wie Apoll 
aiit Ordnung und stets gleichbleibendem Ernst, sondern 
mit Scherz, Mulhwille, Raserei , Ungleichheit sich ver- 
biadet, als Evius, ftatriX^ (H. Orph. 45, 4; 52, 1), 
die Weiber begeisternd mit sich fortreisst, indess Apolls 
klare, über dem Wechsel der materiellen Welt wan- 
delnde Herrlichkeit sich beruhigend über die mensch- 
liche Seele verbreitet. Daher liegt Dionysos als sterb- 
licher Zagreus zu Apolls Füssen begraben , unter dem 
Dreifuss des delphischen Gottes hat er seine Stätte, 
PMoch. fr. p. 21. Plut. Is. 35. Nur 11 Dionysiaden 
feiern ihm seinen Wettkampf, wie wir die BaxXuta in 
II Büchern beschrieben finden werden, die volle sola- 
rische 12 bleibt Apollo vorbehalten. In Heüodors Lie- 
besroman, der nach Delphi reicht, muss der Sonne 
eine reine Jungfrau dargebracht werden; für Dionysos" 
Opfer dagegen ist es erlaubt, von diesem Erfordernis 
abzusehen. Aeth. 10, 7. In allen diesen Zügen ist 
dis Verhältniss der beiden Lichtmächte klar ausge- 
sprochen, zugleich aber gezeigt, wie das, was Dionysos 
fehlt, durch Apollo zur Vollendung geführt wird. Der 
Delphier fügt der dionysischen Eilf das erfüllende Zwölfte 
hinzu. (Athen. 5, 200 E.) In der Verbindung mit Apoll 
steigt Bacchus zur höchsten Lichtreinheit und über die 
Grenzen seiner eigenen Natur empor. Er geht nun 
selbst in apollinisches Wesen über, wie er ursprüng- 
lich den thracisch-hyperborcischen Apollo-Eous in sich 
aufgenommen hatte, und verdankt jetzt seinem delphi- 
schen Vereine die letzte reinste Entwicklung. Auf 
Grabgefässen erscheint Apoll vollendend neben Diony- 
sos ^R. Röchelte, Mon. ined. Taf. 78, p. 409. Bach- 
ofen, Gräber S., S. 85. Serv. Ecl. 8, 73; 5, 66; Aen. 
6. 78), wie er in der orphischen Argonautik 9 ihm 
ebenfalls verbunden wird. In Euripid. Bacch. 748 leuch- 
tet Dionysos in Funken immaterieller, nicht brennender 
Rammen über den Häuptern der Geweihten: ovi' Ixauv. 
Das rein geistige Feuer bildet die höchste Spitze jener 
successiven Läuterung, die mit der stofflichen Wärme 
KVphaisls beginnt. Plato hebt es im Tim. p. 334 Bip. 
m den Worten hervor: iov nvQbg oaov xi (iiv xaltiv 
•w tVle, und Serv. zu Aen. 6, 746: Aurai simplicis 
ignem, sagt: id est non urentis. Vcrgl. Euseb. Pr. Ev. 
3. 1 1, p. 68. Der Gegensatz des unreinen tellurischcn 
und des reinen himmlischen Lichts tritt in dem lemni- 
seben Feuerfeste besonders hervor, und wird sehr klar 
dargestellt von Diogen. Laers. 7, segm. 147. Phurnut. 
de nat. deor. 19. Heraclid. Pont. Alleg. Horn. ap. Gale, 
opp. myth. p. 443. 445. 446. ed. 1688. Belehrend ist 
ferner Varro, L L. 5, p. 64 — 66. Spengel. Ennius: 
•fl parire solet genus pennis decoratum non aniraam. 

«■cktftB. aitMrretlit. 



Epicharmus de menle humana dicil istic: Est de sole 
sumptus ignis, isque tolus mentis est. So stellt Sap- 
pho bei Serv. Ecl. 6, 42 den Prometheus dar, wie er 
seine Fackel an den Rödern des Sonnenwagens, nicht 
mehr an des Mosychlus unreinem Feuer entzündet, und 
dieser Fortschritt von der tiefsten zu der höchsten 
Lichtstufe wird durch Sappho's Verbindung mit der dio- 
nysischen Orphik der Insel Lesbos, nach welcher auch 
die Dichterin von fiaivbXa ttvny spricht (Sappho fr. 4, 
18), besonders bedeutsam. In seiner apollinischen Ent- 
wicklung bekämpft nun Dionysos selbst die tiefem Stu- 
fen seiner Gottheit. Obwohl poscidonischcr Natur tritt 
er den tellurischen Wassermächten dennoch feindlich 
entgegen und entzündet bei Nonn. 25, 31 ff. 74 ff. 
103. Pausan. 2, 20; 3, 23, 8 mit seiner Fackel des 
Hydaspes Wogen. In Perscus bekämpft er sogar sein 
Lichtprinzip, nämlich jene tiefere morgendliche Stufe 
desselben, die wir in Eous und Memnon gefunden ha- 
ben. Erst besiegt, söhnt er sich nachher mit dem 
Gegner aus, sieht also seine Herrschaft auch in der 
Landschaft Argolis anerkannt. Paus. 2, 20, 3; 2, 22, 
1. Nonn. Dionys. 31, 25. Vergl. Schol. Viel. Horn. II. 
14, 319. 

CXII. Fassen wir diess Alles zusammen, so lässt 
sich die Stufe, welche die dionysische Religion der Pa- 
ternität anwies, leicht bestimmen. Denn diese ist nur 
ein Ausfluss des Grades der Reinheit, zu welchem das 
Lichtprinzip erhoben wird. Als Lichtmacht tritt Diony- 
sos ein in die Reihe der grossen Besieger des weib- 
lichen Tellurismus, dem das Mutlerrecht und seine 
amazonische Steigerung, angehört. Er hat die phal- 
lische Männlichkeit, deren poseidonische Stufe noch dem 
gremium matris untergeordnet ist (vergl. H. Orph. 27, 
8), zu uranischem Glänze erhoben, und ihr das stoff- 
liche Mutterlhum unterworfen. Aber der Paternität 
die höchste und reinste Entwicklung zu geben ist ihm 
nicht gelungen. Diese wird in Apollons immaterieller 
Lichtnatur erreicht. Die dionysische Paternität ist die 
körperlich zeugende, die apollinische die höhere gei- 
stige des rr, iV. des ignis non urens ; jene die lunarisch- 
doppelgeschlechtige , diese die solarische, dem weib- 
lichen Verein ganz entrückte. Dauernde und vollkom- 
mene Besiegung des Mutterprinzips ist nur auf dieser 
apollinischen Hirne erreicht die entschiedene Ueber- 
windung des Weibes eine That des apollinisch - meta- 
physischen Prinzips. Des Dionysos phallische Stofflichkeit 
dagegen bewegt sich auf dem Gebiete der Sinnlichkeit, 
auf welchem die Herrschaft zuletzt nothwendig dem 
Weibe und dessen entwickellerer Materialität verbleiben 
wird. Der Sieg des Mannes liegt in dem rein geistigen 
Prinzip. Vermag er zu diesem nicht durchzudringen, 
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so wird auf den Sieg ein neues Unterliegen folgen. 
Denn an Sinnlichkeit überragt ihn das Weib, das der 
Begierde Stachel stärker antreibt, und das den zehn- 
fachen Geschlechtsgenuss empfindet, näea yvvi; noddi 
ftäkiov iov fhur^ . Nonn. Dionys. 42, 210 IT. Pausan. 
8, 24, 4- Die geschichtliche Entwicklung der dem 
dionysischen Kult ergebenen Volker, insbesondere der 
ägyptischen Lagiden- Dynastie, bestätigt diese Bemer- 
kung vollständig. Dionysos, der das Weib gestürzt 
und seiner Männlichkeit untergeordnet, ist der Begrün- 
der einer neuen sinnlich-erotischen Gynaikokratie, sein 
Kult der Ausgangspunkt der tiefsten Erniedrigung des 
mannlichen Geschlechts geworden. Die bacchische Re- 
ligionsidee und die Gestaltung des bacchischen Lebens 
stehen in voller Uebereinstimmung, beide haben in Dio- 
nysos' Lunus- Natur ihren klarsten Ausdruck erhalten. 
Von den zwei Potenzen, die sich im Monde durchdrin- 
gen, dem stofflichen Tcllurismus und der unstofflichen 
Lichtmacht, ist die letztere, weil der Sonne entstam- 
mend, zwar ihrer Natur nach höher, die erstcre aber 
durch das Schwergewicht der Materie zu der entschie- 
densten Herrschaft gelangt. In der hermaphroditischen 
Geschlechtsmischung des Mondes stehen Lunus und 

1. u na neben und in einander, aber Luna überwiegt, 
selbst Deus Luna ist gebrauchlich (Tertull. Apol. 15), 
und mit dieser Bezeichnung das Vorherrschen des Wei- 
bes in der menschlichen Ehe nach altem Glauben not- 
wendig verbunden. (Sparlian, Carac. 7. Plato, Symp. 
p. 190.) Ebenso wird in des Dionysos-Lunus doppel- 
geschlechtiger Bildung die Mannlichkeil durch die weib- 
liche Weichheit der Kürpcrformen ganz in den Hinter- 
grund gedrängt, wie sie durch der Bacchusgeweihten 
weibliches Truggewand verborgen ist. In diesen Vor- 
stellungen und Gebrauchen offenbart sich das Schicksal, 
welches der bacchische Kult dem Siege der Männlich- 
keit bereitete. Auf dem Gebiete des stofflichen Lebens 
durchgeführt, blieb er unvollkommen und legte dem 
Weibe die Mittel in die Hand, zu neuer Gewalt em- 
porzusteigen. Die lunarisch- psychische Mittelstufe der 
kosmischen Weltordnung ist diejenige, auf welcher das 
dionysische Eheprinzip stehen blieb. Alle dionysischen 
Frauen tragen den Mondcharakter, alle schliessen sich 
an des männlichen Gottes Lunus-Nalur an. So Deme- 
ter-Ceres , Ariadne-Aridela, Aphrodite, Athene, Arte- 
mis, Semele. In allen herrscht der stoffliche Charakter 
vor, dessen sich das Weib auch auf seiner höchsten 
Stufe nicht zu entkleiden vermag; daher wird allen ins- 
gesamt die Eigeburt beigelegt. Neocles bei Athen. 

2, 50: tag )uq otXqvitiias ywaixag (poTtxt?* air&aaf. 
^ lSOd. 11, 298. Der Mond vereinigt alle Eigen- 

v des dionysischen Weibes. Als Penia stets 



neuer Befruchtung nachgehend, folgt er ewig der Sonne 
Bahn und erborgt von ihrem goldenen Lichte den Sil- 
berschein, mit dem er leuchtet, vodor ctlas u^m 
nvQef. Nonn. 38, 378. Eroüsch ist der innerste Ken 
seiner Natur. In ihm vollzieht sich ohn' Aufhören Dio- 
nysos' höchstes Gesetz, die geschlechtliche Mischung. 
Darum steht er den Liebenden bei (Plut. Is. 52). bt- 
rum wird Hippodamia's Gürtel von dem Helden, der 
sie zur Multerbestimmung hinüberführt, im Scheine des 
Vollmonds gelöst (Pind. Ol. 11, 78), wie alle Erte- 
gung, auch die Eibrut, am besten im Vollmond gedeiht 
(Colum. R. R. 8, 41), wenn der himmlischen Könisui 
udae ignes das Werk fördern (Apul. Met. 11, p. 255. 
Plut. lib. amat. 13. Varro, L. L. 5 , p. 67 Spenge!). 
Der Mond erregt selbst in den Thieren jene itaik, 
welche die Bacchcn fortreisst und die in der psyrb 
sehen Grenzregion, der auch der Mond angehört, ihren 
Sitz hat. Aelian H. A. 4, 10; 9, 6. In der Stufet 
folge der grossen Weltkörper steht der Mond, das fi- 
miliarissimum nostrae terrae sidus, liefer als die Swinr, 
von dem fernem Gestirn erborgt er all' seinen Gluu. 
Aber die Sonne entsagt ihrer höchsten Reinheit, and 
in den Mond eingehend, nimmt sie selbst des Stoffes 
Natur an, und erniedrigt sich, ihrer geistigen Hube 
entsagend, zum Dienste der weiblichen Materie, die 
darauf eine neue Herrschaft gründet. Die Stufe cer 
dionysischen Entwicklung des männlichen Lichlprinups 
wird durch diess Verhältniss zu der lunarischen Weil 
genau bestimmt. Ganz stofflich ist die bacchische h- 
ternität, ihr Sieg über das Mutterlhum eben darum un 
vollkommen und unsicher. Die Verbindung mit den 
reinem apollinischen Lichtprinzip schien dazu angetfun, 
das tiefere bacchische vor dem Verfall zu bewahren 
und die letzte Erhebung der Männlichkeit aus den Bin- 
den des Stoffes zu vollenden. Aber in dem Kampfe 
der beiden Systeme blieb der Sieg dem liefern bar 
einsehen Prinzip. Bei Nonnus 19, 252 0. sind Diony- 
sos und Apoll gewärtig, wem von Beiden die Unsterb- 
lichen den Sieg zusprechen werden. Da bietet jener 
den Göttern den feurigen Wein* und Apoll, sieb bc- 
wusst, dass er dieser Gabe keine ähnliche entgegen 
zu setzen habe, schlägt, beschämt über seine Besiegunf- 
den Blick zur Erde nieder. Bacchus' sinnliche Herr- 
lichkeit trägt über die geistige Reinheil des Delpbiers 
den Sieg davon, wie das unkeusche Weinopfer über 
das nüchterne Milch- und Honigopfer der allen 
(Macrob. Sat. 1, 12; Plut. Qu. r. 17; Diodor 5. 62. 
63; Strabo 13, 3, 4), wie auch in den römischen Bac- 
chanalien der apollinische Tag durch die dionysische 
Nacht verdrängt wird. Der Wein ist der ganz e»i 
sprechende Ausdruck der dionysischen Göttlichkeit 
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ihrer sinnlich und geistig zugleich wirkenden Kraft, 
ihres Orgiasmus, ihrer in Liebe und Freundschaft alle 
Wesen einigenden Natur, ihrer schmerzenstillenden 
Fröhlichkeit, ihrer Unkeuschheit, ihrer mit dem schnel- 
len Untergang alles Gezeugten stets zwischen Freude 
and Trauer schwebenden Gemüthserregung. Darum 
«M er in den Xvatot itlnat (Suid. s. v.) den Einge- 
weihten herumgereicht (Justin, c. Tryphon. p. 295. 
Rieth, Gesch. d. abendl. Philos., N. 903. 906), darum 
die Traube, Jtorvoov xitQnog, navalXvnog afintXog (Eu- 
rip. Bacch. 762) auf so unzahligen Grabgefassen als 
Zeichen bacchischer Initiation dargestellt. Das sinnliche, 
die Geschlechter zur Zeugung begeisternde Feuer des 
Weines hat Dionysos unter Güttern und Menschen den 
Sieg errungen. Dem weichlich schönen hermaphrodi- 
tiseben Gott der Naturzeugung, nicht Apoll tritt Zeus 
selbst den Scepter seiner Macht ab, und bezeichnet so 
den Beginn eines neuen, des sinnlich-dionysischen Welt- 
ilters. Olympiod. in Phaedon. bei Hermann, Orph., 
p. 509, fr. 20. Nach dieser Seite hin entschied sich 
der Sieg in dem Kampfe der phallischen mit der me- 
taphysischen Auffassung der Paternität. Die Nacktheit, 
welche in den Grabern selbst die erotische Sinnlichkeit 
des dionysischen Phalluskults erreichte, und die allge- 
meine Verbreitung des fascinus, quo territoria cuneta 
flwescunl (Arnob. 5, 23), zeigt am Besten, bis zu 
welchem Grade das Schwergewicht des Stoffes seine 
Macht zur Geltung bringen konnte. Die Materie, zu 
deren vollendeter Idealisirung Dionysos die Mensch- 
heit erhoben hatte, führte die Welt von Neuem in die 
Schlammtiefen des Hetärismus und eines rein sinnlichen 
Daseins zurück. Durch seine Stofflichkeit selbst hat 
Dionysos über Apollo den Sieg davongetragen. Seine 
Verwandtschaft mit der sinnlichen Menschennalur macht 
seine Starke aus , wie die Erhebung Über dieselbe 
Apolls Schwäche. Bei Jamblich, de mysteriis 5, 15, 
p. 219, ed. Parthey, wird Heraclit das Wort in den 
Mund gelegt, des Geistigen und völlig Reinen seien 
kaum Wenige unter allen Menschen empfänglich. Bei 
der Anordnung des Kults müsse daher vor Allem die 
menschliche Materialität in Berücksichtigung gezogen 
werden; nur wer das Uebersinnliche auf das Sinnliche 
gründe, vermöge seinen Zweck zu erreichen. niXtat 
iwW xal SfffAotg ovx änoXtXvfiiyotg iqg ytvtatovqyoZ 
'"'V/i *<ti xtjg aviiXafiivqs nur otopaxwv xotvuvtag , ti 
It); düoti xtg xoy xotovxov xqbnov xqg aytaxttog, äftfo- 
'»>*»• SiafiaQjtjSn^ xal nur avXtov aya»wv xal xmv (vi), 
lur j& ftiy yäg oi dvvarat d(*ao9at, xotg di ov jxqo- 
ffoyu xA oixttov. xal a/ta txaaxog xaüocov «rr/r, ov 
pfrroi xadoffov pf/ «m, ixottTxat xqg dvoiag xyv int- 
(ulnar ovx aqa itl aiii/v vatqatqtn j6 oixtiov (t4xQov 



xov »tQaixorxog. Das Schicksal, dem der dionysische 
Kult anheimfiel, zeigt den tiefen Irrthum dieser Auf- 
fassung. Statt zu der apollinischen Reinheit emporzu- 
führen, und mit den stofflichen Gütern der Menschheit 
auch die unstofflichen zu sichern, machte er sie beider 
verlustig, und hat mehr als irgend eine andere Ur- 
sache, zu dem Untergang der allen Civilisation und 
unrettbarem Verfall der Volker beigetragen. 

CXUI. Die Stufe der dionysischen Paternität 
und ihr Verhältnis* zu der apollinischen ist in der bis- 
herigen Ausrührung nach der Reinheit des Lichtprin- 
zips, wie es in den beiden zu Delphi vereinigten Gott- 
heiten erscheint, festgestellt worden. In Apoll hat das 
Vuterthum des Lichts seine Vollendung und seine un- 
körperliche Reinheit erreicht. In ihm erscheint es des 
Stoffes entkleidet, ungeschlechtlich, wciberlos. In Dio- 
nysos dagegen ist es stofflich zeugend , darum stets 
dem Weibe geeint, und an seiner Materialität betheiligt. 
Dort sieht es sich keinem neuen Unterliegen ausge- 
setzt, hier unfähig, seinen Sieg zu behaupten. Vor 
dem Uebergewicht metaphysischer Männlichkeit beugt 
sich die Frau für immer , dem ■ der phallischen Macht 
setzt sie den Zauber ihrer höhern Sinnlichkeil erfolg- 
gekrönt entgegen. Der Gegensatz der beiden Stufen 
tritt in manchen Mythen sehr bezeichnend hervor. Dio- 
nysos wird von der Kadmus- Tochter Semele zu früh 
zur Welt gebracht, dann von dem Gölte, der ihr in 
Blitz und Donner genaht, in seine, väterliche, zeugende 
Hüfte aufgenommen, und nach der zweiten Vollendung 
zum zweiten Male an's Licht geboren. Apollod. 3, 4, 
3; Diod. 3, 63; Nonn. 9, 1—25. Also auf seiner un- 
tersten Stufe Muttersohn, wie das ganze draconteum 
genus der Cadmecr, ist er auf der höhern des Vaters, 
eine Hüft-, keine Hauptgeburt, /u^opcyjyc, fujQojQayqg 
(Eust. Horn. p. 310, 7. Eurip. B. 295), Bi^xtaq oder 
JifiqxwQ (Athen. 2, 39 B.), bei Ovid und Hygin f. 167 
bimater (Nonn. D. 44, 215: näxqQ xal /ufnjg), wird 
er genannt, aber die zweite Mutler ist der Vater selbst 
(Hymn. Orph. 49. Nonn. 9, 5. 6; 44, 215): eine Auf- 
fassung, welche das auch auf dieser zweiten Stufe 
überwiegende Mutterthum bedeutsam hervorhebt. Im 
Gegensatz hiezu wird die apollinische Paternität beson- 
ders an Athen, die Stadt des Apollo naiq^wg, ange- 
knüpft. Ist Dionysos ein ßwqxuQ und der ihm so nahe 
verwandte Hephaist von einer Mutter ohne Vater zur 
Welt gebracht (Apollod. 1, 3, 5; Hygin, praef. Serv. 
Aen. 8, 454; Ecl. 4, 62), so geht umgekehrt Athene 
mutterlos, und wie es nach Schol. Apoll. Rh. 4, 1310 
Stesichorus zuerst aussprach, vollbewaffnet, gleich den 
jasonisch-kadmeischen SnaQxoi und den diesen nach- 
gebildeten platonischen Kriegern, aus Zeus' Haupt her- 
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vor, vollendet gleich bei der ersten Erscheinung, wie 
nach Acschylus das Wort aus Gottes Mund. Dieser 
Gegensatz, der den Anfang und das Ende der Ent- 
wicklung von der Maternitat zur Paternität darstellt, 
ist auch darin vollkommen, dass er die höchste Stufe 
des apollinischen Prinzips an die mutterlose Geburt 
einer göttlichen Jungfrau anknüpft. Männlich ist Dio- 
nysos der ßi(*i}K,,n. weiblich Athene, die dfi^raQ, jener 
allem Weiblichen geneigt, besonders in der Ehe, diese 
nach Aeschylus allem Männlichen wohlgewogen nkijv 
y'tftov ivXttv. Die Wahl des Weibes zur reinsten Dar- 
stellung des geistigen Vaterthums schlicsst sich der An- 
knüpfung jedes Fortschritts der Menschheit an das 
weibliche Prinzip vollendend an. Wir finden in ihr die 
höchste Yergeistigung des dem Mutterrecht zu Grunde 
liegenden Gedankens, und werden durch Athcne's krie- 
gerische, ehelose Jungfräulichkeit zu der Erscheinung 
des Amazonenthums, durch ihre volle Bewaffnung zu 
jener der streitbar gebornen Sparti zurückgeführt. Aber 
geistig kehrt jetzt wieder, was ursprünglich eine stoff- 
liche Grundlage und stoffliche Bedeutung hatte, und 
diese Erhöhung der weiblichen Natur wird als des 
höchsten männlichen Gottes ausschliessliche, ohne Gat- 
tin vollbrachte That, zu deren Vollendung nun auch 
sehr bedeutsam Hephaisl herbeigezogen wird (Apollod. 
1, 3, 6; Pind. Ol. 7, 35), dargestellt. Fortan ist es 
die mutterlose Jungfrau, die die reinste apollinische 
Paternität vertritt (Vergl. Serv. Aen. 4, 201). Auf 
Athene's Geheiss überlasst Theseus Venus-Ariadne des 
Dionysos' stofflicher Liebe. Paus. 10, 29, 2. Plut. Thes.20. 
Philostr. Her. 11. Gerhard, Vases Etr. et Carn., T. 6. 7, 
S. 9 ff. Die mutterlose Jungfrau hat ihren Liebling einer 
höhern Stufe der Vollkommenheit aufbewahrt als die- 
jenige ist, welche ihm in phänischem Vereine mit der 
kretischen Mondfrau erreichbar wäre. Sic erkennt, 
wie weise Zeus gehandelt, als er der stofflichen De- 
meter entsagte, und die reizende Thetis dem sterb- 
lichen Peleus überliess. Apollod. 3, 13, 6. Stofflicher 
Befruchtung hingegeben, erliegt der Mann, selbst der 
unsterbliche, des Weibes höherem Reiz und büsst die 
Früchte seines Sieges bald wieder ein. Ariadne-Aphro- 
dile bleibt auf Naxos zurück, Athene will ihre Stadt 
zu höherer Stufe geistigen Lebens erheben. Den kre- 
tischen Frauen hat das reinere Attika nur Unglück 
gebracht. Dieser sehr bezeichnende, nun erst völlig 
verstandliche Gegensatz wird namentlich von Euripides 
öfters hervorgehoben. Im Hippolyt 337 — 343 ver- 
gleicht Phaidra ihre unglückliche Liebe mit derjenigen 
Pasiphaes zu dem Stiergotte und jener Ariadne's zu 
Dionysos. Unheil bedeutet das schöne Athen für Ariadne 
und Phaidra, da sie das kretische Schiff an munychischen 



! Ufern befestigten. 753-768. Unheil auch für Medea, die, 
da sie Theseus nachstellt, die Stadt wieder meiden tms 

i (Apollod. 1, 9 in fine). Dagegen finden alle Bekämpfer des 
Weibes zu Athen ihre Aufnahme und ihre bleibende Statt«. 
Nach Attika wendet sich Orest (Philostr. Her. 6, p. 7(6 
Olcar.), nach Attika Oedipus, von welchem der delphi- 
sche Gott weissagt, dort werde er sterben (Phoenix» 
1707 — 1709.), und den die Athener auf dem Areopaj. 
der Stätte, wo Orest seine Freisprechung fand, »er- 
ehren (Val. Max. 5, 3, 3). Nach Attika zieht These«, 
der Unterwelt entsteigend, als siegreicher Lichthero> 
(Hemel, für. 620). Nach Hemdes, dem nutoyw^ , des- 
sen Lichtreinheit jedes Nahen des Weibes \er«irft 
(Paus. 7, 5, 3; 7, 21, 2; Plut. de Pylh. Or. 20; Qi 
r. 90; Sil. Ital. 3, 22: femineos prohibent gressibi. 
der seinem höhern Prinzip Megara und ihre 3 Kinder 
nach der Rückkehr aus der Unterwelt unbewusst zu» 
Opfer bringt (Her. für. 1264—1267), werden die Athe- 
ner Theseus einen zweiten Heracles benennen. Sj 
weissagt bei Eurip. im Her. für. 1315—1320 Thesen* 
selbst unter Berufung auf seinen Sieg über den knos- 
sischen Stier. Vergl. Plut. Thes. 29. Nicht mit KreU. 
dem lieben Mutterlande, seinen Mondfrauen, seinem po- 
seidonischen Talos, den Kinaelhon bei Pausan. 8, 53, 2 
zu Hephaists Vater macht, seinem sterblichen Zeus, 
sondern mit Athene's Stadt ist der vollendete Triumptt 
des väterlichen apollinischen Lichtrechts verbunden. Zi 
Athen steht Strafe darauf, nicht nur den eigenen, N» 
der irgend eines Atheners Vater nach dessen Tod zt 
schmähen: i&v vbfttav äjrayoQtvorttav ftqdi r< iv 
uk).<av naiiqag xaxüg Xiynv Jtövtwtag (Demoslb. ad* 
Boeot. 2, §. 49. Vergl. Plato, legg. 9 , 878), «k 
merkwürdige Anerkennung der apollinischen Gultliet- 
keit der Paternität von Seite eines Volkes, dessen pe- 
lasgische Vorzeit dem Mutterrecht selbst gehuldigt baue, 
das bis zuletzt mit dem Metroon die Gesetzgebung 
mit der eleusischen Demeter die Mysterienweihe, bÜ 
der dionysischen Ehe der ßaalliwa die Idee des fried- 
lichen Gedeihens von Familie und Staat verband. 

CXIV. Das Verhältniss der dionysischen und der 
apollinischen Lichtstufe und das auf ihm beruhende der 
dionysischen und der apollinischen Paternität tri« nir- 
gends in merkwürdigerer Gestalt hervor als in des 
curipideischen Jon (Paus. 1, 28, 4). In dieser Tra- 
gödie lasst sich die Stufenfolge der hellenischen, na- 
mentlich der jonisch-attischen Entwicklung, der Fort- 
schritt von dem tellurischen Mutterrecht zu dem diony- 
sischen Vaterthum, von diesem zu der apollinischen 
Paternität in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit erkennen 
Der Entwicklungsgang des Werkes erhält sein Ver- 
ständnis«, wenn wir die bisher durchgeführten Ideen 
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festhalten. Eine grosse Zahl räthselhafler Einzelnheiten 
gewinnt feste und durchaus klare Beziehung. Der eu- 
ripideische Jon ist nur selten betrachtet worden. G. 
Hermanns einleitende Bemerkungen zu seiner Ausgabe 
(Leipzig 1827, p. 30 ff.) und Welkers Analyse in den 
griechischen Tragödien, S. 725-729, tragen zu dem 
Verstandniss des alten Gedankens nichts bei. Wielands 
lebcrselzung im IV. Bande des 'altischen Museums, 
so wie Schlegels Nachbildung und dessen Urtheil in 
der dramatischen Kunst 1, 246 haben bloss ästheti- 
schen Werth. Wenn wir der Schöpfung des Dichters 
genauere Aufmerksamkeit widmen, so geschieht es be- 
sonders in der Absicht, um von Neuem zu zeigen, wie 
jedes tiefere Verstandniss alter Werke durch die Ver- 
trautheit mit den alten Ideen, insbesondere mit den 
Religionsanschauungen der Vorzeit bedingt ist. Mo- 
derne Standpunkte führen nur zu Irrthum und geben 
Allem ein durchaus falsches Licht. Von den drei Stu- 
fen, die den Jon beherrschen, soll zuerst die des tel- 
lurischen Mutterthums, alsdann die der apollinischen 
Paternität, zuletzt die Mittelstufe des dionysischen Va- 
tertbums betrachtet, in Allem aber nur der curipidei- 
sche Gedanke unter Fernhaltung der übrigen Wendun- 
gen der Sage entwickelt werden. Dem mütterlichen 
Tellurismus gehurt das Erechthidcnthum. Kreusa aus 
dum Erdgeschlecht des Erichthonius, schmückt ihren 
Sohn Jon mit dem Drachen der Erechthiden, und stellt 
ihn so unzweideutig als ein Glied des draconteum ge- 
nus der Muttersöhne dar (24. 1427). Die Ideen des 
Mutterrechts erklaren mehrere Einzelnheiten, die ohne 
dieses kaum beachtet werden. Dem Sohne, der des 
Vaters Habe fordert, antwortet die Mutter: ein Schild 
und Schwert ist Alles, was dein Vater hat (1307: oV 
f r Xo$ ?<J* ffol naftnijaia). Nach Muttcrrechl 
erbt die Tochter das Gut, der Sohn hat seinen Arm 
und seinen Speer, um Leben und Unterhalt zu gewin* 
nen (oben S. 21 , 1). Mit Becht klagt daher Neopto- 
Icmos bei Sophocles, Philoctet 362—366. 1365 über 
die Hingabe der vaterlichen Büstung an Laerlcs. Aus 
dem Muttersysteme erklärt sich besonders die Art, wie 
Jons Successionsrecht aufgefasst wird. Von Vaterseite 
ist er dem Lande fremd, denn Xuthos stammt von Aio- 
los, dem Sohne Zeus', und ist Achäer. Vers 63. 
Vergl. Apollod. 3, 51, 1; 1, 7, 3; Pausan. 7, 1, 2. 
Nach Vaterrecht konnte Jon also niemals herrschen. 
Anders nach Mutterrecht. Hier kömmt es nur darauf 
an, dass er von Mutterseite auf Erechtheus zurückgeht 
Ist die Mutter eine Erechthide, so bleibt es völlig be- 
deutungslos, welchem Lande und Volke Xuthus ange- 
fahrt. So lange man also nicht wusste, dass Jon Kre- 
usa's Sohn sei, musste er desshalb als ein Fremder 



gelten, mithin ausgeschlossen bleiben; man sah wah- 
rend jener Zeit in ihm nur Xuthus* Sohn von einer 
fremden Mutter. Nachdem aber das Mutterthum be- 
kannt geworden, gründete sich hierauf und hierauf 
allein Jon's Berechtigung. Man beachte besonders die 
Verse: 730. 821-824. 845. 846. 1062—1064. 1578 
— 1581 (citirt nach KirchhofTs Ausgabe). An der letz- 
ten Stelle heisst es: ix yaQ r£v 'EytXüiwg yiyuig dt- 
xa$og aqXuv xqa5* ipijg odt X&ovbg. Jtxamg ist hier 
nicht durch 51-iog zu erklären, wie ich es bei einigen 
Interpreten finde, sondern im strengsten Bechtssinne 
zu verstehen. Von einer Erechtheustochter geboren, 
erfüllt Jon die Bedingung, von welcher das Thronrecht 
abhangt. Und doch ist er nur von Mutterscite her aus 
Erechtheus' Stamm, sein Vater fremd nach wie vor. 
Wir sehen also, in welchem Bechtssysleme sich diese 
ganze Auffassung bewegt. Wie Jason und die Minyer 
von Minyastochtern herstammen, so Jon von einer 
Erechtheustochter. Wie Minyas für jene pqiQojiauoQ, 
so Erechtheus für diesen. (Vergl. Arg. Aen. 12, 162 
— 164 5 1, 630: wozu Serv. quasi materno gaudens 
Dido refutaret genus paternum, was mit Dido's amazo- 
nischer Natur übereinstimmt. Vergl. Serv. Aen. 4, 36. 
137. Auf den weihlichen Prinzipat der Carlhager deutet 
auch Serv. Aen. 4, 625.) Die Zusammenstellung des 
Minyas und Jon wird dadurch besonders gerechtfertigt, 
] dass die Minyer nicht weniger als Jon Aeoliden sind. 
Euripides (63) nennt Aeolus des Xuthus Vater, die 
gewöhnliche Sage des Xuthus Bruder. Nach Apollod. 
1, 7, 3; Pausan. 7, 1, 2; Strabo 8, p. 383 sind Do- 
rus, Xuthus, Aiolos Hellens Söhne, ihre Stamme nach 
ihm Hellenes, da sie bisher r^autoi genannt worden 
waren, rpuxot heissen die Hellenen nach ihrer Mut- 
terabstammung, wofür weiterhin die Zeugnisse zusam- 
mengestellt werden. Diese mütterliche Volksbezeich- 
nung entspricht also dem Mutterrecht der Aeoliden, 
und entspringt derselben Auffassung, die in der Her- 
leitung der Minyer von Minyas-Töchtern, in der des Jon 
von der Erechtheustochter Kreusa hervortritt. Xuthus 
wird von Pausan. 7, 1, 2 nach Thessalien, dem Lande 
der Aeoler und Minyer, verwiesen. Dahin kehrt auch 
Jon s Bruder Achaeus wieder zurück. Die Verbindung 
des Muttersystems mit der pelasgischen Kulturstufe tritt 
hier von Neuem hervor (Vergl. Serv. Aen. 2, 4). Ihr 
gegenüber ruht die hellenische auf der Hervorhebung 
des Vaterthums. Der Gegensatz der Graeci und Hel- 
lenes kehrt wieder in dem des Xuthus und Jon, eben 
so in dem der Brüder Achaeus und Jon. Gehören 
Xuthus und Achaeus dem alten tellurischen Bechte, so 
knüpft sich an Jon wie an Hellenes der Uebergang zu 
dem neuen, der auch in dem Mythus, wie ihn Paus. 1. c. 
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darstellt, deutlich zu erkennen ist. Euripides nennt 
den Xuthus selbst Achaeus, wie wir auch Orest als 
Achaeus aus Mops' Stamm gefunden haben. Seinem 
Ursprünge nach gehört dieser wie jener dem alten 
System, obwohl sich an den einen wie an den andern 
die Ueberwindung desselben anknüpft. — Der Mythus 
leiht Erechtheus wie Minyas eine Mehrzahl von Töch- 
tern, nämlich neben Kreusa noch Procris, Chthonia, 
Oreithyia. (Apollod. 3, 15, 1. Schol. Euripid. Phoen. 
861. Abweichende Sagen bei Welker, Gr. Tragödien, 
S. 721.) Diese führen uns wieder zu den Minyern 
und ihrem Mutterrecht zurück. Oreithyia's Söhne, Zetes 
und Kaiais, begleiten die Argonauten (Apollon. 1, 211 
fT. Schol 1, 211. Orph. Arg. 219 fT. Apollod. 3, 15, 2) 
und werden durch die Ueberwindung der Harpyien Er- 
löser des gequälten Phincus. Diesem aber theilt So- 
phocl. Antig. 970 — 986 zwei Söhne zu, deren Mutter 
dem alten Stamm der Erechthiden angehört (Apollod. 
3, 15, 3). Des Gesichts beraubt, tragen sie weinend 
das Leid der Geburt von einer unvermahllen Mutter: 
uhini.c iXorug ayv(i<ptvrov forav a Si ffnfQfia ftiv uq- 
Xawybvwv anag 'EQtX&tiSav*). Niemand wird hierin 

•) Ich benutze diese Stelle, um Varro's Angabe Ober die 
Bedeutung von germani hervorzuheben. Servius Aen. 5, 41t: 
Germanus est, secundum Varronem in libris de gradibus, de 
eadein genitrice manans, non, ut multi dlrunt, de eodem 
germine, quos üle tan tum fratres vocat. Die hier verworfene 
Meinung Qndet sich bei Kestus v. gertnen. Aus der mütterlich- 
tellurischen Bedeutung erklären sich alle Wendungen, die der 
Wortsinn angenommen hat. ZunSchst finden wir germanus von 
Thieren gebraucht, was den Gedanken an väterliche Auffassung 
ausschliesst. Accius ap. Clc. Divin. I, 22. Insbesondere aber 
erklärt sich nun die Bedeutung der Echtheit, welche an die 
Stelle des mütterlichen Gescbwisterverhiltnisses getreten ist, 
and der zufolge das Wort neben l'rater und soror die Kraft der 
Verstärkung erhalt. Das Mutterthum zeichnet sich eben durch 
Sicherheit vor dem Vaterthum aus, so dass es zwar wohl für 
die unechte Vaterabstammung eine besondere Bezeichnung gibt 
(spurlus), nicht aber für die mater suppositicia. Aen- 7, 283: 
Subposita de tnatre nothos furata creavit Serv.: materno ig- 
nobiles genere. Est autem nouien hoc graeeum. Nam latine 
quetnadmodum dicatur non est. An die ursprüngliche Bedeu- 
tung scbliesst sich PI. Men. 5, 9, 43 an: fratres germani duo 
Gemini, una matre nati et patre uno. Man vergl. Aen. 12, 830: 
et germana Jovis, Saturnique altera proles. Varro, 1. I. 5, p. 60 
Spengel. Bei Serv. Aen. 5, 370 ist germanus in gleichem Sinne 
wie öfioyaoTQtos im 21. Ges. der II. (oben S. 9, 2 am Ende) 
gebraucht: Hectur quum iralus in Paridem stringeret gladium, 
dixit se esse germanum , quod allatis crepundiis probavit qui 
babitu rustici adbuc latebat. Die Achtung der gemeinsamen 
Mutter soll das gezückte Schwert aufhalten. Zu dem troiseben 
Mutterrecbt gibt Aen. I, 658 einen Beitrag: Sceptrum, llione 
quod gesserat olim, Maxima Datarum Priami. Serv.: quia ante 
etiam foeminae regnabant, praesertim primogenitae, unde ait: 
maxima. Dass diese Primogenitur unter den Töchtern keines- 
wegs allgemein war, haben wir oben ausgeführt und beweist 



den Tellurismus der drachengeschmücklen Erechthiden, 
in der Blindheit die schon öfter hervorgehobene Be- 
ziehung zu der heiarischen Sumpfbegaltung , in den 
hoffnungslosen Kummer die Trostlosigkeit jener rein 
mütterlichen Religionsstufc verkennen. — Procris, Elf 
usa's zweite Schwester (vergl. Hygin f. 189. 241 ; S*n. 
Aen. 6, 445; Apollod. 3, 15, 1), war in der delphi- 
schen Lesche dargestellt. Paus. 10, 29, 3 nennt ein* 
Gruppe berühmter Frauen, die der Maler in unmiltcl- 
bare Verbindung brachte: Ariadne, Phaedra, Chloris 
die Minyeerin zu Füssen der ihr durch Liebe verbra- 
denen Thyia, dann Procris, neben ihr doch von ihr sb- 
gewendet Clymene, die Tochter des Minyas, Matter 
des Iphiclus, beide Kephalos" Geliebte, Megara des Be- 
racles Gemahlin, endlich des Salmoneus Tochter (ohne 
Zweifel Tyro, die schönste der Minyeerinnen, Od. 1!. 
235; Apollod. 1, 9, 8; Diod. 4, 68), und Eriphy'e. 
die Amphiarausgemahlin : eine Zusammenstellung, merk- 
würdig dadurch , dass in ihr das Zurückgehen auf ät 
frühere Zeit des mütterlichen Tellurismus und der Ge- 
danke seiner Unterordnung unter des delphischen Got- 
tes höhere Lichtmacht klar hervortritt. Euripides l*- 
rührt in einem Gespräche zwischen Jon und Krens» 
das Tochteropfer des Erechtheus (V. 288-291; ver*l 



für Troia Philostr. Her. 19, p. 737; /Ipte^of t.t.l 
p. 749; AoiJTij «T t'ati x. x. X. Welche natürliche Auflas«« 
ihr zu Grunde lag, können wir aus Aen. 4, 179 ersebeo: u- 
tremam ut perbibent, faeo Enceladoque sororem prog<t:.i 
Servius: Extremam, pessimam. Omnes enim, qui de in-» • 
ciua tractant, dicunt naturale esse, ut inutiliores sinl, qoi «•'• 
cuntur Ultimi. Vergl. 4, 537. Die Zxauxl nvXai erküren M 
nun aus dem mit dem Mutterrecht verbundenen Prinzipat 
linken Seite. Darum war auf der Scaea porta Laomedon's tu* 1 
mal, das für die Stadt die Bedeutung eines Palladiums biwt 
Serv. Aen. 2, 241: tanta vis consecrationis in porta Triyu 
ut etiam post profanalionem ab ingressu bostes vetartl: rsn 
novimus integro sepulcro Laomedontis, quod super portam Saal 
Tuerat , tut« ftisse rata trojana. Vgl. 3, 351. Porphyr. Antr. l> B 
Wir sehen die linke Seite hier wieder als die mächtigere und »- 
verletzliche, an welche alles Heil geknüpft ist. Bei Virgil A* 
2, 612 erscheint Juno aur den scaeae portae, wozu Sm .: ft- 
tum fuit ad exitium Troiae per has portas equum introdoci. W 
dem Thorgrabe des Laomedon vergleiche man die Sage von frn 
des Aetolus bei Pausen. 5, 4 und Jene von dem Ähnlichen M 
Nitocris zu Babylon bei Herod. I, 179. Auch hier ist das 6rn 
Palladium, und wie mit dem Prinzipat der Weiblichkeit, s« t» 
der Todesbeziehung de« Tellurismus und der ihm angebür™^ 
Mauern verbunden. Barhoren, G. S., S. 160. Mir sehen ai«. 
wie in der Troiseben Urzeit sich alle Aeusserungen des H» 
rechts erkennen lassen, und gewinnen auch für die eoma Hettarf 
(incaesa, Serv. Aen. 2. 227; 5, 556; Philostr. Her. 6, p. 705 Ol«r 
einen bestimmten Anhalt. Das comam nutrire werden »fr spJtert» 
eine Eigentümlichkeit der Muttervölker kennen lernen- lo 
(II. 5, 265) aber ist das lycische TXm, dem der Bellerophrni-HrHH' 
besonders angehört, zu erkennen. Ritter, Kleinasien, I, ü"« 
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Lveurg, p. 261 Bekker), welches in der gleichnamigen 
Tragödie den Mittelpunkt <ler Darstellung bildete (Plut. 
pmlL 20: Welker, Gr. Tragödien, S. 717— 725). Die 
gyiuikokratiscbe Grundlage des Erechthidengeschlechts 
Iriti hier sehr kenntlich hervor. Zuerst in dem weib- 
lichen Opfer, wie es das arkadische Muttergeschieht 
Jer Aepytiden — von welchem spater — die Hyacin- 
Üden (Apollod. 3, 15, 8; Hygin f. 238; Harpocr. s. 
u\ Diod. 17, 15), die Töchter des Leo (Aelian, V. H. 
12. 23) uns zeigen. Ferner in der Einwilligung der 
lioller Praxithca (Plut. parall. 20; Clem. Protr. 3, 42; 
inoii Erecbth. fr. 1. Bothe, p. 41); in der Ermahnung 
les sterbenden Königs an die Kinder, die Mutter be- 
«mders zu lieben (Fr. 19; Stob. 79, 3); namentlich in 
lem Opfer der jüngsten Tochter, (Apollod. 3, 15, 4), an 
leren Stelle Demarat bei Stob. Flor. 39, 33 die älteste 
tennt: eine Abänderung der echten Sage, welche öfter 
riederkehrt, und in dem Mythus von Heracles' Umgang 
lit den fünfzig Töchtern des Thestius zu der Verbin- 
anjr der ältesten und der jüngsten, die allein Zwil- 
nge zur Welt brachten, geführt zu haben scheint 
Paus. 9, 27, 5); denn hier ist das neue heracleische 
em alten Rechte der Thestiden angeschlossen worden, 
ne bei Paus. 3, 1, 4 beide im Kampfe erscheinen, 
ergl. Paus. 3, 3, 6. Nach Suidas v. naoSfvot waren 
i sechs Töchter , die jüngste aber Chthonia , welche 
jgin f. 46 als die geopferte nennt. Phanodem und 
hrynichus bei Suidas, ebenso Demosthenes innay, 
■ 1397 Rciske, nennen die Erechthiden des attischen 
ults Taxtvdtöat, und wieder ist Hyacinth des Amy- 
k jüngster Sohn bei Paus. 3, 1, 3. Euripides folgt 
«»selben Prinzip, wenn er Kreusa, die jüngste, den 
rri altern, wovon zwei aus Schwesterliebe sich frei- 
iiiig opfern, allein überleben lässt (V. 291). Endlich 
■'achte man die Worte des Erechthcus : Qtiiav dt nal- 
»» Jtov xoatoq; lä yvvia yäq xotfocco roftQttv täv 
«wmm Xqttov (Fr. 19). Dem Rechte des stofflichen 
otlerthums kann die Adoption, welche dem höchsten 
wllinischen Gesichtspunkt angehört, nicht entsprechen. — 
icderholl sich demnach in Allem, was die Erechtheus- 
«hter angeht, jener chthonische Gesichtspunkt, dem Kre- 
it in Euripides Jon angehört, so gewinnt auch die Auf- 
rdcrung, welche der Diener an Kreusa richtet: ix xt3»d« 
» 9t ir yvvatxttov u doäv, erhöhte Bedeutung, rvveu- 
to» i», d. h. eine That würdig des Weibes. Diodor 
i 50 gebraucht von Amphinome, der Jason - Mutter, 
ir Bezeichnung derselben Idee den Ausdruck: Xnav 
»» (itijfitis d£tav rroü^tv, wie Scrv. Aen. 4, 36 
>n der sich in das Feuer stürzenden Dido sagt: ob 
iam rem Dido, id est virago, quae virile aliquid fe- 
bril, appellata est: nam Elissa proprie dicta est. Nach 



der ältesten Auffassung ist ywtuxttov besser als Xnav 
rWi . Wir werden an die That Medea's und an die 
Lemnerinnen , deren Euripides selbst gedenkt (628. 
629), erinnert, und so wiederum zu den Ideen jener 
alten Gynaikokratie zurückgeführt, die das verletzte 
Weib zu blutiger Verteidigung ihrer Rechte antreibt. 
Die erste Stufe des euripideischen Jon liegt also in 
dem Mutterrecht, welches Kreusa und das Erdgeschlecht 
der drachengeschmückten Erechthiden beherrscht. Aber 
Apoll und Athene führen das Vaterlhum des Lichts 
zum Siege. An sie knüpft sich die dritte der drei 
Stufen, in welchen sich der Jon aufbaut. Der Telluris- 
mus der Erechthiden erscheint als der überwundene 
Zustand der ältesten Zeit, das solarischgeistige Prinzip 
als das fortan allein geltende. Von Apoll erhält Xu- 
Ihus seinen Sohn. Nicht der leibliche Vater, sondern 
der delphische Gott selbst hat ihn gezeugt. Darin liegt 
die Erhebung der Paternität auf die höchste Stufe der 
Reinheit. Auf dieser hat der Sohn nur einen Vater, 
keine Mutter. Auf Jon'« Frage: welche Mutter hat 
mich denn geboren? antwortet Xuthos: ich weiss es 
nicht; und auf die weitere: Sagt' Apoll es nicht? wie- 
derum: Voll Freude hab' ich das ihn nicht gefragt. 
Jon: Ist die Erde also mir Mutter? Xuthos: Kinder 
zeugt ja nicht das Land. Jon: Aber ich dein Sohn? 
Xuthos: Ich weiss nicht wie, doch trau ich auf den 
Gott. (Verse 277; 552—555. Vergl. Tzetzes zu Cass. 
vnoitto. bei Müller, p. 266 ff.) Neben apollonischem 
Vaterthum verschwindet die Mutter ganz, verliert na- 
mentlich jene dem Mutterrccht zu Grunde liegende 
Identität derselben mit der allgebärenden Erde (Serv. 
G. 2, 341 , Plato 's Menex.), wie sie in der Frage Jon s 
hervortritt, ihre Bedeutung. Jon empfängt seinen Va- 
ter aus Apollons Hand, und kümmert sich nicht weiter 
um die Mutter. Welcher Gegensalz zwischen dem 
Mutterrecht der Erechthiden und dem apollinischen 
Vaterrecht! Dort kömmt der Vater ebenso wenig in 
Betracht wie die Mutter hier. Aber wie verhält sich 
Kreusa gegenüber dem neuen Standpunkte, der die 
volle Vernichtung des Erechthidenthums und des in 
diesem begründeten höchsten Mutlerrechts in sich 
trägt? Sie trilt ihm erst feindlich entgegen, will durch 
eine Thal, würdig lemnischer Weiber, ihre gehöhnte 
Würde blutig rächen. Aber Athene, die kreisender 
Mütter Qual nie gekannt, die Prometheus (hier sehr 
bezeichnend statt des stofflichen Hephaisl) aus des 
Kroniden Scheitel entbunden hat (464-469), versöhnt 
die Erechthide mit Apollon, dem Besieger ihres Mut- 
terprinzips. Sie enthüllt ihr, dass es Jon ist, den einst 
ihr Schooss von Apollo gebar. Diess Bewusstsein soll 
ihr genügen; Xuthos sei es verschwiegen, dass Krfiiwa 
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apollinischen Sohnes Mutter ist So mag Xuthos 
von süssem Wahn bethort sich seines Vaterlhums freuen, 
und auch Kreusa glücklich sein (1560 f., besonders 
1608 — 1612). Die Ausschliesslichkeit apollinischer Pa- 
ternität wird also auch hier festgehalten und dem Weibe 
gezeigt, wie es gerade in diesem ganzlichen Aufgehen 
in ihres Gemahls apollinischer Lichthohe sein höchstes 
und dauerndes Glück findet. Kreusa erkennt die Wahr- 
heit des Spruches, den ihr die mutterlose Zeustochter, 
'Adqvi} naiQtpa, verkündet. Ohne Zaudern, wonneer- 
füllt grüsst sie nun den, den erst sie gehassl, Apollo, 
der Alles zu diesem herrlichen Ziele hinausgeführt. 

tafia yvv äxovffov ttlutä <fioißov ov* airovaa nun . 
ovvt/ ov jiot' i,i»h*f. -hh-ü.c uno&ldutai pot. 
a'iät d" tvainoi nvXat poi xai 9tov XQ1 ,f1 W ia > 
dvo-fAtyj 7iä Q oi9ty oVr«. (1616-1619 ) 

Athene lobt die Sinnesänderung (1621). Auf alten 
Thronen setzt nun Jon sich nieder (1625). Sie ge- 
hören ihm kraft Mutterrechts (1573— 1581), ihm, dem 
Erechthiden. Er selbst aber wird nun aQXqyüqg eines 
neuen Vatergescblechts. Von Jon stammt ein Doppel- 
paar von Söhnen, das den Ländern und Geschlechtern 
der Athener, die auf Pallas' Felsenhöhe wohnen, gleich- 
namig sein wird (1582—1585; vergl. Strabo 8, 383. 
Herod. 5, 66. Paus. 1, 5, 1. Schol. Aristid. p. 110 
Frommel.). Auch das zwölfgelheilte Jonervolk jenseits 
der Meere hat von dem Stammvater seinen Namen 
(1594. 1595). So scheidet und berührt sich nach Eu- 
ripides' Darstellung in Jon das alle und das neue Recht, 
das der Erechthiden, die auf die Mutter Erde ihren 
Ursprung zurückführen, das der Jonier, welche über 
der mütterlichen Erde in Apollo-Jon, dem Wanderer 
am Himmelszelt (546 — 548, 673 — 675), ihren Vater 
erkennen. Der Fortgang und die Lösung der Entwick- 
lung im euripideischen Jon, ganz ähnlich der Chari- 
clea's in Heliodors Liebesroman , führt uns aus jener 
Vorzeit, der das stoffliche Mutterlhum angehört, in die 
Periode des vollendeten apollinischen Vaterthums, in 
welchem die Mutter, die Xmqa xal ätl-a/iirij ytvfotws, 
alle selbslstandige Bedeutung einbüsst. In diesem Sy- 
steme tritt die Fiction an die Stelle physischer Gewiss- 
heit, welche mit dem Mutterthum verbunden ist. Jon 
vertraut dem göttlichen Wort, dass Apoll ihn zeugte 
und Kreusa ihn gebar (1613 — 1615). Besonders be- 
deutsam wird die Vorlegung des Vaterthums in das 
apollinische Prinzip, wenn wir dieses mit dem dionysi- 
schen in Parallele setzen. Im euripideischen Jon tritt 
auch die dionysische Paternität hervor, so dass alle 
Grade der Entwicklung ihre Stelle einnehmen, und wir 
von dem reinen Mutterrecht stufenweise zu der phalli- 



schen Natur der bacchischen, von dieser zu der meta- 
physischen der apollinischen Paternität als der borkt» 
Ausbildung des Lichtrechts, von dem Dichter emporge- 
führt werden. Wenn auf der obersten Stufe der VaUr 
allein ohne alle weibliche Ergänzung erscheint, und ge- 
rade dadurch seine metaphysisch-reine Natur offenbart, 
so nimmt er auf der dionysischen phallischc Zeugun?- 
krafl an, und verbindet sich dadurch mit dem Weibe, 
zu dessen Stofflichkeit er hinabsteigt. Das leibliche, 
auf Begattung ruhende Vaterthum ist dionysisch, du 
geistige, zu welchem das erstere erhoben wird, apol- 
linisch. Diesen Gedanken, den unsere frühere Darslrl- 
lung in seiner Allgemeinheit darstellte, finden wir in 
Jon in sehr bemerkenswerther Weise entwickelt. X» 
thos' leibliches Vaterlhum wird auf ein nächtlich* 
bacchisches Fackelfest zurückgeführt. Entscheidend sind 
die Verse 557 — 567. »Mit delphischen Mainaden hu 
der Gastfreund den Xuthos, als er zum ersten Male a 
des Gottes delphischem Wohnsitz kam, eingeweiht. An 
dem nächtlichen Feste d'rauf hat das Geschick sich h 
Jon's Empfangniss vollendet. Nicht seiner be»u< 
sondern trunken vollbrachte der Fürst seine Iii 1 
(Man vergleiche damit die goldene Bebe als jftVsas M> 
ßoXor im Geschleckte Hypsipyle's auf der zehnten der 
in Epigrammen beschriebenen Platten des Tempels a 
Zyzikos, ohne Zweifel nach demselben Euripides tn« 
in bacebischer Zeugungsauffassung bei Welker, gr. Tr«. 
S. 559; dazu der aphroditische vitis ex auro Eriphyte» 
beim Schol. zu Juvenal 2, 655, p. 274 Cramer.) RhH 
absichtlich wird in dieser Darstellung die baccbkhe 
Festfeier als Stufe zu der apollinischen aufgefo?. 
Zweimal gelangt Xuthus nach Delphi. Zuerst zu dio- 
nysischer Festfeier, später, um Apollo zu befragen; voa 
jenem erhält er einen Sohn als leiblicher, von die.*« 
als geistiger Vater. Beide Male ist es der Gott, de« 
er Alles verdankt; zuerst reisst Dionysos b patn/iii* 
(II. 6, 132; Or. 18, 406) ihn hin im Taumel lös- 
lichen Rausches (wie in Euripides' Phoenikerimrt 
Oedipus weinberauscht den Laios zeugt), später em- 
pfängt er hellen Geistes die Verkündung Apolls, de» 
nicht der unruhige Dithyrambus ertönt, sondern der er- 
haben über den Wechsel der werdenden kummemi- 
chen Welt, ruhig zur Kithara Paane singt (912). M* f 
der lunarischen Welt, in welcher die Sonne sich ir- 
gend mit dem Stoffe mischt, erhebt sich die sol*ri<rb* 
ungemischt - männlicher Natur. In der Erzählung dei 
Sklaven von Xuthus' Anordnungen zur Feier des iha 
enthüllten Vaterthums wird die Mondstufe des pbaütxl 
zeugenden Dionysos in sehr beachtenswertben, g« M 
deutlichen Zügen geschildert. Vers 1134—1168. M* 
wo bacchisches Feuer auflodert, wendet sich Aulhi* 
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um für das Sohnsgeschenk den Doppclfels des Diony- 
sos mit Blut zu benetzen, und den Geburtsgöttern sein 
Opfer darzubringen. Der phallisch-stoffliche Gesichts- 
punkt beherrscht diese Handlung, wie auch das bac- 
chiseh-erotischc Feuer (vergl. Apoll. Rh. 1, 498) tcl- 
lorisch-vulkanische Natur an sich tragt. Jon aber soll 
indess das ganze Volk der Delphier zum Schmause 
rufen. Das Zelt, das der Sohn errichtet, entspricht in 
allen Einzelnheiten der stofflich-dionysischen, nicht der 
weiberlosen, reinen apollinischen Sonnennatur. Beson- 
ders bedeutsam treten folgendo Bestimmungen hervor. 
Mauerlos auf geradragenden Säulen ruht das Zeltwerk; 
wohl verwahrt ist es gegen der Sonne Glut, nicht aus- 
gesetzt weder des Mittags heissem Strahl, noch auch 
der Kraft des zum Untergang sich neigenden Gestirns. 
Bechtwinklig («V tvytovfav) laufen die Linien um das 
abgesteckte Erdmaass, das in der Mitte zehntausend 
Fuss misst, wie die Kultverständigen (o*oyo/) sagen. 
Hier ist Alles beziehungsreich. Vorerst die Xqpj 
selbst. In Verbindung mit der dionysischen Fcstfcier 
erscheint sie zu Alexandria, wo die Ptolemaeer, die 
Bacchus als ihren Archegeten feiern, sie mit ausser- 
ordentlicher Pracht ausrüsten, Athen. 5, p. 196. 197. 
Vergl. Plut. Symp. 4, 5, wo das Laubcrhültenfest der 
Juden mit zu den bacchischen Gebrauchen derselben 
gezahlt wird. Ueber Orests tsx^Ytj oben S. 91, 1. 
Besonders beachtenswerth erscheint ferner die Erwäh- 
nung der cxijvfi in der neuerlich zu SL Stefano, un- 
vieil Calauiata in Mcssenicn entdeckten Inschrift, welche 
uns in das Cercinonicll der pveiqQKt i<~> (ityuXoav tttüv 
ton Oechalia und Andnnia (Paus. 4, 3, 6; 4, 26, 5. 
<i; 4, 33, 5) einfuhrt Die bezügliche Stelle steht 
Zeile 34: oxarav Si pq inijqtnoyjm ol uqoI ptfltva 
Bblf iv ittQayiavtp ftti^ut nod<2v iQtüxoyux, (ii-di negt- 
udipty rai*; axavaTg f*qit ii$$f$$ ju?tf avXtiug. Hier 
haben wir wiederum die oxqrq und ebenso die fvyto- 
'<« des tagaytonv. Das Verbot, 30 Fuss zu über- 
stellen, Felle zur Bedeckung anzuwenden und die 
Thüren zu verschliessen , beweist den sonstigen Ge- 
brauch des hier Untersagten und schliesst sich so der 
Erstellung des Jon bestätigend an. Den Grund des 
Verbotes werden wir erkennen, wenn wir noch einige 
»ödere Bestimmungen herbeiziehen. Weiss muss die 
Kleidung der geweihten Frauen sein (vergleiche Serv. 
kwg. 3, 391; Paus. 4, 13, 1; Arlemid. Oneirocr. 2, 
1; Hut. qu. rom. 23; Val. Max. 6, 2, 7; 1, 6, Ii; 
Athen. 5, 200 A.) ; ausgeschlossen ist sowohl die dunkle 
Farbe, die axia, d. h. ein mit schwarz wechselndes 
^eiss, wie es namentlich die bacchischen Vorstellungen 
Heben (Philostr. Vita Apoll. 3,3: Lucian, Promelh. 4. 
IL Orph. in MelinoOn 71, 5; Athen. 5, 197 E.) - 



daher die auf Vasen so vielfältig erscheinenden weiss 
und schwarzen VVürfelornamenle — als das Purpurroth, 
das der stofflich zeugenden Kraft, dem ruber Priapus 
entsprechend, sowohl Dionysos und Adonis (Theoer. Id. 
15, 125) als den Dioscuren beigelegt wird (Paus. 4, 
27, 1. Lajard in den annali 13, 238. Bachoren, G. S., 
S. 413 f.), und in den purpurnen Tanien, so wie in 
den auf mehreren Gefässcn der Pariser Sammlung er- 
scheinenden rothen Bändern, endlich in des orphischen 
Jason purpurner Weste (Apoll. Rh. Arg. 1, 721 — 729), 
als Initiationszeichen hervortritt. (Z. 14. 24.) Verboten 
sind ferner die durchsichtigen Gewänder, welche hetä- 
rischen Charakter haben und dem dionysischen Myste- 
riengebrauch angehören. (Z. 16. Athen. 5, 198 C. : 
uraXpa Jwvvaov StxajiijXv aniviov ix xayXijfftov Xqvaov, 
Xnüra noqyvQovv tXor dtäntlov, xal in avrov xqoxoo- 

aotxtlov.) Aus allen diesen Bestimmungen geht eine 
bewusste und absichtliche Opposition gegen das Ein- 
rissen von Gebräuchen hervor, wie sie sich vielfaltig 
an die Begehung der dionysischen Mysterien ange- 
schlossen und zu ihrer hetarischen Entartung beigetra- 
gen halten. Das Verbot der Bedeckung und des Ver- 
schlusses der Zelte insbesondere ist aus diesem Ge- 
sichtspunkt zu beurtheilen, was die Gebrauche der 
verwandten sakäischen Feste und ihre geschlechtlichen 
Ausartungen noch mehr in's Licht setzen. Wenn es 
bei Plut. Qu. rom. 25 heisst, die Römer halten beim 
Dionysos nie unter Dach, sondern stets unter freiem 
Himmel geschworen, so liegt hierin eine bewusste Be- 
vorzugung der reinen Lichtnatur des Gottes. Arist. 
nub. 92. Die Mysterien von Oechalia stehen mit Apollo 
Karneios in Verbindung und befolgen duher den 
reinern Gesichtspunkt der apollinischen Lichtnatur. Im 
Tempel des Gottes beschwören die Frauen am Tage 
vor Beginn der Weihen die Heilighaltung der Ehe. 
(Z. 7. 8 ) Goldener Schmuck und Anwendung der 
Schminke, diese instrumenta luxuriae (Callim. ep. 55; 
Theoer. Id. 15, 114), werden in der Inschrift verboten, 
wie sie von Zaleucus und Pythagoras im Sinne ähn- 
licher Bekämpfung alles Hetärischen ebenfalls untersagt 
wurden. Zum Kranz soll nicht die materna myrtus 
dienen, die in den dionysischen Mysterien zur Anwen- 
dung kommt (Tzelz. Cass. 1328. Vergl. Ptolcm. Nov. 
hist. in den Fr. h. gr. 3, p. 187: Mai q ig ö G^ßatZg 
iiftvoyQtttfog pvQohug naQ oXvv tov ßlov iauttio. Val. 
Max. 3, 6, 5; daher der latinische Königsnamc Murr- 
hani eine mütterliche Bezeichnung, Scrvius Aen. 12, 
529), sondern der reine apollinische Lorbeer (Z. 22). 
Ebendarum wird auch die weiblich- pelasgische Zehnzahl 
(Schol. Apoll. Rh. Arg. 3, 1323) entfernt oder doch 

32 
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mit der vollendeten 3 (3 + 10) in Verbindung ge- 
setzt, und in dem Verbot, die 30 zu überschreiten, 
eine Sacralbestimmung aufgestellt, die in der des Rum. 
Jus sacrum, wonach dem flamen Dialis untersagt ist, 
plus tribus gradibus scalas ascendere (Gell. 10, 15; 
Serv. Aen. 4, 646), ein bedeutsames Analogon findet. 
Vergl. Tzetz. Cass 519; Plut. Is. 76; Symp. 9, 3; 
Bachofen, G. S. 253. Die Bestimmungen der messe- 
nischen Inschrift sind für die richtige Würdigung der 
euripideischen cxijtq dadurch besonders massgebend, 
dass sie ihre sakrale Bedeutung und ihren Gebrauch 
bei den Myslericnfeicrn ausser Zweifel setzen. Wir 
sehen daraus, dass sich auch Euripides an diese hö- 
here Seite der bacchisch - apollinischen Mysterien von 
Delphi, in welche Plutarch wie Klia eingeweiht war, 
anschliesst. Für die richtige Auffassung des Jon, der 
Bacchac und des Philoctet ist dieser Gesichtspunkt von 
der grössten Bedeutung. In manchen Stellen weist der 
Dichter auf die höhern Hoffnungen, die xa).al iXntiig 
des künftigen Daseins, unverkennbar hin. So nament- 
lich in dem Fragment der Creterinnen bei Porphyr, de 
abstin. 4, 19, p. 82, ed. Herscher. Paris 1858. Hip- 
polyt. 949—954 mit Valkcnaers Note, p. 285. Leipzig 
1823. Alcest. 368-373. Bacchae 70 ff. Schultze, 
loci po£tarum graecor. dramatic. qui de mystcriis agunt 
collecti illuslrati. Halle 1816. — Wenden wir uns nun 
zu den Einzelnheiten der Festhütte des Jon, so tritt 
uns auch darin die dionysische Beziehung aufs Deut- 
lichste entgegen. In den 6q9oai tttatg erkennen wir 
das Bild des Dionysos 6q96$ und oiTJ.oc . ntQtxtovtog 
(R. Röchelte, Hercule, p. 44—55), des phallischen 
'Of}&anjg und jenes doppelgeschlechtigen Cacneus, von 
dem es heisst : oXioag CoV™ noil yäv (Sch. Apoll. Rh. 4, 
57); in dem Ausschluss der von Mittag zum Abend 
wallenden Sonne und ihrer Strahlen die Voranstellung 
der Nacht, die in Mutternatur als das Primäre aus sich 
den jungen Tag gebiert (besonders Serv. Aen. 3, 73): 
in der Myriade die stoffliche vollkommene Zehnzahl 
(Arist. Metaph. 1, 5; Serv. 4, 510), welche, der so- 
larischeu Zwölf entgegengesetzt, aus der Duplikation 
der Fünf, des aus der männlichen Drei und der weib- 
lichen Zwei entstehenden yapog, hervorgeht. Bach- 
ofen, die 3 Mysterien-Eier, §. 21, S. 255-269, und 
die oben S. 95, 1 gemachten Bemerkungen über Achilles 
pemptus. Soph. Trach. 94. 95. Boeckh, Philol. S. 
138. 146. Die Fünrzahl ist zu Delphi nicht weniger 
heimisch als die Sieben ; aber jene entspricht der dio- 
nysisch-geschlechtlichen Kraft, diese der höhern Son- 
nennatur des Apollo ißdofiatog und ißdofiayftqg (889. 
Callim. fr. 145, Bentley p. 374. Oben §. 30. Gräber 
S., S. 272 ff.). — Ferner bemerke man den Ausdruck: 



nXidqov ara9ft^ffag tfxo; (Paus. 6, 20, 4: *M9fw Z». 
q(ov. 6, 23, 2: nXtöQiov, beides zu Olympia) ttfti 
ywvfav, und verbinde damit folgendes Zeugniss über 
die hohe Bedeutung der Winkel in der pythagorisekt 
Orphik: Kai yciQ ntt^a jotg IIv9ayo^(otg t'vtf<6<+n 
aXXag ywviag aXXoig ittotg avaxtifttrag , &<rnt(> m i 
OiloXaog ntnafqxt, io7g •> i »• -lijv im, wii^n ytorfat, io*> 
Si ihr 

jijv avifj* nXtioat 9toTg. Das hohe Alter dieser m 
den Pythagorikern nicht zuerst erfundenen, wenn viel- 
leicht auch zuerst systematisch ausgebildeten Winkel- 
Symbolik geht aus ägyptischen Gräberfunden hervor. 
Das Museum des Louvre enthalt ägyptische Halsband«, 
an welchen neben andern Schmucksachen auch Winkel, 
sowohl rechte als spitze befestigt sind. Der Wittel 
des Dreiecks wird vier Göttern: Kronos, Hades, Ares. 
Dionysos; der des Vierecks drei Göttinnen, Rhea, 1* 
meter, Hestia, zugeschrieben. Boeckh, Philolaus, Seile 
152-157. Vergl. Paus. 6, 23, 3. Unter der tiymä 
des Euripides kann nur der weibliche oder Vierecks- 
Winkel verstanden werden. Dafür zeugt zuerst in 
Angabc eines Durchmessers, ferner die Analogie d« 
oxqvq der andanischen Mysterien, welche h uip}«» 
abgesteckt ist, endlich der Ausdruck tiyurfa selbst. 
Evyeovog und ttxfxtywvog sind nach Suidas s. v. gletct- 
bedeutend, «vorauf, tveXqftiBv rä nävxa mit m(q» 
vog gleichgeltend. Vergl. ferner Serv. Aen. 2, 512: 
Varro locum , quatuor angulis conclusum aedes doed 
vocari debere. (Wahrscheinlich aus dem lab. VL reraa 
divinarum.) Diess Resultat ist' darum wichtig, weil in 
Viereck und der Vierecks - Winkel den Nalurmötten 
nach Proclus bei Boeckh 1. c. den ^woy6vo$g 9tali ba- 
gelegt wird. Nach demselben Proclus ist das Qoadnl 
ein Bild der yq 7 3(Xnat yovfpovg dvraftitg, mithin de? 
weiblichen Xaqa xal dt^afiivij ytricttog, so dass es be- 
deutend wird, wenn zu Olympia 5, 15, 4 der Altar ki 
Pan h ywvia aufgestellt, und auf Denkmälern, 
ich eines bei H. Muret zu Paris gesehen habe, w 
männliche Phallus in einen geöffneten Zirkel tanqtun 
in locum muliebrem eindringend dargestellt ist Dam 
muss der Durchmesser auf der Zehnzahl beruhen. 
Xiyovatv oi coyot (1141). Zehn ist das pelasgi*» 
weibliche Erdmaass nach Schol. Apoll. Rb. 3, I3Ü 
uxatya 3( in u 11 ütwv dtxanovv QiaaaXwv i*{»fia, da- 
her die Grundzahl des am Adria in zehn Unzen ff- 
theilten Asses, und wie wir später sehen werden, iu<* 
den Pylhagoreern selbst die vollkommene Geburt i» 
Tetras (1 + 2 + 3 + 4=10). Nach diesen B< 
merkungen kann die dionysische Beziehung des e»f> 
pideischen nXtögov pijxog tlg tvyuvfat nicht mehr 
felhaft sein. Sie wird dadurch besonders bedeutet 
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das wir sie mit dem Prinzip der mütterlichen Polenz 
verbanden sehen. Dadurch erklärt sich auch das if- 
i;i'!)i'ft) difuvoq an oqov avXaxt der orphischen Argo- 
naotik (874). In's Geviert zieht Jason die Furche, um 
ihr den Samen anzuvertrauen (vergl. Callimachi h. in 
Dianam 175), wie in dem Mythus von der mütterlichen 
Argo die Vier überall hervortritt, nämlich in der vier- 
monatlichen Dauer der Fahrt, in der Zahl 54 ihrer 
Theilnehmer (Diodor 4, 41. 50), in dem vierspeichigen 
Rade, auf welchem Aphrodite den Liebesvogel aus- 
spannt (Pind. Pyth. 4, 213-215). Die Idee der Müt- 
terlichkeit, welche in dem Viereck und der Vierzahl 
hegt, stimmt mit der Bestimmung des Zeltes, alles Volk 
von Delphi zu beherbergen, überein. Der Mutler Erde 
sind sie Alle entsprungen, von ihr werden sie Alle ge- 
nährt. Daher geht, wie wir spater noch näher sehen 
verdcn, xoxxo* . nach Hesych rö yvvaixtTov (toQtov, in 
mxium , nach dein Etym. mag. 6 i^fiog xvQicag ana- 
»7? ?fc ■fawpiVyf rfs, über. Aus der mütterlichen 
nxrof ist das ganze Menschengeschlecht, xoxxonov, 
entstanden. Vereint auf der mütterlichen Xwqu wird 
ilso der delphische Demos durch Schmaus Jons Ge- 
borlsrest feiern. Nach Suidas heissen TtiQadunat die, 
welche für Andere sich abmühen. Man erklärte dicss 
durch Heracles, der, am vierten Tage geboren, für Eu- 
rystheus seine Arbeiten verrichtete. Wahrscheinlicher 
5t es, dass ursprünglich in beiden Fällen an das Vor- 
i«ld der Mutler, die, fremdes Leben hegend, leidet, 
»edacht wurde. — Wie das Quadrat, so wird der Ru- 
ns, dessen Seitenfläche jenes bildet, vorzugsweise 
»eiblichen Gottheiten, von den Pylhagoreern nämlich 
toea, Aphrodite, Demeter, Hestia, Hera beigelegt 
Flut. Is. et Os. 30 Gn.), und als ein Bild der Ruhe, 
fccherheit, Festigkeit betrachtet (Plut. de gen. Socr. 
14. Qu. r. 102). Dem Kubus steht die Achtzahl gleich. 
« der Acht hat der Würfel seinen Zahlausdruck ge- 
raden, wie denn der Kubus auch 8 Winkel hat. Ma- 
rob. Somn. Sc. 1, p. 26 Zcune. Die Pythagoreer aber 
»kennen in der Achtzahl und in dem Kubus die geo- 
aetrica harmonia (6 : 8 : 12), wie die Stellen bei 
kwckh, Philol. S. 87—89, bezeugen. Die tvymvfa des 
luripides wird dadurch dem Gesichtspunkt der Harmo- 
iie untergeordnet. Die weibliche Beziehung der Acht 
ritt in dem rumischen Gebrauch, den Mädchen am 
chten Tag ihren Namen zu geben, hervor. Plut. Qu. 
• 102. Wenn dieselbe Acht mit Poseidon, dem jeder 
«htc Monatstag geweiht ist, verbunden wird, wie Plut. 
m Ende des Theseus bezeugt, so tritt hierin wieder 
l»s Vorherrschen der mütterlichen Potenz auf der nep- 
BBiscb-tellurischen Stufe, wonach das Meer im Schoosse 
ler Erde, nicht umgekehrt die Erde im Schoosse des 



Meeres ruht, wonach auch Neptuni Glius mit spurius 
und änaitoQ gleichgeltend gebraucht wird (Serv. Aen. 
3, 241), hervor, und Alles gewinnt den befriedigend- 
sten Zusammenhang. Die gleiche dionysische Religions- 
idec, welche wir in der ff*?*?, in ihren Säulen, in 
ihrer Grösse, ihrer tvytavta erkannt haben, tritt auch 
in den Darstellungen der Teppiche, mit welchen Jon 
das Zelt umschattet, hervor. Vergl. Theocrit, Id. 15, 
78 IT. Nicht der apollinische Tag, sondern die diony- 
sische Nacht hat dort Aufnahme gefunden. (Pausan. 2, 
37 fln; 10, 4, 2; 3, 20, 4; 2, 11, 3.) Abwärts treibt 
Helios die Rosse, Hesperus' leuchtendes Gestirn mit 
sich fortreissend , vorauf dem Wagen die schwarzum- 
schleierte Nacht, ringsumher der Sterne Schaar; dann 
des Vollmonds Scheibe, endlich den Sternen folgend 
Eos, die den Tag aus sich gebärende maier matuta 
(vergleiche Orph. Argon. 343. 344), bei deren Er- 
scheinen die bacchischen Orgien verstummen (Ovid. 
F. 4, 536; 6, 671 IT.), zu Alexandria aber die diony- 
sische Pompa beginnt (Athen. 5, 197). Also erstreckt 
sich über alle Theile der Festanordnungen, durch welche 
Xuthus sein Vaterverhältniss zu Jon zu feiern gedenkt, 
der Gedanke der dionysischen Religion. Die phallisrh- 
stoflliche Stufe der Paternität, nicht die apollinisch- 
metaphysische, die weiberlos dasteht, wird in's Auge 
gefasst. Aber über jener tritt auch diese hervor. Die 
dionysische Paternität wird der apollinischen unterge- 
ordnet. Nach den Versen 1145—1147 soll Jon der 
Zeltdecke jenes Gewand unterbreiten, das Heracles, 
der grosse Besieger des Weibes, der Amazone abge- 
nommen und Apollon geweiht hatte. Die Bedeutung 
des Gewandes ist hier dieselbe, welche in der Argo- 
nautik hervortritt. Schol. Pind. Pyth. 4, 450; Apollon. 
Rh. 3, 1205: 4, 421 IT. 1187; Bachofen, G. S., S. 
309, 8. Den Minyern und besonders Jason geben die 
Lemnerinnen Kleider, welche diese später als Kampf- 
preise aussetzen. Im Gegensatz zu dem Amazonenlhum 
bezeichnet die Webearbeit der Gewänder die Hingabe an 
die Nalurzeugung (Porph. Antr. 3. 14), die apollinische 
Weihe die Unterordnung derselben unter das Gesetz der 
Lichtreinheit. Vergl. Serv. Aen. 4, 262. 263. Eriphyle's 
hetärischer Schmuck gehl zuletzt in Apollos Besitz 
über und verliert dadurch seinen verderbenbringenden 
Charakter. Gräb. S., S. 70. Wird so das apollinische 
Gesetz läuternd und reinigend dem dionysischen ver- 
bunden, so spricht nun Euripides in den Versen 223 
—225 die völlige Befreiung der Paternität von jedem 
weiblichen Vereine aus. Kein weisser weiblicher Fuss 
darf des delphischen Heiligthums Schwelle überschrei- 
ten (Plut. Ei ap. Delph. 2), wie kein Weib dem Altar 
des lyrischen Heracles und seinem discolor cultus sich 
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naht (Sil. Ital. 3, 22. Vergl. Paus. 7, 5, 3. üebcr dis- 
color Serv. Aen. 5, 269), und in Phocis der Priester 
des Heracles Misogynos während seiner Amtszeit dem 
Gebote der Keuschheit unterliegt (Plut. de Pyth. Or. 
20. Qu. rom. 57; Heracles und Apollo gemini Aen. 
Ii, 259). Auf dieser Hohe hat Apollo der Paternität 
ihre vollendete Geistigkeit gebracht. Ganz überwun- 
den ist der Stoff, nicht nur in seinem mütterlichen 
Tellurismus, sondern auch in seiner dionysisch-phalli- 
schen Männlichkeit. Damit sind die Grenzen der wer- 
denden Welt, welche Dionysos beherrscht, Uberschrit- 
ten. Das Vaterthum tritt in das wechsellose Reich des 
Seins hinüber, und wird hier ewig gleich Apollo. Im 
Jon hat auch dieser Gedanke seinen Ausdruck gerun- 
den. Mit dem Tellurismus des Erdgeschlechts ist der 
Tod als oberstes Gesetz verbunden, und diesem unter- 
liegt auch die dionysische Region, aber über die apol- 
linische hat es keine Gewalt. In dem stofflichen Mut- 
terrecht wurzelt jene finstere Lebensauffassung, welche 
Über die Welt der Erscheinung und ihren steten Un- 
tergang nicht hinausdringt ; in dem Vaterrecht des Lichts 
dagegen jene friedliche Zuversicht, welche über dem 
Wechsel und der Trauer der werdenden Erscheinung 
das Sein der solarischen Region erkannt hat. Beide 
Seiten des Gegensatzes liegen im Jon klar ausgespro- 
chen. Als Erechlhide ist Krßusa im Besitze zweier 
Tropren von der sterbenden Gorgone Blut, welche 
Erichthonius von seiner Mutter emprangen. Tod bringt 
der eine Tropren, Heil der andere (1005-1024), wie 
nach Apuleius Met. 6 Psyche zwei Brodc in den Hän- 
den, zwei Münzen im Munde hält, das eine Stück zum 
Einlass, das andere zur Rückkehr (vergl. Serv. Aen. 

4, 242. 374). Als Streit und R'ampr ist die Zweizahl 
dem Weibe beigelegt. Bachofen a. a. 0. S. 2b'9. Das 
Prinzip, auf welchem das Mutterrecht ruht, ist der 
Dualismus, in dem der Tod über das Leben, wie das 
Weib über den Mann vorherrscht. Aber in seiner Ver- 
bindung mit der männlichen Mysteriengottheit wird die 
Zweizahl zum Ausdruck des hohem Rcligionsgcdankens. 
So finden wir sie im Jon, so in dem Psyche-Mythus. 
Das Unheil, das an den einen Tropfen geknüpft er- 
scheint, wird besiegt durch den andern. In dieser 
höhern Bedeutung verbindet sich der Dualismus na- 
mentlich mit der dionysischen Religion. Bei dem Fest- 
zug zu Alexandria wird ein dlxtqag Xqvbovv (Athen. 5, 
202 B.), wie wir es auf einem der Silbergefässe von 
Bcrnay zu Paris als bacchisches Attribut dargestellt 
sehen, aurgeführt, und ebenso folgen in der Pompa die 
Thiere immer in avva$(St$ von zwei und zwei (Athen. 

5, 200 E. F.), wozu die Doppelprerde und Doppclhunde 
der Gräber von Salzburg, in denen die dionysische Orphik 



vorherrscht, und die duo carchesia, duo (acte novo, doo 
sanguine sacro als bacchisches Opfer bei Virgil. Aen. 5,77 
merkwürdige Analoga darbieten. Porphyr. Antr. 29. 31. 
Im Jon nun erscheint dieser Dualismus sowohl in seiner 
ticrern als in seiner hohem Bedeutung vollständig über 
wunden und von der apollinischen Einheit und Unwan- 
delbarkeit besiegt. Jenem Tropen, der aus des Wei- 
bes Ader troff (1009. 1017), fallt nur die Taube, nicht 
Jon zum Opfer (1169-1230, besonders 1209-1212 
Ueber das bacchische, durch Fruchtbarkeit ausgezeich- 
nete Thier behält das weibliche Gift seine volle Kraft, 
dem Apollosohn dagegen ist es unschädlich ; in die 
apollinische weiberlose Region reicht der Stoff, sei« 
Tod, seine Zweiheit nicht hinein. Die delphische Taube 
entspricht der bacchischen Stofflichkeit, wie der Mythn« 
von den zu Tauben verwandelten Anius- Töchtern bei 
Serv. Aen. 3, 80 in sehr belehrender Weise darthut 
Vergl. Aelian, V. H. 1, 15. Sie gehört nicht dem rei- 
nen apollinischen Sein, sondern dem bacchischen Wer- 
den und Vergehen (vergl. Athen. 5, p. 201) C. und 
über die ntktHtg auf der Argo, Schol. Apoll. 2, i'li. 
Materna avis, Serv. Aen. 5, 517); daher vorzugsweise 
dem Weibe, das neben Bacchus seine stoffliche Bedeu- 
tung behält, und zwar dem gynaikokratischen Aphro- 
diteweibe, wie die Auffassung der Taube als regium 
augurium, d. h. als Königsmacht verleihender Vogel 
beweist Serv. Aen. 1, 397; 6, 190. Schol. Apoll. 3. 
549. (Serv. Aen. 1 , 402 ist aus dem höbern apolli- 
nischen Prinzip des römischen Patriziats zu erklären > 
Durch seine apolUnische Natur ist Jon gerettet, w* 
durch Orpheus' apollinische Macht die Taube, welche 
der Symplegaden aufeinander treffende Wuth nicht » 
erreichen vermag (Apoll. 2, 328 ff. Orph. Argoa 
698 ff.) Das Geschlecht, an dessen Spitze apolliniscbe> 
Vaterthum steht, unterliegt dem Tod nicht mehr. Ife 
Verse 1469—1472 gewinnen jetzt erst ihre volle Be- 
deutung. Ihren Sohn von Apoll emprangend, spricht 
Kreusa: »Nicht kinderlos sind wir fortan; begründet 
ist das Haus, Herrscher hat das Land. Verjüngt steht 
Erechtheus, das erdgebome Geschlecht erblickt hinfort 
nicht Todesnacht, sondern schaut auf zu der Sonnt 
Strahlen.« Die Bedeutung dieser Worte wird nicht 
erschöpft, wenn wir in ihnen bloss den Ausdruck der 
Freude Über die unerwartete Gabe eines einzelnen Soh- 
nes erblicken. Der Gedanke reicht viel weiter. 
bringt dem Hause der Erechthiden Verjüngung nicht mr 
durch seine Person, sondern auch durch das apollinisch 
Prinzip, auf dem er ruht , An die Stelle der Sterblichkeit 
und Vergänglichkeit, die das Erdrecht beherrscht, tritt 
die Unsterblichkeit, welche mit dem Vaterthum de» 
Lichts sich verbindet. In Todesnachl versinkt jedtf 
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dnuonteum genus, dessen einzelne Glieder rückwärts 
geworfenen Steinen gleichen (vergl. noch Ecl. 6, 41 : 
lapides Pyrrhae iactos) ; dagegen zum Reiche des Lich- 
tes empor richten apollinische Sühne ihren Blick. Erech- 
tbeus" Haus wird für immer verjüngt dadurch, dass mit 
Jon das unkörperliche Vaterthum, die geistige Pater- 
nität zur Herrschan gelangt. Diese ist von der Ver- 
gänglichkeit des Stoffes ebenso unabhängig wie das rein 
stoffliche Mutterthum ihr unwandelbar verfallen. Wir 
sehen den Gegensatz des Tcllurismus und des apolli- 
nischen Lichtrechts in seiner schärfsten Gestalt: dort 
die Stofflichkeit mit allen ihren Consequenzen, ewigem 
Untergang, ewiger Trauer; hier die Unstofflichkeit mit 
der sie nothwendig begleitenden Unabhängigkeit von 
zeugender That und Erhabenheit über des Stoffes Tod. 
Eine sehr belehrende Parallele bietet das apollinische 
Geschlecht der Jamiden, welches Pindar in dem 6ten 
olympischen Hymnus besingt. Von Pitana und Poseidon 
stammt Euadne, die bei Aepytos auferzogen, von 
Apollon den Jamus empfangt. Seinem Ursprünge nach 
rein mütterlich und von zwei Schlangen gepflegt, wird 
er von dem Pythier als Sohn anerkannt, und dem 
Aepytos zu Delphi als solcher enthüllt. Dieser apol- 
linischen Natur nach heisst er Gründer eines unsterb- 
lichen Geschlechts, eines owp äifavaior. Der Gott 
weissagt: ovdt not' ixlihpnv ytvtav (Ol. 6, 88. 97). 
Das apollinische Vaterthum erscheint hier in demselben 
Gegensatz zu dem poscidonischen , das die Herrschaft 
des Stoffes und seiner Vergänglichkeit in sich schliesst. 
Jezt verstehen wir den Ausdruck des Apollod. 3, 15, 
ii floattdtSvog dt xai i6v 'EQtXtHa xal iqv oixtov avtov 
vnalvoaviog , und die tiefere Beziehung der Worte, 
welche Erechlhcus spricht: Qtiäv di natitov noZ xq&- 
ro>; tu tpvria yä(f x^tiaew >o/i/J>»> jüv doxqftauov 
X{jtäv (Fr. 18). Die Fortpflanzung yvvti wir'd der 
der diffn gegenübergestellt, und von dem Könige sei- 
nem alten stofflichen Standpunkte gemäss den Kindern 
anbefohlen. Ohne den von uns entwickelten Zusam- 
menhang lässt sich die Einmischung dieses Gedankens 
in eine Ercchlhcus-Tragödie kaum erklären. Jon wird 
wie Jamus von dem Lichtgottc den Eltern geschenkt, 
von aussen her ist er ihnen zugewandert, nicht ihrer 
Stofflichkeit Frucht. Das Unmögliche ist geschehen, ohne 
geschlechtliche Thal dem Königspaare ein Sohn gewor- 
den. »Kein Sterblicher wähne fürderhin ein Geschick 
unglaublich, wenn er sieht, was hier geschab.« (1576. 
1507.) Süsser Wahn ist es, der Xuthus' Seele bc- 
thurt, und* auch Kreusa glücklich macht (1608—1612). 
Jon will es dem Gotte glauben, dass Apoll ihn gezeugt 
und Kreusa ihn geboren. Dem Wort Athcne's kann 
er keinen Zweifel mehr entgegensetzen ; was kaum ge- 



denkbar war, das erfüllt ihn jetzt mit dem höchsten 
Glücke. Der Gedanke des Dichters ist klar: Ueber 
dem sterblichen Vater steht Apollo, die Quelle der Pa- 
ternität ; wenn der phallisch-zeugende Hann sich Vater 
glaubt, so ist es ein süsser Wahn, der ihn bethört; 
denn wahrer Vater ist nur Apollo, der dem sterblichen 
Erzeuger sein eigenes Kind schenkt. Die Mutter, die 
den Knaben zur Welt bringt, findet in dem Glauben, 
dass der Lichtgott selbst sie befruchtet, eine Wonne, 
die der Gedanke, einem sterblichen Gemahle ihre Frucht- 
barkeit zu verdanken, nicht ertheilen könnte. Der 
Sohn endlich kann Uber seine Geburt aus sterblichem 
Mutterschoosse nur getröstet werden, wenn er rück 
haltlos dem Glauben sich hingibt, dass kein sterblicher 
Mensch, sondern Apollo ihn gezeugt, und die Mutter 
ihn nur gehegt und geboren hat. In diesem letzten, 
höchsten apollinischen Gedanken findet Euripides' Jon 
seinen Abschluss. Die beiden tiefern Stufen der Auf- 
fassung, die mütterlich - tellurische und die phallisch- 
dionysischc, sind Überwunden zugleich und vollendet. 
Ueber sie ist die Entwicklung zu der reinsten, geistigsten 
Betrachtung der Paternität, zu jenem ovx i% aifianov 
ovdt ix ^tA^/uaioc aaQxog oidi' ix 9tl^futro( ärÖQog 
äkX ix 9tov (Joh. 1, 13) emporgedrungen. Gleich Jon 
wird nun jedes leibliche Kind als Ausfluss der geisti- 
gen Kraft des höchsten Lichtvaters betrachtet. Ueber 
dem bacchischcn Sinnenrausch , in dem die zeugende 
That des Mannes wurzelt, thront, alle Weiblichkeit 
unter sich zurücklassend, die klare, keinem Taumel 
der Lust je zur Beute werdende Gottheit Apolls, der 
mit goldenem Plectron die siebensaitige Lyra rührt, der 
nur die Reinen erhört (Callimach. in Apoll. 32—35; 
9—11; 108—113), und dem Harmonia's dolale decus, 
das giftgetränkte aphroditische Halsband, zuletzt ge- 
weiht wird. In ihm hat die Paternität jede phallische 
Körperlichkeil abgelegt, das Menschengeschlecht seine 
grösste Erhebung erreicht. Gleich Kreusa blickt es 
nun nicht mehr hinaus in die hoffnungslose Todesnacht, 
welche dem Erdgeschlecht sichern Untergang vor Au- 
gen stellte, sondern empor zu des Lichtes Ursprung, 
in dem seine wahre inkorruptible Vaternatur liegt. Die 
Erscheinung Athene's in der letzten Entwicklung des 
Jon wird durch die gleiche Höbe ihrer eigenen Natur 
veranlasst und gerechtfertigt. Als Apolls Bolin bezeugt 
sie die Wahrheit der höchsten Lichtpaternität, deren 
geistige Reinheit in ihrer eigenen mutterlosen Geburt 
den vollkommensten Aasdruck gefunden hat. So wird 
in Euripides' Jon nicht nur die höchste Ausbildung des 
athenischen Vaterrechts, das zu schmähen Sünde ist, 
erkannt, sondern durch die Verbindung der mütter- 
lich - tcllurischen mit der dionysischen und appollini- 
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sehen Sture die dreifache Grundlage des delphischen 
Kults, der in gleicher Weise von der Erde zu dem 
höchsten, reinsten Lichte fortschreitet, vor Augen geführt. 

CXV. Die Ausbildung des Paternilats-Prinzips zu 
der apollinischen Sture hat in der Entwicklung der 
Adoption praktische Gestaltung angenommen. Der Fort- 
schritt des menschlichen Geistes von der stofflichen zu 
der apollinischen Auffassung tritt auf keinem andern 
Rechtsgebietc in so merkwürdiger Weise hervor. Mit 
der naturae imitalio wird begonnen, mit bewussler 
Ueberwindung dieses Standpunkts geschlossen. Die 
Nachahmung des weiblichen Geburtsaktes als Adoptions- 
form wird durch eine Mehrzahl von Berichten hervor- 
gehoben. Diodor 4, 39 : flip*fo*«N> d' fr* xotg ifa- 
ptVotf , ou fitxä Tt/v ano&tuaw aixov (xov 'HunxXiovg) 
Ztvg'Uqav ftiv intiOtv vionoiqaaa&at xbv 'HQaxXt'a, xal 
xb Xotxbv tig xbv axavxa Xobvov ftijxqbg tvvoiav xaq(- 
Xta&ar jj/v Si xixvmatv aiiov ytvfadat <paal xoiavxijv 
x^vU^av dvaßäaav ixl xqv xXfvqv , xal tbv IlgaxXia 
jxQoaXußoftivijv nqbg ib <r<2(*a, Sta xäv ivivfutitav üiptl- 
vat ngbg xijv YV V > f*iftov(i(v>jv *h* äXqStvqr ytvtctr 
ontQ i't/oi xov vvv xotttv xoig ßagßaQovg, oiav &txbv 
vtbv nouiaaat ßovXuvtat. x>jv 6' "Uoytv fttiü xqv xix- 
vtoatv (AvdoXoyowtt ovrotxfoai tqv "Hßtjv itp 'HqoxXiI, 
ntql q$ xal tbv A>)irirv itOitxivn xaxd ii , vfxvtav: 
EtdioXoy, avtos dt km' d&ardioiOi 9ioioi. 

Nach der Mutter "Hqo , welche Lycophron 39 tivxtyav 
xtxowsav nennt (Tz. p. 334 Müller), heisst nun der 
Sohn 'HqaxXtjg. Pind. bei Probus Schol. ad Virg. Ect. 
7, 61. Keil, p. 24; Aeüan, V. H. 2, 32; Sch. Pind. 
Nem. 3, 38; Isth. 3, 104. Wir können damit den 
Namen Quirinus vergleichen. In diesem liegt die Un- 
terordnung des mannlichen Prinzips unter Juno Quiris 
oder Quiritis. Besonders in seiner Anwendung auf 
Romulus und Augustus zeigt Quirinus die Idee der 
Apotheose durch die Fiction der Adoption von Seiten 
der mütterlichen Gottheit. Daher ist Quirinus weniger als 
Augustus, wie denn Octavian den Beinamen Quirinus 
zuerst führte, den andern Augustus erst später. Jenem 
liegt das System der Maternität, diesem das der Pa- 
ternität zu Grunde. Serv. Aen. 1, 296; 6, 860. Sue- 
ton Aug. 7. Ovid F. 2, 476; M. 14, 805 ff. - Die 
gleiche imitatio naturae wird für den dtvttQbxoxuog oder 
vffitQonoifiOs* d. h. 6 (frutaöti*; ixl iV> >v xtxtXfvxijxüjg 
Ixttxa ixavtX9wv (nicht aber für die postliminio re- 
versi, auf welche es Scaliger zu Festus p. 359 er- 
strecken will), bezeugt. Nach Plutarch Qu. rom. 5 
gebot das delphische Orakel einem gewissen Arisünus, 
über welchen die Todtenfeier gehalten worden war: 

"OoaaniQ tv if/ä«<r< yvrii zixxovoa uXtirat 
Tavxa xäXw ttXiaavxa feto» futxdftaat &toün. 



xbv ovv 'AqhtzTvov tv <pQQvSjoavxa xaQaaXtiv iaviiv, «. 
:r*(< <| aqXqg xtxibfttvov , Talg rvvat£lv axolovem nd 
axaQyavwaat xal dyXijv ixtoXttv, ovxm it dgär xal tm$ 
aXXovg axavxag, wrxtqoxbxfiovg XQogayoQtvofMirovg. PI», 
tarch fügt bei, Manche hatten die Ansicht, jener Ge- 
brauch sei schon vor Aristinus mit den falschlich Todt* 
gesagten beobachtet worden, mithin uralt. Hesycb gibt 
unter den Bedeutungen von dtvxtQoxoxftog auch fol- 
gende : b dtvitgov diu yvvaixttov xbXxov dtaSbg. wg fto$ 
qv na{M 'Adtjvaioig ix Stvxt'oov ytvväadat. — Ein wei- 
teres Beispiel der imitatio naturae bietet die adoptio ii 
eubiculo pro loro geniali. Dass diese noch spat ia 
Ucbung war, geht aus Plinius in panegyr. 8 hervor. 
Hier heisst es von Trajans Adoption durch Nerva: Feal 
hoc Nerva, nihil interesse arbitratus genueris an ele- 
gcris: si perinde sine iudicio adoptentur liberi ac nat- 
cuntur, nisi tarnen quod aequiore animo ferunt homincs 
quem prineeps parum feliciter genuit quam quem male 
elegit. Sedulo ergo vitavit hunc casum, nec judiciuo 
hominum sed Deorum eliam consilium adsumsil. Itaqiw 
non tuo in eubiculo sed in templo nec ante genialen 
torum sed ante pulvinar Jovjs Optimi Maximi adoptio 
peracta est. Ich denke über diese Stelle ganz wie E« 
Otto in seiner Jurisprudcnt. Symbolica, Exerc. 3, c -\ 
p. 281 ff. Traiecti ad Rhen. 1730. Sie enthält ein 
vollgiltigcs Zeugniss, dass diejenige Form, welche Nem 
durch eine höhere ersetzte, noch damals üblich wir, 
Durch sie wurde der Adopliv-Sohn auch ausserlich als 
Frucht des Ehebettes dargestellt. Die zweite Gebort 
tilgt die erste aus. Die Arrogationsformel, welche w 
Gellius 5, 19 millhcilt, schliesst sich genau an den Ge- 
danken jener imitatio naturae an. Velitis jubealis Qu- 
rites uti Lucius Valerius- Lucio Titio tarn jure legeque 
filius sibi siel quam si ex eo patre matreque famila' 
eius nalus esset. Der Ausdruck patre natus, der oft 
begegnet, und den Vater als weibliche Potenz auffassL 
entspricht der Anwendung von ixixtv statt iyinrtn 
(Schol. Pind. OL 1, 141), wie wir es in der Inschrift: 
iv Aifivji xbv xtxt naiia Müou. finden. Paus. 5, 23. 
5. Diodors Angabe, dass barbarische Nationen jene 
imitalio naturae noch zu seiner Zeit festhielten, findet 
in Ereignissen des Mittelalters, in Balduins Adoptie* 
durch den griechischen^ Fürsten von Edessa (Albert 
Aquens 3, 21; Guilbert. gesta Dei 3, 15; Surila. imt 
rer. aragon. ad a. 1032), in der des Sphendistlabus mi 
seines Sohnes Michael durch Maria Cantacuzcna (Gre- 
gor. Pachumeres 6, 2) Madurra's durch die Spaniern 
Sanctia (J. Mariana, de reb. hisp. 8, 9) volle Bestäti- 
gung. Vergl. Ducange zu Joinville Diss. 22. Ev. 0tu>. 
Jurispr. Symb. Exerc. 3, 4, p. 277. Grimm, DeuLvbe 
R- A., S. 464. 160. - 1 Mos. 30, 3. 6; Ruth. 4, I* 

Digitized by Google 



255 



IT. Philo lad. de viU Moisis 1 , p. 605. Die traduc- 
lio per stolae fluentis sinus, die admotio ulnis, die ac- 
ceplatio amplissimi indusii manica, die intra camisiam 
nndi inlralio vergegenwärtigt den Akt der leiblichen 
Geburt, und ist um so bemerkenswerlher, da sie von 
den Frauen auf die Manner, und von den Adoptiv- 
kindern auf die per subsequens matrimonium zu legi- 
timirenden Übertragen wurde. Siehe Ducange s. v. 
pillio cooperire 5, 64. Grimm, R. A., S. 160. Robert. 
Capito (Grosselesl) bei Seiden ad Fletam. diss., c. 9, 
p. 539, ed. Londoni a. 1685. Durch den rein stoff- 
lichen Gesichtspunkt, der diese älteste Adoptionssolen- 
nitut beherrscht, werden wir auf die Grundanschauung 
des Mutterrechts zurückgeführt. Das Weib als die ge- 
barende Potenz tritt dabei nothwendig in den Vorder- 
grund. Gerade hiefür wird Heracles' Adoption durch 
Hera besonders belehrend. Die Idee des mütterlichen 
Prinzipats tritt hier in sehr erkennbarer Weise hervor. 
Nicht Zeus ist der Adoplirende, er wendet sich bittend 
in seine Gemahlin, um von dieser die Adoption und 
nütterliche Liebe für den göttlichen Jüngling zu er- 
beten; ebenso ist es nicht Zeus, sondern Hera, die 
den angenommenen Sohn, den zum zweiten Male Ge- 
hörnen, mit Hebe verbindet (vergl. Serv. Aen. 1, 83). 
Um von diesem mythischen zu einem historischen Er- 
eignisse überzugehen, mache ich auf den Ausdruck 
aufmerksam, in welchem der Scholiast zu Theocril Id. 
17, 128 (Kiessling, p. 970) von der tianoi^g der 
Kinder der ersten Arsinoö Philadelphi spricht: JlioXt- 

ftaitp Xtf (t>t),€ti(l<ftp <7t \f,ixn JXQOXtQOV ' iw.ifl.r tj Av- 

ctuäXov, ätf qg xal xot)g ixaiSag iyivvqatv, BxoXtftaJov 
xal AvafftaXov xal Btotvix^r imßovXtvoveav dt xavxqv 

tiyür — — avxqv i$(ntp\pt tlg Konxov xal xijv 

cixiiav mUhfr> Aoatvbtjv lyqpr Mal tlatjxotijaaxo avxfj 
tovg ix xijg nqoxioag 'Aoatvbqg ytvvqdivxag naiiag. y 
fio <:>)>> ') r xal yvvi} avjov axtxvog äntöavtv. Die Kin- 
der erhalten hier eine zweite Mutter, wie Heracles, 
wie Asclepius ybrog 'Aoatvbtjg, tignotqxbg Koqmviiog 
(Sek. Find. Pyth. 3, 14). Nach der leiblich stofflichen 
AufTassung Aegyptens ist es in erster Linie die Mut- 
ter, die das Familienverhältniss begründet, auf welche 
mithin die tltmoi^rtg gerichtet sein muss. 

CXVI. Auf eine besonders merkwürdige An- 
wendung der imitatio naturae habe ich oben, S. 17, 1, 
vorläufig aufmerksam gemacht. Die genauere Betrach- 
tung derselben verspricht ein für die Kenntniss des 
Mutterrechts sehr erhebliches Resultat Die Zeugnisse 
inden sich bei Nymphodor, Apollonius, Diodor, Strabo, 
Plutarcb. Nymphodor und Apoliom'tu sprechen von 
den Tibarenern, einem skythischen Volke am Pontus, 
zwischen Mossynoiken oder Mossynen und ChaJybern 



(Steph. Byz. s. v.; Schol. Apoll. 2, 377; Strabo 7, 214. 
319. Tzschuke 3, p. 605). Diodor 5, 14 von einem 
corsischen, Strnbo 3, 165 von einem iberischen Volke, 
Piutarch Thes. 20 von den Cyprern, insbesondere den 
Amalhusiern. Apollon. Arg. 2, 1011—1016: 

"Ev9' trui uq xt tixtovTtti x'm' aWpätfi rixra yvntixff 
Avxoi ftir anvagovOif ixt Xtxifit nia6vtt(. 
Kgriaxa dijOafityof rat <f tv xofiiovOiv idtodi) 
t> (oa(, Xotxpa kttfüia rottf« ixivovxai. 

Schol. 2, 1010: Tißaoijrol &rog 2xv&iag. ovro» Sttlb- 
xaxot Xiyovxat xal ovdiaoxt fiaXijv rtvi avrfßaXov, ti ur 
nobxtqov xaxayytlXnav qftioav xbnov uqav xljg (taXqg. 
iv dt xjj xäv Ttßaoijvwv yjj ai yvvaixtg oxav xixwrt 
xq/ttXovot xovg ardoag, äg NvfHfbdtooog iv xoTg Nofii- 
ftotg. Nach Müller Fr. h. gr. 3, 379 fehlt Nytnphodors 
Erwähnung in dem Cod. Paris., der statt dttXbraxat 
das richtige Sutaibxaxot gibt. Valer. Place. 5, 149. Ueber 
die Tibarener berichtet Ephorus bei Steph. Byz.: ot» 
xal xb naf^ttv xal xb ytXäv tletv i%ijXcaxbxtg xal /*»- 
yiaxtjv tviatfiovtav xovxo roft(£ovffn>. Mela 1, 29, 10: 
in risu lusuque summum bonum est. Scymn. Chius v. 
179: ytXifv antviovttg ix navxbg xobnov tvSatftoviar 
that xavxtjv xtxotxbxtg. Anonym, de Eux. c. 1. Den 
Heerdenreichlhum der Tibarener rühmen Apollon. Rh. 
2, 377. Dionys. Perieg. 767. Priscian 743. Vergl 
Xenoph. Exp. Cyri 5, 5 in. — Diodors Bericht über 
die Corsen zeigt hiemit merkwürdige Uebereinstim- 
mung. Er hebt zuerst die Ordnung und Gerechtigkeit 
ihres Lebens hervor, und fahrt dann fort : oiav 9 ywij 
i(xfi , xavxtjg ftkv ovitftta ytvtxat jxtol "}>■ XoXtCttv int- 
fit'Xtwr b dt ivqQ avxqg avantomv v>g votfeSv, XoXtvtxat 
xaxxäg tjptoag, dg xov Ctopaiog avttp xaxona9ovvxog. — 
Ueber die Iberer des Nordens Strabo : ytwqyovatv avra«, 
xtxovoal xt dtaxovovm xotg dvioaoxv, Ixtivovg avi? iaxt- 
xüv xaxaxXivaaat. — Die cyprische Sitte endlich knüpft 
an ein Aphroditefest an, und wird auf Ariadne's in 
Kindeswehen erfolgten Tod zurückgeführt. Ein Knabe 
muss sich zu Bette legen, und Stimme und Bewegung 
einer kreisenden Frau nachahmen : xaxaxXtvbfitvbv xtva 
xtöv vtavfaxav <p»iyyta&at xal notttv antQ toSivovcat 
ywaixtg. Vergl. über eine ähnliche Sitte der Argive- 
rinnen Plut. Mul. virt. Argivae. — Eine vollkommene 
Uebereinstimmung mit diesen Berichten zeigen die Nach- 
richten über den Stamm der Karalben und die brasi- 
lianischen Völker überhaupt. »In ganz Brasilien, bei 
gebildetem und bei rohem Stämmen, ist wie bei den 
Karaltben (Kari, Karipuras, Karipunas) die Sitte ver- 
breitet, dass bei der Geburt eines Kindes statt der 
Mutter der Vater mehrere Wochen lang sich in die 
Hängematte legt, die Pflege der Wöchnerin geniesst, 
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und die Kindbetterinbesuche der Nachbarn annimmt. 
Gondavo 107. Eschewege, Journal 1, 193. Spix 3, 
1339.« So Muller, amerik. Urrcligionen , S. 200, und 
über Sitten, Kultur, Religion des merkwürdigen karai- 
bischen Volkes Überhaupt; Derselbe S. 189—232. Das 
Interesse, welches sich an diese Gebräuche anschliesst. 
liegt in ihrem Zusammenhange mit dem Prinzipat des 
Mutterthums, aus dem allein sie ihre Erklärung er- 
halten. Je auffallender der Gebrauch, um so begrün- 
deter muss er sein; je weiter verbreitet, um so unab- 
hängiger von Zufall und Laune. Was aber vollends 
jeden Verdacht der Erfindung oder Verfälschung des 
Faktums entfernt, ist die Aufnahme desselben in die 
Mythenwelt. Dionysos wird Jwtcaq genannt, weil er 
zweimal zur Welt kam, und nicht nur von der Mutter, 
sondern spater auch von dem Vater geboren wurde. 
Wenn wir die Bedeutung dieser Fiction richtig erken- 
nen, so wird auch die Sitte der Tribanener und der 
übrigen Stämme alles Auffallende und Rathselhafte ver- 
loren haben. Nun ist es klar, dass des Dionysos zweite 
Geburt eine Ergänzung und Vollendung der ersten ent- 
hält. Der Gott, nach seiner ersten Erscheinung ein- 
seitiger Muttersohn, wird durch den Uebergang aur den 
Vater zum dtyvqg. Er verbindet jetzt mit der mütter- 
lichen die väterliche Abstammung, und erscheint nach 
der zweiten Geburt als vollendeter bilaleralis, tarn pa- 
tris quam matris. In dieser Doppelnalur herrscht die 
mütterliche Seite vor. Nicht nur, dass die Mutter zu- 
erst gebiert, auch des Vaters Männlichkeit ordnet sich 
der weiblichen Potenz unter und offenbart sich in Mut- 
tereigenschafl. Die veritas naturae kann dem Vater- 
thum, das sie als solches stets entbehrt, nur auf diese 
Weise mitgethcilt werden. Die Hinzufügung der vä- 
terlichen zu der mütterlichen Geburt hat demnach die 
Bedeutung, den Sohn aus einem unilatcralis zum bila- 
teralis, d. h. zum echten Sprössling eines bestimmten 
Vaters zu erheben. Das Mittel, dessen man sich zu 
diesem Zwecke bedient, ist die Fiction, kraft welcher 
der Vater als zweite Mutter gedacht und dargestellt 
wird. Die Anwendung dieser Satze auf die Tibarener 
zeigt uns ihre Geburtsfeier als eine bedeutsame Form 
der Anerkennung zweiseitiger Natur der Kinder. Der 
Sprössling, durch die Geburt Muttersohn, erhält durch 
jene Ceremonie auch einen bestimmten Vater, und die- 
ser Uebergang von dem rein natürlichen zu dem ehe- 
lichen System wird durch die Fiction des Mutterthums 
in der Person des Erzeugers vermittelt. Es ist also 
unzweifelhaft, dass die Sitte, mit deren Erklärung wir 
uns beschäftigen, einen wichtigen Fortschritt zu höhe- 
rer Kultur in sich schliesst. Sie zeigt uns die Ehe an 
der Stelle freier Geschlechlsmischung, und die ein- 



seitige Mutterverbindung ersetzt durch die Echtheit 
der Geburten, die in der Gestalt einer zweiten Natter 
ihren bestimmten Vater erhalten. Von den beiden El- 
tern steht also die Mutter an der Spitze; der Vater 
muss durch die Fiction der Naturwahrheit des Mutter- 
thums hindurchgehen, um seiner Männlichkeit jene An- 
erkennung zu gewinnen, die sie ihrer eigenen Natur 
nach nicht hat. So erblicken wir in der tibarenischeo 
Geburtsfeier den Zustand ehelicher Gynaikokratie, mit- 
hin erstens Ausschliesslichkeit der Geschlechlsverbin- 
dung, und zweitens den Vortritt des Multerlhums. da.« 
auch auf den Vater übertragen wird. Diese Mutter- 
fiction schliesst sich dem Mutterrecht so genau an. 
dass sie wahrscheinlich eine viel allgemeinere Verbrei- 
tung hatte, als wir durch die wenigen erhaltenen Nach- 
richten, zu welchen vielleicht auch Aelians H. A. T. 
12 Bericht über die ägyptischen und päonischen Frauen 
zu zahlen ist, für sie zu beweisen vermögen. Dafür 
spricht die mit dem cy prischen Feste verbundene, auf 
keine einzelne Geburt beschränkte Ceremonie des krei- 
senden Jünglings. Dafür nicht weniger die koische 
Sitte, die Braut in weiblicher Kleidung zu besuchen, 
(Plut. Qu- gr. 58), ebenso die lyrische, nach welcher 
die Vüter in Weiberkleidung sich an der Todtenlrauer 
betheiligen. (Oben S. 27, 1.) Denn von dem, was 
bei dem Tode des Kindes geschieht, ist auf das, was 
bei der Geburt beobachtet worden war, ein Rück 
schluss erlaubt. Leiht der Erzeuger dem Vaterthum 
bei der Leichenfeier die Fiction der Weiblichkeit, so 
muss sein Verhältniss zu dem Kinde von Hause aus is 
derselben Weise gedacht worden sein. Man sieht, dass 
der Ausdruck Stfi^wQ auf die Lycier so gut als auf 
die Tibarener Anwendung finden könnte. Dimetores 
sind alle jene Kinder, deren Yäter der Fiction de» 
Multerlhums sich unterworfen haben; Dimelores über- 
haupt alle gynaikokratischen Völker, gleichviel, ob sie 
jene Geburtsceremonie beibehalten haben oder nicht- 
Denn die Idee der Gynaikokratie selbst bringt es mit 
sich, die väterliche Männlichkeit nicht als solche her- 
vorzuheben, sondern sie aus der Verbindung mit der 
Mutter zu schlicssen, den Vater mithin nur durch di< 
Mutter hindurch zu erkennen. Sobald der Erzeuger 
aus dieser Umhüllung hervortritt, ist die Gynaikokratie 
selbst überwunden , der Sieg des Vaterthnms über d»> 
mütterliche Prinzip und dessen Naturwahrheit dur«a 
geführt. Darum hört Jiowcog nie auf, dtftqiuo H 
sein, weil er auf allen Stufen seiner Natur das Vater 
thum mit dem mütterlichen Stoße verbindet. Soba?' 
dieser Zusammenhang wegfallt, ist es auch um Dkm« 
sos geschehen, und tritt Apollo an seine Stelle. 1* 
Uebertragung des Mutterthums und seiner Naturwahrheü 
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if den Vater erlfiutert einen Unterschied des gynaiko- 
a tischen von dem Vatersystem, den wir hier wenig- 
es andeuten wollen. Für die dtpqioqtt ist der 
tgcnblick der Geburt der allein beachlenswerlbe, für 
itersöbne dagegen wird die Zeil der Conception die 
Ischeidende. Das Mutlerthum belhätigt sich in der 
i.urt. das Vaterthum in der Zeugung. So lange nun 
r Vater selbst der Muttereigenschafl untergeordnet, 
d sogar äusserlich als kreisende Frau dargestellt 
rd, muss Alles, was dem Augenblick der Trennung 
s Kindes vom Matlerleibe (*vgty h pijvl, Pind. Ol. 

53) vorausgehl, völlig unbeachtet bleiben. Aber 
enso klar ist es, dass das Vaterrecht eine andere 
jfTassung hervorruft. Jetzt wird das Zurückgehen 
f die Conception nothwendige Consequenz. Den Ge- 
nsalz beider Systeme heben die römischen Jurisien 
harf hervor. Nur erscheint bei ihnen das Mutter- 
slem nicht als anerkannte Eheform, sondern bloss 
ch als Gegensalz des iustum matrimonium , mithin 
schränkt auf die Fälle, welche die civilen Ehcerfor- 
rnisse nicht erfüllen. Gaius 1, 89. Quod autem pla- 
it, si ancilla ex cive Romano conceperil, deinde ma- 
missa pepererit, qui nascitur liberum nasci, naturali 
Üone fit: nam hi qui illegitime coneipiuntur , statuin 
antat ex eo tempore quo nascuntur; itaque si ex 
era nascuntur. liberi Gunt, nec interest ex quo mater 
s conceperil, cum ancilla fuerit: at hi qui legitime 
neipiuntur, ex coneeptionis lempore st« tum sumunt. 
p. 5, 10: In bis, qui iure contracto matrimonio nas- 
ntar, coneeptionis tempus spectatur; in his autem, 
i non legitime coneipiuntur, editionis. Nerat. in Fr. 
D. ad munieip. (50, 1.) Ueber die Modifikationen 
:ses Satzes, welche in favorem libertatis zugelassen 
irden, vergl. Paulus R. S. 2, 24, 1 ff. Fr. 5, §. 2 
de statu hom. (1, 5) Pr. J. de iogen. (I, 42), Fr. 
$. 3 D. ad sc Tertull. 38, 17). Der Gegensalz des 
ilen und des natürlichen Systems zeigt sich hier in 
mer ganzen Consequenz, und derselbe muss jedes 
f das natürliche Muttersystera gegründete Eherecht 
n der vollendeten Paternitätstheorie, wie sie die Rö- 
;r ausbildeten, unterscheiden. Das Mutterthum ver- 
tdet sich stets mit Naturwahrheit und physischer Er- 
lernung, nach ihm heisst es: prima origo a matre 
que die quo ex ea edilns est fiiius numerari debet 
erat. 1. c). Von dieser Sinnenwahrnehmung auf die 
rborgene Conception zurückzugehen, ist nur einem 
steme erlaubt, das den Sieg des Vaterthums bis zur 
Uigen Entfernung der Mutter ausbildet, das, wie die 
>mer, nur den Vaternamen für entscheidend hält, 
>d so das Unilateralsystem der frühesten Zeit im Sinne 
f Paternität wieder herstellt. Der geschilderte Unter- 

Btek*r*o. am it, 



schied zeigt sich noch in einer andern Aeusserung. 
Nach dem natürlichen Systeme fällt die prima origo 
mit der vollendeten Ausbildung der Geburt in einen 
Zeitpunkt zusammen. Werden und Vollendetsein ist 
hier gleichbedeutend. In dem Systeme der Paternität 
dagegen wird Beides unterschieden, und mit dem Sa- 
men, nicht mit der Frucht begonnen. Jene ältere 
Auffassung hat in gewissen mythologischen Bildungen 
einen merkwürdigen Ausdruck gefunden. In Plato's 
Staat 3, 414 gehen die Krieger vollkommen ausge- 
bildet aus dem Schoosse der Mutter Erde hervor. Das 
erste Werden ist zugleich der Zeitpunkt der Vollen- 
dung. Dasselbe wiederholt sich in der Argonaulik, wo 
die Sparti mit Schild und Speer und völlig kampfbereit 
aus dem Acker sich erbeben (Apollon. 3, 1344 ff. 
Vergl. Virg. G. 2, 341. Aen. 3, 111). Die Vcrglei- 
chung dieser Auffassung des Menschen mit den Früch- 
ten, deren Trennung von der Muller nach vollendeter 
Reife erfolgt, oder mit den Blättern der Bäume, deren 
Ablösung vom Stamme mit ihrem Untergang zusammen- 
fällt, zeigt, wie völlig jene Betrachtungsweise des 
menschlichen Daseins durch das Gesetz des Naturlebcns 
geleitet und beherrscht wird. Nach Vaterrechl dagegen 
liegt die prima origo vor der Vollendung, das Sein vor 
dein Erscheinen. Mit dem Vaterthum verbindet sich 
ebenso bestimmt die Idee des Beginns wie mit dem 
Mutterthum die der Vollendung. Dort wird das Säen, 
hier die Frucht und das Ernten ins Auge gefasst. 
Dort ist das Werden der Beginn , hier das Ende der 
Entwicklung. Dort gibt es eine Zukunft, hier nur eine 
Vergangenheit; dort einen Anfang, hier nur ein Ende. 
Das Beispiel der Getreidesaat macht den Gedanken voll- 
kommen klar (vergl. Apollod. 2, 8, 2. Schol. Pind. 
Nem. 1 1 , 48). Nach Mutterrecht ist des Weizens Reife 
seine prima origo, seine Einerntung zugleich Entstehen 
und Vergehen. Darum treten die fW 1 ** vollendet 
aus der Erde hervor, aber nur, um in demselben Au- 
genblick abgemäht zu werden, wie denn Jason vor sin- 
kender Sonne das ganze Werk vollbringen soll. Darum 
die oft wiederkehrende Vorstellung von einem im Au- 
genblick der Geburt erlangten reifen Alter. So ist Jarnos, 
Euadne's Sohn, sogleich ntpun&g (Pind. Ol. ü, 90), so 
die Söhne Callirrhoe's tZatyvqg ttXttoi (Apollod. 3, 7, 6), 
so Tages und Andere von der Geburt an altersgrau. Dar- 
um werden auch die Früchte erst durch Separation von 
der Mutter zum Gegenstand eines besondern Eigentums. 
Die decerptio, mithin der Tod selbst (tc^irora, Porphyr. 
Abst.3, 18) ist ihre origo; vorher seges mit terra gleich- 
bedeutend (Serv. G. 1, 47. Vergl. $. 19 J. 2, 1. Fr. 
2. b D. 41 , L Fr. 5, §, 1 D. ö, 1). Nach Vater- 
recht dagegen liegt der Ursprung in dem Säen , nicht 
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in dem Ernten; nach ihm ist die Reife dts Ende, nicht 
der Anfang des Daseins; nach ihm wird die Hoffnung, 
nach jenem nur die Erfüllung beachtet. Nach dem Va- 
tersystem heisst es also: qui nasci speralur pro super- 
stite est (Fr. 231 de V. S. 50, 16); qui in utero sunt, 
in toto paene iure civili intelliguntur in rerum natura 
esse (Fr. 26. De statu hom. 1, 5); postumi pro iam 
natis habentur (Gai. 1, 147). Es ist klar, dass alle 
diese Sätze dem mütterlich - tcllurischen Leben völlig 
fremd und in bewusstem Gegensatz zu ihm ausgebildet 
worden sind; nicht weniger klar zugleich, dass sie auf 
jener Stufe, wo das Vaterthum nur folgeweise und in 
gebärender Mütterlichkeit gedacht und anerkannt wird, 
noch keine Geltung haben konnten. Also: die Gynai- 
kokratie schliesst in Folge ihrer stofflich - sinnlichen 
Grundlage Alles, was über die Erscheinung und die 
Naturwahrheit hinausgehl, aus, leiht dem Vaterthum 
selbst mütterlichen Charakter und legt das höchste Ge- 
wicht auf den Akt der Geburt, der vollendeten Reife 
und dessen, was die Vorwelt als das Erscheinen voll- 
kommen ausgebildeter Wesen darstellt. Haben wir so 
in der Geburtsfeierlicbkeit der Tibarener die Grundidee 
der Gynaikokratie erkannt, so gewinnen die übrigen 
Theile des Sittenge in aldes, das von ihnen entworfen 
wird, doppeltes Interesse. Von Neuem sehen wir das 
Mutterrecht mit dem Lobe der Gerechtigkeit, die sich 
sogar auf die Kriegführung erstreckt, mit der Achtung 
des Eigenthums und Abneigung gegen Gewaltthat ver- 
bunden. Es ist bemerkenswert!) , dass sich Aehnliches 
bei den Karaiben wiederholt. »Sie vereinigen ihre 
Horden zu einer grossen Kampfgenossenschaft, welche 
unter sich Friede hält und keine Beraubung oder Dieb- 
stahl duldet. Humboldt, Reise ö, 38. Baumgarten 2, 
849." MUller S. 204. Derselbe Schriftsteller hebt es 
in seiner trefflichen Darstellung wiederholt hervor (z. B. 
S. 204. 213), dass sich bei den Karaiben entschiedene 
Ansätze zu einem Kulturleben offenbaren. Bei densel- 
ben zeigt sich der ganze Kreis jener Vorstellungen, 
welche wir als die regelmässige Begleitung des dem 
stofflichen Mutterthum eingeräumten Prinzipates überall 
gefunden haben, insbesondere die kuliliche Hervor- 
hebung des Mondes vor der Sonne (S. 218. 254), und 
das darin wurzelnde Zauberwesen (215 ff.), die der 
Nacht vor dem Tage (217), der Zeitrechnung nach 
Nächten (2 t 9). Selbst die Vorstellung von der Schen- 
kelgeburt, der Entstehung aus rückwärts geschleuder- 
ten Steinen (229), dem Mutterthum der Erde (221), 
der Verbindung des Fatums als Todesgesetzes mit dem 
Mutterprinzip (224. 230), und das dieser Stufe der re- 
ligiösen Anschauung eigenlhümliche, ewig geängstigte 
und forchterlüMe Leben C215. 231) begegnet uns hier 



wie in den Mythen des y(vog rwv öbti Uifäas. Wenn 
Slrabo von dein iberischen Volke den Ackerbau der 
Weiber hervorhebt, so finden wir auch bei den Karai- 
ben denselben Zustand. Wahrend die Manner aufwei- 
ten Zügen ihr Leben verbringen, obliegt die Arbeit 
in der Hütte und auf dem Felde den Frauen (2U2. 
418). Früher als jene gehen diese zu dem gesittetes 
Dasein Uber. Ja die Männer der Karaiben zeigen 
einen bewussten und absichtlichen Widersland gegee 
das Ackerbaulcben und sein die Festsetzung der Gy- 
naikokratie beförderndes Prinzip (201). — Von den L< 
barenern heisst es ferner, risus lususque habe de« 
Volke als höchstes Glück gegolten. Darin könnte am 
einen eigentümlichen Ausdruck jenes mit dem ÜMft 
denreichthum verbundenen materiellen Bebagens er- 
blicken. Begründeter jedoch ist die Beziehung au, 
eine trostreichere Religion, wie sie von den scythiscbei 
(Lucian, Scytha 1; Deor. concil. 9. Eudocia, vioL P 
194. Vergl. Aelian, V. H. 2, 31), thracischen (Valer 
Max. 2, 6, 12; Mela 2, 2 mit Tschuke 3, 2, p. 7b" 
79. Herod. 4, 3 ; 5, 4), locrischen Völkern (Herad 
Pont. Pol. fr. 30) hervorgehoben wird. Mit dem GIm 
ben an ein unsterbliches Dasein nach dem Tode var 
bindet sich festliches Begehen der Leichenfeier. Yalrr 
Max.: exscquias cum hilaritate celebranL Stein.: fa 
ncra festa sunt et veluli sacra cantu lusuque celebraa 
tur. Heraclid. Pontic. : nag avtotg oSvqtcittu owr ien 
inl rolg zütvirjacrn . ulk' inndäv ixMopiowotv , we 
Xovytat. Wie bei Sophoclcs in den Trachinierioae. 
Hcracles alles Weinen über seinen Wof &6vaiog, de 
ihm ja nicht Untergang , sondern Leben bringt , uot« 
sagt, und die lesbisch-orphische Sängerin Sappbo si 
Geiste ihrer Religion das Trauern über den Tod al 
unziemlich von sich weist, so haben jene Völker ihr 
bessere Zuversicht durch jene fröhliche Leichenfeier a 
den Tag gelegt. Demselben Gedanken huldigen die 11 
barener. Als scylhischer Stamm nehmen sie an da 
> •;.;>». . das Lucian imXdQtov totg 2xv9at$ nenn: 
Theil. Die thracisch - orphische Religion wird dm 
Zalmoxis mit den Scythen, durch Lykos, des Fand*» 
Sohn, mit den Lykiern in Zusammenhang gebracht, w 
wir sie später auch bei den Locrern nachweisen »et 
den. So zeigt sich zwischen den genannten Stämme' 
ein Religionszusammenhang , welcher der bemerkte 
Uebereinstimmung ihrer Gebräuche alles Zufallige « 
Rätselhafte nimmt, die Zusammenstellung lycisd* 
und tibnrenischer Sitten rechtfertigt, der auch für 4 
Thraker bezeugten Annahme weiblicher Kleidung & 
wicht leiht (Plut. Q/u. gr. 58), und die Vergleich«« 
des Dionysos- Dimetor mit dem als zweite Mutler U 
handelten tibarenischen Vater gegen jeden Einwai 
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schützt. Der Kulturzustand, dem das tibarcnisch-scy- 
thisrhe Mutterrecht angehört, erscheint jetzt als Aus- 
fluss eines über die Trostlosigkeit des reinen Tolluris- 
mus erhabenen Kults. Die Gynaikokratie selbst verbindet 
sich von Neuem mit dem religiösen Prinzipat der Mutter, 
bikI jene eigentümliche Metamorphose des Vaters nimmt 
die Bedeutung einer Aufnahme desselben in die reli- 
giöse Weihe und Unantastbarkeit der Mutter an. Die 
Gyntikokratie hätte nicht leicht einen grössern Triumph 
feiern, der Vater seiner Unterordnung unter das Mut- 
tertbum keinen sprechendem Ausdruck leihen können. 

CXVTJ. Wenn wir nunmehr die Entwicklung der 
Adoption von ihrer mütterlich-natürlichen Stufe zu der 
böhern apollinischen Auffassung verfolgen, so bieten 
schon die bisher betrachteten Fälle der imitatio naturae 
eine Seite dar, an welche sich jener Fortschritt an- 
knüpft. Die zweite Geburt enthält in allen Fällen eine 
Erhebung des Sohnes zu höherer, reinerer Natur. In 
durch die Zeusgemahlin liegt die 
seiner Jovialnatur. Das Verhöltniss der 
ersten zu der zweiten Mutter ist das gleiche, welches 
zwiithen der am Sumpf gefällten und in der Erde wie- 
der grünenden Keule (Paus. 2, 31, 13) und den der 
ämnenregion bestimmten Pfeilen, von welchen Prome- 
theus' Erlösung und Troja's Fall abhängt, besteht, 
ttorch die zweite Geburt erhält Heracles einen himm- 
ijehen Vater, er wird zum Zeussohn erhoben. Serv. 
Aen. 2, 491 : Salve vera Jovis proles. Vergl. Sch. 
find. Ol. 6, 115, und die merkwürdige Angabe des 
Man, V. H. 2, 32, verglichen mit Paus. 2, 10, 1 
'Onpiiag). Dieselbe Hinweisung auf einen höhern Er- 
fcuger liegt in Dionysos' Doppelgeburt, ja hier ist sie 
w so kenntlicher, da der Vater selbst die Stelle der 
gebarenden Mutter vertritt. Ist Elaira's Sprössling nach 
lern Tode der Mutter von der Erde aufgenommen und 
nr Reife ausgebildet worden, Daphne eben so im 
xhoossc der Mutter geborgen, so geht dagegen Dio- 
roos in des Vaters vollendende Kraft über, und leitet 
«wi ihr den edlern Theil seiner Natur her. Am deut- 
schsten tritt diese Auffassung in der Gestalt hervor, 
»ttebe die zweit« Geburt der falschlich Todtgesagten 
«o Rom annahm. In der schon angerührten 5. römi- 
schen' Frage stellt Plutarch die griechische Behandlung 
»er mifixoifio* mit der römischen zusammen, und 
*rkeruit in beiden die Aeusserung derselben Idee. 
•Woher kommt es, dass man diejenigen, von welchen 
ein falsches Gerücht verbreitet, dass sie in der 
Fremde gestorben wären*, wenn sie zurückkommen, 
■■I zur Thüre hineingehen, sondern vom Dach in's 
hinunter steigen lässt? Die Ursache, die Varro 
»ngibt, ist völlig fabelhaft, dass nämlich im I 



sicilisthen Kriege nach einer blutigen Schlacht Viele, 
die fälschlicher Weise todtgesagt worden, wieder nach 
Hause gekommen, bald darnach aber gestorben wären; 
dass ein Einziger die Thüre seines Hauses durch einen 
Zufall verschlossen gefunden, und weil sie sich allen 
Versuchen ohnerachtet nicht eröffnen liess, sich vor 
derselben schlafen gelegt und da einen Traum gehabt 
habe, der ihm rieth, über das Dach in's Haus zu stei- 
gen, dass er dieses befolgt habe und dann glücklich 
und alt geworden sei. Dadurch soll nun in der Folge 
diese Gewohnheit veranlasst worden sein.« Dieser var- 
ronischen Erzählung wird nun die Aehnlichkeit der rö- 
mischen mit der uralten griechischen Ansicht von der 
Unreinheit der Todtgesagten und mit allen Leichen- 
ceremonien Beerdigten gegenübergestellt, und dann so 
geschlossen : »Es ist also kein Wunder, wenn auch die 
Römer bei jener Gelegenheit denen, die einmal begra- 
ben zu sein und in das Reich der Todten zu gehören 
scheinen, den Eingang zur ordentlichen Hausthüre, 
durch welche man zum Opfer aus, und nach dem Opfer 
wieder eingeht, zu verwehren nöthig fanden, und ihnen 
befahlen, von oben aus dem Freien in's Freie herab- 
zusteigen, denn ordentlicher Weise müssen bei ihnen 
alle Reinigungen unter freiem Himmel geschehen.« 
Zwei Punkte treten mit Sicherheit aus dieser Darstel- 
lung hervor: erstens das Faktum, dass der wrre^ojro»- 
(to$ nicht zur Thüre , sondern von oben herab in sein 
Haus eintritt; zweitens, dass diese Ucbung auf einer 
symbolischen Aurfassung beruht, und den Akt der zwei- 
ten Geburt als die Reinigung von den Folgen der ein- 
getretenen Gemeinschaft mit den Todten darstellt. Der 
Sinn des Ganzen ist also klar. Nach der ersten stoff- 
lichen Muttergeburt und dem ersten leiblichen Tode 
kann die zweite Geburt nur eine höhere geistige sein. 
Durch diese wird die Unreinheit der frühern getilgt 
und dem ixrttQonoTftos das von oben stammende, von 
oben her befruchtende Licht zum Vater gegeben. Ge- 
reinigt und mit frischen Windeln umhüllt erblickt Ari- 
stinus zum zweiten Male das Tageslicht. In dem Na- 
men selbst tritt die eingetretene Erhöhung der Natur 
bedeutsam hervor, und Varro's Angabe, dass nur der 
Eine, welcher, dem Traumgesicht folgend, von oben 
herab in das verschlossene Haus eintrat, zu glücklichem 
Alter gelangte, lässt in ihrer mythischen Ausdrucks- 
weise denselben Gedanken erkennen. Ein solcher 
Aristinus ist jeder vaitQvnoj/iog, vor Allen der durch 
Hera zum Zeussohn erhöhte Heracles. Wir erkennen 
den Einfluss des höhern Lichtprinzips, verstehen die 
Verbindung des Aristinus-Mythus mit dem delphischen 
Gölte und haben für das von Christus gebrauchte Bild 
(Joh. 3, 4: '^M* äf*qv Myta cot, Ott ftij xt$ r tv *"7&fi 

33* 

Digitized by Google 



260 



£v»9tv oi ivvaxtu idth rijv ßaotXtfav jov 9eov. Ver- 
gleiche Paulus, Gal. 4, 19 : rtxva /uov, ovs naUv t&dti w 
aXqtg ov ftoQfo&jj A'o»<ri<k i» iifiiv) einen Anknüpfungs- 
punkt in den Vorstellungen der ältesten Welt gefunden. 
— Jetzt wird uns auch Trajans Adoption durch Nerva, 
wie sie Plinius schildert, in ihrem Gedanken deutlich. 
Itaque non tua in eubiculo, sed in templo, nec ante 
genialem torum sed ante pulvinar Jovis optimi maximi 
adoptio peracta est. Hier vertritt Zeus selbst die Va- 
terstelle, der Mutter wird gar nicht gedacht. Die Er- 
hebung, welche die zweite Geburt verleiht, erscheint in 
ihrer geistigsten Durchführung. Ihr gegenüber steht die 
adoptio in eubiculo tiefer, sie verhält sich zu jener 
ante pulvinar Jovis wie die geschlechtlich-dionysische 
zu der ungeschlechtlich-apollinischen Licbtnatur der Pa- 
ternität. — Ueberblicken wir von dem jetzt gewonne- 
nen Standpunkt aus die Falle der mit ganz sinnlicher 
Nachahmung der Muttergeburt verbundenen Adoption, 
so ist die Stufe des Eherechtes, dem sie angehört, 
leicht zu bestimmen. Die Paternität erscheint in ihrer 
physischen Stofflichkeit , zeugend, mithin an das Weib 
gebunden und vermittelt durch die Fiction der Mutter- 
geburt. Von dieser dionysischen Mittelstufe zu der 
höchsten des apollinischen Lichtrechts emporzusteigen, 
wurde den römischen Juristen um so leichter, als der 
politische Gesichtspunkt des Imperium, der ihren Staat 
sowohl als die Familie beherrschte, nicht nur die Un- 
terordnung, sondern die gänzliche Entfernung des Mut- 
terprinzips, wie sie sich in der ausschliesslichen An- 
führung des Vaternamens äussert, in sich schloss. 
Nichtsdestoweniger zeigt sieb in der Ausbildung der 
Adoptionstheorie bis zuletzt ein hartnäckiger Kampf 
des natürlichen gegen den vollendet geistigen Gesichts- 
punkt, und neben dem entschiedensten Siege die letz- 
tern taucht doch in einzelnen Entscheidungen des imi- 
tatio nalurae wiederum als leitender Grundsatz auf. 
Für die Beurtheilung der römischen Adoptionstheorie 
ist die Trennung der beiden angedeuteten Gesichts- 
punkte, nämlich des männlichen Imperium und der 
apollinischen Paternität festzuhalten. Aus jenem erstem 
Grundsätze wird die Unfähigkeit der Frau zur Adop- 
tion, ebenso zum Eintritt in eine fremde Familie durch 
Arrogation abgeleitet. Gaius 1, 104: Feminae nullo 
modo adoptarc possunt, quia ne quidem naturales libe- 
ros in potestate habent. Dazu §. 10 J. de adopt. (1, 
11) Gaii EpiU 1,5,2. Ulp. 8, 8 a. Fr. 29, 3 De 
inoff. test. (5, 2) Dioclet. et Maxim, in L. 5 C. de 
adopt. (8, 48). — Gai. 2, 161; 3, 51. Paul, in Fr. 
4, §. 3 De bon. poss. c. tab. (37, 4) Gaius in Fr. 
196, §. 1 De V. S. (50, 16) Ulp. in Fr. 4 De bis qui 
sui (1, 6). Erst in später Kaiserzeit wurde der her- 



gebrachte Grundsatz so weit verlassen, dass in soUtioin 
liberorum amissorum in einzelnen Fällen durch kaiser- 
liche Verfügung auch Müttern zu adoptiren gestattet 
wurde. L. 5 C. de adopt (8, 1). — Gaius 1, 101 : 
Item per populum feminae non adoptantur, nam id im 
gis placuit. Apud Praetorem vero vel in provinew 
apud proconsulem legatumve etiam feminae solent adop- 
tari. Dazu Ulpian 8, 5. Gaius in Fr. 21 de adopt 
(1, 7). L. 8 C. de adopt. (8, 48). Gell. N. A 5, 19. 
Dem apollinischen Gesichtspunkte dagegen, dem da 
römischen Juristen huldigen (Juvenal 1, 128: Sportuli. 
deinde forum iurisque peritus Apollo ; dazu Schol. bei 
Cramer, p. 40: aut quia iuxta Apollini s templum Jur - 
periti sedebant et tractabant: aut quia bibliothecam 
iuris civilis et liberalium studiorum in templo ApoHiab 
dedieavit Auguslus. Der von Apollo bestrafte Marias, 
den Martial 2, 64, 8 causidicus nennt, gehört der stof- 
lich - dionysischen Stufe. Serv. Aen. 3, 20; 4, 5R, 
entsprechen folgende Sätze. Adoption und Arrogitim 
werden den Männern auch dann gestaltet, wenn sie 
keine Frauen haben. Paul, in Fr. 30 De adopt. (L 
7): et qui uxores non habent, filios adoptare possunt, 
womit die fernere Bestimmung : adoptare quis nepotu 
loco potest, etiamsi filium non habet, im Zusammen- 
hange steht. (Fr. 37 D. eod.) Ebenso wird auch de- 
nen, welchen die physische Zeugungskraft fehlt, und 
zwar nicht nur in Folge vorgerückten Alters, sondern 
auch den spadones — nur nicht den castrati - die 
Adoption gestattet. Fr. 2, §. 1 De adopt. (1,7):«« 
hi qui generare non possunt, qualcs sunt spadones, 
adoptare possunt. Man sieht, der Grundsatz: adoptio 
naturam imitatur (§. 4 J. de adopt.), adoptio in ha 
personis locum habet, in quibus etiam natura polesl 
habere (Fr. 16 De adopt.), ist gänzlich verlassen, h, 
auch in der Frage über das Alterverhältniss des Adop- 
tivsohnes zu dem Vater neigten sich zu Gaius' M 
Manche einer die natura verletzenden Entscheidunf n 
Sed illa quaestio est, an minor natu majorem nsti 
adoptare possit (Gai. 1, 106). Justinian entschied **■ 
der zu Gunsten der Naturwahrheit. Minorem ntto w 
posse majorem adoptare placet: adoptio enim nalurs 
imitatur, et pro monstro est, ut maior sit filios qua 
paler. Debet itaque is , qui sibi per arrogationen «I 
adoptionem filium facit, plena pubertate, id est dt«" 
et octo annis praecedere: eine Entscheidung, wek»* 
mit dem weit stofflichem Standpunkt, den Justtea 
auch in andern Theilen des Familienrechts einnina- 
Ubereinstimmt. In seiner Behandlung derselben Frai 
stellt Cicero pro domo ad ponüf. §. 34—36 den Ge- 
sichtspunkt der Naturwahrheit ganz in den Vorder- 
grund, und verschärft ihn noch durch die Bemerkiw- 
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dass die Adoption nur ergänzungsweise und im Noth- 
fall gewählt werden soll. Quod est, Pontißces, ius 
adoptionis? nempe ut is adoptet, qui neque procreare 
jira iiberos possit, et, quum potuerit, sit expertus. 

Ouid est horum in ist* adoptione quaesitum? 

Noa aetas eius qui adoptabat quaesita est, ut in Cn. 
Aulidio, M. Pupio: quorum uterque nostra memoria, 
summa senectute, alter Orestem, alter Pisonem adop- 
tavit : quas adopliones , sicut alias innumerabiles, here- 
ditates nominis, pecunioe, sacrorum secutae sunt — 
— Tu faclus es eius filius contra fas, cuius per aeta- 
lem pater esse potuisti etc. Je bestimmter sich der 
Redner hier gegen die Lostrennung der Adoption von 
ihrem natürlichen Vorbilde ausspricht, um so bemer- 
kenswerther ist der immer entschiedenere Sieg der- 
selben. Darin zeigt sich der Einfluss jener rein geisti- 
gen Auflassung der Paternität, die in dem apollinischen 
Lichtrecht ihre Grundlage hat. Nicht mehr durch Zeu- 
gung allein, sondern durch einen Akt geistiger Natur 
kann das Sohnsverhftltniss hervorgerufen werden. Yon 
Apollo aber geht das unkörperliche Wort aus (Serv. 
Aen. 3, 85), ihm stammt es von dem höchsten Zeus 
(Serv. Aen. 1, 24). Ihm gehören die Kinder, die ex- 
secto matris venire geboren sind, also ohne den Akt 
der natürlichen Geburt das Licht erblicken (Serv. Aen. 
10, 316). Von dem apollinischen Standpunkt aus kann 
loch der Ehelose einen Sohn haben, wie Athene ohne 
Mutter aus Zeus' Haupt hervorgeht, wie Apoll selbst 
uxoris expers und nuptiis contrarius heisst (Serv. Aen. 
4, 58). Die imitatio naturae hat auf - dieser Stufe der 
Entwicklung alle Berechtigung verloren, die Adoption 
eines ftltern durch einen jüngern kein Bedenken. Auch 
die Gegenwart des zu Adoptirenden ist jetzt nicht mehr 
wesentlich. AU Nerva vor dem pulvinar Jovis die 
Worte sprach : äya9fi m/r xt ßovktjs xci jov dfj- 
ftw M&qxov OiXntov NiQovav T^ataviy tionounifitu, 
war Treian selbst in Pannonien (Zonaras, ann. 11, 20). 
So sehr ist der stofflich-dionysische Gesichtspunkt über- 
wunden, dass der Adoptirte zu der Gemahlin des Adap- 
tiv- Vaters in kein Verhöllniss eintritt, und in Umkehr 
des natürlichen Verhältnisses die CognaUon nur als 
Folge der Agnation angenommen wird. Paul, in fr. 33 
De adopt. (1, 7). Fr. 29, §. 3 De inoff. test. (5, 2). 
Der Adoptivsohn ist also stets mutterlos, sein Verhält- 
niss zu dem Vater ein unkörperliches, ohne alle auch 
nur fingirte Grundlage der Blutsgemeinschaft. Nur 
durch die völlige Lostrennung von der natürlichen Kör- 
perlichkeit wurde die Begründung des Sohnesverhält- 
nisses durch testamentarische Verfügung möglich. Hat 
diese auch keine rechtliche Anerkennung gefunden, so 
lebte sie doch in den Uebungen des Volks und zeigt, 



bis zu welchem Grade der Geistigkeit die Idee der 
Paternität ausgebildet worden war. Die Begründung 
des Kindesverhältnisses durch blosse Willenserklärung 
und seine Entstehung in einem Augenblicke, da der 
bereits erfolgte Tod des Adoptirenden den Eintritt der 
väterlichen Potestas unmöglich machte, löst das Vatar- 
thum vollends von jeder natürlich-geschlechtlichen Grund- 
lage ab. Daher kömmt es, dass in der testamentari- 
schen Adoption vorzugsweise ein geistiges Moment er- 
kannt wurde. Die letztwillig ausgesprochene Erhebung 
zum Sohne bringt diesem keine materielle Bereicherung, 
sie gibt keine Agnations- und keine Gentilitatsrechte, 
so wie sie auch die bestehenden nicht auflöst; ihre 
Bedeutung ist eine viel höhere, die Anerkennung gei- 
stiger Ebenbürtigkeit. Als Erbe alles Ruhmes und aller 
Auszeichnung, die sich an den Namen des Verstorbe- 
nen anknüpft, wird der testamentarisch auserwählte 
Sohn dem Volke dargestellt. Das äussere Merkmal 
dieser höchsten Dignation ist die Annahme des Na- 
mens, so dass diese Adoption meist als ein in familiam 
nomenque, oder einfach in nomen adoptare bezeichnet 
wird. In allen Stellen der Alten, welche die letztwil- 
lige Adoption berühren, wird das nomen und die nomi- 
nis mutatio besonders betont und in den Vordergrund 
gestellt. Man Ondet sie in meiner Abhandlung über 
die testamentarische Adoption, ausgewählte Lehren, S. 
230 — 234 gesammelt. Die Verbindung mit der Erbes- 
einsetzung ist zwar eine regelmässige, aber durch die- 
sen Zusammenhang wird die geistige Bedeutung der 
Adoption nicht aufgehoben, vielmehr in noch helleres 
Licht gesetzt. Neben der Repräsentation der vermö- 
gensrechtlichen Persönlichkeit erscheint nun das Soh- 
nesverhöltniss und die Annahme des Namens als Ein- 
tritt in die ganze Familienwürde des Verstorbenen. 
Die Stellvertretung wird über das Vermögen auf die 
geistige Bedeutung des Erblassers ausgedehnt. In der 
Verbindung beider Verfügungen nimmt die Adoption die 
höhere Stelle ein. Dadurch unterscheidet sie sich von 
der Erbeseinsetzung sub condilione nominis ferendi. 
Hier ist die Annahme des fremden Namens zum Be- 
standtheil einer rechtlichen Verfügung gemacht, wäh- 
rend die adoptio in familiam nomenque sie ganz selbst- 
ständig hinstellt und dem Rechtsgebiet völlig entrückt. 
In jener Form wird sie Gegenstand der juristischen 
Beurtheilung, während sie in dieser von Hause aus 
keinen rechtlichen Charakter trägt, wie denn Caesar 
dem August in einer besondern cera seinen Namen 
ertheilte (Sueton, Caes. 83), und Tiber ius sich darauf 
beschränkte, das Vermögen des Senators Marcus Gal- 
lus anzunehmen, das damit verbundene Angebot der 
Adoption aber auszuschlagen. (Sueton, Tib. 6.) Ein 



Digitized by Google 



262 



Zweifel Uber die Berechtigung zu dieser Theilung der 
beiden testamentarischen Verfügungen konnte nicht ob- 
walten, wahrend die conditio nominis inutandi zu der 
Frage führte, ob durch die Wahl dieser Form der Wille 
des Testators Zwang erhalte. Die Art, wie Gaius in 
Fr. 63, %. 10 Ad. Sc. Trebel]. (36, 1) sich hierüber 
äussert, zeigt, dass während der Praetor die Erfüllung 
der Bedingung verlangte, die Juristen geneigter waren, 
nur eine moralische, nicht eine rechtliche Verbindlich- 
keit anzunehmen. Die rein geistige Bedeutung der 
testamentarischen Adoption wird gerade durch ihre nicht 
juristische Natur besonders hervorgehoben. Es ist nicht 
sowohl die Frage des Zwanges als die der Berechti- 
gung, welcher sie unterliegt. Cicero's Schreiben an 
Atticus 7, 8 aus dem J. 704 gibt hiefür ein Beispiel. 
Dolabellam video Liviae testamento cum duobus cohe- 
redibus esse in triente, sed iubcri mulare nornen. Est 
noXntxiv oxiftpa rectumne sit nobili adolescenti mil- 
iare nomen mulieris testamento. Ob Dolabella die an- 
gebotene adoptio in familiam nomenque annehmen dürfe, 
das ist es, was Cicero bezweifelt. Er nennt sein Be- 
denken ein politisches, kein privatrechtliches. Es ist 
eben nicht die Unfähigkeit der Frau zur Adoption, die 
hier in Betracht kommt, denn diese ruht auf dem Man- 
gel der Potestas, die bei der testamentarischen ilcnot- 
tfatg keine Bolle spielt. Das Bedenken ist anderer Art. 
Es liegt darin, dass Born den Frauen keinerlei öffent- 
liche Stellung einräumt. Wir sehen auch hieraus wie- 
der, welchem Gebiete diese Adoption angehört. Die 
geistige Erhebung, die sie ertbcilt, hat einen Eintritt 
in die politische Stellung des Verstorbenen zur Folge. 
Die ganze staatliche Würde des Adoptirenden wird auf 
den Adoptirten übertragen, die Weihe des Geschlechts 
ihm zu Theil. Durch eine Frau kann diese nicht fort- 
gepflanzt werden, am wenigsten nach dem patrizischen 
Staatsrecht, dessen Satzungen Dolabella zu achten hat. 
— Durch ihre politische Natur eignet sich die testa- 
mentarische Adoption ganz besonders zur Bezeichnung 
des Begierungsnachfolgers. In diesem Sinne adoptirt 
Caesar den Octavian. Die Nachrichten hierüber sind 
besonders geeignet, die abstrakt - geistige Natur der 
durch Testament constiluirten Paternität in ihr wahres 
Licht zu stellen. Durch seine Erklärung der Annahme 
des angebotenen Sohnesverhaltnisses erwirbt August 
kein Agnations- und kein Genlilrecht. Erst durch die 
Lex curiata, die er selbst rogirt, sind ihm diese ge- 
sichert. Appian b. civ. 3, 94 und Dio. 45, 5 ; 46, 47 
heben diesen Punkt mit der grössten Bestimmtheit her- 
vor. Dagegen knüpft sich der Eintritt in Caesars staat- 
liche Stellung nur an die adoptio in familiam nomenque, 
nicht an die Durchfuhrung der lex curiata an. In jener ' 



erkennt das Volk Augustus' Berufung zur Herrschaft 
(Dio 44, 35), in ihr die Mutter Atia die höchste Ge- 
fahr für ihren Sohn. Durch die Annahme des Caesar- 
Namens stellt sich August als Erben der geistigen Ni 
tur seines Adoptiv-Yaters , als Fortsetzer seiner Ge- 
schlechlswcihe, wie durch die Antretung der Erbschaft 
als dessen vermögensrechtlichen Repräsentanten den 
römischen Volke dar. Alles in diesem Verhaltnisse ist 
immaterieller Natur. Dadurch tritt es mit Augusts apol- 
linischer Beziehung in Zusammenhang. Ganz apollinisch 
ist jene Begründung geistiger Paternität durch eine 
geistige That (Apollo non dandi sed dicendi habet po- 
testatem ; tradunt multi, inter quos et Varro, esse aras 
tarn Apollinis quam filii eius, non tantum Deli sed in 
plurimis locis, apud quos hostiae non caedantur, sed 
consuetudo sit, Deum solemnitate precum veneran. 
Serv. Aen. 3, 85), ganz apollinisch ist auch August. 
Nicht an das mütterliche Hecht der grossen Göttin de» 
julischen Stammes schliesst sich die Adoption in ihrer 
höchsten Vergeistigung an, vielmehr an das väterliche 
Lichlprinzip Apollons. Nach diesem tritt August gegea 
die Mörder seines Vaters als rächender Orestes auf. 
Suet. Aug. 10; Serv. Aen. 1, 290; Ecl. 5, 65. tue 
Statue des Agamemnons-Sohnes im argiviseben Beraeon 
trug zu Pausanias' Zeiten den Namen Augustus. Paus. 
2, 17, p. 148. Die Identität beider Personen liegt tu 
ihrer apollinischen Natur, kraft deren sie Beide alt 
Rächer des verletzten Vaterrechts auftreten. An Oreste 
Gebeine knüpft sich der Gedanke des siegreichen Va- 
terthums, und darum haben sie unter den sieben pig- 
nora imperii Aufnahme gefunden. Serv. Aen. 7, 18& 
Hygin. f. 261. Augusts apollinische Auffassung tritt ia 
vielen Zügen hervor. In Apolls Tempel wird Aham 
einem Drachen beschlafen, ihr Körper trägt lebenslang 
das Drachenmal. Der 10 Monate später geborne Knabe 
gilt als Apollo s Sohn (über die 10 Monate der Knabe. 
Serv. Ecl. 4, 61). So Asclepiades bei Sueton, Aag. 
93. Dem Körper nach Erechthidc und dem dracos- 
teum genus, das nur eine Mutter kennt, angehörend, 
steigt er zu apollinischer Natur empor und wird durch 
die Adoption in ausschliessliche Verbindung mit de« 
Vater gesetzt. Domesticus Deus heisst Apollo bei Mar- 
tial mit Beziehung auf Augustus. An Octavians Ge- 
burtstag ergrünt auf dem Palatium der heilige Laonu 
(Serv. Aen. 6, 230), wie wir ihn auf der augusliscb» 
Ära der Villa Madama, jetzt im Valican, in Verbind««* 
mit der traditio Larium abgebildet sehen. (R. Roche«*', 
mon. ined. pl 69.) Dort erbaut August dem Gölte das 
grosse Hciligthum (Suet. Aug. 29 ; Serv. Aeu. 8, 720; 
6, 69), dort lasst er im Fussgestell des Standbildes 
die sibyiliniscoen Bücher, die einzigen, die erver- 
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schont, niederlegen (Suet. Aug. 30). Mit einem zwei- 
ten Heiligthum desselben Gottes krönt er das Vorge- 
birge von Actium zur Erinnerung an den Sieg, den er 
über die ägyptische Aphrodite und Aegyptens Mutter- 
recht davongetragen (Servius, Aen. 3, 274). Als der 
tausche Stern am Tage von Caesars Todtenfeier er- 
schien, wurde der Beginn des zehnten Weltalters, 
des apollinischen Sonnenreichs, geweissagt. An die 
Stelle des aphroditisch - julischen Weltalters trat das 
ipoUinisch-solarische. Zu Virgil Kcl. 4, 10: Casta fave 
Locina, tuus jam regnat Apollo bemerkt Servius: Ulti- 
mum seculum ostendit, quod Sibylla solis esse memo- 
riTil: et tangit Augustum, cui sirnalchrum factum est 
cum Apollinis cunetis insignibus, womit Serv. Ecl. 9, 
47; Aen. 1 , 291 und die Plutarch'sche Erzählung, de 
der. oracc. 17, von der Alcmaeons-lnsel und der mit ihr 
verbundenen Weissagung über den Untergang der alten 
tellurisch-mülteriichen Religion, zu vergleichen ist. Nur 
nach diesem apollinischen Rechte kann Caesar sich 
einen geistigen Sohn, dem Reiche einen Nachfolger 
»einer Macht geben. Nach diesem wird aber fortan 
das Geschlecht der Caesarn unsterblich sein. Ist das 
durch körperliche Zeugung vermittelte Vaterlhum end- 
lich dem Untergang durch Kinderlosigkeit ausgesetzt, 
so unterliegt dagegen die geistige Fortpflanzung dem 
Loose des Stoffes nicht. Sie theilt die Ewigkeit des 
Gottes, dessen Natur sie entspricht. (Daher Servius 
Aen. 9, 300: secundum morem Romanorum ita prae- 
mia decernebantur: illi liberisque cius, ut darentur libe- 
ris qnae aeeipere non potuissent parentes.) Ist ohne 
Matter und ohne Zeugung in Octavian ein neuer Caius 
Julias Caesar erstanden (Dio 46, 47), so wird spater 
die Caesaris nominatio zur regelmässigen Ernennungs- 
art der Reichsnachfolger. Sie bildet sich aus jener 
testamentarischen Adoption hervor und trennt diese von 
der Verbindung mit der privatrechtlichen Beerbung. 
Darin liegt der Abschluss der ganzen Entwicklung. 
Ohne Muttergebart, ohne Fiction derselben, ohne acta 
Salami (Serv. G. 2, 502 : templum Saturni, ubi repo- 
nebantur acta, quae suseeptis liberis faciebant parentes), 
durch blosses Wort ohne alle Verbindung mit irgend 
einer vermögensrechtlichen Bestimmung, und testamen- 
tarischer Solen rütat wird der Eintritt in das Sohnes- 
verhältniss durch die einfache Benennung Caesar her- 
vorgerufen. Wie August durch Adoption zu C. J. 
Caesars Sohn und selbst zu Caesar wurde, so die 
spätem Kaiser durch die blosse Ertheilung des Namens 
Caesar, der nun zugleich das Sohnesverhältniss und 
die Anwartschaft auf die Regierungsnachfolge in sich 
schliesst. (Lactant. de mort. persec. 20: sed eum 

Die 



Zeugnisse stehen in meiner angef. Abhandl. S. 236— 
238. Die Unsterblichkeit des apollinisch-geistigen Va- 
terthums hat hierin ihre volle historische Bewahrheitung 
erhalten. Der Gedanke, den des Euripides Jon in my- 
thischem Gewände vorführt, kehrt als geschichtliche 
Wirklichkeit wieder. Wir erkennen nun den Gegen- 
satz zwischen der Todesnacht, in welche das Geschlecht 
der Erechtbiden verzweifelnd hinausschaut und der apol- 
linischen Fortsetzung der Persönlichkeit in seiner gan- 
zen Fülle und Bedeutung. Nur mit der Ueberwindung 
des stofflichen Mutterrechts ist das Gesetz des Stoffes, 
der Untergang durch Kinderlosigkeit ebenfalls über- 
wunden. Freudig zum Lichte empor schaut nun das 
Elternpaar, denn für alle Zeilen hat ihm Apoll Dauer 
gesichert. Die Bemerkung, dass Apollo sich der Kin- 
der annehme, in weite Ferne wirke, und dass ihm vor 
Allen die Bezeichnung patrous zukomme, hat nun ihre 
ganze Verständlichkeit und ihre volle Bedeutung erhal- 
ten (Serv. Aen. 3, 332; 1, 333). Lichtsühne setzen 
sich fortan auf alte Throne nieder, Jones oder Caesa- 
rea, denn beides sind apollinische Namen, Jon der von 
aussen zugewanderte, Caesar der exsecto venire natus, 
und desshalb Apollini consecratus. Beide bezeichnen 
nicht eine einzelne Individualität, sondern ein ganzes 
Geschlecht, das eine unendliche Reihe von Nachfolgern 
zählt. Nicht durch den einen Jon ist die Gefahr des 
Untergangs entfernt, sondern durch das apollinische 
Prinzip, das in ihm zur Herrschaft gelangt. Daher 
heisst es 1469: rS <V iXn iv(>avvov$, d. h. das Land 
ist für jetzt und für alle Folgezeit der Fortdauer sei- 
nes Herrschergeschlechts gewiss. Wie wir August als 
Orestes gefunden haben, so könnten wir ihn auch mit 
Jon vergleichen. Dieselbe apollinische Idee liegt in 
Jon wie in Orest, in jedem nach einer andern Seite. 
Daher stehen sie beide unter Athene's Schatz, wie die 
jungfräuliche Göttin sich allen apollinischen Lichthelden 
wohlgewogcn und hilfreich beigesellt Durch ihr Dra- 
chenmal stellt sich Alia, Augusts leibliche Mutter, der 
Kraasa als Erechthide zur Seite. Auch sie soll dem 
Glauben sich hingeben, dass nicht der sterbliche Vater, 
sondern Apoll selbst sich ihr befruchtend nahte; Cae- 
sar der kinderlose gleich Xuthus sich des von Apoll 
ihm geschenkten Sohnes freuen, und Augustus-Jon es 
glauben, dass seine Mutter ihn von dem himmlischen 
Lichtgotte gebar. Auf alten Thronen setzen sich Beide 
nieder, Jon auf dem von der Muller her angestammten 
des Erechtheus, Auguslus als zweiter Romulus und 
gleich ihm mit dem Auguriam der zwölf Geier geehrt, 
auf dem des Aphroditesobnes Aeneas. Neben der 
apollinischen Vaternatur tritt bei Beiden auch das Alter 
und die Nobilität des maternum genus hervor. Serr. 
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Aen. 5, 568. Dem Volke aber ist nun die Fortdauer 
des Herrschergeschlechts, von dem sein Heil stammt, 
auf alle Zeiten gesichert. So gehen Rom und Athen, 
die beiden Hittelpunkte des ausgebildeten Vaterrechts, 
einander zur Seite. Mythus und Geschichte reihen sich 
erläuternd an einander an und offenbaren, jedes in sei- 
ner Weise, das gleiche Entwicklungsgesetz der alten 
Welt und die gleiche Vollendung desselben durch die 
Geistigkeit des apollinischen Lichtrechts. 

CXVHL Das Verhältnis* der dionysischen zu 
der apollinischen Paternität hat in dem Mythus von 
Hermione's Verbindung mit Orest einen Ausdruck ge- 
funden,, der einer kurzen Betrachtung werth ist. So 
vielfältige Wendungen derselbe auch zeigt (Pind. Nem. 
7, 43. Sophocl. bei Eustath. zu Horn. 1479, 10 f. Serv. 
Aen. 3, 330. 297; 11, 264. Heyne, Excurs. 12 zu 
Aen. 3), überall erscheint die Doppelwerbung des 
Orestes und Neoptolemos als eigentlicher Mittelpunkt 
und Orests Sieg als der Ausgang des Streits. Darin 
wiederholt sich das Vcrhältniss des Dionysos zu Apollo. 
Wie jener dem Apoll als unreinere Lichtmacht nach- 
steht, so der Achillessohn dem Orestes- Achaeus (Plut. 
de Pyth. oracc. 14). Orest theilt die apollinische Licht- 
reinheit. Er hat mit Hilfe Apollos und der mutter- 
losen Athene das Vaterrecht zum vollen Sieg gerührt 
und in der Wegführung des taurischen Artcmisbildes 
wie in der Unterordnung der Schwester unter das hö- 
here Bruderprinzip seine Aufgabe auf allen Gebieten 
vollendet (Euripid. Iphig. Taur. besonders 77— 92; 914 
—953). Neoptolemos dagegen zeigt wie sein Vater 
Achill die tiefere dionysisch-stoffliche Stufe der Männ- 
lichkeit, welche die volle Lichlhöhe nicht erreicht. 
Achilles' dionysische Natur tritt in vielen Zügen her- 
vor. In seiner tiefsten Stufe Inbegriff der tellurischen 
Wassermacht, von Acha-Aqua Achilles, von den hell- 
tonenden Bachen Liguron genannt (Apollod. 3, 16, 6), 
in seiner Wassernatur als schnellfüssiger Läufer, als 
Herr der 'AXikkitag d^oftot verehrt (Schol. Apoll. Rh. Arg. 
658, p. 424 Keil. Tzetz. Lyc. 192. 193. Hesych. 
'AltXUtoy xliuta. SchoL Pind. Nem. 4, 79, p. 452 B. 
Plin. 4, 12. 26; 4, 13. Plut. Qu. gr. 37. Hütt 8, 
397. Dio Chrysost. or. Borysthen. Reiske 2, 78—80. 
Clark, choix de medailles d'Olbiopolis , Paris 1822, p. 
20. Muralt, Achill und seine Denkmäler in Südruss- 
land, Petersburg 1839, S. 17, N. 6. Baehr zu Herod. 
4, 55, N. 76), erhebt sich Achill zu dem Aether, wo 
er, den Dioscuren vergleichbar, und wie sie zu Pferd 
dargestellt (Philostr. Her. 19, p. 329 Kayser. Pausan. 
10, 13, p. 829. Serv. Aen. 11, 90), in leuchtenden, 
befruchtenden Gewittererscheinungen sich offenbart (Phi- 
lostr. vita ApolL 4, 16); wird er mit Lunus-Natur be- 



! kleidet und auf der leuchtenden Mondinsel Leuke mit 
I Helena geeint (Pind. Nem. 4, 50. Paus. 3, 19. Phi- 
I lostr. Her. 19, p, 327. 328 Kayser. Schol. Pind. Nem. 
4, 79, p. 455, B. Philostr. V. Ap. 4, 16; 7, 25), da- 
her gleich Dionysos hermaphroditisch dargestellt Serv. 
1 Aen. 1, 34. Tertull. de pallio 4. Liban, wfpl tylte- 
täv bei Salmas, zu Tertull. p. 278. Muralt S. 69, X. 
57); aur Scyros in weiblichem Gewand (Lucian, dial 
meretr. 5. Ed. Bip. 8, 217 : 'AXtUug iqaotal. Aristo- 
nicus in den Fr. h. gr. 4, 336, 1: KtQxwrtta, "Ii,, . 
/i<t>\: Stat. Achill. 1 , 260. 336) ; schwarz- weiss wie 
Dionysos, weil gleich ihm ganz der werdenden Welt 
und ewigem Verfall angehörend (Philostr. Her. 19, p. 
325; Lucian, Prometh. 4; Hymn. Orpb. 71, 5: item- 
ftazov fonaci Xqotr)v. Bachofen , G. S. , S. 4 ff.) ; die 
vereinigte Feuer- und Wasserkraft ab) Grundlage aller 
Erdzeugung, daher in einem Feuerfeste dem lemnischen 
ahnlich gefeiert (Philostr. Her. 19), als "Acntx^ und 
Prometheus aufgefasst (Ptolem. Hepbaest. Nov. hisL 1. 
j p. 183. Westermann, Fr. h. gr. 4, 33. Hesych. 'Amti- 
io f . Plut. in Pyrrho 1. Phot. Bibl. C. 244), mit den 
Erdbeben in Verbindung gesetzt (Zosim. 4, 18 ; 5, 6), 
idaeiseber Dactylus (Serv. Aen. 1, 34), und der Erz- 
arbeit innig verwandt. (Bachofen, Gr. S. , S. 56. 57.) 
So der Dionysischen Natur ganz parallel, strebt Achill 
über den nächtlichen Himmel zur Sonnenregion empor 
und findet mit seinem Sohne, den ihm auf Scyros Iptü- 
genia geboren (Duris Samius in den Fr. h. gr. 2, 470, 
3. Schol. Pind. Nem. 4, 79, p. 455 B.), zu Delphi Auf- 
nahme, jedoch als geringere, dem Geschoss des "Em- 
toc erliegende Lichtmacht. (Philostr. Her. 19, p. 323 
Kayser von den Worten jtXtxi; äi u7> 'AXtkltt. Virgil. 
Aen. 3, 332; 3, 85; 6, 57. Steph. Byz. Gipp^a. B. 
22, 355. Paus. 1, 13, p. 33. — Serv. Aen. 3, 333. 
Paus. 4, 17, p. 321; 10, 24, p. 858. Plut. in Gryilo 
bei Hutten 13, p. 221.) Ihre Darstellung hat diese 
ganze von unten nach oben, von dem Tellurismus zur 
Sonnenreinbeit fortschreitende Entwicklung in der Er- 
zählung des Philostrat, viw Apoll. 4, 16, erhalten. Fünf 
Ellen gross entsteigt Achill dem Grabmal, dann wichst 
seine Höhe zu zehn, zuletzt erreicht sie die volle 
Zwölfzahl. Mit der Fünf tritt Achill oft in Verbindung. 
Quinque operimenta hat sein Schild bei Gellius 14, 6, 4 
Fünf Fragen werden an ihn gerichtet bei Philostrat 1. 1- 
Als Dactyle heisst er auf Creta Pemptus bei Serv. Aeo. 
1, 34. Fünf ist der Ausdruck des yü/u«$, in welchen 
Feuer- und Wasserkraft sich paaren (Varro , L. L 5, 
I p. 67 Spenge!. Bachofen, G. S., §. 21); wir haben sie 
als dionysische Zahl zu Alexandria gefunden, wo in der 
Pompa Bacchus Stxiat^Xvg nach Athen. 5, 198 C. auf- 
geführt wird. Tritt in der Decimalzahl das stofflich- 



Digitized by Google 



205 



äbliche Prinzip in seiner Vollendung hervor, zeigt 
:h mitbin Achill als Pemptas und Dccimas in der Na- 
r des das Kehnmonatliche Jahr beherrschenden Deus 
im (vergl. Schol. Theoer. Id. 2, 10), so wird er als 
iixkcimos den Grenzen der stofflichen Welt entrückt 
d zur Vollendung der Sonnennatur, der sein ganzes 
esen entgegenringt, erhoben. Gleich Apoll, trägt er 
»goldenes Haar (Stat. Achill. 1, 162; SophocI. Pbi- 
1 334-336), gleich ihm führt er die Lyra und freut 
b, den Schmerz der Vergänglichkeit entrückt, ihrer 
nen Harmonie (Horn. II. 9, 189. Athen. 14, p. 633 

Hut. de mus. 40). Gleich dem delphischen Heilig- 
en Apolls ist nun auch seine Insel dßmov roic yv 
igt (Philostr. Her. 19, p. 329), und wie Apoll, so wird 
n auch er zu Athen der jungfräulichen mutterlosen 
bene angeschlossen (Zosira. 4, 18; 5, 6). Nach der- 
ben Stufenfolge baut sich die Entwicklung der Pa- 
nitäl in Achilles' Gottheilsnatur auf. Als tellurischc 
issermacht ist er der Mutter ebenso untergeordnet, 
e das Meer dem es umschliessenden gremium terrae 
Iris. Neben der unsterblichen Thetis verschwindet 
leus, der Sumpfmann, der vergängliche, unsichtbar 
fruchtende Drache der feuchten Tiefe. In ausschliess- 
ber Verbindung mit dem Sohne wird Thetis das Vor- 
d mütterlicher Liebe, all' ihres Stolzes, all' ihrer Be- 
rgniss, nach des Jünglings Tod all' ihres Schmerzes 
.*nr. Aen. 12, 156: Statius in matrum consolatione ; 
318), Achill selbst ein wahrer Pentheus, um den die 
reiden klagen, ein Adonis, den alle Mütter beweinen, 
dessen schnell erfülltem Geschick sie das Gesetz 
ts Lebens erkennen (Paus. 6, 23, 2 verglichen mit 
eoer. Id. 15, 100 ff.). So seinem Ursprünge nach 
ittersohn und in der pelasgischen Kulturstufe, die er 

der Anrufung des dodonuisch • pelasgischen Zeus 
ndgibt, wurzelnd, führt er das geschlechtliche Leben 
grösserer Reinheit hindurch. Er erscheint als Ebe- 
ner, als Ttiiaai/ufiog wie Dionysos, und wird daher 
m athenischen KiQxotp verglichen, der den Geburten 
ien Vater schenkte und sie aus unilaterales zu dtymtts 
iob (Euslath. zu II. 6. 491 in den Fr. h. gr. 3, 638, 

verbunden mit Athen. 13, 1, p. 556. Welker, Pro- 
4k S. 186. N. 281. IL 9, 393). Als männlicher 
ilho zwischen Zeus und Hera vermittelnd, weiht er 

Vertreter des ehelichen Prinzips, als Bekämpfer des 
»Trisch-troischen Aphroditismus sein Leben dem Atri- 
n und der Rache des verletzten Ehebettes (Paus. 3, 
i ; 273. II. 1, 152 ff.). Er selbst ist wie Diony- 
■ ganz auf geschlechtliche Liebe und Liebeseinigung 
richtet. Wie der Trompete Schall den Gott mit dem 
lerfusse aas den Wassern hervorruft, so erweckt die 
iThenische Tuba in Achill auf Scyros, wo er weiblich 
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unter Weibern weilt, das Bewusstsein der Männlichkeit 
Zu Hierapolis schliesst er sich mit Helena der grossen 
Muttergöttin an, die auf Münzen den Phallus auf ihrer 
Schooss trägt (Lucian, dea Syria 40. Revue Numis- 
mat. 1859, Octobre). Bei der Belagerung von Mon- 
oenia gewinnt er eines Mädchens Liebe (Schol. II. Z. 
35), wie er Deidamia befruchtet, Iphigenia nach Scyros 
entführt, nach Liebeseinigung mit Polyxena, mit He- 
lena, mit Hemilhea sich sehnt, der sterbenden Penthe- 
silea Schönheit erkennt, Poemanders Mutter, Stralonike, 
entführt (Plut. Qu. gr. 37), und bei Homer II. 9, 393 
ehelicher Einigung daheim an Pcleus' Heerd wehmülbig 
gedenkt. Doch all' diese Sehnsucht vermag ihm das 
Leben nicht zu erfüllen. Wie mit Psyche Eros erst in 
der uranischen Welt zu dauerndem Vereine gelangt, 
so geniesst der Pelide durch der Moiren Vergünstigung 
(Phil. Her. 19, p. 237, Kayser) auf der einsam leuch- 
tenden Mondinsel, der gereinigten himmlischen Erde, 
er der schönste der Helden der herrlichsten der Frauen 
geeint die Seligkeit, welche das lellurische unruhige 
Dasein nicht zu geben vermag. Alle Bestrebungen und 
Gegensätze des Lebens werden nun auf Lenke fortge- 
setzt. Mit erneuter Wuth bekämpft er hier der män- 
nerfeindlichen Amazone naturwidrige Entartung (Phi- 
lost. Her. 19, p. 329—331 Kayser), und um den Ge- 
gensatz zu dieser Lebensrichtung recht hervorzuheben, 
lässt der Mythus dem Helden auch nach Leuke schöne 
Mädchen zuführen (Philostr. Her. 19, p. 329 Kayser). 
Der ainazonischen Medea wird er nicht weniger als der 
aphroditischen Helena ehelich verbunden (Schol. Apoll. 
Rh. Arg. 814, p, 506 Keil). Beide Klippen des weib- 
lichen Daseins, den regellosen Uetärismus und das 
männerfcindliche Amazonenlhum, führt er zu der Har- 
monie und dem Frieden der Ehe hinüber, und verwirk- 
licht so auf Leuke für das menschliche Dasein das 
Vorbild der kosmischen Ordnung, welche dem Monde 
die Sonne zu ewigem ausschliesslichem Vereine bei- 
ordnet. Als Stufe der uchillischen Paternität stellt sich 
hienach jene lunarische Mittclwelt dar, deren unvollen- 
dete Natur in dem von Achill auch nach dem Tode 
fortgesetzten Kampfe, und in dem Namen seines Soh- 
nes {r4og TTgoc tov niXtfiov) den bezeichnendsten Aus- 
druck erhallen hat. Neoptolemos' erneuter Kampf gegen 
die Wucht des Tellurismus, dem sein Vater entstiegen, 
sein neues Ringen um apollinische Natur, das Achilles 
in den Tod führte, tritt nirgends in vollendeterer phy- 
sischer zugleich und eUiischer Durchführung uns ent- 
gegen, als in der Tragödie Philoctet, einem der voll- 
endetsten von Dio Chrysostom. Or. 52 hochgepriesenen 
Werke der sophocleischen Muse. In die Mitte gestellt 
zwischen den ganz tellurisch - hephaistischen Philoctet, 
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in dessen eiternder Wunde und hoffnungsbaarem Lei- ' 
den sich das Elend der rein chtbonischcn Lebensslufe 
darstellt, und Heracles' vollendet apollinische Lichtna- 
tur, nimmt Neoptolemos selbst an dem Wesen Beider 
Theil, wird darum erst von Philoctet geliebt, dann wie- 
der von demselben zurückgestossen , und jetzt mit 
ebenso vielem Misstrauen betrachtet, wie früher mit 
Freude bcgrüsst. Befreundet mit Neoptolemos' tieferer 
tellurischer Natur hat der lemnische BUsser kein Ver- 
standniss für jenes höhere Ziel, dem der Achillide sei- 
nen Schmerz über den Verlust der väterlichen Erz- 
rüstung und sein Rachegefühl gegen Odysseus unter- 
ordnet. Nur um seine Pfeile trauert er, die Rückkehr 
zu den chalkodontischen Gestaden ist sein einziger 
Gedanke. Neoptolemos' Ermahnungen und Bitten setzt 
er nicht sowohl selbstbewussten Widerstand eigener 
Ueberzeugung als vielmehr die Unzugänglichkeit einer 
in niedrerer Religionsstufe befangenen Natur entgegen. 
In thörichtem Wahne freut er sich darüber, dass Ne- 
optolemos zuletzt dem gegebenen Wort seinen bessern 
Entschluss aufopfert, und statt zu der höchsten Stufe 
vorzudringen, der tiefern Pliiloctets nachgibt. In der 
Rückerstattung der Pfeile liegt der Triumph des hephai- 
slischen Tellurismus, zu welchem der Achillessohn 
nach halb vollbrachtem Siege, doch ungern und ge- 
zwungen, zurücksinkt, wie er zu Sicyon den Apollo- 
tempel einäschert (Paus. 2, 5, 5; vergl. Schol. Pind. 
Nem. 6, 47. 58. 62. 68). Aber was er nicht zu voll- 
enden vermag, das führt Heracles* höhere Reinheit zu 
Ende. Der Held des Bogens kann nicht zugeben, dass 
das unreine Prinzip des Gottes, den vaterlos die Mut- 
ter geboren, den Sieg davon trage (1409), und dass 
der Trug der ehernen Rüstung mit dem Vertrauen auf 
rein physische Stärke auch fernerhin des Menschen 
ganze Hoffnung bilde (1404—1408). Nicht um zurück- 
zukehren zu chalcodonlischen Gestaden, wird nun Lem- 
nos von den Scheidenden gegrüsst (1409), sondern um 
den halbvollendelen Weg bis an's Ziel zu verfolgen. 
Darauf dass die eherne Wehr an das Geschoss der 
höhern göttlichen Kraft dabingegeben wird, ruht der 
endliche Sieg des hcraclcischen Lichtprinzips über den 
hephaistischen Tellurismus. Bios sinkt zum zweiten 
Male und Tür immer (1439), Paris' unreines stoffliches 
Feuer erliegt dem Verderben, Philoctets pestverbrei- 
tende Wunde, die die Todesschlangc der Tiefe tückisch 
biss (1329 — 1335), wird schmerzenslos von Apollo 
geheilt. Wie trügerisch und machtlos erscheint jetzt 
die eherne Wehr, welche die Mutter von Hephaist er- 
halten, und die dem Tode nicht zu gebieten vermochte; 
wie weise hat Neoptolemos gehandelt, dass er sie dem 
Lacrliaden überliess und von Hcraclc's machtigerro Pfeil 



das Heil erwartete. Achill s Ringen nach apollinisch*! 
Lichtnatur kehrt in dieser ganzen Auffassung wieder. 
Sie ist zugleich Ausdruck der geschichtlichen Enlwirk- 
lung des hellenischen Volks und Vorbild dessen, wu 
jedes Einzelmenschen Aufgabe und Heil ausmacht. Isl 
es wahr, was man anzunehmen geneigt sein könnt;, 
dass Sophocles zuerst den Achillessohn mit dem Laer- 
tiaden in Verbindung brachte, indem sonst neben Ody*. 
scus Diomed auftritt (Hygin. f. 102. Quint. Smyrn. 9, 
460. Philostr. Her. 5), so liegt darin ein um sotUrj 
kerer Beweis, welche Natur das Alterthum dem Ge- 
schlechte der Achilliden lieh, und welche Beziehung 
es zwischen dem Namen Neoptolemos und dem Losung* 
worte, »immer der Erste zu sein und vorzustreben des 
Andern«, erkannte. Die unreine hephaistischc Flamm« 
zu der reinen apollinischen zu lautern, in jener die 
Erde und ihr Mutlerthum zu besiegen (391), in dies« 
den väterlichen Lichtgeist und seine Unsterblichkeit 
zur Darstellung zu bringen, das ist des Thclissobitei 
und seines Erzeugten höchstes Streben. Darauf mit 
Beider Aufnahme in das delphische Heiligthum, danal 
ihr Verhällniss zu Apoll, dem sie mit stets emeoici 
Kraft nachringen, ohne ihn zu erreichen, dem sie da- 
her als Freund und als Feind zugleich gegenübertrelen, 
Halten wir diese Natur fest, so gewinnt die Doppel- 
Werbung des Neoptolemos und Orest um Hermiowl 
Hand ihre Erklärung und ihren vollen Sinn. Beides 
nach einander wird die Menelaustochter verbünd- i 
Aber Neoptolemos ist der erste, Orest der zweite Gjüc 
(Paus. 1, 11, 1 ; 1, 33, 7; 2, 18, 5), Hermione daher t« 
jenem kinderlos, und nur von diesem des Tisimenrt 
Mutter. Neoptolemos angetraut, wie bei Homer Od. i, 
4 ff., nimmt Hermione die Natur der dionysischen Gal- 
tin an, wie Achill auf Scyros ganz dionysisch-stoffir» 
erscheint (Stat. Ach. 1, 6. 593 ff. Fr. h. gr. 1, INI) 
und Neoptolemos gerade von Scyros zu Hermione ä 
' Hochzeitfeier aufbricht (Paus. 3, 25, 1 ; 3, 26, 5): mil 
Orest verbunden huldigt sie dagegen der apollinisch« 
Stufe des Vatcrrechls, und vertritt den höchsten Sief 
des reinen Lichtprinzips. So stellt uns Euripides « 
Orest die Natur dieser zweiten Verbindung dar. Her 
rnione's Hingabc an Orest erscheint hier als Folge sei 
ner für den Vatermord geübten Rache und in unoui- 
telbarer Verbindung mit dem freisprechenden IrtW 
des Areopag. Apoll verkündet seinem Liebling BafcM 
den Richterspruch der Himmlischen und die glücklkk 
! Bewerbung um Hermione. „Der aber, der sie roeicl 
zu frein, Neoptolemos, dess* wird sie nie« (16&i 
Der Achillessohn ist ihrer nicht würdig, weil er Apollo, 
der ihm den Vater getödtet, dafür zur Strafe zo ziehe* 
sich vermisst (1666. 1667). Der Gegensatz ist kbr 
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)rest wird uns in voller apollinischer Reinheit darge- I 
teilt, Neoptolemus auf die tiefere dionysisch-achillische 
«tufe zurückgeführt. Des Euripides Darstellung hat in 
lieser Frage um so grösseres Gewicht, da er im Ore- 
les den Kampf des Tellurisinus mit dem apollinischen 
'aten-echt in einer der fisehylischen Auffassung ganz 
ntspreehenden Weise durchführt, den mannlichen iMog 
ind die weibliche vlij sich ebenso scharf gegenüber- 
lellt (544—556), Orests Schuld aus dem Standpunkt 
les alten Rechts anerkennt (556; Elcctra 1051), den 
usscbliesslicben Zusammenhang der Erinnyen mit dem 
lotterthum der Erde und der Sühne des Muttermor- 
!es hervorhebt (575—577. Electra 1294-1208. Ver- 
hiebe Serv. Aen. 3, 212), das weibliche in der Zwei- 
ahJ sich bewegende itxau>v des alten blutigen Erdrechts 
ail der grössten Anschaulichkeit schildert (490 — 510), 
od nun dem Allem gegenüber den delphischen Gott 
Is den bewussten Zerstörer des frühern Tellurismus, 
ls den siegreichen Sonnenhelden einer neuen, rein 
literlichen Religion hinstellt. Weil Neoptolemos ihre 
ipitze nicht erreicht, muss er Hermionen dem Orest 
iberlassen. Die Doppelbewerbung beider Helden ent- 
ilt also keinen Widerspruch, sondern eine Entwick- 
img, nämlich den Fortschritt von einer liefern zu der 
4-hsten Stufe des Lichtrechts. Hermtone geht durch 
lelena auf Leda, die grosse Eimutter, zurück, und 
eisst daher selbst Ledaea virgo (Aen. 3, 328). Da- 
arefa wird jene successive Verbindung mit Ncoptole- 
m und Orest zu ihrer grössten Bedeutung erhoben. 
« erscheint jetzt als successive Läuterung der Weib- 
chen die erst in ihrer hetärischen Stofflichkeit 
edachl, zunächst durch das dionysische, nachher durch 
as apollinische Eheprinzip zur Vermittlerin der rein- 
ten Lichlpaternität erhoben wird. 

CXDL Unter den gynaikokratischen Ländern 
immt Elis eine hervorragende Stelle ein. Zugleich 
M dasselbe als besonderer Sitz des dionysischen Kul- 
& genannt. Dadurch ist unserer folgenden Bctrach- 
«ng eine bestimmte Ordnung vorgeschrieben. Wir 
tben zunächst die alte, nachher die dionysische Gy- 
»ikokratie der Eleer zu betrachten. Die Zeugnisse 
ber jene erstere beziehen sich theils auf die Niede- 
üngen, welche der Peneus durchströmt, d'ie^HXig oder 
Ulfa K<,i).) : , theils auf die Pisatis, den südlichem Theil 
er Landschaft mit dem Strome Alfeus und Olympia, 
»eils endlich auf Triphylien. Nach Strabo 8, 354 wa- 
rn die Machtverhältnisse dieser drei Gebiete zu ver- 
miedenen Zeiten verschieden. Pisa's Glanz schliesst 
ieb an Pelops den Achäer, Oenomaus' Nachfolger, an, 
K triphylische Pylos gelangt unter den Ncstoridcn zu 
irösserer Bedeutung; Elis dagegen gewann seit der 



I Rückkehr der mit den Heracliden verbündeten epei- 
schen Aetoler überwiegende Bedeutung. Augcas unter- 
warf sich die Reste des achaischen Volksstammes so 
vollkommen (Paus. 5, 4), dass selbst in der Tradition 
Elis und Pisatis vielfältig verwechselt, Oenomaus und 
Pelops der erstem, Augeas der letztem zugetheilt wur- 
den (Strabo 8, 356. Schol. Pind. Ol. 1, 28). Zuletzt, be- 
merkt Strabo 8, 355, verschwanden die Pisatis, das 
Volk der Kaukonen und Pylos selbst dem Namen nach, 
hauptsachlich seit Messcne's Fall, Pylos Reste gingen 
auf Leprea Uber. Wir werden zuerst von Elis, dann 
von der Pisatis, zuletzt von Triphylien sprechen. He- 
racles' Unternehmen gegen Augeas zeigt uns die Gy- 
naikokralie der elischen Epeer (vergl. Strabo 8, 341) 
in mehrem beachtenswerlhen Zügen. Der Mythus, wie 
ihn Pausan. 5, 1. 2. 3 mittheilt, erzählt, Augeas der 
Epcicrkönig (Str. 8, 338) habe die Vertheidigung sei- 
nes Landes gegen Heracles dem Thessalier Amaryn- 
ceus und den Söhnen Actors, Eurytus und Kteatus, von 
einheimischem Stamme übergeben. Als es Heracles 
unmöglich geworden, ihrer Tapferkeit obzusiegen, nahm 
er seine Zuflucht zu geheimer Gewaltthat. Die Acto- 
riden wurden, als sie zu den isthmischen Spielen auf- 
brachen, bei Cleonae aus dem Hinterhalt erschlagen. 
Molione die Mutter Hess nicht ab, dem Mörder nach- 
zuspüren. Als sie seinen Aufenthalt zu Tirynlh erfah- 
ren und vergebens die Argiver aufgefordert hatte, ihren 
Bürgern jede fernere Betheiligung an den istbmischen 
Spielen zu untersagen, schritt sie dazu, den Eleern 
selbst das Verbot aufzulegen und Alle, die demselben 
zuwider handeln würden, mit ihrem Fluche zu belegen ; 
wesshalb die Eleer in aller Folgezeit sich der Theil- 
nahme an den Islhmicn enthielten. Später unternahm 
Heracles an der Spitze einer Schaar Argiver, Theba- 
ner, Arkader einen zweiten Zug gegen Elis, plünderte 
und verwüstete das Land, schonte zwar des Augeas, 
übertrug aber die Regierung auf dessen Sohn Phyleus, 
der sich ihm von Anfang an befreundet erwiesen halle. 
Damals geschah es, dass die elischen Frauen, als sie 
die geringe Zahl der Männer bemerkten, der Athene 
Gelübde thaten, wenn sie ihnen gleich bei der ersten 
Begattung Schwangerschaft verleihe, und dass sie nach 
der Erfüllung dieser Bitte der Göttin unter dem Namen 
Vtf?!-? MijtqQ einen Tempel erbauten. Die Stelle, wo 
die Begattung staltgefunden, so wie der vorbeifliessende 
Strom erhielten den Namen Bdiv, quasi tjSv y nach dem 
Genuss, den sowohl die Männer als die Frauen, bei jener 
Begegnung empfunden. Nach Heracles' Entfernung ord- 
nete Phyleus die Angelegenheiten des Landes. Da er 
aber nach Dulichium wegzog und Augeas in hohem 
Alter starb, kam die Regierung auf Agasthcnes, einen 
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Sohn des Augeas, und auf Amphimachns und Thalpius, 
zwei Söhne des Eurytus und Kteatus von den beiden 
Töchtern des olenischen Königs Dexamenus, von wel- 
chen Theronike mit Kteatus den Amphimachus, Tele- 
phone mit Eurytus den Thalpius gebar (Eustath. zu 
Horn. T. 1, 245, ed. Lips ,). Amphimachus fand seinen 
Tod vor Ilium. Aus Freundschaft zu ihm nannte Po- 
lyxenus, des Agasthenes Sohn, seinen eigenen Spröss- 
ling mit demselben Namen. Von diesem zweiten Am- 
phimachus stammt jener Eleus, unter dessen Regierung 
die Aetoler den Heracliden geeint in den Peloponncs 
eindrangen. Des Aristomachus Söhnen war nämlich das 
Orakel geworden, sie sollten den Drciöugigen zum 
Führer ihres Zuges wählen. Als sie darauf einem 
Manne mit einem einäugigen Maulthicr begegneten, er- 
kannten sie den Sinn des Götterspruchs. So wurde 
Oxylus der Anführer des Zuges, und auf sein Geheiss 
die Seefahrt dem Landweg vorgezogen. Zur Belohnung 
überliessen ihm die Dorer das elische Land. Oxylus 
selbst stammte von Haimon, dem Sohne des Thoas, 
der die Atriden nach Ilium begleitete; von Thoas bis 
Aetolus, dem Sohne Endymions, sind es sechs Ge- 
schlechter. Die Heracliden und die ätolischen Könige 
standen in Blutsverwandtschaft, weil Hyllos und Thoas 
von zwei Schwestern gezeugt worden waren. Oxylus 
hatte Aetolien in Folge eines Todtschlags verlassen 
müssen, sein Diskus traf seinen eigenen Bruder Ther- 
mius. So weit Pausanias 5, 1. 2. 3. Unsere Aufgabe 
besteht nun darin, aus der mitgetheilten Erzählung die- 
jenigen Züge hervorzuheben und zu erläutern, in wel- 
chen die gynaikokratische Anschauung besonders her- 
vortritt. Beachtenswerth ist vor Allem der Name der 
beiden Actorsöhne. Sie heissen von der Mutter Mo- 
lioniden. Paus. 8, 14, 6: vnl ißv -naiStov zw* "Axto- 
Qog, xaXovfidmv St dnb MoXrivijg xtjg /jm^c Molioni- 
den heisst das Zwillingspaar auch auf dem Standbild 
des Elcers Timon bei Pausan. 5, 2, ebenso bei Apollod. 
2, 7, 2; Pindar, Ol. 11, 28. 29. 39; Schol. Boeckh, 
p. 246 (Mol(ovf$ vnt<Mf>taXoi)\ Plut. de frat. am. 1. 
Homer (II. 11, 749) verbindet den Vater- und Mutter- 
namen (JxioQfavt MoXtovt natit), anderwärts (II. 23, 
638) begnügt er sieb mit dem erstem. Ist hierin schon 
eine Abweichung von dem ursprünglichen Gebrauch er- 
sichtlich, so tritt der Mangel des Verständnisses noch 
weit mehr bei Eustath (T. 1, 245; T. 3, 82, Ups. ed.) 
hervor. Denn dieser bemerkt, die Beziehung des Namens 
MoXiovt (jjyovv MoXtovtöat, Moltovtovt) auf die Mutter 
genüge den frühern Interpreten nicht, oq/ntu>v(i(vo*g 
xdnav9a cXqpunfya&M na$ 'OpfjQtp ix pqtifMOv 
nttT(ftayvftuc&. — Ibycus der Liederdichter iässt die Mo- 
lioniden aus einem silbernen Ei gleich den Dioscuren 



hervorgehen. Athen. 2, 50 (1, 221 Schweigh.); Eu- 
stath. II. 23, 638 (4, 313 Lips.): n lew/sm* 
xovQovg tixva MoXtbvag Ktärov, alutag , looxKfn'tm;, 
iriyvovg, 'A^Kpoii^ovg ytyamxug iv atitp tiqyvQiy. Vergi. 
Schol. II. 11, 709; Ovid. M. 8, 308; Schneide*™, 
Delect. poes. Gr. p. 340; Aristarch und über seine Er- 
klärung Welker, kleine Schriften 2, cii— cxvi: eine 
Abhandlung, von deren Auffassungsweise ich fast durch- 
gängig abweiche. In der Eigeburt, in der Zusammen- 
stellung mit den Dioscuren und in der Mondnatur der 
Mutter tritt der Prinzipat der Weiblichkeit bedentara 
hervor. Wenn nach Plutarch de frat. am. 1 ; Schol. 
II. 11, 749 die Melioniden in ihrem gemeinsamen K»n ?( 
gegen Heracles und in ihrem gemeinsamen Tode als 
besonderes Beispiel der Geschwisterliebe betrachtet und 
auch in dieser Beziehung mit den Dioscuren und ihres 
durch zwei Querhölzer verbundenen Dokana (Liv. 40, 
8. Et. m. Jbxava), dem sororium tigillum der Römer, 
auf eine Linie gestellt wurden, so haben wir hier eis 
neues Beispiel des innigem Vereins, der ^.-v- 
unter einander verbindet. Vergl. Piato Menexen. p. 
237. 238. In der Erzählung des Pausan. 5 , 2 ist es 
die Mutter Molione, welche die Rache für ihre erseht 
genen Söhne übernimmt Der Vater tritt ganz in de« 
Hintergrund. Die Mutter forscht nach dem Mörder, riie 
Mutter spricht auch den Fluch aus über alle Beer, 
welche fernerhin die islamischen Spiele besuchen «nr- 
den. Sie erscheint als die rächende Erinnys, die 6s 
in den Söhnen verletzte Mutterthum aufrecht zu erb- 
ten entschlossen ist, wie nach Demarat's zweitem Bs>b 
der arkadischen Geschichte (bei Plut. Parallel, min W 
die Mutter es ist, welche Kritolaus, den Mörder ikm 
Tochter, zur Strafe zieht. Die Gynaikokratie, welche 
allen diesen Zügen hervortritt, erscheint durch Molione s 
Verbindung mit Actor auch hier als Folge der posei- 
donisch - tellurischen Religionssture. Pherecydes beim 
Schol. zu II. 11, 709 nennt als Vater der Melionid* 
Poseidon: Krtatog xal Evqvxog ixalStg pir tjeer D&ir 
dwvog xal MoXwvijg xtjg MbXov, inixXtjCut Si "Jxiys 
Wenn hier Actor selbst zum pqxQojxäxmQ der Jüngüfije 
gemacht wird, so liegt darin eine neue Aeusserung de» 
Mutterrechts, wie denn derselbe Actor die von ;ia 
gegründete Stadt nach seiner Mutter Namen T<j*»« 
benennt. Paus. 5, 1, 8. Vergl. 6, 21, 6. Strtbo N 
341. Welche Bedeutung Neptuns Vaterthum (Laros- 
nium cunctalis bei MarÜan. Capeila) hat, zeigt Serr. 
Aen. 3, 241 : Secundum Milesium Thaietem omaii 0 
humore proereantur. Hinc fit, ut quotiescumque desont 
parentes, redeatur in generalitatem. Sic et peregri»^ 
Neptuni filios dieimus, quorum ignorainus parentes. 
Vergl. Proth. Isthm. Pindari bei Boeckh, p. 514 in 6* 
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Eine solche ganz generelle Bezeichnung der zeugenden 
Männlichkeit ist Actor (vergl. Uyg. f. 102 auf Lemnos; 
Paus. 9, 37, 3 zu Orcbomenos; Schol. Pind. Ol. 9, 
107 in Thessalien Vater des Menoetius) oder der ihm 
in einer andern Wendung der Sage (Paus. 5, 2) gleich- 
gestellte Prolaus. Actor selbst wird auf Epeus zu- 
rückgeführt, und zwar wiederum durch die Mutter. 
Denn Epeus hat gar keine Söhne, sondern nur eine 
Tochter, jene Hyrmina, nach welcher der Sohn die von 
ihm gegründete Stadt benennt. Verfolgen wir Epeus' 
Genealogie noch weiter zurück, so wird als Vater En- 
dymion, als Ahn Aethlius genannt. Dieser aber ist 
Sohn der Deukalionstochter Protogenia, so dass Epeus 
in das genus Pyrrhae und in das Steingeschlecht der 
Muttersöhne, jener nach Aristoteles s. g. iaS>- anh 
Dvfas, eintritt. (Paus. 5, 1. 2. Apollod. 1, 7, 5. 6.) 
So führt uns das in den Molioniden hervortretende Mut- 
terrecht, das Welker daraus erklärt, „weil an der Mut- 
ter ihr Geschick hing** , auf das epeische, dadurch auf 
das deukalionisch • (elegische System zurück , und mit 
diesem treten Thessalien (Paus. 5, 1, 8. Str. 8, 340. 
349 fin.), Creta (Paus. 5, 7, 4; 5, 8, 1; 5, 25, 5; 
6, 20, 5) und, wie wir später sehen werden, die ioli- 
seben Minyer (Str. 8, 337. 347. 356. Paus. 5, 6, 2; 
6, 26, 2. Herod. 4, 148. Eustath. zu Dionys. 409), 
in Verbindung. Die Religionsstufe, der das ebsche Ur- 
recht angehört, zeigt alle jene Züge, welche wir als 
regelmässige Umgebung der Gynaikokratie gefunden 
haben , Verlegung der männlichen Kraft in das posei- 
donische Element, Erhebung des chthonischen zu dem 
Tellurismus, endlich das Vorwalten der 
vor der seienden Welt, des Dualismus einer 
in Zwiliingsverbindung gedachten, zugleich schaffenden 
and zerstörenden Doppelkraft (II. 23, 641) vor der Ein- 
heitlichkeit der solarischen Region. Vergl. Paus. 5, 

I, 7. Pberecyd. beim Schol. zu II. 11, 709. 

CXX. In der Geschichte der Molioniden ist die 
Besiegung des Heracles eine hervortretende Erschei- 
nung. Dem Bruderpaare vermag der Held nicht zu 
widerstehen, woher sich das Sprichwort schreiben soll: 
nfr 6vo ov6' 5 'H^XJjs. (Duris bei Schol. in Piaton. 
p. 380 Bekker. Plato, Phaedon. p. 89 C. Eustath. II. 

II, 749. T. 3, p. 83. ed. Lips.) Fern von der Hei- 
math bei dem argivischen Cleonae steht der Actoriden 
gemeinsames Grab (Paus. 2, 15, 1). In Elis selbst ist 
das Mondrecht der Gynaikokratie dem Sonnenhelden 
und seinen 360 Begleitern nicht unterlegen (Aelian V. 
H. 4, 5. Schol. Pind. Ol. 11, 29), so dass die Reini- 
gung der Augeasställe, weil sie ohne Erfolg blieb, 

nter die Zahl der Heraclesarbeiten aufge- 
werden konnte (Paus. 9, 11, 3). Der Mythus 



deutet damit an, dass Elis länger als andere 1 heile der 
Halbinsel dem alten mütterlichen Rechte treu blieb. 
Der gleiche Gedanke zieht sich durch eine Mehrzahl 
von Erscheinungen hindurch. Er begegnet uns zu- 
nächst in dem Selbstausschluss der Eleer von den isth- 
mischen Spielen. Die Zurückfuhrung desselben auf Mo- 
lione's Fluch zeigt, dass ein tiefgehender Gegensatz die 
elische von der isthmiseben Religion scheidet, und der 
Gründungsmythus der isthmischen Spiele tritt bestäti- 
gend hinzu. Denn Athamas, Hera's verhasster Feind, 
verletzt in Ino, deren erstgebornen Sohn Learch er 
tödtet, die Heiligkeit des Mutterthums und führt da- 
durch auch den Untergang Ino's und des jüngstgebor- 
nen Palaimon herbei. Die JKt^x MoXovQff verewigt 
das Andenken des verletzten junonischen Rechts, dem 
die Eleer huldigen (Paus. 1, 44, 11. 12). Aus der glei- 
chen Anschauung wird eine andere Erklärung jener 
Fernhaltung von den isthmischen Spielen verständlich. 
Kypselus nämlich weihte nach Olympia das goldene 
Standbild des Zeus. Als er nun starb, bevor noch sein 
Name auf das Weihebild eingeschrieben war, verlang- 
ten die Corinthier nach dem Sturze der Bacchiaden, 
dass ihre Stadt genannt werden sollte. Die Eleer 
schlugen das Gesuch ab und daher die Feindschaft. So 
Paus. 5, 2, 4. Plutarch Cur Pythia c. 13 fügt hinzu, 
die Delphier hätten im Gegensatz zu den Eleern kei- 
nen Anstand genommen, sowohl die goldene Statue zu 
Olympia als das von Cypselus erbaute Schatzhaus der 
Stadt zuzueignen. Diese merkwürdige Angabe erklärt 
sich aus der Verschiedenheit der elischen und delphi- 
Religion. Jene ruht auf der Heiligkeit des Mut- 
, dem Cypselus angehört, diese auf dem Sy- 
steme der Paternität, welchem die Rechtssuccession 
nicht zuwiderläuft. Die Bacchiaden von Corinth sind 
zwar Heracliden, aber Labda bricht das Gesetz des 
Eupatridenthums, und ihr Sohn ist nur Eumatride (He- 
rod. 5, 92; Paus. 2, 4, 3. 4). Von dem Schrein, in 
welchem ihn die Mutler geborgen, dem Bild der weib- 
lichen XdQa vfiYa»»c, hat er den mütterlichen Namen 
Kypselos (Paus. 5, 17, 2). In dem Heraheiligthum von 
Olympia ist der Kasten niedergelegt. Diese mütterliche 
Auffassung hielten die Eleer fest, als sie das kypse- 
lische Weihebild auf die Stadt der Heracliden zu über- 
tragen sich weigerten. Sie folgten der Idee der Gy- 
naikokratie, welche zu berücksichtigen Delphi keine 
Veranlassung hatte. — Die Fortdauer des Mutterrechts 
zeigt sich auch in den Folgen des zweiten von Elis 
unternommenen Zuges. Pausanias hebt es ausdrücklich 
hervor, dass trotz der Verwüstung des Landes keine 
tiefgehende Umgestaltung seiner Zustände erfolgte. Ins- 
besondere verdient Beachtung, dass sich in Thalpius 
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und Amphimachus die MoUoniden selbst wiederholen, 
wie in ihren Müttern, Therophonc und Theronike, der- 
selbe Dualismus der zerstörenden und der obsiegenden 
Seite der Naturkraft vorliegt. Wie mit den Vätern, 
so verbindet sich mit den Söhnen dieselbe Gynaiko- 
kratio. Das heracleische Prinzip ist also auch jetzt 
nicht zum Siege gelangt. 

CXXI. In dem Kampfe beider Systeme nimmt 
das Ereigniss am Flusse BitSv eine beachtenswerthe 
Stelle ein. Paus. 5, 3, 3 gibt davon eine Erzählung, 
mit welcher andere nicht übereinstimmen. Beim Schol. 
zu Piaton, p. 380 Bekker, lesen wir: 'EX«p\>XX(dag 6i 
(yj7ff>0 'HqaxXfa vnb Ejtaiov xal Evqvxov xcöv MoXio- 

V»dttv, I r!li;\>n Xtttä tri Avyiitt OTftattÜtV. SkoX' 

Oina di ■tXoi jijg Bovngafftdog xal nfQißXrtpafttvog (og 
ovdtlg i'iixu., twv noXtftfoVy äyanv^at tf, xal Ix rov 
nuQU<jö(oriog jiorapov ntovia, nQoeayoqtwia* lovro qSv 
ZSwq' o vvr dfixwtat ibvuav ix Jvpqg tig *HXtv, xa- 
Xov/ttvov vnb iwv iyXtaqfav ßa6v vSu>q. xä dt avxä xal 
QiQtxvdqg xai KüfuiQXog (lege EXiaQXog) xal "Iaxqog 
iv voig 'HXtaxotg laxoqovat. Vergl. Fr. h. gr. 2, 487, 
76; 4, 403, 3. So abweichend beide Erzählungen 
lauten, so stimmen sie doch in der Anerkennung eines 
ßadv li'dtop und in dessen Erklärung durch qöi> vSmq 
überein. Die Vorsetzung des B wird im Et. M. be- 
zeugt: xaxä xb l9og xqg Ja>(>(äog StaXixxov tb ß nqoß- 
r^fpta&at xatg änb yuvfjtnog aQXo^vaxg XQtax. (ßt- 
iog — (Sog; ßQodov — jjbiov; ßqaxog — Qaxog.) Auf 
die Richtigkeit der Etymologie selbst kömmt für unsere 
Untersuchung nichts an (vergl. Clem. Alexandr. Strom. 
5, p. 673 : B(Sv tobg Vftvyag xb v6wq < f ,c.i xaXüv x. 
t. A.); es genügt, die Erklärung der Eleer zu kennen. 
Nach dieser tritt das Bä6v mit dem lydischen yXvxvg 
äyxuv auf eine Linie. Nach KXiaftXog iv xjj uu'unr 
n til l ßi», berichtet darüber Athen. 12, 515. 516. 540 
fin. (vergl. Ael. V. H. 4, 1, 10), so habe eine Loka- 
lität bei Sardes geheissen, in welcher auf Omphale's 
Geheiss die lydischen Frauen sich dem Hetärismus mit 
Ihren Sklaven ergaben; nach diesem Vorbild sei von 
Polycrates zu Samos die Aavqa, das Quartier der 
Sapitav av9ij yvratxtäv gegründet worden, wio denn 
auch zu Alexandria sich eine solche Aatya Gndc. Es [ 
kann demnach keinem Zweifel unterliegen, dass das 
elische Bäiv wie der sardischc yXvxvg ayxwv und der 
epirotische yXvxvg Xtpi/v bei Strabo 7, 324 eine dem 
kultlichcn Hetärismus geweihte Stalte war. Bei den 
Sardern hiess dieselbe auch 'Ayvteöv, »der Ort des 
Keuschheilsopfers«, eine Benennung, welche der reli- 
giösen Bedeutung des Hetärisraus, wie sie namentlich 
aus Herodols (1, 190) Schilderung der babylonischen 
Tempelbezirk Myliltens geübten Prostitution hervor- 



geht, vollkommen entspricht. (Ucber Elis' Verbindung 
mit Lydien R. Rochette, Hercule p. 164. An Sardes 
und Sandan erinnert der von Strabo öfter genannt? 
elische Heros und Fluss Jardan.) Es ergibt sich hier- 
aus, dass die von Pausanias mitgetheilte elische Tra- 
dition die ursprüngliche und echte ist. Was Echephjt- 
lidas, Pherecydes, Klearch, Istros an die Stelle setzen, 
erscheint als der Ausdruck einer Zeit, die mit den 
fehlenden Yerständniss der ältesten Uebungen das Stre- 
ben verband, eine dem Geiste ihrer Tage weniger an- 
slössige Erklärung aufzustellen. Hat doch auch Kleves 
in seine Schilderung des lydischen Hetarisiiius Gedan- 
ken hineingetragen, welche eine völlig falsche Auffas- 
sung des ursprünglich religiösen Sinnes an den Tag 
legen. Nun ist uns der Weg gebahnt, das Gelübde 
der elischen Frauen und dessen Zusammenhang mit 
Heracles* Angriff auf ihr Vaterland in seiner wahren 
Bedeutung zu erkennen. Das Keuschheitsopfer der 
Frauen unterlag nämlich im Laufe der Zeit den grüss- 
ten Beschränkungen. Ist es bei Babyloniern und Lydem 
eine allgemeine Verpflichtung jedes Weibes, bestimmt 
zur Sühne der grossen Naturmulter für die in der 
Ausschliesslichkeit der Ehe liegende Verletzung der- 
selben , so finden wir es dagegen anderwärts für die 
Zeiten besonderer Gefahr des Landes aufbehalten. Das 
merkwürdigste Beispiel solcher Einschränkung bieten 
die epizephyrischen Locrer. Diese, für welche der 
Hetärismus im Dienste der Aphrodite - Zephyritis im 
weitesten Umfange bezeugt wird (Athen. 5, 516 A.), 
entsagen demselben späterhin ganz, kehren aber n 
Dionysios 1 Zeit zu dem Keuschheitsgelübde zurück, w 
durch das grösstc Opfer, dessen das Weib fähig itt, 
den drohenden Untergang von ihrer Stadt abzuwenden 
(Justin. 21, 3; vgl. 18, 5. Aeuan V. H. 9, 8). Nock 
grössere Einschränkung liegt in der Sitte, stall der 
Keuschheit das Haar darzubringen, wie die römischei 
Frauen in der gallischen Gefahr (Scrv. Aen. 1, "24 
über Venus calva), wie Berenike des Magas' Tochter 
nach Calull für ihren Gemahl, oder an der Stelle der 
Matrone eigens dem Hetärismus bestimmte Hierodulen 
zu weihen, wie die corinthischen , deren Fürbitte zur 
Zeit des persischen Angriffs Aphroditen für die Ret- 
tung des bedrohten Landes zu gewinnen besonders ge- 
eignet schien. (Athen. 13, 573; vergl. Philoslr. Im. 
2, 1 Y/nfauxt.) Die gleiche Idee liegt dem GelüWe 
der elischen Frauen zu Grunde. In der äusserslen Ge- 
fahr des Landes nahen sie der grossen Muller mit der 
höchsten Gabe, welche sie darzubringen haben, de» 
Opfer ihrer matronalen Keuschheit. Wenn es heisst, 
ihre Bitte sei dahin gegangen, die Göttin möge ihw 
durch einmalige Begattung Fruchtbarkeit verleihen, w 
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ist hierin ein weiteres Zeugniss jenes Strebens, den ' 
Hetaristnus auf das geringste Maass zurückzuführen, 
tu erkennen. In gleicher Weise sind die epizcphyri- 
scheo Frauen bemüht, das Gelübde selbst zu umgehen, 
uod ihm durch eine blosse Scheinerfüllung zu genügen. 
So gewinnt der Bericht des Pausanias über das elische 
Bady seine volle Verständlichkeit. Die Lage des Ortes 
am Flusse entspricht nicht weniger den Uebungen des 
Hetarisnius, der meist am Seegestade, wie von den 
cyprischen Madchen (Justin. 18, 5. Ael. V. H. 3, 42), 
geübt wird, und mit der zeugenden Bedeutung des 
tpfarodilischen Elements in Uebereinstimmung steht. 
Wenn endlich die elischen Frauen nicht der auch in 
Eiis einheimischen und dort bedeutsam mit der Schild- 
kröte verbundenen Aphrodite (Pausan. 6, 25, 2; Plut. 
Is. et Os. 76. Vergleiche Serv. Aen. 1, 509), sondern 
Athene, der elischen Burggöttin (Paus. 6, 26, 2), das 
Keaschheitsopfer darbringen, so liegt hierin ein neues 
Zcugniss, dass diese in Athen zu der höchsten Geistig- 
keit entwickelte Göttin in dem stofflichen Elis jener 
materiellen Mutternatur, in der sie zur Mondfrau er- 
hoben wurde, in der auch ihre Beziehung zur Nacht 
und zur Webearbeit wurzelt, treu geblieben war, ja 
dass ihr die wilde Naturbegattung der Sümpfe, welche 
sich in ihrer Verbindung mit dem Sumpfvogel ufövia 
(Tietz. Lyc. 359. Paus. 1, 5, 3; 1, 41, 6), mit dem 
Plerde der chthonischen Gewässer und mit Narkaeus 
too nar, aqua, v«p6> , ausspricht (Paus, 1, 30, 4; 1, 
31, 3; 3, 25, 6; 5, 15, 4; 8, 47; 5, 16, 5. Aelian. 
H.A. 4, 11 equa gleich mulier libidinosa), daselbst 
keineswegs fremd war. So gewinnt Alles den befrie- 
digendsten Zusammenhang. Insbesondere ist das Ver- 
hältniss des elischen Frauengelübdes zu der elischen 
Gynaikokratie nunmehr völlig klar. Ruht die Macht in 
des Weibes Hand, so ist auch das Weib zunächst zu 
ihrer Vertheidigung berufen (Ael. V. H. 12, 28). Wie 
Molione durch ihre Söhne das Land gegen Ueracles 
schützt, wie sie es ist, die die Rache des Mordes über- 
nimmt und den zu allen Zeiten geachteten Fluch aus- 
spricht, so sind es die elischen Matronen, welche durch 
das Keuschheitsopfer der grossen uranischen Mutter 
Hilfe erflehen gegen den Feind aller weiblichen Macht, 
gegen Heracles. Beide Ereignisse stimmen vollkommen 
uberein ; sie werden daher nicht ohne Grund mit einan- 
der in Verbindung gebracht. Denn in allen Wendungen 
der Sage sind der Sieg der Molionidcn, Heracles' Flucht, 
Molione's Fluch und der Hetärismus der elischen Müt- 
ter als Theile eines und desselben Ereignisses darge- 
stellt. Die Vergleichung des elischen BäSv mit dem 
sardiseben ayvtibv findet ein Analogon in dem Fluss- 
namen Jardanos (Strabo 8, 347; Paus. 5, 5, 5; 5, 18, 



! 2; 6, 21, 5) und in dem elischen 'Ia^Sävov Utfidv xal 
Tay©*, den R. Rochette, Hercule p. 45, mit Heracles 
Sardan und Sandan und mit S&gStg, der alt lydischen 
Bezeichnung des Jahres nach Joann. Lyd. de menss. 
p. 42 Show, in Zusammenhang bringt. — In einem drit- 
ten Ereignisse zeigt sich die aus allen Kämpfen sieg- 
reich hervorgehende elische Gynaikokratie von einer 
neuen Seite. In seiner Erwähnung des Collegiums der 
16 elischen Matronen hebt Pausan. 5, 16 uls die äl- 
teste Thätigkeit desselben das Richteramt in öffent- 
lichen Streitigkeiten hervor. Demophon, der König von 
Pisa, schädigte die Eleer in jeder Weise. »Als er 
starb, und die Pisaeer alle Mitschuld, als hätten sie 
sich durch öffentlichen Beschluss an den Unlhatcn be- 
theiligt, von sich wiesen, da Hessen es sich auch die 
Eleer gefallen, ihre Ansprüche friedlich beizulegen. 
Und so kamen sie überein, aus den 16 damals be- 
wohnten Städten der Landschaft Elis, aus jeder eine 
Frau zur Schlichtung der Streitigkeiten auszuwählen, 
und zwar jedesmal diejenige, welche an Jahren, an 
Würde und Ansehen allen andern vorginge. Die Städte, 
aus welchen sie die Frauen auswählten, waren die 
Städte der Landschaft Elis. Diese Frauen entwarfen 
das Friedensverkommniss zwischen den Pisaeern und 
Eleern." Dasselbe Matronenkollegium besass noch an- 
dere Attribute rein kultlicher Natur, die sich bis in 
Pausanias' Zeit erhielten, während jene politische Be- 
fugniss längst untergegangen war. Wir werden diese 
übrigen, welchen Paus. 5, 16, 4 in fine eine spätere 
Entstehung zuschreibt, weiterhin in anderer Verbindung 
betrachten, und jetzt bei dem Richteramte stehen blei- 
ben. Es hat in der Bestimmung des carthagisch-galli- 
schen Bündnisses, nach welchem über die Beschwerden 
der Gallier gallische Frauen richten sollten (Plut. Mull, 
virt. Gallicae. Vergl. Diod. 5, 32), ebenso in Erschei- 
nungen der germanischen Welt (Tacit. Hist. 4, 65; 
Meiners Gesch. des weibl. Gesch. 1 , 214. 262. 270. 
239 ff. Dreyer, verm. Schriften 2, 643), und in Man- 
chem, was von amerikanischen Völkern (Meiners 1, 
40—54) erzählt wird, beachtenswerthe Analoga. Für 
Elis verdient besonders das Beachtung, dass wir hier 
die Gynaikokratie in ihrer gleichmässigen Erstreckung 
über den Staat und über die Familie vor uns haben. 
Es ist schon früher darauf aufmerksam gemacht wor- 
den, dass die Familiengynaikokratie einen Rückschluss 
auf die staatliche erlaubt, dass aber diese letztere in 
der Regel viel früher verschwand als die erstere. Elis 
gibt uns nun ein höchst merkwürdiges Beispiel für die 
ursprüngliche staatsrechtliche Stellung der Frauen, durch 
: welche auch Molione's Erscheinung und das Opfer der 
| Mütter in Athene's Dienst neues Licht erhält. Zugleich 
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sehen wir das Richteramt der Frauen mit der Annahme 
eines weiblichen, also offenbar durch die Muttergeburt 
vermittelten Adels, und mit einer ebenfalls mütterlich- 
tellurischen Landeseintheilung fester durch alle Zeiten 
hindurch beibehaltener Grundzahl, verbunden. Einem 
ähnlichen Gedanken folgt die römische Tradition, welche 
die 30 Curien und ihre Namen mit den sabinischen 
Müttern in Verbindung bringt; Liv. 1, 13: Ex bello 
tarn tristi laeta repente pax cariores Sabinas viris ac 
parentibus et ante oinnes Romulo ipsi fecit. Itaque 
quum popuium in curias triginta divideret, nomina 
earum curiis imposuit. Id non traditur, quum hand du- 
bie atiquanto numerus maior hoc mulierum fuerit, ae- 
tate an dignitatibus suis virorumve, an sorte lectae 
sint, quae nomina curiis darent Serv. Aen. 8, 638. 
Die Yergleichung beider Erscheinungen ist um so zu- 
treffender, da die Sabinerinnen, nach welchen die Rö- 
mer den mütterlichen Namen Quiritcs tragen, in ihrer 
Macht über die streitenden Schlachtlinien und in der 
Bestimmung des Bündnisses, von der Plutarch Qu. r. 
82 berichtet, ganz im Lichte gynaikokratischen An- 
sehens erscheinen, gleich den Perserinnen, mit welchen 
die Sabiner in Verwandtschaft stehen sollen (Servius 
Aen. 8, 638). Dazu kömmt, dass die sabinischen wie 
die elischen und gallischen Frauen als Tragerinnen des 
Friedens und der Versöhnung auftreten. Das Mutter- 
thum ist so sehr das Prinzip der Ruhe und friedlicher 
Gestaltung eines jeglicher rohen Mannesgewalt abge- 
neigten Daseins (worüber Tacit. Germ. 40, und Myrsil. 
Lesb. bei Clemens Alex. potr. p. 27, L 12-20 Potter), 
das Weib so sehr der Gegensatz des Demophon, dass 
der nach weiblicher Auffassung genannte Mars Quiri- 
nus als Friedensgott verehrt wird (Serv. Aen. 6, 860: 
Ouirinus est Mars qui praeest paci, et intra civitatem 
colitur: nam belli Mars extra civitatem tcmplum ha- 
buit; 1, 296), und zu Geronlhrae in Lakonien den 
Frauen das Betreten des Areshains am jahrlichen Feste 
untersagt ist (Paus. 3, 22, 5), wiewohl in Elis Hera 
als 'OnXoctiia Verehrung fand (Lyc. 614. 838). Es 
erscheint als höchst bedeutsam, dass in der älte- 
sten elischen Tradition das Gesetz des Friedens mit 
der hohen Stellung, welche dem Weibe zukam, in 
Verbindung gesetzt wird. Diese Auffassung ist reich 
an Aufschlüssen über eine Mehrzahl von Thatsachen, 
die nun in ihre richtige Verbindung eintreten. Der 
Gottesfriede, der die heilige Elis schützte (Strabo 8, 
358 init.), und den selbst die Thierc beobachten (Aci. 
H. A. 5, 17; 11, 8; Phn. 10, 75; 29, 107; - 10, 
28; Paus. 5, 14, 1. 2), wird weiblich als 'ExtXHQia 
personificirt (Paus. 5, 26, 2. Strabo 8, 343). Friede 
und Pflege der Religion, zwei Attribute, die dem Mut- 



terprinzipe besonders entsprechen, ist die ausieich- 
nende Eigenschaft der Eleer, welche auch von den 
Orakel zu Delphi vor dem Krieg mit den Helot» n 
diesen ihren Beruf erinnert werden (Phlegon Tralliaa. 
Olympiad. in den Fr. h. gr. 3, 603, 1). Die merk- 
würdige Erscheinung, dass ein politisch nie zu höherer 
Bedeutung entwickelter Stamm seiner Panegyris ud 
seinen Spielen den von Pindar hervorgehobenen, aüe 
übrigen weit überstrahlenden Glanz zu geben wussie, 
verliert nun viel von ihrer Räthselhafligkeit. Wir b- 
ben oben S. 103, 2 für Aegypten den Zusammenhang 
grosser die Grenzen des engern Gebiets überschreiten- 
der Festversammlungcn, an denen sich ein ganzes Volk 
in seiner Brüderlichkeit fühlt (vergl. Philoslr. V. ApolL 
5, 26), mit dem Vorwiegen des Muttcrthurns angedeu- 
tet. Vergl. Plato, Menexenus, p. 237—239. Die gleiche 
Verbindung bewährt sich auch für Elis. Das tellurisch- 
weibliche Prinzip reicht weiter als das minnlich- poli- 
tische. Es fasst das Volk nach seiner stofflichen En 
Stenz, in welcher das von der Mutter stammende 
Bruderlhum enthalten ist, wesshalb von *«mo* (>©ew 
yvvatxtiov) und Koxxwxn , wie Artemis in Elis getumM 
war (Pausan. 5, 15, 4), das ganze Menschengeschlecht 
xoxxbtnv heisst (El. M. S. V. Verwandt scheint Ä*- 
iroAoc, der Fürst von Kamikum, dessen Töchter Mini» 
den Tod bereiten: Schol. Pind. Pylh. 6, 4; Nein. 4, 
95; Serv. Aen. 6, 14; Diod. 4, 79; Paus. 7, 4, 5; 
der Name lasst sich seiner weiblichen Beziehung *t- 
gen mit Cypselus vergleichen.) Es ist eine von den 
Allen mehrfach berichtete Thatsache, dass Gesandte 
der Eleer sich am Hofe des Königs Psammis oder 
Amasis der höchsten Billigkeil in Anordnung der olym- 
pischen Feste rühmten und dabei die Zulassung der 
Fremden besonders hervorhoben. Herod. 2, 160. Di»- 
dor. 1 , 95. Plut. 0- plat. p. 1000. Vergl. Philoslr 
V. Apoll. 3, 30; 4, 29. Dio Chrysost. or. Rhod ed. 
Reiske, p. 625. Wyttenbach ad Plut. Mor. 1,2,1 
1005. Alexander Polyh. in den Fr. h. gr. 3, 238, Iii 
(Aegypten eine yn 'Olvfixta.) Dieser Wettkampf um 
den Preis der höchsten Gerechtigkeit (vergl. Aelian V 
H. 14, 43; 14, 31) gewinnt durch die gleiche gyw 
kokratische Grundlage der beiden streitenden Völker, 
deren Zusammenhang noch in andern merkwürdigen 
Thatsachen hervortritt (Paus. 6, 23, 4; Charme, in Fr. 
h. gr. 3, 640, 18. 19; Paus. 6, 20, 8; 5, 15,:; 
Philoslr. Her. 2, p. 678 Olear.), an innerer Bedeutung 
Die Einwendung des Aegyplers, dass die vollendet« 
Billigkeit sogar den Ausschluss der eigenen Volksge- 
nossen zu verlangen scheine, weil sonst eine Ptrthei 
lichkeit zu Gunsten derselben unvermeidlich sei, ent- 
halt eine Uehertreibung der zu Grunde liegenden Ute, 
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die dadurch nur noch in helleres Licht gestellt wird. 
Die strenge Gerechtigkeit, gegen welche Cynisca's höh- 
nende Bemerkung gerichtet scheint (Plut. Agesil. 20), 
und die auch in dem Verbot, mit eigenen Pferden um 
den Preis zu ringen, hervortritt (Paus. 5, 8, 1), ver- 
bindet sich mit dem Ruhme der <v>v/<Sa, welchen Paus. 
4,28, 3 den Eleern überhaupt erlheilt: 'Hfatot yaq tä 
pir xalatötata tivapäiaiot icöv fltkonovvqehov tjeuv. 
Vergl. Gorgias tyxtafuov tig 'HXttovg, Fr. h. gr. 2, 59 ; 
ond Plut. Qu. gr. 47 über die Bestrafung des das Aristar- 
chium Diana's beraubenden Elecrs Sambicus, in dessen 
Mjthus der Angriff auf das Prinzip der weiblichen 
Herrschaft besonders hervortritt. Erst Philippus, des 
Amyntas Sohn, gelang es durch Bestechung Zwiespalt 
za säen. Die conservalivo Richtung gynaikokratischer 
Seiten offenbart sich in Elis in der immer grossem 
Obligarchisirung des Regiments, das auf seine frühere 
mehr demokratische Grundlage zurückzuführen Plior- 
mio's, eines Schülers Plato's, gesetzgeberische Aufgabe 
bildete. Arislot. Pol. 5, 5, 8; Thucyd. 5, 47; Plut. 
pnecc. polil. 10. Dem ruhigen Fortschrill des Lebens 
mag es hauptsächlich zuzuschreiben sein, dass über die 
elischen Einrichtungen so äusserst Weniges bekannt 
ist. Aber der s. g. 'OivXov vöfiog , welcher Darlehen 
aof elisches Land untersagte, scheint in seiner alten 
Gellung als Gewohnheitsrecht auf dem religiösen Grund- 
satz der Heiligkeil der Erde, welche ein solches vtn- 
culum iuris nicht erlrägl, zu ruhen. (Arist. Pol. 6, 
2, 5: tffi» öi xai ov Wyowan 'Ol-vXov topo* tfoat ioi- 
wior ri dvy&fttvog , 10 ,«» /• davti^nv iTg rt pfoog xijg 
' •••»/••t^rc ixaortp yljg.) Das auf einen Fluch zurück- 
geführte Verbot, auf elischem Gebiet Stuten durch Esel 
beschälen zu lassen, hat seinen Grund in derselben 
Hochachtung der Maternilut, die durch Hervorbringung 
eines seiner Natur nach unfruchtbaren Thiers in ihrer 
innersten Natur, der gebarenden Thäligkeit, verletzt 
erscheint. (Plut. Qu. gr. 52; Paus. 5, 5, 2; 5, 9, I. 
3; Plut. de praec. phil. 14. Horapollo, Hicrogl. 2, 42 
nit Lecmans p. 338; Berod. 4, 30.) Leber die Er- 
scheinung, dass eine Stute, die ein Maullhier geboren 
"t, später nur schleckte Pferdefüllen gibt, siehe Waitz, 
Anthropologie der Naturvölker t, 194. Ucber die aus- 
gezeichnete Schönheit der elischen Slutcn Plalo, Hipp. 
B- 288. Die Zurückführung aller dieser Gebrauche auf 
'ine religiöse Sanktion, welche auch in Molione's Fluch 
rie in der Uebung des Gotlesurlheils durch Zweikampf 
Paus. 5, 4, 1; Str. 8, 357; über eine merkwürdige 
Anwendung desselben bei den sacischen Frauen Ael. 
<• H. 12, 38) hervortritt, steht mit der vorzugsweisen 
lingabe der Elecr an das Alte, und mit ihrem treuen 
'esthallcn an dem Hergebrachten auch in der Sprache 



in innerer Verbindung. Dieses zeigt sich in civilen 
Dingen nicht weniger als in religiösen Uebungen. Ver- 
schieden von der Anlage anderer griechischer Slädte 
zeigte das Forum der Stadt Elis mit dem ofxfpa der 
16 Malronen eine viel ältere Bauarl (Paus. 6, 24, 2). 
Die Grundzahl 16, welche als das Quadrat der die Zehn 
aus sich gebärenden Tetras von Philostrat. V. Apoll. 3, 
30 ; Procl. H. 784 mit unter den heiligen Zahlen genannt 
wird, und in den ixxaidtxaavXXaßot der öolischen Sap- 
pho (Welker, Sjll. Epigr. p. 236), ihrer Grundlage nach 
aber in dem Vier- und Achtgespann des Pelops (Philostr. 
Imagg. 1, 18. Vergl. P. 2, 14, 1. Str. 8, 340) wie- 
derkehrt, wurde bis in die späteste Zeit beibehalten 
und den wechselnden Gebietsverhältnissen stels von 
Neuem angepasst (Paus. 5, 16, 5; 5, 9, 4. 5). Mit 
gleicher religiöser Scheu hielt man das Verbot der isth- 
mischen Spiele (Paus. 6, 16, 2; 5, 2, 4; 6, 4, 3), 
mit gleicher Treue wurde die älteste historische Lan- 
destradition bewahrt. Des elischen, aus Piatons zwei 
Gesprächen und dem Protagons bekannten Sophisten 
Hippias Richtung auf historische Studien, die ihn be- 
sonders zu Lakcdaimon berühmt machten (Plato, Hipp, 
mai. 286), scheint darnach als Erbstück seines Volks- 
tums betrachtet werden zu können. In der ehernen 
Standbildern auferlegten Mordsühne (Paus. 2, 27, 6; 
6, 11, 2. Vergleiche Aelian, V. H. 8, 3; 5, 15) of- 
fenbart sich eine Stufe der Auffassung, die noch ganz 
durch den Stoff beherrscht, leblose Gegenstände den 
belebten an die Seite stellt, nur das Faktum der Ver- 
letzung, nicht das geistige Moment des Willens beachtet 
und jene Hochhaltung körperlicher Integrität bekundet, 
die bei allen Mullervölkern als oberstes Gesetz er- 
scheint. Es ist bemerkenswerth, dass in dem kleinern 
Hippias eine mit der eben berührten elischen Geistes- 
richtung zusammenhängende Frage erörtert wird, wie 
wir im Menexenus p. 237, der nach Athenaeus 10, 
506 F. ebenfalls auf die Verspottung von Hippias be- 
rechnet war, die Theorie von dem Mutterthum der Erde 
und dem auf diese weibliche Abstammung gegründeten 
Adel (SueaiQiaiov 6!; xocfiqoat nymiov tijr ftqt(Qa avtqv 
ovrea y«p avftßatrtt afta xai ij lüvSt tvyivtta xoffftov- 
pivtj) bestimmter und scharfer als anderswo vorgetra- 
gen finden. Das Zurücktreten des ethischen, innerlich- 
geistigen Moments vor der Thalsache und der äussern 
Erscheinung offenbart sich in den beiden berühmtesten 
elischen Sophisten, in Pyrrho und Hippias, wenn auch 
durch verschiedene, doch sehr bezeichnende Aeus- 
serungen. Einen Einfluss der elischen Geschichte und 
Kulluranlnge auf die Ausbildung der genannten Männer 
lässt sich um so weniger in Abrede stellen, als das 
hohe Ansehen, welches sie bei ihrem Volke genossen,, 
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sie als die ausgezeichnetsten Vertreter desselben dar- 1 
stellt. Im Eingang des grössern platonischen Gesprächs, 
dessen Erörterung über die Schönheit und das schöne 
Mädchen unwillkürlich an die elischen xäXUvg äywne 
erinnert (Athen. 13, 610), hebt Hippias seine vielfältige 
Verwendung in Staatsangelegenheiten hervor (Athen. 5, 
p. 218 C.) Pyrrho aber wurde nach Diogen. Laert. 9, 
11 zum <'<<>/ uinvi ernannt, und die Ursache der Steuer- 
freiheit für alle Sophisten überhaupt. Nach Paus. 6, 
24, 4 war sein Standbild in der Nahe des elischen 
Forums, sein Grab in dem Demos Petra nahe der Stadt 
errichtet. In den vielen originellen Zügen, welche Dio- 
genes Laörtius mittheilt, offenbart sich eben jene, jedem 
äussern Faktum sich unterordnende Geistesrit htung, die 
in der Natur und ihren Gesetzen, so wie in dem An- 
schluss an das Verhalten der Thierwell und ihre aiiaQ- 
*$ta das Ziel und die beste Richtschnur des mensch- 
lichen Lebens erkennt. Der Stoff und seine Erscheinung 
sind allein massgebend, was über sie hinausgehl, ver- 
fällt der Skepsis; das Innere mag Socrates untersuchen, 
für den Eleer ist nur die Erscheinung und diese stets 
in ihrer Einzelnheit von Bedeutung. Solcher rein na- 
türlichen Auffassung entspricht das hohe Gefallen, das 
Pyrrho an der homerischen Yergleichung der Menschen 
mit den Blattern fand, ebenso die Zusammenstellung 
mit den Fliegen, die in elischen Kulten Veranlassung 
hatte, die Betonung des allem Leben gemeinsamen To- 
deslooses, die Ausbildung der a^axuxij aqnii, welche 
Socrates im kleinern Gespräche von Hippias, der Alles 
was er am Leibe trug, selbst anzufertigen verstand, 
hervorhebt (Philostr. V. Sophist, p. 597), endlich die 
Natur der Werke des Eleers, unter welchen die 'OXvft- 
movlxw* ävayQa j n , 'E9v£äv ovo/taotat {SnctQioi) und 
eine awayiayi] hervorgehoben werden. Vergl. Fr. h. 
gr. 2, 59—63. Die Beziehung der letztern auf eine 
ffvruf. iiöo;uv ywatxup stützt sich auf die Anführung 
der Thargelia Milesia : *b iliog navv xaXq xal owpij 
(Athen. 13, 609), und hat in dem elischen Weiber- 
rechte, so wie in der Sammlung der iconicae imagines 
der Siegerinnen in den heräischen Spielen (Paus. 5, 16, 
2; Plin. 34, 16) eine sehr beachtenswerte einheimische 
Veranlassung. Solcher Sammlungen weiblicher Biogra- 
phien sind mehrere erhallen, nämlich neben der Plu- 
tarch'schen, die auch der Eleerinnen Mikka und Mcgislo 
gedenkt, die gewöhnlich dem Phlegon von Tralles, dem 
Verfasser der Olympiades, zugeschriebene Swaymyi] 
unter dem Titel: yvvatxtg lv noltfitxote owticrf xal 
av&Qixal, welche nach einem Ms. des Escurial in Hee- 
ren's Bibliothek der alten Literatur und Kunst, Fase. 6. 
Göttingen 1789, herausgegeben ist. Man kann in ihnen 
einen Nachklang der alten Inij ttg ywcuxag erblicken, 



und derselben Literaturgattung die ovidischen Heroldes 
anreihen. — Aber nicht nur in dem civilen Leben, 
sondern namentlich auf dem Gebiete der Sprache (He- 
sych. ßaQßaQwptorot Eleer und Karcr) und des Kultus 
bewährt sich die treue Anhänglichkeit der Eleer an das 
Hergebrachte und die ältesten Formen. Hier bemerken 
wir, um nur einige bisher wenig gewürdigte Züge her- 
vorzuheben, die Anwendung des Hundes zur Haruspmo 
von Seite der Jamiden (Paus. 6, 2, 2. Vergl. Schot 
Pind. Ol. 1, 9ü. 97), des Oclbaumzweiges zum Steges- 
kränze (Dio Chrysost Or. Rhod. Reiske 1, 625; Pmw. 
5, 7, 4; 5, 15, 3; Plin. 16, 240), des die weiblich« 
Foecundilas bewirkenden (Schol. Juv. 2, 141, p. 61 
Cramer) Spinngewebes zur Bestimmung des heiliges 
Raums (Phlegon in den Fr. h. gr. 3, p. 604. Vergl 
Paus. 5, 12, 2), des Weizenbrods zum Opfer (P. j. 
15, 6), des Aschenaltars und des Fliegensymbols, fer- 
ner die Zurückführung der Spiele auf den cretischet 
Heracles, den ältesten der fünf aus Hera's Fingern ge- 
bornen idäischen Dactyli (Paus. 5, 7, 4 ; 5, 8, 1), die 
Verbindung des Sceptcrs mit der linken Hand, welch* 
Phidias sicher nach alter Tradition befolgen niosste 
(Paus. 5, 11, 1. Vergl. Tz. Lyc. 41 über die Herr 
schaft der Zahlen 5, 50 und des Mondes), und die die- 
ser Auffassung entsprechende Hervorhebung des Mm 
lerthums aur Kunstwerken (Paus. 5, 11, 3; 5, 19. I; 

5, 17, 1), die Stellung des Sosipolis zur Linken tf 
che's (Paus. 6, 25, 4), die Aufnahme der römischen 
Kaiserbilder in das dorische Metroon (Paus. 5, 20, 5; 

6, 19, 7), womit die 21 Schilde des Mummius (Pus. 
5, 10, 2) und die Weihe des dqovog 'AQfpvov, des Kö- 
nigs der ebenfalls dem Prinzipat des Mutterthums hul- 
digenden Etruscer zusammengestellt werden muss (5, 
12, 3); Hermes' Auffassung als Kronos' jüngster Sohn 
im Hymnos des Jon von Chius (5, 14, 6); die Vom 
Stellung der Heslia und des Schweineopfers (Paus. \ 
14, 5; 5, 16, 5): Alles Züge, in weichender mütter- 
liche Prinzipat hervortritt, die sich daher der besuc- 
dern Verehrung mütterlicher Gottheiten und der dieser 
entsprechenden Heilighallung des lellurisch-poseido* 
sehen Elements mit seinem Pferdesymbol (Paus. 5, 15. 
4; 5, 13, 5; 5, 10, 2. Strabo 8, 343: fueti /W» 
$ yJj »öffo 'A()tt(AKf(a>v tt xal 'AfQodtofax xal ^iffW" 
*. i. A. Schol. zu Pind. O. 1) als bedeutsame Cook 
quenzen anschliessen. Verbinden wir mit diesen Er- 
scheinungen des elischen Lebens noch jene besonder 
Prosperität des Landes, die in dem Mythus von Auge** 
(Paus. 5, 1, 7. Apollod. 2, 5, 5), von dem reiche« 
Nurcaeus (Paus. 5, 16, 5), dem Bedenken des Oxylss, 
den Heracliden den Wohlstand und die Blüthe der Lwi 
schafl zu zeigen (Paus. 5,4, 1. Vergl. Stepb. Ip 



Digitized by Google 



275 



Ifmij^a) und in der tvav&Qia des Volkes (Slrabo 8, 
548 in.), hervorlrill, so ergibt sich das Bild eines Zu- 
Standes, der uns die Gynaikokratie von Neuem als den 
Mittelpunkt und Trager frühzeitig erreichter höherer 
Ackerbaugesitlung erkennen lasst. Die 16 elischen 
Matronen, die der blutigen Rache für Demophons Un- 
bill die friedliche Ausgleichung des Streits, dem Kriege 
das Bündniss vorziehen, vergegenwärtigen uns den 
Rahm, der mit bemerkenswcrlher Uebercinstimmung 
allen Maltervölkern beigelegt wird, nämlich die vor- 
herrschende Richtung auf friedliche Entwicklung, auf 
Pflege der Religion und Gerechtigkeit, die Deisidaimo- 
ma und Eunomin, die Heilighaltung des Hergebrachten 
in Leben, Staat und Kult, die Philoxenia (Str. 8, 358) 
and in allem Dem die Grundlage einer Blüthe des 
Staates, welche ihrerseits den mächtigsten Wall gegen 
gewiltlhätigen Urnsturz bildet. 

CXXII. Durch die Einwanderung der stammes- 
verwandlen Aetoler erhielt das alte epeische Volksele- 
oent des Peneuslandcs ein solches Uebergewicht, dass 
es ihm gelang, alle fremdartigen Bestandteile zu un- 
terwerfen, und aus ihrer Verschmelzung das Gesammt- 
Tolk der Eleer zu gestalten (Pausan. 5, 4, 1—3; 5, 
18, 2; Strab. 8, 341 : ov i*ivxu Smeiov x. r. X. Sch. Ven. 

Herod. 4, 148; Tzetz. Lyc. 151. Plin. 4, 
14). Die alte mütterliche Grundlage des Lebens erlitt 
dadurch keine Umgestaltung, vielmehr haben wir in 
jener Zuwanderung der epeischen Aetoler, deren Wei- 
her sich noch spater durch Tapferkeit auszeichneten 
(P»us. 10, 22, 3. 4), und die in Gestalten wie Mar- 
pessa, die Mutter der Meleager - Gemahlin Kleopatra, 
wie Sterope, die Mutter der Sirenen, wie Althaea und 
Leda, die Tochter des Thestius, jene die Mutter Deja- 
nira's, der Heracles-Erwihlten, die Erinnerung an ihre 
alte Mannhaftigkeit ond Ritterlichkeit bewahrten, eine 
woe Sicherstellung derselben zu erkennen. Der My- 
thus macht Oxylus zum Mittelpunkt einer Sage, welche 
•he Aetoler gerade in ihrer Eigenschaft als Multervolk 
darstellt. Paus. 5, 3, 5 erzählt, als die Dorer unter 
den Söhnen des Aristomachus zurückzukehren gedach- 
ten, habe das Orakel geboten: ^ytfibva rfc xadödov 
**tic9eu r6v iQtifdaipov. Als sie nun dem Oxylus 
begegneten und sahen, dass das von ihm getriebene 
Maulthier an dem einen Auge blind sei, erkannten sie 
den Sinn des Götlerspruches. Apollod. 2, 8, 2 macht 
den Oxylus selbst zum i*oto(p$a\[to$ und nennt statt des 
Maulthiera das Pferd. Der Sinn dieser noroydaXpla 
ist derselbe, den wir in Jason pevoeavdaXos , in Semi- 
romis' einseitig (nämlich rechts) gelöstem Haar (Phi- 
lotlr. Im. 5, 2 verbunden mit den Heeren'schcn yvvaixtg 
i- v. 'Pvtorovr»,; Polyaen. strat. 8, p. 600 ed. Cas; Dio 



Chrysost. Or. 64, p. 238), in Dido's einem Schuh (Aen. 
4, 518), in der Amazonen einer Brust, in der Gor- 
gone einem Zahn, in der Aetoler einen Beinschiene, 
in der Enthüllung der einen Wange, welche, wie von 
den chalkedonischen Frauen, so auch von Hippodamia 
hervorgehoben wird (Philostr. Imagg. 1, 18), in der 
cingauligen Eos (Eurip. Orest. 979) erkennen, nämlich 
die Hervorhebung der Mutterabstammung. Die Her- 
beiziehung der Augen hat in Alexanders dionysischer 
i< f (•<■<! i><ü!<ia, entsprechend der des Thamyris und der 
itiQijfitQfa der Dioscuren, die der Blindheit in der viel- 
fältigen Verbindung des Hclärismus mit der Beraubung 
des Augenlichts ihre Erklärung. Aus demselben Ge- 
sichtspunkt erläutert sich die Wahl des Maullhiers. 
Diesem werden in Elis noch andere kultliche Beziehun- 
gen beigelegt. Nach Paus. 5, 11, 3 halle Phidias aur 
der Basis des olympischen Zeuslhrones Selene auf einem 
Maullhier reitend dargestellt. 2it/r>r txnov (Ijuo* io- 
*<<»•) iXavvovca. totg 9i umv itqi]fiiva i<p rjfitovov iqv 
9tbv 6Xiiff9(u, xal ovX \nnov, xal Xöyov yt xtva inl 
r<p i/tHovy Xiyowsw tvq9ij. Pausanias' Zweifel werden 
entfernt durch Festus: Mulus vehiculo Lunae habetur, 
quod tum ea sterilis sit, quam mulus, vel quod, ut mulus 
non suo genere sed equis creatur, sie ca solis non suo 
fulgore luceat. ProcI. Hes. 793. (lieber das von den Maul- 
thieren geliebte unfruchlbarmachende w"omo»-, Theophr. 
U. P. 9, 18, 7 mit Spengel 2, 389). Ferner : die in der 
70. Olympiade zuerst aufgenommene, in der 84. wieder 
unterdrückte Apene halte ein Gespann von Maulern 
(Paus. 5, 9, 3; Schol. Pind. Ol. 6, 1, und Boeckh, 
Expl. p. 151), wie es auch für die römischen consua- 
lia bezeugt wird (Festus, p. 148 Müller), und in der 
Maullhiermahlzeit des Olympioniken Anaxilas bei Hera- 
clid. Pont. fr. 25 wiederkehrt. Der ursprünglichen Be- 
ziehung der olympischen Spiele zu dem Monde, in des- 
sen vollem Scheine sie Heracles um das Pelopsmahl 
feiert (Pind. Ol. 11, 116. Schol.: ov<stj( di irarotXq- 
rov hf»tj o iywv; Tzetz. Lyc. 41), entspricht das 
Maulthier besonders. Es zeigt in seiner Nalur dieselbe 
Mischling einer tiefern und höhern Welt, welche auch 
in dem Monde erkannt wird, und dasselbe Hervorragen 
der Weiblichkeit (daher meist t, wlovog), wie das glän- 
zende Nachlgestirn. Dadurch wird die Verbindung des 
ijpiovos mit Selene, mit dem Wettrennen der Apene, 
ebenso mit Oxylos gesichert und erklärt. Apollodor 2. 
8, 2 nennt statt des Maulthiers das Pferd. Dieser 
Wechsel entspricht dem ahnlichen, den Pausanias mit 
Selene versucht, ebenso der Unterdrückung der Apene, 
welche wegen ihres Maulthiergespanns weniger Anklang 
fand, endlich dem oben erwähnten Fluch, der den Ele- 
ern die Beschulung der Stulen durch den Esel inner- 
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halb ihrer Landesgrenzen untersagte. ApoIIodors Be- 
richt wurzelt also nicht in einer Ungenauigkeit, sondern 
entspricht einer Umgestaltung der religiösen Anschauung, 
die sich consequent auf alle Anwendungen des Thiers 
erstreckt, und deren Sinn wir weiterhin erläutern wer- 
den. Die Verbindung des Oxylus mit dem einäugigen 
Maulthier, wie sie Pausanias als elischc Tradition er- 
zahlt, ist demnach unzweifelhaft die echte alte Sage. 
Sie stimmt mit Epeus' und Aetolus' Abstammung von 
Endymion, mit Molione's Mondnatur, ihrem silbernen 
Mondei, und mit des Muttersohnes Sosipolis nächtlichem 
Stcrngcwandc (Pausan. 6, 25, 4) völlig Qborein. Der 
Mondslufe entspricht aber stets das Vorwiegen der 
stofflichen Mütterlichkeit. Mithin liegt derselbe Ge- 
danke auch in dem Maullhier, das den Alten überdiess 
als Symbol jeder aus der Verbindung einer edlern Mut- 
ter mit einem geringem Vater hervorgegangenen Geburt 
erschien. Hcrod. 1, 91 erwähnt den delphischen Spruch, 
welcher Cyrus ein Maullhier nannte: ftqtQog äpthvvog, 
öi i:uA)f«Tit\>m\ wie es von Thclis heisst: hu- 
milem passa maritum. Vergl. Athen. 2, 45 B. (Ucber 
die mysischen und vcnelischcn Maullhiere und den in- 
nodoQoq vofxug Anacreon fr. 35, p. 783 Bergk. Schol. 
II. w. 278; 2, 851.) Ueber der Eleer halbechte Ge- 
burt, Lyc. Cass. 150. 151 mit Tzctzes , Athen. 11, 
350 A. Ueber die Verbindung des Centaurus biformis 
mit dem Maulthier, Manil. Astr. 5, 350. So kann die 
Bedeutung des einäugigen Maulthiers als epeischen 
Kolonieführers keinem Zweifel unterliegen, zumal da 
sie durch den vorgängigen Tod des apollinischen Kar- 
nos noch besonders betont wird (Eckermann, Mclam- 
pus S. 134). Die Aetoler werden dadurch als ein 
Mondgeschlecht von Muttersöhnen gleich den Molioniden 
bezeichnet. In dieser Eigenschaft fanden wir sie in 
ihrer Beinkleidung; in solcher erscheinen sie wieder 
in der auf die Mütter zurückgeführten Verwandtschaft 
der ätolischen Könige mit den Hcracliden (P. 5, 3, 5), 
des Eleus mit Epeus und Aetolus auf ihre Schwester 
Erycyda, des Endymion Tochter, ebenso in dem ange- 
führten '0%i).ov voftog, dessen Beziehung auf die Hei- 
ligkeit des tellurischen Mullertbums jetzt mit den übri- 
gen Erscheinungen in die gehörige Verbindung tritt, 
ferner in der Gleichstellung der Menschen mit den 
Früchten der Erde (Apollod. 2, 8, 2 : xi>v rQfrov xaqnhv — 
ov yqe aXla yevtug), woran sich die Eichensäulen des Oxy- 
lusmonuments (Paus. 6, 19, 7; 5, 20, 3; 6, 23, 1 ; Plnt. 
Is.etOs. 15. 16; Dicacarch: «hc dgvo£)und die atolische 
Sage von dem hölzernen Feuerbrande anschliessen ; 
endlich in dem Dualismus eines dem neuen Oekisten 
beigelegten Sohnespaares, dem nach Paus. 5, 4, 2. 3 
keine politische, mithin nur eine religiöse Bedeutung 



zukömmt. Aetolus und Laius zeigen die zerstörende 
und die schaffende Kraft in demselben Vereine, wie 
Eurytus und Kteatus, Therophone und Theronike, Nyk- 
teus und Lykos, Kastor und Pollux (über diese ix*fo- 
Porphyr. Anlr. n. 29. 31). Nun ist es sehr be- 
zeichnend, dass die Todesbedeutung mit Aetolus ver- 
bunden und dieser dem Laius vorangestellt wird. Ueber 
dem Sladtthore, wie Laomedon auf der Scaea porta, 
Nitocris auf dem Thore Babylons, ruht der den Eltern 
früh entrissene Schmerzenssohn (Pausan. 5, 4). Wir 
erkennen hierin den Ausdruck des mit der tellurisch- 
mültcrlichen Bcligion stets verbundenen Prinzipats der 
finstern Naturseile, die in den elischen Kulten, in der 
Verehrung des Hades und Acheron (Paus. 6, 25, 3: 
avSqünwv di av Toptv povot itfnSc$v Äidrjv 'HXtlt» 

x. r. k Sirabo 8, 344: ixitxfpqtai yno <).{• atfoi^a ik 
rt xljg Jq/iiiTQog xai iijg Koqijg itQa inav9a xal ja tri 
Xtiov x. r. ;..), dem Threnos der Mütter um Achills 
Untergang (P. 6, 23, 2), dem böig Sm^g, der ge- 
rade mit Oxylus in Verbindung gesetzt wird (P. 6, 23, 
6. Ael. V. H. 12, 13), dem furchterregenden Tara- 
xippus (Paus. 6, 20, 8—10), in den Mythen von dem 
Untergang der Freier, der Miolione- und Lysippe-Söhoe 
(Paus. 5, 2, 4), dem Fluche im Stamme der Pelopidea 
eine so nachdrückliche (Demetr. Sccpsius bei Str. 8, 
344) Hervorhebung gefunden hat. Dadurch wird das 
Gemälde der elisch - ätolischen Vorzeit abgeschlosM-n. 
Alle von dem Mythus aufbewahrten Züge sind aus Einem 
Guss und geeignet, die Kulturstufe, der das Mutter- 
recht angehört, nach ihren verschiedenen Eigenthüm- 
lichkeiten zur Erkenntniss zu bringen. 

CXXTTT. Dem oben aurgestellten Plane zufolge 
haben wir nach der Darstellung der Zustände des eliscb- 
epeischen Landes, die mit der Pisatis verbundenen Tra- 
ditionen zu betrachten. Diese gewinnen dadurch be- 
sonderes Interesse, dass sie uns in einer Stufenfolge 
von Entwicklungen die allmälige Hinüberfuhrung des 
tellurischen Multerrechts in eine höhere Religionsaaf- 
fassung vorführen. Die tiefste Stufe knüpft sich an 
Ocnomaus, die mittlere an den achäischen Stammheros 
Pelops, die höchste ist hcracleisch-apolliniscb. In dem 
Mylhcnkreis, dessen Mittelpunkt Oenomaus bildet, ist 
der Tellurismus in seiner vollen helärischen Natürlich- 
lichkeit gedacht, während er in Pelops dem Gesetze 
der ehelichen Verbindung sich unterordnet. Allen Wen- 
dungen der Sage liegt dieser Gegensatz leitend und 
massgebend zu Grunde. Sei es, dass Oenomaus' Grau- 
samkeit gegen die Freier auf seine Liebe zu der eigenen 
Tochter zurückgeführt wird, sei es, dass ein Göttersprucb 
ihn vor dem Tochtergemahl warnt, immer ist es der 
Widerstreit des das Naturlcben beherrschenden und des 
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eiriJen Gesetzes ehelicher Ausschliesslichkeit , der sich 
in Hippodamia's Schicksalen spiegelt. Oenomaus" Reich 
steht und fallt mit jenem Nalurrechte. Sein Sturz be- 
zeichnet den Untergang des reinen Fflanzenlebcns, Pe- 
lops' Sieg die Begründung einer neuen hohem Kultur- 
stufe. Wir finden Oenomaus von Erscheinungen um- 
geben, die alle aus dem aufgestellten Gesichtspunkte 
ihre Erklärung erhalten. Die Vielheit der Freier, ähn- 
lich derjenigen, die die hetärische Sumpfmutter Penelope 
umwerben, wird durch die Dreizehnzahl, welche Pindur, 
Hesiod, Epimenides, Philostrat festhalten, noch ver- 
ständlicher. (Schol. Pind. Ol. 1, 114. 127. Philostr. 
In. 1, 18. Schol. Apoll. Rh. 1, 752. Vergl. Paus. 6, 
21, 7. Hygin f. 84. Tz. Lyc. 156. Natal. Com. 8, 17. 
Sturz zu Pherecyd. p. 98; II. 5, 385-391 ) Die phy- 
sisch-natürliche Gencrationsbezichung der Dreizehn ha- 
ben wir in einer Mehrzahl von Anwendungen gefunden, 
von welchen ich nur die 13tagige Begattung der Ama- 
zone mit Alexander, die 13 Ruder des Danaiden-Schif- 
fe$ und die 13 Geschlechter, welche Heracles von Jo 
trennen, in Erinnerung rufe. (Vergl. Pind. fr. p. 624 
Boeckh.) Der Mythus hebt hervor, dass die Freier 
von Oenomaus die Erlaubniss erhielten, Hippodamia mit 
mf ihren Wagen zu nehmen. (Tz. Lyc. 156, p. 417. 
421 Müller. Schol. Pind. Ol. 1, 114), und dass jeder 
von ihnen für sich beerdigt wurde, wahrend Pelops 
Alien einen gemeinsamen Grabhügel errichtete (Paus. 
t>, 21, 7). In beiden Zügen ist die rein individuelle 
Bedeutung des zeugenden Mannes und jenes Hervor- 
ragen des Weibes, welches in der Verbindung sterb- 
licher Befrachter mit unsterblichen Göttinnen sich äus- 
sert, zur Darstellung gekommen. Wenn es heisst, 
dass von allen Säulen in Oenomaus' Hause nur eine 
einzige der Zerstörung entging (Paus. 5, 20, 3), zu- 
weilen auch, dass das eine der beiden Räder unbe- 
festigt blieb (Schol. Apoll. Rh. 1 , 752. Miliin , Call. 
Mythol. Taf. 133. Lact. Stat. Theb. 4, 244), so fasse 
ch diess als eine Darstellung der einseitigen Natur 
iher Erdzeugung, wie sie in dem einen Zahn, dem 
;incn Schuh, der einen Beinbekleidung, dem einen 
luge, der einen Brust, der halben Kopfschur uns ent- 
gegentrat. Die Verbindung des Wagens, des Rades 
nsbesoodere mit der Naturzeugung und dem sie be- 
lerrschenden Gesetz des ewigen, schnellen Untergangs 
»edarf kaum der Erwähnung, denn die volubilis rotula 
lhnmt ebendarum unter den dionysischen Symbolen eine 
»edeutende Stelle ein, wie sie nach Plutarch im Numa 14 
n ägyptischen Tempeln mit Blumen umwunden den Be- 
uchern dargereicht wurde, und im Mythus von dem 
phrodilischcn auf das Rad gespannten Jynx, so wie in 
lem von Ixion und jenem etruscischer Grabdarstellungen 



in derselben Naturbedeutung wieder hervortritt. Clem. Str. 
5, p. 672 Pott. — In dem Tellurismus wurzelt das Vorwie- 
gen der zerstörenden Naturseite, wie es in Oenomaus her- 
vortritt. In der Vernichtung der Freier, in der Befestigung 
ihrer Köpfe auf dem Thürpfosten (Hyg. f. 84 ; Philostr. lun. 
10: Im. 2, 19), in der Verbindung mit dem todbringenden 
Taraxippus (P. 6, 20, 8. 9), mit den Moircn, mit Myrtilus, 
der selbst jenen Untergang findet, welchen er seinem 
Herrn bereitet, in dem tödtenden Speere, der durch- 
sägten Deichsel, dem schmelzenden Wachse, den schwar- 
zen Pferden erscheint Oenomaus als der alles Leben 
der Zerstörung weihende und unfehlbar einholende Lao- 
phontes, der gleich dem bacchischen Melanaigis tückisch 
von hinten den Tod bereitet. Besondere Beachtung 
verdient der avtfualog j-ä/ioc, den wir aus Jasons My- 
thus kennen (Serv. G. 3, 7: Theocrili Syrinx; Georg. 
3, 275; Pind. 4, 194; Paus. 2, 11, 6) und die weib- 
liche Verbindung, in welche das Gesetz des stofflichen 
Untergangs gebracht wird. Wie in dem Ocnos-Mylhus 
das zerstörende Prinzip durch eine »fitta ovog darge- 
stellt ist, so treten in dem des Oenomaus Pferdestuten 
mit gleicher Bedeutung im Gegensatze zu dem zeugen- 
den Widder hervor. Vergl. P. 5, 9, 2. VvXXa und 
"ÄQmwa heissen sie (Schol. Apoll. Rh. 1, 752), die des 
ersten Freiers Uaqdtvta und TKe*yo (Paus. 6, 21, 6). 
Des Oenomaus Stutcreien lagen nahe seinem Grabe 
(P. 6, 21, 3). Nun haben wir die Stute oben schon 
als Bild der hetärischen Naturzeugung gefunden, welche 
Bedeutung sich in der elischen ehernen 'Imon&vtjs be- 
sonders darstellt (Plin. 28, 181. Vergl. Schol. Theoer. 

2, 48). So erblicken wir die Lebens- und die Todes- 
seite neben und ineinander, beides in weiblicher Auf- 
fassung (Lcucippus' Sage bei Paus. 8, 20, 2), beides 
als Gesetz des gebärenden Stoffes und in der Dyas 
(vergl. P. 5, 10, 2; Hyg. f. 80 in fine), deren Theil- 
barkeit und Auseinanderfallen sie selbst zum Zahlaus- 
druck des weiblichen Todesgesetzes erhob. Abge- 
schlossen wird das Bild dieses Naturlcbens durch die 
poseidonische Stufe der Männlichkeit, welcher Oeno- 
maus ausschliesslich angehört. Durch die Mutter Har- 
pinna stammt er von dem Flusse Asopus (P. 5, 22, 5), 
sein Grab aber, ein Erdschult, ist am Cladeus errichtet 
(P. 6, 21, 3). Nach diesem Tcllurismus verdient er 
den Namen Erichthonius , den ihm Charax (Fr. h. gT. 

3, 640, 18. 19) beilegt; die ihm zu Grunde liegende 
Lebensstufe ist die weibliche des Erechlhidenlhums. — 
Mit Pelops' Sieg wird das Naturgesetz gebrochen. 
Feindlich tritt diesem das Prinzip der ehelichen Aus- 
schliesslichkeit, des }•«/<"? , den alle Darstellungen des 
Pelops-Mythus als den wahren Wendepunkt hervorheben, 
entgegen. Wir begegnen hier demselben Fortschritt, 
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den uns oben Medea's V< 
Die Uebereinslimmung geht so weit, dass Hippodamia 
gleich Modea die Verletzung des Ehegesetzes von Seite 
ihres Gemahls durch den Mord des Kindes rächt, und 
vor Pelops' Rache flieht, nachdem sie erst zu seinem 
Siege das Meiste beigetragen hatte (Plut. Parall. min. 
33. P. 6, 20, 4). Die Verbindung der Argonanten 
mit Elis, wo Augeas sich ihnen anschliesst (vergl. P. 
5, 1, 7), die Sage, welche die erste Anordnung der 
olympischen Spiele als Folge der Gewinnung des gol- 
denen Vliesses darstellt (Diod. 4, 53), die Aufnahme 
des Pelops und seiner Diät unter die Bilder, welche 
Jasons funkelnde Weste bei Apollon. Rh. i, 752 ff. 
zieren, gewinnen in diesem Zusammenhang doppelte 
Bedeutung. Dadurch wird die innere Uebereinslimmung 
beider Mythen, deren Mittelpunkt, der verhängnissvolle 
Widder, vom Alpheus nach Colchis reicht, über allen 
Zweifel erhoben. Die Oenomaustochter tritt der des 
Aeetes glcichgellend zur Seite. Dasselbe Ehegesetz, 
dasselbe Vorwiegen der mutterlichen Seite offenbart 
sich in beiden. Für Hippodamia's Gynaikokratie liegen 
die bezeichnendsten Züge vor. Sie hatte in den Eoeen 
Aufnahme gefunden, denn die Namen der Freier, wie 
sie diese tat) tig yvvaixag aufführten, sind uns daraus 
von Paus. 6, 21, 7 erhallen. Vergl. Schol. Pind. Ol. 
1, 114. Hippodamia zählte also mit zu jenen Heroinen, 
welche vor den Vätern den Adel der Abstammung ver- 
mittelten, wie denn ein zahlreiches Geschlecht berühm- 
ter Herrscher ihrem Schoosse entsprang. (Schol. Pind. 
Ol. 1, 144. Hygin f. 84 in fine mit Slaveern's Note. 
Tz. Lyc. 149. Paus. 6, 22, 5.). Auf dem mit dem 
Hippodamium verbundenen Hemicyclium waren neben 
Achill and Memnon Thetis und Aurora dargestellt (P. 
5, 22, 2), wie anderwärts (5, 11, 2) Hippodamia in 
ausschliesslichem Verein mit ihrer Mutter. Insbeson- 
dere aber wurde die erste Berufung der 16 Matronen 
nnd ebenso die Anordnung der von den Weibern aliein 
gefeierten heräischen Wettkämpfe auf Hippodamia und 
ihren ehelichen Bund mit Pelops zurückgeführt (P. 5, 
16, 3). So sehr nun auch dieser Mythus mit dem 
oben angeführten, der das Matronenkollegium dem eli- 
schen Lande und nicht der Pisatis zuweist, im Wider- 
spruche steht, so beweist er dennoch, ja nur um so 
entschiedener, dass die ganze Fülle der eliseben Gy- 
naikokratie in Hippodamia vereinigt gedacht wurde. 
Die Oenomaustochter erscheint demnach als das grosse 
Vorbild der elischen Matrone, der heräische Wettkampf 
selbst gleich dem megarischen auf Ino bezogenen Ka- 
JUJc Sqo/ios (Plut. Symp. 5, 3, in.) als eine Feier des 
gynaikokratischen Ehegesetzcs , das sich In der Lage 
de« Matronengebttudes auf dem Markte (Paus. 6, 24, 8) 



in anderer Weise wiederholt, und in der Verbindnnf 
mit Hera seine unverletzliche religiöse Grundlage n 
erkennen gibt. Mit dem Prinzipat des Mutlerthomj 
stimmt das Hervortreten des Mondes, in dessen Sehe« 
Pelops Hippodamiens Gürtel zum ersten Male lost, der 
Nacht, in welcher der Held sein Gebet zu Poseidon er- 
hebt (Sch. Pind. Ol. 1, 114. 115. Vergl. Philostr. k 
1 , 30 , wo die glänzende Schulter dem leuchtenden 
Abendstern verglichen wird), der Iclturisch-neptuniscbig 
Stufe, der Pelops und Tantalus angehören, der Stert- 
lichkeit und des mit ihr verbundenen Threnos, der 00 
Pelops' Tod nicht weniger als um Achills frühzeitiem 
Untergang ertönt. (Paus. 6, 23, 2; Sch. Pind. Ol. I. 
127, Boeckh p. 624: ir »q'^ok ». r. I.; Euripid. Or. 
979), und der Fluch, der unsühnbar auf dem Hause 
der Pelopiden lastet (Sophocl. El. 504 — 515), vollkom- 
men überein. Wir erkennen in diesen Zügen den du 
längst bekannten Kreis jener Vorstellungen und Zu 
stände, welche die Herrschaft der mütterlichen Stoff 
lichkeit überall begleiten. — Auf einer Tcrracotte. die 
Winkclmann, mon. ined. Tab. 117 niillheilt, aber falsch- 
lieh auf Paris und Helena bezieht, sehen wir die Oeno- 
maustochter stehend auf dem Viergespann , dessen U- 
gel Pelops eben ergriffen hat (Philostr. Im. 1, 30). Ei 
ist kaum möglich, den Ernst und die gynaikokratisek 
Würde der Matrone mit mehr Erfolg hervorzuheben a > 
es hier geschieht. Die Unanlastbarkeit der Herrn- 
weihten Mutter hat der Künstler dem Bilde milzuthri- 
len gewusst Ihr volles Gewicht erhält diese Auffas- 
sung' , wenn wir die übereinstimmenden Berichte der 
Alten von Pelops' ausländischer Herkunft anerkennen. 
Dann zeigt die Pisatis dasselbe Verhältniss, welches 
uns die karischen und kyrenäischen Frauen darbieten, 
und welches wir in dem Mythus von dem Schutze der 
korinthischen Jungfrauen gegen die Heracliden dnni 
Athene wieder erkennen (Sch. Pind. Ol. 13, 56). De« 
fremden Eroberer gegenüber wahrt das einheimische 
Weib die volle Würde seines Geschlechts. Hippodamn 
erscheint als die Trägerin der elischen Gynaikoknlie. 
Pelops als der Begründer einer höhern Kulturstufe, die 
dem Amazonenlhum und seinem Hetärismus obsiegend 
(Schol. Apoll. Rh. 1, 752 in fine), dennoch das ber- 
vorragende Recht der ehelichen Mutter anzuerkennen 
sich genöthigt sieht. Im platonischen Menexemu stellt 
Aspasia den Pelops mit Kadmos, Aigyptus, Danaus au! 
eine Linie (vergl. Schol. Pind. Ol. 1, 37; Paus. 5. 13- 
4; 2, 22, 4; Philostr. Im. 1, 18; Apoilon. Rh. 2, 
Schol. ad 790; Schol. Pind. Ol. 13, 74. 78) und bebt 
diesen Eindringlingen gegenüber die reine unvermisc»' 
hellenische Bevölkerung der aulochlhonen Attiker her- 
. Und doch ist es das Aufeinandertreffen des Ew- 
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ebornen und des Fremden, woran sich für Elis wie 
ilr Griechenland Oberhaupt der Fortschritt zu einer 
ntwickeltern Civilisation anknüpft. In dem Alfeiusiande 
eginnt der Kampf. An Pisa und Olympia knüpft die 
läge die erste Erhebung des epeisch-itolischen Volkes, 
lit dem einheimischen rein weiblichen Naturprinzip 
erbindet sich ein höheres Reügionsclement, das die 
Jeberwindung jenes erstem vorbereitet. Hippodamia 
st der Ausdruck des elischen Matronenthums in seiner 
ranzen Würde und Macht ; Pelops der erste Begründer 
les heracleisch-apollinischen Vaterrechts. Es ist jetzt 
insere Aufgabe, diejenigen Theilo seines Mythus her- 
orzuheben, an welchen sich diese Ueberwindung des 
itoQlich-tellurUchcn Mutterthums anknüpft. 

CXXIV. In Pelops verbindet sich das Gesetz 
les stofflichen Untergangs mit dem höhern Gedanken 
iiner Wiedererweckung des Lebens. Jener knüpft sich 
in das mütterlich- empfangende, dieser an das väterlich- 
teugende Nalurprinzip an. Von allen Stücken, in 
welche der Leichnam beim Göttermahl zerlegt worden, 
tann nur allein das, welches Demeter, vertieft in den 
Schmerz über ihre verlorne Tochter, unbewusst genos- 
sen, nicht wieder gefunden werden (Tzctz. Lyc. 152. 
Sch. Pind. Ol. 1, 37; vergl. Schol. ad Arislid. 2, p 
172 bei Kreuzer, Symb. 3, 246). Seine Stelle ver- 
tritt das elfenbeinweisse Mal, dessen leuchtender Glanz 
Poseidons Liebe entflammt. (Tzetz. Lyc. 156: tjQ&oit/i 
it ioviov fttju i/r <t<f tit<>;civ o Iloaubwv x, t. A.) De- 
meter , die Mutter, erscheint hier als die verzehrende 
Naturseite, als jene Ceres quae omnia corpora peperit 
?t re su mit denuo (Serv. G. 3, 7; Aen. 6, 607; Lyc. 
153: iiiftßtwrt i'%';ö, Poseidon, der Vater, als die 
iorch neue Zeugung den Tod überwindende Macht. 
Zweimal liebt er den Pelops, zweimal erblüht dieser 
nun Leben. Tzetz. Lyc 156. Vergl. 11. 23, 307. Mit 
ler zweiten Jugend ist eine Erhebung zu göttlicher 
Natur verbunden. Gleich Ganymed wird Pelops zum 
limmel entrückt. Von Sehnsucht zu dem wiederge- 
>ornen Helden ergriffen, führt ihn Poseidon auf gold- 
lem Gespann in den Göllerverein ein (Pind. Ol. 1, 36 
-68. Tzetz. Lyc. 156, p. 418 Müller. Eurip. Iphig. 
Taur. 379 — 384). Was an ihm vergänglich war, ist 
schöner wieder ersetzt. Ohne Grund trauert also die 
Hutler darüber, dass Niemand ihr den Sohn wieder- 
bringt; ohne Grund wirft man den Göttern das ruch- 
ose Mahl vor. Pindar, der Ol. 1, 69 — 77 zuerst diese 
Wendung des Mythus vortrügt, hat dadurch dem ur- 
sprünglichen Gedanken keine Gewalt angethan, viel- 
mehr als tiersinniger Hierophant denselben ausgespro- 
chen. Das Gemälde, welches der ältere Philostrat 1, 
10 beschreibt, schliesst sich in den Einzelnheiten sowohl 



als in der Gesammtauffassung an den Dichter genau 
an. Insbesondere wird die Idee der Wiedergeburt und 
Verjüngung sehr bestimmt hervorgehoben. Sie liegt in 
den unsterblichen (Luc. Charid. 19) Pferden, durch 
welche der Gott seinem Geliebten den Sieg sichert, 
und in der Verbindung der leuchtenden Schulter mit 
Klotho der Parze und dem Kessel. Vergl. Cic. Tusc. 
2, 27. Himer, ecl. 32, 8. In der Beschreibung eines 
andern Bildes (1, 18) kehrt der gleiche Religionsgc 
danke wieder. Kein Tropfen des feuchten Elementes 
spritzt an den Wagen empor, auf dem der jugendlich 
schöne Poseidons-Geliebte dem Siege entgegeneilt. An 
der Rennbahn stehen die Graber der Freier. Aber 
jetzt lassl die Erde Blumen aufkeimen, zur Andeutung, 
dass auch die Todten theilnehmen an Pelops, des zwei- 
mal Geliebten, olympischem Siegeskranze. Auf einem 
dritten Bilde (PhilostK iun. 10) umschweben die Schat- 
ten der Freier ihre an der Vorhalle angeschlagenen 
Köpfe, und freuen sich des glücklich geschlossenen 
Hochzeitsvergleichs, der dem grausigen Todesgesetz 
des önomaischen Zeitalters für immer ein Ziel setzt. 
Ueberall erscheint der Tod als Durchgang zu schönerer 
Verjüngung, Pelops als der Träger einer bessern Hoff- 
nung, als der erste Ueberwinder des tellurischen Fa- 
him; Poseidon als der Verleiher des Sieges, sein Wa- 
gen als das Bild höherer Vollendung (naQä Avdn>* 
Sflua nt^bg oiXvtvuv , Plut Nie. 1. Pind. fr. 222, p. 
667 Boeckh), so dass die Wahl des Pclops-Mythus zu 
Grabdarstellungen nicht überraschen kann. (Mehrere 
derselben finden sich in Welkers Anmerkungen zu Phi- 
lostrat p. 309. 389. 627 angeführt.) Wir sehen, die 
männliche Nalurpolenz hat durch Pelops eine neue hö- 
here Bedeutung erhallen. Stammt von dem Mutterthum 
des Stoffes der Untergang und das Todesgesetz, so 
knüpft sich an die poseidonisch - phallische Macht die 
Kraft der Wiedererweckung des Lebens. Demeter ver- 
zehrt das Schullerblatt, das in un verdunkeltem Glänze 
von den Göttern wiederhergestellt wird. Das leuchtende 
Mal, das die Pelopiden auszeichnet, ist der Ausdruck 
ihres vkterlich-poseidonischen Adels. Bezeichnend wird 
besonders diejenige Darstellung der Sage, welche mit 
dem Poscidonmale das Gorgohaupt verbindet, jenes auf 
die rechte Schulter, dieses auf den linken Oberann 
verweist. Das Geschlecht der Pelopiden erscheint hier 
als d*9>t>7f tarn patris quam matria, dabei die rechte 
oder väterliche Seite als Träger des Lebens und seiner 
Wiederherstellung, die linke oder mütterliche als der 
Sitz des stofflichen Untergangs. Schol. Pind. Ol. 1, 
37: Xiytia* it}g J'nM^i dnoyiveaptvn tu» ioS Bt- 
Xonog i/iu'Mv xqtw» iXtf&rttvo» 'Equhv äfto» nfwtaq- 
ftoaat im UiXonir xoinov yael »al iniftytuta i«wc Ut- 



Digitized by Google 



280 



XoniSaq ipiqnv Xtvxotqia ttva xaxa tbv t&pov. xi di inl 
To« cS/uoti i« UiloTtos oi piv Xtvxh» äg dtä u,, iX(- 
tpavia fyacav, oi 6*t XoyXqv inl iov ßfmXfova, oi dt inl 
xov aQiartQov ß^aXiom roQybra, oi di ini liyc töftonX&- 
Tqs if>ta$vav itaqxvqovaav t6v tot» Uoandüvoq tQoxa. 
Vergleiche Tzetz. Lyc. 152; Philostr. Im. t, 29. 30; 
Themist. Or. 6, p. 77; Plin. 28, 34; Lucian, salt. 04; 
Hygin f. 83; Serv. G. 3, 7; Aen. 6, 607. Ovid. M. 6, 
404. Die Gorgono Medusa wird in sehr bezeichnender 
Weise in den Mythus von Pelops' Verbindung mit Hip- 
podamia verwoben. Als Hochzeitsgabe will Polydckles 
das schreckliche Haupt der Oenomaustochter darbrin- 
gen (Tzetz. Lyc. 839. Apollod. 2, 4, 2). Die Bezie- 
hung ist klar. Der einzahnigen, amazonischen Gorgone 
Untergang steht mit der Beendigung des önomaischen 
Zeilalters, Pelops mit Perseus, dem er auch von Phi- 
lostrat Im. 1, 29 in sehr bezeichnender Weise an die 
Seite gestellt wird, auf einer Linie. Hippodamia's Ga- 
mos wird durch die Darbringung des blutenden Rum- 
pfes gefeiert. Aus dem Fall der Gorgone ersteht dus 
lycisch - bellerophonlische und das elisch - pelopidischc 
Ehegesetz, jenes dem «tt^c, dieses dem doppcltbc- 
spannten aQfia entsprechend (Schol. Pind. Ol. 1, 139). 
In seiner gorgonischen Natur identificirt sich das Mut- 
terthum mit der finstern Todesseile des tellurischen 
Lebens (Euripid. Chrysipp. fr. 6. Welker, Gr. Tragöd. 
535). Aber diese ist nun nicht mehr das einzige und 
abschliessend herrschende Gesetz. In Pelops' und der 
Pelopidcn leuchtender Schulter hat der Sieg der männ- 
lich-erweckenden Kraft seinen Ausdruck gefunden. An 
die Stelle weiblicher Liebe trilt jelzl die mannliche, 
deren spätere Entartung in Elis von Plut. de Üb. educ. 
14 und von Plalo im Phacdrus angemerkt wird. Jene 
weicht als tiefere Stufe der Stofflichkeit dieser als der 
höhern. Wie Zeus zu Ganymed, so entbrennt Poseidon 
zu Pelops in unbesiegbarer Sehnsucht (Philostr. Im. 1, 
18. Schol. Pind. Ol. 1, 69. Tzetz. Lyc. 152. 156); 
Chrysipp, der Pelopserzeugte, wird als das erste Bei- 
spiel der Knabenliebe genannt (Plut. Parall. min. 33; 
Apollod. 3, 5, 5; Hygin. f. 85. 271 ; Paus. 6, 20, 4; 
Aclian, V. H. 13, 5; 2, 21 fln.; H. A. 6, 15; Alhen. 13, 
602; Cic. Tusc. 4, 33. Welker, Gr. Tragöd. 533- 537; 
kleine Schriften 2,89 — 93; Hammer, Fundgruben 6, Note 
24. 126). Der männliche Eros steht mit der Ueberwindung 
der tiefsten Stufe des stofflichen Lebens in engem Zusam- 
menhang (vgl. Philostr. Im. 1, 20 fin.j Sch. Pind. Istbm. 
2, 1). Zu Jünglingen entbrennt Orpheus in Liebe, zu 
Junglingen führt er die Männer, und dadurch reizt er die 
Rache der thracischen Frauen, deren stoffliche Rechte er 
verletzt. Stob. Flor. 2, 386 Mcineke. Keine andere 
Bedeutung hat Heracles' Liebe zu dem schönen Hylas, 



die bedeutsam in den Argonauten - Mythus verwohe« 
wird, wie Absyrtus' Zerstückelung der des Pelops ent- 
spricht. Dasselbe Verdrängen des weiblichen dnrclt 
das männliche Prinzip äussert sich in Hippodamia's ans- 
schliesslich männlichen Geburten. Während im SUmmc 
der Tanlalide Niube die Mädchen und die Gedanken de* 
Todes, der Trauer, der Stcinverwandlung vorherrschen, 
so wird Hippodamia durch Pelops die Mutter von scch< 
weitberühmlen Herrschern (Schol. Pind. Ol. 1, 144. 
Paus. 2, 21, 10; 5, 16, 3; Heredor und TelesiUa be. 
Apollod. 3, 5, 6. — Vergl. Plut. Thes. 3. — Paus. 9. 
27, 5). Wie Poseidon den verjüngten Helden liebt, k 
Gndct nun in Pelops' Stamm die männliche Successioi 
Anerkennung, und in der Auffassung der Achaeer als 
t/yorot äntdtov TavxaXtia IKXonog (P. 5, 25, 5) wie- 
derholt sich das Gleiche für das ganze Volk (vergl. F. 
2, 26, 3; 2, 6, 3). Die Geschlechlsfortpflanzung and 
die Idee der Nachfolge haben wir immer mit dem sieg- 
reichen Hervortreten der Männlichkeit verbunden ge- 
funden. Das boustrophedon des rein mülterlich-tellan- 
schen Lebens, welches auch dem Kypseluskasten mob! 
fremd war (P. 6, 17, 3), weicht dem jasonischen Ge- 
setze fortlaufender Furchung. Die L'ebereinstimroBiij 
der Idee des Argonauten - Mythus mit der Pelopssaer 
bewahrt sich auch in diesem Punkte. Den Jasonidei 
entsprechen die Pelopidcn, in deren Mannsslamm der 
Scepter forterbt, bis ihn Eleclra, die Agamcmnons- 
tochtcr, nach Phocis bringt, als mit Orest das achuKb- 
pelopiscbe Prinzip phänischer Mannlichkeil dem hoben 
der apollinischen Lichtpatcrnitftt unterlag (Paus. 9, 40, 
6). Wir werden jetzt Pelops' Verbindung mit dem .* 
molhraciscben Hermes-Kadmilus in ihrer ganzen Bedeu- 
tung verstehen. Pelops gründet zuerst des phänischen 
Gottes Verehrung in dem nach ihm genannten Land« 
(P. 5, 1, 5; 6, 26, 3; 8, 14, 7). Von Hermes er- 
halten die Pelopidcn ihren mit den Erzeugnissen dei 
Erde gölllich verehrten, mithin als Symbol der phäni- 
schen Kraft betrachteten Scepter (P. 9, 40, 6). V« 
demselben Hermes stammt das weisse Schultermal, du 
Zeugniss von Poseidons wiedererweckender Liebe, h 
Verbindung mit dem samolhracischen Religionshrein 
erhält der Pelops-Mythus seine volle Verständlich)«! 
Die Mysterienideen, welche unverkennbar in ihm so vnt 
in Tautulus (Schol. Pind. Ol. 1, 37. 90. 97. Tzetz. l\% 
152. Vergl. P. 2, i5, 3) und in dem ebenfalls paphn> 
goniseben Kaukon (P. 5, 5, 3 — 5; Strabo 8, 345: R 
4, 1, 4 i niedergelegt sind, erscheinen jetzt in ihn* 
richtigen Zusammenhang. Die Erhebung des Sinn- 
lichen Prinzips und die Anknüpfung der Hoffnung * 
Fortdauer , tellurische zugleich und uranische , an i* 
phallisch-poseidonische Männlichkeil stellt sieb als S» 
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fluss desselben Religionssystems dar, dem der minyeischc 
Jason, und in der elischen Triphylia der minyeischc 
Kaokon mit der von Hermes stammenden Mysterienlyra 
angehört (Pausan. 5, 5, 4; 5, 14, 6; 5, 26, 3). Die 
religiöse Auszeichnung des achttischen Stammhelden 
wird nun in allen ihren Aeusscrungcn klar. Die He- 
roen des elischen Landes Qberragt Pelops in demselben 
Verhaltnisse, in welchem der olympische Zeus über 
die übrigen Götter erhaben ist (Paus. 5, 13, 1. Vergl. 
2, 5, 5 ; 2, 6, 3). Sie alle gehören , wie der Heros 
von Temesa , wie Cleomcdes der letzte jenes Erdge- 
schlcchts (P. 6, 6, 3; 6, 9, 3), dem reinen Telluris- 
mus, der tieften hoffnungslosen Stufe des tcllurischen 
Daseins; an Pelops dagegen knüpft sich die Hoffnung 
einer Erhebung des Menschengeschlechts über das un- 
entrinnbare Todesgeselz und einer zweiten Jugcnd- 
bliitbe, in welcher der demetrische Stoff männliche 
Verjüngung erhalten hat. Pelops gilt als der wahre 
und eigentliche Gründer der olympischen Spiele. Schol. 
Pind. 01. 1, 152. Paus. 5, 8, 1. Phlegon in den Fr. 
k. gr. 3, 603, 1. Pindari vi tu p. 100 Weslcrmann. 
Slrabo 8, 548. Vellei. Paterc. 1, 8. Haben Andere 
«chon vor ihm sie gefeiert (P. 5, 8, 1 ; 6, 20, 8), so 
sind doch die, welche Pelops veranstaltete, die berühm- 
testen. In dieser Tradition namentlich findet die mit 
Pelops verbundene höhere Religionsstufe (vergl. P. 1, 
41, 5) volle Bestätigung. Wie alle Nationalspiele der 
Hellenen, so sind auch die Olympien ihrer Grundidee 
nach Todtenfeiern. Die islhmischen werden um Palai- 
nions-Melicertes, die nemeischen um Opheltes-Archc- 
morus, die pythischen um Pythons Mal gehalten. Zu 
Olympia feiert sie Pelops um Oenomaus' oder Heraclcs 
um Pelops* Mal (Phlegon in den Fr. h. gr. 3, 603, 1): 
iwei verschiedene Ausdrücke derselben achttischen Ver- 
bindung. An Pelops geknüpft nehmen die olympischen 
Feiern die höhere Bedeutung an, welche wir in dem 
Poseidonsgeüeblen und seiner zweiten Jugendblüthe er- 
kannt haben. Sie sind nun selbst die Darstellung des 
auf höhere Wiedergeburt gerichteten Religionsgcdan- 
kens, ein Ausdruck jener Verjüngung, welche den zer- 
störten Leib durch das abendlich mild glänzende Licht 
«ter elfenbeinernen Schulter ersetzt. An der Freude 
des Sieges nehmen die Gräber Thcil, denn Pelops' Sie- 
geskranz ist das Pfand des aus dem Tode neu erblü- 
henden Lehens. Der Gegensatz des Untergangs und 
der Verjüngung ist in dem der weissen pelopidischen 
nad der schwarzen Oenomaus- Pferde (Philostr. Im. 1, 
18), des Adlers und des Delphins, von welchen jener 
emporfliegt, während gleichzeitig dieser fällt (Paus. 6, 
20, 7), der alba populus und des Acheron (P. 5, 14, 
3; 6, 25, 3), des weissen Demeter-Males, des 
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Schleiers der Sosipolis - Priesterin (Paus. 6, 20, 6 ; 6, 
20, 2) und des schwarzen Widderopfers (P. 5, 13, 1. 
2; 2, 18, 2), des mütterlichen Threnos und der Em- 
pedocleischcn xudaQfioi (Athen. 14, 620 D. ; Suidas 
'ExtfttvÜqs: Slrabo 10, 734) wieder zu erkennen. In 
der höhern Beziehung der olympischen Feiern liegt der 
Grund des auf den Besuch der Isthmien gelegten Fluchs. 
Der religiöse Gegensatz beider ruht auf der Verschie- 
denheit der islhmischen und der olympischen Mutler- 
stufe. Werden auch beide mit Poseidon in innige Ver- 
bindung gesetzt, so dass der clische Taraxippus vor- 
zugsweise als Kultstein des pferdegestalleten Gottes 
erscheint, so ist zu Olympia doch an den Beschützer 
und Freund des gollgeliebtcn Tantaliden, der die Schre- 
cken des Unlcrgangs überwindet, zu Corinth dagegen 
an Glaucus, der bei Acast's Leichcnspielen von den 
Stuten zerrissen wurde (P. 6, 20, 9) zu denken. Hier 
herrscht die Idee des reinen Tellurismus und seines 
wilden Todesgesetzes (Pind. Islh. prothes; Schol. I. 2, 
25), wie es sich in dem gewaltsamen Untergänge der 
Molione- und Lysippc- Söhne ausspricht, dort die der 
Wiedererweckung zu einer zweiten blühenden Jugend, 
hier der nur kurze Zeil von dem nemeischen Eppich 
verdrängte Fichtenkranz (Plut. Symp. 5, 3), dorl der 
Oleaster. Der Mythus hebt hervor, des Oenomaus Renn- 
bahn habe sich von Olympia bis nach dem Poseidon- 
allar auf dem Isthmus erstreckt (Tzetz. Lyc. 156. Sch. 
Apoll. Rh. 1, 752). Hierin liegt die Anerkennung, dass 
ursprünglich dieselbe Religionsstufe beide Kultstatlen 
verband. Als aber Pelops zu Olympia ein höheres Prin- 
zip zur Anerkennung brachte, loste sich der alte Ver- 
ein, und an seine Stelle trat jener Gegensatz, bei dem 
es dem Corinlhier wohl zustand, die Olympien mit zu 
feiern, nicht aber dem Elecr, sich an der rohern Stufe 
der Isthmien zu betheiligen. In der Weihe der 21 
Schilde durch Mummius nach Corinths Zerstörung (P. 
5, 24, 1 ; 5, 10, 2) setzt sich der alte Gegensatz fort, 
wie denn Rom mit den Olympien in engen Zusammen- 
hang trat (P. 6, 19, 7; 5, 20, 5; 5, 12, 5. 7) und 
den kapitolinischen Spielen dieselbe pelopische Bezie- 
hung lieh, welche die circensischen durch die Vermitt- 
lung der lydisch-tyrrhenischen Etruscer von Alters her 
besessen (Bachern, G. S., S. 221 IT. T. 4). In vielen 
Zügen der elischen Sage ist die höhere Rcligionsstufc, 
welche das pelopische Pisa vor dem übrigen Etis aus- 
zeichnet, hervorgehoben. Heracles verwüstet Elis, aber 
Pisa wird geschont nach dem Gebote von Delphi (P. 
5, 3, 1 : 6, 25, 3). Dasselbe Orakel gebietet Oxylus, 
einen Achaeer von Pelops' Stamm mit zur Theilnahme 
an der Gewalt zu berufen. Nach langem Suchen wird 
Agorius, Orestes' Urenkel, von Helice in Achaia her- 
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beigerufen (Paus. 5, 4, 2). Der Gegensatz des älo- I 
lisch-epeischen Tellurismus und des höhern pelopischen | 
Prinzips liegt hier deutlich vor. Der delphische Gott 
übernimmt es, das aus Actolien rückwandernde epei- 
sche Geschlecht zu der Religionssture der Pclopiden zu 
erheben. Die Pisatis, aller politischen Macht beraubt, 
theilt dem erobernden aber tierer stehenden Volke sei- 
nen reinern Kult und die Verehrung des Pelops mit. 
Sind die Pelopiden aus Elis vertrieben (P. 5, 8, 1), 
und die geringen Reste des achaischen Volkes mit den 
atolischen Epeern verschmolzen, so bleibt doch der 
achäische Stammheros auch fortan der erste der He- 
roen (P. 5, 13, 1). Das ist die Folgo der hohem Re- 
ligionsslufe, der Pelops angehört, und welche der del- 
phische Gott unter seinen Schutz nimmt (P. 5, 13, 3). 
Besonders macht sich die Einwirkung des Pythiers unter 
Iphitus, der selbst von Oxylus hergeleitet wird, gellend. 
Auf Delphi's Rath werden die lange unterbrochenen 
olympischen Feiern wieder hergestellt. Jetzt tritt an 
Pelops' Stelle Heracles. Bisher den Eleern und ihrer 
liefern Religionsstufe feindlich gesinnt, wird er nun 
zuerst dem Volke versöhnt (Paus. 5, 4, 4; vergl. 6, 
21,5). Darin liegt der Uebcrgang zu der hcracleisch- 
apollinischen Religionsstufe, welche wir gegenüber der 
tiefsten des Oenomaus und der vermittelnden des Pe- 
lops als die höchste bezeichnet haben. Der Grad der 
mit ihr verbundenen Erhebung spricht sich besonders 
in der Stellung, die sie dem Weibe anweist, aus. Wir 
haben diesem wichtigen Punkt nun unsere Aufmerksam- 
keit zu widmen. 

CXXV. Die Stufe der Männlichkeit, welche in 
Pelops ausschliesslich hervortritt, ist die tcllurischc, 
phallisch zeugende, welche mit der poseidonischen auch 
die hepbaistische Kraft verbindet (Tzetz. Lyc. 156: tig 
'Qntavbr iMc&v xal 'Hyatotip ayv^dttf. Vergl. Paus. 
5, 14, 5; 9, 40, 6), und unter dem Symbol des ver- 
wundenden Schwertes gedacht wird (P. 6, 19, 3), wie 
im Mythus des Pelopiden Theseus (Plut. Thes. 2 ; Paus. 
1, 41, 5; 5, 10, 2), im Kulte des tarsischen Apoll 
(Plut. Def. Or. 41; vergl. P. 9, 19, 2), der Demeter 
(Tzetz. Lyc 153), besonders auch in der Sage des 
elischen Melampus, in der Memnons (P. 3, 3, 6) und 
des Peleus (Schol. Pind. N. 4, 94, 7). Auf dieser 
Stufe tragt das Vaterthum einen ganz stofflichen Cha- 
rakter, der es dem Weibe unlösbar verbindet. Es ist 
daher ganz im Geiste dieses Systems, wenn in Elis 
nicht die Heroen allein, sondern neben ihnen auch 
ihre Gemahlinnen göttliche Ehre empfangen (P. 5, 15, 
7. Vergl. 5, 4, 1; 6, 25, 3; 3, 15, 1; 4, 28, 3. 
Vergl. C. Inscr. Gr. 3, 4252), wenn in einer sehr ver- 
breiteten Wendung der Sage die Einfügung der elfen- 



beinernen Schulter statt auf Hermes auf Rhea oder die 
in dem samothracischen System herrschend hervortre- 
tende Demeter zurückgeführt (Schol. Pind. Ol. 1 , 37: 
Hygin f. 83; Servius G. 3, 7) und bei Philostrat Im. 
1, 30 der linken Schulter zugewiesen wird, wenn auf 
Kunstdenkmälern neben Pelops seine Gemahlin mit ihm 
aufs innigste verbunden erscheint (Paus. 5, 10, 2; 5, 
17, 4. Bachofen, G. S., T. 4. Philoslrat Imagg. 1, M 
Winkelmann, M. ined. 117; Miliin, Gallerie mytbolo- 
gique 133; Schol. Apoll. 1, 754. Bacbofen, G. &, 
T. 4), besonders, wenn das Orakel gebot, Hippodamias 
Gebeine von Midca nach Olympia zurückzubringen (P. 
6, 20, 4). Dieser letztere Mythus ist darum beach- 
tenswerth, weil er den ersten Versuch, sieb ans dem 
weiblichen Vereine zu befreien , an Pelops und dessen 
von einer andern Mutter gebornen Sohn Chrysippus an- 
knüpft. Aber der pelopisch-achäischen Stufe war die- 
ses Ziel nicht erreichbar, nach ihr Hippodamia für das 
Wohl des Landes nicht weniger bedeutend als Pelops. 
Hier nun schliesst sich Heracles der Amphitryonide. 
der im vierten Geschlecht selbst von Pelops stammt 
(Paus. 5, 13, 1), vollendend an. Losgetrennt von allem 
weiblichen Vereine, nimmt er von Hause aas gegen 
die dem Multerthum huldigenden Eleer eine feindselig 
Stellung an. Aber unvermögend, ihnen gegenüber seia 
Prinzip durchzuführen, gelingt es ihm nun, das tn 
Pelops vorbereitete zum Abschluss zu bringen. De« 
achaischen Heros widmet er götUiche Verehrung, ita 
feiert er die olympischen Spiele, wie früher Pelops 
selbst dem Oenomaus. Schol. Pind. 1, 149. Pins. % 
8, 1; 5, 13, 1. Phlegon in den Fr. h. gr. 3, 3oU 
Daraus geht das Verhiltniss des Amphitryoniden n 
dem Tantaliden deutlich hervor. Höher als Pelops. ist 
Heracles zugleich sein Vollender und sein Besieger. 
Er wird nun an der Stelle des Achäers als Grüner 
der Olympien genannt, und zu Lycurgus' Zeit dnnk 
Iphitus zu allgemeiner Anerkennung in ganz Elis er- 
hoben (P. 5, 4, 4; Tzetz. Lyc. 41). Die Sacrakje- 
brauche der Spiele sind sein Werk (Schol. Pind. Ol. i 
105. III, p. 144. 145 Boeckh). Auf ihn führt der 
Heraclide Pheidon seine Ansprüche, die Olympien m 
halten, zurück (Strab. 8, 358). Von ihm stammt der 
Oleaster, mit dessen Zweigen der Sieger gekrönt wird 
(P. 5, 7, 4), von ihm die Weisspappel, deren BoJi 
allein zu den Opfern verwendet werden darf (Paus. 5. 
7, 4; 5, 14, 2. 3), von ihm ist der Zeusaltar errientrt 
(5, 13, 5), auf ihn auch ein Thesaurus, auf ihn £»»- 
rus' Tod, auf ihn athletische Einrichtungen, auf ihn das 
Opfer zur Fernhaltung der Fliegen, auf ihn die Weihe 
der zu Olympia bewahrten Geryonsgebeine, auf ihn der 
Ruhm der apollinischen Jamiden (Pind. OL 6, 118 fl 
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loruckgeführt (Paus. 6, 21, 3; 5, 8, 1; 5, 14, 2. 7; 
Hin. 7, 205; 16, 240; Philostr. Her. p. 8). Mit dem 
heracleischen Prinzipe stimmt die Behandlung der Frauen 
bei den olympischen Spielen übercin. Wir finden dar- 
über folgende Angaben. Nach Pausan. 5, 6, 5 ist es 
den Frauen untersagt, zur Zeit der Olympien den Al- 
pheus zu überschreiten und der Feier zuzusehen. Un- 
gehorsame werden vom tupäischen Fels herabgestürzt. 
Menander, wfo. ixtStuti. bei Walz, Rhet. Gr. 9, p. 205 : 
, o» '!":>■■•) i'n. Paus, gibt 6, 20, 6 die nähere 
Erklärung, dass das Verbot nur die verheirnlhetcn 
Frauen, nicht die Mädchen betrifft. Aber auch von 
jenen ist Eine ausgenommen, die Priesterin der Deme- 
ter Xanvvij, welche, auf dorn weissen Malstein der 
Göttin sitzend, den Spielen zusieht. Ueber Demeter 
Chamyne und ihre der plebeischen Ceres entsprechende 
Bedeutung Paus. 6, 21, 1. Ueber ihre Verheirathung 
»ergl. Paus. 2, 14, 1. - Aelian, H. A. 5, 17; 11, 8 
stellt mit der Vertreibung der Matronen die der Flie- 
gen zusammen. Ja, setzt er hinzu, die Fliegen zeigen 
»ich sogar enthaltsamer als die Frauen; denn diese 
folgen dem Kampfgesetz der Keuschheit (ouxpQoovrq), 
jene ihrem eigenen Antriebe. Nach beendigtem Feste 
kehren sie dann mit den Frauen zugleich aus der Ver- 
bannung zurück. Auf dem actischen Vorgebirge zeigt 
sich zur Zeit der apollinischen Festfeier eine ahnliche 
Erscheinung. Aber die olympischen Fliegen, fährt Aelian 
fort, verdienen grösseres Lob als die von Actium. Die 
letztem nämlich weichen erst, nachdem sie sich an dem 
Blute eines ihnen geopferten Rindes gesättigt haben, 
die olympischen ohne solchen Entgelt aus reiner Hoch- 
achtung der göttlichen Majestät. In dem letztem Punkte 
weichen Plin. 29, 107; 10, 75 und Pausan. 5, 14, 2 
von Aelian ab, indem sie auch für Olympia die Flucht 
der Fliegen von der Darbringung eines Rindsopfers ab- 
hangig machen. Als Heracles, der Alcmene Sohn, so 
lautet die elischc S8ge, zu Olympia sein Opfer ver- 
richtete, habe er, um der Belästigung durch die Flie- 
gen los zu werden, dem Zeus Vfao/uvioc , sei es nach 
eigener Eingabe, sei es nach dem Ralhe Dritter, ein 
Opfer gebracht, und so die Thiere gezwungen, sich 
über den Alpheus zurückzuziehen. Nach seinem Vor- 
gange beobachteten die Eleer seither das Gleiche. — 
Weitere Zeugnisse berichten von einzelnen Frauen, die 
dem Verbote entgegen ungestraft den Olympien bei- 
wohnten, oder selbst mit eigenen Gespannen Sieges- 
preise errangen. Paus. 5, 6, 5 erzahlt die That der 
rhodischen Callipateira oder Phereniko, welche ihren 
Sohn Pisidorus nach Olympia führte, als Gymnast ge- 
kleidet unter den Lehrmeistern Platz nahm, und#Jann, 
du Truggewand von sich werfend, dem siegreichen 



Sohne entgegeneilte. Die Strafe wurde ihr, der Toch- 
ter, Schwester und Mutter olympischer Sieger, erlassen, 
zugleich aber verordnet, dass fernerhin auch die Gym- 
nasten nackt bei den Spielen erscheinen sollten. Paus. 6, 
7, 1. Aelian, V. H. 10, 1 gibt den Namen Pherenike. 
Ebenso V«L Max. 9,1, Ext. 4; Plin. 7, 41. Ueber 
die an den olympischen Spielen sich durch eigene Ge- 
spanne betheiligeiiden Frauen spricht Paus. 3, 8, 1 : 
»Archidamus, der spartanische Konig, hatte auch eine 
Tochter, Cynisca mit Namen, die ihren Ehrgeiz beson- 
ders den olympischen Spielen zuwandte, die erste unter 
allen Frauen Pferde auferzog, zuerst auch den olym- 
pischen Siegeskranz erwarb. Spater gewannen ihn noch 
andere, vorzugsweise makedonische, aber Cynisca's 
Sieg war der glänzendste.« Unter den makedonischen 
tritt Belisliche hervor (Paus. 5, 8, 3). Zu ihnen kön- 
nen wir auch die ägyptische Königin Beronike, des 
Magas von Cyrene Tochter, zählen, wie ja Ptolemaeus 
Lagi fil. sich auf olympischen Weihbildern Makedo 
nannte (P. 6, 3, 1 ; 10, 7, 3). Ueber Beronike Hygin 
Poet. astr. 2, 24 und über ihre mit dem olympischen 
Siege verbundene Alhlophorie später. Ueber Cynisca 
spricht ferner Pausan. 3, 15, 1, welche Stelle ein be- 
sonderes Kwicxnc erwähnt; — Paus. 5, 12, 3, 
wo von ihrem Weihegeschenk der ehernen Pferde die 
Rede ist. Paus. 6, 1, 2. Plutarch Ages. 20. Es ver- 
dient Bemerkung, dass diese weibliche Theilnahme an den 
olympischen Spielen ausschliesslich von solchen Völkern 
ausgeht, bei welchen wie bei den Aegyptern, Cyre- 
näern, Makedonien!, Spartanern, Rhodiern die Frauen 
eine besonders selbständige Stellung einnahmen, dass 
sie mithin selbst eine gynaikukratischc Erscheinung 
bildet. — Die Frauen unterliegen zu Olympia noch 
einer zweiten Beschränkung. Nach Paus. 5, 13, 5 ist 
der von dem Pelopium und dem Heiligthum der Hera 
in gleicher Entfernung errichtete Zeusaltar von einer 
Krcpis umgeben, die den Namen nqbdwstg trägt, weil 
man die zum Opfer bestimmten Thiere hier schlachtet. 
Steinerne Stufen führen zu dieser Prothysis, weiter zu 
dem Altar selbst steigt man auf einer Aschentreppe 
empor. Sic wie der Altar selbst ist aus der Asche der 
auf der Höhe verbrannten Opferschenkel gebildet. An 
denjenigen Tagen nun, an welchen die Frauen zu 
Olympia verweilen dürfen, ist es ihnen erlaubt, bis 
zu der Prothysis emporzusteigen, über dieselbe hinaus 
zu dem Altar gehen nur Männer, nie die Weiber, we- 
der Jungfrauen noch Frauen. So ist es der flaminica 
Dinlis untersagt, plus tribus gradibus scalas graecas 
ascendere (Gell. 10, 15). Ueber den Aschenheerd im 
Prytaneum und das Uebertragen der dortigen Asche 
nach dem Zeusaltar Paus. 5, 15, 5; über die Mengung 
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derselben mit dem Alpheuswasser 5, 13, 5. Sch. Pind. 
Ol. 11, 58. Plut. de def. oracc. 41. Aehnliche Aschen- 
allärc bezeugt Paus. 5, 13, 5 für Pergamus und die 
samische Hera, 9, 11, 5 für den thebanischen Apollo 
Spondius. Der letztere ruht auf einer Steinunterlage 
mit dem bezeichnenden Namen 2a><pQovKriqQ, mit dem 
Kulte ist eine Weissagung aus Anzeichen wie zu 
Smyrna verbunden. Zu Olympia selbst hat auch Hera 
Olympia einen Opferaltar, P. 5, 14, 6, ebenso Gaea, 
deren Gaion vor Alters ein Erdorakel enthielt. Paus. 5, 

14, 8. — Ueberblicken wir nun diese Berichte der 
Alten über das Verhältniss der Frauen zu den olym- 
pischen Spielen, so tritt der merkwürdigste Gegensatz 
zu der elischen Gynaikokralie und der mülterlich-sloff- 
lichen Grundlage der Olympien selbst, wofür wir oben 
die Beweise zusammengestellt haben, hervor. Der 
hohen Bedeutung Hippodamia's insbesondere steht die 
Ausschliessung der Matronen von dem Zeusallar und 
den Spielen gänzlich fremdartig gegenüber. Sic ist 
offenbar in bewusster Abweichung von den gynaikokra- 
tischen Zustanden des epeisch • atolischen Volkes zu 
Stande gekommen; die Grösse der Strafe, der Wider- 
stand der makedonischen und spartanischen Frauen, die 
Feindschaft gegen Hcracles, welche sich in den ver- 
schiedensten Mythen ausspricht, zeigt, wie tief man 
noch späterhin den Widerspruch fühlte. Der neue hö- 
here Standpunkt kann unbedenklich dem Einflüsse Del- 
phi's zugeschrieben werden. Wie der pythischc Gott 
für die Erhallung und Hebung des in Pelops und sei- 
ner olympischen Feier niedergelegten Keimes einer 
hohem , dem Tellurismus sich entringenden Religion 
gegenüber der epeisch - atolischen Stufe Sorge trug, 
haben wir an der Hand der Ueberlieferung bereits 
nachgewiesen. Durch die Verbindung der Aetoler mit 
den Heracliden musste dieser apollinische Zusammen- 
hang jenes Uebergewicht erlangen, welches in Hera- 
cles' göttlicher Verehrung nach der Anordnung des 
Oxyliden Iphitus sein höchstes Ancrkenntniss gefunden 
hat. Aus der Verbindung mit den Heracliden stammt 
die Einmischung der hyperboreischen Sage in die Ent- 
wicklungsgeschichte der Olympien, aus ihr der Mythus 
von Apollos olympischem Siege (Paus. 5, 7, 4), aus 
ihr der sakrale Gebrauch der dorischen Sprache (P. 5, 

15, 8. Vergl. 2, 27, 3), des dorischen Tempelstyls 
(P. 5, 10, 2; 5, 16, 1; 6, 24, 2. 4), aus ihr die Ein- 
führung des Hcracles selbst und die überwiegende Be- 
deutung, welche ihm für Olympia so wie für die Ent- 
wicklung des ganzen elischen Volkes eingeräumt wird. 
Seit dieser Zeit musste der heraclcisch - apollinische 
Geist der alten mütterlich - stofflichen Religion immer 
entschiedener entgegentreten, die Verbindung mit dem 



lybischen Ammonium und dem gynaikokratischen Aegyp- 
ten, der delphischen weichen, und der olympische 
Zeus aus der poseidonisch- telluriscben Stufe, in welcher 
er wurzelt, zu jener höhern Natur sich erheben, auf 
der die Verbindung mit den heiligen Strömen Alfeus 
und Cladeus nur noch als Befreundung mit tieferste- 
henden Machten, die Weissagung der Urmutter Erde 
aber als ganzlich überwundene Stufe erschien (Paus. 5, 
14, 8). Jetzt ist die Bedeutung der Zurücksetzung der 
Frauen und ihr Verhältniss zu den gerade in Elis so 
zahlreichen Beweisen ihrer gynaikokratischen Slellun- 
nach Veranlassung und Inhalt völlig klar. Sie gehurt 
der heracleiscb - apollinischen Rcligionsstufe, wahrend 
die Reste gynaikokratischer Macht sich als Erbslücke 
der frühern heraclesfeindlichen Zeit erhielten. Dabei 
bleibt die Thatsache, dass keiner der beiden Stand- 
punkte zu vollkommenem und entschiedenem Siege zu 
gelangen vermochte, dass insbesondere der alte in sei- 
nem Anschluss an die Verehrung der Mutler des So- 
sipolis, an das Collegium der 16 Malroncn und die 
Herten, so wie an die überwiegend grosse Zahl müt- 
terlicher Gottheiten {Aianotvt], P. 5, 15, 3) stetslurt 
hohe Gellung behielt, eine höchst merkwürdige and 
für die alterthümliche Richtung des elischen Volksgei- 
stes sehr bezeichnende Erscheinung. Wir können du 
doppelte Prinzip dieses Volkslebens bis in die Unter- 
scheidung eines doppelten Hcracles verfolgen. Der 
idaische crelischcr Herkunft gehört wie die Dactylen, 
an deren Spitze er steht, und die nächllicbe Demeter, 
deren Tempel er hütet, dem altern überwiegend mut 
lerlichen Prinzip der Curcten (P. 5, 7, 4; 5, 8, 1: h. 
13, 5; 5, 14, 6; 8, 21, 1; 9, 19, 4; 9, 27, 5; Str. 
8, 355), der jüngere Amphitryonide, Alcmene's Sohl» 
(P. 5, 13, 1; 5, 15, 2; 9, 27, 3), der apollinischen 
Stufe, welche die Lichtpalcrnilät als den Lohn sieg- 
reich bewahrter Trefflichkeit auffasst. In Elis haben 
sie beide neben einander Berechtigung, und die l'n- 
möglichkeit, sie immer zu unterscheiden, welche Paus. 
5, 14, 7 hervorhebt, ist der ganz entsprechende Aus- 
druck der angedeuteten Mischung tieferer und hig- 
herer Zustände. Wenn Strabo 8, 355 sie beide ver- 
wirft und als alleinige Gründer der olympischen Feier 
die ötolischen Epeer anerkannt wissen will, so ver- 
säumt er über dem Streben nach historischer Wahrheit 
die Bedeutung der stufenweisen Erhebung und Läute- 
rung des Kultes, welche in der Hervorhebung jene« 
zwiefachen Heracles mythisch angedeutet und auch für 
die Nemcen bezeugt wird (Schol. introd. in Pind. Ne»- 
p. 424. 425 Boeckh). Der heraclcisch - apollinische 
Geis^ tritt in der Zurücksetzung des Weibes bei den 
Olympien in sehr verstandlicher Weise hervor. Aber 
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selbst hierin ist der delphische Gesichtspunkt nicht bis 
iu seiner letzten Consequenz durchgerührt worden. 
Wahrend dem pythischen Heiligthum kein weisser weib- 
licher Fuss naht, werden die Mädchen bei den Olym- 
pien zugelassen, Matronen ringen mit um die Palme, 
Hippodamia reicht den Siegeskranz (P. 6, 20, 3), Cy- 
nisca empfangt als Heroide Verehrung, die Heräen wer- 
den von den Madchen auf dem olympischen, nur um 
ein Sechstheil verkürzten Stadium abgehalten (Paus. 5, 
16), besonders aber gilt die Prieslerin der Demcter- 
Chamyne, wenn sie den heiligen Schutz des weissen 
Gollersteines geniesst, für unantastbar. Heracles ge- 
genüber erscheint Demeter als die Repräsentantin der 
frühern pelopisch - achäischen Kultstufe, in der nach 
Massgabe des samothracischen Systems die grosse Erd- 
ffluller die erste Stelle einnimmt. In den römischen 
Circusspielen und dem cercalischen Ei, das nach Varro 
Torangelragcn wird (Bachofen, G. S., S. 221 0*.), hat 
Demeter ihr Prinzipat entschiedener gewahrt als zu 
Olympia; aber auch hier wagte man es nicht, dem he- 
racleischcn Prinzip die hergebrachte Bedeutung Cha- 
myne's zum Opfer zu bringen. Neben dem allgemei- 
nen Ausschluss der Malrunen bewahrte sie ihr altes 
hohes Ansehen. Die Unterscheidung der unverheirathe- 
ten und der verheiratheten Frauen zeigt deutlich, von 
welchem Grundgedanken die Zurücksetzung des Weibes 
eingegeben war. Aelian führt sie auf das Gebot der 
«ufyxrvvq zurück, und deutet damit, wenn auch nur 
oberflächlich, das Richtige an. Offenbar liegt die lei- 
tende Idee in der innigen Verbindung des stofflichen 
Muttcrlhums mit dem ebenfalls stofflichen Naturgesetze 
des leiblichen Todes. Feiern die olympischen Leichen- 
spiele die Ueberwindung dieses letztern durch das 
höhere uranischer Wiedergeburt, so darf die Mutter 
durch ihre Anwesenheit den Gedanken der Apotheose 
nicht zu dem Stoffe, dem die Sterblichkeit entstammt, 
«irückfuhren. Der Gedanke des Sieges über das Tel- 
lorische verlangt Ausschluss desjenigen Geschlechts, 
dem eben dieses tellurisch - gorgonische Gesetz ange- 
hört Der Zulassung keuscher Jungfrauen stand also 
nichts entgegen, wie die Thespienser das Priesterlhum 
des Heracles einer lebenslänglicher Keuschheit gewid- 
meten Jungfrau übertrugen (Paus. 9, 27, 5). Nur die 
Matrone dient dem Untergang und dem Tode, nur sie 
bat durch Verletzung der aw^oavvij des Stoffes Recht 
befördert. Wir sehen, wie dieser Gedanke sich an 
jenen der zweimaligen Liebe Poseidons zu Pelops vol- 
lendend anschliesst, erkennen, wie Heracles gerade in 
Folge seines höhern Gesetzes dem achäischen Heros 
w Ehren die Spiele feiern konnte , begreifen endlich, 
wie das Orakel auf den Gedanken kam, die Gebeine 



des Pelops und des Heracles Pfeile mit einander zu 
verbinden (Paus. 5, 13, 3), Troja s Fall von ihrer ver- 
einigten Wirkung abhängig zu machen, und wie man 
das schützende Palladium aus Pelops' Gebeinen entste- 
hen Hess (Clem. Alexandr. ad gentes, p. 30), und die 
ossa des Pelopiden Orest den Septem pignora imperii 
beizählte (Serv. Aen. 2, 116; 7, 188. Paus. 8, 54, 
3; 3, 3, 6). Pelops und Heracles streben demselben 
Ziele entgegen, erheben sich beide über das düstere 
Gesetz des reinen Tellurismus: Pelops als beginnender, 
Heracles als vollendender Besieger desselben ; jener als 
Poseidons, dieser als Apollo's Geliebter, jener durch die 
phallischc, dieser durch die unstofTliche Männlichkeit 
des Lichts. Vergl. Paus. 5, 13, 3; Tzetz. Lyc. 52. 54. 
Philostr. Heroic. p. 8. Serv. Aen. 4, 625. — Pausan. 
5, 13, 3 theilt uns eine Erzählung mit, aus welcher 
das spatere Zurücktreten des Pelops vor Heracles' 
höherer Natur hervorgeht. Pelops' Gebeine, auf Del- 
phis Rath nach Olympia zurückgebracht, sind in der 
nachfolgenden Zeit verschwunden, das poseidonischc 
Prinzip, dem die ossa, der Schrein, der sie umschliesst, 
und das Erz angehören, hat selbst ihre Vernichtung 
herbeigerührt. Heracles dagegen überdauert allen Wech- 
sel der Zeilen. Der von ihm aus dem Lande der apol- 
linischen Hyperboreer nach Olympia verpflanzte Olea- 
ster grünt in stets neuer Bkitho (Plin. 16, 240). Die 
Wcisspappel, die Heracles an Acherons Strand entdeckt, 
liefert allein das Holz, mit welchem die olympischen 
Opfer entzündet werden (P. 5, 13, 1; 5, 14, 3. Ver- 
gleiche Gellius N. A. 10, 15; Schol. Theoer. Id. 2, 
121). Wenn irgend ein Zug des Mythus die Idee der 
Ueberwindung des stofflichen Untergangs und der Be- 
siegung des Todes für die Festfeier am Alfeius ausser 
Zweifel setzt, so ist es der hier ausgesprochene Ge- 
gensatz zwischen Acheron und alba populus, der durch 
die besondere Verehrung des Hades in dem elischen 
Lande und die besondere Furchtbarkeit des olympischen 
Turaxippus unendlich an Nachdruck gewinnt. (Paus. 6, 
20, 9; 6, 25, 3; Strabo 8, 344; über den lydischen 
Taraxippus, das Lixusmahl, Nicol. Damascen. in den fr. 
h. gr. 3, 384 ff. Plut. de nom. fluv. Alphcius.) He- 
racles der wcibcrlose erscheint wiederum als der Er- 
retter aus den Banden des Stoffs, wie er auf olympi- 
schen Denkmälern hier als Besieger der Amazone (P. 
5, 10, 2), und als Prometheus - Befreier dargestellt 
war (P. 5, 11, 2), und vor dem heimkehrenden Sie- 
ger die Mauern 3er Städte gebrochen sich eröffneten 
(Plin. 16, 12). Dieselbe Ueberwindung des Todesgesetzes 
liegt in der Vertreibung der Fliegen, welche als Wir- 
kung des heracleischen Opfers dargestellt wird. An 
Leichnamen und Verwesung nährt und erzeugt sich die 
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Schmeissfliege, deren Farbe der das Fleisch der Ver- 
storbenen von den Knochen abfressende Eurynomus 
trögt (P. 10, 28, 3. Lucian, muscae encom. 4). In 
ihrer unabtrennbaren Schamlosigkeit (Lucian, musca. 6. 
Eustath. zu Horn. 1243, 29. Cic. de orat. 6U. Hora- 
pollo, Hierogl. 1, 51. Leemans p. 275) und Lüstern- 
heit nach Blut zeigt sie den Menschen das unerbittliche 
Todesloos (aratdfc , intl oiStrig aliü yvkäiict, Schol. 
Pind. Ol. tl, 113), dem alles Leben anheimfallt, und 
zwar auch sie wieder als Gesetz des mütterlichen Stoffs, 
nämlich weiblich als Afwa, die gleich Üiona den scho- 
nen Eudymion liebt (Luc. I. c. c. 10). Darum ist sie 
Heracles verhasst (auch in der Sage bei Schol. Apoll. 
Rh. 1, 156), darum ihm gegenüber das Bild der Un- 
stern dämonischen Naturscite (vergl. Friedreicb, Natur- 
Symbolik §. 309. Winkelmann in Fernow's Ausg. 1, 
283 über eine Stoch'sche Paste. Wilkinson, manners 
5, p. 260 in Aegypten muruisirt; die eherne Fliege in 
den neapolitanischen Mythen von Virgil dem Zauberer 
bei Roth, Uber den Zauberer Virgilius , Wien 1859, 
S. 5, dürfte sich gleich den Eiern an die bacchische 
Mysterienbedeutung — pv(<o, /*viä — anschliessend sie 
kehrt wieder in dem Spiele /ma Xahttj, Eustath Horn. 
1243, 29; vergl. 1356, 53; 257, 7); darum ist sie 
unverträglich mit Apollo's reiner Lichtnatur, darum 
durch das Stieropfer zu sühnen, darum endlich auf eine 
Linie gestellt mit dem Weibe (zumal dem dodonäischen, 
Suidas Mvfag daxqvov und oben §. 24; vergl. Welker, 
kl. Schrift. 2, 157 — 159), dessen Mutterschooss das 
Todesgesetz in sich trägt, und das an Achills Keno- 
taph beim Eintritt der Nacht (vergl. Paus. 2, 11, 7) 
das Klagelied über die Hinfälligkeit alles Lebens an- 
stimmt, wenn die Eröffnung der Olympien und die Feier 
des männlich-heracleischcn Unslcrblichkeitsprinzips be- 
vorsteht (P. 6, 23, 2; 6, 24, 1; Schol. Pind. Isth. 3, 
110: l&og nQ&g dvGfwtg itQvvQytiv ro7g %QWOt, xai« läg 
imioXag totg 9toTg). Auf dieser Höhe der apollinischen 
Idee nimmt Zeus die Natur vollendeter Geistigkeit an. 
In gleicher Entfernung von Hera's mütterlichem und 
Pelops poseidonisch-männlicbem Heiliglhum erhebt sich 
sein Altar, über dessen Prothysis kein Weib, auch 
keine Jungfrau, emporzusteigen wagen darf. In ihm 
ist jener Gegensatz von Leben und Tod, wie ihn auch 
Heracles in sich trägt, zur Einheit des unabänderlichen 
Seins aufgelöst. Ihm gegenüber muss daher der Un- 
terschied zwischen Mutler und Jungfrau wegfallen, von 
seinem Tempel auch Jeder, der an Pelops' Todtenopfer 
Theil hatte, fernbleiben (P. 5, 13, 1. 2). Durch des 
Feuers Gluth verzehrt, hat der Stoff sich aller Schlacken 
entledigt, mit der Mütterlichkeit und ihrem Wechsel, 
die Paternität und ihre Ewigkeit vertauscht. Kein Weib 



und von den Männern Niemand, der das Todtctinuti 
genossen , kann mit dieser Spitze der Göttlichkeit ia 
irgend eine Berührung treten. Blicken wir von der 
Höhe dieser Religionsentwicklung zurück, so erscheint 
uns jenes Wort des Pausanias, dass Pelops den übrigen 
Heroen in demselben Yerhaltniss vorgehe, in dem len 
über die Schaar der andern Götter erhaben isf, in der 
ganzen Fülle seines Gewichts. Doppelt beachtenswert 
aber wird es, wenn wir bedenken, dass jene höchst« 
Entwicklung sich selbst an Pelops anschloss, und aus- 
gehend von dem Todtenkult und der Trauer über ix 
Vergänglichkeit zu der Idee eines über allen Unter- 
gang erhabenen und der stofflichen Region ganilich 
entrückten göttlich-einheitlichen Vaters emporstieg. Ge- 
rechtfertigt ist also im vollsten Maasse die einleitende 
Bemerkung, mit welcher wir oben der Entwicklung des 
olympischen Dienstes besondere Aufmerksamkeit zo ge- 
winnen suchten, dass nämlich sie vor Allem eine Stu- 
fenfolge der Erhebung zeige, die mit allmäliger lieber- 
Windung des Stoffes eine entsprechende Zurükdrtngw 
des mütterlichen, des weiblichen Prinzips überhaupt 
verbinde. In den elischen Kulten haben alle drei Eal- 
wicklungsperioden, die önomaische des reinen Naturge- 
setzes, die pelopisch-achäische des höhern menschueben 
Daseins, die apollinisch-heracleische reiner Paternität 
ihre Spuren zurückgelassen. Besiegt und in den Hin- 
tergrund gedrängt, sind die Reste der liefern Stofflich- 
keit doch keineswegs vernichtet Selbst Heracles, selbst 
Apollo haben sie nicht überall abgestreift. In dem Loh 
der Gehässigkeit (Paus. 5, 5, 4) erscheint jener, ■ 
dem der ifwpayia dieser (Athen. 8, 346) noch gau 
materiell; neben dem Olympier Zeus spielt in dem Ar- 
temis-Mythus des Alpheius Schlammwasscr eine kull- 
lichc Rolle (P. 6, 21, 5), und mit Zeus Chlbonius ver- 
bindet sich die Verehrung des Zeus Kad&^tog (Paus. 
5 , 14 , 6). Nicht anders erscheint in dem Bäit Au 
Weib hetärisch, in den Heräen und dem SosipolisknD 
(Pausan. 6, 20, 2) als herrschende Matrone, beide» 
olympischen Feiern kraft seiner Mütterlichkeit ausge- 
schlossen, an Zeus' Altar um ihrer stofflichen Nil« 
willen dem Manne untergeordnet, und Alles diess nebet 
der Tradition , welche Hippodamia mit Pelops und des 
übrigen Freiern den Wagen besteigen, die Oenomifc- 
tochler selbst den Kranz darbringen lässt, und das Ver- 
bot der Nemcen auf eines Weibes Fluch zurückfuhrt: 
Gegensätze, die nur darum bis heute keinen Ansutss 
gegeben haben, weil sie nach dem bisherigen Systea 
mythologischer Betrachtung nothwendig unbeachtet blei- 
ben mussten. Dem Gesetze historischer Entwickln*? 
unterworfen, verlbeilen sie sich auf eine Mehrheil vos 
Kulturstufen, und erhalten so ihre befriedigende LösMf 
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CXXVI. Ein ahnliches Schauspiel bielet Triphy- i leus soll seine mit Chloris erzeugte Tochter Pero 



.it' n, die südlichste der drei Landschaften, welche spä- 
terhin der Name Elis umfasst. Die Kaukonen, welche 
wir bier angesiedelt finden, erlagen der minyeischen 
Einwanderung , deren glänzendste Gründung, die ne- 
storische Pylos, seit dem Falle Messeniens ihre Macht 
schwinden sah, bis sie mit den übrigen Ansiedelungen 
desselben Volks in Herodots Tagen der Macht der Elecr 
erlag, und ihren alten Groll gegen die Völker des 
epeischen nnd ötolischen Stammes auf Leprca Obertrug. 
Seit dieser Zeit ist der Eleer Uebergewicht gesichert. 
Kinkoner, Pisaeer, Triphylier, Minyer (DalcHyorta* Mi- 
ni?, Schol. Pind. Ol. 14, 5) verschwanden selbst dem 
.Vinco nach, und um die Ehre der nestorischen Pylos 
stritten sich ausser der tripbylischen , für welche sich 
ärabo und Didymus (Sch. Pind. Pyth. 6, 35) entschei- 
den, auch die messenisebe und die nördliche bei Dyme 
f elegene (Strabo 8, 345. 346. 350. 356. 358; Berod. 
4. 148; Pausan. 4, 15, 4; 3, 8, 2; Eustath. Horn. p. 
1472; Schol. Pind. Pyth. 5, 93. Müller, Orchom. Seite 
364). Für diu Kenntniss des Mutterrechts sind die 
Traditionen der minyeischen Vorzeit, deren Gedächtniss 
sich in dem Flussnamen JMi >•»/;«©<,- (Str. 8, 346. 347; 
Pius. 5, 6, 2) und in dem nach Salmoneus, dem Stamm- 
nler der Neleiden bezeichneten Pagus (Str. 8, 356) 
erhielt, von besonderer Wichtigkeit. Gynaikokratische 
Verhältnisse umgeben namentlich die in der Geschichte 
der Nestoriden hervorragenden Gestalten der Tyro, 
Chloris, Pero. Tyro, in deren Namen wir die lydisch- 
achaischc Tydo, das Gygesweib, nach welcher die etrus- 
cisebe Tutere, Tuder genannt ist (Photius, p. 150 
Bekker; Baehr zu Herod. 1, 12; daher Tylonia gens, 
Nicol. Damasc in den Fr. h. gr. 3, 383. Tyros nym- 
pha, Pollux 1, p. 12 Bekker), und die Actola Tyde 
(Sil Ilal. 3, 367 ; 16, 369), wiedererkennen, erscheint 
tls die Stammmutter der Neleiden und Melampodiden, 
und wird als solche in den Nekyien als die königlichste 
der Frauen (Od. 11, 235—259), von Pind. Pyth. 4, 
325 als die schöngelockte Salmoneus-Tochter gefeiert. 
Mörderin ihrer beiden von Sisyphus gezeugten Kinder 
iHygin. f. 60), wird sie durch Poseidon Mutter des Pe- 
ius und Neleus, durch Cretheus die des Amythaon, 
Pberes, Aeson, durch diese des Mclampus, Bias, Ja- 
son, mithin der Ausgangspunkt einer Mehrzahl von Ge- 
schlechtern, die alle auf sie ihre Rechte zurückfuhren, 
biod. 4, 68; Apoilod. 1, 9, 7—13; Tzetz. Lyc. 175. 
*bol. in Apollon. Rh. Arg. p. 532 Keil; Eustath. zu 
Jörn. p. 1680. 1684-1686; Sch. Pind. Pyth. 4, 253. 
!55; Schol. Theoer. 3, 45; Welker, Gr. Tragöd. S. 
112 ff.). Die mütterliche Vermittlung tritt besonders 
n Neleus und dem Melampusbruder Bias hervor. Ne- 



jenigen zugesagt haben, der ihm das von Iphiclus un- 
rechtmässiger Weise vorenthaltene mütterliche Gut zu- 
rückbringen würde (Eustath. 1685: rö i%g m*Q*S 
Tvqov±\. Derselbe Ausdruck des gynaikokratischen 
Verhältnisses wiederholt sich in der Geschichte der mit 
Arkadien, Aetolien und den kapreischen Inseln eng 
verbundenen Tcleboer, deren Kriegszug gegen Elec- 
tryon auf den gleichen Grund zurückgeführt wird. 
(Schol. Apoll. Rh. 1, 747 : anfttow 'HXtxtqviova za xqg 
fi<(>it>rc iaviüv , iTc ftrjzobg 7.« w«V s \ Eustath. Horn, 
p. 1472 : änb AtXtyog ov &vyaiQi&ovg TiXtßbag. R. 
Röchelte, bist, des col. grecq. 1, 209. 222—225. Hy- 
gin. f. 187: Hippothous autem ad Thescum venit, reg- 
naque avita i. e. pijiQojtatooog rogavit; cui Theseus 
libens dedit, quum sciret eum Ncpluni filium esse, unde 
ipse genus ducebat; Serv. Aen. 10, 557.) Für die 
Neleusmutler ist die Darstellung um so entscheidender, 
du die Erwerbung ihres Gutes mit der Austattung der 
Tochter in Verbindung gesetzt, mithin die Yererbung 
in der weiblichen Linie vorausgesetzt wird. Man be- 
greift es daher, dass Pero auch geradezu Tyro's Toch- 
ter heisst, wie beim Schol. zu Theocrit 3, 43 : NqXtvg 
b Tv(Mwg iXwf Vvym\-t IIijqw, während sie nach der 
verbreitetem Sage die Amphiontochter Chloris zur Mut- 
ler hat. Mclampus erfüllt die Bedingung aus Liebe zu 
seinem Bruder Bias, und zwingt nun den König, sein 
Versprechen zu erfüllen. In dieser Darstellung er- 
scheint auch Melampus als Verthcidiger des mütter- 
lichen Rechts, wie er denn durch Cretheus selbst auf 
Tyro zurückgeht, darum neben Amythaonius auch Aio- 
Xtörjg heisst (Apollon. Rh. 1, 121) und mit den Proe- 
tiden in den Eoeen Erwähnung fand. (Schol. Apoll. 
Rh. 1, 118; vergl. P. 2, 26, 3; Eckermann, Melampus 
S. 8. Vergl. Hesiodi fr. 16, p. 255 Göttling.) Auf 
Bias bezieht sich eine Angabe des Pausanias 2, 18, 4, 
durch welche das mütterliche Erbrecht im Geschlechte 
der Tyro Bestätigung erhält. Nach der Heilung der 
Argiverinnen durch Melampus theilte Anaxagoras mit 
den beiden Söhnen Amythaons sein Reich. Der Nach- 
folger des Bias waren es fünf, von ihnen der letzte 
Cyanippus des Aigialeus Sohn, derer des Melampus 
sechs bis Amphilochus, Amphiaraus' Sohn ; am längsten 
herrschten die eingebornen Anaxagoriden. Von den 
Biantiden heisst es nun: änb p'tv Blavrog ßaciXtv. 

owrt nirtt avdqtg ovttg NqXtiäcu rä noög (irjxqbg. 

(Vergl. Paus. 3, 1, 4: itobg ftqiobc ädtXfbg; Paus. 10, 
12, 1: nt]TQt>&tv 'iSoytvrig, naiolg Ja MaQntjiscog, (iij- 
tobg iiQ>n Schol. Pind. Nem. 5, 78: n&nnog rtobg n>f 
iQog. Pyth. 3, 118. 137; Isth. 3, 26: xal f*aro69tv 
Aaßdaxdaw cvvropog; Paus. 3, 13, 5: ytyovact ti oi 
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TvrSctQiot natttg rä HQbg pqjQbg anb tov IRtvQÜivog.) 
Die entscheidende Linie ist hier die mütterliche. Nicht 
Bianliden werden des Bias Nachfolger genannt, sondern 
Neleiden nach Pero des Neleus Tochter von Chioris 
oder Tyro (vergl. Apollod. 1, 9, 13). In der vorwie- 
genden Tradition sind es die Proitustöchlcr, deren 
Reinigung die Festsetzung der Melampodiden und Bian- 
tiden in Argos zur Folge hat (Herod. 9, 33). Diess 
setzt das argiviscb-mclampodische Mutlerrecht mit dem 
lycischen in Verbindung. Aus Argos vertrieben wan- 
dert Proitus nach Lycien, verbindet sich mit Sthene- 
boia-Antcia des Jobates Tochter, und wird durch diesen 
in sein Reich zurückgeführt. Stheneboia legt darauf 
durch ihre Vcrläumdung den Grund zu Bellerophons 
lycischem Ruhme. (Apollod. 2, 2. 3. Oben S. 8, 1. 
Hesiod. bei Fulgent. Myth. 3, 1; Welker, Gr. Tragöd. 
S. 777—800 ) Lycien und Argos treten so in die ge- 
naueste Verbindung. Dasselbe Mutterrecht beherrscht 
beide Lander : die Proetiden unterliegen demselben Ge- 
setze wie die Melampodiden und Biantiden , wie denn 
als Mclampus' Mutter auch Eidomene, des Proitus und 
Acrisius Schwester (vergleiche Apollod. 1, 9, 11), des 
Abas Tochter (vergl. Apollod. 1, 9, 13), Proitus selbst 
als Gründer eines Heraheiligthurns (P. 2, 12, 1), die 
argivischc Midea als Zufluchtsstätte der von Pelops nach 
Chrysipps Tod geachteten Hippodamia genannt wird. 
(Pausan. 6, 20, 4.) Nach dem Sicyonier Menaichmus 
beim Schol. zu Pind. Nem. 9, 30, p. 494 Boeckh, ent- 
zweiten sich spater die drei Fürstenhauser der Melam- 
podiden, Biantiden, Anaxagoridcn. Amphiaraus, der 
Melampodidc, tödtet nämlich mit Hilfe der Anaxagori- 
den den Bianliden Pronax (Apollod. 1, 9, 13) und 
zwingt dessen Bruder Adrast zur Flucht Dieser wen- 
det sich nach Sicyon, und gelangt durch die Verbin- 
dung mit des Königs Polybus Tochter zur Herrschaft 
in dem neuen Vaterlande. Berod. 5, 67 nennt Adrast 
des Polybus foyaiptfog, Menaichmus den Polybus des 
Adrast /ujiQonaitoQ. Beide Wendungen zeigen, dass 
der Biantide auch zu Sicyon, wo er später besondere 
Verehrung genoss, sich an das mütterliche Becht an- 
schloss: eine Folgerung, die durch das von Pausanias 
2, 9, 7 erwähnte sicyonische Monument, durch den 
auf Adrast zurückgeführten Tempel der Hera Alexan- 
dras (Paus. 2, 11, 2; Schol. Pind. Nem. 9, 30) durch 
desselben Uelden Theilnahme für seine Schwester Eri- 
phylc gegen den Multermörder Alcmaion (dazu Paus. 
10, 11, 2), und durch die dem Eidam Polynices ge- 
leistete Hilfe (P. 10, 5, 6) Bestätigung erhält. In Po- 
lybus' Genealogie tritt das tellurische Mutterthum herr- 
schend hervor. Ihn erzeugt mit Chthonophyle, Sicyons 
Tochter, Hermes, von ihm stammt alsdann Lysianassa, 



welche die Herrschaft an den Biantiden bringt (P, 2, 
6, 3). So hat sich im Geschlechte der äolischen Tyro 
das Mutterrecbt nach allen Seiten erwahrt. Disseik 
gilt für die Neleusgemahlin Chlorii, die Mutler der 
Pero, der Nestoriden Urmulter, die in dieser Eifen- 
Schaft selbst mit Tyro verwechselt wird. Chioris »eist 
die jüngste Tochter des Amphion. Eust. Od. 11,2*2: 
'O NqXtiig iyrui XuTunv fttiä x&XXog bn\maii;t «r 
qijv 'Apuplovog 'laatdäo. og not' iv 'O^Xoptvip Mr,. 
Jyt uvaootv jd* ü'vUv ßaalktvt. (Eust. p. 1654 bis 
1686.) Das eigentümliche Recht der Jüngstgelmrt, 
das in den Eoecn und Katalogen öfter hervortritt (Fr. 
Hesiodi 131. 138 Göttling), ist nirgends bestimmter 
durchgeführt als in den neleischen Mythen. Von Ne 
leus' zwölf Söhnen werden durch Heracles eilf erschla- 
gen, nur Nestor, der jüngste, bleibt am Leben (Apoll. 

1, 9, 9; Diod. 4, 68). Polykaste Nteiu><>og 
xovqrj wird Mutter des Persepolis (Eustalh. Horn, p 
1796, 39). Von den vieren bei Homer Od. 11, 2ST 
wird Pero die letztgeborne genannt : jotet <T ix «fäi- 
Hqv II ruh) tixt , davfia /fyoroffftK. Eust. : to Si iqr&- 
fiijv iqv H:\niu tiati* avntkt» tig zb xal yvraixag «i« 
datyqovag /iyiaitat. An Pero aber ist das neleischi 
Recht der Biantiden geknüpft. Als Phayllus das a]>hn>- 
ditische Halsband, das früher Harmonia getragen, auf 
Verlangen seiner Buhlerin, des Weibes des Aristt«, 
aus dem delphischen Tempel raubte, wurde der jüngst* 
von ihren Söhnen wahnsinnig, verbrannte das Haus, die 
Mutter und alle ihre Schätze (Plut. de scra n. v. 5; 
Athen. 6, 232; Parthen. Erat. 25), von den Asopov 
töchlern erwählt Zeus die jüngsten, Aegina und Tbck 
Pind. Isth. 7, 37 : ildvpat yivovio 9vycni}ig 'Ae»xii*> 
enXbiatM. Von den Schlangen, welche die Eirbe de* 
Mclampus birgt, werden die alten erschlagen, die mr 
eo( allein ;i uferzogen; sie sind es, die dem Seher in 
Verstandniss der Zukunft mittheilen (Apollod. 1, 9, II)- 
Prüfen wir den Mythus, welcher sich auf das Begef- 
niss des Mclampus bei Iphiclus, dem Besitzer der tyro- 
nischen Kühe (tri ßbig bei Apollod. 1, 9, 12 und stetsi 
beziehen (Apollod. 1. 1.; Schol. Apoll. Rh. 1, Iii; 
Eustath. zu Horn. p. 1685; Schol. Theocrit 3, 43, 
Paus. 4, 36, 3. Eckcrmann, Mclampus S. 29—32). w 
tritt uns daraus der Grundgedanke, auf welchem äu 
Recht des Jüngsten beruht, sehr verständlich enlgegr«- 
Von den Würmern unterrichtet, dass das Haus, in wel- 
chem er gefangen liegt, über Kurzem zusammenstürzt 
werde, lasst sich Melampus in ein anderes tragen. Du 
neueste führt die GeschlechtshoITnung am weitesten 
hinaus , wesshalb auf der Flucht von Sicyon von den 
drei Prötiden die älteste gestorben sein soll (ApolW. 

2, 2 Bn). Darum ist es Sünde, dass Iphiclus die Tki«R 
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verschneidet und ihnen mit der Zeugungskran die Mög- 
lichkeit der Verjüngung raubt : ein Sakralgebrauch, des- 
sen Zusammenhang mit dem mütterlichen Tcllurismus 
durch die Castration der Galli (vcrgl. FulgenU Exp. 
üerm. ant. p. 770: porcum castratum, quem nefrendum 
voeabant» ausser Zweifel gesetzt. Vcrgl. Heraclid. fr. 
6: Darra/j u ißaeiXtvatv iv 'HXtfotg (Strabo 8, 362), 
typet ijS xal XaXtnbg- ovtog nf>(cßng rtQvg avtbv iX- 
Ühnag ixttptav fjväyxacf xataifayttv rovg ZqXng. Für 
den Frevel mit Kinderlosigkeit gestraft, erkennt Iphic- 
lo$ in Melampus, der rechtzeitig mit der einstürzenden 
Wohnung die neue vertauscht, den göttlichen Seher, 
der auch für ihn das Geheimniss der Fortpflanzung be- 
sitze. Von dem Stamme umwachsen, wie Osiris von 
dem Ericabaume am Meeresstrande (Flut. Is. 15), ruht 
verborgen das Schwert (Eustath. : (iuXatQa aXi^Sov 
f'my xixakvfifAiyt]), mit welchem einst PhylBkus des 
luhiclus Genitalien verwundete. Den Versteck entdeckt 
dem Seher ein Geier. Mit Rost ist die Klinge über- 
zogen. Iphiclus lost ihn ab, mischt den Staub mit 
Wasser, und wird nun, nachdem er zehn Tage da- 
von getrunken, Vater des Frotesilaus und Podarkes. 
{Dasselbe Schwert verwundet und heilt, wie die Achil- 
leslanze, Hygin. fr. 101; Liban in 'AXtXXiug ävdoXoyfa, 
T. 4, p. 50.) Melampus erhalt zum Lohne die gefor- 
derten Kühe, bringt Neleus das mütterliche Gut zu- 
rück, und erwirbt so seinem Bruder Bias der herr- 
lichen Pero Hand. Die phallische Zeugungsidee, die 
alle Theile dieses Mythus durchzieht, lenkt unsere Auf- 
merksamkeit besonders auf die Bedeutung des Rostes, 
dem eine hervorragende Rolle zugetheiit wird. Der 
Sinn liegt auf der Hand. Je inniger der Tod mit dem 
Leben verbunden ist, je schneller in aller Erdzeugung 
der Rost vertilgend um sich frisst (Rost, Wurm, Motte 
»Is Ausdruck der Zerstörung auch bei der Acolerin 
Sappho: xttvov oi aqg ovSi xlg dumti, Paus. 8, 18; 
fetal. Pind. Pyth. 4, 407. 2lX 9 i, zu Alexandria der 
Thetis geopfert, Sexl. Empir. Pyrrhi hyp. 3, 221, p. 
H3Bekker), umso nöthiger erscheint es, durch stets 
erneuerte phallische That die rasllose Arbeit der zer- 
renden Potenz zu überwinden. An die Stelle des 
zerfallenden Hauses muss ein neues treten. Durch 
Peros Verbindung mit Bias werden Tyro's Kühe aber- 
mals ihrer Xaturbeslimmung , der mütterlichen Frucht- 
barkeit, zurückgegeben. Die Causalvcrbindung , in 
welche der Bezug eines neuen Hauses mit der Aus- 
lieferung der mütterlichen Tbiere (pijtQixal ßbig, Eust. 
P- 1686), diese hinwieder mit Peru s Hingabe zur 
Gattin gesetzt erscheint, hat so ihre Erklärung, und 
unsere frühere Bemerkung (§. 79) über das Pindar- 
sebe ftia ßovg ihre Bestätigung erhalten. Bei Eustath. 



Horn. 1684. 1685 wird der beachtenswerthe Zug in 
die Erzählung "aufgenommen, ein Mann und eine Frau 
hatten den gefangenen Melampus gepflegt. Als sie nun 
den Seher mit dem Bette, auf dem er lag, aus dorn 
einstürzenden Hause wegtrugen, sei das Weib, das zu 
den Füssen angefasst, von dem Gebalke getroffen, 
der Mann dagegen, der an der Kopfseite trug, gerettet 
worden. Wir sehen hier abermals den Untergang mit 
dem mütterlichen Prinzip, die Kraft der Forldauer mit 
dem väterlichen verbunden. Der Tod des Weibes und 
der Einsturz des olxijpa bezeichnen denselben Gedan- 
ken. In vielen Mythen ist das Haus, das Zimmer, der 
Schrein Bild der weiblichen Xuqn xui Sttafitvq ytv(- 
otag. Verborgen in demselben liegt der Mann, wie 
KrtQrüog Oixüag iv otxtp Kqtov (P. 3, 13, 2), Kadmus 
in dem nach ihm genannten Haus auf der Burg von 
Theben (P. 9, 12, 3), die Dioscurcn in dem Jungfern- 
gemach zu Sparta (Paus. 3, 16, 3), daher <t>vXaxog und 
<*%/. (<*>•. und die Megara der Proetiden zu Tirynth (P. 
2, 25, 8. Vergl. Hes. otxijpa; Sch. Juven. bei Gra- 
mer, p. 197). Die weibliche Potenz verbindet Hervor- 
treten ans Licht und Wiederaufnahme in die Finster- 
niss, der locus muliebris, erst des Lebens, wird zu- 
letzt des Todes Stätte. Alles in diesem Mythus ist 
aus einem Guss. Die Naturidee, welche er ausspricht, 
enthält die Grundlage, auf welcher das Multerrecht der 
Minyer ruht. Gleichgestellt wird das Menschenge- 
schlecht der tellurischen Zeugung, welche nur die Mut- 
ter kennt, die männliche Kraft dagegen in dem weib- 
lichen t"xr>i>i, oder in dem ihm entspringenden Baume 
dem sterblichen Auge verborgen ruhen lässt. Diesem 
Systeme gilt der jüngste Schoss, der Trieb des letzten 
Frühlings als der hoffnungsreichste. Die Acolerin Sap- 
pho (fr. 93) folgt derselben Naturanschauung, wenn 
sie das schönste Mädchen dem goldenen Apfel ver- 
gleicht, der unnahbar axQtp in' vadfp uxqov in' uxqo- 
tattp (Longin. Pastor. 3, 33) seine Reife erlangt hat 
So ist Chloris, so Pero die weitreichendste Hoffnung in 
Tyro's Geschlecht, die eine und die andere dem neuen 
Hause vergleichbar, in welches Melampus übersiedelt, 
nachdem ihm die Würmer den Einsturz des alten ver- 
kündet. Jedes nachfolgende tritt an die Stelle des 
ursprünglichen; durch alle Geschlechter hindurch bildet 
sich eine weibliche Reihenfolge , in welcher das letzte 
Haus die Stelle des ersten, Pero die minyeische l'r- 
muller vertritt. Darum heisst sie nicht nur der Chlo- 
ris, sondern auch der Tyro Tochter; darum wird in 
diesem Systeme von einer Mi/Tfl> laodqbfiij gesprochen, 
darum von den Biantiden, ebenso von den Jamiden ge- 
sagt, i« nqbg h ';">"- seien sie insgesamml Neleiden 
und Stymphalier, denn nur die l'rmutter entscheidet, 

37 
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ihre Genealogie theilt sich allen .spätem Müttern, wel- 
cher besondern Heimath auch jede von ihnen angehö- 
ren mag, mit. In den heräischen Spielen zu Olympia, 
welche auf Hippodamia zurückgeführt werden, theilen 
sich die Mädchen in drei Haufen, die jüngsten rennen 
zuerst: den Letztgebornen wird der Vorrang vor allen 
übrigen eingeräumt. Die Erste, die mit dem Sieges- 
zweige des Oelbaumes geschmückt wurde, war Chlo- 
ris, die einzig gerettete der Niobiden (P. 5, 16, 2. 3). 
Andere identificiren sie mit der minyeischen Chloris, 
den thebanischen Amphion mit dem Jasiden Amphion, 
dessen Ahn Demeter auf dem dreimal geackerten cre- 
tischen Fruchtfelde liebte. So Apollod. 3, 5, 6; Hyg. 
f. 10. 69. Ich halte die Sage von dem Siege der 
minyeischen Chloris für die ursprüngliche, und er- 
blicke in der Verdrängung derselben durch die Tanta- 
lide eine Folge jener Feindschaft der Eleer gegen die 
Minyer, welche bemüht war, jegliche Auszeichnung 
auf den Stamm des berühmtem Pelops zu übertragen. 
Der minyeische Name ist mit Chloris so enge verbun- 
den, dass diese Anführerin der nach Elis wandernden 
Minyer genannt wird. Die gynaikokratische Auffassung 
hat hierin eine besondere Anerkennung gefunden. An 
die Erwähnung des Flusses Miwijtog, der mit Melam- 
pus und der Heilung der Proetiden in Verbindung ge- 
bracht, später aber Anigrus umgenannt wurde, knüpft 
Strabo 8, 347 folgende Bemerkung : tXtt <T ? iivfioiqg 
xai aXXag ätpoQ/t&g, tXt anh iw* fina XXo>o(Sog jtjg 
Nt'aioQog (ujiQ&g iXdortwv i$ 'O^Xoptrov jov Mtwu'ov, 
tttt Miwäv, oi xäv 'Aqyovavimv anoyovot övxtg ix Ajjft- 
rov (*it> tig Aaxt&atpova i)-fntcov, ivitv9tv <f tig ttjv 
TqufvXtav x. t. k. Vergl. Schul. Pind. Ist hin. 1, 79. 
Welcher der beiden Auffassungen wir folgen, immer 
tritt die mütterliche Abstammung und jener von Valer. 
Max. 4, 6, 3 berichtete Mutteradel der Minyer (con- 
juges illustris ibi sanguinis) in den Vordergrund. In ihrer 
Abstammung von den auf Lemnos landenden Argonau- 
ten erscheinen sie als änaxoqig und naqtHvtot, die nur 
eine Mutter haben. So erkennen Pelias und Ncleus die 
Poseidonsöhne, als sie herangewachsen, Tyro, der sie 
nun gegen Sidero's Gewaltthat beistehen (Apollod. 1, 
9, 9). So haben wir in Arkadien Parthenopaios, und 
in gleicher Bedeutung die von dem Jamiden Agesias 
verehrte Hera Parthenos, die jungfräulich gebärende 
Göttin (Paus. 8, 37, 5; SchoL Pind. Ol. 6, 46. 48. 51 
Serv. Ecl. 6, 47; Aen. 1, 497; Apollod. 2, 7, 3. 4; 
3, 91). Wie bei Strabo Chloris an der Spitze der Mi- 
nyer steht, so nennt sie Od. 11, 285 Königin von Py- 
los : 7 di miov ßaffiXtvt, xixtr Si oi (r«p NqXtt) ayXaa 
tixva *. r. X. Eustath, p. 1685 bemerkt hiezu: ißa- 
eiXtvt <ftä jov owty* NijXia. Paus. 9, 36, 4 fin. Diese 



Erklärung entspricht dem alten, zumal dem minyeiscb.. 
aolischen Rechte, das die Chariten als ßaofaeoat rft 
'OQXo/iivov und als inicxojtot jov i«k Afirvur yinm; 
auffasst (Schol. Pind. Ol. 14, 1), durchaus nicht, b» 
Beispiel Pero's, durch welche Bias, das der zwei Proe- 
tiden, durch welche die beiden Amythaonsühne, das 
der Lysianassa, durch deren Hand Adrast zum König- 
thum erhoben wird, zeigt, dass wir uns nicht Mm, 
sondern Chloris als die ursprüngliche Trägerin des mi- 
nyeischen Königrechts zu denken haben (Schol. Pind. 
Pyth. 4, 306: BtQtxXvfuvog ix XXuqtiog xai fyXkH). 
Chloris und Pero nehmen neben Neleus und Bias die- 
selbe Stellung ein, in welcher Tyro neben Poseidon 
und Cretheus erscheint. An der Spitze der minyeischen 
Geschlechter steht die Mutter, jene ßovg , auf welche 
das Brüderpaer Salmoneus und Krethcus zurückgeführt 
wird, und die selbst in dem Namen Alphesiboia wieder- 
kehrt. Wie Pelias und Neleus, so stammen auch die 
Amythaoniden Bias und Melampus von Tyro, die ihrer- 
seits als Aiolide in das Muttergeschlecbt im* axo JKf 
eintritt. 

CXXVTX Haben wir so bei den triphylisekn 
Minyern dasselbe stofTlich-mütterHche Recht wieder ge- 
funden, das die epeisch- ötolische Vorzeit beherrscht, 
so kann es nicht überraschen, wenn auch die übrigei 
Eigenthümlichkeiten der gynaikokratischen Kultuntaft 
in den minyeischen Traditionen hervortreten. Die po- 
seidonische Auffassung der männlichen Kraft zeigt sie* 
auch hier wieder in Verbindung mit der Herrschaft de$ 
Todesgedankens, der in dem Ncleusnaraen (Heskxl. 
Th. 455: tyfrfiov t* HUfr, 2g vnb X9ovl dapaia nfe 
vqXtig %ioq iXeov), ebenso in Pelias, dem schwanen 
{nfXibv r* jov nqoawnov tUjBMf, Apollod. 1, 9, 8), in 
Tyro {jTc).tLh-r zag itaquag naoa SoyoxXtt, Pollax 4. 
p. 175 Bekker), dem Schwarzfuss Melampus wie in 
dem sicyonischen MtXavatyig (P. 2, 35, 1), selbst i» 
Proetus (Paraphyia lingua sordidus, Fulgent. Mylb. 3, 1, 
Hesiod. fr. 16, p. 255 Göttling; Markscheffel, p. 36b1 
zu erkennen ist, so wie in jenem Dualismus, der m<* 
Massgabe der Eigeburt der Dioscuren und Molionider. 
das die sichtbare Naturschöpfung beherrschende Dop- 
pelgesetz des Werdens und Vergebens zur Darstelle? 
bringt Der Gedanke ewiger Vernichtung, welchen 
wir bei der Betrachtung der Argofahrt als die Grund 
idee des minyeischen Teliurismus nachgewiesen haben, 
zeigt sich nicht nur in der Mordlust des Salmoneu>. 
des Tyrosohnes Pelias, der Stiefmutter Sidero, nicht 
nur in den Bildern von dem wurmzerfressenen Gebälk, 
dem einstürzenden Hause, dem rostenden Schwert*, 
dem gefällten Baume, sondern namentlich auch in der 
ZurQckfuhrung der minyeischen Chloris auf Minyas, der 
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Persepbone (Monotva, Paus. 8, 37; 5, 15, 3. 6) Sohn 
(Schol. Od. 11, 281), in der besondern Verehrung des 
Hades zu Pylos (Strabo 8, 343. 344 ; Müller, Orchom. 
S. 363 f.), in der Sage von dem Beistand, den dieser 
Gott im Verein mit Hera den Pyliern leistete, als He- 
ncles die Stadt verwüstete, das Geschlecht der Neli- 
den dem Untergang nahe brachte (P. 6, 25, 3 ; Apol- 
lod. 2, 7, 3 ; IL 5, 395 ; Pind. Ol. 42—54), und Hera 
in die rechte Brust verwundete (Tz. Lyc. 40) , in der 
Rolle, welche die minyeischen Heroinen in den Nekyien 
spielen, in der Beziehung der Minyas zu dem Orcus 
(P. 10, 28, 3 t i) öi 'OfiqQov irci'rric ig 'OJoffef/ff, xal 
y IW:c it xakovptnj , xal oi JViffro», ftvqpq yaq iv 
motmc xal "Ädov xal räv Ixtt &npaiu>v ioitv. Welker, 
Epischer Cyclus 2, 422-424; Schol. Pind. Ist hm. 1, 
II: Mivvtux, Todtenspiele zu Orchomenos), so wie in 
dem clischen und argivischen Todtenfest der 'AyqMvta 
(Hesych s. v.), und in den Höhlcnkulten von Pylos und 
Nonacris (P. 4, 36, 3; 8, 18, 3). Demnach kann es 
nicht auffallen, wenn das eine Glied des Dualismus, 
der mit beachtenswerter Consequenz in allen Ver- 
weisungen des Tyro- Geschlechtes wiederkehrt, stets 
mit dem Gedanken der Vernichtung und des Todes 
«ich identificirL In dieser Bedeutung steht neben Kre- 
isens der gewaltthatige Salmoneus, in dieser neben 
Tyro Sidero, neben Neleus Pelias (t>jfy»<rr?c, Hes. Th. 
996), den die Sage als den schwarzen darstellt, der 
«inen bnoyactqioq aus der thessalisch-minyeischen Jol- 
kos vertreibt (Sch. Eurip. Alcest. 255), selbst des Hera- 
Bitars nicht schont (Apollod. 1, 9, 8), bei Pind. Pylh. 
4, 250 fT. dem Aesonsohne den Thron vorenthalt und 
dessen Leichenspicle zuletzt dem Sisyphos-Sprüssling 
Glaucus den Tod durch die Pferdestuten bereiten (P. 
8, 20, 9; Servius, G. 3, 266; Strabo 9, 409). Die 
gleiche Duplicität kehrt wieder im Stamme des Amy- 
A»on. Melampus ist wie Jamus von zwei Schlangen 
J*?ebcn, und schlachtet zwei Rinder (Ap. 1, 9, 12). 
So erscheint er neben Bias als die finstere Naturseitc, 
*ie es denn die Bianliden sind, welche von den Me- 
ampodiden Gewalt leiden (Sch. Pind. Nem. 9, 30.) Je 
tchroffer dieser Gegensatz, um so beachtenswerther 
s' es, dass dasselbe Bruderpaar andererseits durch den 
niugsten Verein verbunden wird. Die Amythaoniden 
reten dadurch den Dioscuren und Molioniden glcich- 
rellend zur Seite. Eustath. p. 1686 hebt ihre Aehn- 
iihkeit ausdrücklich hervor, und macht insbesondere 
iuf die Bruderliebe aufmerksam, welche, wie Caslor 
md Pollux, Eurytus und Kteatus, so auch Bias und 
Helampus unter einander verbinde. Aus Liebe erwirbt 
«elampus dem Bias die Perotochter, aus Liebe zu dem- 
selben theilt er mit ihm sein argivisenes Reich, wie 



Castor an Pollux die Hälfte des Alls uberliefert. Diese 
Züge der Sage sind ein genauer Ausdruck des reli- 
giösen Systems, dessen Mittelpunkt der minyeische Tel- 
lurismus bildet, und aus ihm ebenso abgeleitet, wie die 
Duplicität der spartanischen und römischen Könige, die 
spartanischen und römischen Dokana, die — nun ganz 
verstandlich — zugleich als Ausdruck brüderlichen Ver- 
eins und als Bild geöffneter Gräber geschildert wer- 
den. (Etym. Mag. 6oxo$, Soxava.) Leben und Tod, 
diese ewig sich bekämpfenden Gegensätze, sind doch 
nur die Zwillingspole derselben Kraft und unlösbare 
Potenzen, gleich den zwei Augen, die bei Thamyris 
wie bei Alexander, verschiedene Farben zeigen (Pollux 
4, p. 175 Bekker). Wenn Herodot 9, 33. 34 die For- 
derung des Jamiden Tisamenus, nicht allein sondern zu- 
gleich mit seinem Bruder Hegias , und zwar mit ihm 
unter denselben Bedingungen, in's spartanische Bürger- 
recht aufgenommen zu werden, auf den Vorgang des 
Melampus und dessen Verhältniss zu Bias zurückführt, 
so haben wir hierin nicht einen zufälligen Gedanken 
des Geschichtschreibers, sondern eine sehr merkwür- 
dige Nachwirkung des das melampodische Religions- 
system beherrschenden Grundgedankens zu erkennen. 
Diesem zufolge war die Trennung des Bruderpaares 
eine Unmöglichkeit. Mythisch spricht sich derselbe Ge- 
danke in dem Namen 'A^bitqog aus, den ein Alcmaeo- 
nide, des Acarnan Bruder, mithin wieder ein Mclam- 
podide, trägt (vergleiche 'Exmtqoq bei Strabo 10, 323. 
Paus. 8, 24, 4). Die unlösbare Verbindung der Mo- 
lioniden und Dioscuren beherrscht das ganze Geschlecht 
der Melampodiden und wird von diesem noch festge- 
halten, nachdem ihr Prophetenthum längst aus seiner 
ursprünglich tcllurischen Verbindung zu apollinischer 
Natur sich erhoben hatte. 

CXXVTJJ. Die genauere Darlegung des eben 
erwähnten Fortschritts von der chlhonischen Mütterlich- 
keit zu der apollinischen Paternität bildet den Gegen- 
stand unserer nächsten Betrachtung. Haben wir in dem 
minyeischen Triphylien den Tellurismus in besonders 
scharfer und consequenter Durchführung gefunden, so 
gewinnt die Betrachtung der allmäligen Zurückdrängung 
desselben durch höhere Religionsstufen dadurch beson- 
deres Interesse, dass sie uns das grosse Entwick- 
lungsgesetz, das von der stofflichen • Mütterlichkeit zu 
der Paternität des Lichts emporführt, in einer neuen 
Richtung, nämlich auf dem Gebiete der Mantik vor- 
führt. Aus dem Sehergeschlccht der Melampodiden 
entwickeln sich die Klytiden und Jamiden. Ganz tel- 
lurisch sind jene erstem, ganz apollinisch die letztern. 
An die Klytiden knüpft sich der erste Uebergang von 
den Melampodiden zu den Jamiden an. Wir haben 

37* 
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diese drei Stufen nun genauer zu betrachten. Der 
tellurische Charakter der frühesten melampodischen 
Weissagung zeigt sich zunächst in ihrer Zurückfiihrung 
auf das Schlangenpaar, dessen Beziehung zu der Dop- 
pelpotenz des Lebens, der innigen Verschwistcrung von 
Vergehen und Werden, in dem Mythus von der Wun- 
derlhat des Mclampodiden Polyidos an dem Minossohne 
Glaucus (Hygin. f. 136; Apollod. 3,3; Aelian N. A. 
5, 2 in.) mit derselben Bestimmtheit hervortritt, wie in 
der Erzählung von den schlangengeschmückten Erech- 
thiden und den beiden Blutstropfen im Besitze der 
Erechthide Krcusa. Dem chthonisch-poscidonischen Ur- 
sprung, der auch zu Delphi als die älteste Stufe der 
Weissagung in bedeutsamen Mythen anerkannt wird 
(besonders Paus. 10, 5, 3: Iloatiöwrog iv xoivip xal 
r>js tlvai to fiavxuov) , entspricht der Multername Ei- 
domene, von der Melampus' Weisheit stammt, nament- 
lich aber das Hervortreten von Nacht, Schlaf und 
Traum in der Mantik des Melampus und seines Ge- 
schlechts. Im Schlafe empfängt er die Gabe der Se- 
herkunst (Apollod. 1, 9, 11: xoiftta^ivtf). Als der 
älteste Traumdeuter wird der Melampodide Amphiaraus 
genannt. (P. 2, 23, 2: Buiwv yivog 'AfuptaQatp jov 
avtov tm i' Mt XaftnoStdwv ; P. 2, 13, 6: olxog ftartutog, 
if tovtov 'An<(. i't.ddfv xal tqv yvxjtx iyxaiaxotfiy&tlg 
ftavjtvtadai joii jiqwiov; 1, 34, 3; Philostr. Im. 1, 
27.) Bei Pind. Ol. 13, 104 gebietet Polyidos dem aoli- 
srhen Konige Bellerophon, schnell dem Traumgesichte 
zu folgen. Jamus steigt des Nachts in die Fluthen 
des Alpheios, wie Pelops des Nachts zu Poseidon fleht 
(Pind. Ol. 6, 28 IT.) Der Eleer Tellias bezeichnet den 
Phocensern die Zeit des Vollmonds zum Angriffe gegen 
die Thcssaler, und führt sie im nächtlichen Kampfe 
zum Siege (P. 10, 1, 4. 5; Hcrod. 8, 27; Plut. Mull, 
virt. dhaxidtg), wie in Statius Thebais der Kampf der 
sieben gegen Theben im Anschluss an die Grundidee 
der Melampodide n ein nächtlicher ist. Die Telliadcn 
sind ein Zweig der Melampodiden. Als solche werden 
sie von Philostrat. V. A. 5, 25 genannt. Zu ihnen ge- 
hört auch Hcgesislratus, den Mardonius gewonnen hatte: 
ttvSort 'HXiiov Tt xal ft$P TtXXtadimv iavra Xoytfidaiarov 
(Her. 9, 3ü). Die tellurische Beziehung liegt schon 
in dem Namen vor. Sehr verständlich kehrt sie wie- 
der in der Sage von Hegesistratus' Flucht aus Sparta, 
bei welcher er nur des Nachts reist, des Tags dagegen 
im Walde sich verbirgt, und für das abgehauene ein 
hölzernes Bein gebraucht (vcrgl. Schol. Theoer. Id. 3, 
49). Das olympische Standbild des Jamiden Thrasybul 
zeigte eine nach der rechten Schulter hin kriechende 
bunte Eidechse (yaXuoiqg), zu Füssen dagegen lag ein 
in zwei Hälften zerlegter Hund mit entblösster Leber. 



Pausen. 6, 2, 2 will in dieser sonst ungebräuchlich« 
cjiX&yXvav fuxntxij xwtfcav eine Neuerung Thrasybuls 
erkennen. Sie enthält aber eine sehr bezeichnende 
Rückkehr des Jamiden zu dem weiblich - tellurischen 
Prinzip des Melampus (xvwv inl ftoQfov dijXtog ariha, 
Alberti zu Hesych xvtov. Aelian, H. A. 7, 19: puli) 
iv rfj dixfl xvtov). Der holzgebärende locrische Hanl 
(Paus. 10, 38, 1 ; Plut. qu. gr. 15), der Enodia schwär 
zes Hundeopfer (Pausan. 3, 14, 9; Plut. qu gr. m. 
Serv. Aen. 8, 652), die oben erwähnte Huodesuhne 
der Makedonier, das römische Canicidiuqi (Pün. 29, 4i 
und die Hundekreuzigung (Serv, Aen. 8, 652), Aescu- 
laps, des vielfach mit Polyidos verbundenen Todten- 
erweckers (Schol. Pind. Pyth. 3, 96; Hygin f. 4H), 
Pflege durch einen Hund (Paus. 2, 26, 4), die Hol der 
Kühe Tyro's durch dasselbe Thier und so manches 
Andere (Hrrod. 1, 122; Aelian, H. A. 11, 5; 7, 19. 
38; 12, 22; Eurip. Hecuba 1243. 1251) zeigt aufs 
Deutlichste die Beziehung des Hundes zu der gebaren- 
den Mütterlichkeit (daher canis vorzugsweise weiblich. 
Ilorat. Epod. 2, 31) und zu der tellurischen Finster- 
niss, die in dem Hund des Orcus und der Bedeuton* 
des nächtlichen Hundegeheuls (P. 4, 13, 1. Vergleiche 
Plaut. Cas. 5,4,4 und Tz. Lyc. 440: xvvig, oi >»«• 
ittg) noch bestimmter hervortritt, und Heracles des 
nutoyvvog Feindschart gegen dieses Thier (Plut. (>u. r 
87; Apollod. 2, 7; Diod. 4, 33), wie seine Vcracbtow 
des ganz weiblich - slofllich gedachten Adonis (Schol 
Theoer. Id. 5, 21) erklart. Im Gegensatz hiezu beb: 
der ya\tu>Tqg das apollinische Lichtprinzip, vor welchem 
das tellurische des Melampus mehr und mehr in den 
Hintergrund tritt , bedeutsam als die höhere Stufe der 
jamidischen Mantik hervor. Jene verbindet sich mit 
der linken, diese mit der rechten Naturseite. Von itn 
yaXimijg hat das sicilische Sehergeschlecht der Galeo- 
ten seinen Namen Stephan. Byz. s. v. In der W» 
sagung der Herrschaft aus einem Bienenschwarm, der 
sich an den Arm dgs Tyrannen Dionysius setzt (he 
Aelian, V. IL 12, 76; Cic. de divin. 1, 20), liegt dir 
Anerkennung des mütterlich-demetrischen Prinzips (Sek 
Theoer. 15, 94; über Demeters Verbindung mit der 
Eidechse Ovid. M. 5, 447), welches auch in der Ge- 
schichte des Melampodiden Polyidos, nämlich in Glau- 
cus' Tod im Honigfasse (vergl. Eckermann, Mel. 1-fi 
bis 152), wie in der Verbindung der Biene und fa 
Biencnslaats mit der Gynaikokratie hervortritt. — fcf 
chlhonischen Stufe der melampodischen Mantik gehurt 
ferner die Hervorhebung des Gehörs vor dem Gesicht.- 
sinn. Für die höhere astrale Beziehung des letiters 
werden wir später die entscheidenden Zeugnisse bei- 
bringen. Stofflich - tellurisch sind alle Schall - Onkel 
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welche für Dodona's tönendes Erz und für Aegypten | 
(Plut. Is. Os. 14. 29) besonders bezeugt werden. Me- ! 
Umpus' von dem Schlangenpaar im Schlaf gereinigte j 
Obren (vergl. Schol. Pind. Pyth. 8, 64; Lucian pro i 
iniagg. 20. ( Tzetz. arg. ad Lyc. p. 267 Müller. EusL | 
p. 663, 40) verstehen der Holzwürmer und der Vogel 
Stimme, wie auch Polyidos (Claudian, de bello Get. 
442. Welker, Gr. Trag. S. 770). Traumdeutung und 
Vogelflug gehören derselben Stufe der Weissagung 
(P. t, 34, 3). Die Verbindung der letztern mit dem 
Prinzipat der stofflichen Mütterlichkeit tritt nicht nur 
bei den Etruscern und bei den gpaikokratischen Ka- 
rern, den Erfindern der Augurien (Plin. h. n. 7, 56; 
Cic div. 2, 33. 40. — Aen. 3, 161; vergl. Ter. Phor- 
mio 4, 4, 30: gallina cecinit, nach Donatus Zeichen 
der Weiberherrschart; ÖQvtg vorzugsweise weiblich, 
Boeckh zu Pindar, p. 455), sondern auch in den Reli- 
gionsübungen der asiatischen Amazonen (oben S. 208, 2) 
bedeutsam hervor. Für die Melampodiden kehrt der 
Zusammenhang mit den Vögeln wieder in der Sage, 
dass in dem Temenos des von der Erde verschlunge- 
nen Amphiaraus keiner sich niederlässt (Paus. 9, 8, 2). 
Die Vugel gehören dem tellurischen Luftraum, dessen 
Bedeutung in der aiolischen Religion wir schon her- 
vorgehoben haben. Ihr Ursprung aus dem Ei gibt 
ihnen besondere Beziehung zu dem Mutterthum und 
begründet jenen Anspruch , den sie unter Anspielung 
*uf die chthonischen Mysterien bei Aristophanes aves 
693—704 erheben, nämlich dass sie es sind, die den 
Adel des höchsten Alterthums vor allen andern Thie- 
ren besitzen (Bachofen, Gr. S., S. 31. 224. 292). — 
•letzt werden wir einen andern Zug der melampodi- 
seben Mantik in seiner ganzen Bedeutung verstehen. 
Der Aiolide ist vorzugsweise Prophet des Untergangs 
und Verkünder des Todes. Er weissagt den nahe be- 
vorstehenden Einsturz des Hauses, der Würmer Ge- 
beimniss. Des raubgierigen Geiers Stimme zeigt ihm 
das rostreiche Schwert. So is^ auch Amphiaraos der 
Inglürksverkunder und besonders geeignet, bei Euri- 
pides die Worte zu sprechen : tyv ovddg Zciig oi 
novtt ß^oiüv dttnttt tt linva Xnito av xiüiat via, 
i« »vqaxtt, *. t. X. (Welker, Gr. Tr. 558). Wie 
er aus Opheltes' Tod den Untergang zum voraus kennt 
(Apollod. 3, 6, 4), wird er von dem eigenen Todes- 
bewusstsein ewig gequält, und bringt, indem er Me- 
lampus' Haupt vom Rumpfe trennt, den Tydeus um die 
mm von Athene bereitete Unsterblichkeit (Eckermann, 
S-71; Schol. Pind. Nem. 10, 12). Protesilaus, das 
erste Opfer des troischen Krieges, der Gegenstand der 
Trauer und Sehnsucht Laodamiens und der malres Phy- 
beides (Ovid. Her. 13, 35: Schol. Isth. 1, 83), wird 



als die erste Frucht jener durch den Rosttrank dem 
Iphiclus wiedergegebenen Männlichkeit genannt. Theo- 
clus, des Eumantis Sohn, der Jamide, erkennt die Er- 
füllung des Orakels, an welches Aristomenes' und der 
Messcnier Untergang geknüpft ist. Auch er also trägt 
den Charakter des schwarzen Propheten, und zeigt in 
Allem mehr die melampodische als die jamidischc Stufe 
der Manlik. (P. 4, 16, 1. 2; 4, 20, 1. Vergl. Ful- 
gent. Exp. serm. antiq. p. 770 Staveren: 'Exaiofitpo- 
vtov — si quis centum hostes interfecisset sacrificatum 
est a duobus Aristomene Gortynensi et Thcoclo Eleo, 
sicut Sosicrates sreibit. P. 4, 19, 2; Fr. h. gr. 4, 
501; Müller, Dorer 1, 142. Ueber Manticlus, des 
Theoclus Sohn, P. 4, 21, 1. 8; 4, 23, 1 ; 4, 26, 3.) 
Polyidos versteht den Sinn des von den Cureten ge- 
gebenen dunkeln Spruches, der das Loos der telluri- 
schen Zeugung durch den dreimaligen Farbenwechsel 
von Weiss und Roth, von Roth zu Schwarz darstellt. 
(Hygin f. 136; Apollod. 3, 3, 1; Tzetz. Lyc. 811.) 
Dem Euchenor sagt er sein frühes Ende voraus (11. 
13, 663 ff.) Die Seherkunst des Geschlechts der Me- 
lampodiden ist also ein Ausdruck jenes ewigen Zitterns 
und Bebens, das die auszeichnende Eigenschaft des 
noch ganz dem Tellurismus ergebenen Menscbengeistes 
bildet. Der Tod und seine schreckenden Ahnungen 
herrschen vor. Verzweifelnd, wie Bellerophon, steht 
der Melampodide vor dem ewigen Untergang aller Erd- 
zeugung, deren trauriges Loos ihm in den herbstlich 
verwehten Baumblättern entgegentritt Kein Wunder 
daher, dass in allen auf Melampus bezüglichen My- 
then die Pflanzenwelt, insbesondere die ultronea et 
iniussa creatio, eine so hervorragende Rolle spielt. 
Die Eiche mit dem Schtangenneste, die auch in Phe- 
geus' Namen hervortritt, und sich mit der mütterlichen 
Nacht so enge verbindet (6 naqa dqvt axoros, Plut. 
Qu. gr. 20. Aristot. 2ap. nohr. Paus. 3, 10, 7. Ger- 
hard, Arch. Zeit. 1849, No. 7; 1847, No. 6, p. 95; 
die zwei Minerven, Taf. 2. Berlin 1848), die zerfres- 
senen Balken, das wilde Gesträuch, das die rostige 
Klinge umgibt, der Wald, in welchem Dorippe das Kind 
aussetzt (Sch. Apoll. Rh. 1, 121), das Dickicht, in dem 
Hegcsistratos sich birgt, das hölzerne Bein, mit dem er 
das abgehauene ersetzt, die Brombeerstaude mit den 
drei Farbenwechseln, des Mopsus und Amphilochus wil- 
der Feigenbaum (Tzetz. Lyc. 427. 980), das Binsen- 
gesträuch des Jarnos (Pind. Ol. 6, 93), der wilde Birn- 
baom (AXf&g), bei welchem Aristomenes seinen später 
zu Lebadca geweihten Schild verliert, weil er zuwider 
des Theoclus Warnung vor den auf dem Baume sitzen- 
den Dioscuren weiter vordringt (Pausan. 4, 16, 1. 2. 
Ueber 'AXqag Gräb. S., S. 345) : alle diese mit so be- 
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achtenswerther Uebereinstimmung sich wiederholenden 
Zurückführungen des Menschen auf die einseitig mütter- 
terliche, heiarischer Begattung entsprossene Pflanzen- 
welt heben den Gedanken des Todes nicht weniger 
nachdrücklich hervor, als die Sage von dem verwun- 
denden Hundsdorn (Cynosbatos), aus welchem das 
Muttergeschlecht der lelegischen Locrer hervorgeht, 
und Amphiaraus' Ausdruck bei Euripides (Welker, Gr. 
Trag. S. 558): ßiov &e(rfltnr wert xaQitt/iov <naXvv. 
Solcher rein stofflich-mütterlichen Anschauung gemäss 
kann Melampus nur in weiblichem Gottervereine er- 
scheinen. Er wird in der Thal nicht nur mit Athene 
Alea (P. 8, 47, 3), sondern zunächst mit Artemis, der 
thracischen Göttin, verbunden. Ihr weiht er nach der 
Reinigung der Proetiden einen Tempel in Argos (He- 
sych, 'AxQovXtl), und die arkadischen Klitorier (vergl. 
Vitruv. 8, 3; Ovid. M. 15, 322-328) führen den Bei- 
namen Hemeresia auf dasselbe Ereigniss zurück (P. 8, 
18, 3). In Festhaltung des oben bemerkten Melampo- 
dischen Dualismus nennt Callimachus in Uianam 233 
bis 236 zwei Hciligthümer, wie Lucian, Alex. 19 zwei 
Obolen als Orakelpreis in dem amphilochischen Mallus. 
Neben der weiblichen Potenz nimmt der männliche 
Phallus jene untergeordnete Stellung ein, aus welcher 
er auf der poseidonischen Stufe nie heraustritt. Ver- 
borgen in dem mütterlichen Stoffe zeigt ihn uns das 
von dem Stamme wild umwachsene Schwert, ebenso 
das Gemach, in welchem Melampus, Iphiclus' Hegesi- 
tratos gefesselt liegt. Zu der dionysischen Entwicklung 
der Männlichkeit und ihrer siegreichen Erhebung über 
den weiblichen Stoff ist der ursprüngliche Melampus 
nicht emporgestiegen. In dem Proetiden - Mythus er- 
scheint er als Dionysos* Gegner. Mit seiner Hilfe hat 
Proetus die Frauen von Argos von ihrer Verirrung zu- 
rückgeführt, und die Herstellung der alten düstern 
Strenge des tellurischen Multerthums durch die Errich- 
tung eines Tempels der dionysosfeindlichen Hera ge- 
feiert (P. 2, 12, 1). Melampus ist der Vertreter des 
Wasserprinzips gegenüber dem Weine (Athen. 2, 45 
D. Ovid. M. 15, 322—328. Vergl. Plut. Parall. 19). 
In Triphylien wie in Argos sichert er dem minyeischen 
Teliurismus den Sieg gegen den Kult der hohem Licht- 
gottheit, in welcher die Männlichkeit als rettende und 
erlügende Macht über das stoffliche Gesetz den Sieg 
davonträgt. Alle Verbindungen des Amythaonidcn und 
seines Sagenkreises mit dem Dionysos (vergl. Her. 2, 
49; Paus. 9, 29, 2; Diod. 1, 97) sind eine Folge der 
spätem Verbreitung des bacchischen Mysterienkults, 
dem sich auf die Dauer weder Arkadien, noch Argos, 
noch Elis entziehen konnten. Die melampodische To- 
desweissagung, die ängstigende Ahnung stets drohenden 



Untergangs und die solchen Schrecknissen gegenüber 
angewendeten zauberischen (ßavtofiayos, yoptla), sinn- 
lich derben (Diphil. ap. Clem. Alex. Str. 7, p. 713; 
Eckermann, S. 11 — 14; Spengel zu Theophr. H. P. 9, 
10, 4; B. 2, S. 365, ebenso Bacis der die Lakonerin- 
nen sühnt, Suidas s. v.; Schol. Arist. Pac. 1671; »\n 
963; Bernhardy, Gr. Liter. 1, 204; Wesseling zu He 
rod. 8, 20) Sühnungen sind von der Siegesfreude, die 
sich an Dionysos' überwindende Lichtmacht anknüpft 
und seine Mysterien beherrscht, so verschieden, das« 
sie mit der Verbreitung der letztem ihre Bedeutung 
verlieren mussten, und nur als tiefere ch thonisch-sinn- 
liche Stufe mit dem mildem Lichte einer freudenrei- 
chem Religion in Verbindung treten konnten. 

CXXIX. In der Stufenfolge von tellurischer n 
apollinischer Weissagung bietet als Trager des erst« 
entschiedenen Fortschritts Klytius, der Stammvater der 
Klytiden, sich dar. Das Standbild des Olympioniken 
Epcrastus, des Theogonus Sohn, trug folgende In- 
schrift : 

Tür <f UgoyXwoaatr Kivtith,, y(yo{ >■■ / ... . tlrtu, 
Mortis m fooöiair atpa MtkaunodtJär. 

Eperastus war also zunächst Klytide, weiter zurück 
Melampodide. Der Stammbaum, welchen Pausaniis zur 
Erklärung hinzufügt (Melampus, Manlius, Oiclus, Am- 
phiaraus, Alcmaion, Klytius), bestätigt dieses Verhält- 
nisse Wie hier den Melampodiden, so werden die kly- 
tiden anderwärts den Jamiden angeschlossen. Herod.9, 
33 nennt jenen Tisamenus, der für seinen Bruder He- 
gias dasselbe forderte, was einst von Proetus Melampu* 
für Bias erlangt hatte, einen Eleer ml yirovg toi 7a/»»- 
Siw¥ KXvnäStjv, eine Lesart, die vollkommen feststeht, 
und von Boeckh, Explic. ad Pind. Ol. 6, p. 152, » 
wie von Eckermann, S. 130, 2 ohne Grund angefoch- 
ten wird. In dem gleichmässigen Anschluss der kly- 
tiden an die Melampodiden und Jamiden liegt nicht so- 
wohl ein Widerspruch^ als vielmehr eine weitere Ent- 
wicklung der Religionsstufe, und der Beweis, dass die 
Melampodiden zuletzt selbst zu apollinischen Jitnidea 
umgestaltet waren. Eben desshalb nennt Cicero, Du 
1, 41 nur zwei elische Seherfamilien : Jamidarum unaro. 
alteram Clylidarum, haruspicinae nobilitate praestanus. 
Philostr. V. A. 5, 25 macht folgende Zusammenstellung: 
oi di lafitScu, tlnty xal oi TtXXt&iat xal oi KXvuad<u «i 
tb nav i»i MiXafxnoitdäv parruov iXijQqßav, m /»V». 
toaavia piv jrtgl avQÖg tinorttgy loaaviag ii «•■» 
avjov avkXt^äfiivot y • .. rj : eine Ausdrucks weise, »u* 
welcher hervorgeht , dass die Melampodiden die drei 
zuerst genannten Familien in sich begreifen, ond nebet 
ihnen nur noch eine geschichtliche Bedeutung bat" 0 
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Zur Feststellung des richtigen Verhältnisses zwischen 
Klytius and Melampus führt uns eine Bemerkung des 
Pausanias 6, 18, deren Gewicht nur in Verbindung mit 
dem Mullerrecht gewürdigt werden kann. Klytius ver- 
lassl die arkadische Psophis und zieht nach Elis hin- 
über, um nicht länger mit seinen Oheimen, den Brü- 
dern seiner Mutter Arsinofi oder Alphesiboca , die ihm 
den Vater Alcmaion gemordet hatten, zusammen zu 
leben. Nach dem, was oben S. 65—68 über Alcmaeon's 
in Auftrage des Vaters Amphiaraus an Eriphyle ver- 
übten Muttermord und .seine Ehe mit der Phegeustoch- 
ler bemerkt worden ist, gewinnt die Verbindung des 
Klytius mit eben diesem Ereignisse die Bedeutung eines 
entscheidenden Wendepunktes. Alcmaion fällt als Opfer 
des von ihm verletzten alten tellurischen Rechts. Dass 
Eriphyle, durch den erotischen Zauber des Halsschmucks 
und Schleiers verführt (Bachofen, Grab. S., S. 69 bis 
72; Eckermann, S. 43), erst den Vater und alsdann 
den Sohn zur Theilnahme an den verderblichen Käm- 
pfen gegen das den Aioliden feindselige Theben an- 
treibt, kann Alcmaions That nicht rechtfertigen ; zu Pso- 
phis findet sie an den Brüdern seiner Gemahlin blutige 
Richer. Aber Klytius wendet sich ab von den Ver- 
tretern des alten melampodischen Muttergesetzes, und 
haidigt, gleich Orest, dem höhern Ansprüche der Pa- 
ternität, deren Sieg Amphiaraus und Alcmaion durch 
ihre Leiden und ihren Tod vorbereitet hatten. Klytius 
tritt mithin dem Alcmaeon als Vertreter des Vaterprin- 
tips zur Seite. An seinen Namen knüpft sich derselbe 
Portschritt, den wir für Alcmaion hervorgehoben ha- 
>en. In diesem Sinne wird er dem letztern durch das 
>o(inesverhaltniss verbunden. Halten wir den aufge- 
hellten Gesichtspunkt fest, so gewinnen die Melampo- 
liden und die argivischen Kriege gegen Theben, in 
welchen jene eine so bedeutende Rolle spielen, grös- 
ere Verständlichkeit. Vorerst sehen wir nun den 
Smd ein, warum Homer in der Od. 15, 222 — 255, 
ind mit ihm der Scholiast zu Pindars Nem. 9, 30, p. 
194 Boeckh, die Melampodiden in Abweichung von 
'aus. 6, 18, in zwei Linien sondert, und Mantius zum 
Hammvater des Kleitos und Polyidos, durch den letz- 
*m auch des Theoclymenus macht, während Amphia- 
aus und seine Söhne Amphilochus mit Alcmaeon, die 
Nachkommenschaft des Antiphates abschliessen, Klytius 
ber gar keine Erwähnung findet. Durin liegt die An- 
rkennung, dass im Stamme der Melampodiden seit 
ilcmaeon ein neues höheres Prinzip zur Anerkennung 
;elangte. Wird dieses bei Pausanias durch Klytius 
ertreten, so erhält bei Homer Polyidos, des Theocly- 
lenos Yater, dieselbe Stellung. Die Odyssee hebt das 
toccessionsverhältniss ausdrücklich hervor, indem sie 



sagt, da Amphiaraus todt war, ordnete Apoll den Po- 
lyidos zum preiswürdigen Seher. In der Mitte zwi- 
schen Beiden stehen die Amphiaraussöhne Amphilochus 
und Alcmaion, die daher auch hier als die Vermittler 
des Uebergangs aus dem melampodischen Prinzip des 
Amphiaraus zu dem klytidischen des Polyidos erschei- 
nen. Derselbe Fortschritt vertheilt sich auf die beiden 
Kriege gegen Theben, von welchen der erste mit dem 
Untergang der Sieben — nur Adrast wird durch das 
göttliche Pferd Arion nach Athen gerettet — der zweite 
dagegen mit dem Sieg der Epigonen (ojtkotiQtev dr- 
ihmv, Certam. Hes. et Horn. p. 324, 3 Göttl.) endet 
Jener führt Amphiaraus in den Tod, dieser wird durch 
das Bruderpaar Ampbilochus-Alcmaeon zu glücklichem 
Ende gebracht. In Amphilochus und Alcmaion treten 
die beiden Eigenschaften des Sehers und des Helden, 
welche in Amphiaraus verbunden sind (Pind. Ol. 6 : 
ai*<pbjf(mv (KU iv % aya&6v Mal ÖovqI uupvao9cu) , zu 
zwei Personen auseinander, so dass die Wendung, 
welche Euripides (bei Apollod. 3, 7, 7) in seinem co- 
rinthischen Alcmaion dem Verhaltniss gibt, indem er 
Amphilochus aus dem Bruder zum Sohne des Alcmaeon 
macht, wiederum als eine Rückkehr zu der ursprüng- 
lichen Idee der Einheit erscheint. Wie dem ersten 
Kriege Amphiaraus, so wird dem der Epigonen Polyidos 
als Seher beigegeben (Athen. 11, 459 ; Eckermann, 
Mel. 77). Jener gehört also dem unterliegenden me- 
lampodischen Prinzipe, dieser dem siegreichen klytidi- 
schen an. Durchgeführt wird die Umbildung durch 
Amphilochus- Alcmaion, die eben darum beiden Stufen 
beigezählt werden können, nach rückwärts den Melam- 
podiden, aus denen sie hervorgehen, deren Recht sie 
aber überwinden, nach vorwärts den Klytiden, die 
Alcmaions, des Mijr(>oxj6vog t Mord billigen. Der Wende- 
punkt selbst liegt in Eripbyle's Tod durch des Sohnes 
Hand. Von Amphiaraus geboten, wird die That von 
Alcmaeon vollendet. Ist der Vater dem Weibe und 
seinem Rechte erlegen, so obsiegt ihm der Sohn, und 
bereitet dadurch der Paternität ihre endliche Anerken- 
nung. Alcmaeon ist also grösser als Amphiaraus, wie 
die Epigonen in 11. 4, 405 sich als grössere Söhne 
ihren Vorfahren gegenüberstellen. Von der Sage wird 
die Vollendung des Muttermords bald vor, bald nach 
den Auszug zum Kriege gesetzt. Welche von beiden 
Angaben wir auch für die ältere erklären mögen, im- 
mer verbindet sich der zweite thebanische Krieg mit 
dem Siege des höhern Vaterprinzips, so dass es nun 
ganz verständlich ist, warum die cabiraeisch- pelargischen 
Kulte zu Theben in der Epigonen -Periode aufgehört 
haben sollen (Paus. 9, 25, 6), während in dem ersten 
Kampfe das Unterliegen desselben hervortritt. In dem 
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gleichen Verhältnisse überragt Polyidos den Amphia- 
raus, dessen höhern Nachfolger Homer ihn nennt. 
Sterblich ganz tellurisch , ist jener in der Sage von 
dem Erdschlund, der ihn mitsamt seinem Wagen auf- 
nimmt, als Pluton dargestellt, und dem chthonischen 
Teiresias, der beider Geschlechter Genuss gehabt, und 
mit Amphiaraus denselben Untergang findet (I 1 . 9, 37, 
3), vergleichbar. An Polyidos dagegen knüpft sich zu- 
erst der Gedanke einer Wiedererslehung des Lebens 
aus dem Tode. Dieser bildet den wahren Kern des 
Glaucus-Mythus, der sich eben dadurch besonders eig- 
nete, in der spatern orphisch-dionysischen Mysterien- 
religion eine hervorragende Stelle einzunehmen (Luc. 
de saltat. 49; Eckermann, S. 156; Welker, Gr. Trag. 

5. 767 ff.). Seine Verbindung mit dem Mutterlande 
Kreta (das zu verleugnen besonders strafbar war, P. 

6, 18, 4) und dem tellurisch-poseidonischen Minos leiht 
ihm noch grossere Bedeutung. In dem rein chthoni- 
schen Prinzip der Curetcn, die auch Sophoclcs in sei- 
nem Polyidos und Euripides einführten (Athen. 2, 51; 
Eckermann, Mel. S. 140 ff. ; Hesych, kovQqtav aibfiu), 
erscheint Polyidos' höhere Kraft in einer Gegensätz- 
lichkeit, welche durch die Wiederentziehung der dem 
Minossohne anfänglich milgetheillen Schergabe, so wie 
durch das Brudervcrhällniss zu dem von Eos aus Liebe 
entführten Kleitos, endlich durch Polyidos' Verbindung 
mit Dionysos l'atrout zu Megara (P. 1, 43, 5) noch 
mehr betont wird. Dieser hohem Natur entspricht die 
Dreizahl, welche in Polyidos' Mythus die alte melam- 
podische Zwei verdrängt hat (vcrgl. Paus. 9, 35). Nicht 
zweimal, sondern dreimal des Tages wechselt das Kalb, 
dessen Wundernatur Polyidos zuerst erkennt, seine 
Farbe. Die ewig auseinanderfaltende, in ewigem Wech- 
selmorde sich selbst vernichtende Zweiheit gehört dem 
Weibe, dem Grabe (Porphyr, antr. nymph. 29. 31, 
daher StnXaaiog oqws i&yov, Welker, Gr. Tragöd. S. 
773), der Nacht, die den Tag aus sich gebiert, um ihn 
wieder in ihren schwarzen Schooss aufzunehmen. Die 
dreifache Lichtänderung dagegen, welche in der drei- 
maligen Umkreisung Crcla's durch den schützenden 
Talos, in dem dreimaligen Rauchopfer der Aegypter, 
das Morgens, Mittags und Abends verrichtet wird (Plut. 
Is. 52; Marinus vita Prodi 2 t), in dem triplex color 
bei Virgil. Bd. 8, 73; Ciris 370 wiederkehrt, stellt den 
Tag in den Vordergrund, beginnt mit der Alba und 
schliessl mit der Abenddämmerung. (Weiss, Roth, 
Schwarz auch in des Acschylus Kreterinnen bei Athen. 
2, 51 D. ; Schol. Aristid. 2, 307 Jepp.) Jenes mclam- 
podisch-amphiaraische Nachtprinzip ist also in Polyidos 
durch das des Lichtes überwunden, die mütterliche Fin- 
sterniss von dem Tage besiegt (Pind. Islh. 4, 1 : paitQ 



'AtUov nokvmvfit ©</«). Ein Fortschritt, der um <t 
wichtiger ist, da er dem Namen Klytius seinen Ur- 
sprung gegeben zu haben scheint. K).vrög nennt der 
Rheginer Ibycus den Morgen, weil er, wie Plut. Sytup. 
8, 3 am Ende bemerkt, der Stille den Lärm und dir 
Bewegung des erwachenden Lebens folgen lasst : in 
Guiioi.i b 'Ifivxog oi xuxwg xi.vibv nQoattntr, ir y »kirn 
xal Tjiti (pdiyyto&iu cvpßt'ßqxt. So wird der das Früb- 
licht begrüssende Hahn der nächtlichen Athene bei- 
geben, so der Aurorageliebte Memnon unter den ersten 
Strahlen der Sonne aus dem stummen Stein zum to- 
nenden Wunderbild umgestaltet : /- .. • aij/ioiiwr, 
<T inl tqyov iytiQüiv. oi dt inoi tat, xa9üntq ix s-w;- 
ytrtaiag via i 9 * 9/1% yQovfovttg. Klytius erscheint 
mithin als göttlicher Eous. Polyidos aber nimmt da- 
durch, dass er den dreimaligen Farbenwechsel des Tfr 
ges erkennt, gleiche Natur an, wodurch die Slcllver- 
tretung des Klytius durch Polyidos in den beiden 
Genealogien bei Homer und Pausanias ihre lumi 
erhält. Das Vcrhälluiss des Klytius zu Melampus tnit 
jetzt in seiner vollen Bestimmtheit hervor. Gebort 
jener der Nacht und dem finstern Tellurismus, 
schliessl sich dieser dem siegreich das mütterlutr 
Dunkel überwindenden Tagesgeslirne an, und verbindet 
sich in dieser Eigenschaft mit dem durch Alctnaion 
zur Anerkennung gebrachten Prinzip der apollinisiära 
Patemitat. Die Weissagung macht den gleichen Fort- 
schritt. In Melampus' Gabe der Nacht und der bi- 
wird sie in Klytius apollinisch und siegesge wiss . mt 
das erstehende Tagesgestirn. Darum tritt jetzt die a 
der Sonne erglänzende, sie liebende Eidechse, wekba 
auch die christliche Symbolik dieselbe höhere üchllv 
ziehung leiht, an die Stelle des nächtlichen Hunde» 
und des Mondes, dem die Tclliaden treu bleiben; dir- 
um wird statt Dorn und Gebüsch jetzt die schone 
bördele Viole (Pind. Ol. 6, 93) und die im Sonnet 
schein funkelnde Brombeere klytiadisch-melampodiKfc!? 
Attribut Darum fortan statt der Müller, von welcher, 
wie Melampus, so auch die Aeolerin Melanippe r Z-i' 
ihre naturkundige Weisheil abieilet (Welker, Gr. Tr.^> 
ff.), Apollo Quelle der Manlik. Der düslere, ewiger Anp' 
verfallene Ernst der ursprünglichen Weissagung wW 
einer heitern Zuversicht. Waren uns Melampus und Am- 
phiaraus, wie Teiresias (vgl. Eurip. Phoen. 558 — 562t sb 
Schreckensprophclen erschienen , so nimmt die Weiss»- 
gung der Klytiden ihre Richtung auf Glück, Gedeihe 
Sieg. Vgl. Conon N. 6 ; Plut. def. or. 45. Es ist bemerkens- 
werlh, mit welcher Consequenz dieser Gedanke durchs 
führt wird. Tisamenus, den Her. 9, 33 ausdrücklich eine" 
klytidischen Jamiden nennt, erhielt von dem pythisch-n 
Orakel, das er über seine Nachkommenschalt befr*? 1 ' 
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die Antwort, aus fünf grossen Kämpfen werde er sieg- 
reich hervorgehen, und fünfmal brachte er den Spar- 
tanern Glück gegen ihre gewaltigsten Feinde. (Paus. 
3, 11, 6. Vergl. Paus. 6, 14, 5; 6, 13, 6.) — Das 
spartanische ftr^fta der elischen Jamiden bei P. 3, 12, 

7 , das des Amphilochus, welcher nach Mutterrecht auf 
die Verwandtschaft der Spartaner mit Demonassa, des 
Amphiaraus Tochter, zurückgeführt wird, bei Paus. 3, 
15, 6; 9, 5, 8, das des Amphiaraus P. 3, 12, 4.) So 
Callias den Crotonialcn (Her. 5, 44. 45), Tellias den 
Phoceern (Her. 8, 27), während der Telliade Hege- 
sislratos dem Klytiaden Tisamenos gegenüber nichts 
vermochte (Her. 9, 36), und der Melampodide Megi- 
stias bei Thermopylae mit Leonidas umkam (Herod. 7, 
221). Zu Olympia am Altar des Augustus stand die 
Bildsäule des Hagias, jenes Tisamenos-Enkels. Auch 
er hatte als klytidischer Siegesprophet dem Lysander 
bei Aegospotami beigestanden. In seiner Vorbindung 
mit Augustus tritt wiederum die Orestes - Natur des 
Letzlern hervor ; der Klytide schliesst sich an Alcmaion, 
den Rächer des Vaterthums, an, Alcmaion seinerseits 
in Orest, an diesen wieder Octavian. Den Mantineern, 
welche vielfältig mit Melampus und der elisch-poseido- 
nischen Religion (Paus. 8, 11 , 2 ; 8, 5, 3; 8, 8, 2 1 

8, 10, 2. Gerhard, Myth. §.815) in Beziehung stehen, 
verkündete der Jamide Thrasybul, derselbe, dessen 
Bildsäule mit der Eidechse zu Olympia stand, ihren 
Sieg gegen Agis (Paus. 8, 10, 4). Als Glücksverkün- 
der erscheint gleich seinem Vater Polyidos auch Theo- 
clymenos (Od. 15, 525—540; Aelian H. A. 8, 5), und 
bei Pind. Schol. Pyth. 8, 79 gründet der bekränzte 
Arislomenes dem Alcmaion ein Heroon. Jetzt gewinnt 
ein pindarisches Fragment (bei Stob, serm 206, p. 848 
Wcch.; Clemens Alex. Strom. 1, p. 345, 11; Pindari 
fr. 68. 69. Vergl. 67. 70. 71. 72. Boeckh, p. 649 bis 
651) tiefere Bedeutung. Auch der Amythaoniden Lob 
hatte Pindar besungen (Fr. 67). Wenn nun Amphia- 
raos dem scheidenden Sohne die Lehre ans Herz legt, 
aar Glückliches Andern mitzutheilen , das Missgeschick 
aber schweigend in tiefer Brust zu bergen und zu be- 
denken, dass xtvitjov Si i*aXaq b xQaiiOTtvwv Xbyog f 
so ist hierin der Grundgedanke der klytidischen durch 
Alcoiaeon zum Siege geführten Weissagung nicht zu 
verkennen. Von allen Lehren des Amphiaraus trägt 
diese den Charakter historischer Ueberliererung am be- 
stimmtesten zur Schau, und nicht ohne Rücksicht hier- 
auf mag Euripides in den supplic. 197 ff. sie den ark- 
tischen Müttern in's Gedächtnis« rufen. Nur die lichte, 
nicht die düstere Seite des menschlichen Loses darf 
der Klytide hervorheben. Darum macht Eperastus dar- 
auf aufmerksam, dass er dem Zweige der Klytidcn 
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angehöre; darum bemerkt Herodot dasselbe von Tisa- 
menus durch den Zusatz KXvnuSijv, den Valckenaer, 
Boeckh , Eckcrmann in Folge ihrer mangelhaften Ein- 
sicht in den ganzen Zusammenhang dieser Erscheinun- 
gen so unerträglich finden. Darum endlich hebt Paus. 
1, 44, 7 hervor, in dem attischen Aegisthenae finde 
sich ein Heiligthum des Melampus, mit dein zwar ein 
jährliches Fest, aber keine Weissagung verbunden sei. 
Eckermann bemerkt, es lasse sich diess nicht erklären, 
da doch Melampus' Prophetenthum so oft (Plin. 7, 33 ; 
Cic. leg. 2, 13; Eudocia, viol. p. 286) hervorgehoben 
werde. Aber Melampus' Unglücksprophezeihung, mit 
welcher sich AutonoC's, der vielgeprüften, Flucht nach 
Acgosthenae verbindet, konnte Athen, dem apollini- 
schen, das Amphilochus einen Altar weihte, wie die 
apollinische Kolonie Mallos (P. 1, 34, 2; vergl. P. 1, 
8, 3), nicht gefallen, seitdem die Klytiden Sieg und 
Ueberwinden an ihren Namen zu fesseln gewusst hat- 
ten. Besondere Erklärung verlangt die fünfmalige Wie- 
derholung des dem Tisamenos von Delphi geweissagten 
Sieges. Woher diese Beschränkung? Waram nicht 
eine ganz unbegrenzte Aussicht auf stete l Überwin- 
dung? Bevor ich die Antwort auf diese Frage ertheile, 
soll durch weitere Beispiele gezeigt werden, wie enge 
verbunden mit der klytidischen Stufe der Melampodiden 
die Pcntas ist. Fünfseilig war der Amphiaraus-Altar 
zu Oropus (P. 1, 34, 2; vergl. 1, 23 fin.), auf wel- 
chem auch Amphilochus, nicht aber Alcmaeon, Auf- 
nahme gefunden hatte. Fünf Tage alt war Jamus, und 
noch hatte man ihn nicht erblickt. Pind. Ol. 6, 90 
(ntpntatov ytytvafit'vov). Nach Tzetzes ad Opp. et 
Dies. 802 soll Hesiod die Lehre von dem fünften Tage 
des Monats, der vorzugsweise dem pallidas Orcus an- 
gehört (Serv. G. 1, 277 ; Bachofen, Gröb. S., S. 257 ff.), 
aus dem Buche eines angeblichen Melampus (vergl. 
Columella praef. 1, p. 22 Bip. : in pecoris cultu doctri- 
nam Chironis et Melampodis) gelernt haben , wie ja 
derselbe Hesiod in Folge seiner ebenfalls chthonischon 
supientia (vergl. Paus. 1, 2, 3; Fulgent. Mythol. 3, 1. 
Columella 1, p\ 14: Res rustica quasi consanguinea sa- 
pientiae) vielfällig mit dem Schwarzfuss verbunden, und 
dadurch zu Homer, dem sehr bezeichnend die apolli- 
nische Alcmaionis beigelegt wurde (Her. 4, 32), in 
den bestimmtesten Gegensatz gestellt wird. Von akar- 
nanischen Melauipodiden (Herod. 7, 221) erlernt er 
selbst die Wabrsagekunst ; eine Meiampodie wird ihm 
beigelegt (Athen. 11, 498; 13, 609; Tzetz. Lyc. 682); 
ebenso die Hadesfahrt des Theseus. In dem rainyei- 
schen Orchomenos wie im locrischen Nemeion (Thu- 
cyd. 3, 96; Plut. conviv. 19; solert. anim. 7. 13) lie- 
gen seine Gebeine, deren Wiederauffindung eine Kraho 
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herbeiführte. Vgl. Certam. Hes. et Horn. p. 323, 20 Gött- 
lmg. Des Minyas und des Hesiodus Grab nennt Paus. 9, 
38, 2. 3 neben einander. Eine eherne Bildsäule war dem 
Sänger in dem durch uralten Erosdienst ausgezeichneten 
Thespiae errichtet (P. 9, 27, 4). Orkischer Bedeutung ist 
die Bleilafel (Tacit. Ann. 2, 69; Cass. Dio 57, 18; C. J. 
Gr. No. 539; Procl. in Tim. p. 14 B.), welche sein ein- 
zig sicheres Gedicht, die Werke und Tage, enthielt. 
Vers 465 : tvXtc9tu di JiX Xdovttp Jq^rft P iyv/?. 
Weil mit dieser Richtung unverträglich, wurde auch 
der Anruf der Musen von den Alten für unecht er- 
klärt; in der gleichen chthonischen Verbindung wurzelt 
die Attribution der Kataloge und der grossen Eoeen, 
die mit der Melampodie in Einigem zusammentreffend 
sich an das stofflich-tellurische Mutterrecht anschlies- 
sen (Paus. 9, 31, 4. 5; 9, 27, 2; 9, 30, 2; 9, 35, 1; 
8, 18, 1; 2, 26, 6. Schol. Pind. Pyth. 3, 14), in der- 
selben die Sage von Hesiods Nk-htbetheiligung an den 
delphischen Feiern (Paus. 10, 7, 2; vergl. 9, 30, 2), 
von seiner 'Oqvidonantfa (Procl. in erga 824), von 
seinem Sieg über Homer bei der Leichenfeier des Am- 
pliidamas (Plut. conviv. 10). Zu diesen Beispielen der 
Fünfzahl kommen die fünf Söhne des Elatus , der mit 
Jarnos in enger Verbindung steht (P. 8, 4, 3; vergl. 
8, 9, 2), die fünf Personen, welche nach Diphilus bei 
Gem. Alex. Str. 7, 713 an der Proetiden- Reinigung 
theilnehmen, die fünf Tage, während welcher Jason 
seine Verwandten, auch den Melampus zu Jolcos be- 
wirket (Pind. Pyth. 4, 215), die zweimal fünf Tage, 
welche Iphiclus das zeugungskräflige Roslwasser trinkt 
(Eust. p. 1685, 37), wozu man noch wegen ihrer ar- 
givisch-falerischen Verbindung die Quinquutria Minervac 
hinzufügen kann (Ovid. F. 3, 809 ff.; 6, 645 ff.). Alle 
diese Anwendungen der Pcntas durchzieht dieselbe 
Grundidee, die der stofflichen Verbindung der männ- 
lichen und der weiblichen Naturpotenz, als deren Aus- 
druck dio Fünf in vielen Fällen (Gräb. S., S. 255 ff.) 
erscheint, der sie auch ihre Bezeichnungen r«/u>£, yi- 
<r*c, Tfoyoc, 9&°rr°S verdankt, und in Folge welcher 
Melampus einen Mann und eine Frau zur Bedienung 
hat, auf dem Amphiarausaltar aber mit den Heroen 
auch ihre Gemahlinnen dargestellt sind (P. 1, 34, 2). 
Daraus erhält das dem Tisamenus gegebene Orakel 
seine Erklärung. Die Frage bezog sich auf Fortpflan- 
zung, die Antwort weissagte fünf Siege. Welches Ver- 
hältnis* verbindet diese beiden Glieder? Was hat yb- 
rog mit ftd/p gemein T Die Bedeutung der Fünf gibt 
uns die Lösung an die Hand. Durch r&poq wird dem 
Gescblechte die Fortpflanzung gesichert, die Fortpflan- 
zung selbst aber ist der Sieg über das den Stoff be- 
herrschende Gesetz des Untergangs. Als Pemptus er- 



scheint also der Klytide gleich Achilles Pemptas wie- 
derum als siegreicher Ueberwinder, als Prophet de$ 
Triumphes, nicht, wie vor ihm die Melampodiden, als 
Verkünder des Todes und des Unterliegens. Aber der 
Sieg unterliegt noch jener stofflich-weiblichen Besckrin- 
kung, der zufolge das Zählen von den Griechen xip. 
na^it*, Apollo selbst zu Delphi nach seiner frohen 
Natur durch E bezeichnet wurde. Die Idee der ehe- 
lichen Fortpflanzung und die des Sieges in der Schlackt 
sind zwei Aeusserungcn derselben Grundanschauun;. 
beide auch in ganz sinnlicher Weise als Betbatigiaf 
körperlicher Kraft gedacht. Darum werden die Klyti- 
den immer als Helden und Sänger zugleich dargestellt, 
darum die Schlachten der Beschränkung durch die ehe- 
liche Fünf unterworfen , wie nach Plato die Zahl der 
Welten , wenn es deren mehr als eine geben sollte, 
doch fünf nicht übersteigen kann, und zu der Hoc»- 
zeitsfeier nie mehr als fünf Gäste geladen werden tol- 
len. (Zu den in der Grab. S. angeführten Zeugnis: 
siehe auch Lyc. Cass. 143: Helena ntrtaltxrqos.). - 
Auf dem Gebiete geschlechtlicher Zeugung fallt «er 
Gedanke des Sieges und der Ueberwindung mit dea 
der Succession zusammen. In der Manlik der Jamidea 
tritt diese unter einem schon bekannten Bilde hervor. 
'HfKtxXftöijs iv j(p nigl XqyOfiav iot( SfQfiaai fiptt si- 
tovg panti/tadat ayoQwnas tlg tag (tXte/iäs 4»f 
ft&tou\ uüiftjcv ivditai tiatv 7 ov (Schol. Pind. Ol. 6. 
1 1, p. 145 B.). Die Bedeutung der geraden Line 
im Gegensatz zu dem ßovai^xpqibv und zu der obl rs 
sive materna cognatio haben wir in dem jasonbekt 
Mythus klar ausgesprochen gefunden. Sie kehrt du 
für die Jamiden wieder nnd schliesst sich hier wie dort 
an das Ehegesetz der Fünfzahl und an den Kult des 
siegreich aus der Nacht hervorgehenden jugendWk 
männlichen Bous an. Die gerade Linie, die immer i 
derselben Richtung fortläuft, hat über die krumme. U 
ganz oder theilweise zu ihrem Ausgangspunkt zurück- 
führt, und dadurch das Todesgesetz des nana <T «wU» 
(Theoer. Id. 132) versinnbildet, den Sieg davongeta 
gen. Dieses Paternitätsprinzip kömmt mit Alcmiio«; 
dem sich Klylius anschliesst, zur Anerkennung & 
wird nun zum Grundgesetze des ganzen Melampodidr* 
stammes erhoben. Auf ihm ruht das Successionsver 
hältniss der Väter und der Söhne im Krieg der Epe 
gonen, auf ihm die besondere Strafbarkeit der Kastra- 
tion, auf ihm die Erzählung von Megistias, der seiu« 
einzigen Sohn von Thermopylae nach Hause sendet, da- 
mit die Succession keine Störung erleide (Berod. 7. 
221. 228). Dem ursprünglichen, vorkiytidischen hV 
Iampodidenthum war diese Idee einer über den W 
I hinausgehenden Geschlechtsfortpflanzung in der nun» 
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Ikhcn Linie durchaus fremd gewesen. In der mütter- 
lichen iber gibt es keine wahre Succession, sondern 
nur eine additioneile Wiederholung derselben Geburts- 
tbat (oben §. 80). Die Muttervölker sind stets Numerii, 
wie jene Beneventaner in der Schrift de praenomine 
im Anhang zu Valer. Maximus. Numerii sola patricia 
gcus usa est Fabia praenomine: idcirco quod trecen- 
ti$ sex apud Cremeram flumen caesis, qui unus ex ea 
Stirpe exstiterat, ducta in matrimonium uxore filia Nu- 
merii Otacili Maleventani sub eo pacto, ut, quem pri- 
mutn filiom sustulisset, ei materni avi praenomen im- 
poneret, obtemperavit. Dasselbe in dem Festus des 
Cod. Farnesian. bei Müller p. 170. Numerius Fabius 
Biteo bei Liv. 41, 28. Varro bei Non. 4, 352, p. 241 
ed. Gerlach - Roth : ut qui contra celeriter erant nati, 
fere Numerios praenominabant: quod qui cito facturum 
qtid se ostendere volebat , dicebat nutnero id fore : 
quod etiam in partu precabantur Numeriam : quam Deam 
solent indigilare etiam PontiGces. Vergl. Augustin. C. 
D. 4, 11. Numero gleich cito und nimis cito Festus 
p. 170; Varro R. R. 3, 16; Placidus p. 486: Numero, 
propere, velociter. Aus der Verbindung dieser Zeug- 
nisse ergibt sich, dass das mütterliche Naturprinzip 
Lucina den Namen Numeria trug, dass dieser mit der 
Idee der steten Wiederholung des Geburtsaktes (Sch. 
Find. OL 6, 71: itf* ElXtf&vtar nullit rar tlntv. Zu 
u xhttowsat nfHfoitQai ftvovtat q 01t naQ&trot tiofv), 
m welcher sich die additionelle Progression der Zah- 
lenreihe bildet, im engsten Zusammenhange steht, dass 
»ich hieraus die Bedeutung schnell mit dem Neben- 
tegriü" der allzugrossen Beeilung entwickelte, dass mit- 
)in in dieser ganzen Auffassung die mütterlich-stoff- 
iche Seite des Naturlebens ihren Ausdruck gefunden 
uL Numeria erscheint demnach als Beweis gynaiko- 
iratischcr Zustünde. Diese bewahrheiten sich in meh- 
reren Einzelnheiten : so in der Vererbung des mütter- 
»chen Namens. Ferner in der des Vermögens; denn 
fameria bestimmt nach Festus den Fabier durch ihren 
ieichthum zur Ehe. Ebenso in dem Namen Maleven- 
«i. den derselbe Festus betont, und welcher offenbar 
tof die alte finstere Erdreligion Bezug hat. (MaXoinov, 
erwandt mit Mallos, der Manto Sohn. Steph. Byz. 
Kai6**c.) Besonders in dem Namen und dem Mythus 
on dem Untergang der 306 Fabier. Ihren tellurischen 
'harakter spricht die Bohne aus, von der sie genannt 
ind, und deren Hadescharakter den Mythus von Am- 
»hiaraus* Feindschaft gegen dieselbe hervorrief (Didy- 
bm, geopon. 2, 35, p. 183). Eine Erinnerung der 
iuecession durch den Jüngsten liegt in dem von Dio- 
rysius 9, p. 580 Sylb. kaum hinreichend erklärten 
Verleben eines Einzigen, der offenbar als Kind zu 



denken ist, wie Nestor. Die Anerkennung des weib- 
lichen Prinzipats tritt hervor in der Fünfzigzahl, zu 
welcher nach der Idee der überschüssigen Feige, je 
eins hinzutritt, so dass aus 300, 306 werden. Der 
merkwürdige Gegensalz der fabischen gens zu den 
übrigen Geschlechtern wird weniger räthselbaft, wenn 
wir dieses Festhalten an dem Tellurismus in seinem 
Gegensatz zu dem palrizischcn Prinzip uns denken. 
Das ganze Ereigniss steht zu Allem, was die römische 
Geschichte sonst bietet, in so entschiedenem Gegen- 
satze, dass sich die Verschiedenheit der Religions- 
grundlage desselben nicht einen Augenblick verkennen 
lässt. Aus Allem geht hervor, dass der Erzählung von 
dem Untergang und der pikeuva rt xai unoyfxtg 

die Erinnerung an eine den katachtbonischen Göttern 
von dem ihnen geweihten Geschlechte dargebrachte 
Devotio zu Grunde liegt. — Neben den mütterlichen 
Numerii sind die Vatergeschlechter continuirende Li- 
nien. Den Gegensatz zeigt uns jener Agesias, den 
Pindar in der VI. Olymp. Ode besingt. Er hat ein 
doppeltes, von Pindar unter dem Bilde eines an zwei 
Ankern liegenden Schiffes dargestelltes (vergl. Scbol. 
Istb. 1, 51) Vaterland, das välerlich-jamidische zu Sy- 
racus, das mütterliche in der arkadischen Stymphalos. 
Dieses letztere wird ihm nicht durch seine eigene 
Mutter, sondern durch die jamidische Urmutter Euadne 
begründet. (Vergl. Paus. 2, 26, 6 : Ableitung der mes- 
senischen Hcimalh durch die Mutter.) Jede folgende 
Multergeburt ist nur eine Wiederholung der ersten, 
welche daher allein entscheidet. Ebenso heissen die 
argivischen Bianliden Neleiden ia n^og ftqtQog, und 
auch hier ist nur an die erste Mutter Pero die Neleus- 
tochter, nicht an die Frauen der folgenden Biantiden 
zu denken. Die successionsfeindliche Natur des me- 
lampodischen Tellurismus zeigt sich aber vorzüglich in 
der Gleichstellung der Menschen mit der Pflanzen- und 
Baumwelt. Die Achrades, die Brombeerstaude, die auch 
sonst als Mutter angerufene beilige Eiche (? itfta iqvg 
Apollod. 1, 9, 12; Tz. Lyc. 15, p. 291 Müller; Suid. 
Qqyovg. Paus. 8, 23, 4; Plut. de esu. carn. 1, 2) 
schliessen jede Idee der Nachfolge aus, nicht weniger 
als die lyrischen Baumblätter, deren Generationen ohne 
alle innere Verbindung auf einander folgen, die daher 
nur numerischer Addition, nicht aber einer continuiren- 
den Linie verglichen werden können. Der Hetärismus, 
dem diese ullronea, iniussa creatio entspringt, tritt in 
den melampodischen Mythen vielfältig als die tiefste 
Stufe des poseidonischen Daseins hervor. Durch den 
erotischen Schmuck, Harmonia's Halsband und Helena's 
Schleier wird Eriphyle gewonnen. Baton, des Amphia- 
raus Wagenlcnker, heisst in sprechender Andeutung 
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des Sumpflebens Sohn des Schoinikos, wie Alalante 
Schoineia virgo und Melicertes änb SXotvovyitag in s 
Heer geworfen wird (Pind. Isth. prothes.). Alctnaion 
selbst büsst den Rückrall aus dem hohem Zustand, den 
er in seiner Ehe mit der Phegeustochter Alphesiboia, 
der Mutter des Klytius, ersteigt, in den liefern natür- 
lich-aphroditischen des phönizisch-cadmeischen Telluris- 
mus mit dem Tode; denn da er der Mutter Schmuck 
zu erwerben nach Psophis gelangt, nicht, wie er vor- 
gibt, um ihn Apollo zu weihen , vielmehr um ihn sei- 
ner Echinadeqgattin Callirhoe zu überbringen, erreicht 
ihn der Oheime rächende Hand (Paus. 8, 24, 4; Apol- 
lod. 3, 7 ; 5, 6). Im Anschluss an die gleiche Auf- 
fassung wird auch dem Melampodiden Ilesiod Ehebruch 
zur Last gelegt, und in der damit verbundenen Sage 
das Schicksal Alcmaions, selbst der Phegeus-Name wie- 
derholt (Cert. Hesiodi cum Homcro p. 322, 20 — 323, 
27 Göttling; Paus. 9, 31, 5). Als IZb> 7 Kaaewqiq 
ist die Neleustochter von Lycophron 1385—1387 dar- 
gestellt und von Tzetzes mit den karischen Ä'iyAaHo, 
den Hclärenquartieren, in Verbindung gebracht. Be- 
deutsam und verständlich wird in diesem Zusammen- 
hang der Mythus von Katchas' Scherwettkampf mit 
Mopsos, dem Genossen des Amphilochus (Cic. Dkl. 1, 
40). In ihm bezeichnet der wilde Feigenbaum die 
tiefste hetärische, das trächtige Schwein die demetri- 
sche Stufe der Mütterlichkeit. Die erste wird mit Kal- 
chas, die zweite mit Mopsus verbunden. Die Zahl der 
Feigen zeigt eine überzahlige, die sich in kein be- 
stimmtes Maass einreihen lässt. Das Mutterschwein 
dagegen wirft zehn Junge und gebiert mit dem FrÜh- 
lichte, Alles, wie es Mopsus vorausverkündet. (Tzetz. 
Lyc. 427. 430. 440. 980. 1047. Strab. 14, 642. 643. 
668 fin.; Serv. Ecl. 6, 72; Conon. Narr. 6.) Unter 
den zehn Ferkeln befindet sich ein männliches. Nach 
Pherccydes bei Strabo waren es im Ganzen drei, dar- 
unter zwei männliche. Die Wichtigkeit dieses Punktes 
leuchtet ein. Die Frühlichtgeburt schliesst sich an die 
Idee des aus der Nacht hervorgehenden Tages, mithin 
an die Stufe der Klytiden, an Apollo Eous an, und da- 
bei kann das überwiegende Hervortreten der Männlich- 
keit nicht fehlen. Mopsus und Amphilochus stehen 
also auf einer hohem Stufe als Kalchas, 6lvv9uv S$- 
owpiic thnnirtjMv, der eben darum jetzt seinen Unter- 
gang findet. Amphilochus weissagt in der apollinischen 
Mallus (Eckermann 116—118; Thiersch zu Pind. Pyth. 
8, 60), er gehört der klytidischen Stufe der Melampo- 
diden, und findet, weil er die höchste delphische nicht 
erreicht, später durch Apollo selbst seinen Untergang 
(Hesiod. bei Strabo p. 676; vergl. Paus. 9, 10, 5; 9, 
% 1). Nach allem dem kann die Stufe, welcher die 



Klytiden angehören, keinem Zweifel mehr unterliegen. 
Ihr Anschluss an Alcmaions Muttermord, der Charakter 
ihrer ganz auf Sieg und Fortdauer gerichteten Weis- 
sagung, die Verbindung, welche dieser Gedanke selbst 
mit der Fünfzahl eingeht, die Beziehung zu der Gott 
heitsnatur des Apollo Eous, die Erhebung über die ge- 
setzlose hetarische Zeugung, Alles zeigt aufs deut- 
lichste, dass sie dem melampodischen Prinzip, dem sie 
sich anschlicssen, eine grosse Erhebung gebracht, and 
zu der Herrschaft des reinen in der Siebenzahl 
deten apollinischen Lichtrechts den Weg gebahnt 
Vermittelnd stehen sie zwischen Melampodiden and Ha- 
miden. Nach der überwundenen Stufe können sie je- 
nen erstem Namen tragen, nach der vorbereiteten sind 
sie Jamiden. Als Pempti noch dem Prinzip des physi- 
schen Lebens und seiner weiblich-stofTlichen Beschrän- 
kung unterworfen, steigen sie als apollinische Siebener 
über die Naturgrenzen in das Reich der waodellostn 
uranischen Welt empor. Der Sieg, dort noch garu 
materiell gedacht, wird hier geistig, wie der Py- 
thier auf der höchsten Stufe seiner Erhebung. Zu die- 
ser Vollendung erhebt sich die jamidische Weissagung 
im Anschluss an die heracleisch - dorische Stufe der 
olympischen Feier, welche wir jetzt noch zu helnai- 
ten haben. 

CXXX. In dem Mythus über den Ursprung de» 
Ruhms der Jamiden, den wir aus Pindars 6. olympi- 
schen Siegesgesang auf Agesias (vergl. Paus. 6, 2, 3i 
kennen lernen, tritt die höchste apollinische Stufe der 
Weissagung um so bestimmter hervor, da der Dichter 
zugleich auch das frühere melampodisch - mütterliche 
Prinzip in seiner ganzen Eigentümlichkeit anerkennt 
Euadne, die Jamusmutter, wird auf Pitana, die Posei- 
dongeliebte, zurückgeführt, und von Aepytos, dem 
Sohne des Elatus, in Phaisana am Alpheus auferzogen 
Nun tragt Alles, was uns von Aepytus berichtet wird, 
das Gepräge des Mutterrechts. Elatus stammt von der 
Dryade Erato, die als unsterbliche Gattin mit dem 
sterblichen Areas in Liebe sich galtet (Paus. 8, 4, !)• 
Er gründet die phocische Elatea, bereitet so die Ver- 
bindung der Telliaden mit den Phoceern im Kriege ge- 
gen die Thessaler vor (P. 9, 1, 5; Herod. 8, 27) und 
gibt für die phocische Entstehung der von Pausan. 10. 
28, 3 den Nckyien an die Seile gestellten Miwai eine« 
historischen Anhaltspunkt. Pereus, der eine der toi 
Söhne des Elatus, hat nur eine Tochter, Neaera, welch« 
Hermes seiner Liebe würdigt. Die Vermittlung &c 
Nachfolge durch die weibliche Seite tritt hier deutlich 
hervor. Ein anderer, uns aus dem Frühern verständ- 
licher chronischer Zug offenbart sich in der Sag« 
Aepytus' Tod durch die Schlange aty. Diese hat <ko 
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Gang der Krebse ig xä nXayut. Das Vorherrschen der 
Todesseite, wie es in der entmannenden Kraft des 
Aepytus- Grabes hervortritt (Scbol. Theocrit. Id. 1, 125), 
verbindet sich also auch hier mit der obliqua sive ma- 
cognatio, welcher gegenüber die olympischen 
das < /,.;.,/ , ti$ tfövTav als das höhere Pa- 
lernitatsprinzip zur Gellung bringen (P. 8, 4, 4). Von 
erf hat der Berg, an welchem das Grabmal liegt, den 
Namen Sepia. Das Grabmal selbst besteht aus einem 
Erdschutt (P. 8, 16, 2; 8, 17, 1): eine Grabesform 
weiblich-tellurischcr Beziehung, wie sie namentlich in 
Auge 's, der Aepytus-Enkelin Monument am Caicus, auf 
dem das nackte Bild des Mädchens, wie die eherne 
Jungfrau auf Midas" -Grab, aufgerichtet war, hervor- 
tritt (Paus. 8, 4, 4). Aepytus' Sohn, Aleus, steht mit 
Athene Alea in Verbindung, derselben soll auch Mc- 
bmpus ein Heiligthum geweiht haben (P. 8, 47, 3). 
Von Aepytus, des Elatus Sohn, stammt Aepytus, des 
llippolhoas Sohn, in dessen Geschichte die Festhallung 
des mütterlichen Prinzips besonders bedeutsam sich 
äussert. Aepytus' Sohn heissl Cypselus (P. 8, 5, 3) : 
ein Name, dessen mütterliche Bedeutung wir schon bei 
dem Labdasohne erkannt haben. Cypselus' Tochter 
Nerope wird dem Ueracliden Cresphontes zur Gattin ge- 
lben (Paus. 4, 3, 3; 8, 5, 4; Polyaen. 1, 7). Von 
lilen Kindern, die aus der Verbindung entstehen, tritt 
nur der jüngste, Aepytus genannte Sohn bedeutsam 
hervor. Er allein wird gerettet, nachdem der Vater 
und seine altern Kinder in einem Aufruhr der Reichen 
gegen das Volk erschlagen worden. Ihn führen nun 
die Arkader nach Messenien zurück, wo von dieser 
Zeit an Aepytiden herrschen. Es ist klar, dass Merope 
die Kypselide in besonderem Maasse das gynaikokra- 
tische Prinzip vertritt, und dieses auch in ihrer Verbin- 
dung mit dem Heracliden Cresphontes aufrecht erhält. 
Darin bat die Sage von der Erdscholle, welche Cres- 
phontes als messenisches Loos wählt (Apollod. 2, 8, 4), 
ihre Erklärung. Sie zeigt, wie die libysche des Euphe- 
mus, die ebenfalls im Wasser sich auflöst, das Vor- 
wiegen des mütterlich-tellurischen Prinzips. Gleich den 
epeischen Actolern, die mit den Dorern vereint nach 
dem Peloponnes ziehen, sind die Messenier dem gynai- 
kokratischen Prinzipe treu geblieben; Merope selbst 
wird mit Aetolien in die engste Verbindung gesetzt. 
(Hyg. f. 184.) Dadurch erhält die Rolle, welche Euri- 
pides in seinem Cresphontes der Merope zuteilt, grös- 
sere Verständlichkeit. Die Cypselide erscheint hier als 
die Hauptperson. In der Rache, welche sie für ihres 
ersten Gemahles Mord an dem zweiton, dem sie gegen 
ihren Willen sich zu verbinden genöthigt worden, aus- 
übt, bandelt sie zugleich als entschlossene Verteidi- 



gerin der Rechte ihres Geschlechts gegen den gewalt- 
tätigen Polyphontes, und als Wahrerin der Ansprüche 
ihres von Cresphontes gezeugten Sohnes, der der Mut- 
ter Leben und Erhaltung, dem mütterlichen Grossvater 
seine Auferziehung dankt. Wenn Euripides dem Weibe 
Betrachtungen in den Mund legt, in welchen sie, an- 
knüpfend an das harte Loos ihrer Kinder, die Klage 
für die Geburt, das Freudenfest für den Tod in An- 
spruch nimmt, so ist es jedenfalls sehr beachtenswert, 
dass diese Aurfassung bei gynaikokratischen Völkern 
wirkliche Lebensübung geworden war. Merope: "Ein 
yaq qfiag avXXoyov notovfttvovg ibv yi»TO &{>i]vtiv , tlg 
oa fqXttat xcurd, ibv d* ai 9avovia xal nbuov ntrtav 
ixfvov XalQoviug fbtpqpovrtag IxnipnHv öbfttar. (Wel- 
ker, Gr. Tragöd. S. 832. 833.) Damit vergleiche man 
Heraclidis fr. 30 über die Locrer: «a<$ aviolg bivQta- 
9a$ ovx tmiv inl xotg TtXiviqaaoiY, diA' inttiäv ix- 
xofifameiv, i ■ Xovviat. Oben S. 27. Dem Weibe, der 
Mutler steht es vor dem Manne zu, solchen Betrach- 
tungen sich hinzugeben. Sie allein ist persona funera. 
Bei Locrern und Keern trauert nur sie, der Vater in 
Weiberkleidcrn , Achilles' Tod beweinen die elischen 
Mütter, den des Adonis die argivischen Matronen (P. 
2, 20, 5; Theoer. Id. 15, 96: (*£XXu jbv'Jduvty atC 
Stv a t5c 'Aoyifag 9vyaTtjQ noXvidQog äotdbg, arte xal 
SntqXtv ibv iaXt/wv utfoxtvetv). Threnos und Trauer 
ist der Mutter Loos, Merope wie Aerope vorzugsweise 
tristis (Ouintil. 11, 3, 73; Welker, S. 685), al&luv 
gleich dQtjvüv selbst von ala, yata abgeleitet. (13c 
■ ri tf^QovTtg )r\ x. t. A. Euripid. Hypsip. fr. 6; an- 
derwärts: xb ftyäiv tig oiS(v /od): daher der Chor 
in Euripides Supplices (besonders 80—86; 957 ff.) i$ 
'Aqytttav yvvcuxüiv, at (iqxtQtg qoav xäv lv Q^ßatg ntn- 
xaxbuov , und der Threnos der Schwestern über der 
Gorgone Tod (Schol. prothes. Pind. Pyth. 12). Aber 
auch die höhere Hoffnung, welche der Mysterienglaube 
mit dem Tode verbindet, ist, wie die Trauer, zunächst 
der Mutter Trost. Wir werden diese Seite des Mutter- 
thums bei der lesbischen Sappho, welche den &q^vog 
als für die Geweihte unziemlich von sich weist, wieder 
finden. Euripides ist also darin, dass er die Mutter 
Merope als Trägerin sowohl der Trauer als der Freude 
des Todes darstellt, der gynaikokratischen Stellung des 
Weibes treu geblieben, nicht weniger als in der wei- 
sen Melanippe, deren naturphilosophische Lehren der 
Aeolerin besonders entsprechen. — Mit der Wieder- 
einsetzung des Aepytus in das Königthum macht sich 
das Mutterprinzip wieder in seiner ganzen Bedeutung 
geltend. Daher wird hervorgehoben, dass Aepytus" 
Sohn Glaucus der Messene heroische Ehren erwies (P. 
4, 3, 3); daher die Zurückführung selbst als eine Folge 
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der dem Schwesterverhältniw gebührenden Achtung 
dargestellt, indem Olaeus dem Schwestersohne Aepy- 
tus seine Hiire leiht (Paus. 8, 5, 5. Ygl. P. 4, 2t, 1). 
Man sieht, der Vaterstamm des heraclidischen Cres- 
phontes tritt ganz zurück, dagegen das Multcrthum mit 
allen seinen Eigentümlichkeiten in den Vordergrund. 
Jetzt begreifen wir die ganze Bedeutung des von dem 
Orakel zu Messeniens Rettung gebotenen Opfers einer 
reinen Jungfrau aus dem Muttergeschlechte der Aepy- 
tiden (Paus. 4, 9); jetzt ebenso die ZusammenfUhrung 
des Orest mit Aepytus, des Hippothoas Sohn (Paus. 8, 
5, 3; vergl. 8, 34, 2). Denn eben dieser Aepytus 
zerschneidet die wollene Schnur, welche den Tempel 
Poseidons zu Mantinea umgibt, und dringt in das Hei- 
ligthum des Gottes, dem, wie dem elischen Sosipolis, 
Niemand nahen soll (P. 8, 5, 3; 8, 10, 2). Da Orest 
auf Delphi's Befehl zu dem Neptunusfeindlichen Aepy- 
tus zieht, so ergibt sich aus der Kombination der bei- 
den Traditionen, dass ein Versuch, die neptunische 
Religionsstufe mit einer höhern zu vertauschen, sich in 
der Erinnerung erhalten hatte. Aber das delphische 
Prinzip unterliegt, Poseidon straft den Frevler, der 
über die Grenze der Mütterlichkeit hinaus in das Hei- 
ligthum des verborgenen mannlichen Gottes vorzudrin- 
gen sich vermisst, mit Blindheit. Die Gesammtheit aller 
dieser Züge zeigt uns die gynaikokratische Ordnung 
des arkadischen Geschlechts der Aepytiden, und nur 
wer diese festhält, ist im Stande, der pindarischen Dar- 
stellung des Jamus-Mythus ihre richtige Stellung anzu- 
weisen. Jamus selbst gehört dem poseidonischen Tel- 
lurismus der Aepytiden. Nachtlicher Weile taucht er 
in die Fluth des Alpheus und fleht zu Poseidon, seinem 
mütterlichen Ahn, dem Befruchter Pitana's. Euadne 
ptlavoTrXbxaftos (Schol. Ol. 6, 46) selbst wird beim 
Wasserholen von der Geburt überrascht. Zur Erde 
stellt sie die silberne Kalpis, denn alle Heroiden, setzt 
der Scholiast zu Vers 68 unsere frühern Bemerkungen 
über das Wasserholen der Königstöchter bestätigend 
hinzu, begaben sich selbst zur Quelle. Das Schlangen - 
paar, die schwarzen Violen , nach welchen die Mutter 
den Knaben benennt, der Honig, mit dem er genährt 
wird , Alles schliesst sich demselben mütterlich - stoff- 
lichen Gesichtspunkt an, den Pindar in seiner eigenen 
Abstammung (Vers 147: paxQoitaxwQ iftä SxvityaXlg 
Evar&qg Mtxt&jxa, mä^nxxov a Qqßav fruit tv. Schol. 
140, 144. Boeckh, p. 148), so wie in der des Jamiden 
Agesias (Vers 133: p&tQtotg Sräqtg, Sch. Boeckh, p. 
148), in dem Preise des Mutterlandes Arkadien (jtaxiQ 
fvitr),;,y jt 'AQxaifar, nicht U^xadiag. Schol. 167), der 
sicilischen Demeter und ihrer Tochter Kora-Leucippe 
(JäfiaTQa Uvxlnnov rt »vyaTQÖg ioqx&r. Sch. 138. 160), 



insbesondere der arkadischen Hera Parthenia, der Mal- 
tergöttin aller Parthenier, d. h. aller Neptunuserzeag- 
ten ' // IIa<>9tv(av xtladijocu. Sch. 46. 48 51. 149) 
mit durchgreifender Gedankenconsequenz in dem gan- 
zen dem Preise des Jamiden gewidmeten Gesänge 
festhält. Je bestimmter nun dieser melampodische Ur- 
zustand hervorgehoben ist, um so schärfer tritt tnde- 
rerseits die siegreiche Durchführung des höhern apol- 
linischen Gesichtspunkts hervor. Dem mütterlich -pwei- 
donischen Recht der Aepytiden wird Jarnos durch 
Apollo entrückt. Arkadien soll er verlassen, und den 
Delphier nach Olympia folgen. Diese Uebersieddasj 
nach der Alpheusebene, mit welcher der höhere Rahm 
der Jamiden anhebt, wird mit der siegreichen Fest- 
setzung der dorischen Heracliden in dem Peloponn« 
ebenso verbunden, wie jene des Melampodiden klytu 
aus der arkadischen Psophis mit den Folgen des Epi- 
gonenkriegs. Pindar knüpft den Ruhm der Jamiden 
ausdrücklich an jene neue Erhebung der olympischen 
Feiern an, welche Heracles herbeiführt (Vers 114 
124; daher Heracles — Manticlos, Pausan. 4, 26. 3-) 
Dieser aber huldigt dem Geiste des dorischen Apollo. 
(Vergl. Müller, Dorer 2, 253 ff. ; 1, 253). Eine dop- 
pelte Periode olympischer Weissagung wird nun unler- 
terschieden. Die vorhcracleische trägt den Charakter 
der alten melampodischen, und gründet sich auf i>< 
Gehör (y»>'d> dxovttv ifitviiav üyttoaxov), die spalerr 
heracleische dagegen ersteigt die dem Weibe uniuti- 
bare Höhe des olympischen Zeusaltars und ist einenf 
Beobachtung der Feuerwirkungen an den Fellen der 
Opferthiere (Sch. 119) gegründete Pyromantik, die den 
höchsten Ruhm der apollinischen Jamiden begröndei 
Gehört die Stimmenlauschung und Schalldeutung, *i< 
sie auch mit dem Apollo-Steine SoyymrtexfiQ (Pausan 
9, 11, 5: (tavtutti &nb xkqiovmv) verbunden ist, noch 
der tiefern Stufe der klytidischen Fünfzahl, die selbst 
ySbyyog heisst, so ist dagegen das jeder Berühre« 
mit dem Weibe entrückte Feuerprinzip ganz heracle- 
isch-väterlich, und der Unsterblichkeit Dialer Lichlnatsr 
verwandt. Seinen Namen hat dem Parthenier hsM 
die Mutter Euadne gegeben, die ewige Dauer dagegen 
stammt dem Geschlechte vom Vater. Ovi( not 
itittv ytvt&v weissagt Apollo dem forschenden Aepjta*- 
Bei der Betrachtung des euripideischen Jon habe k\ 
auf die volle Bedeutung dieses Zw/t ddavmor aufmerk- 
sam gemacht. Sie ergibt sich aus dem Gegensatz der 
tiefern, die apollinische Reinheit der Palcrnitit nicht 
erreichenden Stufen des Vaterthums. Das erechtbi- 
dische .Mutterprinzip führt die Menschengeschlechter 
hinein in Todesnacht. Die phaUische Stufe der PiW- 
nilüt, welche in der Fünfzahl ihren Ausdruck «fc* 
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begründet zwar die väterlich - männliche Succession, I 
seilt aber stets leibliche Zeugung, mithin eine be- 
schrankte Geschlechtsdauer, wie die fünf der Biantiden, 
voraus. Unsterblichkeit und rein geistige, von jeder 
phänischen Thal unabhängige Fortpflanzung verleiht nur 
der ganz im VaterbegrifT aufgehende Apollo, der sich 
jeder weiblichen Gemeinschan entzieht und dem Licht» 
reiche des unwandelbaren Seins angehört. Die gerade 
Linie des Bruchs der Opferfelle, welche den Jamiden 
its günstiges Zeichen erscheint, erlangt auf dieser 
«politischen Höhe Beziehung zu dem Gedanken sol- 
ches wechsellosen Gedeihens und eines nie unterbro- 
chenen Fortschritts. Die Idee des Sieges, welche sich 
in Melampus' That an Iphiclus mit der des stets wie- 
der zerstörenden fiosles verbindet , in Klytius der Be- 
schränkung der stofflichen Fünf unterliegt, erreicht 
jetzt ihre höchste, von keiner Schranke beengte apol- 
linische Vollkommenheit, die auch zu Olympia durch 
die astrale Sieben, den aQi&pos itXttof (Plirl. 36, 100; 
Bachofcn, Grab. S., S. 278 ff.; Eckermann, S. 45; 
Scool. Theoer. Id. p. 805 Kiessling . bezeichnet wird. 
Wir erkennen jetzt den Zusammenhang jenes Gesetzes, 
das den Frauen das Hinansteigen zu der Höhe des 
Zeusaltars untersagt, mit dem an eben diese Spitze 
geknüpften X^ciroitn-, das das unsterbliche Geschlecht 
der apollinischen Jamiden verwaltet, jetzt auch die Be- 
deutung jenes dreifachen Lobes, das dem Hieronsge- 
fahrten Agesias ertheilt wird, Olympiasieger zugleich, 
und am Seheraltar des Zeus Verwalter, endlich Spröss- 
ling des Mannes zu sein, der mit Archias am Aufbau 
Syrakusens mitwirkte, und so der Stadt die Ewigkeit 
seines apollinischen Geschlechts, wie Agesias Hiero 
steten Sieg sichern sollte (SchoL 165). Vor dieser 
huebsten Stufe der Weissagung tritt die alte melampo- 
dische ganz in de« Hintergrund. Aus Melampodiden 
werden die Klytiden Jamiden. Cicero beschränkt sich 
darauf, nur die beiden apollinischen Geschlechter zu 
Rennen. Die Sage folgt demselben Gesetze, wenn sie 
nun allen Stufen des Helampodidenthums apollinischen 
Irsprung leiht, Melampus selbst als Geliebten des del- 
phischen Gottes und von ihm am Alpheus zum Seher 
geweiht darstellt (Apollod. 1, 9, 11; Horn. Od. 15, 
244). Aas der Verbindung mit den Cureten tritt Po- 
lyidos in die mit Apollo ein (Od. 15, 251; Apollod. 3, 
3, 1 vergl. mit Hygin f. 136). Apollo ehrt Proetus 
»U den Sühner seiner Töchter (P. 2, 7, 7). Manto, 
die Alcmaeongemahlin, die Tiresiastochter, erhält apol- 
linische Weihe (Apollod. 3, 7, 4. P. 8, 3, 1; 9, 33, 
1. Apollod. Ith. 1, 308. Herod. 4, 32), wie Eriphyle's 
hetirischer Schmuck und Amphiiraus' Wagen (P. 8, 
24, 4; 10, 11, 2), wie der ganze Kreis der berühmten 



aiolischen Frauen, wie Herophyle, die aus mütterlich- 
telluriscbem in väterlich-apollinischen Verband Ubergeht 
(Paus. 10, 12, 1), wie Asclepius, dessen Geburtsmy- 
thus mit dem des Jarnos zu vergleichen ist (P. 2, 26, 
4), wie Alcmaeon selbst, der zu Delphi ein Standbild 
besitzt, während er auf dem Amphiarausaltar zu Oro- 
pus gar nicht, auf dem Kypselus- Schrein dagegen ne- 
ben dem Kinde Amphilochus als nackter Ephebe, mit- 
hin ohne den Fleck des Muttermords dargestellt war 
(P. 1, , 24, 2; 10, 10, 2; 5, 17, 4). 

CXXXI. Der grosse Wendepunkt, der sich an 
die That des Eriphylesohnes anknüpft, erhält jetzt voll- 
endet apollinischen Charakter. Mit Uebergehung aller 
Zwischenstufen werden nur die beiden Extreme fest- 
gehalten. Bei den Tragikern knüpft sich das Recht 
der tellurischen Erinnyen an Eriphyle (Apollod. 3, 7, 
5; Ennius in Cic. Acad. pr. 2, 28), an Alcmaion da- 
gegen die apollinische Paternität in ihrer höchsten 
Vollendung. Derselbe Kampf des mütterlichen und des 
väterlichen Prinzips, den wir in den Orestestragödien 
des Aeschylus und Euripides gefunden, lbsst sich auch 
in den Bruchslücken der Werke, welche Alcmaion« 
Muttermord und fernere Schicksale zum Gegenstande 
haben, erkennen. Manches erhält nur aus diesem Ge- 
sichtspunkte sein ganzes Gewicht. Von Sophocles wer- 
den Alcmaion und Adrast, der Eriphyle Bruder, jener 
als Vertreter des väterlichen, dieser des mütterlichen 
Rechts, einander entgegengestellt. Alcmaeon wirft dem 
Adrast vor: 'AyS^oxiöyov yvrautbs bpoytvqs ?yti$. Adrast 
antwortet : av o" avioXtHf r« fuj^Q^S 7 f lytiwxo (Eck. 
S. 86). Ihm gilt also der Muttermord als die höchste 
Sünde. Er huldigt dem alten Rechte, wie er erst allein 
sein Leben rettet, beim Zuge der Epigonen aber um- 
gekehrt allein seinen Sohn verliert (Hygin. f. 71; Sch. 
Pind. Pyth. 8, 55. 68. 73), mithin in entschiedenem 
Gegensatze zu den übrigen Helden gedacht wird, wie 
er denn auch in dem vorzugsweise demetrischen Me- 
gara sein Grab hat (Paus. 1, 43, 1. 2. 4). In den 
Worten : »<3j ovv naXupa* ^vtjibi ßy &t(f onov 
ti dttvbv ikxls °Miv ttytlt!; liegt der Ausdruck der 
Verzweiflung des Alcmaeon, der, höherer Pflicht fol- 
gend, die Mutter morden, den Vater rächen musste, 
nun aber, von der Mutter-Erinnys verfolgt, an seiner 
Kraft, als Sterblicher gegen die göttliche Schicksals- 
macht den Kampf durchzuführen, verzweifelt. In AIo 
maions Person bekämpfen sich die chthonischen Mächte 
der alten, die himmlischen der neuen Zeit. Höber ist 
das Gebot der letztern. Ihr Sieg, durch furchtbare 
Leiden vorbereitet, bringt zuletzt Versöhnung. So er- 
klärt sich des Attius Fragment aus den Epigonen, 
Bothe p. 199: Qui nisi genitore ulto nullum dat meis 
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finem miseriis. Die Schwierigkeit dieser Worte liegt 
darin, ilass Apollo, von dem allein die Rede sein kann, 
nicht sowohl das Ende als die Ursache und der Be- 
ginn der Leiden ist; die Lösung aber darin, dass auch 
nur er, dessen Gebot sie hervorrief, die höchste Sühne 
zu bringen vermag. Die Worte des Sophocles: 'AX<pi- 
cfßouxv, !Jr 6 ytvvfjoag ncnfa (Prise. 2, 415 Krehl), 
heben nicht ohne Grund das zeugende Vaterthum of- 
fenbar im Gegensalz zu der gebärenden Mutter hervor. 
An die Verbindung mit der Phegeustochter knüpft sich 
die alte Sage von Alcmaions Erlösung. Beides nun, 
Verlobung und Sühne, wird uns bedeutsam als des zeu- 
genden Vaters That dargestellt, während der gebären- 
den Mutter heiliger Schoos (vijSvog i% It^g «rii»;.- nqig 
yovvad' i*o*ro, Hes. Th. 460) den Gegenstand des Ver- 
brechens bildete. Feindlich treten dem Bewerber Al- 
phesiboia's Brüder entgegen. Sie erscheinen als die 
Vertheidiger des durch Alcmaion verletzten Mutter- 
rechts. So finden wir sie bei Paus. 6, 17, 4, wo sie 
selbst als Mörder ihres Schwestergemahls auftreten. 
So bei Apollod. 3, 7, 6, wo Alphcsiboia ihre Thal 
heftig tadelt. So bei Propert. 1, 15, 5, in dessen 
Worten : Alphesiboea suos ulta est pro conjuge fratres, 
Sanguinis et cari vineula rupit amor, eine sonst unbe- 
kannte Wendung der Sage, nämlich der Tod der Brü- 
der durch der Schwester Hand r angedeutet wird. So 
endlich in den Versen des Euripides aus dem Psophi- 
schen Alcmaion: 2i> <T, <•> yt(tatf, i>> u natda dovg 
iftol, yttfißqhg >o/u/£*» (wju/Jov), xal naiitft OUiijQ i* 
in'oq. (Dindorf fr. 3; dazu Altii Alcmaion fr. 7. Bothe, 
fr. p. 166. Welker, Gr. Tragöd. S. 577.) Hier er- 
scheint der Widerstand der Brüder überwunden, Al- 
phesiboia durch den Vater endlich zugesagt, Phegcus 
als natjjQ am^n it. Jenes h ytvrqaag narfa steht mit 
dieser Auffassung in vollster Uebercinstimmung. Das 
Recht des zeugenden Vaters wird in Phegeus, dem Süh- 
ner Alcmaions, gegenüber dem mütterlichen Standpunkt 
der Alphesiboiabrüder absichtlich hervorgehoben. Al- 
phcsiboia selbst tritt durch die Theilnahme, die Treue 
und Aufopferung für Alcmaion in eine Linie mit Hy- 
permnestra der Danaide, die aus Liebe ihres Gemahls 
schont, es vorzieht, Aphrodilc's Gesetz als dem Gebot 
des alten Blutrechts der Erinnyen zu folgen, die gerne 
ihres Geschlechtes Macht dem Manne zum Opfer bringt 
und, wie Electra, den Beginn einer neuem glücklichern 
Zeit mit Freude begrüsst. — In dem Corinthischen Alc- 
maion des Euripides, dessen Mythus Apollod. 3, 7, 7 
mittheilt, wird der gleiche Kampf in neuer Gestalt vor- 
geführt. Zur Zeil seiner Raserei erzeugt Alcmaion 
mit der Teiresiastochter Manto zwei Kinder, Amphilo- 
chos und Tisiphone, welche Kreon, der König von 



1 Corinth, zur Erziehung erhalt. Da der Vater nrscl- 
kehrt, sie wieder zu fordern, erfährt er, dass er seine 
eigene Tochter als Sklavin gebraucht. Hier erschein; 
Tisiphone als die den Muttermord rächende Erinny«. 
Die Idee des alten tellurischen Rechts zeigt sich meto 
nur in dem Namen, sondern wird namentlich dann 
festgehalten, dass die Rache für die Unthaten des SA- 
nes an der Mutter durch die Tochter bewirkt, und 
durch den Verkauf von Seite der Kreon-Geinahlin \ er- 
mittelt ist. Noch mehr, die Königin beschliesst AJc- 
maions Mord, und in ihrer Aufforderung an die Weiber 
rWeuxfc, OQftjjdijit, pt]? ädvpiav cXiSrj »*c 'tpi, 
*. t. L (Dindorf fr. 18), kehrt jenes ywaueuor u iju 
der Erechthide Kreusa in ganz gleichem Sinne wieder. 
Alcmaion verdankt seine Rettung dem Sohne Amphi- 
lochus, welcher Tisiphone und der Kreongemahlin ge- 
genüber in der Stadt Medea's und des das Mutlerrecki 
anerkennenden Bellerophon (Schol. Pind. Ol. 13, S& 
74. 78) als Vertreter des Vaterthums erscheint. In 
dem Zwiegespräch Beider wird die höhere Bedeutung 
der Paternität besonders bestimmt hervorgehoben. Wenn 

1 Amphilochos seine Hilfe als Folge der Liebe zum Viter 
darstellt und die Worte spricht : '11 xl nXiov dm sei- 
dag av9(*a>jttttg, it&tt q , ti ftij 'nl iwf itfrourtr ifü;- 
aofttv (Dind. fr. 19); und: ? 10« ttxonog ovi*> • 
ntt naiqig .... (20), so würde die Fülle des ur 
sprünglichen Gedankens nicht erschöpft, wollten wir 

1 hier das Ellernverhällniss in seiner Allgemeinheit n 
Grunde legen, vollends aber verfehlt, wenn wir out 

I Welker, Gr. Tragöd. S. 582, das fr. 19 als Worte D- 
siphone's auffassen. Vielmehr ist speciell an die Ulm 
Verpflichtung gegenüber dem Vater, den der Sohn ge- 
gen die weibliche Erinnys vertheidigt, zu denken. Ver- 
gleiche Altius, Alphesiboea fr. 7, Bothe p. 1 68 : Si hü 
verclur te progenitoris, cedo, Worte, die offenbar einem 
Streite Über das Verhältniss zu Vater und Mutter ange- 
hören, und wohl von Alcmaeon oder Alphesibeia seih» 
gegenüber den Phegeussöhnen bei einer Diskussion ul*r 
des Fremdlings That gesprochen worden sind. Nochm*!* 
tritt derselbe Gedanke in dem Gegensatz zwischen Alc- 
maion und Kreon hervor. Hat jenen der Sohn gerettet 
(Philostr. Im. 2, 7 fin.), so wird dieser von dem seinen 
verlassen. '0(wiit iiv i^eni-ev, 6g anatg yiQU* y<rj' fc 
Die Worte sind gesprochen, da Alcmaion wülhend auf 
den König eindringt. Der Nachdruck liegt auf 
So heisst Kreon, weil er Amphilochus, den er für «i- 
nen eigenen Sohn ausgegeben, nun wieder »n den 
wahren Vater, Alcmaion > verliert. Ob er eigene er 
seugt hatte oder nicht, hebt Apollodor nicht hervor 
Der Umstand war auch ganz gleichgilt ig, weil do 

I weibliche System, dem Kreon angehört , den Sohn nsr 
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tu der Mutter, nicht zu dem Vater in das Vcrhallniss 
engerer Liebe und besonderer Schulpflicht setzt. In 
der Geschichte des Aletes treten die Töchter des ko- 
rinthischen Königs Kreon in ganz gynaikokratischer 
Stellung hervor. Mit ihnen schliesst Aletes das Bund- 
riss, die jüngste nimmt er zur Gemahlin, der ßwlog 
Mi und die 9vafa iug rtxQoTg zeigen die Herrschaft 
des mütterlichen Tellurismus (Sch. Pind. Nem. 7, 155, 
p. 485). Euripides verlegt den Ursprung der korinthi- 
schen Alcmaeonis in die Zeit der ftavla des Mutter- 
morders. Die Verbindung mit Manto und die Geburt 
der beiden Kinder fällt darnach unter die Herrschaft 
des Multerrechts, wo die Gewalt der Erinnycn unge- 
schmälert sich geltend macht. Wir sehen, wie dieses 
zu der* Bedeutung Tisiphone's und der ganzen Ent- 
wicklung des Werkes passt. Wir erkennen aber auch, 
warum die Kinder ihrer Mutter, der Teircsiaslochter, 
entrissen, und so gleich von vorn herein dem weib- 
lichen Vereine entzogen wurden. Endlich lässt sich 
die sprachlich merkwürdige Benennung der beiden Tra- 
gudien: o <**« *Pu<f>(6og und o ätü KoQtvSov, erklaren. 
Sie bezeichnen den doppelten, durch seine psophidi- 
schen und seine corinthischen Schicksale das apolli- 
nische Gesetz zum Siege führenden Alcmaion. Zu Am- 
philochus' Vaterliebe bildet die des Antilochus ein be- 
achtenswerthes Analogon. Od. 4, 188. Er galt dein 
Allerthum als der erste und grösste iptXanäuüQ, als das 
schönste Beispiel joZ ntQi tovg naiiqng axovdatov that. 
In der VI. Pythia preist ihn Pindar als Thrasybulos', 
des Pythioniken Vorbild (Schol. zu Vers 19. 39). Die 
Voraussetzung ist gewiss nicht gewagt, dass auch Euri- 
pides ihn neben Amphilochus, der für Alcmaion, wie 
dieser Tür Amphiaraus sein Leben wagt, erwähnt haben 
wird. Der Scholiast zu Pind. Pyth. 6, 13 hebt dabei 
des weisen Philyridcn Chiron Lehre über die Pflicht 
der turißtia jrtpi nait^tov hervor. Auch hier liegt 
der Nachdruck auf der Vaterliebe, welche einen höhern 
Grad der menschlichen Gesittung als die Mutterliebe 
erfordert Inmitten ganz thierischer Zustande tritt die 
letztere als Lichtpunkt des Daseins hervor; die ersterc 
•ird erst viel spater zur Geltung gelangen. Darum 
preist sie das Alterthum als höhere Tugend, und nennt 
Antilochus als ihren vollendetsten Ausdruck. Als Thcil 
der Xttyawg vnod^xai entspricht sie der besondern 
Hervorhebung des Vaterthums, das sich an den Namen 
der Centauren knüpft. Ihre fiatg dttpv^g wird von den 
Allen gleich der des Kerkops ausgelegt, und auf die 
Verbindung der Vater- mit der Mutterabstammung be- 
logen. Schol. Pind. Pyth. 2, 78: Krxavp» h May- 
titcfa ijj &taoal$xjj tnnotg ptyvvfttn y tovg öupvug ytv- 
»jffw KtvtavQovg, »«« *a* Ixthovg xenä io ytvtxbv 



o v o/ta 6i/oftae9 qtat KtvtavQovg <t :i ö i >"c tov jrarQog 
6 voftac Caq. tief yt fitjv öS ihv oXor (iv9ov naQfyxiXti- 
<.">"T*v (hg ov dufvwv ytytvoiwv. ACkiyag yüq yaff» 
xqojiqov avrovg rrQogayoytvonirovg Stä to anoxtvirjaat 

lovg javQovg 7rQo6ayoQtvi}Jjvut Ktviavqovg. Die Hervor- 
hebung der vaterlichen Seite gewinnt durch den Ge- 
gensatz der Lelcgcr, welche nach Aristoteles als müt- 
terliches Steingeschlccht weiblich oi änb Ilvfäag genannt 
werden, besondern Nachdruck. Der Fortschritt von dem 
liefern zu dem höhern Prinzip kann nicht verkannt 
werden, er liegt auch in der Angabc: r« ftiv x&ua 
ifiiptQtig tu J* üta i(p jtatg(. Nur auf der 

Grundlage dieser höhern Natur konnte Chiron als der 
Inbegriff* der ältesten Weisheit, als der Erzieher der 
Heroen, der Vertreter einer gereinigten Lehre, in die- 
ser aber auch vorzüglich als Empfehler der Vater- ne- 
ben der Mutterliebe dargestellt werden. 

CXXXTI. So unerreichbar es ist, aus den spär- 
lichen Fragmenten der Tragiker die genaue Entwickelung 
ihrer zahlreichen, auf die beiden thebanischen Sagen- 
kreise bezüglichen Werke festzustellen, so klar liegt 
doch der Kampf des lellurischen mit dem apollinischen 
Prinzip und die endliche Anerkennung des letztern 
überall vor. Von diesem spätem Standpunkte aus 
musste Eriphyle gleich Clytcmnestra, gleich den Da- 
naiden im Lichte eines verabscheuungswürdigen Weibes 
erscheinen. So stellt sie Sophocles in seinen Epigonen 
dar. Mit ihres Gemahles Leben hat sie gleich Sidons 
Handelsleuten Wucher getrieben, um schnödes Gold 
den Gemahl fühllos geopfert (Sch. Pind. Pyth. 2, 125; 
Plato R. P. 9, p. 590. Eck. S. 84.) Aber nach dem 
alten Rechte der Gynaikokratie halle ihre Erscheinung 
einen gerade entgegengesetzten Charakter. Adrasts 
Schwester muss als gewaltige , für ihres Geschlechts 
und ihres Landes höchstes Recht begeisterte, jedes 
zartere Gefühl bekämpfende Heroine gedacht werden. 
Es verdient besondere Beachtung, dass Stesichorus in 
seiner Eriphyle dem von Andern so tief erniedrigten 
Weibe jene Gerechtigkeit zu Theil werden Hess, die 
es bei Sophocles vergebens von ihrem Sohne fordert 
(Fr. 51: eXofttrt natdwv noTov tfqqxag Xoyov; vergl. 
Altii Clytemnestra fr. 2: Matrcm ob jure factum in- 
cilas, genilorem injustam adprobas), und die der 
Himeraer, durch göttliche Strafe gewarnt, in seiner Pa- 
linodie auch Helena nachträglich nicht mehr verweigerte 
(Paus. 3, 19, 11; Suid. 2tqo(X. Helena gehört auch 
Amphilochus, Paus. I. c; Apollod. 3, 10, 8; Schol. 
Apoll. Rh. 1, 230: Eteoclymcne). Nicht buhlerische 
Neigung zum Besitz des unwiderstehlichen Schmuckes, 
sondern Heldengesinnung ist der Ursprung aller ihrer 
Handlungen. Grösser als der Gemahl, zürnt sie ihm, 
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Seile des Dionysos in Verbindung gebracht, und bacchi- 
scher Erregung entgegen im Zustünde stiller Ruhe und 
Besonnenheit dargestellt waren. In Verbindung biemit 
gewinnt Heraclides fr. 14 Bedeutung: Amatus ovg 
av Xaßeaat (totXoiig jitQtayovat ioiu q/ifQag ti/y nbliv 
dtdt/iivovg xai uitftovai diu ß(ov. rf;v 6i yvvaixu ivdtxa 
in njou't^ utaciov h Xuwvt dtayavu iaiäat xul un- 
povot. Die durchsichtigen Gewänder und die Eilfzahl 
der Tage sind der dionysischen Religion entnommen. 
Der Mythus von Uemithea, in deren Tempel die Schweine 
nächtlicher Weile die Weingefasse umstiessen (Diod. 
5, 62. 63), und jener von Bona Dea, in deren Hcilig- 
thum das bacchische Getränk die allen Namen lac und 
mellarium nicht zu verdrangen vermochte (Macrob. 
Sat. 1, 12, p. 269 Zeune), dienen dazu, die Bedeu- 
tung des siegreichen Widerstandes der elischen, dem 
Ueradicnst ergebenen Matronen gegen den unkeuschen 
Wein noch mehr in s Licht zu stellen. (Porphyr, de 
abst. 2, 20: n/fVr.i-i tu viqianovdu.) Die Sage von 
der Verwandlung des Wassers in dem sorgsam ge- 
schlossenen Heiligthum, worauf ausser Paus. 6, 26, 1 
auch Athen. 1, 34 A. hindeutet, beweist durch ihre 
abergläubische Wunderlichkeit, die Pausanias zu ver- 
spolten 'sich nicht scheut, den Widerstand, der die 
nüchterne poseidonische Religionsstufe der Eleer der 
sinnlich entwickeltem Feuermacht des Gotles der üp- 
pigsten Naturschöpfung entgegensetzte, und welcher 
Mittel es bedurfte, um seiner Herr zu werden, obwohl 
wenigstens den Mannern Trunksucht mit Lügenhaftig- 
keit und geringer Bildung von den Alten vorgeworfen 
wird (Athen. 8, 350 A.; 10, 442 E.). Im Anschluss 
hieran gewinnt es Bedeutung, dass Dionysos in Elis 
als Leukyanites mit dem Fluss desselben Namens in 
Verbindung gesetzt wird (P. 6, 21, 4), dass der Silen 
allein ohne den Gott mit Methe ein Heiligthum besass 
(P. 6, 24, 6), dass Dionysos nicht mit den Bacchen, 
wie zu Sicyon (P. 2, 7, 6), sondern mit den Graüen, 
deren Namen die drei herrischen Proetiden trugen 
(Hesych. ÜQontStg und 'Axp>vXtT; Theoer. Id. 16, 104: 
'EttoxXnot MyatQtg dtai; Paus. 9, 33, 1), mit den 
Musen und Nymphen zusammengestellt wurde (P. 5, 
14, 7 fin.; vergl. 5, 15, 3; 6, 24, 5), dass der phal- 
lische Gott im Tempel der Hera eine Statue besass, 
mithin dem heriüschen Matronenthum dienend aufge- 
fasst wurde (P. 5, 17, 1); dass endlich, wie die Dar- 
stellung auf dem Schilde des Iphiclus beweist, die dü- 
stere chthonische Seite des Gottes vor seiner phal- 
lisch-zeugenden hervorgehoben wurde (P. 5, 20, 1 ; 
vergl. 5, 19, 1). Wenn sich in allen diesen Erschei- 
nungen ein fortgesetzter Widerstand des einbeimischen 
ionisch- tellurischen Standpunkts gegen die freiere 



Entwicklung des orgiastischen Dionysosdiensles offen- 
bart , und der Einfluss des dem Alten vorzugsweise 
ergebenen, in Elis so mächtig hervorragenden Mairo- 
nenthums nicht verkannt werden kann, so ist ander«, 
seits auch die Mitwirkung des durch die Heraclidea u 
hervorragender Bedeutung erhobenen Apollo in An- 
schlag zu bringen. Je reiner und metaphysisch-geistiger 
sich die Paternität des Pythiers entwickelte, um * 
mehr musste des ihm zu Delphi geeinten Dionysos 
sinnlichere Vaternalur in den Hinlergrund treten. & 
wirkten in Elis zwei ihrer Natur nach ganz entgegen 
gesetzte Momente der Alleinherrschaft des dionysisch« 
Kultes entgegen: die Kraft und das Ansehen der ber- 
gebrachten chthonisch-mülterlichen, von den Matronen 
gehüteten Kulte einerseits, andererseits die beracleisch- 
appollinische , durch besondere Weissager-GeschlechUr 
vertretene reinere Goltheitsidee, dort die Strenge und 
der Ernst des heraischen, hier die Erhabenheit des 
väterlichen Zeusprinzipes. Durch diese Schranken n»ca 
zwei Seiten hin eingeschlossen, mochte Dionysos nur 
in dem Streben des Demos nach freierer und heiterer 
Lebensenlwicklung eine nicht unbedeutende Stütze Sa- 
ilen (P. 5, 15, 3: jrgö dt jqg xalovftivqs wpwJ^v 
'AnöXkwrog imavvfxktv Jlv9fov, xai fiti aiihv Jtuntir 
loiiov ovti näkat tov ßai/i6v xai vno üvSqwv Mw* 
dvajt9Jjvat kiyowrtv): eine Umgestaltung des pout 
Oaseins, wie sie ihm anderwärts gelang, hat er in Eits. 
zumal unter dem weiblichen Geschlecht, nie durchzu- 
führen vermocht. Insbesondere ist der merkwürdige 
Gegensalz, der sich in der Stellung der elischen Fnaeo 
offenbart, von ihm nicht überwunden, nicht ausgegli- 
chen worden. Durch ihren herrischen Verein auf alten 
Gebieten des Lebens mächtig hervorragend und gestuut 
durch die Erinnerung an die Frauen der Vorzeil, «■* 
Molione, Hippodamia, Chloris, sind sie doch bis zuietü 
von den olympischen Feiern und der höheren Stufe des 
Zuusaltars ausgeschlossen geblieben. Durch Dionys» 
mit neuer priesterlicher Weihe umgeben , wagen du 
16 Malronen dennoch nicht , zur Zeit der Spiele *• 
Alpheus zu überschreiten, oder den apollinische* J»- 
miden auf die Hohe des Zeusaltars zu folgen. Nebe» 
der grösslcn Erhebung bleibt die grössle Erniedrigung 
in voller Kraft. Der dionysische Kult, statt io »erseh- 
nender Milte beide Extreme zu vereinigen, is« r 
nöthigt, selbst sich ihnen unterzuordnen. Eine Er- 
scheinung, die unter der Zahl der ausserordentlich« 1 
Verbaltnisse des elischen Küstenlandes gewiss nicht in 
wenigst bcachtenswerthe ist, und für die innere 
und Festigkeit gynaikokratischer Lebensgrundl«ge «» 
neues beachtenswerthes Zeugniss ablegt. 



Digitized by Google 



309 



^V. Von den Elccrn wenden wir uns zu 
den epizephyrischen Locrern, bei welchen sich Reste 
der alten Gynaikokratie des lelegisch-äolischcn Volks- 
stammes bis in spatere Zeiten erhallen haben. Die 
Zeugnisse verdanken wir Polyb, der zu den Locrern 
in engem Verhullniss stand, ihre Stadt mehrmal be- 
sucht, und in dem Streite zwischen Aristoteles und 
Tiinaeus über den Ursprung der italischen Kolonie sich 
für die Meinung des Erstem entschieden hatte. Diese, 
behauptet er (12, 5), sei die einheimische Tradition 
der Locrer, welche sie durch eine Reihe von Bewei- 
sen stutzten. »Zuerst führen sie den Umstand an, 
dass aller Ruhm und Glanz der Abstammung bei ihnen 
Ton den Frauen und nicht von den Männern hergeleitet 
»erde, z. B. gleich das, dass für adelig nur die aus 
den s. g. hundert Hausern gehalten werden. Diese 
irotör vixi-u aber seien jene, welche von den Locrern 



schon ausgezeichnet worden, noch ehe die Kolonie ab- 
ging, und aus welchen sie dem Gebote des Orakels 
gemäss die zum Opfer nach llium bestimmten Jung- 
frauen dureb's Loos auswählten. Von diesen Weibern 
nämlich seien einige mit der Kolonie ausgezogen, und 
deren Nachkommen würde noch jetzt adeliche Herkunft 
und die Bezeichnung oi änb täv ixatbv oixtä» beige- 
legt. Ferner aber wurde von der zu Locri sogenann- 
ten Phiilephoros daselbst folgende Geschichte erzählt: 
dass nämlich, als sie zuerst die Sikuler aus dem 
Theile Italiens, den sie nunmehr selbst inne haben, 
vertrieben und sahen, dass bei jenem Volke ein 
Knabe aus einem der angesehensten und adelicbslen 
Geschlechter bei den Opfern den Dienst verrichtete, 
sie mit den meisten übrigen sikulischen Gebrauchen, 
da sie selbst keine heimathlicbe Ueberlieferung hatten, 
auch den angeführten beibehielten , dass sie aber dabei 
doch die Verbesserung anbrachten, nicht einen Knaben, 
sondern ein Mädchen zur Phialephoros zu machen, und 
zwar diess aus Ursache der bei ihnen von der weib- 
lichen Seite abgeleiteten Adelschaft« (ö*»<i tijv änb im 
rnwxüv tvy(vnav). Ein zweites Zeugniss liefern die 
vim Mai aus einer vaticanischen Handschrift im zwei- 
ten Bande der Scriptorum nova coli, zuerst herausge- 
gebenen, 1829 von Jac. Geel, 1830 von J. F. Lucht, 
1846 von Heise neu bearbeiteten polybianischen Frag- 
mente, die den Ausgaben von Bekker und Didot ein- 
verleibt, und von J. C. Orelli, Lectiones Polybianae, 
Turici 1834, an einigen Stellen verbessert worden sind. 
Kann man auch die in diesen neuen Bruchstücken des 
xü. Buchs entwickelte Polemik gegen den Vorwurf der 
Geschmacklosigkeit nicht in Schutz nehmen, so wird 
sie uns doch dadurch wichtig, dass sie in gewissen 
der 



Ausdruck des Prinzipats der weiblichen Seite erblickt. 
Darauf gehen die Worte : o**d — nämlich um die Schande 
der väterlichen Abkunft zu verdecken — xal 1*7* 6yo~ 
fiaalav ifi noXn rijv änb imv yvvaixiSv tixbjwg ini- 
üiaav, xal 117»' olxtutiqta itjv xaxä ioc yvvaixag nqoa- 
tjiotij&qaav tu St tag yiUag xal xäg cvftfiaXiag läg 
nQoyor$xug lag änb itSv yvvaixäv ävariovvxo Endlich 
wird der Vorzug der Multerscitc bei den Epizephy- 
riern auch von Eustath. zu Dionys. Perieges. 364 ff. 
(p. 159. 160. 377 Bernhardy) hervorgehoben. In der 
Darstellung des Dionys, findet sich eine bemerkens- 
werthe Verschiedenheil der Lesart. Statt 2tpti(Qfig 
mXdirxtg dväaa^g hebt schon Eustath hervor: aAAo» 
Si i o'nf m tri . d(f>tifQn äväoofl (nXdirttg 7 ntm&ivttg^ 

und darnach schreibt Priscian Perieges 360. Locri 

celeres, qui tempore prisco istuc reginam propriam venere 
secuti, Ausoniamque lenent, qua currit flumen Alecis. Die 
Gynaikokratie kehrt hier in einer uns schon bekannten 
Aeusserung wieder. Wie die Phönizier unter Dido nach 
Lybien, die orchomenischen Minyer unter Chloris nach 
Triphylien, die Gallier unter Onomaris fortwandern, so 
steht an der Spitze der Locrer Aphrodite, die ihren auch 
in Aegypten begegnenden Namen Zephyritis (H. Orph. in 
Aphrod. 55, 18. 19; Plin. 37, 8; Strabo 15, 800; 14, 
683; Athen. 7, p. 318) dem Volke und der Stadt mit- 
theilt, und als äväaoi; Öfters erscheint. (Posidipp bei 
Athen. 7, 318: tig iijv iv ujJ ZttpvQitp » j/u.>»uVrr 'Af{io- 
Sirr/v 'Aqghoijv lygatfx: qv ävaxotqaviovaav tn\ ZtifvQtfi- 
dog dxiijg. Prodi Hymn. : Avxiwt ßaaiXrtdu KovQn^oSi- 
itjv. Lyc. Cass. 589: rbXymv avaaorj. Io. Lyd. de menss. 
3, 4: ttpoQog iwv 'Ptoftattov. Roma gens Ycneris bei 
Macrob. Sat. 1, 12. Vergl. Tombeaux de lile de Thöra, 
Annali 1841, p. 21. Ueber CatuU 66, 54: obtulit Ar- 
sinocs Locridos ales equus wird später noch besonders 
gehandelt. Ueber das Epizephyrium : Strabo 6, 259; 
Theophr. de ventis 44; Bernhardy zu Dionys. Per. 29, 
p. 90. 532.) Aphrodite, als die locrische Urmutter, 
gibt der Gynaikokratie ihre religiöse Grundlage. Im 
Anschluss hieran erhält das Gelübde der locrischen 
Matronen sein Verständniss und eine bestimmte Bezie- 
hung zu der Gynaikokratie. Justin 21, 3: Quum Rhc- 
ginorum tyranni Lcophronis bello Locrenses premeren- 
tur, voverant si victores forent, ut die festo Veneris 
virgines suas prostituerent. Quo voto inlermisso , quum 
adversa bella cum Lucanis gererent, in concionem eos 
Dionysius vocat: hortatur, ut uxores filiasque suas in 
templum Veneris, quam possint ornatissimas miUant; 
ex quibus sorte duetae centum voto publico fungantur, 
rcligionisque gratia uno Stent in lupanari mense, Omni- 
bus ante juratis viris ne quis ullam attaminet. Quae res 
ne virginibus voto civiUilem solventibus fraudi esset, 



r 



Digitized by Google 



decretum facerent, ne qua virgo nuberet priusquam 
illae maritis traderentur. Probato consiüo, quo et su- 
perstitioni et pudicitiae virginum consulebatur, certatim 
omnes feminae impensius exornatac in templum Veneris 
conveniunt: quas omnes Dionysius immissis cnilitibus spo- 
liat ornamentaque matronarum in praedam suam vertit. 
Klearch bei Athen. 12, p. 516. Wie die elischen Ma- 
tronen im Badv, so bringen die Iocrischen in der Zeit 
der Staatsgerahr der schützenden Königin ihrer Stadt 
das grösste Opfer, das der Keuschheit, dar. Aphro- 
dite 's Natur entspricht diess am besten, wie denn die 
ihr geweihte Schildkröle, das Thier sumpfiger Grunde, 
der Ehe feindlich ist, Serv. Aen. 1, 509. Ebendarum 
war es Sünde, das Gelübde unerfüllt zu lassen, noch 
grössere aber, die der Gottheit sich weihenden Frauen 
zu berauben. Der Gynaikokralie gehört die Idee, dass 
zu des Volkes Wohl sich das Weib zu opfern berufen 
ist. Die Darbringung der äpy tidischen, hyacinthidi- 
schen, lesbischen Jungfrauen, so wie die der zwei Io- 
crischen Mädchen zur Sühne des von Aias an Cassan- 
dra verübten Frevels schliessen sich gleichbedeutend 
an. (Ueber diess ilische Madebenopfer : Tzetz. Gass. 
1141, p. 119. 120 Potter; Plut de sera num. vind. 
12 bei Hutten 10, 245; Strabo 13, 600; Saidas Uo^ \ 
Aen. Tact. 31 ; Hier. adv. Jovin. 1 , 26. Ueber die 
angeblichen Verse des Euphorion Meineke ad Euphor. 
fr. p. 2. 3. Müller, Orchom. S. 167.) Jetzt erhält Pin- 
dar, Pyth. 2, 34 ff. sein richtiges Licht. Erlöst aus 
den Gefahren des Krieges, singt die locrische Jung- 
frau Hierons Lob, der AnaxJlas', des rheginischen Ty- 
rannen, feindselige Absicht vereitelt hatte. Sch. Pyth. 
1, 99; 2, 34. Boeckh, p. 241. Nicht nur dichterischen 
Gründen, sondern insbesondere der hohen Stellung des 
Iocrischen Weibes hat Pindar Rechnung getragen, in- 
dem er die Zttpvqta Aoxoig aao&(vo( in den Vorder- 
grund stellt. Tzetzes, Cbil. 5, 726—761 beschreibt 
das Reinigungs- und Sühnfest tpaQpaxbq und gedenkt 
dabei des Lycopbron ntol iwv Aaxqidwv , was wieder- 
um auf eine hohe religiöse Stellang der Locrerinnen 
hinweist. — Die Zahl der Zeugnisse für die locrische 
Gynaikokralie vermehrt sich, wenn wir aus der epize- 
phyrischen Coionie in das Mutterland zurückgehen. In 
der mitgetheilten Stelle des Polybius werden die hun- 
dert Häuser ausdrücklich in die Zeit vor der Ausfüh- 
rung der Kolonie und in das locrische Heimathland 
verlegt Für dieses aber hebt Pindar in der ix. olym- 
pischen Ode zum Preise des Opuntiers Epharmostus 
den weiblichen Gesichtspunkt besonders hervor. Nicht 
nur nennt er Vers 22 die in herrücher Fruchtebene 
gelegene Opus tun«? äyXaMtvtoo* (Strabo 9 , 425), 
er gibt ihr auch Vers 44 die Bezeichnung IlQuioytvttae 



Satv, und gründet ganz im Sinne des Eumatridenlkus 
den Adel des Königsgeschlechts, dem Epharmostus 
selbst angehört zu haben scheint (V. 58), auf die mul 
terliche Abstammung. Denn die Worte xooär lax,, 
tuvtdos yviXas werden von Boeckh p. 190 ganz neb- 
lig durch maiores vestri posteri erant illorum, quippe 
puellarum ex illa Stirpe Japeti erklärt. Dazu kommt, 
dass auch der Name Opus von dem ^Toonattaq abgeleitet 
wird (68), so dass wir also das Mutterrecht in drei 
verschiedenen Aeusserungen, in der Zurückführoni; von 
Opus und seinem Königsgeschlecht auf Protogeneia, in 
der Bestimmung des Adels durch weibliche Abkunft, 
endlich in der Beuennung der Kinder nach den mat- 
terlichen Voreltern, erkennen. Ganz im Sinne der Gy- 
naikokralie sagt das Schol. zu V. 64, obwohl Opus vuo 
Zeus und Protogeneia herstamme, so spreche der Lich- 
ter doch nur von der Mutter, IV ovv 3tfl-u ü irr? 
vis xJjt tujitos Uytt ta> noXtv r?c 'Onovvtof Bqtnefh 
vita$. Zur Vergieichung erinnere ich an Heracles, der. 
obwohl Zeus* Sohn, dennoch nach der Mutter Hen 
genannt ist, Sophocl. Trach. 1105: ö rfc a^ifft^ 
i^if tivof*acfiiroi , b tov xai äajqa Zqri$ aütfti; 
yovog. Pindar. Pyth. 11, 5: <rv* 'HoaxXiovs apeiw 
IMtxqL Die Mutter ist für das Kind die Quelle aaek 
des väterlichen Adels, weil dieser nur durch den ge- 
bärenden Schooss vermittelt werden kann: eine Idee, 
die Dante in den auf Maria bezüglichen Worten: Qieff 
e colei che l'umana natura nobilitava, niedergelegt bil. 
und nach welcher bei Sophocles von Jole gesagt wird: 
t/c ? xtxovaa; itg <T 6 tpvttiaag naiqQ ; also erst die 
Mutter, in zweiter Linie der Vater wie in den «eib- 
lichen Genealogieen des Kalaloges und der Eoeen. Pro- 
togeneia nun geht auf Pyrrha und Deucalion, die i» 
der Iocrischen Opus oder in Kynos (Strabo 9, 425) 
ihren ersten Sitz nehmen, zurück. Die Locrer tretet 
dadurch in das lelegische Steingeschlecht im M 
/7t>^£ac der Xqxroi äjzo yadjg ein, und die ganz stoff- 
liche Auffassung, die dieser Bezeichnungsart der weib- 
lichen Abstammung zu Grunde liegt, wiederholt sich in 
der entsprechenden ol dne läv Ixatdv oixut*. Die Za- 
gehörigkeit der Locrer zu dem lelegischen Stamme 
wird durch Aristoteles (ro«c vvv Aoxqovs AiXtyas 
durch Hesiod (Aoxo6g AtXiywv r/rauio Aat»r; Strabo 
7, 321. 322), durch Dionys. HaÜc. 1, 17 (K^- 
xai AfUywr, et viv AiiwXol xal Aoxoal xaXtmrtat), Ste- 
phan. ByZ. 0*0X0$ (<I>vr7Xü< 6i , wf vi ol AdijH * 

vvy Aoxooi), Dicaearch. descr. Graeciae 71; Scym«- 
Chius 589; Pliiu 4, 7 bezeugt. Auf den Zusammen- 
hang der Leleger mit dem Muttervolke der Karer. 
Aetoler, Thessaler und Messenier genügt es, mit einem 
Worte 
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einem zweiten Muttervolke, nämlich zu den Eleem. 
Während sie bei Apollod. 1, 7, 2; Schol. Od. x, 2 
Mai; Schol. Pind. Ol. 9, 64 Deucalions Tochter heisst, 
gibt ihr Pindar V. 55. 63 den Eleer Opus zum Vater. 
Eine Stadt Opus findet sich auch in Elis (Diod. 14, 
17; Steph. Byz. s. v.). Strabo 9, 425 bezeugt die 
festliche Verwandtschaftserinnerung , und die Wechsel- 
beziehung beider Stämme tritt darin noch mehr her- 
vor, dass Protogeneia bald aus Locris nach Elis ge- 
führt wird (Pausan. 5, 1; Apollod. 1, 7, 2. 5; Schol. 
Apoll. Rh. 4, 57), bald wie bei Pindar wieder aus Elis 
nach dem Ionischen Lande gelangt. — Eine dritte 
Volksverbindung der Locrer mit gynaikokratischen Stam- 
men liegt dem Mythus bei Conon, narr. 3 zu Grunde. 
Locras und Alcinous werden hier des Phaiax Söhne 
genannt, der erstere sogar nach Italien zu Latinus ge- 
fuhrt, und eine alte Blutsverwandtschan der coreyrai- 
sehen Phaiaken mit den Epizephyricrn behauptet (vgl. 
Heyne, opp. 2, 49; Welker 2, 45, N. 96. 97). So 
vereinzelt diese Angabe dasteht, so unbegründet wäre 
es, sie von der Hand zu weisen. Serv. Aen. 11, 265 
nennt eine von den Locrern colonisirte libysche Insel 
Cercina, Steph. Byzant. die BaruvQtdtg des tyrrbeni- 
schen Meeres, die ihren Namen von einem Sohne des 
Locrers Aias erhielten. Mit Kabya, der Mutter der 
ozolischen Locrer (Plut. Qu. gr. 15), fallen die opi- 
kische Kapua (Servius Aen. 1, 6; 2, 35; 10, 145), 
so wie die arkadischen Kaywig (Paus. 8, 23, 5) zu- 
sammen. Die Völker des Telebous, eines Enkels des 
Lelex, reichen von Leukadien nach den Inseln an der 
Westküste Italiens. (Strabo 7, 322; R. Rocbette, hist. 
de letabl. 1, 209; Soldan über Karer und Leleger im 
Rhein. Mus. 3, 115.) Die uralte Verbindung Siciliens 
und Unteritauens mit der Insel Drepane-Corcyra, den 
benachbarten Eilanden und den Küstenländern Epirus 
und Akarnanien gehört zu den feststehenden Tbat- 
sachen. für welche ich jetzt bloss auf die arkadische, 
wkynthische und siciKsche Psophis (Paus. 8, 24), auf 
die Wanderung des Agrolas und Hyperbius aus Sicilien 
aacb Akarnanien (Paus. 1, 28, 3), und auf die Ver- 
setzung Pyrrha's und Deucalion s nach dem sicilischen 
Aetna (Nigidius ap. Schot. Germania Aquario : relictus 
m monte Aetna; Hygin. f. 153) verweise. Vergl. R. 
Röchelte , ttabl. 1, 377. Endlich heissen Graicus und 
Latinus Brüder, beide Söhne der Pandora, der lelegi- 
schen Deucalion- Tochter. (Jo. Lyd. de mensib. c. 4, 
h 5 Show.) Die Bedeutung des Mutterthums bei den 
''haiaken ist durch Arete 's hehre Gestalt erwiesen. Alle 
tage, die Homer in seine Schilderung aufnimmt, schlies- 
*n sich den Eigentümlichkeiten des Mutterrechts an. 
M. 6, 304—315; 7, 53—77. Arete gebietet im Hause. 



iqr <T 'AXxtvoog notqoäptvog a*o»r«*', htatv toc ovtic ini 
Xäori xttxat &Mtj, oeaat yvr xt yvraixtg vn avdqa- 
n iv dxov (Xwfftv. Durch diese Worte hebt Homer den 
Gegensatz seiner Zeit zu den Zuständen der Phaiaken 
hervor. Der Nachdruck liegt auf dein Ausdrucke *>** 
ärdtfe». Richtig bemerkt Eustath p. 1568, 32: 'Ivxtor 
9i oi» io, yvvaixtg vn ärdqaotr dxor iXovetr, xäg 
u r tt' 'Ouijjji. i ijxardqovg mrt&txo. Ganz religiös 
ist die der Königin von ihrem Gemahle, den Kindern, 
dem gesammten Volke dargebrachte Ehrfurcht (oV /ui> 
9tbv äg tiaoqotarxtg x. i. i.). Wen sie schützt, der 
gilt für unverletzlich. Als höchste Richterin steht 
sie da: o/ir» t* tv tpQovtqci xal nvoQ'tni rttxta Xvtt. 
Eustath: idtaig tpQovqotet Xiitt Stxaarixäg xa rttxta — 
— i%a(qnov, xo dutaattxrjv tlrat xä rttxta Xiovoav. 
Vergl. Hera bei Homer: xovg itu' oyo/u/y? xai «y 
axqna rttxta Xiata. (Stob. Ecl. phys. 1, p. 290 Hee- 
ren). Als höchste Richterin zwischen streitenden Män- 
nern schliesst sich Arete den elischen, gallischen, ger- 
manischen Matronen an. Gleich ihr haben wir oben 
Eriphyle als Richtcrin gefunden; zwischen Amphiaraus 
dem Gemahl und Adrast dem Bruder ist sie von vorn 
herein zur Schlichterin jeglichen Streites bestellt. Arete 
und Eriphyle schliessen sich um so enger an einander 
an, da Phaiax' Mutter Kerkyra, eine Asopidin aus Ar- 
gos, Schwester Aegina's und Thebe's genannt wird. 
(Eustath. p. 1521; Diodor. 4, 72; Hellen ic. ap. Steph. 
tttataS; Schol. Pind. Ol. 6, 144; Nem. 3, 4; Paus. 2, 
5, 3; 5, 22, 5; Apollon. Rh. 4, 567.) Als oberste 
Richterin erscheint Arete auch in dem Streit Medea's 
und Jasons mit den sie zurückverlangenden Colcbern 
des Aeetes. Denn wenn die argonautischen Gedichte 
auch in dem Sinne ihrer Zeit Alkinous den Spruch in 
den Mund legen, so ist es doch Arete, welche die Er- 
füllung desselben und Medea's Rettung herbeiführt. 
(Apollon. Rh. 4, 990—1225; Argon. Orph. 1288 bis 
1343; Apollod. 1, 9, 25. 26. Vergl. Tzetz. Lyc. 615; 
Heraclid. Pont. fr. 27). Auf Anaphe spotten die zwölf 
von Arete der Medea geschenkten Mädchen der Jaso- 
niden und ihres Gottes Apollo Aiglctes (Apollod. 1. 1.: 
xovg äfttaxtag iaxonxov fttiä natyrtag): ein Zug, der 
im Gegensatz zu Apolls Vaterprinzip das weibliche der 
Phaiaken hervorhebt (Athen. 1, p. 24 B.; Tz. Lyc. 818, 
p. 803 in fine, Müller). In Homers Schilderung tritt 
ferner die dem Mutterrecht eigenthümliche Auszeich- 
nung der jüngsten Geburt hervor. (Nach Pestus, p. 122 
Müller, sind major und minor in der frühesten Zeit nur 
weibliche Beinamen. Entscheidend ist Philostr. Her. 19, 
p. 737 Olear: üqta/tog Tjxmr na^a x6v 'AXtXXtd, Xuon- 
yayor iavxov tijr -nalda [Polyxena] inouixo, rteex&xijr 
o&rav ir 7 'Exaßi aixf i»tQantvor H dtl io 



Digitized by Google 



312 



ßaStopa iwv natfQcov oi vtu>Jt(m xäv na(i<av.) Eury- 
medons jüngste Tochter Periboea, fweuxun- tlSo$ noicr. 
wird durch Poseidon die Stamm-Mutter des Königsge- 
schlechts, in welchem nach der Sitte der Aeolcr (Od. 
10, 5 — 7) die Geschwister - Heiralh angenommen ist. 
Zwar heisst Arete nicht Schwester, sondern Bruders- 
tochter des Alkinous (65. 66). Aber diess ist offenbar 
eine spätere Auflassung, und unvereinbar mit der al- 
tern echten, die nur wenige Verse früher (54. 55: 
t* Si joxquv iwv aviäv) hervorgehoben, und auch von 
Hesiod (Fr. 102 bei Göttling, p. 275) angenommen 
wird. Die phaiakische Gynaikokratie, deren Bild durch 
die wasserholende, das Maulthiergespann lenkende Nau- 
sikaa ergänzt wird, ist in dem Commentar des Eusta- 
sius als Erfindung des Dichters bebandelt; in der Er- 
scheinung Arete's wird nichts als der Zauber poetischer 
Darstellung bewundert, von Welker nur »eine natür- 
liche Folge aus der angenommenen Persönlichkeit Arete, 
Tugend« erblickt. In Verbindung mit dem gynaikokra- 
tischen Bechte der Urzeit aber erhält sie die Bedeu- 
tung echter historischer Ueberlieferung, an welche sich, 
wie wir später bei der Darstellung des Karpocratianis- 
mus sehen werden, noch in viel neuerer Zeit eine 
eigentümliche Auszeichnung der mütterlichen Abkunft 
auf Cephallenia anschliesst. Mag man der poetischen 
Ausmalung des friedlichen Glückes der Alcinous-Insel 
noch so sehr Bechnung tragen : das verdient immer die 
höchste Aufmerksamkeit, dass auch auf Scheria die 
gynaikokratische Lebensform als die Grundlage höherer 
Gesittung, und einer auf Frieden, Ackerbau, Uebung 
der Künste, besonders des Gesangs und Tanzes, ge- 
richteten Daseins (Od. 6, 190. 259; 8, 252), wie es 
den Muttervülkern vielfaltig beigelegt wird, erscheint. 
(Vgl. Strabo fr. 8 libri 7.) In dem Kulte tritt dieselbe 
Beligionsstufe hervor, die wir überall als Umgebung 
des Mutterrechts gefunden haben. Poseidonisch wird 
die männliche Kraft aufgefasst und dargestellt unter 
dem Bilde eines ehernen Stiers, wie er nach Olympia 
und Delphi geweiht wurde (Paus. 5, 27, 6; 10, 9, 2). 
Das phallische Prinzip steht also zu dem Tellurismus 
und dem demetrischen Mutterthum (Aristotel. ap. Sch. 
Apoll. Bh. 4, 984. Eustath. Horn. p. 1521, 30) in 
demselben Verhaltniss der Unterordnung, das die äl- 
teste Auffassung dem Mecro gegenüber dem gremium 
matris terrae anweist, und welches die dodonaeische, 
mit Deucalion so enge verbundene Achelous-Beligion 
und die ihr angehörende kerkyreische Geissei von spa- 
tem Kulten unterscheidet. Vergl. Stepb. Byz. JoSwvif. 
Strabo fr. 3 libri 7. Kramer 1, 375. Hesych KtQxvQ. 
Mo<m£. Oben S. 24. Gerlach, Dodona, besonders S. 
17. 19. 26. (MeUssa und Astiocheia) 33. 34. Mütter- I 



lich-tellurisch ist das Hundesymbol, welches in Alu- 
nous* Palast eine hervorragende Stelle einnimmt (Od. 
7, 91), wie es auch bei den Locrern leitend nervo r- 
tritl, und dieser Beligionsstnfe entspricht nicht nur der 
Name <Dcu«£ von yoiic dunkel (Welker 2, 11. 12: 
Prothcs Nem. p. 425 Boeckh: yatag trtoXag, schwarte 
Trauerkleider), wie die orchomenischen vk>A6«»£, die 
Kimmerier, die Völker des Eridanus, die schwarz n 
Daunicr (Fr. h. gr. 1, 195; Aelian V. H. 12, 38), son- 
dern besonders der Umstand, dass Arete nun aus Odjs 
seus' Mund die Schilderung seiner Unterweltsfahrt und 
der berühmten Heroinen, die er erblickte, vernimtnl- 
Derselben gehört ferner der Gedanke des Todtenkul'-s. 
welcher nicht nur in Bhadamants Verbindung mit den 
Phaeaken vorliegt (Od. 7, 323; Welker 2, 26), son- 
dern der ganzen Sage, wie sie Homer nach Vorgang 
alterer Gedibhte darstellt (Welker 2, 26), ihr eieen- 
thümlichcs Gepräge milgetheilt hat. Nach Welker* 
Darstellung (Kl. Schriften 2, 1—79) ist darüber zu 
zweifeln nicht mehr möglich. Dennoch hat auch er 
theils nicht Alles, theils zu viel gesehen, insbesondere 
es versäumt, aus Porphyrs antrum nympharum denjeni- 
gen Vortheil zu ziehen , den diese für die Kenntnis* 
der Orphik so höchst lehrreiche Schrift für seinen Ge- 
sichtspunkt darbietet. Wenn es in der Schilderung der 
Schiffe des Alcinous (8, 555-566) heisst, sie führen 
weder Steuer noch Steuermänner, uW aiial Xcaa, 
»07/Mrca «oi tpQivas uv&qüv, so hat dieser Zug in der 
redenden und weissagenden Argo eine ganz entspre- 
chende Parallele, die dadurch an Bedeutung gewinnt, 
dass Argo, wie schon in den Naupactien Jason (Paus. 
2, 3, 7), nach der Alcinous-Insel geführt wird, und 
Medea dort den Hauptwendepunkl ihres Geschickes 
findet: Verbindungen, welche durch Hinweisung auf 
ihren cerinthischen Ursprung abzufertigen, kaum aus- 
reichend sein dürfte. Die höhern Beligionsgedankee. 
welche wir oben für die Argonautik nachgewiesen ha- 
ben, erstrecken sich also auf die Phaiaken; die unver- 
kennbaren Beziehungen zu Tod und Jenseits , welche 
in der homerischen Darstellung enthalten und von Por- 
phyrius in seiner Schrift über die Höhle auf Ithaca. 
in welcher Odysseus von den Phaiaken ausgesetzt wor- 
den, entwickelt sind, werden so in ihre richtige Ver- 
bindung gebracht und auf ihre wahre Quelle zurück- 
geführt. Was Welker S. 73 den versteckten Sinn der 
bedeutsam den Schluss der Seemärchen bildenden Ph*a- 
kensage nennt, stehe ich keinen Augenblick an, als 
den Mysteriengedanken der frühem pelasgisch-chtbooi- 
schen Beligionsstufe zu bezeichnen. Sprechend ist vor 
Allem der Phaeaken nächtliche, in Gewölk und Dunkel 
gehüllte Fahrt (Od. 8, 562; 13, 18-37), und Odysseus' 
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Ziuberschlaf, der mit der Erhebung des Morgensterns 
endet (Od. 13, 74—80). Tritt hier der dem Mutter- 
reebt und seiner Kulturstufe eigentümliche Prinzipat 
der Nacht deutlich hervor, so wiederholt sich in dem 
Schütte und seiner Beendigung die Vorstellung von dem 
siegreich das Dunkel überwindenden Frühlicht , dessen 
Herrlichkeit Orpheus auf dem Pangaeon sehnsuchtsvoll 
enlgegenharrt , das der heiligen Mysterien-Nacht ein 
Ende macht, und dem Glauben an Aufwachen aus dem 
Todesschlare zum Ausgangspunkte diente. Im Anschluss 
«n diese Vorstellungen wird Odysseus das Bild des 
wecbelvollen , stets zwischen Bettung und Untergang 
schwebenden menschlichen Lebens mit seinen Mühen 
uod dem durch den Tod vermittelten Uebergang in die 
jenseitige leuchtende Heimath, wie diess Numenius bei 
Porphyr, antr. nymph. 34, ov yäQ dno gkoxqv k. t. X. 
bestimmt hervorhebt. »Ach, der bisher gar viel herz- 
krankende Leiden erduldet, Mannerschlachten umher 
und schreckliche Wogen durchstrebend, jetzo schlief er 
su ruhig und all' sein Leiden vergessend." (Vergl. 
Pbilostr. Her. 2, 20; Plut. consol. ad Apollon. Hutten 
7, 331; Gräb. S., S. 16; Aristot. Bh. 3, 3). An der 
Heimath Gestade, beim ersten Erscheinen des Morgen- 
sterns wacht der herrliche Dulder auf; schneller als 
der Habicht, so rasch wie Fittig und Gedanken ist die 
Fahrt and stets glücklich; jedes Menschen Heimath 
kennt das Schiff, alle Verirrten führt es gern dahin 
zurück (6, 279; 8, 28), denn nur Geleit, nicht Auf- 
enthalt geben die gegen Fremde argwöhnischen Boots- 
leute (7, 17). Wer erkennt nicht in jedem dieser 
Zuge die Beligionsidee , nach welcher die ganze Schil- 
derung gedichtet ist. Es mag Staunen erregen, bei 
Homer diesem Gedankenkreis aus der vorhellenischen 
Zeit der chthonisch- mütterlichen Mystcricnkulle zu be- 
gegnen. Aber die ganze Episode von dem Besuch des 
Phaiakenlandes steht mit fremdem, eigentümlichem 
Gepräge und als ein besonderer Sagenkreis den übri- 
gen Stücken der Odyssee gegenüber. In ihr offenbart 
»ich das durch den Zauber der Erinnerung verklärte 
Bild der in Hellas untergegangenen s. g. pelasgischen 
Snllurstofe, die in dem Mysterium chthonischer Beligion 
:ioen Keim der würdigsten Anschauung von dem Ver- 
altniss der diesseitigen und jenseitigen Welt besass. 
tlie Eigentümlichkeiten der auf dem Multerrecht be- 
benden Kultur erscheinen neben einander: mit Aretes 
iberragender Herrlichkeit verbindet sich der mülter- 
ich-teUurische Kult, sein Hundesymbol, sein Neptunis- 
«us, ebenso die Weihe des Mysteriums, mit dem der 
geheiligte Charakter des Weibes, die der Nausikaa bei- 
legte Erfindung der Spbaira (Suid. 'A*a r aXkt s . lyatqa. 
>d. 8 , 373) bekannter orphischer Bedeutung (Clem. 

Bichtfto, MMnwM. 



Alexandr. Pr. p. 15 Polier; Str. 5, 672; Euseb. Pr. 
Ev. 2, 3; Arnob. 5, 19; Gr*b. S., S. 125; Eustath. 
Horn. p. 1163, 57), so wie die weisse Gewandung der 
phaiakischen Frauen (6, 28. 64; 8, 425; Dicaearch in 
den Fr. h. gr. 2, 259; Grab. S., S. 8), die mit magi- 
schem Knoten geschlossene Lade (8, 543—448), Bhyth- 
mus und Orchesis in dem engsten Zusammenhang 
stehen; endlich jene gesetzliche Ordnung und jenes 
friedliche Glück, welches gynaikokratischen Staaten 
besonders beigelegt wird und aus dem höchsten Theile 
ihrer Beligion entspringt. Die Grundlagen dieses Ge- 
mäldes sind nicht dichterische Ficlion, sondern histo- 
rische Zustande. Der Mythus erscheint nicht als das 
Anfängliche, sondern als das Hinzutretende. Unter 
Homers Hand Iiiiben die in ihrem Ursprünge rein reli- 
giösen Züge den Charakter bestimmter Ereignisse und 
in ihrer Verwebung mit Odysseus' Schicksalen das Ge- 
wand wirklicher diesseitiger Erscheinungen angenom- 
men, wie andererseits die bestimmten geschichtlichen 
Anhaltspunkte unter dem Einfluss des Beligionsgedan- 
kens unkenntlich geworden sind. Scberia erscheint 
nun im Lichte einer Insel der Seligen, es wird nicht 
nur weil hinausgerückt über die Grenzen der übrigen 
Welt, sondern den Verhallnissen irdischer Art über- 
haupt enthoben , und jenseitigen Begionen mit ihrem 
ewigen Zephyr gleichsam als Phanlasiebild zugewiesen. 
Aber klar muss es Jedem sein, der das Verfahren des 
Mythus kennt, dass Alles diess nicht genügen kann, 
die Phaiaken als ein rein mythisches Volk, eine haare 
Erfindung zu erklären und den Ursprung des Mähr- 
chens an »irgend eine ausländische entfernte Beligion 
und Sage« mit Welker 2, 17 ff. anzuknüpfen. Gegen 
die übereinstimmende Beziehung der Alten auf Korkyra 
kann die Entfernung von allen menschlichen Sitzen, 
weiche öfter hervorgehoben wird (Od. 6, 8. 204. 279), 
nicht gellend gemacht werden, denn dieser Zug ist 
nicht geographischer, sondern religiöser Natur, und 
nicht dem diesseitigen, sondern, um mich so auszu- 
drücken, dem jenseitigen Phäakenlande entnommen, wie 
die gedankenschnellen, keines Steuermannes bedürfti- 
gen seclenbegBbten Schiffe mit samt dem schlummern- 
den Odysseus auch nur dem letztem angehören. Für 
das erstere kann keine Beweisführung, welcher es au 
allen Anhaltspunkten fehlt, sondern nur die Tradition 
der Alten zugelassen werden. Diese aber nennt mit 
erdrückendem Gewichte Korkyra, das schon die hesio- 
dischen Gedichte auf die Heroinen mit Scheria indenti- 
ficiren (Markscheffel, Fr. 79—87. 162; Paus. 2, 3, 7), 
und leiht dem phaiakischen Volksthum locrisch-lelcgischc 
Verwandtschaft, zu deren reiner Erdichtung keine auch 
noch so entfernte Veranlassung zu entdecken ist. 

40 
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CXXXV. In die Reihe der Zeugnisse Tür die 
locrische Gynaikokratio gehüren endlich die Kataloge, 
Naupaclien und Eoecn, welche bei aller Verschieden- 
heit in Anlage und Durchführung sich doch an den Ge- 
danken dos mütterlichen Prinzipates anschliessen (oben 
§. 102), und als Erzeugnisse eines locrischen Zweiges 
der hesiodischen Dichterschule erscheinen. Die Aus- 
drücke, deren sich die Alten zur Bezeichnung des 
Inhalts der drei Werke bedienen, sind sprechend. Von 
den Naupactien gebraucht Paus. 10, 38, 6 die Worte: 
iv in tat ntnotqftivotg ig yvvaixag. Vgl. 4, 2, 1. Von 
dem Katalog 9, 3, 4: ig yvvaixug it pdoptva xal ag 
fttyaXag inove/iü^ovatv 'Hoiag. P. 1,3, 1 : 'Haioiog iv 
in tat totg ig tag yvvaixag. — Paus. 1, 43, 1: 'Ha. iv 
*uia).öyf l > ywmxtav. Vergl. 3, 24, 7; Harpocrat. v. 
Max^oxiifaXot; Porphyrius in Fr. Hes. 58 (Göttling), 
woneben die einfache Bezeichnung xaialoyog (vergl. 
Fr. 29. 30. 44. 45. 46. b2. 64. 66) als Abkürzung 
erscheint. Als einzelne Theile des xar&Xoyog yvvatxüv 
werden der xaj&l. Jtvxtnnldutv (Fr. 47) und der xa- 
täk. IjQontÖtar (Fr. 42; vergl. 41. 43) erwähnt, so 
dass die Pluralforin oi xenaXoyo* (Fr. 29. 44) auf die 
Mehrzahl der Muttergeschlechter bezogen werden kann, 
wenn man es nicht vorzieht, sie aus der Fünfzahl der 
Bücher zu erklaren (ProcI. et Tzetz. ad Hes. p. 9, 19 
Gaisford : yvvatxmv tjQtotväv xm&Xoyog iv ßtßXfotg t. 
Suid. v. 'Haioiog. Vergl. Fr. 30. 45. 61. 62. 64. 66). 
— Die Eoecn haben ihre Bezeichnung von der Com- 
paration o'itj (man denke an olog natg der Vasen), 
womit die Erwähnung jeder einzelnen Heroine einge- 
leitet wurde. Mit diesem Zusätze Gnden wir in den 
Bruchstücken jetzt noch fünf, Thessalien und Boeotien 
den aolischen Landschaften angehörende Frauen ge- 
nannt: Mekionike, Antiope, Thero, Coronis, Cyrene. 
(Markscheffel, Fr. 141—147.) Dazu kommt Alcmene, 
Amphitryon's Gemahlin; das auf sie bezügliche Stück, 
nämlich die 56 ersten Verse der Aspis, gibt sich durch 
die Eingangsworte $ sty deutlich als Theil der Eoeen 
zu erkennen. Nach der Heroine wird jeder einzelne 
Abschnitt des Gedichts eine 'Hoia genannt. So spricht 
Schol. Pind. Pyth. 6 mit Bezug auf Cyrene von der ihr 
gewidmeten 'Hoia 'Hatidov, wo es dann nahe lag, die 
'Hotq 'Aax^Ur, selbst als des Eoeendichters Hesiod 
Geliebte darzustellen (Hermesianax bei Athen. 13, p. 
597 D.). Bei der gemeinsamen Anknüpfung der Eoeen 
und der Kataloge an das gynaikokratische Prinzip lag 
eine Verbindung beider Gedichte sehr nahe. Dass diese 
eingetreten, beweist nicht nur der Name der Eoeen, 
der nach Hesych und dem Etym. Gudian. p. 246, 23 
auch dem Kataloge gegeben wurde, sondern insbeson- 
dre die Nachricht im Eingangs- Scholion zur Aspis, wo- 



nach die 'Holt) Alcmene im 4. Buche des Kataloge« 
stand. Auf dieses grössere Werk dürfte sieh die häu- 
fige Bezeichnung tv ptyäXatg 'Hoiatg am natürlichslea 
beziehen lassen, obwohl der Katalog daneben als ge- 
sondertes Gedicht fortbestanden zu haben scheint 
(vergl. Paus. 9, 36, 4 mit P. 9, 31, 4), so dass m 
beiden über denselben Punkt widersprechende Anpiki 
gemeldet werden (Schol. Apoll. Rh. 2, 181 vergl. ntf 
Sch. Hes. Th. 142). Wichtiger als die Aufklärung die- 
ses Verhältnisses ist für unsere gegenwärtige Frage 
die genealogische Bedeutung, welche den genanntca 
Werken beigelegt wird. Paus. 4, 2, 1 beruft sich bei 
der Frage über Messene's Nachkommenschaft auf das 
Stillschweigen der Eoeen, der Naupactia und der ge- 
nealogischen Dichter Cinaethon und Asius. Prödas id 
Hes. p. 4 Gaisrord, Tzctzes ad Cass. 176. 284. 395 
und Exeg. II. p. 126 citiren Hesiod iv jjj fpritj r«- 
vtaXoyia , und dass hiebei nicht ausschliesslich an dea 
Katalog zu denken ist, beweisen die Worte des Pru- 
Clus : fitiä iijrr qfHoixijv ytvtakoyiav xal Toig xaiaii, t "y 
Am bestimmtesten spricht Maxim. Tyr. Diss. 32. 4; 
o 'HaioSog Xmoig ftiv jö>v qQibtov, und iäv ywauw 
äoXöntvog, xatakiyuv tä yivij oattg i£ rjg ttfv. Heraw- 
sianax v. 25 bei Athen. 13, 597: n&oag (sc. flcfei 
3i Xoywv ävtyQaydio ßißXovg vpvav ix xQMifg wmBt 
aqXbfitvog. Diod. 3 , 59 : iovg nXtiaiovg i«r ety/«*- 
n'dwr t;jo')on tig laviag (rdc 'Ailaviidag) dvttfi^t» ■ 
yivog. Vergl. Diod. 4, 27. Die entscheidende Euje«- 
thümlichkeit des Mutterrechts wird hier auf das Be- 
stimmteste ausgesprochen, und die erhaltenen Frag- 
mente liefern für die Voranslellung des gebärend« 
Schoosses manche Belege. (Fr. 29. 35. 36. 46. 5e. 
70. 77. 78. 79. 83. 131. 132. 138 Göttling. te* 
einer besondern Bedeutung der Frauen zu Naupadss 
enthalten die Inschriften des C. I. Gr. 1756. 1751.) 
Dieses Verhältniss gewinnt dadurch besondere Bedeu- 
tung, dass es auch gegenüber der Göttlichkeit dt* 
männlich - zeugenden Prinzips sein Recht behaupte- 
Vorzüglich in den Eoeen sind es sterbliche Frau 
welche von den Göttern ihrer Liebe gewürdigt werden, 
und die beiden Verse, mit welchen die Theogoaie 
schliesst, scheinen einer ähnlichen für uns verlorne» 
Zusammenstellung zur Einleitung gedient zu hake 
Hoher steht in solcher Verbindung der Vater als die 
Mutler, und dennoch ist für die Genealogie nur . 
Mutter entscheidend. Der Adel aller aus jenen I4> 
besetnigungen gebornen Söhne ist ein mütterlicher, der 
mütterliche Ursprung aber um so ruhmreicher, je hö- 
herer Gunst das Weib gewürdigt worden war. Dieser 
Auffassung gehört die Bemerkung des Servius zu Aen- 
7, 268: Est mihi nata. wo LaUnus dem Aeneas sei« 
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Tochter rar Gemahlin anbieten lisst: Aeneam decebat 
rogiri, nara antiquis mos erat meliores generös rogare. 
Sc Tcrentius: hac fama impulsus, Chremes altro ad 
me »enit, unicam gnatam suam cum dote summa filio 
uxorem ut daret. Hesiodus quoque nt^l yvvautüv in- 
ducit multas Heroidas optare nuptias virorum fortium. 
In dem Gemälde der Gynaikokratie nimmt dieser Zug 
eine bedeutende Stelle ein. Das Weib selbst wirbt 
am den Besitz des höhern Mannes, um durch ihn sich 
selbst und folgeweise ihres Schoosses Sprösslinge zu 
adeln. Gemahl und Eidam erhöhte des Multergeschlechts 
Würde. Für beide wird daher auch der Ausdruck ge- 
ner gleichmassig gebraucht, wie yafißqbg von Sappho 
weh Serv. G. 1, 31, vergl. Aen. 11, 472, für vvpyng. 
Wie genau diess mit dem Mutterrecht zusammenhängt, 
zeigt die Verbindung des sterblichen Weibes mit einem 
Gölte. Würde der vaterliche Adel selbstständig auf- 
gelöst, so unterläge der aus der Verbindung des un- 
sterblichen Vaters mit dem sterblichen Weibe hervor- 
gegangene Sohn einer Erniedrigung; nur wenn die 
Mutter den Ausgangspunkt bildet, tritt für diese, folge- 
weise für ihren Sprössling, eine Erhöhung ein. Im 
ersten Falle findet ein Herabsteigen, im zweiten ein 
Aufsteigen statt, und diese letztere Anschauung leitet 
ond beherrscht die rijwixr ytvtaXoyia der Kataloge. 
Die Eoeen insbesondere werden dadurch in ihrer Grund- 
idee noch klarer. Das auf Alcmene bezügliche Frag- 
ment derselben, welches den Eingang der Aspis bildet, 
gibt einen festen Anhaltspunkt für die Behandlung des 
Stoffs in jenen Liedern. Der Dichter hebt alles das- 
jenige hervor, was den Ruhm des Weibes erhöhen und 
die ihr zu Theil gewordene Liebe des Gottes zu er- 
klären vermag. Also wird Alcmenens hervorragende 
Gestalt, ihre Schönheit, ihr Verstand, ihre Gattenliebe 
gepriesen, und auch im Verlauf der Erzählung bei Al- 
lem, was ihr Mutierverhältniss adelt, bei ihrer Liebe 
zu dem herrlichen Sohne, ihrer Zärtlichkeit, ihrer Be- 
wunderung desselben, ihrer Bekümmerniss über seine 
Gefahren and Mühsalen mit sichtbarem Wohlgefallen 
rerweiK. Es ist eine fortlaufende Verherrlichung der 
Weiblichkeit, die durch ihre Vollendung dem Stoffe die 
Liebe der Gottheit erwirbt und dann in dem Sohne, 
•den edelsten und unglücklichsten von Allen," die bö- 
sere Zeuskraft, aus welcher sie empfangen, staunend 
md bekümmert zugleich wieder erkennt. Durch Aus- 
uhrungen dieser Art, welche je nach dem Charakter 
ler Bofy sich über die verschiedensten Seiten des 
'rauenlebens erstreckt haben müssen, gewann Hesiod 
lie Bezeichnung eines Meisters Frauenlob, und gegen- 
iber Homer, dem Sänger männlicher Heldentugend, den 
iuhm eines Lobpreisers weiblicher Vollendung. Er io» 



f«5r rQoü\h,)\ xaiaXbytp tqg yvrouxtor(it$og noii;i^g y(- 
yoviv (Eustath. zu Horn. p. 745, 50; p. 1680, W); t$ 
ort* yvmtxtovtitv Zftytjae naqaXtaQ^aag 'O/uqQtp jovg ur- 
ÖQag Inairiaeu. (Oio. Chrysost. or. de regno 2. Reiske 
1, 77.) Als Verherrlicher der Frauen offenbart Hesiod 
seinen Anschluss an ein älteres, vorzugsweise chro- 
nisches Religionssystem, dem er auch als melampodischcr 
Sänger und Weissager verwandt ist. Die von den Al- 
ten hervorgehobene Unechtheit und Interpolation aller 
unter Hesiod's Namen bekannter Werke, mit einziger 
Ausnahme der fQya xul ^u^o* (Paus. 9, 31, 4; Ael. 
V. H. 12, 36; P. 9, 36, 4: b i« Inij <rvr9tlg, ug ,,f- 
y&Xag 'Hofag xaX<n<nv "EXX^tg; 9, 40, 3; 2, 26, 2: 
aXXct 'Hotodor, q xmv mä ipntn<nr;xbi<ov ig tu 'Hoio- 
6ov rä ftr?), beweist den innern Zusammenhang alles 
dessen, was als hesiodisch ausgegeben wird. In der 
That gehören der Ackerbau und die mit ihm verbun- 
dene jiqaxuxi? ttffff, die Ornithologie mit den melam- 
podischen Sehersprüchen, die idaischen Dactylen, die 
vorzugsweise Richtung auf genealogische Ausführungen 
und alles auf sterblicher und unsterblicher Frauen Lob 
Bezügliche einer und derselben Religionsstufe an. Es 
ist die des Prinzipats der stofflichen Mütterlichkeit mit 
ihrem demetrischen Mysterium ('EXX&nxog di tthgaviSt 
äno 'Opfiwg yrjclv tlrcu rbv 'Haiodov , Proclus in Opp. 

et dies 635 ; Macrob. Somn. Scip. p. 8 Zeune ; Lobeck, 
Aglaoph. 2, p. 787—795), also die pelasgisch-äolische 
Kultur (Aeoler und 'Pelasger identisch, Herod. 7, 95; 
Strabo 5, p. 221) des von Hesiod vielgefeierten Pcleus 
(Tz. Prol. ad Cass. p. 261. Fr. 73. 74 Göltling), und 
der von ihm besungenen deucalionischen Dodona (Seh. 
Sophocl. Trach. 1174) mit ihren i>»a» (Strabo Fr. 12, 
libri 7). Darum gewinnt es die höchste Bedeutung, 
dass Hesiod gerade von den Locrem gewissermassen 
als Landesheros in Anspruch genommen wird. In lu- 
etischem Gebiet sollte Hesiod beerdigt sein. Thuey- 
dides 3, 96 verweist sein Grab in das Heiligthum des 
Zeus Nemeios bei Oencon, Pausamas 9, 33, 3 in die 
Nähe der ebenfalls locrischen Naupactus (P. 10, 38, 
5). Besonders belehrend ist die Sage von seinem Tode, 
welche uns, ausser P. 9, 31, 5 und Nomina Dionys. 
40, 226, Plutarch in conviv. Septem sapient. 19, de 
solcrt. anim. 13 (Hotten 13, p. 164), 36. (Hut. 13, 
204) mittheilt (vergl. Göttling, praefatio ad Hes. p. 15), 
und die wiederum an Naupactus, das Nemeon und die 
locrische Poseidonsfeier zu Rhium anknüpft. Von den 
Einzelnheiten hebe ich die Erwähnung des Hundes we- 
gen seiner kultlichen Bedeutung bei den Locrem, die 
des Meeres als Bezeichnung der poseidonischen Männ- 
lichkeit, endlich die des Milesiers (conv. 19) und des 
Weltkampfes zwischen Naupactus und OrchomenoB um 

40» 
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den Besitz der hesiodischcn Gebeine (Fr. h. gr. 2, p. 
144, 115; Aristot. und Plutarch bei Procl. in opp. et 
dies 635) hervor. Der Milesier bei Plutarch schliesst 
sich der Sage von dem milesischen Ursprung der Nau- 
pactia bei Paus. 1Ü, 38, 6 an, und fuhrt nach dem 
(elegischen Vorderasien. (Strabo 7, 321: h xjj Mt- 
Xqatf AtXiytov xuxotxiag. Steph. Byz. Matjxog; Eust. 
II. 10, 430.) Orchomenos' und Naupactus' Streit da- 
gegen zeigt uns das gleiche Verhaltniss der Locrcr 
und Minyer zu dem Dichter des Frauenlobes, wie denn 
die locrisch-naupactischen Gesänge Medea und die mi- 
nyeischen Argonauten vorzugsweise behandelten (Sch. 
Apoll. 4, 86; Sch. II. 7, 336; Herod. «* ? J po*. Xi& 
p. 15), und in den Katalogen Orchomenos und dessen 
Nachkommen nicht vergessen waren (Murkscheuel, Fr. 
46 — 50). Durch diese Zeugnisse ist der Anschluss 
der Boen, Kataloge und Naupactien an das locri- 
sche Mutterrecht bewiesen, der Schluss, dass sie 
einem locrischen Zweige der hesiodischen Sängerschule 
angehören, zu hoher Wahrscheinlichkeit gebracht, für 
die Hervorhebung des Lelegerfürsten Locris in den 
Eoeen eine nationale Veranlassung gefunden (Strabo 7, 
p. 222. Fr. 35 Göttling), endlich in dem weiten, bis 
nach Asien reichenden Umfang der fcasbo) ytvtaXoyCa 
ein Zeugniss für die gleich allgemeine Gellung des 
Mutterrechtes gewonnen (Markscheffel, Fr. 28 — 35; 
vergl. Paus. 1, 39, 5; 1, 44, 5). — Dass Pindarus in 
mehreren seiner Gesänge mütterliche Genealogieen in 
den Vordergrund stellt, ist darum an dieser Stelle her- 
vorzuheben, weil die boeotische Thebe ebenfalls eine 
Gründung des Locrus heisst (Schol. in Od. X., 326, 
Buttmann p. 379). Ich erinnere an Ol ix., in welcher 
die opuntischc Mutter; an Ol. vi., in welcher des Ja- 
miden Agesias mütterlich - arkadische Abkunft mit jiqo- 
urnofj EiaSvq und MnoTrr. Pindars fietxQopaxwQ (Sch. 
140. 143. Isthm. 1, 1. Pollux 3, 17), und den Mä- 
tQttts aviqtg (Sch. Pind. Nem. 11, 43; 5, 73. Eust. 
II. 2, p. 316, 15. Pollux 3, 16, 222. Oben S. 1, 2); 
an Ol. x. xi. , in welchen das Frauengeschlecht der 
Epizephyrier; an Pyth. xi., in welchen Kaifxov xo^at, 
Ino-Leucothea <n>» 'H(HtxXfov$ anaioyövtp paxqt, Har- 
monia's Kinder, Melia und der iniroftog ij^witdav otQa- 
i6c; endlich an Pyth. viii., in der Korkyra's und Thebe's 
Schwester Aegina <pfka paxtQ, die Kultstätte einer gros- 
sen Zahl mütterlicher Gottheiten (Paus. 2, 30, 2. 3) 
mit Hervorhebung der mütterlichen Verwandtschaft (Sch. 
b, 48; 8, 119; Paus. 2, 29, 7), der jüngsten Geburt 
(Schot. Isthm. 7, 37) und des den mütterlich-stofflichen 
Religionen vorzugsweise angehörenden 9f>rjvos (Schol. 
8, 136) gefeiert wird: ein Anschluss an die ältesten 
gynaikokratischen Anschauungen, der dem iolischen 



D chter durch die Traditionen seines Yolksstamrnes nahe 
gelegt wurde, und dadurch an Bedeutung gewinn!, 
dass Pindar der grossen Mutter Tempel und Kult weite« 
(Paus. 9, 25. Fr. Pindari p. 591—593 Boeckh. Pki- 
lostr. Im. 2, 12 : UivSa^og mit Welker, p. 465). 

CXXXVI. So haben wir einen Kreis von Er- 
scheinungen zusammengestellt, die alle zu dem Nil- 
terrecht der locrisch - lelegischen Stämme in der eng- 
sten Beziehung stehen, und den Nachrichten über den 
epizephyrischen Weiberadel zur Bestätigung und Er 
lauterung dienen. Jetzt gewinnt eine grössere Reibe 
von Erscheinungen, welche uns die italische Koknue 
darbietet, eine Bedeutung, die man bisher bei der nun- 
gelhaflen Kenntniss gynaikokratischer Zustande mebt 
zu fassen vermochte. Gleich den Lyciern gemessen Au 
Locrcr den Ruhm besonderer tivopta nnd einer ht 
ganze Leben beherrschenden Zucht und Ordnung. Nickt 
nur die Epizephyrier, denen der noch besonders n 
besprechende Eunomus angehört, sondern auch die Lo- 
crcr des Mutterlandes werden uns in diesem Liebte 
geschildert. iVY/i«» yüo Axqixtta noXir Aoxpit Z>-, 
(mW (Ol. II, 22; Plato, leg. 1, p. 638; Prödas ■ 
Timaeum p. 20 ; Demoslh. in Timocrat. p. 744 Reist' 1 : 
Schol. Pind. Ol. 11, 17). "Av €tyuc Svy&x^o xi «i U- 
itiQa XiXoyXiv ptyaX66o£og tivopia (Ol. 9, 24), wo« 
Sch. bei Boeckh p. 211: Xiyu Si Sri h 'Oixwg tint»* 
xul dixcuodvfl X'utiu. Vergl. Hesiod Th. 901: Jtw- 
qov tjy&ytio XinaQijv (Ottuv. q xfxtv D^ac, Ei rapid;' i* 
Jtxijv tt Mal Ei^vijv xiitaXuav. Wie in gynaiioin- 
tischen Staaten alle Tugenden, die hier als Tkro*- 
Töchter genannt sind , am schönsten erblühen, so ge- 
stallet sich auch unter des Weibes Einfiuss jener aller 
Neuerung abgeneigte Sinn, welcher demokratischen 
Verfall am längsten wehrt. Das gemässigt-arislota»- 
tische Regiment (Aristot. Pol. 5, 6, 7; Liv. 23, 30: 
29 , 6 ; Polyb. 12 , 16) und der Weiberadel der hw- 
dert Häuser sind zusammenhängende Erscheinungen 
Ihnen schliesst sich jenes Festhalten am Alten und 
Hergebrachten an, das in dem tausendjährigen, ohne 
alle Aenderung dargebrachten Sühnopfer der zwei Ib- 
erischen Mädchen, in Zaleukus' berühmtem Verbot jeder 
Aenderung seiner Gesetzgebung (Diod. 12, 17. 1$: 
Demosth. in Timocrat p. 744 ed. Reiske; Siofor 
Serm. 42, p. 280; Florileg. ntql naxq. Meineke l 
62), und in den Erzählungen von der Verpönuwr '- <r 
Neugierde (Plut. de curiosit. 8 bei Hutten 10, 13b) 
und des Landverkaufs (AristoL Pol. 44, 4), wie m 
der Abweisung des auf seiner Flucht nach Loch ge- 
langenden Pylhagoras, weil die heimischen Geseti: 
durchaus keiner Aenderung bedürftig schienen (Por- 
phyr. Vita Pyth. p. 100 Westermann nach Dicaearci), 
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einen thcil weise sagenhaften, dadurch aber nur um 
so bezeichnendem Ausdruck gefunden hat Wie be- 
liebungsTcich erscheinen nun die Worte, mit welchen 
Pindar (Ol. 10) seinen Gesang auf den Epizephyrier 
Agesidamos bcschliesst : 'Efifvif ott* aT&eav ü/.ü.-iri 
m tyßQoftot Xiovitg dtXXa%atvto ftfoc. (Der Fuchs 
bedeutsam in der locrischen Religion, Strabo 9, 4, 9, 
iphrodilisch wie in dem attischen Flecken Alopeke, 
Lnjird, Annali 13, p. 198.) Das Lob angeborner Natur- 
wilage kann bei gynaikokralischen Völkern nicht über- 
raschen. Jedes vorzugsweise durch die Mutter be- 
stimmte und gebildete Volksthum wird sich dieser 
Sicherheit des Naturells zu erfreuen haben. Wo das 
Malterthum massgebend ist, herrscht yvot$; rbv dt 
w fo&naxn'f.m- ofxo9tv iXovoa X(>1}<rihv i%iß*OVV ifid 

1. I. (Andromache bei Eurip. Troad. 654.) Nach- 
drücklicher und öfter als irgend ein anderer Dichter 
bebt Pindar die Kraft desselben vor jener der itiaa- 
*to hervor (Sch. Nem. 1, 36. 38. 39; 3, 36. 75), 
«ad auf dem Festhalten an heimischer Weise verweilt 
er mit jenem Wohlgefallen (Sch. Isth. 4, 21 ; Nem. 3, 
1(6), welches Zaleucus für alle väterlichen Gebrauche 
in Anspruch nimmt (Stobaeus, floril. 2, 172 Gaisford): 
zwei Zöge seines Geistes, die mit äolischcr Naturan- 
tage (vergl. Sch. Pind. Ol. 1, 162. 164: AloXjtit /40I- 
*;) und dem zuvor bemerkten Anscbluss des Dichters 
10 mütterliche Kulte und gynaikokratische Anschauun- 
gen in unverkennbarem Zusammenhange stehen. In 
der eminent conservativen Richtung des epizephyri- 
seben Stammes zeigt sich eine Verwandtschaft mit do- 
rischer Art, die auch in andern Erscheinungen, wie in 
der Abneigung gegen den Handel (Heraclid. Pont. fr. 
30: Kaxqlttöv x. t. A.; Aristot. Pol. 1, 4, 4) sich aus- 
bricht, und mehr als die Erinnerung an die dorischen 
Bestandteile der Kolonie (Paus. 3, 3; — Strabo 6, 
259; Euseb. Chron. ad Ol. 24, 2; — Strabo 6, 269; 
Scymn. Chius 277) oder an die Iocrische Kriegsgenos- 
ienschaft gegen Messenien (Polyb. in den Mai schen 
ragmenten des 12. Buchs bei Lucht p. 16) die spä- 
«re, so entschiedene Hinneigung zu Lacedaimon zu 
tklären geeignet ist. Wenn zu der Bildung des lo- 
rischen Conservativismus die hohe Stellung der Frau 
wesentlich beigetragen hat, so lässt sich andererseits 
ücht verkennen, dass auch die Niederlassung in fer- 
>en Kolonien der reinem Erhaltung alterthümlicher Sitte 
«vi Art nicht selten sich günstig erweist. Das frü- 
ier schon aus Pausanias 4, 27 am Ende mitgetheilte 
!eogniss für die Messenier Siciliens ist um so beleb- 
ender, da auch in Messenien das lelegische Volk die 
Grundlage bildet (Paus. 3, 1, 1; 4, 36, 1), und die 
Haltung der Reinheit der Sprache mit dem Einfluss 



der Mütter bedeutsam zusammenhängt. Man lese hier- 
über Cicero's Bemerkung: equidem quum audio soerum 
meam Laeliam; facilius enim mulieres incorruptam an- 
tiquitatem conservant, quod multorum sermonis exper- 
tes ea tenent Semper quae prima didicerunt; sed eam 
sie audio ut Plautum mihi ac Naevium videar audire. 
In historischen Erscheinungen finden wir diesen Ein- 
fluss der Mutter auf die Sprache der Kinder bei He- 
rod. 4, 78; Schol. Apoll. Rh. 2, 946, womit die ganz 
ahnlichen Nachrichten über die Karaiben - Stämme bei 
Müller, amerikanische Urreligionen , S. 169. 198. 199 
zu vergleichen sind. Italiens Bestimmung ist es ge- 
wesen, anderwärts überwundenen Lebensformen eine 
sichere Zufluchtsstätte zu bereiten. In der durch seine 
geographische Lage gegen äussere Einflüsse geschütz- 
ten Südspitze Hesperiens erhielten sich die Syssitien 
länger als anderwärts, fand Pylhagoras, der auch Aias' 
Frevel nicht unerwähnt Hess (Jambl. V. Pyth. 42), 
für die Wiederbelebung der uralten orphischen, auf 
den Prinzipat des Multerthums gegründeten Religions- 
und Lebensgestaltung einen Boden, den das fortge- 
schrittene Hellas nicht mehr darbot, vermochten die 
Locrcr den Adel weiblicher Abstammung noch festzu- 
halten, nachdem er im Mutterlande keine Geltung mehr 
halte., gelangten endlich gynaikokratische Staaten zu 
einer dauernden Blüthe. Nach den völlig historischen 
Analogieen, welche uns das innere Asien darbot, darf 
die berühmte, von Weibern beherrschte Kleite nicht 
aus der Reihe geschichtlicher Erscheinungen ausge- 
strichen werden. Da diese Spuren einer amazonischen 
Vorzeit Italiens nirgends die mindeste Beachtung ge- 
funden haben , so soll der folgende §. die darauf be- 
züglichen Nachweisungen liefern. Fassen wir alle her- 
vorgehobenen Züge locrischer Geistesart zu einem Bilde 
zusammen, so erklärt sich die Zuneigung, welche aus- 
gezeichnete Männer, ein Pindar, Polyb, Cicero (de legg. 
2, 6, 14: nostri clientes. Vergl. ad Attic. 6, 1, 18) 
für dio Stadt am Epizephyrium durch That nicht weni- 
ger als durch Wort an den Tag legten; ebenso der 
Widersprach, den Timaeus gegen die unrühmliche Ab- 
stammung von ehebrecherischen Frauen, Ephorus gegen 
die nicht weniger schimpfliche von den Ozolern er- 
hoben; endlich die ängstliche Sorgfalt, welche die Lo- 
crer selbst zur Vereitlung des im Drange der Umstände 
abgelegten aphroditischen Gelübdes aufwendeten. In 
die Reihe der auf Locri bezüglichen Nachrichten tritt 
die Pindar's von der gastfreundlichen Sinnesart der 
Epizephyrier ein: lyyvaoofiai pfj i*tv, tJ MoToat, <pvyo- 
1-tvov oiQcnbr — — ayt^tcdcu, WOZU Polyb's 12, 5 
Zeugniss: näetv 17/uac ^fitftfmrto timc r<pA»$ xal cptXa*- 
itqünots. Philoxenia wird auch von andern Mutter- 
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, wie ve» den Cretern, hervorgehoben, and 
mit dem Dienste der fremden Ankömmlingen wohlge- 
neigten, Alles in Liebe einigenden Aphrodite tfvij in 
Verbindung gebracht. (Uerod. 2, 112; Strabo 16, 807; 
Engel, Cyprus 2, 267; über das xajayutywv Sivwv auf 
Lesbos: Eustath. Od. 4, 341; Plehn, Lesbiaca p. 35.) 
Das mütterliche Prinzip tragt stets den Charakter der 
Universalität an sich, während das männlich-politische 
Abschliessung und Beschränkung erzeug». Ebenso wohnt 
ihm jene grössere Innigkeit der verwandtschaftlichen 
Gesinnung bei, welche das Verhaltniss der Kinder zu 
der Mutter vor dem zu dem Vater auszeichnet. Darum 
ist die Nachricht des Timaeus von einer Freundschafts- 
urkundc, die er bei den Locrern Griechenlands ge- 
sehen, mit den Eingangsworten : ug yvrtvoi nghg x(xra 
(Polyb. 12, 10), gerade durch die Allgemeinheit der 
Fassung, welche Polyb zu ihrer Verdächtigung gellend 
macht, den locrischen Zuständen und jener Gedächt- 
nissfeier der evyyivtw mit den elischen Opuntiern, 
deren Strabo 9, 425 gedenkt, angemessen. Je durch- 
greifender der mütterliche Gesichtspunkt für die Er- 
klärung scheinbar zusammenhangsloser Eigentümlich- 
keiten des epizephyrischen Volkes sich erwahrt, um so 
bemerkenswerlher ist es, dass selbst der Untergang 
der locrischen Macht und Freiheit an ein Afßnilatsver- 
kaltniss sich anknüpft Von Doris, der einen der bei- 
den gleichzeitigen Frauen des altern Dionysius, stammt 
der jüngere, welcher die Matronen zur Erfüllung ihres 
aphroditischen Gelübdes aufforderte, und das Recht der 
ersten Nacht in Anspruch nahm (Strabo 6, 259). Nach 
locrischer Anschauung erwarb der Sohn durch die 
Mutter locrisches Recht, und dadurch erst erhält die 
Bemerkung des Aristoteles Pol. 5, 6, 7: tj AoxQtö» no- 
anätXtto ix 17c nt>o^ Jtovvctov xt}6t(ag, wobei nicht 
nur eine einzelne Familie, sondern die Stadt selbst als 
verschwägert erscheint (vergl. Lucan bei Serv. Aen. 
11,472: generumque adseiverit urbi, von Cato: 
urbi pater est urbique maritus), ihre vollwichtige Be- 
deutung. Diod. 14, 44; Hut. Timol. 6. Ueber die 
Bezeichnung Aoxqüv noXtg Proclus in Tim. Plat. p. 20 
A. : Tt/r zoS Tifxalov n'oX$v AoxQiSa xixXqxiv, ovx tUa- 
$bui»v ovito xaXttv to'r 'fc'i;.;>»v, aXXä AoxQovg /uoier. 

CXXX VII. Bevor ich in der Betrachtung des 
epizephyrischen Mutterrechts fortfahre, sind die Spuren 
wnazonischer Zustande im südlichen Italien nachzuwei- 
sen. Wie alle anderwärts überwundenen Lebensformen 
im fernen Hesperien eine letzte Zufluchtsstätte suchen, 
so sollen auch die in Attika besiegten Amazonen nach 
Italien tbergeselzt sein. Zu Lycophron Cess. 1331 bis 

Mädchen des Thermodon 
bemerkt Tzetzes 



jfi 0 ^ 4 ^ «er «ie kriegerischen Mädch« 
1» na^Hivm NinowlSog nennt, 



nach Potters Lesart (p. 135): bnn&twtm 6i aU 
tfi 'Artutjj, xal ytxq&ttaat vnt<nqi*pav tlg 'IiaXkn. Mul- 
ler p. 1009: tlg Sxv&tav. Untentschieden bleibt, wel- 
chem der drei im weitern Verlauf des Schulion ange- 
führten Schriftsteller, ob dem Lesbier Hellanicus, oder 
dem pontischen Herodot, oder endlich Lysias dies« 
Nachricht entnommen ist. Unterstützung findet sie in 
der Sage, welche die mit Locri enge verbundene Cau- 
lonia (Diod. 14, 106) nach einer Amazone genanal 
sein lässt (Serv. Aen. 3, 553; Stephan. Byz. K*ü»- 
Wa; R. Röchelte, hist. 3, 189-191), und in der scy- 
tisch-sarmatischen Verbindung Circe's und ihrer weib- 
lichen Kriegsgefährten bei Diodor 4, 45. Besonders 
bedeutend ist die Nachriehl über KXuiij , ÄA$i 7 , Cüle. 
So heisst eine Amazone und eine nach ihr genannte 
Stadt Süditaliens. Lycophron 973—1007 mit Tzez. bei 
Müller, p. 900—905, und Etym. m. Elm*; theilen Fol- 
gendes mit. Als Kleite die Amazone ihrer Pflegclodi- 



ter Penthesilca Tod vor Troia 



ging sie n 



Schi De, um ihre Geliebte zu suchen. Aber Sturme 
trieben sie nach Italien, wo sie eine gleichnamige Stadt 
gründete, deren Beherrscherinnen alle KXpcu genannt 
wurden. Lycophron verlegt diese Burg in die unweg- 
samen tylesischen Berge auf das meerhespülte Vorge- 
birge Linus, welches Onofrio Gargiulli in dem Capo 
Corrica und Capo Verre wieder erkennen will. Vergi 
Steph. Byz. TvXqacbg und Eust. ad II. ^. 585, p. 295, 
43. Dahin gelangt nun eine troischc Kolonie, von wel- 
cher Lyc. sagt: 'Afta^ovog cvyxXijQov aqaorrat xii«i< 
JovXqg yvratxdg £tvyXai> iviidtypivot. »Der Amazooe 
erbliches Gebiet werden sie unsteigen und des dienen- 
den Weibes Joch auf sich nehmen.« Unter dem die- 
nenden Weibe, dem die Fremdlinge sich unterwerfen, 
ist Kleite selbst verstanden. Sie wird als Sklavin der 
Otrere dargestellt und XaXxoftttQo* iiq^g xbqqg &qcss 
genannt. Dieses weist wiederum auf eine Zweizahl 
amazoniseber Königinnen, von welchen die eine zo der 
andern in untergeordnetem Verhältniss steht, hin. >Vir 
Gnden dieses übereinstimmend bei Schol. Apoll. Rh. 2, 
387; Schol. Pind. Nem. 3, 64; Justin 2, 4; Phiksir. 
Her. 19, p. 751 Olear, nnd in jenem asiatischen Wei- 
berreiche, das bis in das viii. Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung sich erhielt. Wahrend vieler Geschlechter 
besteht jene von amazonischen Kleiten beherrschte 
Stadt Zuletzt wird sie von den Croloniaten zerstört 
Doch nicht ungestraft. Denn die letzte Kleite vertei- 
digt tapfer ihr Vaterland, und von ihrer Hand fallend 
noXXol yaiav oda| 6a ipoxxrt ; eine Darstellung, weirbr 
an die Schilderung der Camilla und ihrer ganz ama- 
zonischen ministrae, der Italides Larina, Tulli, Ttr- 
peia bei Virgil Aen. 11, 655 - 665 erinnert Als 
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Name kehrt Klcite wieder bei Serv. Acn. 
3, 553, wo sie Mutter des Caulus, der der locrisrhen 
CauJon seinen Namen gab, genannt wird ; bei Nonnus 
D. 21 , 77 (A'Am? Xv<xtt»n{>a, id est crinibus passis 
Lif. 1, 13); bei Apollod. 2, 1, wo sie als Danaide und 
Tochter der Memphis, die wir früher selbst als Ama- 
zone gefunden haben, erscheint. Besonders berühmt 
ist die meropi^che Kleite von Cyzicus, die in den Ar- 
gonauten hervortritt und durch ihren untilgbaren Schmerz 
über des Gatten Tod der karischen Artemisia an die 
Seite tritt. (Schol. Apollon. Rh. t, 974. 1063. 1065. 
l(Jt>S; Conon, narret. 41. Parthen. narrat. amat. 28- 
Etyra. m. KXmi,. Müller, fr. n. gr. 2, 17. 19; 3, 11. 
Argon, orph. 600. Vergl. Theocrit. epig. 18). Weiter 
scbliesst sich an Serv. Aen. 11, 842: Exclytas, in- 
ier quos Amazunes sunt, regionem Illyricam incolere, 
wozu des Duris Bericht bei Athen. 13, 560 über die 
illyrische Kwvävr} und ihre Kriegsübung, so wie Aen. 
1,247: Illyricos penetrare sinus; Serv.: Raeli 

Vmdelici ipsi sunt Liburni ab Amazonibus origi- 

nem dueunt, ut etiam Horatius (C. 4, 4, 18): quibus 
mos unde duetus, per omne tempus Amazonia securi 
dextras obarmet quaercre distuli. Im Zusammenhang 
mit diesen Erscheinungen gewinnen die Sabinerinnen, 
ihr Schiedsrichteramt im Kampfe mit den Römern, ihre 
Befreiung von gewissen Dienstarbeiten (Plut. Qu. r. 82). 
Tarpeia und der geschmückte linke Arm der Sabiner 
(Liv. 1, 11: vulgo Sabini aureas armillas brachio laevo 
— quod in sinistris manibus haberent), Cloelia als 
Geissei, amazonisch als Reiterin und nach Mutterrecht 
die jüngsten auswählend (Liv. 2, 13), Veturia, die 
Reiterin Roms, das Vorbild der majestas matronalis 
Brisson. de form. 1, 66; 2, 129), die Schaar der 
kriegsgefangenen Messapierinnen (Pausan. 10, 10, 3), 
ins uralte zanclaeischc Weihgeschenk des die Amazone 
)esiegcnden Heracles (P. 5, 35, 6), die mütterlichen 
Numerii von Maleventum (Fest, und Epit. de rat. no- 
nia; dazu Serv. Aen. 10, 557), die vielfach, auch zu 
lom (Dion. H. 1, 72), ioealisirte Sage von der durch 
robehe Frauen geleiteten Städtegründung grössere Be- 
leutung und Verständlichkeit. Unter den verschiedenen 
»tufen des gynaikokratischen Daseins, die sich in die- 
eo Traditionen offenbaren, tritt jene der Klqxtu als 
lie merkwürdigste und vollkommenste hervor. Das 
mazonische Wanderleben ist hier, wie in Vorderasien, 
m Thcrmodon, in Libyen (Sch. Apoll. Rh. 2, 965)» 

Wciberrciche*) zur Städte- 



*) Ceber asiatische Amazonen vergleiche 
ü»er genannten auch v. Hammer Ober die 




gründung und zu der damit verbundenen Ordnung eines 
friedlichen Daseins übergegangen. Dieser ersten Stufe 
des Fortschritts würde im Laufe der Zeit jene zweite, 
welche wir bei den Lyciern finden, nämlich die Ent- 
fernung der Gynaikokralie aus dem Staatsregimente und 
Beschränkung derselben auf das häusliche Mutterrecht, 
gefolgt sein, wäre nicht durch Krotons zerstörenden 
Sieg die Entwicklung gewaltsam unterbrochen und der 
von den Kleiten beherrschte Staat vernichtet worden. 
Der gewaltsame Untergang der alten Weiberreiche bil- 
det offenbar die Regel. Die Fälle, in welchen eine 
friedliche Umgestaltung derselben eintrat, gehören zu 
den Ausnahmen. Um so wichtiger ist es, die Erschei- 
nungen, welche asiatische Länder darbieten, zur Ver- 
glcichung herbeizuziehen. Die Nachrichten, welche wir 
darüber besitzen, sind geeignet, das Schicksal gynai- 
kokratischer Staaten in einer neuen Richtung zur An- 
schauung zu bringen. Was Dampier (Meiners Gesch. 
1, 103—105) über das Königreich Achim auf Sumatra 
berichtet, wirft auf die allmälige Umgestaltung uner- 
wartetes Licht Dort war die Macht der Königinnen 
im Laufe der Zeit zu einer blossen Scheinberrschaft 
herabgesunken. Die Gewalt lag in den Händen der 
Minister. Obwohl von hoher Ehrfurcht umgeben, blieb 
die Fürstin dennoch das ganze Jahr hindurch in ihrem 
Palast eingeschlossen. Zuletzt verwickelte das Bestre- 
ben einzelner mächtiger Häuptlinge, dieser Schatten- 
königinnen los zu werden , die Stämme der Insel in 
verderblichen Krieg. Nicht anders fanden die Regen- 
tinnen der südasiatischen Reiche Patane und Malacca 
in ihrer Schwäche selbst den besten Schutz ihrer Kro- 
nen, die Grossen des Reichs in der Wahl bejahrter 
Frauen die sicherste Bürgschaft ihrer Unabhängigkeit. 
So sank, was ursprünglich innere Berechtigung hatte 
und auf eigener Kraft ruhte, zuletzt zu einem aus 



ein Umschwung, den die Vergleichung der britannischen 
Heldenkönigin Bunduica (Dio. Cass. 62, 2—12. Vergl. 
Tacit. Germ. 45 ; Uber die älteste mythische Gesetzgeberin 
Britanniens Hermann Catal. mull. Maria.), mit der Pa- 
rade-Monarchie der heutigen Fürstin desselben Eilandes 
auch uns r i WelttheUe vor Augen stellt, und welcher 
die gegen Montesquieu gerichteten Bemerkungen La- 
boulaye's (histotre de la condition civile et politique 
p. 520 ff.) bestätigt. 



Heracles mit der Amazone 1, S, s. 196—201; Klaproth, Reise 
dureb den Kaukasus 1 , 655; Welker, Epischer Cydus 2, 201, 
Note 41; 200—20». Ueber mysisebe Amazonen und Ibra Köni- 
gin Hiera, des Telepbus Gemahlin, Phitostrat. Her. 8, p. 690 
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OXXXVm. Hatten die obigen Zusammenstel- 
lungen den Zweck, die locrische Gynaikokratie in ihren 
hauptsächlichsten Aeusserungen und Folgen zur Kennt- 
niss zu bringen, so besteht unsere nächste Aufgabe 
darin, die Entwicklung des Mutterrechts der Epizephy- 
rier von der aphroditisch-hetärischen Stufe zu dem rei- 
nem Ebegesetz Athene's zu verfolgen. Jene erste 
Lebensform wird durch eine Reihe innerlich zusammen- 
hängender Erscheinungen als geschichtlicher Zustand 
erwiesen. Die heimische Tradition der Epizephyrier, 
welche Aristoteles mitlheilte (>»• tfj aoXnti^ xmv Ao- 
x(>mv, Clemens Alex. T. 1 , p. 352 A. ed. Sylburg; 
Scb. Pind. Ol. Ii, 17, p. 24t Boeckh; Fr. h. gr. 2, 
173; obwohl auch in der ätolischen Verfassung von den 
Locrern die Rede war, Strabo 7, 321. 322; Fr. h. gr. 
2, 145), die Polyb und Thcophrast anerkannten und 
gegen Timaeus' Einwendungen vertheidigten (Polyb. 12, 
5. 8—10 bei Schweighäuser 3, 398 ff; Eustalh. zu 
Dionys, perieg. 364 Ü*., p. 159. 160. 377 Bernhardy: 
Scb. Pind. Ol. 11, 17, p. 241 Boeckh; Athen. 6, p. 
264. 272. Andere Nachrichten des Timaeus über die 
Locrer finden sich bei Antigon. Charyst. hist. mirab. 
1; Paus. 6, 6, 2; Aelian N. A. 5, 9; Strabo 6, p. 
260; Tz. Cass. 1141; Cic. legg. 2, 6; ad Alt. 6, 1; 
Fr. h. gr. 1, 207, fr. 66—71), entspricht den hetari- 
schen Kultübungen des Aphroditedienstes, dem Frevel 
des locrischen Aias an der Athenepriesterin Cassandra, 
der Sitte der Prostitution, welche Athen. 12, 516 be- 
zeugt, dem oben erwähnten Gelübde, und dem von 
Dionysius geübten Recht der ersten Nacht, dem eroti- 
schen Charakter der epizephyrischen, auch von den 
Frauen geübten Muse, endlich der Herleitung der ita- 
lischen Locrer von den Ozolern. Die innere Verwandt- 
schaft aller dieser Erscheinungen kann nicht verkannt 
werden. Wir wollen ihnen jetzt genauere Beachtung 
schenken. Aias, des Oileus Sohn, dem die Epizephy- 
rier seinen Platz in der Schlachtlinie offen halten, der 
im Kampf an der Sagras den Anführer der Crotoniaten, 
Leonymus, mitten in die Brust trifft (Conon. narr. 18; 
Paus. 3, 19, 11; Str. 6, 361), steht zu Aphrodite in 
dem engsten Verhältnisse, und darum der keuschen 
Athene feindlich gegenüber. So zeigt er sich als 
Schänder Cassandra's (gleichviel, welcher Meinung man 
in Bezug auf die Entstehungszeit dieses Mythus bei- 
pflichten mag, worüber Welker, epischer Cyclus 2, 
195. 200—203; Gr. Trag. 1, 164 ff.), an deren itali- 
schem Bild die Mädchen gegen erzwungenen Ehebund 
Hilfe suchen; so als Helenas Freier (Hygin. f. 81; 
Apollod. 3, 10, 8; Paus. 3, 19, 11; Conon narr. 18); 
10 in seiner Vertrautheit mit Palamed , dem Verführer 
v griechischen Frauen (Cass. 384; 1090— 1098); 



seiner Feindschaft gegen Agamemnon, an dessen Urea- 
tinischem Opfennahl die Frauen keinen Tbeil nehmet 
Ans tut. mirab. ausc. 114), und dem er nicht wesei 
Paris' Verletzung des Ehebettes, sondern wegen ia 
Phonicierin Europa gen Troja folgte (Philostr. Herota 
c. 8, p. 307); so in dem Gepräge Rh- ri scher Münzen, 
wo er im Verein mit Aphrodite dargestellt ist (Mionnet. 
2, 18; Engel, Cyprus 2, 473); so endlich in den 
Hasse, mit welchem den Verführer Athene verfolgt (1 
23, 774) und der an den gyreeischen oder capbtra- 
sehen Felsen seine Schiffe vernichtet (Od. 4, 4$; 
Slrabo 13, 600. 601; Serv. Aeu. 3, 399; 1k C«ö. 
390. 1141). Mit dieser Natur des epizephyrischen He- 
ros steht der aphroditische Charakter der Kolonie ii 
voller Uebereinstimmung. Die vorherrschende Traditio« 
bringt ihre Gründung mit dem Untergang Ilion's and 
den dadurch veranlassten gewaltigen Umwälzungen 
(Plato, legg. 3, p. 286; Strabo 7, 7, 7) in Zusamort- 
hang. Der Hetärismus der Frauen während der Unsen 
Abwesenheit ihrer Männer vor Troja , oder wovon Ti- 
maeus sprach, im Pcloponnes, wo sie mit den Dorern 
die Messenier bekämpften (Polyb 12, 6, p. 16 Lacht >. 
wird als nächste Veranlassung der Auswanderang ge- 
nannt. So unzuverlässig hier alles Einzelne erscheinen 
mag, das Vorbild hetärischer Lebensformen ist nicht zu 
verkennen , und diesen widerspricht die Mischung mit 
Sklaven, deren Stand auch der Zogancs der sakaischri 
und mancher ähnlicher bis nach Italien verbreiteter 
Feste (Tutela - Philotis, Macrob. 1, 11, p. 260) ao$e 
hört, durchaus nicht (R. Röchelte, Hcrcule p. 23b l- 
Munter, Rel. der Carthager, S. 81. N. 91; Tempel der 
himmlischen Göttin zu Paphos 1824). Auch historische 
Analogieen bieten sich dar. Eustalh, der in seinen 
Commentar zu Dionys' Periegese 364 ff. p. 159. 160 
377 (vergl. Schol. Pind. Ol. 11, 17, p. 241 Boeckhi 
des Aristoteles Erzählung wiederholt, stellt mehrere 
zusammen. Vgl. Herod. 4, 1; Justin. 2, 5; Plut. 0» 
gr. 49; Steph. Byz. AovXtov noXtg; Fr. h. gr. 3, I& 
38; — Herod. 6, 83; Plut. mul. virt. Argivae; - Vi'. 
Max. 9, 1, 2; 4, 5, t. In Verbindung mit diese» 
aphroditiseben Ursprung gewinnt das KeuschbeilsopM 
der hundert Frauen seine richtige historische Bede» 
lung. Nicht an Athene wendet sich die Stadt in ihrer 
äussersten Noth, sondern an Aphrodite (Venns Po>t- 
vota, Serv. Aen. 1, 742), die erste Königin der Ep 
zephyrier, dieselbe, welche die corinlhischen Midihet 
gegen die Perser anriefen (Chamaeleon de Pindaro 1*' 
Athen. 13, 32. 33; Schweighäuser in Athen. 7, p. IM 
Pind. Ol. 13; Str. 8, 378; Paus. 2, 2, 7; 2, 4, 1; 
2, 2, 3; Plut. conviv. 2), und die durch ihre Rebhüh- 
ner die Siritis rettete (Hegesand, bei Athen. 14, 656 C 
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J. Lyd. Meng. 4, 44: daher 'Apta und bewaffnet: Paus. 
2, 17, 5; 2, 4, 7; 3, 15, 5; 3, 23, 1; Eust. Dionys. 
852). Denn die Bewahrung; vor fremder Sklaverei ist 
»orrflglich von den grossen Mültern des Naturlebens, 
deren Wesen alle staatliche Abhängigkeit widerstrei- 
tet, zu erwerben (Serv. Aen. 8, 564). Dionysius, der 
Sohn einer locrischen Mutter, der die Erfüllung des 
Gelübdes fordert, wird selbst als Diener der grossen 
asiatischen Mutter geschildert. Zu Corinth als Metra- 
gyrte fristet er zuletzt sein Leben (Aelian. V. H. 9, 
Bj Vtler. Max. 6, 9, 6); Plato und Aristipp beschenkt 
er mit weiblichen Kleidern (Sext. Empir. Pyrrh. 3 , p. 
169 Bekker): selbst in den Missbrauchen, deren er 
.«ich gegen die Locrerinnen schuldig machte, zeigt sich, 
wie bei der Thal der volsinischen Sklaven (Val. Max. 9, 
1, 2). der Anschluss an aphroditische Kultidcen (Str. 
6, 259: Clearcb. bei Athen. 12, p. 451 C; Aelian V. 
H. 9, 8). Wir folgen Aristoteles' und Strabo s Auf- 
lassung, wenn wir die Wiedererhebung Aphrodites 
über Athene besonders dem Einfluss des genannten 
Tyrannen zuschreiben. Durch ihn befördert, gelangt 
das hetirischc Gesetz, das in die Ursprünge der Stadt 
verwoben ist, und dem Kulte der Zephyritis, wie die 
babylonische und armenische Prostitution dem verwand- 
ten der Mylitta und Anaitis (Herod. 1, 199; Strabo 
ib. 745; 11, 532; Novella Justin. 22), angehört, zu 
neuer Geltung, und trotz des anfänglichen Widerstre- 
ben, wie es die Geschichte des Gelübdes zeigt, zu 
immer entschiedenem Sieg. Der kulllichen Prostitution 
gedenkt Klearch bei Athen. 12, 515 als einer ganz 
regelmassigen Uebung, wie auf Cyprus (Justin. 18, 5), 
in Lydien, in der carthagischen Sicca Veneria (Valer. 
Mm. 2, 6, 15; Solin. c. 27; vergl. Athen. 14, 639; 
Malalas. Chron. p. 284 ed. Bonn ; Curt. 5,1; Dio 
Chrys. 4, 69. 70; August. C. D. 2, 3; 4, 10; Sal- 
vian. de gub. dei 7 , 16; Daniel 5, 1—4; Ezechiel. 
23, 40—44). Denselben Charakter tragen die Erzeug- 
nisse der locrischen Muse. Der Aoxqhu äc/*ata *go>- 
iifci gedenkt Klearch i* dfvti'qtp 'EQantxäv bei Athen. 
14, 639 A. ; 697 B. : AoxQhxal (pSal poiXtxai rmc 
1 h* f»<rtv vnäQXovcat. Es unterliegt keinem Zweifel, 
da« das viele Eigentümliche , welches die epizephy- 
rische Kolonie in Musik, Poesie, Orchcstik (Athen. 1, 
p. 22 B.) hervorbrachte, in der erotischen Richtung des 
Aphroditekultes, an welchen sich auch die Auszeichnung 
eeiseber Frauen anschliesst (Val. Max- 2, 6, 8; Str. 10, 
286; Plin. 11, 26) und auf den Lucret. R. N. 1, 25. 
29 jeden lepos dicendi zurückführt, seine Wurzel hat. 
Hierin zumal schliesst sich die äolisch - locrische der 
wlUcb-lesbischen Muse an. Sapphischen und anacre- 
ontischen Gesängen sind die locrischen ebenso Ver- 
Biekaren. ««itrrrerht. 



wandt, wie die locrische oder italische Tonart, das Xo- 
xqwiI, als Modifikation der äolisohen erscheint (Boeckh, 
de rnetris Pind. p. 241). Die 7iaA? aQpovta, welche 
Callimachus im Sch. Pind. Ol. 11, 17 dem Locrer Xe- 
noerit beilegt, schildert Plutarch de mus. 9 (vergleiche 
Athen. 14, 624 D.) als hochtrabend und schwülstig, 
daher auch seine Gesänge trotz ihres heroischen Stof- 
fes nicht Paeane, sondern Dithyramben genannt wer- 
den. In diesem Charakter zeigen sie den Einfluss des 
dionysischen Kults, dem der bewogungsvolle Dithyramb 
ebenso entspricht, wie der ruhige Paean dem wechsel- 
losen Sein Apollo's (Plut. Ei ap. Delph. 9). L eber 
das Eindringen des dionysischen Kults zu Locri be- 
sitzen wir das Zeugniss des tarentinischen Musikers 
Aristoxenus, nach Suidas eines Zeitgenossen Alexanders 
des Grossen, nach Porphyr. V. Pyth. 54 (Jambl. 251) 
eines Pylhagoreers, der im Leben des Telestes (Apol- 
lon. hist. mirabil. c. 40) ein Ereigniss seiner Tage be- 
richtet. Ungewöhnliche Erregung ergriff die Frauen- 
welt, besonders der Locrer und Rhegincr. Oft, bei der 
Mahlzeit gelagert, glaubten sie Stimmen zu vernehmen, 
erhoben sich rasch, stürzten vor die Thorc und durch- 
schwärmten unaufhaltsam das Land. Gegen das Uebel 
empfahl das delphische Orakel den Männern die Ab- 
singung besänftigender Paeane (vergl. Jambl. V. Pyth. 
224; Porphyr. 30. 31; Serv. Aen. 10, 738; vgl. Sturz 
zu Ernpedocles, p. 67, N. 99; Den Tex, dissertat. de 
vi musices, Traj. ad Rh. 181, 6) während der zwei 
Früblingsmonate. Gegen den die Weiber begeistern- 
den und in sinnlich-übersinnlichem Taumel forlreissen- 
den phallischen Gott wird die züchtige und beruhigende 
Muse des apollinischen Paean in der Zeit des Wieder- 
erwachens jegliches aphroditischen Naturtriebes zur 
Anwendung gebracht. Der Zeit nach fullt dieses Er- 
eigniss mit der Herrschaft der Dionyse zu Syracus 
zusammen, und es stellt sich immer mehr heraus, 
wann und unter welchen Einflüssen der neue Sieg des 
lange zurückgedrängten aphrodilischen Lebens sich ent- 
schied. An Dionysos fand Zephyritis, die göttliche Be- 
herrscherin der Locrer, einen mächtigen Bundesgenos- 
sen innerlich verwandter Natur. Ihm geeint durchbrach 
sie von Neuem die engen Schranken der Zucht und 
Ordnung, mit welchen Athene und Athene's Diener 
Zaleucus das ganze Leben der Locrer umgeben hatte. 
Je entschiedener Zaleucus dem hergebrachten Aphro- 
ditismus der Kolonie und dessen hetärischen Uebungen 
entgegengetreten war, um so unwiderstehlicher machte 
sich im iv. Jahrhundert die Rückkehr zu den alten Zu- 
ständen geltend. Die frühere strenge Gynaikokratie 
nahm den dionysischen Charukter an, und die züchtige 
Muso der locrischen Lyrik, an welcher sich, wie auf 
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Lcsbos und bei den boeotischen Aeolern, #uch Frauen, 
insbesondere eine öfter genannte Theano, betheiligt 
halten (Suidas Qtavw; Eustath. zu Homer 1, 265 ed. 
Lips.), artete in den Charakter der ydai ftotXueat aus. 
— Durch die versuchte Zusammenstellung der wesent- 
lichsten Züge, in welchen sich der Aphroditismus der 
Epizephyrier offenbart, wird für die Beurthcilung der 
einheimisch - locrischen Gründungssage der allein rich- 
tige Standpunkt gegeben. Sie erscheint nun nicht mehr 
als eine vereinzelte und darum unbegreifliche Tli.it- 
sache, sondern als das erste Glied einer über die 
ganze Geschichte der Stadt sich erstreckenden Kette 
gleichartiger Erscheinungen. Insbesondere verlieren die 
von Timaeus geltend gemachten, aus dem Ruhm der 
Zucht und Strenge der zaleukischen Gesetze herge- 
nommenen Gründe alle Berechtigung. Vom Standpunkt 
des durch Athene's anti-aphroditischen Geist gebildeten 
Lebens mussten die Sitten der Urzeit als Verirrung 
und Schande erscheinen: aber Tür widerlegt können 
sie dadurch nicht gelten. — Gehen wir von der Ko- 
lonie in das Heimathland zurück, so liefert dieses neue 
Belege für jene tiefere Kulturstufe, in welcher das 
Mutterreclit noch seine vollste Natürlichkeit beibehalten 
hat. Die Epizephyrier werden von den ozolischen Lo- 
crern hergeleitet. Diese Abstammung hält Strabo 6, 
259 gegen Ephorus' abweichende Meinung (Pausan. 3, 
19; Conon. narr. 18; Scymn. Chius 315; Eratoslh. zu 
Od. 2, 531; — Virg. Aen. 3, 399; Solin. c. 2; Sal- 
mas. Exercc. Plin. p. 46) aufrecht. In Uebereinstim- 
mung hiemit wird alles Volk, das Aius nach Troja führt, 
als ozolisch dargestellt (Serv. Aen. 3, 399), wenn auch 
sömmtlichc von Homer II. 2, 527—535 genannte Städte 
nach Eustath dein Gebiete der Opuntier und Epicne- 
midier angehören. Die Hervorhebung der Ozoler als 
Stammvater der Epizephyrier ist darum von Bedeutung, 
weil sich an den ozolischen Namen die tiefste ur- 
sprüngliche Stufe der locrischen Kultur anknüpft. Den 
ozolischen Locrern gehurt die Gründungssage, in wel- 
cher der Hund als Kolonieführer (dazu A'vioc, Pyrrha's 
Stadt, Strsbo 9, 425; wie Heeabe's xvrdg aqfta y Euri- 
pid. Hcc. 1243, und bei Eustath. Od. 302: xvwv 
inl fioqfov Sfitos xüiat- Kvvädqa, argivische Quelle, 
iXtv&tQiov vd<0g, Eustath. T. 6, 56 Lips.; Mäxvva, d. 
h. Mutterhund, Name einer ozolischen Stadt, Plut. Qu. 
gr. 15; K&vtj, Kamt noXiXvtov Aoxqmv i&v ix Kvrov 
bei Strabo 13, 615), das Dorngestrauch xvvigßcnos als 
heiliger Strauch erscheint. (Plut. Qu. gr. 15; Pausan. 
10, 38, 1 ; Athen. 2 , HL nach Hecataeus und 2 , 82 
nach dem Grammatiker Didyrnus zu Sophocles. Ueber 
den Mwogßaiog ferner Eustath. zu Homer p. 1822, 
T. 6, p. 148 Lips.; Schol, Theocrit. Id. 1, 132; 5, 92; 



Dodwell, classical tour 1, 131; Spengel zu Theophrast 
H. PI. B. 2, S. 370.) Auf dieser Religionsstufe tritt du 
tellurische Mutterthum und die ihm entspringende wilde 
iniussa et ultronea creatio (Serv. G. 2, Ii) als herr- 
sehend hervor. Das aus des Hundes Schooss hervor- 
wachsende Holz offenbart die hetarisebe Bedeutung des 
xi Mv (og xvh lv iavty) , der verwundende Dorn die 
überwiegende Todesbeziehung jener müUcrlich-lelluri- 
sehen Religion, und Beidem schliesst sich der wilde 
unfruchtbare Baum, der zu dem Holzstoss der locri- 
schen Aiassübne verwendet werden soll, gleichbedeu- 
tend an. Das Vorbild des wilden Naturlebens leitet 
auf dieser Lebensstufe alle Anschauungen. Nach den 
Schossen der Pflanzen sind die Menschen selbst ge- 
nannt. Denn die Ableitung des Volksnamens 'O^o'm 
und tüv ;:>»• luv £wA©v ist die entschieden richtige 
"O$og begegnet öfters als Bezeichnung eines Spross- 
lings: o£og "ÄQipg in den hesiodischen Eöeen locrischeo 
Ursprungs (Fr. 70. 126 Göttling); axqtf in' wrdif ■ 
einem sapphischen Fragment (93 Bergk). Aehnlich ip- 
vog: "Eqyü TfXtotuöa (Pind. Ist. 3, 77), Schol. 
IffMtj wie ix yafag ßXaojüv yata naXtv yiyora (C. J. 
Gr. 749. 765. 1001.) Üptn Aaimg (Ol. 7, 93; ver?L 
Rhunken. ad fr. 247 CailimBchi; Meineke, AnalectaAit- 
xandr. p. 71). BaXXol für ßQoioi in Fr. Orpli. II) 
Hermann p. 480, 5. C. J. Gr. 405: KixQonbjg cofi> 
i\>vog. Die gleiche Anschauung liegt in der Baunw- 
liurt der Menschen. Hesiod: MtXiag xaQnöi: >• 
i<av üv&Qtanav yivog- ix toviuv t;v to ,iwii"i ffaf 
ttav üvitQw jimv (Sch. Hes. Th. 187. Vergl. SchoL Piwi 
Nem. 11, 48. Etym. M. p. 451: xaqnig yäy «fafcl* 
ÜQomog, ol ßtXiiov ovdtfg, ov ßtXUov otJdiV); die gleiche 
in der Anfertigung des locrischen Apoll aus dem Hohe 
des Fraxinus (Paus. 6, 19, 3; vergl. 2, 18, 3; 6, l>, 
5). Nach dieser Naturauffassung ist das Menschenge- 
schlecht rein mütterlich, wie die Pflanze, wozu der 
Mythus von den Ulmen am Grabe des Protesilaus ein« 
neuen Beleg liefert. Philostr. Her. 2, p. 672: 
iw* o^tov avdttv x. i. X. Nach dieser werden die Baun« 
weiblich genannt, insbesondere die fruchttragende! 
(Serv. Aen. 12 , 764 ; 2, 16; oben §. 73 und dan 
noch Theophrast H. PI. 3, 8; 3, 3, 4—7; Dionys. HjI 
Exc. 17, 3). Nach dieser weiblich ädtXtpol « i* 
aitijg dtXaiiog, id est fi^iqag (Hes. s. v.); nach dieser 
stirps genere foeminino origo (Serv. Aen. 3, 94), h* 
iQ(g für nurtfg (Phot. Lex. p. 268 Porson: «W* 
rjjv nmqda- xdi IlXiatay xdi 0eQtxQai>;g- MijTQvtor 9to- 
nopnog ibv naiftviov; Eust. Horn. p. 1391, 32: i fK" 
tQlg noHiiixwitQov ; Serv. Aen. 10, 172: matrem patnw 
dixit; Aen. 7, 207; 12, 209; G. 2, 268; Suid. ^np- 
X&vi Catull. 63, 24: patria mea genetrix; J. Lyi de 
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mcnsib. p. 10 Show, Über uaxqtxiov). Nach derselben 
konnten die Locrer später statt der erwachsenen Miel- 
chen einjährige, nicht noch jüngere Kinder zum Opfer 
nach Italien senden; der Trieb eines Jahres steht einer 
Menschengeneration gleich, wie auch in der lycischen 
Biatterfolge. Die Herrschaft des Naturlebens in der 
«ranzen Betrachtungsweise des aolischen Stammes of- 
fenbart sich in den Uebungen ihrer Religion wie in 
ihrer Poesie, und die Ucbereinstimmung poetischer 
Ausdrücke mit kultlichen Gebräuchen zeigt, wie ein- 
heitlich zugleich und wie durchgreifend die Grundlage 
dieser Geistesart war. (Vergl. den Gebrauch der Io- 
nischen Hipponium bei Strabo 6, 256 mit Sappho fr. 
77; Jamblich. vit. Pythag. §. 54; Euseb. Praep. Ev. 1, 
9, p. 28; Schol. zu Theocrit Syr. p. 973 Kiessling; 
ferner das Orakel über Rhegiums Gründung bei Diod. 
Excc. VaU p. 13 Dind. und Heraclid. fr. 25 mit den 
Sappho nachgeahmten Bildern des catullischen Liedes: 
Vesper adest, juvenes, consurgite.) Die mütterlich-stoiT- 
liche Auffassung herrscht vor, wie denn die Lyrik, 
insbesondere die äolische, ihrer innersten Natur nach 
weibliche Anschauungsweise in sich tragt. Es ist klar, 
diss diese Betrachtungsart des tellurischen Lebens fast 
mit Noth wendigkeit zu der Bezeichnung 'O^öXtu und zu 
der Anwendung der weiblichen Termination at statt der 
männlichen in 'Onovvrtot führen musste. Oft schwanken 
bei Völkernamen die Terminationcn o# und tu, wie man 
Kdtoi und AVAia», immer aber raXaiat sagte. Die 
weibliche Auffassung ist durchgehends die ältere, der 
sich die Sprache immer mehr zu entziehen suchte, so 
dass statt Xartat . Xäuot, statt GTQay&Xat y äai(>6yaXot 
üblicher wurde, und man da, wo in der lateinischen 
ersten Dcclination durchweg weibliche Form für männ- 
liche Namen zur Anwendung kam, in der griechischen 
der männlichen Flexion gegenüber der weiblichen zur 
theilweisen Anerkennung verhalf: ein Fortschritt der 
Sprache, der, in Druidae und Bardi wiederholt, mit 
dem vom Mutterrecht zum Vaterrecht auf demselben 
Entwicklungsgesetze beruht. (Vergl. J. Grimm, von 
Vertretung männlicher durch weibliche Namensformen, 
Berlin 1858.) — Die Alten verbinden mit '0£6Xat noch 
eine zweite Bedeutung, der sie ebenfalls eine etymo- 
logische Grundlage zu geben suchen. Die Dysosmie, 
welche bald auf den Pestgeruch verwesender Leichen, 
bald auf die giftigen Dünste der Flüsse, bald auf den 
Gestank der Schaffelle, mit welchen die Männer sich 
bedeckten, oder auf den Hetärismus der Frauen, wie 
in iemnischen and im Proetiden-Mythus (Fr. Hes. 42 
GöUling), bezogen wird (Serv. Acn. 3, 399 ; Paus. 10, 
39, 1; Plut. Qu. gr. 15), hat ihren Grund in der Ver- 



auf ein tiefer stehendes Volk, seine rohen Sitten und 
weniger geläuterte Religion herabschauten. In diesem 
Lichte erscheinen den Opuntiern (Strabo 9, 4, 2, p. 
425) gegenüber die Ozoler, die unter dem Einfluss 
der muhern Natur ihrer gebirgigen Wohnsitze länger 
dem Hirten- und ungebundenen Räuberleben treu blie- 
ben, und noch zu Thucydides' Zeit bewaffnet gingen 
(1, 5: niXin xovit noXXä t?c 'EXX&dog u7> naXatm rpo- 
nrp )iunt'i ntqi it Aokqovs toi)£ 'O^oXag xal AitaXovg 
xal 'AxaQmrag. Str. 10 , 449); in diesem den Alten 
die Muttervölker, Karer, Leleger, Minyer überhaupt 
(Plut. Qu. gr. 46. 92: (r KoqI xlviSwov. Eust. Horn. 
T. 2, 299 Lips.). Der Mythus hat für die tiefere Stufe 
der Ozoler einige sprechende Züge bewahrt. Der von 
Heracles verwundete Nessus wendet sich zu den Ozo- 
lern und Gndet in ihrem Gebiete seine letzte Zufluchts- 
stätte. Die heraclesfeindliche Lebensstufe des frechen 
Centauren ist also die ozolische (Plut. Qu. g r . 15. 
Strabo 9, 427). In Hesiod s Todesgeschichte verweben 
die naupaclischen Ozoler (Paus. 4, 24, 3) die Sage von 
der an Ganyctor's Tochter begangenen Unkeuschheit, 
und für Naupactus sowohl als für Oeanthea ist der 
Aphroditediensl bezeugt (Paus. 10, 38, 5. 6; C. J. Gr. 
1756). Zu Naupactus werden die Cabiren - Mysterien 
entweiht (Paus. 9, 25, 7). In der Sage von dem ver- 
wundenden Hunde bleibt der Sohn in dem Heimathlande 
am euböischen Meere zurück, der Vater dagegen zieht 
nach dem korinthischen Strande, und wird daselbst 
Stifter der ozolischen Städte (Qu. gr. 15; Eustath. Od. 
2, 531. T. 2, p. 224 Lips.). Hier bezeichnet der Va- 
ter die ältere Lebensstufe, die der Ozoler, der Sohn 
die höhere, zu welcher die durch tivopta berühmten 
Opuntior sich erhoben. An Ozoler werden nun auch 
die libyschen Locrer angeknüpft. Beide Niederlassungen, 
die in Italien und jene in Afrika, stehen mit einander 
in Verbindung. Der Od. 4, 499 erwähnte Sturm trennt 
Aias' Flotte; die eine Hälfte gelangt nach Afrika, die 
andere nach Italien. Jene heissen ausdrücklich Ozoler. 
So bei Serv. Aen. 3, 399; 11, 265. R. Rochette, hist. 
2, 316—321. Bedeutung erhält diese libysche Nieder- 
lassung dadurch, dass auf sie das Volk der Nasamones 
zurückgeführt wurde, wie Servius nach Tacilus, dieser 
nach verbreiteter Tradition schreibt. Denn die Nary- 
cier des Tacitus werden von Serv. 3, 399 mit den 
Ozolern identisch erklärt. Wie man auch über die 
historische Bedeutung dieser afrikanischen, bald auf die 
Pentapolis, die Syrten und die Insel Cercina beschränk- 
ten, bald nach dem Ammonium und den Oasen ausge- 
dehnten Niederlassung denken mag: das bleibt sicher, 
dass nur die Aehnlichkeit ozolischer und nasamonischer 
Kultur einer solchen Tradition Halt zu geben vermochte. 
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Dadurch wird Herodot's (4, 172) Zeugniss über den 
Hetärismus der nasamonischen Frauen auch für die 
Ozoler beweisend (oben §. 7, S. 10 IT. Vergl. Steph. 
Byz. wixvvts. Apollon Rh. 4, 1489 ff.), die Nachriebt 
von der ägyptischen Herkunft des megarischen Lelex 
Libyes filius verständlicher (Paus. 1, 39, 5; 1, 44, 5), 
Alles, was über die Verbreitung des Hundesymbols in 
Aegypten und bei den Aethiopcn berichtet wird, mit 
den ozolischen Traditionen in Verbindung gesetzt, und 
die afrikanische zu allen Zeiten vorwiegend mütterliche 
Kulturstufe der lelegisch - locrischen ebenso angereiht, 
wie die Bezeichnungen Narycii und Nasamones von 
Nar, der poseidonischen Zeugungskraft (Naryciae pices, 
Virg. G. 2, 438), hergenommen sind. Durch diese 
Zeugnisse wird die Beziehung des ozolischen Namens 
auf die ursprünglichste Sture der locrischen Kultur aus- 
ser Zweifel gesetzt, und die verächtliche Auslegung 
desselben, so wie das Bestreben, die epizephyrische 
Kolonie aus dieser wenig ehrenvollen Verbindung zu 
befreien, vollständig erklart. Statt der Ozoler ünden 
wir die Opuntier, Narycier, Epicnemidier (Strabo 9, 4, 
9; Scymn. Chius 480. 481), als Stammvater der Epi- 
zephyrier, wie der narycische Patroclus auch Opuntier 
genannt wird (Salmas. Exercc. Plin. p. 48; vergleiche 
Boeckh im C. J. Gr. No. 1751, p. 855): ein Wechsel, 
der mit der Ablegung des hetärisch-aphroditischen Ur- 
sprungs der italischen Kolonie aus demselben Beweg- 
grunde hervorging. 

CXXXIX. Timaeus glaubte die einheimisch-epi- 
zephyrische Tradition durch Hinweisung auf die anti- 
aphroditischen Grundsätze des locrischen Lebens und 
die Strenge der Gesetze siegreich bekämpfen ru kön- 
nen. Der Gegensatz ist in der That ein durchgreifender 
und höchst beachtenswerther. Der Charakter, welchen 
die Tradition Aias dem Locrer leiht, widerspricht dem 
Geiste der zaleukischen Gesetze so sehr, dass es fast 
unbegreiflich erscheint, wie dasselbe Volk zugleich den 
letztern huldigen und den Erstem als seinen Stamm- 
heros göttlich verehren konnte. Und dennoch hat die- 
ser Gegensatz geschichtliche Wahrheit. Auf den He- 
tärismus der ersten Zeit folgt die strenge Ordnung 
eines reinern Daseins. Aphrodite wird durch Athene 
in den Hintergrund gedrängt. Durch Zaleukus erhalten 
die Epizephyrier eine bürgerliche Ordnung, die sich 
mit den Uebungen des frühern Lebens in bewusslen 
Gegensatz setzt, und als Athene's, nicht als Aphrodile's 
Gebot dargestellt wird. (Aristo!, ap. Sch. Pind. Ol. 11, 
17. p. 241 Boeckh; Val. Max. 1, 2, 4; Plut. qua quis 
rat. 11 bei Hutten 10, 202; Clemens Alex. Strabo 1, 
p. 352 Sylburg; — vergl. Scymn. Chius 313; Plato, 
legg. 1, p. 638.) Das ßovktvnv xatög xqCvtt* 6^tS S 



ntpinuv 6tx»ioK wird als Athene's, der i 
üyoQafa, dftßovXia, ßovKaia auszeichnende Eigenschaft 
dargestellt (Tz. Cass. 519; Paus. 3, 15, 4; Hesydi. 
Zrtituiu; über TQ/ywvov als Richtplatz Paus. 1, 28, 
8, und die Dreitheilung der iuris praeeepta $.3.1 

1, 1). Athene's Feindschaft gegen aphroditisches Le- 
ben hat in den Bestimmungen des Zaleukus, die Diod. 
12, 20; Stob. ilor. 2, 172 Gaisford, wenn auch nicht 
in den ursprünglichen Worten, so doch dem Sinne nid 
gewiss richtig überliefern, was auch immer Seneca Ep. 
94, p. 440 nach der rein äusserlichen Auffassung «ei- 
ner Zeit dagegen einwenden mag (Cic. de legg. 2, 6; 
ad Att. 6, 1), ihren Ausdruck gefunden. (Heyne, opp. 

2, 17 73; Bentley, opp. phil. p. 336-353, Lipsiae 
1781; Mure, crilical history 3, 460; Hermann, Gcselxg. 
38 ff.; Gerlach, Zaleukus S. 63 ff. Basel 185S.) Kur 
wenn wir die aphroditischen Gebräuche der Epizephy- 
rier im Auge behalten, gewinnt das Verbot des Schino- 
ckes und des Verlassens der Stadt zur Nachtzeit, der 
Trunkenheit (vergl. Clem. Alex. Str. 1 , p. 352 Sylb .). 
der goldenen Ringe und der milesischen Mäntel (*$L 
Athen. 12, 519 B.; 523 D.), so wie die auf den Ehe- 
bruch gesetzte Strafe (Heraclid. Pont. 30; Aebin V. 
H. 13, 24; Valer. Max. 6, 5, 3; Timaeus in Exc Po- 
lyb. Valcs. 12, 9, 6; Athen. 10, 429) ihre volle Be- 
deutung und Verständlichkeit (vergl. Inscr. Messen. 
Lin. 16). Aphroditischem Gesetz tritt Athene feindlich 
entgegen. Ihrem Wesen entspringen alle jene Sntnm- 
gen, die Keuschheit und sittlichen Ernst zu befor- 
dern bestimmt sind. Denn diesen Charakter beben 
die Alten als Auszeichnung der locrischen Gesetze, 
auf welchen die für die Stellung der Frau so wich- 
tigen (Diod. 12, 17. 18; Stobaeus, Flor. 2, 184 11* 
neke) des Charondas beruhen (Str. 6, 1, 8), überein- 
stimmend hervor (Zenob. 4, p. 10; Diogen. La. 4, 14t 
Ihn bekundet die Verbindung mit Pythagoras, welche, 
wie für Zaleukus und Timares, so für Numa wieder- 
kehrt, und für alle um so bedeutender ist, da m 
nicht in geschichtlicher Thatsache, sondern nur in der 
Uebereinstitnmung des innern Wesens dieser drei Er- 
scheinungen begründet sein kann. (Suidas s. v.; Senec» 
Ep. 90, p. 360 Bip.; Plut. Numa i. 8; Dionys. 2, 59: 
Diogen. La. 8, 1, 16; Porphyr. V. Pyth. 21; JwM- 
V. Pyth. 33. 129. 130. 172. 267 Did.; Gerlach, ZiL 
S. 62. 64.) Höchst beachtenswert!» ist nun, dass der 
Gegensatz Athene's und Aphrodite s sich mit dem der 
einheimischen Bevölkerung gegen die eingewanderten 
Kolonisten verbindet. Aphrodite, gehört den letztern, 
wahrend Athene, die auch hier dorischen Ursprungs sein 
möchte (Müller, Dorer 2, 228), in der erstem ibr* 
besondere Stütze fand. Der Antagonismus beider Volb- 
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Mb tritt in mehreren Zügen hervor. Zaleukus wird 
gleich Gyges, der das autochthone Volkselement gegen 
die assyrische Dynastie der Mermnaden vertritt, dem 
dienenden, unterworfenen Stande zugewiesen. (Suidas 
s.v.: öovlos tt xal notftrjv ; Aristot. ap. Sch. Pind. 
OL II, 17; p. 241 Boeckh; Diod. 12, 20.) Von Athene 
erhall er seine Freiheit (Sch. Pind. Ol. 11, 17). Nach 
Folyb. 12, 6 nahmen die Locrcr die Sitten, Gebräuche 
und Kullformcn von der cinheimisch-sjculischen Bevöl- 
kerung an; echt und rein epizephyrisch ist nur die 
Gyaaikokratie. An eine wörtliche Genauigkeit dieser 
Erzählung wird Niemand denken. Dennoch ist eine 
bedeutende historische Thatsache darin ausgesprochen. 
Das einheimische siculische Volksthum muss darnach 
völlig umgestaltend eingewirkt, und dem ganzen Leben 
eine andere Richtung gegeben haben: eine Erschei- 
nung, die durch den Gegensatz benachbarter Nieder- 
lassungen noch höhere Bedeutung gewinnt. Denn wah- 
rend es von den Troern in der Sintis heisst: nana 
«tri (itftqotv tag Tqoiag inottjaav , xal Ixuoav nöXtv 
inofov TQota (Tz. Cass. 978): erscheinen die Epize- 
phyrier den heimischen Sitten entfremdet und ganz den 
siculischen des neuen Vaterlandes hingegeben. Der 
Vorwurf der List und Treulosigkeit, der an das erste 
Auftreten der Fremdlinge geknüpft wird (Polyb. 12, 6. 
Exeerpta VaU bei Lucht p. 18. Hesych. und Suid. Ao- 
i$ ii-v5>r/u«i». Ahnlich der öqaxta naQtvQtatg oben 
S. 42 und den Tücken der Tyrier bei der Gründung 
Karthagos, der Achaer bei jener Metaponts), legte 
noch später Zeugniss ab von der alten Feindseligkeit 
des einheimischen Geschlechts, deren hohe Steigerung 
w Zaleukus' Zeit durch das Verbot des bewaffneten 
Erscheinens in der Volksversammlung, so wie durch die 
Grundsätze des uti possidetis (Polyb. 12, 7), das merk- 
würdiger Weise auch in dem Prozess der Cholchyten, 
len der erste Turiner Papyrus bei A. Peyron uns mit- 
heilt, der richterlichen Entscheidung zu Grunde liegt, 
«kündet wird. (Gerlach, S. 59, N. 15.) So tritt aus 
le» Dunkel jener Zeit ein Verhältniss des Antagonis- 
nus zweier Kulte und zweier Volksbestand theile mit 
>"er Bestimmtheit hervor. Dem asiatischen Aphrodi- 
ismus tritt Alhene s züchtigere und strengere Natur 
nlgegen. Sind die Locrer jenen verfallen, so bringen 
lie einheimischen Volkselemente dieses zur Herrschaft, 
heb Athene's Weisung ordnet Zaleukus das durch 
"eindscligkeit der Stände zerrüttete Gemeinwesen, und 
ichert ihm so jene Wohlfahrt und Dauer, die der rein 
phroditische Standpunkt nie erreicht haben würde. 
Vus dieser Stellung der zaleukischen Gesetze erklärt 
ich ihre Wichtigkeit für das römische Staatswesen, 
eren Anerkennung in der Nachricht von dem römischen 



Bürgerrecht des Zaleucus (Symmach. 10, 25), so wie 
in der Aufnahme des utipossidetis erblickt werden muss. 
i Auch hier derselbe Gegensatz einer kräftig emporstre- 
benden einbeimischen Bevölkerung und eines Patri- 
ziates asiatischen Ursprungs und aphroditischer Ver- 
knüpfung (vergl. Serv. Aen. 12, 841; 1, 285; vergl. 
mit 12, 827), auch hier eine siculische Urbevölkerung, 
deren innere Kraft und Lebensfähigkeit in dem Unter- 
gang des letzten Führers Ducetius glänzend hervortritt. 
(Gerlach und Bachofen, R. Gesch. 1, 1, S. 114; 134 
! bis 138. Diod. 11, 76. 91 ff.; 12, 29.) Was aber 
Rom vor Locri auszeichnet, das ist die frühzeitige und 
schonungslose Durchführung des Paternitätsprinzips und 
des mit ihm verbundenen männlichen Imperium in Fa- 
milie und Staat. Locri bleibt dem angestammten aphro- 
ditischen Grundsatz des Mutteradcls getreu und wird 
durch diesen nach langer Blüthe ins Verderben ge- 
rissen ; Rom dagegen gründet sein Staatswesen auf die 
Vernichtung des ursprünglich auch ihm angehörenden 
asiatischen Mutterprinzips, und ist sich dieser Verletzung 
, Aphrodite's so sehr bewusst, dass gerade hierin die 
I hauptsächlichste Ursache seiner dem sicilischen Eryx- 
I dienste gewidmeten Sorge erblickt werden muss (Diod. 
| 5, 77; Paus. 8, 24, 3; Str. 6, 252; Ael. H. A. 4, 2; 
10, 50; Dionys. Hai. 1, 53; Tz. Cass. 958). Der Ge- 
gensatz des locrisch-wciblichen und des römisch-männ- 
lichen Prinzips zeigt sich in der verschiedenen Zahlen- 
reihe, der beide huldigen. Das römische Patriziat ver- 
wirft die Zchnzahl der Gesetzestafeln und substituirt 
ihr die männliche Zwölf. (Liv. : postquam animadver- 
terunt duas deesse tabulas.) Die Locrer dagegen 
hallen an der Fünf fest, und schreiten von dieser zn 
der Zehn, Hundert, Tausend fort. Die Fünf begegnet 
in der Btrtoqxfa der locrischen Inschrift von Oeanthea 
bei Ross, Locr. Insch. 1854, p. 15. 18; in den fünf 
Büchern der Kataloge , und in dem fünf Ellen langen 
Drachen des Aias bei Philostr. Her. 8, p. 706 Olear; 
die Zehn in den zehn Gesandten nach Rom bei Liv. 
29, 16; die Hundert in den hundert Geissein bei 
Thucydid. 1, 107, in den hundert Häusern und in den 
hundert durchs Loos bestimmten Matronen. (Vergl. 
Solin c. 1 : centum probatissimae zum Empfang der 
Venus); die Tausend in den Tausend des weitern 
Raths (Schol. Pind. Ol. 11, 17; Polyb 12, 16; vergl. 
Heraclid. Pol. fr. 10. 25), den tausend Jahren des ili- 
schen Mädchenopfers, den zehntausend Streitern an der 
Sagras (Strabo 6, 1, 10). Die weibliche Auffassung 
zeigt sich hier in ihrer ganzen Consequenz, wie sie 
denn in dem Verhältniss der zwei apollinischen zu den 
zehn übrigen Monaten des Jahres, in der weiblichen 
Bezeichnung des Dioscurenflusses 2äy<>ag (fykvxäg zum 



Digitized by Google 



326 



Unterschied von dem marsischen b S&yQag, Strabo 6, 
261; vergl. Tacit. Genn. 43), in der Verbindung des 
Zaleucus mit dem Mutterlande Creta (Strabo 6, 260; 
Aristot. Pol. 2, 9, 5—9) und der nachtlichen Athene 
(Egeria neben Numa, congressus nocturni, Liv. 1, 19; 
Arnob. ad gent. 5, 1; vergl. Strabo 16, 2, 38. 39; 
lü, 4, 18—22), in der Ausschliessung des Succes- 
sionsgedankens, die der sprichwörtlichen locrischen List, 
sIoxqoI tag evv&ijxag, tu Grunde liegt, endlich in der 
Hervorhebung des bloss factischen Besitzverhältnisses 
vor dem EigenlhunisbegriiT, der xQ&Tijoig vor xvouvitc. 
von Neuem nach allen Seiten hin sich wirksam er- 
weist. Unter den aufgeführten Einzclnhciten ist die 
Sage von der Art, wie die Locrcr sich ihrer Verpflich- 
tung gegen die Siculer zu entledigen suchten , ein 
eben so wichtiger als bisher wenig gewürdigter Zug. 
Die Erde in den Schuhen, die Zwiebel an der Stelle 
des Menschen führen den Locrer wieder auf das Vor- 
bild der Pflanzenwelt zurück. In dieser herrscht die 
finstere Naturseite Über die helle vor. Mit der nach 
Athenaeus der Lelo geheiligten Zwiebel verbindet sich 
zugleich die Idee des Mutterthums und der Todesgedanke 
der bezeichnenden Mythe von Dictys dem Isiszögling. 
(Plut. Is. Os. 8; vergl. über a Iii um Macrob. S. 1, 7, 
p. 241 Zeunc, und über das zwiebelartige oaivQtov anf 
tarentinischen Münzen später.) Der tellurischen Vege- 
tation ist nun, wie der locrischen Blätterfolge, jede 
Idee der Fortsetzung des Individuums durch Succession 
völlig fremd. Daher hatten die Verträge keine über 
die Abschliessenden hinausgehende bindende Kraft. Was 
später als Tücke erschien, war ursprünglich Folge des 
rein mütterlichen Lebensprinzips. Nach der Religion 
der lacinischen Hera erlosch das Dasein des Menschen 
zugleich mit den Zügen seines auf der irdenen Tegda 
eingegrabenen Namens (Serv. Aen. 3, 552). Jetzt löste 
sich jede Verpflichtung. Zu diesem Ausdruck der weib- 
lich-stofflichen Idee tritt gleichgeltend noch ein dritter 
hinzu, den uns Antonin. Liber. 23 aus den grossen 
Eoeen mittheilt. Der Nachdruck der Erzählung liegt 
darauf, dass Hermes gleich Cacus die geraubten Kühe 
rückwärts zieht, dg Sv nä Rr 7 äparfr/?. Wir haben 
die Bedeutung dieser auf das Vorherrschen des Tellu- 
rismus gegründeten Hieroglyphe schon früher, §. 80, 
aus Anlass der rückwärts weidenden äthiopischen Rin- 
der und der rückwärts geschleuderten Steine erläutert. 
Nach dem Systeme der reinen Naturbetrachtung hatte 
das gegebene Wort keine forterbende Kraft, so dass 
Battus' Eidbruch der That des Hermes innerlich ent- 
spricht. Dieser Hermes ist der pelasgische. Durch 
das Land der Pelasger, Locrer, Boeoter, Megarer, Ar- 
kader schleppt er rückwärts die Kühe bis in die Nach- 



barschaft Italiens und Siciliens : zum Beweis, dass jene 
AufTassung den ältesten locrisch - (elegischen Stammen 
und ihrem herrschenden Tellurismus angehört. In Zö- 
gen dieser Art hat die frühere Welt der spätem ihre 
leitenden Gedanken überliefert, ohne Verständnis« ra 
finden, oder auch nur das Bcdürfniss darnach zu wecken. 
An merkwürdigen, gänzlich unbeachteten Traditionen 
der ältesten Zeit ist das südliche Italien unendlich reich. 
Manches böte sich dar. Für eines ist noch Rann. 
Dem Mutterrecht entspricht der Ausdruck des den Rhe- 
ginern gegebenen Orakels: onov ij ttrjXtut iör "i^m > . 
(Heraclid. fr. 25 und Schneidewin p. 93; vergl. Sen. 
Aen. 7, 268, besonders Philostr. Im. 1,9 am Ende, 
wo die Sage von der Liebe der männlichen und der 
weiblichen Palme mitgelheilt wird. Claud. de nupl 
Hon. et Mar. 65.) In Locri's Nachbarschaft zeigt der 
Weinstock, der den wilden Feigenbaum umrankt, die 
Erfüllung des Spruches. Die lelluriscbc Auffassan; 
herrscht also vor, und wenn zu Locri Athene über 
Aphrodite den Sieg davonträgt, so wird dadurch der 
Prinzipat des Mutterthums nicht aufgehoben, vielmehr 
geläutert, und dadurch fester begründet, bis er zuletzt 
wiederum in die tiefere Stufe des hetarischen Natur 
lebens zurücksinkt. 

CXL. Ehe ich in der Betrachtung der locriscbea 
Gynaikokratie fortfahre, soll für den eben entwickeltes 
Fortschritt von dem hetärischen zu dem reinen» Prin- 
zip Athene's ein weiteres besonders belehrendes Bei- 
spiel aus Unteritalien hervorgehoben werden. Die Ge- 
schichte der lakedaimonischen Parthenier and ihrer 
Niederlassung zu Tarent schlicsst sich dem epizephyri- 
schen Locri um so enger an, als, wie wir sahen, der 
locrische und spartanische Hetarismus von Timaeus auch 
in geschichtliche Verbindung gebracht wird (Polyb 12, 
6 bei Lucht p. 16. .7). Ueber die Ukedainiontschef 
Parthenier bandeln folgende Quellen : Ephorus bei Strabo 
6, 279, vergl. 10, 3, 5; Heraclid. Pont. Pol. fr. 26 
(ein Fragment, das vor .Schneidewin mit fr. 2 Aat- 
Satfiovlwv verbunden war, p. 95); Aristoteles Pol. 5, 
6 ; Eustath. ad Dionys. Perieg. 376, p. 377 Bernhjrch 
Scymn. Chius 332; Fr. Dionys. Halic. L. 17, p. 102. 
Ed. Mai. Mediol. 1816 in 4° (vergl. Ambroscb, Eck*?* 
Ambrosianae, praefatio 1841); Diodori Excc. Vatic. p. I' 1 - 
Edit. Mali Roman, c. 12. p. 11. 12. Ed. Dindorfii Up 
1828); Justin. 3, 4; 20, 1; Serv. Aen. 3, 551; Bei. 10. 
57 ; Sch. Cruq. Horat. Od. 2, 6, 12; Acro 1, p. 86 Paoiy; 
Hesych. UufjUnim: — Heber »6#oc, naQfHvteg, ff»«»* 
Etym. m. yrq<nog; — vergl. Diod. 16, 62; Polyb 8- 
35; Callimachus in Schol. ad Dionys. Perieg. bei Hud- 
son 4, 36; Solin. c. 8. Schriftsteller: Ciavier, 
des premiers teinps 2, 177—180; 
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Laconicae p. 61 f.; Lorenz, de origine vet. Tarentt. 
Berolini 1837; R. Röchelte, bist. 3, 235 — 238; 0. 
Hüller, Dorer 1, 126. — Von Diodor werden statt der 
ii ^'i. iat die 'Entvrcancu genannt. Theopomp bei Athen, 
b, 271 D. leitet ihren Namen davon ab: oi» xaiti&X- 
tttpav an\ iou xtxtXivxrjxbtmv tig läg aitßäSag, Die 
Epeunakten und Parthenier stehen also völlig gleich 
und mit ihnen bringen Theopomp und Menaechmus bei 
Athen. I. I. die sicyonischen KcntovcunoyofM» in Verbin- 
dung: eine Zusammenstellung, die es erklart, warum 
die lakedaiinonischen Epeunakten von dem Orakel eine 
Niederlassung in dem schönen Gefilde von Sicyon be- 
gehrten. Der betarische Muttercharakter der Parthenier 
wird ausdrücklich hervorgehoben Strabo: TtQoaiia^av 
it evjf(rt(f9ut icug naQ&trotg anaaatg anaviag, foov- 
ptm xoXviqxvljettv paXXov. Dionys. : xal avvijteav atg 
autXutv. Die Kinder sind also Spurii, wie denn Pha- 
lauthus ihres Anführers Vater bei Justin bezeichnend 
Aratus, nascendi auetor, genannt wird; ä<H>vt> und <sntt- 
bezeichnen den zeugenden Säemann Sertor. Die 
phallische Kraft erscheint auch hier wieder tellurisch- 
poseidonisch, also in ganz allgemeiner Unbestimmtheit. 
Pbatanthus (vergl. Phalai, Gegend bei Tarcnt, Jamblich 
V. Pyth. 190) und Taras führen den Delphin (Pausan. 
10, 10, 4; 10, 13, 5) und das Zwiebelgewächs aaiv- 
(w* (K. Röchelte, Essai sur la numismal. Tarentine, 
Premier mem. p. 176. 192; Millingen, considerations 
m la numismat. de l'ancienne llalie p. 107 IT.; C. de 
Tomasi, sulle due antiebe eiltä Saturo e Tarento, Lecce 
lMä. Serv. Aen. 7, 801), Neptunus des Taras Valer 
ils Zeugungsgott den Pflug (Acro zu Horat. Od. 1, 28, 
29; Welker zu Philostr. Im. p. 474). Aus dem Mut- 
terthum erklaren sich mehrere Züge der Sage, die 
sonst unverständlich sind. Zuerst die Hervorhebung der 
Brüderlichkeil unter den Partheniern: tlvat xal navxag 
<>ltij-fovag y u>g av äXXqXmv ädiXyovg vofn^ofiirovg. Ver- 
gleiche dazu die Schilderung der grossen Oslinscl bei 
biodor 2, 58, der das inioijg uyanav und die äaiaci- 
isxog äftövout betarischer Sprösslinge in Übereinstim- 
mung mit dem oben S. 29, 1 Bemerkten hervorhebt. 
Ferner die Fassung des Orakels bei Diodor: xal Xiptva 
"uuov xttl onov xfKtyog äyXadv aiSpa afttpayanä. 2xawg 
& hier nicht geographische Bezeichnung, sondern mit 
dem folgenden ä/Xuog gleichbedeutend, also Ausdruck 
der Pracht, durch welche heqle noch die tarentinische 
Doppelbucht überrascht (Scymn. Chius 334; Polyb. 10, 
>)• Nach Mutterrecht beisst es ja maior bonos par- 
tium laevarum, so dass sich mit axatog wie mit Scae- 
»ola die Idee besonderer Auszeichnung ganz natürlich 
verbindet (Scaeva bei Hör. Sat. 2, 1, 53). Unter r^- 
r°i wird der wilde ^woj, öXvrtog verstanden (Paus. 



4, 20). Das tarentinische Orakel steift also, wie das 
rheginische, Italien als das Land dar, wo das Weib 
um den Mann wirbt, wie Demeter um Jasion (Diod. 5, 
49), wo mithin die tiefere Stufe der Gesittung noch 
nicht überwunden ist. Endlich der Mythus von Phalan- 
thus' Verhaltniss zu Aelhra, der uns die siegreiche Er- 
hebung Athenc's über das unkeuschc hetärische Prin- 
zip in einer durch ihre Allerthümlichkeit doppelt be- 
merkenswerthen Gestalt vorführt. Nach Paus. 3, 10, 3 
halte das delphische Orakel dem Anführer der Parthe- 
nier zugesagt : vtiov aviov ala9o(nvov i ni aX9qa tyrt» 
I xavia xal Xwquv xtqaa<r&cu xal n6X$v. Als nun einst 
Phalanthus, entmuthigt durch das Fehlschlagen aller 
seiner Hoffnungen, zu den Füssen Athra's seines Wei- 
bes sass, begab es sich, dass diese, wahrend sie das 
Haar des geliebten Mannes von Ungeziefer reinigte, 
mit Thranen des Kummers sein in ihrem Schooss ru- 
hendes Haupt benetzte. So erkannte der Held die 
Erfüllung des Götterspruchs und brachte in der darauf 
folgenden Nacht Tarent, wo früher schon minyeische 
Kreter sich festgesetzt hatten (Strabo 6, 279. 282), 
in seine Gewalt. Aethra, welche hier als die Vertre- 
terin des höhern Daseins erscheint, wird in bezeich- 
nenden Mythen als die Gegnerin des aphroditisch-hetä- 
Tischen Lebens dargestellt. Dieser Grundgedanke be- 
herrscht die Bilder des Kypseluskastens und der Lesche 
von Delphi. Ueber jene Paus. 5, 19, 1 ; Dio Chrysost. 
Or. 11. Reiske 1, 325; über diese Paus. 20, 25, 3; 
vergl. Ilias 3, 144; Apollod. 3, 15, 7; 3, 10, 7; 3, 
16, 1; Plut. Thes. 3. 4. 6. 34. Hyg. f. 14. 37. 77. 
92; Ovid. Her. 10, 131. Auf dem Kypseluskaslcn wird 
Aethra von Helena getreten und gemisshandelt. Von 
den Tyndariden, der nota proles des Ledaeies geraubt, 
muss sie dem aphroditischen Weibe als Sklavin nach 
Uium folgen. Aber nach dem Falle der Stadt, welche 
Athene aus Hass gegen das unkeusche Prinzip dem 
Verderben preisgab, geht sie aus Helena s Händen über 
in die Agamemnons, der das verletzte Ehebett der 
Atriden gerächt hatte. Ohne Widerspruch wird jetzt 
das Weib ihrem Enkel Demophon, dem sie von väter- 
licher, nicht von mütterlicher Seite angehört, über- 
liefert. War sie als gehöhnte Magd auf dem Kasten 
des Labdasohnes dargestellt, so entsprach die sich 
nahende Befreiung dem Geiste des Delphiers. Dem- 
selben Gegensatz begegnen wir in dem Phalantfaus- 
Mythus. Wie die Dysosmie der leninischen und locri- 
schen Frauen, der kahle, von Flechten zerfressene 
Scheitel der Proetiden, Philostrats eiternde Wunden die 
tiefste Stufe des rein tellurischen Daseins bezeichnen, 
so schliesst sich die unreine Läusegeburt, von welcher 
Aethra ihres Gemahls Haupthaar zu befreien sucht, 
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dem nicht weniger unreinen aphroditischen Lebensge- 
setz der unstet irrenden Parthenier an. Herodot 4, 
168 gibt über dis libyschen Adyrmachiden, gens accola 
Nili (Sil. ItaL 3, 278 f.; 9, 223 f.; Plin 5, 6), eine 
Nachricht, die sich dem Phalanthus-Mythus erläuternd 
anschliesst. Es ist nicht zu verkennen, dass die Sitte 
der adyrmachidischen Frauen, das Haar lang zu tragen 
und durch eine eigentümliche Strafe Tür dessen Rein- 
haltung von Läusen zu sorgen, von dem Geschicht- 
schreiber als Zeichen der hohem Kultur, zu welcher j 
sich unter dem ägyptischen Einfluss jener libysche 
Stamm vor den übrigen erhoben hatte, betrachtet und 
darum mitgetheilt wird. Ucbcrwunden ist bei den Adyr- 
machiden der Hetarismus, und nur dem Könige gegen- 
über noch in einem einzelnen Falle zugelassen. In der 
Sitte der Frauen, um beide Beine eherne Ringe zu 
tragen, tritt das Doppelgesetz des ehelichen Lebens, 
in jener der Manner, nur das linke Bein zu bekleiden 
(Sil. laevo tegmina crure), der major bonos laevarum 
partium hervor. Die Bedeutung des larentinischen My- 
thus kann hienach nicht zweifelhaft sein. Durch Aethra 
werden die Parthenier aus dem tiefern unreinen Zu- 
stand , dem sie angehören , zu höherer Gesittung er- 
hoben. Aul' Aphrodite's folgt Athene 's Lebensgesetz. 
Denn Athenen, deren Dienst zu Athen die Eleobutaden 
(Eteo mit dem Begriff der ehelichen Echtheit, wie in 
Eteocretes, Eteocharites, Eteoclymene bei Sch. Apoll. 
Rh. 1, 23U; ittbv i& älqitig) versehen (Hesych. s. v. 
und Bovjääcu; Suidas s. v.), hat Aithra auf der Insel 
Sphaeria-Hiera jenen Tempel errichtet, in welchem die 
troezenischen Bräute vor der Hochzeit ihren jungfräu- 
lichen Gürtel weihen (Paus. 2, 33, 1). Auf Athene's 
Prinzip ist also Tarcnts bürgerliche Ordnung, Macht und 
Gedeihen gegründet. Ganz deutlich liegt derselbe Ge* 
danke in dem von Justin 3, 4 mitgetheilten Orakel- 
spruch vor; denn dieser knüpft die dauernde Blülhe 
des neuen Vaterlandes an die Ausstossung der frühern 
aphroditischen Elemente und an die Vernichtung der 
postremac rcliquiac des ursprünglichen Daseins an. Vgl. 
Strabo 6, 265. In den Staaten Unteritaliens hat Athene, 
die bald mit aolischen, dorischen, achäischen, bald mit 
troischen Niederlassungen verknüpft wird, besondere Ver- 
breitung gefunden (Tz. Cass. 930, wo lia\uttj$ nach den 
Handschriften feststeht; Str. 6, 1,4; 5, 4, 8; 5, 3, 6; 
6, 3, 5. 7. 9; Ps.-Aristot. de mirab. ausc. 116; Lyc. 852 
bis 855 mit Tz. zu 853; 950. 979—992 mit Tz. zu 987 ; 
Klausen, Aen. 1 , 428 ff. u. öfters), und aller Orten knüpft 
sich derselbe Fortschritt der Gesittung, der moralischen 
und bürgerlichen Ordnung wie zu Locri und Tarent an 
ihren Mutterkuli. Den Helden des reinem Daseins steht 
sie schützend zur Seile, in Italien neben Diomed (Tz. 



Lyc. 614), Ulyss (Strabo 5, 4, 8; 3, 2, 13: 3, 4, 3) 
auch Menclaus, dessen Ankunft bei Lyc. 852—665 voi 
Cassandra geweissagt wird, und dessen Irrfahrten bkJj 
Ländern vorzugsweise aphroditisch-hetärischcr Lebens- 
form, nach Cicilien, Cypros, Aethiopien, Phöniiien, 
Aegypten, Libyen, dem sicilischen Eryx in bedeulsaiwr 
Hervorhebung seines ehelich-keuschen Charakters ge- 
richtet sind. In manchen einzelnen Zügen wird die 
Besiegung des aphroditischen Lebens noch besonder« 
hervorgehoben. Als Weihgeschenk bringt in Ilalies 
Menelaus Helenens Beschuhung hetärischer Bedeutung dir 
(Gass. b57. Tzctz. p. 844 Müller). Philoctets, des« 
Crimisa und Krolon verehrten Helden Geschoss lenkt 
Athene auf den unkeuschen Paris-Alexander (Lyc 9U 
In ihrem Tempel zu Lagaria legt Epcus die für Tmi 
verhängnissvollen Werkzeuge nieder (Lyc. 930— 9>'. 
Von Athene wird Diomed geschützt, seine Gemaita 
Aegialea dagegen von Aphrodite aus Rache verfuhrt 
(Lyc. 714; Tz. 647). Züchtig niedergeschlagen ist dt: 
Göttin Blick, wie er in dem troischen und ilaliscka 
Mythus zu Sagen ausgesponnen wird (Tz. Lyc- 979 Us 
992; Strabo 6, 1, 14; Justin 20, 2; Klausen, An. I. 
449), während das brennende Auge jener, die den 
Um iL gekostet, in der Erzählung von Penthesilea u4 
Achill bei Tz. Lyc. 999 gegensätzlich hervortritt. Der 
matronalen Hera wird Thetis untergeordnet (Tz. Lyc 
857) und Calchas', des Sehers der ungezählten Feige«. 
Besiegung durch Heracles wie in Jonien , so auch * 
der Sintis lokalisirt (Tz. Cass. 980, p. 897 Müllen 
Uebcrall tritt der liefere überwundene und ihm gegen- 
über der höhere siegreiche Standpunkt Athene 's her 
vor. Aber auch auf diesem letztem behauptet in 
Mutterthum seinen Prinzipat. Stofflich-Iunarische Nator 
trtgl die Athene Grossgriechenlands, der die Siriiei 
das Brodopfer darbringen. Ihre Beziehung zu Mov. 
Wasser, agrarischer Fruchtbarkeit trill überall hen* 
Wie sie Zaleukus im Traum sich offenbart, so gibt 
als Aethra Mutter des nächtlichen Thau's :. H »pr- 
oben S. 152), dem Phalanthus auch nachtlichen Stti 
und lösst in der Sirilis ihren Dienst durch einen weib- 
lich gekleideten Knaben verrichten (Justin 20, 2: T» 
Lyc. 987). Auf der Verehrung des mütterlichen Pns- 
zips ruht die Zucht und Strenge, welche die unter- 
italischen Staaten zu ihrer Macht und Blüthe erfci 
Sitzend war Athene in den meisten Städten ihres ifc- 
slen Kults dargestellt (Str. 13, 1, 41): ein sprechet- 
des Bild der höchsten matronalen, in Handhabung der 
Zucht, des Friedens (vcrgl. Tac. Genn. 40), des Recht* 
und jeglicher bürgerlichen Ordnung sich bethsügend« 
Würde. Phalanthus zu Aethra's Füssen, von dem k- 
benden Weibe gepflegt und zu höhertn Dasein 
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durchgeführt, fasst die ganze kulturgeschichtliche Be- 
deutung der alten Gynaikokratie gleichsam in plastischer 
Darstellung zusammen. — Einige neuere Schriftsteller, 
wie Ciavier und R. Rochelte, haben gegen die bisher 
betrachteten Erscheinungen der locrischen und taren- 
tinischen Ursprünge die Unwahrscheinlichkcit , welche 
der Annahme solcher Berichte entgegenstehe, geltend 
gemacht; 0. Muller und seine Nachfolger die Entste- 
hung der Tradition von den Partheniern aus dem Ruf 
der spätem Weichlichkeit abgeleitet, aus dem jene 
rückwärts gedichtet worden sei. Aber so wenig vor- 
eheliche Zustände und die langsamen Fortschritte der 
Menschheit zu geregelten FamilienzusUinden in Abrede 
gestellt werden können, so wenig die Laccdaemonier 
gegen Polyandrie, gegen Uebertragung der Frauen 
(Polyb. 12, 6 bei Lucht p. 16: ixa^a fiiv yctQ xoTg Aa- 
Mttaifiovtotg x. x. X.) und andere Freiheiten im Ge- 
schlechtsverkehr eine Verteidigung, wie sie die neue 
Zeit für nöthig erachtet, in Anspruch genommen haben 
würden: so thöricht erscheint es Uberhaupt, die Wahr- 
scheinlichkeit zum Maassstab der Geschichtsbetrachtung 
zu erheben und so dasjenige, was seine Kritik nur in 
sich selbst trägt, von dem Grade subjectiver Erfahrung 
und Einsicht abhängig zu machen. Noch unerfreulicher 
aber ist die Zusammenstellung des spätem Verfalls mit 
der naturwüchsigen Rohheit der frühern Zeit. Aus die- 
ser haben sich die blühendsten und kräftigsten Staaten 
entwickelt, jene ist unheilbar. Das lehrt alle Ge- 
schichte, dass an Thatendrang, an Ehrgeiz und Hang 
zu abenlheuerader Unternehmung Parlhenier es den 
Meisten zuvorthun. Wenn das Orakel solche Schaaren 
vorzugsweise nach dem rohem Italien sandte, sie da- 
gegen von Sicyon, wo Athene ebenfalls als Burggöttin 
thronte (Paus. 2, 5, 5), abhielt, so kann dem delphi- 
schen Priesterthum das Zcugniss weiser Förderung sei- 
ner Kulturziele nicht versagt werden. Zu allen Zeiten 
hat Kampf und Mühe läuternd auf die Völker gewirkt. 
Ihm ist die Ueberwindung der frühem Zustände und 
die Begründung einer höhern Gesittung hauptsächlich 
zuzuschreiben. Auf die Einsicht in diesen Fortschritt 
lege ich das hauptsächliche Gewicht Einzelne Abwei- 
chungen in der Tradition und chronologische Schwie- 
rigkeiten verlieren ihm gegenüber alle Bedeutung. 'AXX' 
wi' ti (lij av{i<povw<siv oi xtjv iaxoQfav xuv xontav jrctQa- 
itiivxtg tvitvg IxßttXXttv dti xtjv eipnaeav ioxoQtav 
iiX ivd' oxt xai mcxovo9cu xd xa9oXov ftäXXor iaxw. 
{Strabo 1, 2, 9. 11-18.) 

CXLL Die Darstellung des locrischen Mutter- 
rechts beschliesse ich mit einer genauen Betrachtung 
des Mythus von Eunomus' delphischem Weltkampf mit 
dem Rheginer Ariston. Niemand hat es unternommen, 

»ick.r.D, Mnucrrechl. 



in das Vcrständniss desselben einzudringen, und doch 
bringt er uns eine Fülle von Belehrung und eröffnet, 
wenn richtig verstanden, einen tiefen Blick in die wür- 
digste Seite der auf dem Muttcrprinzipat ruhenden 
äolischen Lebensanschauung. Auf dem Forum der Stadt 
Loch stand eine Bildsäule des Eunomus, in der Hand 
die Cithara, darauf eine Cikade. „Wie Timaeus erzahlt, 
so hielten einst an den pythischen Spielen dieser Euno- 
mus und der Rheginer Ariston einen Wettkampf auf 
der Kilhara, bei welchem der Letztere die Dclphier 
ersuchte, seine Partei zu ergreifen, weil seine Ahnen 
Apoll geweiht gewesen wären und die Kolonie von 
Delphi ausgegangen sei. (Vergl. Str. 6, 257 ; Plin. 34, 
8, 19 ff.; Anlhol. 3, 262, Nr. 528.) Dagegen habe 
Eunomus geltend gemacht, den Rheginern fehle es an 
der ersten Vorbedingung zu einem Gesanges- Wetlkampf, 
da bei ihnen selbst die Cikade, dieses wohltönendste 
aller Thiere, stumm bleibe. Nichtsdestoweniger habe 
Ariston s Gesang Beifall gefunden und ihm Siegeshoff- 
nung gegeben. Schliesslich aber sei der Preis dem 
i Eunomus verblieben, und von ihm zur Feier des Sieges 
das genannte Standbild in seiner Vaterstadt errichtet 
worden. Als ihm nämlich mitten im Kampfe eine Saite 
riss, Hess sich eine Cikade nieder und füllte den feh- 
lenden Ton aus.« (Strabo 6, 399; Antigon. Caryst. 
hist. mir. 1 mit Beckmann p. 5; Eustath. ad Dionys. 
Perieg. 364, p. 159 Bernhardy. Ueber den delphischen 
äydv xt9uQ<pi<av Strabo 9, 3, 10. Serv. Aen. 6, 645. 
Ueber AioXttg «Sa^/pcW Schol. Pind. Pylh. 2, 127; 
über die apollinische Natur der Kithar und ihren Ge- 
gensatz zu der bacchisch-orphischcn Lyra Hygin. poet. 
astr. 2, 7; Paus. 5, 14, 6; H. Orph. 34, 16; Aen. 
12, 334; Serv. Ecl. 8, 55; Diog. La. Vita Pyth. 24; 
Jambl. 65. 111; Porphyr. 32; Lucian ad indoct. 11. 
12; über die Bedeutung von vo/iog und topt/iog 'AnbX- 
Xcav Photius ex Proclo p. 523; Plchn, Lesbiaoa p. 158). 
Den Mittelpunkt des Mythus bildet die Cikade, welche 
als Iocrisches Rcligionssymbol auftritt. Von dem Ver- 
ständniss ihres Sinnes wird das des Standbildes und 
des mit ihm verknüpften Mythus abhängen. 7¥rr«£, 
ihres lauten Gesanges wegen (Chandler, voyage dans 
l'Asie mineure, 2, 224; Theoer. Id. 7, 138) von den 
Eleem ßaßaxog, sonst äXitug, fjXix^g (Hesych ss. vv.; 
Eustath. Horn. 396, 1; 1481, 15; Tzetza Chil. 9, 997 
ff.), und wenn klein xtQxwxy (Hesych s. v.) genannt, 
erscheint in vielen Zeugnissen als Darstellung des Mut- 
terthums der Erde und der einseitigen Mutlerabstam- 
mung der yqytvttg, avxoX&ovtg. Suid. xtxxtyo^iQOi : 
cvftßoXov xov yqyivug fivcti. — — yqytvüg dt, dioi» 
xai 'EQfXVtig o olxHrxqg xwv 'A9^wr and xJjg yqg 
MX»,,. Dazu Philostr. Im. 2, 17, p. 80. 493 Jakobs- 
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Welker. Suid. rttitymr uraftfffta; Schol. Thucyd. 1, 6; 
Sch. Arist. nub. 98U (976); Dio Chrysost. Or. 44, p. 
595 Reiske ; Terlull. de vel. virg. 10; Hesych. xtqxwn^: 
yrjv yaq yivmv (lege ytrvqittQav) Ttutywv tpaalv. Nach 
Plato Sympos. p. 191 herrschte der Glaube, die Ci- 
kade reuge in die Erde, wesshalb sie als Vorbild des 
ältesten Menschengeschlechts , wo auch nicht Eines in 
das Andere, sondern Jedes in die Erde zeugte, ange- 
sehen wurde. Yergl. Phaedrus p. 230. Mit dem Mut- 
terthum der Erde verbindet sich das der Nacht und 
des nächtlichen Thaues. Plin. 11, 26 (32): cortice 
rupto circa solstitia evolant, noclu Semper, primo nigrae 
atque durae. Zur Cikade wird Herse verwandelt, 
nachdem sie mit Hermes den Tithonos, dieser mit Au- 
rora den Kephalus erzeugt (Apollod. 3, 14, 3. 4; 
Ovid. M. 2, 737 ff; Tz. Cass. 18; vergl. Anthol. 6, 
p. 121; 9, p. 265. Ed. prior. Jak.). Erscheint hier 
Teltix als thaureiche, fruchtbare Mutter Nacht, so wird 
zugleich ihre Verbindung mit dem aus dem Schoosse 
des Dunkels hervortretenden Frühlicht angedeutet. Tet- 
tix erscheint nun selbst als Tithonos, als der eosge- 
lieble junge Tag (Serv. G. 1, 447); daher der Glaube 
an eine stets wiederkehrende Verjüngung der Cikade 
(Tz. Cass. 18, p. 304 Müller). Gleich der Sonne dem 
Untergang zueilend, kehrt sie gleich ihr immer wieder 
zur Jugend zurück. Der Mutler Nacht steht der Tag 
als männliche Potenz zur Seite. Wie nun mit der 
Nacht das Stillschweigen, mit dem Frühlichte die Be- 
wegung des Lebens sich verbindet (Alma dies sopitas 
excitat urbes , et cum luce refert operum vadimonia 
terris, Manil.), so ist die weibliche Tettix ewig stumm, 
singend nur der männliche (Plin. 11, 26: mares ca- 
nunt, feminae silent. Ebenso Aristot. H. A. 5, 30: 
Hesych. xtQxwni}; Beckmann zu Antig. Car. p. 6); so- 
bald am Mittag die Sonne ihre höchste Kraft erreicht, 
entwickelt sie ihren vollen Gesang (Zeugnisse bei Kreu- 
zer Symb. 4, 580). Nach diesem Beispiele will Plato 
im Phaedrus p. 259 dem Philosophen nicht gestatten, 
dass er Mittags schlafe und nicht rede. Die Religions- 
stufe, welcher Teltix angehört, ist hienach leicht zu 
bestimmen. Nicht das ewig wechsellose Licht, sondern 
der nachtgeborne und stets in die Nacht zurückkeh- 
rende Tag (Plato: rvxTt(>n>>j) erscheint als ihr 
Reich. Sie schlicsst sich der Idee nach jenem den Mi- 
nossohn erweckenden Polyidos an, der die taglich drei- 
mal wechselnde Farbe des Wunderrindes mit der Brom- 
beerstaude vergleicht. Ihr Reich ist das des uner- 
schöpflichen , aber stets wechselnden Naturlebens, 
welchem die der Heterämeria der Dioscuren des Sagras 
vergleichbare, aur Cephallenia wiederkehrende (Antig. 
Car. Mir. 3) Sage von dem Wechsclverhältniss stummer 



und singender Cikaden angehört. (Die Zeugnisse sam- 
melt Beckmann zu Anlig. Caryst. Mir. c. 1, p. 4. Man 
beachte Aelian H. A. 5, 9: tbv ftiv Aoxqov t"» Ttyfj 
<fiyrj\b\atov i'£f*ff, t6v 3k 'P^yfvov iv joiq Aoxqoi( ay«- 
vbiaiov.) Die agrarische Bedeutung wird namentlich ia 
der anacreontischen Ode 5—9. Bergk p. 822) von Plin. 
11, 27 und auf metaponlinischen Münzen (Carelli 149. 
40; 150, 52; 151, 64; 155, 116. 118. 119) hervor- 
gehoben. Halten wir diese Verbindung fest, so ergibl 
sich ein inneres Entsprechen der Tettix und des locri- 
schen Mutterprinzips: hier und dort die flolische Be- 
trachtung alles Lebens nach dem Maassslab der U-liu- 
rischen Vegetation. Aber von der rein physischen 
Bedeutung steigt nun Tettix zu einer hohem mystischen 
empor. Die letztere ruht auf der erstem, wie Deme- 
ter's Mysterienbedeutung eine Vergeistigung ihres ma- 
teriellen Mutterthums ist. Der ewige Wechsel, ver- 
bunden mit der ewigen Verjüngung der Pflanzenwell 
(Gic.: ut ipsa varietas habeal aeternitatem), der ewige 
Untergang der Sonne, verbunden mit ihrer ewigen 
Wiedergeburt, wird das Vorbild der höhern Hoffnung 
des Menschengeschlechts. Tettix ist der Ausdruck die- 
ses Mysteriengedankens. Wir erkennen ihn in einer 
Reihe von Acusserungen. Der am Timarus ruhende 
kretische Tettix zeigt in seinem Psychopompeion and 
seiner Verbindung mit dem Kilharöden Arion (Serrios. 
Ecl. 8, 55; Paus. 9, 30, 2; 3, 25, 5; Herod. 1, 23. 
24), dem Kasario zweier tarentinischen Münzen (bei 
Carelli 105, 45 mit Cavedoni's Bemerkung p. 45 und 
G. de Tommasi, sulle due antiche cittä Saturo e Ti- 
ranto, Lecce 1848. Taf. 1, 1; mit Boeckh's Bemer- 
kung über die Bedeutung von Kas auf laconischen Iii- 
Schriften C. J. Gr. 1, p. 613), die den Tod und den 
Untergang besiegende Kraft der Weihen, welche sieb 
in der bildlichen Vorstellung des dem Kcrberus eine 
Cikade vorhaltenden Odysseus in ebenso sprechender 
Weise äussert. (Plut. de sera num. vind 17, 10: 
Paus. 9, 30, 3; Suidas. VtyJ/Ao/oc; Chrysost. Or. 33. 
p. 397, Reiske 2,5; über Tacnarus Paus. 3, 25. 4 
mit Sibclis p. 80; Stephan. Byzant. s. v. ; Friedreich, 
Natursymbol. S. 638.) Ferner: Horapoll. 2, 55: Sf 
dqtorrov Si ftvaiixbr xal xtXtatqv ßovXöfttrot ffflu,?«" 
limya ^toyQatpovoir ovtog yaQ 8ta rov tnoftmoi m 
XaXiI, äXXä äta itjg tSaXtwq tpStyyofuvoq xa)br /uftfc 
äilin. Etrusc. Spiegel mit Roulez's Erklärung in den an- 
nali 1859. Wir sehen hier die allgemeine Mysterienbe 
Ziehung fortgesetzt und unterstützt durch eine besondere 
Eigenschaft des Thierchens, welche auch Plin. 11, 26 
hervorhebt: unum hoc ex iis quae vivunt et sine ort 
est. Die Natur selbst schien das oberste Gesetz der 
Mysterien, die Verschwiegenheit, angedeutet zu haben 
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In der Auffassung, welche die Alten dem thaureichen 
Himmel unterlegen, dass er nämlich natditav anzeige, 
und die von oben über die Mcnschenseclen sich er- 
giessende Weisheit bedeute (Horapoll. 1, 37), wess- 
haib auch Orpheus und Pythagoras von Thau genährt 
dargestellt werden (Str. 4, 628: »v| wxil ävayyiXXtt 
rvmrtv), liegt ein Anschluss an die Mysterienbeziehung 
der Grille, die ja mit Herse identificirt wird, und von 
dem feinsten Thau sich nährt (6k(yqv dgoeor nmwxu$). 
Man wird jetzt die Wichtigkeit des Umstandes ein- 
sehen, dass nicht Jünglinge, sondern Greise die gol- 
dene Cikade in dem Haarbüschel, dem xQthßvXog (Himer. 
Or. 8, 4, p. 546; Xenoph. anab. 5, 4, 13; Lucian. 
nav. 3 und Solan ad I. I. 8, p. 497 Bip. ; Winkelmnnn, 
trattato prelimin. 4, 66), tragen. Diess hebt Lucian 
I. I. ausdrücklich hervor. Bei Homer II. 3, 151 wer- 
den die Alten, deren Gespräch Helenas Erscheinen 
anregt, den Cikaden verglichen, in dem Mythus von 
Tithonus ist es die longaevitas, welche die Ver- 
wandlung in eine Cikade bewirkt (Serv. G. 1 , 447 ; 
3, 328; Aen. 4, 535), in der anacreontischen Ode 
endlich heissl es: 16 6t } />.<c ov et it(Qtt. Die hierin 
waltende Idee ist dieselbe, welche auch in der Wahl 
von Greisen zu Thallophoren, wie sie Xenophon im 
Symposion 4, 17, Pbilochorus fr. 26 und Dicaearch im 
Sch. Aristoph. vesp. 544 anmerken, hervortritt. Tet- 
tix, die aus dem Alter zur Jugend zurückkehrt, bildet 
des der Auflösung enlgegenschrcitenden Greises schönste 
Hoffnung. Auf Gräbern sie zu finden, kann daher nicht 
auffallen. Sie ist auch hier Symbol empfangener Wei- 
hen. R. Rochelte, Mon. inedits p. 251; 0. Jahn, Ar- 
cheolog. Beiträge S. 145, N. 114. Plin. 34, 8, 19: 
fecisse et cicadae monumentum ac locustae (Myro- 
nem?) canninibus suis Erinna significat. lieber eine 
Fortsetzung dieser Ideen in der christlichen Symbolik 
Corres, Christi. Myst. 2, 223. Ueber Sophocles b 
Movewv im»!. Posidon. ep. 9. Wir sind jetzt zu dem 
Punkte gelangt, wo die Verbindung der Cikade mit 
der brechenden Saite ihr Verständniss erhält. Zu hö- 
herer himmlischer Geburt wird durch Teltix der ver- 
fallende tellurische Organismus hindurchgeführt. Die 
melioris spei initia, die nova salutis curricula, die xa- 
xai iXntötq, welche den höhern Inhalt aller Mysterien, 
die inlxxqas der itXtiq bilden (Grabers. S. 32), wer- 
den von Cicero legg. 2, 14, Isocrates panegyr. 6, p. 
59, Apulei. Met. 11, p. 270 Bip. so bestimmt hervor- 
gehoben, dass es hierorts füglich unterlassen werden 
kann, die ganze Reihe aller Zeugnisse beizubringen. 
(Bode, Orph. 163; Roelh. Pylhag. 2, 600; Neuhauscr, 
Kadmilus 125, 1.) Für das weniger bekannte Symbol 
der brechenden Saite mache ich auf folgende entschei- 



dende Analogieen aufmerksam. Amenophis • Memnon 
gibt, wenn von der aufgehenden Sonne ersten Strahlen 
berührt, einen Ton von sich, den Paus. 1, 42, 2 dem 
einer zerspringenden Saile vergleicht : ibv ^Xov p&Xtct 
uv tixaattf uz xtt)ÜQaq q XvQag (faytiaqs Xo(y6qg. Ver- 
gleiche Slrabo 17, 8, 6, besonders Philoslr. (mag. 1, 
{ 7. Kallistratus' (stat. 1 , 9) Bemerkung, dass bei auf- 
| gehender Sonne ein freudiger, bei niedergehender ein 
trauriger Ton gehört werde, leiht jener Vorgleichung 
ihren richtigen symbolischen Sinn. Dem locrischen 
Mythus schliesst sich aber der äthiopische Memnon, der 
bei Catull coma Berenices, unigena d. h. Bruder des 
alcs equus Arsinoes Locridos, d. h. des Zephyrus (Hes. 
; Th. 379) genannt wird, um so enger an, da auch mit 
diesem letzlern dieselbe Beziehung zu der thaureichen 
Nacht und dem aus ihrem Schooss hervorgehenden 
Frühlichle, derselbe Prinzipat des gebärenden Mutter- 
schoosses, die gleiche HofTnung auf Ueberwindung des 
Todes sich verbindet. Besonders belehrend für die 
letztere Beziehung ist das im C. J. Gr. 4747 mitge- 
theilte Epigramm , eines der vielen auf dem Kolosse 
selbst eingegrabenen n^oaxw^ma. Achill und Mem- 
non werden sich in demselben enlgegengestellt. Zwar 
traf Beide gleiches Todesloos , aber ewig schweigt je- 
ner, wahrend dieser laut verkündet, er lebe, und da- 
durch der trostlosen Thelis Schmerz stillt. Zw«», 
ttruXiq &üt (vergl. Philostr. Her. p. 325 Kayser) xui 
fiiya (jonüv fiävdavt iirtootr Xa(*nä6t daXnbfitvov x. 1. A. 
Vergl. Pind. Ol. 2, 91; C. J. Gr. 4740. 4758; Philostr. 
V. Apoll. 6, 4; Eustalh. II. 1, p. 128. Wir erkennen 
hier denselben Gedanken der Wiedergeburt, welcher in 
dem Adonisgesang der Argiverin bei Theocrit Id. 13, 99 
ff, Plut. Nicias ausgesprochen ist, und auch Adonis wird 
von den Frauen im Morgenthau mit den ersten Strahlen 
der Sonne (15, 132) zu der schäumenden 'Meereswoge 
gelragen, wie die Aelhioper, qui nascenlis Dei Solis 
inchoantibus radiis illustrantur, nach Lucian, Jup. tra- 
göd. 42 die aufgehende Sonne verehren. Vergl. VaL 
Max. 7, 3, 2. Fest. Lucius; Epit. de nom. Lucii und 
Manii. Nur aus diesem höhern Gesichtspunkt erklärt 
sich der Ruhm des s. g. Memnonkolosses, der Theben 
für Griechen und Römer zum Wallfahrtsorte machte 
(Philostr. Her. 3, p. 699 Olear; Athen. 15, 680 B.). 
Nicht die blosse Neugierde, sondern die an den er- 
klingenden Stein geknüpfte Religionshoffnung sprach 
1 sich in den Besuchen und den sie bezeugenden tiqoo- 
I xvvquaia aus. Trotz seiner Verstümmlung (C. J. Gr. 
4741; Letronne, Ree. 2, 326) tritt Memnon, den die 
Mutter schon bei seiner Geburt mit Thauthränen be- 
netzt (C. J. Gr. 4721, Vers 4. 5; Serv. Aen. 1, 493; 
Ovid. M. 13, 622), tönend aus dem Schoossc der laut- 
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losen Nacht hervor, und verkündet dem horchenden 
Fremdling die freudige Botschart, er lebe. Dass es 
die Mutter auch hören möchte, das ist der Wunsch, 
den mehrere Besucher aussprechen (C. J. Gr. 4739. 
4742. 4763). Denn in Metnnon tritt der Schmerz und 
die Wonne der Mutter und die ganze Innigkeit ihres 
Verhältnisses herrschend hervor (vergl. H. Homer, in 
Vener. 4, 218—236). Ucberhaupt hat sich die Grund- 
anschauung des Mutterrechts in den Memnoninschriften 
nach allen Seiten hin geltend gemacht. Wie die Man- 
ner beim Ertönen des Steins vorzugsweise der weib- 
lichen Glieder ihrer Familie, der Mütter, Schwestern, 
Gemahlinnen liebend gedenken, so sind dem Gotle die 
nQoa»vv^fima der Frauen besonders erwünscht. Neben 
Trebulla Caecilia (4739. 4740. 4741) finden wir Bal- 
billa, welche in 4730 für sich, in 4725 Tür Hadrian 
und gesondert für dessen Gemahlin Sabina, tuv etpvav 
xovy&iav aloXov (4727. 4728. 4729) ihr ngoaxiv^a 
darbringt, in dem Epigramm 4730 ihre mütterliche 
Herkunft hervorhebt (BaXß$\Xog ytrirmg püiQog ßaat- 
Xqidog "Ax/tasj wo ytrdcug für yevtiqg; über Akme, 
Letronne, Statue vocale de Memnon 1, 173 5 Recueil 
des inscript. grecq. et latin. de l'Egypte 2, 357; über 
Balbillus, Letronne, recherches p. 395), und in dem 
Gebrauch des aolischen Dialekts einen bewussten und 
absichtlichen Anschluss an die Auszeichnung der äoli- 
schen Frauen und den orphisch-dionysischen Charakter 
ihrer Poesie kundgibt. Wenn so äusserlich und inner- 
lich der enge Anschluss des griechischen Memnonkults 
an äolisch - locrische Religionsgcdanken sich bewährt, 
wenn auch Lcsbos seine tpSy iäv niTQtäv besitzt (Phi- 
lostr. Her. 10, p. 713 Olear), wenn Tithonos, der Eos- 
gemahl, Memnons Vater, selbst zur Cikade verwandelt 
wird, so ist auch die gleiche Bedeutung des Bildes von 
der zerrissenen Saite und ihrem durch Tettix schöner 
wiederhergestellten Tone für beide Mythen ausser 
Zweifel. Demselben Kreise von Vorstellungen gehört 
die zerbrochene Lyra auf einem der bei Bernay ge- 
fundenen Silbergefässe, die den grössten Schmuck des 
Cabinct d'antiquites zu Paris bilden. Eine genaue Prü- 
fung des Originals hat diesen schon von R. Rochelte 
hervorgehobenen Punkt ausser Zweifel gesetzt. Für 
die Mysterienbedeutung der ganzen Vorstellung aber, 
die auch Lenormant anerkennt, gibt das auf der Säule 
aufgerichtete bacchisch-orphische Ei, das vollkommen 
sicher ist und dennoch der Aufmerksamkeit der fran- 
zösischen Archeologen entging, einen unwiderleglichen 
Beweis. Die zerbrochene Lyra, der des blinden Tha- 
myris bei Paus. 9, 30, 2 vergleichbar, und das Ei 
stellen die aus dem Verfall des Leibes hervorgehende 
höhere Wiedergeburt, wie sie die Mysterien, zumal die 



I orphischen, zusichern, in sprechender Symbolik vor Au- 
gen. Das Nähere über dieses durch Kunst und Inhalt zua 
Rang der bemerkenswerthesten Denkmäler erhobene, a 
Deutschland völlig unbeachtet gebliebene Monument wird 
den Inhalt einer besondem Publikation bilden. Die Abbtl 
düngen im Anhang. Das Verständniss des locrischen My- 
thus ist durch diese Zusammenstellungen so weit gefor- 
dert, dass wir die innere Verbindung desselben mit einer 
Nachricht des Heraclides, Pol. fr. 30, nicht mehr ver- 
kennen können: naga AoxQotg odvQfcdm owr kw 
inl lotg if}.tyitr,-tf.it v , '</./.' imtääv lxxo/u/<rcwir, im- 
Xovvrat. Ich habe oben S. 27, 2 auf die Aehnlichkeit 
der hier angedeuteten Sitte mit der der Keer und Ly- 
cier aufmerksam gemacht. Aber erst jetzt wird die 
volle Bedeutung der bei den Epizephyriern mit fröh- 
lichem Gelage verbundenen Todtenfeier ersichtlich. Die 
Aeusserungen der Freude sind eine Folge des Myste- 
rienkults , ein Ausfluss jenes Glaubens, der das Zer- 
reissen der Saite als Vorbedingung des Sieges anfingt 
und den Misston derselben durch die schönere Harmo- 
nie der göttlichen Tettix ersetzt. Am nächsten Schnel- 
sen sich hier die ähnlichen Erscheinungen der pylba- 
gorischen und lesbischen Orphik an. Jene verbannt 
Trauer und Thränen (Jambl. Vita Pyth. 234; Porphyr 
59), und ebenso verweist Sappho ihrer Tochter jede 
Aeusserung des Schmerzes über der Mutter Tod: B 
Sanft» T/7 itvyaift' ov yttQ 9(f*tg iv povaonolwr tbdf 
&Qtjvov tiveu. ovx Sftfit jtointt, tudt, Maxim. Tyr. 24. 9. 
Dazu Fr. 68 Bergk, und Sophocl. Trach. 1200— 1205. 
1276; Val. Max. 7, 1, 1. Je mehr die lesbische wehmuth- 
reiche Dichterin anderwärts den Untergang ab ein 
Unglück beklagt, — denn wäre er keines, so attffcl 
I auch die Götter (Fr. 137), — je mehr sie des Hades 
Gier bejammert (Fr. 47), und in dein Linus- OeUlina*, 
so wie in dem Adonisliede (Fr. 62; Paus. 9, 29, 8; 
Etym. M. i*(Xog) jenen Klageton anschlägt, den Horai 
C. 2, 13, 24 als die ergreifendste Seite der äolischen 
Lyrik hervorhebt (tag iv Aiaßtf ytvoftivag nai>9i«>K 
Mo'vaag ini tu x(v&ij <ponäv xai #(>i7»'»iV), um so be- 
stimmter weist ihre Verwerfung der Todtenklage «( 
die höchste Seite der orphisch-dionysischen Mystik hin. 
I die in Lesbos einen ihrer berühmtesten Sitze hatte, 
und die ganze Anlage der aus keinem andern Gesichts- 
punkt richtig zu würdigenden lesbischen Lyrik be- 
1 herrscht. In der bacchischen Religion tritt der Gedankt 
1 der Trauer und des Schmerzes über den steten Unter- 
1 gang alles Lebens so ergreifend in den Vordergrund 
I dass darnach die Menschen selbst i&xqva genannt wer- 
I den (Fr. Orph. 36. Hermann p. 493 ; MtyaQtm <5<up» 
I bei Zenob. 5, 8; Diogen. 6, 34; 7, 65), aber er ist 
j nicht das Letzte, er löst sich auf in die Zuversicht der 
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hohem Geburt, die aus dem verfallenden Leibe wie 
aus dem brechenden Ei des Enorches im Tode selbst 
hervorgeht. Dieser letztere Gedanke, an welchen auch 
die Eier des römischen Circus sich anschliessen, hat 
in Sappho's Worten ihren Ausdruck gefunden , wie er 
dts epizephyrische Bild des durch Tettix errungenen 
Sieges und das fröhliche Begehen des Todtenfestes von 
Seile der Locrer (auch der Frauen , die bei den Lyciern 
allein trauern), wie der Massilier (Yal. Max. 2, 6, 7), 
und der Thraker (Yal. Max. 2, 6, 12; Mela 2, 2, 3 
mit Tzschuke 3, 2, p. 79; Jambl. V. Pyth. 173; Phi- 
lostr. V. Apoll. 5, 14; über risus, Merklin, Talos 78 
bis 87) beherrscht und erklärt. Kann es nach diesem 
einem Zweifel unterliegen, in welchem Sinne Pindar 
die Epizephyrier einen äxtfiiofos ci^aiog nennt, warum 
er sie an Ixion's Strafe erinnert (Pyth. 2, 34), mit 
welchem Gedanken endlich er ihnen das Lob ertheilt 
Müh ii tfun Koklwna? Nicht die Zuneigung zu Mu- 
sik und musischem Leben in rein realem Sinne wird 
lobend hervorgehoben, vielmehr diesem Preise eine be- 
stimmte Religionsbeziehung, die jedem Alten verständ- 
lich war (Stob, floril. 2, p. 104. 139 Meineke; Luc. 
de saltat. 15. 16. Gräbers. S. 283. 290; Strabo 10, 
4ti7j. und den Ausdrücken xaAof*), ooyog (C, J. Gr. 
4746. 4816; Plato, Phaedr. 235), azqatoi (daher Mva- 
iteiQtnos, der Hierophant in der messenischen Inschrift, 
ind in den Mysterien der Karpocratianer, worüber spa- 
er) inwohnt, gegeben. Gerade hier zeigt die Cikade 
len vollkommensten Parallelismus mit dem epizephyri- 
>chen Volke. Auch sie heisst u^c xal ftowsutog (Sch. 
Irist. nub. 980; Plut. Symp. 8, 7, 3, Hutten 11, 371; 
3lem. Alex. Strom. 5, p. 661 Polier; Artemid. Onci- 
ocr. 3, 49); auch sie oofög (Anacr. 32, 16), wie die 
liene (Philostr. Im. 2, 12); auch sie steht mit den 
iusen (32, 12), mit Kalliope zumal, im innigsten Ver- 
in. Pindar zeigt mit Platon's Darstellung im Phaedrus 
'• 258. 259 eine solche Uebereinstimmung, dass wir 
len Einen durch den Andern erläutern können. Das 
-eben der Cikade, die ohne Speise und Trank singt, 
is sie stirbt, dann zu den Musen gelangt und mit der 
Kesten unter ihnen, Kalliope und Urania, welche die 
chonsten Töne von sich geben, geeint wird, ist im 
'baedrus das Vorbild des Philosophen, der, des Leibes 
icht achtend, unablässig um die Kenntniss der gött- 
chen Dinge sich bemüht. Wie bei Pindar, begegnet 



•) Die locrisebe Vase dts Michaele Ardito zeigt eine weib- 
rbe Sitzflgur mit der Beisrbrin: xoAij doxtfr, worüber Boeckb, 
r«gm. Pindari p. 569; xoAij mit der Mysterienbeziehung auf 
ie im Tode hervortretende höhere Schönheit, wofür die.Be- 
eise anderwärts beigebracht werden. 



I hier die Verbindung mit den Musen, zumal mit Kal- 
liope, die vorzugsweise die himmlischen Dinge pflegt; 
die Fröhlichkeit aber, mit welcher das Thierchen dem 
schmerzlos sich nahenden Tode entgegensieht, um durch 
ihn zum Verein mit der ältesten Muse hindurchzudrin- 
gen, bildet den Inhalt jener höchsten <s<xplu , die den 
Tod als den schönsten der Siege mit Freudenfesten 
feiert und der brechenden Saite verhallenden Ton der 
vollendeten Kunst des heiligen Sängers unterordnet. 
So tritt in der Cikade die edelste Seite des locrischen 
Geisteslebens hervor. Haben wir früher ihr Verhält- 
niss zu der physischen Grundlage des äolischen Mut- 
lerprinzipals hervorgehoben, so erkennen wir jetzt in 
der Mysterienbeziehung die metaphysisch geläuterte 
Auffassung desselben. Auf diese bezieht es sich, wenn 
nun die unsloflliche und völlig reine Natur des stets 
nach dem Lichte sich sehnenden Sängers hervorgeho- 
ben wird. Immateriell, ein Tropfen des feinsten Thaucs 
ist seine Nahrung (Eustath. II. p. 395, 30—32; Od. 
p. 1423, 29), immateriell ävatn'ocaxqog ihr Körper. 
Schuldlos und rein (Anacr. 32, 9), oXtdiv &toi{ opotof, 
darum rS/uto; ß^ciotctv, der reinen cerealen Biene ver- 
wandt, aber verhassl den Schwalben, die man darum 
unter seinem Dache nicht dulden soll (Plut. 11, 371 
Hutten), ist sie das Vorbild des Geweihten, der dein 

| Mysteriengebole gemäss ßwäv ayuntvti (Eurip. Bac- 
chae 72; Strabo 10, 469). Auch in dieser Auffassung 
bleibt sie ihrer mütterlichen Beziehung getreu. Sie 
wird den Musen, diesen weiblichen Tragern des My- 
steriums (H. Orph. 76, 7), und als solche auf Sarko- 
phagen oft dargestellt, geeint, und wie der ältesten 
derselben, Kalliope, der orphischen Apollo-Mutter (H. 
Orph. 24, 12; Fr. 1, p. 505), so auch dem ältesten 
Menschengeschlecht zugetheilt (vergl. Sch. Apoll. Rh. 
3, 1, lin. 19 Keil). Der höchste und letzte Schritt ist 
der Eintritt in den apollinischen Verein. Wir sehen 
diesen in dem Mythus von dem delphischen Siege der 
Cikade. Anerkannt ist er bei Anacreon: yrttu 6i 
<t>o!ßos avzo£, m)mi/m <T idtaxtv ofyqv, während Pin- 
dar, Plato, Philostr. V. Apoll. 7, 11 den ursprünglichen 
Zusammenhang mit den Musen ausschliesslich hervor- 
heben ; dargestellt auf metaponlinischen Münzen (Ca- 
relli 155, 116) und bestätigt durch die Natur der mes- 
senisch - andanischen Mysterien , deren zugleich deme- 
trischen und apollinischen Charakter wir aus der grossen 
neulich entdeckten Inschrift kennen lernen: eine Pa- 
rallele, die dadurch besonderes Gewicht erhält, dass 

| die Grille auch den Messeniern angehört, wie ihre 
Münzen beweisen (Kreuzer, S. 4, 580), und Proser- 
pina -Kore, die dem orphischen Menschengeschlecht 
wohlgewogene Göttin (Eurip. Rhes. 935 ff. 955—959), 
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bei Messcnicrn und Locrern (Liv. 29, 18 f.; Valerius 
Max. 1,1, 1) gleichen Kult empfangt. So ist der 
Stufengang von dem chthonisehen Mutterthum zu der 
väterlich apollinischen Lichtnatur vollendet; dasselbe 
Thierchen, das im Beginn die Erechthiden als yr/yivtig 
bezeichnete, und vorzugsweise den ältesten Stammen, 
Athenern, Kretern, Kephallenern , Messeniern ange- 
hört, wird jetzt auf Apollo patrous bezogen (Schol. 
Arist. nub. 980). Der Wettkampf des Locrers mit dem 
Rhcgincr gewinnt von diesem Standpunkte aus sein 
höchstes Interesse. Ariston begründet seinen Anspruch 
auf den pythischen Sieg mit dem ursprünglich apollini- 
schen Charakter der rheginischen Stadt. Der Locrer 
dagegen kann sich dieses Vorzugs nicht rühmen. Rein 
mütterlich, ja aphroditisch- hetärisch ist der Ursprung 
der Epizephyrier. Aber wenn Eunomus hiedurch Apollo s 
Feindschaft gegen sich aufruft, so hat er den reinen 
Delphier durch die höhere Entwicklung, die er dem 
Multerthum gab, für sich gewonnen. Entkleidet des 
unreinen Charakters, findet das Multervolk der Locrer 
apollinische Anerkennung. Ueber Ariston tragt Euno- 
mus den Sieg davon: ein Zeugniss von höchstem Ge- 
wicht für die innere Tüchtigkeit der auf Mutterrecht 
gegründeten Locri und des äolischen Volksthums über- 
haupt. Bedeutsam erscheint es nun, dass das Keusch- 
heitsopfer der locrischen Matronen dem Kampfe gegen 
dieselbe Rhegium angehört. Der Gegensatz der Reli- 
gionen, auf welchen die eine und die andere Stadt be- 
beruht, tritt hier von Neuem in voller Schürfe hervor. 
Aus dem apollinischen Verbände kehren die Epizephy- 
rier zu der ältesten Königin ihrer Stadt, zu Aphrodite, 
zurück. Der Widerstand und das Strauben, welches 
sie diesem Schritte entgegensetzen, erhalt nun sein 
ganzes Gewicht. Die Stadl ist auf dem Wendepunkte 
ihres Geschicks angelangt. Apollo und Aphrodite strei- 
ten sich um dieselbe. Der tiefste und der höchste 
Zustand treten sich feindlich gegenüber. Langsam ent- 
scheidet sich zwischen beiden der Sieg, aber zuletzt 
wird das epizephyrische Volk, nachdem es in Eunomus 
seine höchste Erhebung gefeiert, dem aphrodilischen 
Leben wiederum zur Beute: eine Bestätigung der ge- 
schichtlichen Erfahrung, dass die Zustände der Jugend 
im Alter, jetzt aber als unheilbarer Verfall, von Neuem 
zur Geltung gelangen. Nascentes morimur finisque ab 
originc pendet (Manil. astr. 4, 16). 

CXLLT.. An die epizephyrischen Locrer Leshos 
anzuschliessen , rechtfertigt sich nicht nur durch die 
Gleichheit des äolischen Volksthums (Schot. Pind. Nem. * 
11, 43; Paus. 10, 24, 1; Strabo 13, 1, 3; Plin. 5, 
31, 139; Plehn, Lcsbiaca p. 37 IT.), sondern insbeson- 
dere durch die grosse Aehnlichkeit der Erscheinungen, 



welche beide Länder darbieten. Viel Räthselhaftei 
birgt Sappho's Heimath. Ohne Erfolg hat die Atter- 
thumswissenschaft um das Verstündniss der Icsbiscbti 
Dinge gerungen. Staunend, aber hilflos stehen unser; 
Schriftsteller vor dem Kreise jener mit männlichem Bc 
mühen aus dem Dunkel des Privatlebens hervortrete 
den Dichterinnen, an deren Spitze Sappho's bewouder- 
ter Name glänzt. Lob und Tadel haben abwechselul 
um den Preis gestritten, und zum Maassstab des lr- 
thcils die sittlichen Begriffe des Christentums iuser- 
koren. Die Einen sprechen das Yerdammungsurthtil, 
die Andern erschöpfen sich in Lobeserhebungen, die 
gegenüber den kurzen aber mächtigen Aussprächet 
eines Plutarch, Erotic. 18 (oStg <T aX»9*f fupqpi* 
nvql if di-^ytiai x. i. i.) und Horal. Od. 4, 9, 10 0|H- 
rat adhuc amor, vivuntque commissi calures Ai-oliw 
fidibus puellae) immer noch frostig erscheinen. Beide* 
gleich grundlos, und für das Vcrständniss ohne Frucht 
Unbestreitbar ist es nun allerdings, dass keine ge- 
schichtliche Erscheinung völlig erklärt werden kann, 
am wenigsten das, was in seiner Art das Höchste in 
und auf diesen Ruhm hat Sappho nach dem einstioi 
migen Zeugniss des ganzen Alterthums den volktea 
Anspruch (Strabo 13, 617 ; Aristo». Rhet. 2, 23, 11), 
Ihr gegenüber fühlen wir starker als sonst die Ohn- 
macht eines Wissens, das meist nur an Aeusserlnh- 
keilen hinanreicht. Aber das Wenige, das errewht 
werden kann, ist nicht geleistet worden. Einen Ai 
knüpfungspunkt für die Erscheinung der lesbiscic« 
Frauen hat man in der besondern Naturanlage Jos pe- 
lasgischen (Plehn, Lesbiaca p. 28 IT.) und äolisehe« 
Stammes, in den gynaikokratischen Einrichtungen dtr 
italischen und griechischen Locrer, endlich in der Hubes 
Selbstständigkeit der dorischen, besonders der sparta- 
nischen Weiber gesucht. (Plut. Lyc. 18: ovta At m 
iQÜv x. t. A. ; Xenoph. Symp. 8 vers. fin. ; de rep. 1> 
ced. 2, 13; Aelian V. H. 3, 10. 12. 13; Muller. bor 
2, 292 IT.; Jakobs, Verm. Schrift. 3, 215 IT.; Welker, 
kl. Schrift. 2, 95 ff.) Unzweifelhaft haben alle die* 
Gesichtspunkte Gewicht und Berechtigung. Aber der- 
jenige, der die meiste Belehrung in sich schliessl. M 
unter ihnen nicht enthalten. Wir haben ihn bei der 
Betrachtung des dionysischen Frauenlebcns angedeuW 
und zum Verstttndniss der hohem Beziehung des <fi 
zephyrischen Musendienstes benützl. Er liegt in d« 
orphischen Religion, an welche sich das lesbische Frauen- 
leben überhaupt anschliesst, und von deren Geist du 
aolischc von dem Weibe mit höherer Auszeichnung lh 
von dem Manne gepflegte Lyrik durchdrungen ist. I» 
dem Folgenden soll die Richtigkeit dieser Auffassu*? 
sowohl durch historische Zeugnisse als durch die Ver- 
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giekhung der leitenden Gedanken der lesbischen Poesie 
mit denen der orphischen dargelhan, und zuletzt die 
ron den Alien überlieferten , von den Neuern gänzlich 
anbeachtet gelassenen Bestimmungen über das lesbi- 
sche Dotalrecht erörtert werden. Alles so, dass es 
sieb dabei mehr um die Eröffnung der Schächte als 
am ihre vollständige Ausbeutung handelt. Ich kann 
mich der Aufgabe überheben, die Reihe der Zeugnisse 
über die hervorragende Bedeutung des bacchischen Kults 
nf Lesbos einzeln zu prüfen. (Tz. Cass. 212, dazu 
jrtbers. S. 36; Plut. Symp. 3, 2; Clem. Alex, protr. 
). p. 36 Potler; Paus. 10, 19, 2; Kreuzer, Myth. 3, 
153 ff.; Euscb. Pr. Ev. 5, 36; Horat. C. 1, 31; Suid. 

MvttXijvaTog, dazu Plehn , Lesb. p. 199 ff.; 
Wien. 1, 28 B.; Münzen, Plehn p. 98-112.) Aber 
«ich an Belehrung ist der Mythus, welcher den lesbi- 
eben Musenruhm auf die freundliche Aufnahme und 
lesUltung des aus dem thrakischen Hebrus singend an 
lern hiselgestade anlangenden Orpheushauptes zurück- 
&hrt. Nach der unerfreulichen Betrachtungsweise un- 
trer Tage wird auch dieser, wie so vieles Andere, 
ls eine durch spatere Zustände veranlasste Rückwörts- 
ichtung behandelt. (Vergl. Eustath. zu Dionys. P. 
37.) Wir wollen darüber nicht rechten. Welche Ent- 
lehung und welches Alter die Sage auch haben mag: 
■für, dass Lesbos als einer der berühmtesten Sitze 
er dionysischen Orphik betrachtet wurde , bleibt sie, 
ie diejenige von Terpander's Besitz der orphischen 
Tra (Nicomach. Gerasen. Harmon. Man. L. 2, p. 29 
leibom; Plehn 149; Bode, orphica 15—19) und von 
em ebenfalls lesbischen Arion (Herod. 1, 23; Fronto 
xion p. 373; Gell. 16, 19; Hygin f. 174; Serv. Ecl. 
,56; Plehn p. 165—169), und Pythagoras' lesbischem 
ofenthalt (Diogen. La. 8, 1,2) immer gleich bewei- 
ad. Obenan steht das Bruchstück aus der Elegie : 
tj KaXot des Phanocles {iqaxixbg ör^, Plut. 
r«np. 4, 5) bei Slobaeus Ooril. 62, p. 399, Meineke 
, 386. Vergl. Rhunken, Ep. Cht. 2; Jakobs Anthol. 
,204; 7, 224 ff. ed. prior; Lobeck, Aglaoph. 1, 243; 
Schlegel, sämmtl. Werke 4, 50 ff.; Plehn, Lesbiaca 
139). Fernere Zeugnisse : Luc. saltat. 51 ; adv. in- 
*t- 11; Philostr. Her. c. 5; 10, 7; vita Apoll. 4, 
l: Sil. IUI. 11, 476 ff.; Ovid. M. 11, 50 ff; Antig. 
iryst- c. 5, Beckmann p. 9; Eustath. zu Dionys. P. 
tä; Hygin, poet. astron. 2, 7, p. 440 Stavern; Ein- 
Ines über den Musenruhm: Aelian V. H. 7, 15; Fr. 
gr. 2, 130, 37 (fttxa Aiaßwv tpSbv); Myrsil. ap. 
«m. Alex. Protr. p. 27 Potter (Movecu &tqanatv(itg)\ 
trgl. Pocock, Descr. Orient. 3, 27. So sehr diese 
tfchte in einzelnen Punkten von einander abweichen, 
1 stimmen sie doch in der Hauptsache, dem Anschluss 



der lesbischen an die orphisch - thracische Muse völlig 
überein. Besonders belehrend wird die Verbindung bei- 
der Länder durch das entgegengesetzte Verhalten der 
thracischen und der lesbischen Frauen. Während jene 
der orphischen Lehre feindlich entgegentreten , findet 
sie bei diesen freudige Aufnahme und ihre schönste 
Entwicklung. Durch die Thrakerinnen wird Orpheus 
dem Tode geweiht, aber Lesbos bereitet seinem sang- 
reichen Haupte in äolischer Erde willig das Grab. In- 
dem der Mythus die Grauellhat der ciconischen Mütter 
(Ovid: dirae Ciconum matres) mit den Brandmalen 
ihrer Haut in Zusammenhang bringt, gibt er uns das 
sicherste Mittel an die Hand, der Grundidee, welcher 
er folgt, näher zu treten. Die Tätovirung der thra- 
kischen Frauen wird vielfältig und noch für sehr späte 
Zeiten bezeugt. Plut. de sera n. v. p. 52 Wytlenbach : 
avdi yäq @Qr~tM(tc inatrov/iH , or» ftti*'>vcn a(>Xt >~>', 
TtftWQovntg ioi '0(>a>iZ, jag aviwv yvvaixag. Wytlen- 
bach p. 67. Clearch ap. Athen. 12, 524 leitet die Tä- 
tovirung der thrakischen Frauen von jener der scythi- 
schen her und stimmt in seiner übrigen Darstellung 
mit Eustath. zu Horn. p. 1960, 15—17 überein. Be- 
sondere Beachtung verdient Dio Chrysostom. Or. 14, 
Reiske 1, 442: t( oV ; h &Qaxfl yiyovag; tywyt. itOQa- 
xag olv ixti läg ywatxag jäg IXtvMfjag aitypfatav 
fiioräg, xal joaovup nXiiova iXoixsag axtyftaxa xai not- 
xtXmxtQa, ootp Sv ßtXxtovg xal ix ßtXxxovuv doxovat; 
xi olv xovxo; or» ßaalXwaav , tag iotxn . oiiiv xtoXvtt 
laiiypivtjv that . ßuatXfa Si (t») oTtt xtoXvttv; Andere 
Zeugnisse heben den Unterschied des Geschlechts nicht 
hervor, HerodoL 5, 6: xal xi piv 4axiX&at tiytvig 
xixgtrat io dt 5<ntxtov aytvvig. Eustath. zu Dionys. P. 
322, p. 151 Bernhardy; Artemid. Oneirocr. 1, 8: cxC 
£o»to» naQa Sga^lv oi tvytrtig jxatätg, xal naqi /¥- 
tutg oi dovXot; Valer. Max. 9, 13, 3: barbarus com- 
punetus notis Threiciis; Hesych: 'IoTQtara' ol naQa iy 
'IffjQip olxovntg oxt%ovxat xal notxiXatg iodqffiot X(>c5v- 
xat; Nolanisches Vasenbild, Muri um. de II' Inst. 5, 2; 
Annali 1829, p. 265 ff. Von den Gclonen spricht Clau- 
dian in Rufin. 1, 313; von den Aethiopen Sext. Em- 
pirie. Pyrrh. Hypot. 1 , p. 34 Bekker ; von Aegyptern 
und Sarmaten Sext. Empir. 3, p. 169; von den wilden 
Mossynen Mela 1, 20; von den Britanniern Herodian. 
3, 47; Ter t ull. de Virgin, vel. 10. Die Abweichungen, 
welche in der Darstellung der mitgetheilten Zeugnisse 
obwalten, sind eine Folge der Entwicklung des Ge- 
schlechterverhältnisses. In ihrer Beschränkung auf die 
Frauen erscheint die Tätovirung als ein Ausdruck des 
mütterlichen Adels, als cvv&tjpa tqg tiytvttag, wie 
diess Chrysostomus mit besonderer Bestimmtheit her- 
vorhebt. Nur die Königin und die freien Frauen zeigen 
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das Stigma. Aasgedehnt auf die Knaben wird es das 
Merkmal des von mütterlicher Seite auf sie Übertrage- 
nen Adels. Die hervorragende Stellung der Mutter 
erscheint hier wieder als Theil einer tiefern, rein ma- 
teriellen Stufe des Daseins. Sie verbindet sich mit 
hetärischen Geschlechtsverhaltnissen, wie sie Herod. 5, 
3—6; Eustath. zu Dionys. P. 322; Heracl. Pol. fr. 28 
bezeugen, mit der Anwendung der Mantelspangen zur 
Einritzung der Zeichen, worin nach früher schon mit- 
getheilten Beweisen (vergl. auch Euripid. Hec. 1139 
fT.) die Idee der Geschlechtsmischung vorherrscht, end- 
lich mit der Lambdaform der Stigmata, welche, dem 
Kreuze sich anschliessend , nach einer über die Mehr- 
zahl der Völker alter und neuer Welt verbreiteten 
Symbolik den Zeugungsakt versinnbildet. Dieser tiefem 
Religionsstufe tritt Orpheus feindlich entgegen. Die 
reinere Lichtlehre, welche der apollinische Priester 
verkündet, erregt der Frauen Rache und entflammt sie 
zu der Blullhat. Darin, dass das weibliche Geschlecht 
der Einführung der gereinigten Lehre widerstand, stim- 
men sammtliche Zeugnisse überein. Alle Wendungen 
der Sage beherrscht der Gedanke an einen tiefen Wi- 
derstreit der neuen Religion mit den Rechten der Wei- 
ber. (Paus. 9, 30, 3; Conon, narr. 45; Ovid. M. 10, 
80; Eratosth. Catast. 24; Hygin, P. astr. 2, 7.) Vom 
Standpunkt der höhern Lehre musste nun die Tato- 
virung der Frauen als eine Strafe für den geleisteten 
Widerstand erscheinen. Was seinem Ursprünge nach 
ein Zeichen der tvy(vtw war, gestaltete sich jetzt zum 
Merkmal der Schande und des Verbrechens. Darin 
findet der Mythus, welcher die Stigmata auf Orpheus' 
Ermordung zurückführt, seine Erklärung, nicht minder 
die Beschränkung der Tätovirung auf die Sklaven bei 
den Geten, und der Gesichtspunkt des blossen Schmu- 
ckes, welchen Clearch und Eustath als den zuletzt allein 
massgebenden betonen, volle Rechtfertigung. Gewinnt 
somit die von Phanocles am ausführlichsten mitgcthcilte 
Sage ihre Verständlichkeit, so treten nun auch die 
üfätvtg ((taug in ihrer ganzen Bedeutung hervor. Sie 
erscheinen als Gegensatz der auf das Weib gerichte- 
ten rein sinnlich-geschlechtlichen Begierde. Durch Or- 
pheus wird dem mächtigsten der Triebe eine neue, 
edlere Richtung gegeben. Auf die afätvtg iQwitg grün- 
det der apollinische Prophet die Erhebung des Men- 
schengeschlechts aus dem Sumpfe hetärischer Sinnen- 
lust zu einer höhern Stufe des Daseins. Nicht Sinn- 
lichkeit der Liebe, an welche Ovid. M. 10, 83, der 
Genosse einer entarteten Zeit, allein denkt, sondern 
Erhebung über dieselbe, Ersetzung des gemeinen durch 
den höhern Eros, Erzeugung der sittlichen Scham ist 
der Gedanke der Männcrliebe in seiner ursprünglichen 



Reinheit. In der Geschichte der Religion nimmt >. 
eine wichtige Stelle ein. Wir haben sie oben in Ver 
bindung mit Pelops gefunden, und Pelops gehört ml 
Mitylene an (Stephan. Byz. s. v.; Plehn 25, 4). Dea 
achäischen Helden tritt Chrysipp in derselben Stelln; 
zur Seite, welche Ganymed neben Zeus (Athen. 13, } 
602), Pelops selbst neben Poseidon einnimmt, und du 
Knahenliebe der Kreter, Eleer (Plut. de Iib. edoc. \i 
Plato Symp. p. 184), Megarer, Thebaner, Chalcidier, 
so wie jene der Phrygcr bei Serv. Aen. 4, 215 roj 
ursprünglich dieselbe Religionsbedeutung gehabt tabu 
(Welker, kl. Schriften 2, 89—95). Je rathselhaftfi 
diese Erscheinung uns entgegentritt, um so dringend« 
ist die Aufforderung, nur den Zeugnissen der Ge- 
schichte zu folgen. Als Beförderung der Tugend wurt« 
der männliche Eros von den Alten , insbesondere dit 
Aeolern und den Dorern, die ich nur als eine besonden 
Entwicklung jener betrachten kann, in ihr öffentlich 
Leben aufgenommen (Plut. Lyc. 18), und noch t« 
Spätem in demselben Lichte betrachtet , in welches 
ihn Orpheus zum Ausgangspunkte eines hohem tpoä- 
niseben Daseins machte. An die Sfätvtg tpou; knüpff 
Sokrates die erste Erhebung des Menschen an, in iknet 
erkennt er die Befreiung von der Herrschaft des Stof- 
fes, den Uebergang von dem Leibe zur Seele, in wel- 
chem die Liebe sich über den geschlechtlichen Tri«* 
erhebt; er erklärt sie desshalb als das beste Mittel, 
sich der Vollkommenheit zu nahem (Sympos. p. 211: 
otav iij rig äno x. x. A. Vergl. Lucian , amor. 3ft 
In die gleiche Auffassung stimmt Xcnophon ein; <* 
grosser Theil der Gespräche, mit welchen die Fretm* 
das von Kallias seinem geliebten Autolykos gege!*« 
Gastmahl würzen, bewegt sich um dieselbe Frage uid 
vertritt die gleiche Auffassung. Bei beiden SchrilUi^- 
Iem kehrt der Gedanke, aus welchem der Wider>uni 
der Thrakerinnen hergeleitet wird, mit der grus^ 
Bestimmtheit wieder. (Jakobs, über Mannerliebc ia da 
vermischten Schriften 3, 212 — 252; Welker, klew 
Schriften 2, S. 88 ff.) Die orphischen Sfötrtg 
erhallen dadurch ihre gesicherte Stellung in der Eni- 
Wicklung des Menschengeschlechts zu höherer Gesit- 
tung. Jetzt erscheint das Vcrhnltniss der thrakischa 
und der lesbischen Welt in seiner vollen Bedeute 
Die thrakischen Weiber treten der orphischen Lehrt 
feindlich entgegen und bleiben der sinnlichen Srf 
ihres Daseins getreu; die Lesbierinnen dagegen er- 
wählen, entgegen den früheren amazonischen Zo>Ui 
den ihrer Insel (oben S. 104. 2), orphisches UM 
und verdanken diesem jene höhere Entfaltung ihre» 
Geistes, welche in Sappho und dem sie umgebend* 
weiblichen Kreise (Maxim. Tyrius, Dial. 24; Orid. U 
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15, 15 IT.; Welker, Kleine Sehr. 2, 116, N. 66), den 
Gipfelpunkt erreicht. Am bedeutungsvollsten erscheinen 
in der sapphischen Poesie Aphrodite und Eros- (Paus. 
9,27,2. 3 und die Stellen zu Fr. 132, Bergk p. 696), 
tuid wie sich hierin der Anschluss an den ältesten sa- 
mothrakisch - orphischen Religionskrcis offenbart (Plin. 
36, 5, 25: Venerem et Polhon qui Samothrace sanc- 
üssimis caeritnoniis colunlur; Lobeck p. 1284; 'A£(tQog 
gleich u-kj; "EQtag nach der Analogie von a£»f xavQt 
bei Plut. 0u. gr. 36 ; Engel, Cyprus 2, 469 ff. ; Ober 
fcthos Verhältnis* zu Eros Serv. Acn. 1, 667; - Diod. 
5, 49 in fin.), so erkennt nuch die Entwicklung, welche 
die lesbische Lyrik beiden Gestalten leiht, den orphi- 
schen Religionsgedanken als ihren leitenden Stern. Ab- 
gerissen von diesem Hintergrunde bleibt die Erscheinung 
ler lesbischen Frauen ein unnahbares Käthsel , in 
Verbindung mit dem angegebenen kulllichcn Gedanken 
biegen werden die befremdlichsten Erscheinungen ver- 
ständlich. Den orphischen ufätrts fpattg tritt das Lie- 
)e$Terbaltniss des Weibes zu seinem eigenen Ge- 
ichlechle gleichartig zur Seite. Erhebung aus den 
iefern Stufen der Sinnlichkeit, Läuterung der phy- 
fcckn zu psychischer Schönheit ist auch hier das 
swige Ziel. Auf Erziehung ihres Geschlechts ist Sap- 
»bos Bestreben gerichtet, daraus entstehen alle Freuden 
nd Leiden (Fr. 12) ihrer durch Eros zu stets neuem 
n'irken and Schaffen, Ringen und Jagen begeisterten 
>eele. OiSiva yap iv&vonxef*or artv t?c ifwiutijs int- 
rrwWj avfißalvtt y(vte»at x. i. X. (Hermias in Plat. 
Wdr. bei Hermann, Orphica Fr. 1.) Ist es nicht die 
•timrae der sorglichen Mutter, sondern die Erregung 
l«r Leidenschaft, aus welcher ihre Feuerworte her- 
gehen, so hat diese erotische das Sinnliche und 
'ebersinnliche, Leibliche und Psychische mit gleichem 
jegestüm erfassende Begeisterung ihre letzte und 
eichsle Quelle doch nur in der Religion. Was sich 
wi? auszuschließen scheint, Liebe und Geschlechts- 
ieichbeit, tritt jetzt in den innigsten Verein. Mit ruhe- 
»er behender Seele wirbt Sappho um. die Gegenliebe 
er Mädchen ihres Volks (Fr. 1. 22. 23. 33); sie, die 
rossere, bemüht sich dienend um die geringem. Und 
«hl einer allein widmet sie ihre Sorge, zu allen treibt 
« Eros; die Erhebung und Erziehung des ganzen Ge- 
flechts ist ihre Aufgabe (Fr. 11. 14). Wo immer 
e leibliche Schönheit findet, da treibt sie Eros, auch 
ie geistige zu erzeugen. Seine That sind ihre Lieder, 
sine Wirkung der Wahnsinn ihres Herzens, der Grös- 
se« wirkt als menschlich - nüchterne Besonnenheit, 
er religiösen Natur dieser Erregung entspricht das 
iel, auf welches die Dichterin immer und immer wie- 
sr hinweist. Dem Ungeregelten, dem Anmuthlosen 

»nlnft», Xiiurredt. 



selbst in der Kleidung und äussern Erscheinung (Fr. 
70. 76) tritt sie entgegen; ihr ist die Schönheit nur 
eine, der Mittelpunkt ihrer ganzen Geisteswelt, der 
Ausgangspunkt jeder Veredlung. Aber über der leib- 
lichen wird die geistige gepriesen (Fr. 101. 69), und 
nls letztes Ziel des Slrebens hingestellt (Fr. 80). Allem 
Hetärischen , jeder die Harmonie orphischen Lebens stö- 
renden Leidenschaft tritt sie strafend entgegen (Fr. 138. 
139. 28), der züchtige Blirk ist ihr Beweis der innern 
Zucht der Seele, die sie als den schönsten Schmuck des 
Weibes preist. (Athen. 13, 564 D., eine Stelle, deren 
Zusammenhang den wahren Sinn des Fr. 16, den Mül- 
ler falsch, Welker richtig auffnsst, über allen Zweifel 
erhebt.) So von den niedern zu den höhern Erschei- 
nungen aufsteigend, das Körperliche vergeistigend und 
das sinnliche Leben selbst zur (irundlage des psychi- 
schen erhebend, führt sie das Mädchen über die Gren- 
zen des leiblichen Daseins hinaus, eröffnet ihm den 
Blick in die Unsterblichkeit, die dem höhern Eros an- 
gehört, zeigt ihm unter dem Bilde des Goldes den blei- 
benden Werth jener Schönheit, die weder der Wurm 
noch der Rost zu zerstören vermag (Fr. 142, und Pin- 
dari Fr. 207. Bergk p. 292; Plato Symp. p. 218), und 
entflammt so in des Weibes Seele die Sehnsucht nach 
der Ewigkeit des Nachruhms, den ihr selbt die Musen, 
des Vaters goldenes Haus verlassend, durch das Ge- 
schenk ihrer Werke gesichert haben (Fr. 10. 32). Vor 
diesem Gedanken erscheint ihr kleinlich Alles, was sie 
sonst werth hielt, und echt mädchenhaft ywq n^ig 
uXijVnav olaa (Athen. 15, 687 A.) anpries, Geschmeide, 
Reichthum, jeder Schmuck des äussern süssen Daseins. 
(Fr. 20. 21. 44. 167 vergl. mit Fr. 35.) Wie bejam- , 
inert sie die reiche Frau, deren Seele, von keinem 
höhern Streben edel gehoben, ohne Antheil an den 
Kosen aus Pierien, unter den dunkeln Schatten lautlos 
und vergessen dahinflattern wird (Fr. 68). Am höch- 
sten aber führt sie Eros empor, wenn er, ihre Seele 
beschwingend, sie über die Trauer des Todes hinweg- 
hebt. Dem höchsten Gedanken der orphischen Religion 
leiht sie Ausdruck, wenn sie es für Sünde (#l/utc) er- 
klart, in dem musendienenden Hause Klage anzustim- 
men über den Untergang, da doch des apollinischen 
Propheten erstorbenes Haupt von der Lyra getragen 
singend an ihrer Insel Gestade antrieb. Möchl' ich. 
solches Lied hörend, sterben, war Solon's Wunsch (Im 
fia&io? aiti unoit&rto, Aelian ap. Stob. 29, 58). Wie 
weil sind hinter dieser Erhebung diejenigen zurückge- 
blieben, die in jenem Gedanken nichts als einen neuen 
Ausdruck des unzerstörbaren Hanges zu stets heiterm 
Lcbensgenuss , den man als den hervorstechenden Zug 
der supphischen Lyrik betrachtet, zu erkennen ver- 
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mögen. (Bernhardy, L. G. 2, 600: nicht leicht ist zo 
sagen, wie man Sappho's Versuch auf entgegengesetz- 
tem Felde, das Trauerlied auf Adonis, nehmen soll.) So 
hat die Vernachlässigung der religiösen Idee, welche 
die lesbische Lyrik durchdringt, die Betrachtung um 
ihre schönste Frucht betrogen. In der richtigen Auf- 
fassung der hühern Mysterienidee, worauf sich auch 
Sappho's Gesang über Selene's Liebe zu Endymion be- 
zieht (Schol. Apollon. Rh. 4, 57 verglichen mit Serv. 
Georg. 3, 391. Epigr. de statua Terpandri bei Jakobs 
Anthol. 3 1 p. 165 : /uinti/J« ftoXsr^V . . . (lvajmD.tp 
fOQfnyyt), liegt der Schlüssel zu der Erklärung der 
merkwürdigsten Seite, welche die aolische Muse dar- 
bietet. Einerseits Wehmuth, Klage, Schmerz über den 
steten Untergang alles Lebens, andererseits die Zuver- 
sicht der Unsterblichkeil, welche die Trauer verbannt, 
in welchem Gedanken findet dieser Widerspruch seine 
Lösung? Aber die orphische Religion bietet das gleiche 
Janusgesicht, auf dem einen Antlitz thronen Schmerz 
und Klage, auf dem andern frohe Zuversicht und Freu- 
digkeit, beide geeint in dem Gedanken, dass über dem 
steten Untergang alles tellurischen Daseins die Ewig- 
keit des uranischen Lebens versöhnend wohnt Je thrii- 
nenreicher die Klage ertönt, um so mehr wird der 
Geist auf den höhern Theil der Lehre, die jenseitige 
Hoffnung, gerichtet. Nirgends tritt das völlige Ent- 
sprechen der orphischen und sapphischen Religionsan- 
schauung bestimmter hervor, als hier. Wehmuthsvoll 
ist der Ton der orphischen Lyra, ihr Klang ein Kiage- 
gesang. Flcbile, (nescio quid, queritur lyra, ilebile), 
lingua murmurat exanimis, respondent flebile ripae 
(Ovid. M. 11, 50). Testudinis forma, per heredem 
Umtum post fata sonantis (Manil. astron. 5, 325; vgl. 
Virgil. G. 4, 454 - 527; Sil. Ital. 11, 475 IT.). Mit 
Linus und Jalemos verwandt, ist Orpheus der Vater 
des »wvos (Diodor. 3, 66; Schol. Pind. Pyth. 4, 313; 
12, 12, 15, p. 421; Eustalh. zu Homer p. 500, 43; 
1020, 23; 1063 , 55—1064, 17; Schol. Apoll. Rh. 4, 
1304; Pindari .V/"" Boeckh p. 619 ff. ; Schol. Pyth. 
12, 75; Apollod. 1, 3, 2; Herod. 2, 79; II. 18, 570; 
Suidas Wroc; Jamblich, V. Pyth. 139). Sappho aber 
besingt den Linus-Oitulinus schwermüthig und hoffnungs- 
reich zugleich (Fr. 62. 63), wie die Argiverin den 
herrlichen, nun dem Tode verfallenen Adonis in Theo- 
crit s Adoniazusen (15, 96—144; vergl. Paus. 2, 29, 3; 
2, 19, 7). Den Tod bejammert sie als ein Unglück, 
wir' er keines, so stürben auch die Götter (Fr. 137). 
GehVs Gier (Fr. 47), der schöngefiederlen Taube star- 
rer Tod (Fr. 17), die von den Hirten des Gcbirgs 
-w niedergetretene Hyacinthe (Fr. 94), Niobe's Schicksal 
(Gell. 20, 7; Acn. 6, 21), an Alles knüpft sich die 
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wehmüthige Erregung ihrer Seele, die gleich einer 
reizbaren Saite unter den Eindrücken der stets wech- 
selnden Ausscnwelt erzittert. Der lesbiseben Madcha 
pilas wird zum &Q>j>og (Elym. M. s. v.), Sappho's Lp 
nimmt in dem Reiche der Schatten selbst den Zaubtr 
und die Kraft des orphischen Klagegesanges an, und 
entwickelt im d^ioc ihren höchsten Reiz. So stellt 
sie uns Horat. C. 2, 13 dar: sedesque discrelas pionui 
et Acoliis fidibus querentem Sappho puellis de popub- 
ribus. Den klagenden Melodieen horchen die Unler- 
irdischen , wie Orpheus' Lyra Alles bezwingt. Bis « 
den Hades folgt Sappho's Liebe den Mädchen ihrci 
Volks, denen sie die Lieder sang, deren schönste Eni 
Wicklung ihre ganze Seele fesselte. Dass so viele ihn 
Liebe durch keine Gegenliebe lohnten, so viele, die «lrn 
Dienst der orphischen Musen verschmähten, nun ver- 
loren sein sollten, das ist es, was ihren Schmerz nick 
zur Ruhe kommen lasst. Denn das orphische Gescklrcbl 
allein ist Proserpina lieb (Plut. Erot. 17 bei Hullen 12. 
39; Euripid. Rhes. 935 IT. 955-959; Anthol. 2, p. 24 
ed. pr.), und an des apollinischen Propheten Grab er- 
tönt der Nachtigall Gesang mit doppeltem Zauber (Paas. 
9, 30). Nichts vermag Hades über die, welche durci 
die Pflege des Eros und der Musen Orpheus nacheifer- 
ten; den unsterblichen Jungfrauen geeint wandeln sie 
tanzend einher (Antholog. 2, p. 264. p. 91; Epigr- 
adesp. 524). Das grobe Gewand des tellurischen Kör- 
pers (Porphyr, antr. 14: i£vtf>cuvotttvq eä$; de »b- 
slin. 1, 31; 2, 44. 46: dtQ/iüurog Xtxtov) wird in der 
Region der Gestirne durch ein feineres ersetzt, in 
Athene webt. Diese tröstliche Lehre verkündet bei 
Nonnus Dionys. 24, 231 f. der lesbische Sänger Lei 
kos, und der Zusammenhang mit den orphischen My- 
sterien ist hiefür ebensowenig zu verkennen, als et 
andererseits kaum zufallig sein wird , wenn Dicaearci 
die Lüugnung der Unsterblichkeit gerade in seinen lei- 
bischen Reden niederlegte (Cic. Tusc. 1, 31; Fr. k 
gr. '2, 265. 266). Die Wechselbeziehung der Traner 
und der höhern Mysterienhoffnung wiederholt sieb m 
Erinna, die aus der Zahl der weniger berühmten Kreon 
dinnen Sapphos besonders hervortritt. Wenn sie » 
dem Epigramm auf Baucis' frühen Tod (Fr. 6, 3 bei 
Bergk p. 703; Welker 2, 145 ff.) des Hades Gier «* 
der spinnenden Parze unerbittliches Todesgesetz (JW 
\$vox).<boiov dtoiroitc qkaxü tat, Anthol. 7, 12) 
müthig beklagt, so besingt sie andererseits auch i 
Cikade, was Plin. 34, 8, 19 trotz der Schwierigkeit« 
welche die Stelle sonst darbietet, jedenfalls bewe*' 
(Welker, Kleine Schriften 2, 147). An die Ciki* 
aber und die ihr so eng verknüpften Musen, Kallir-F 
und Urania, knüpft sich die höchste MysterienhoffnunL 

Digitized by Google 



339 



der Sieg, zu welchem die brechende Saite hindurch- 
fohrt. Der orphische Charakter der sapphischen Muse 
begründet jene religiöse Weihe, welche die Alten der 
Dichterin beilegen. Wenn sie als zehnte den neun 
Schwestern angereiht und dadurch mit derselben Myste- 
nenbedeutung umgeben wird, welche die Orphik jenen 
beilegt (H. Orph. 76. 5—7), wenn sie in gleichem Sinne 
vorzugsweise ? «royjy (vgl. Plut. Gryll. 7 bei Hütt. 

13, 221; Athen. 15. p. 695 C ; Jakobs Anthol. 305: xa£ 

ui ta'/.ir yvrq tfOQ<)(i] xaitafibv itffiivi] %6ov y Laborde, vas. 
tarnt», suppl. pL 5), bei Alcaeus selbst uyra {ionXox ü r va 
/uibJti/ittdt n <(■■?! . anderwärts nbtvta, iftia heisst. 
so tadelt Plutarch Symp. 7, 8, 2 die Hersagung plato- 
nischer Dialoge, sapphischer und anacreontischer Ge- 
singe bei Gelagen als eine Entweihung, bei welcher 
er jedesmal aus ehrfurchtsvoller Scheu den Trinkbecher 
wegzusetzen sich versucht fühle. Anacreon aber ist 
nach Maximus Tyrius' Bemerkung von derselben sitt- 
lichen Anlage (tjitovg) wie Sappho, die eben darum 
trotz der Zeitverschiedenheit (Athen. 13, 599) von 
Uermesianax zu jenem in Liebesbeziehung gesetzt wird. 
Auch er liebe alle Schönen, preise ihre körperlichen 
Reize, sehe aber stets nur auf cra>ypoo-t>>>?, und rühme 
mit Recht von sich: mich mögen die Knaben lieben 
meiner weisen Sprüche wegen, Schönes singe ich, 
Schönes versteh' ich zu reden. Sprechender noch als 
»lies diess ist die Art, wie Socrates der lesbischen 
Dichterin gedenkt. Im Phaedrus p. 235 (Hermias p. 
80 Ast) nennt er Sappho die Schöne an der Spitze 
derer, die sein volles Herz wie Ströme ein Gefass er- 
füllt, und ihm den Stoff zu seiner begeisterten Lobrede 
auf Eros geliefert hatten Als Offenbarung jenes wun- 
derbaren Weibes stellt er all' seine Kenntniss von dem 
buhern Wesen des orphischen Gottes dar, und mit die- 
ser Auffassung stimmt der mystische Flug der Rede, 
in welcher er das erkundete Geheimniss miltheilt, nicht 
weniger die echt vestalische Würde, in der Sappho auf 
Bildwerken erscheint (Welker 2, 140; Grabgerasse: 
Millingen, ancient unedil. mon. tab. 33; Brönsted, 
Reisen und Forschungen in Griechenland S. 227; De 
Witte, Cabinet Durand Nr. 423. 424. 425, drei Denk- 
mäler, deren Bezug auf Sappho ganz willkührlich 
Bt*), vollkommen überein. Wie er aber hier in erster 



•) Besondere Berücksichtigung verdient die Vase Middleton einer 
irui zerstreuten .Sammlung. De Mitte beschreibt sie so: le vase 
»ffre Imxfpm assise tenant un rnuleau, et pres d'elle un genie aili- 
tto nrae Talas. Die Mysterienbeziehung dieser Vorstellung gebt schon 
ios der Rolle hervor, Uber welche ich bald Mehreres beibringen 
"trdr. Den FIQgelgenius hätte ich, wäre kein Name beigeschrieben, 
■ ■ J-rAlicli auf Eros den ftvtrttymy»t "7r rtJUriJf bezogen. Talas 
»t nun in der Tbat ein dem tyrrhenisch-pelasgiscben Eros , eich- 



Linie der weisen Sappho gedenkt, so legt er im Gast- 
mahl den höchsten, geheimnissreichsten Theil seiner 
Liebeslehre der Mantinecrin Diotima in den Mund. Zu 
ihr wandelt er, um das ihm selbst Verschlossene zu 
erkunden. Vor ihrer höhern Weisheit beugt er sich 
wie vor einer begeisterten Pythia, ohne Scheu es be- 
kennend, dass er nur mit Mühe in die Tiefen des My- 
steriums zu folgen vermöge (Symp. p. 210: lavia piv 
olr bis ntt{tüi St fatnOut uv oU>$ it Beide Frauen 
tragen denselben Charakter, beiden leiht Socrates die- 
selbe Erhabenheit, dieselbe Unmittelbarkeit der Erkennt- 
niss, denselben priesterlich - wahrsagenden Charakter. 
(Proclus in Plat. Polit. p. 420 cd. Basil. 1534; in Tim. 
p. 525 ; Lucian. Im. 18; Erot. 31; Eunuch. 5, p. 309 

ireltender Daimon-Telesphorus (Paus- ?, 11, ?; Boerkh im C. J. 
Gr. 511, p. 479; geflügelt ist auf Münzen von Pbaistos aoeh der 
kretische Talos - Adonis, dessen Mysterienbeziehung aus seiner 
Knabenliebe. Suidas t-.v«j so wie aus der Erfindnng der Tö- 
pferscheibe hervorgebt, Merklin, Talos S. 77. 88—90). Er ge- 
hört in eine Reibe mit Tyros, Tylus, den Dionys. Halic 1, 18 
in. und eine von 0. Müller in den Annali besprochene Wiener 
Münze als Sohn der Erde darstellen, nach welchem das tyrrbe- 
nische Volk genannt ist, und dessen Name nach Polyb. 4. 46 die 
bei Byzanz gelegene Hauptstadt TvX n , TvXts des celtiscb-make- 
doniachen Reirhes, so wie die ultima Tule trügt; ferner mit To- 
lus, caput Toll, über welchen man die lehrreiche Abhandlung 
Orioli's in den Annali nachlese; mit Talus dem Erzmann (Merk- 
lin, Talossage. Petersburg 1851 , S. 76) von Kreta und Athen, 
Taulus (oben S. 219, 2), Talaos (Apollon. Rb. 2. 63). mit Tan- 
talus (Nilka, de Tantali nominis orig. et signifle. 1816). Wrröiwc 
des Tzetzes. Tarchon dux Tyrrbenorum, dem Hirten Tyrrbas 
(Ven. 6, 760; 7, 484). dem Herrscbernamen rt^awawe (oben S. 
17, 2), dem Berge Taleton (Paus. 3, 20, 5), ttixrvXos (oben S. 
131, 1), Tullius, selbst mit Tages, und den weiblichen Tydo, 
Tyro, Turan, Tellus, der Perfeclbildung Ulli, tullii (Fest, tullios 
p. 353 Müller), lurria (R. Röchelte, Hercule p. 68) und vielen 
andern. Den Inhalt dieses Protogonos bildet die männliche 
Zeugungskrart, das foionoioV (vergl. Jo. Lyd. p. 82 Show), wie 
dieses in tvq6{ und povrvgor (nach Plin. b. n. 28, 9 ein scy- 
tbisches Wort), besonders in dem römischen Talasius (Plut. Qu. 
rom. It] Eestus Talassio; Liv. I, 9), glelcbgeltend mit dem or- 
phischen Daimon llymenaios (Serv. Aen. 1. 655; 4, 99), und in 
»tiXaeoa (wie mare von mas. viXayot Meer nnd Wald nach 
Paus. 8. II. i von mtet, xvfiara von xvW, xt>W, küssen) ent- 
scheidend hervortritt. Daran scbliesst sich die Mysterienbedeu- 
lung, welche dem pelasgiscben Phallus zukommt, von selbst an. 
In dieser finden wir »äX^s, denn so nannte nach Porphyr V. 
Pyiba». §. 14 Pytbagoras seinen Liebling, den Knaben Zalmoxis, 
an welchen sich die höhere Mysterienbedeutnng anscbliesst (He- 
rod. 4. 95. 9«; Porphyr. V. Pyth. 14). Wenn Plato lege. 5, 7*8 
die rtXttr, KttfiiQtxq (Jo. Lyd. p. 82 Show) TtXtrt} TiQ^rixti 
nennt, so tritt auch bierin der Mysterienzusammenbang des Na- 
mens hervor. Damit scheint mir nun die Benennung Talas fin- 
den FlOgelgenius unseres Yasenbildes erklärt. Die Abhängigkeit 
der Vorstellung von der pythagoriseben Orphik ist unbestreitbar, 
und für Sappho die Beziehung, welche wir in ihr erkannt ha- 
ben, merkwürdig bestätigt. Die Wahl der äoliseben Dichterin 
zum Schmucke von Grabgerissen hat alles Rltbselhafte verloren. 

43* 

Digitized by Google 



340 



Bipont.) Ganz religiöser Natur ist ihre Erscheinung, 
und all' ihr Wissen, mysteriös der Gott, dessen höch- 
stes Wesen sie enthüllen, mysteriös der Flug ihrer 
Rede, mysteriös die Quelle ihrer Begeisterung. Die 
Erhabenheit des Weibes ist eine Folge seiner Stellung 
zu der Gcheimlehre, wie wir diese früher schon ent- 
wickelt haben. (Plut. Crass. über Spartacus' Gemah- 
Iin-> Der Frau ist das Mysterium anvertraut, von 
ihr bewahrt, von ihr verwaltet, von ihr dem Manne 
mitgetheilt. In keinem Zuge tritt Sappho's Weihecha- 
rakler bestimmter hervor, als in dem Verhältniss, das 
sie gegenüber Socrates einnimmt, und dieses ist nicht 
willkührliche spätere Auffassung, auch nicht eine durch 
des Weibes nähere Verwandtschaft mit Schönheit und 
Liebe nahegelegte Fiction, sondern ein Anschluss an 
den historischen Charakter der Dirhlerin, eine Feslhai- 
tung des orphischen Wesens der lesbischen Lyrik und 
der orphischen Bedeutung des Mystagogen Eros selbst. 
{oiov iv rtltTfl ftvffiuyiayos ; Lucian, amor. 32: datftov 
i.vQÜvit — — ii(in(f' ii' (twttqffop ; H. Orph. 58: »a- 
t^aQatg yviofiaic pvaifiat ovv^qXov, <pav).ovg d" ixiontovg 
it' oQftag äni immT anbntpnt; Procl. in Timaeum 3, 
p. 165, 28; 2Ü7, 28; Procl. in Alcibiad. L bei Her- 
mann, Orphica Fr. 15; Paus. 9, 27, 2; 9, 30, 6; Eurip. 
fr. incert. 165; Welker, griech. Tragöd. 2, 655; Plut. 
Erotic. 17 bei Hutten 12, 29; Lobeck, Aglaopham. 1, 
495; Roeth, Gesch. 2, N. 1036; Hymenaios orphisch nach 
Schol. Pind. Pyth. 3, 96; oi St 'OQftxol 'Yftfratov. La- 
borde, Lamb. 1, p. 71.) Der lesbische Mythus von der 
Ankunft des singenden Orpheushauptes, seiner begeister- 
ten Aufnahme und seinem Einiluss auf die Gestaltung 
der lesbischen Muse tritt mit dem Charakter, den So- 
crates in Sappho erkennt, in unmittelbare Verbin- 
dung, und so ist auch die soeratische Entwicklung der 
Liebe die schönste Erläuterung jenes Eros, der Sap- 
pho's Seele begeisterte und all' ihr Schäften hervorrief. 
Die unbegreiflichsten Seiten, welche der Dichterin Er- 
scheinung darbietet, werden durch Sokrates' Spekula- 
tion Schritt für Schritt dem Vcrständniss enthüllt. Es 
ist, als hatte der grösste der Philosophen die begei- 
stertste der Frauen zum Urtypus des von ihm entwor- 
fenen Bildes der Liebe, ihrer Natur und ihrer Wirkungen 
auserwählt. Alles, was Socrates als die Kraft des die 
Seele beschwingenden Eros darstellt, hat Sappho an 
sich selbst persönlich erlebt. (Longin de subl. 10: i* 
z?; uXij&tiag avtqg; Fr. 15. 26.) In philosophischer 
Entwicklung liegt dort vor, was wir hier in lebensvoller 
Wirklichkeit vor uns sehen. Nicht nur ist der Fort- 
schritt von dem Sinnlichen zu dem Geistigen, von dem 
Leib zu der Seele, von den schönen Gestalten zu den 
schonen Sitten und Handlungsweisen, von dem Streben 



nach Zeuguug in den Leibern zu der in den Seelen, 
mithin die orpbische Grundidee von der stufenweisen 
Läuterung des Stoßes bei Beiden dieselbe, nicht ov 
die Hinüberleitung der Liebe von ihrer Richtung at 
das andere zu der Erziehung des eigenen Geschlechts 
hier und dort der Ausgang aller höhern Gesittung: 
überraschender noch sind die Parallelen, welche ein- 
zelne Züge und Schilderungen darbieten. Die glühende 
Werbung um die Liebe eines schönen Mädchens, wekie 
den Inhalt der bei Dionys, de compos. verbor. 23, Schi- 
fer p. 344 vollständig erhaltenen sapphischen Ode bil- 
det, jener Schmerz, den Atlhis' Abtrünnigkeit erregt 
(Fr. 33. 41. Terent. Maurus 2154), wie könnte er 
schöner geschildert werden, als durch die Vergleich« 
mit dem Nachjagen und Fliehen, in welchem Socrates 
den Kampf und die Prüfung der Liebe erblickt (Syiap- 
p. 184). Wahnsinn des Herzens nennt die Dienten» 
(Fr. 1, 18) die Leidenschaft, welche sie zu ihren Ge- 
nossinnen hinzieht — denn auch das zweite von Lon- 
gin, dem Verehrer Zenobias, de sublimit. c. 10 er- 
haltene Fragment gilt einem wohl durch Vermahlung 
ausscheidenden Madchen, wie Plutarch's Ausdrückt: 
rjc *oayuV 7 c inupavtlcitf, beweisen — und eben die- 
sen Wahnsinn schildert Socrates (Phaedr. p. 244. 251. 
252) als die dämonische Kraft der Liebe, die, wem 
mit sterblicher Besonnenheit verdünnt, nur Sterbliches 
sparsam auszutheilen vermag (Ph. p. 256). Klagt Sap- 
pho (Fr. 90), sie treibe es hinaus vom Webstuhl, Liehe 
lasse ihr keine Ruhe, Sehnsucht jage sie hin im 
schlanken Knaben, so bedient sich Socrates (Ph. p. 2öli 
der Worte, weder des Nachts zu schlafen, noch bei 
Tage irgendwo auszudauern vermöge bei ihrem Wahn 
sinn die Liebe, sondern sehnsüchtig eile sie immer da- 
hin, wo sie den, der die Schönheit besitzt, zu erblichen 
hofTe. Wie Sappho dem Alcaeus, den Scham zu reden 
hindert (Ale fr. 55), vorwirft, dass wenn gut und 
schön das wäre, was er begehre, nichts ihn hindere 
könnte, frei zu sprechen (Fr. 29), so sagt Socnk* 
es sei schöner, öffentlich lieben als verstohlen, imd 
zwar vorzüglich die Edelsten und Besten (Symp. p 
182). Schildert Jene Eros als das bittersilsse Lnge 
thüm (Fr. 40), so hebt auch Socrates (Ph. p. 25t) die 
stete Verbindung von Schmerz und Wonne hervor, uk 
weist darauf hin, dass der Besitzer der Schönheit der 
einzige Arzt sei Tür die unerträglichen Schmerlen. 
Schildert Sappho die Wirkung des Anblicks der Schön- 
heit als schmerzhafte Erregung, welche die Zuns/e fest- 
bannt, das Auge verdunkelt, mit kaltem Schweis« den 
Körper bedeckt, mit Zittern die Glieder schüttelt, nennt 
sie dabei den Genuss doch einnen göltergleickn (fr 
2), so werden wir an Socrates Worte erinnert, » 
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welchen er, um die Empfindungen eines in die höhere 
Schönheit Eingeweihten darzustellen, erst von Schau- 
der und Aengsten, dann von Fieber, Schweiss und un- 
gewohnter Hitze spricht (Ph. p. 251). Und wenn fer- 
ner von Eros ausgesagt wird, immer wandle er umher, 
du Schöne zu suchen, worin er erzeugen könne (S. 
?. 209), habe er es gefunden, dann unternehme er 
»gleich zu unterweisen, und besitze eine Fülle der 
Rede über Tugend (S. p. 209), wenn die Tonkunst 
ils Wissenschaft der Liebe (S. p. 187), diese als Schö- 
pfer der Dichter (S. p. 19«), die Begeisterung Tür 
Einen als geringfügig und nur die allem Schönen dar- 
gebrachte Huldigung als würdige Liebe dargestellt, von 
der innern Einheit des in der Idee Schönen, von der 
hohem Göttlichkeit des Liebhabers als des Geliebten, 
weil nur in Jenem der Gott wohne (Symp. p. 180), 
und wieder von dem Dienen des Grössern und dessen 
Ringen um die Gegenliebe des Geringem gesprochen 
wird, so scheint unter der Hand des grossen Künstlers 
Sappho'!» Bild immer kenntlicher aus dem zuvor rohen 
Marmor hervorzutreten. Welch' ein Schauspiel, zwei 
der schönsten Gestalten des Allerthums in solcher Ver- 
bindung zu erblicken, Sappho die Wunderbare, neben 
ihr als Exeget Socrates den Göttlichen: dort Eros' 
Kraft in dem Weibe verwirklicht, der mächtige Flügel- 
schlag einer durch religiöse sinnlich-übersinnliche Er- 
regung beschwingten Seele; hier der Mann, durch des 
Weibes Reden wie mit fremden Strömen erfüllt, spe- 
kulativ erfassend, was in jenem unbewusst wirkt (in- 
genitis pollens virtulibus-, die von Plutarch Conviv. 10 
gefeierte lesbische Räthseldichterin Eumctis sprechen- 
den Namens), und ohne Beschämung anerkennend, dass 
nüchterne Geisteslhätigkeil nie der mächtigen Erhebung 
einer in den Tiefen der weiblichen Gemüthswelt wur- 
zelnden Begeisterung zu folgen vermag. »Ich weiss, 
o Diotima, dass ich einen Lehrer gebrauche« (Symp. 
p 207). Diese Unterordnung unter des Weibes un- 
mittelbare Anschauung, die in dem Mysterienprinzipat 
der Frau ihren Anhalt hat, ist um so beachtenswerther, 
da in Socrates sich mit der spekulativen Betrachtung 
die Kraft der erotischen Begeisterung selbst verbindet. 
Durch diese tritt er Sappho als eine völlig analoge Er- 
scheinung zur Seite. Die Parallele beider Gestalten 
nimmt jetzt ihre grösste Bedeutung an. Nicht mehr 
als Exeget, vielmehr als SHppho's Rivale erscheint 
Socrates: »Ist es erlaubt, Altes mit Neuem zu 
, so äussert sich Muximus Tyrius: i(g ? 
SuxQtacvi ((wuxij; so fragen wir, worin denn der 
Lesbierin Eros von dem Liebesverhalten des Socrates 
verschieden ist? Beide gleichen sich durchweg. Jene 
bemühte sich um die Liebe der Weiber, dieser pflegte 



die der Männer, und Beide gestanden, dass sie Viele 
liebten und von allen Schönen gefesselt würden. Was 
dein Socrates Alcibiades, Charmides, Phaedrus, das 
sind für Sappho Gyrinno, Atthis, Auacloria; was dem 
Socrates die Kunstnebenbuhler Prodikos, Gorgias, Thra- 
symachus, Protagoras, das sind der Sappho Gorgo und 
Andromeda. Jetzt schilt sie diese, jetzt widerlegt sie 
dieselben , und bedient sich gerade derselben Ironie, 
wie Socrates. „Sei mir Jon gegrüsst;« sagt Socrates, 
„sei mir vielmal, Polyanactidas Tochter, gegrüsst,« 
sagt Sappho. Socrates erklärt, er habe den Alcibiades 
zwar schon seit lange geliebt, aber nicht eher sich 
ihm nahern wollen, als bis er ihn für fähig gehalten, 
seine Reden zu verstehen. »Du scheinst mir noch ein 
kleines unanmuthiges Kind zu sein,« sagt Sappho. (Fr. 
34. Plut. Erot. 5.) Jener verspottet Haltung und Sitz 
eines Sophisten, und diese sagt: „welche in roh länd- 
lichem Putze« (Fr. 70). Diotima sagt zu Socrates, 
Eros sei nicht der Sohn, sondern der Begleiter und 
Diener der Aphrodite (Symp. p. 205), und auch zu 
Aphrodite sagt Sappho in einem Liede: »und auch dein 
schöner Diener Eros« (vergl. Fr. 132). Diotima sagt, 
Eros gedeihe im Ucbcrfluss und sterbe im Mangel (S. 
p. 196); das hat Sappho in die W r orte »süssbitter und 
schmerzenbringend« zusammengefasst (Fr. 40). Socra- 
tes nennt den Eros einen Sophisten (S. p. 203), Sap- 
pho einen Redekünsller (Fr. 125). Socrates wird aus 
Liebe zu Phaidrus vom Wahnsinn ergriffen, der Sappho 
aber erschüttert Eros alle Sinne, wie der Wind, der 
sich im Gebirge auf die Eiche stürzt (Fr. 42). Jener 
tadelt Xanthippen, dass sie über seinen Tod wehklagt; 
diese sagt im gleichen Falle zu ihrer Tochter, »nicht 
darf in dem Hause, welches den Musen dient, Trauer 
schallen; es ziemt Solches uns wahrlich nicht.« Weit 
hinter der Wahrheil würden wir zurückbleiben, woll- 
ten wir dieser Parallele nur das Verdienst einer 
geistreichen Vergleichung zuerkennen. Sie verbindet, 
was trotz zeitlicher und volklicher Trennung geistig 
zusammengehört , und gibt diesem richtigen Gefühle 
einen im Einzelnen vielleicht manchen Einwendun- 
gen zugänglichen Ausdruck. Derselbe Eros beflügelt 
Sappho und Socrates, ist für sie kein blosser Name, 
sondern lebendig wirkende Gottheitskraft, der Bildner 
ihrer Seele, wie er als der grösste Wohlthater für das 
Staats- und Privatleben gepriesen, und in dieser leben- 
digen Wirksamkeit von den Gesetzgebern angerufen 
wird (Phaedr. p. 244; Plut. Amat. 18 bei Hutten 12, 
p. 45: xai xotvfi j6v "EQuna x. i. X.). Beide erkennen 
in ihm den einzigen Urheber aller inavoQ9wms t5c 
yv/Sc (Timaeus Locr. de anima mundi 17); seinem 
Triebe folgend widmen sich Beide der Erziehung ihres 
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Geschlechts, dem Werke der Zeugung in dem Schönen, 
das für sie Ausgangspunkt jeder sittlichen Grösse wird. 
Seinem Fluge folgend gelangen Beide zu jener Region, 
wo nicht die Erscheinung, sondern das Wesen der 
Schönheit wohnt, denn Eros ist seiner Natur nach der 
Unsterblichkeit verwandt (S. p. 207). Es hatte nur 
der Beachtung dieses Wechselverhältnisses bedurft, um 
Sappho's wahres Wesen zur Kenntniss zu bringen und 
ihr Bild vor dem Schmutze zu bewahren, mit dem Jahr- 
hunderte und die in der Erniedrigung des Grossen sich 
gefallende Bestialität es bis zur Unkenntlichkeit über- 
zogen haben. Wenn ich sie so gcmisshandelt sehe, 
möchte ich im Gefühl der Scham den Trinkbecher bei 
Seite setzen. Plularch, der seine orphisch-dionysische 
Weihe (Consol. ad uxor. bei Hutten 10, p. 39?) durch 
grosse Würde religiöser Anschauung bekundet, kömmt 
das Verdienst zu, gegenüber den pasquillartigen Zerr- 
bildern der Komödie (Welker 2, 105-110), in wel- 
chen der jonische Geist seine Richtung auf Erniedri- 
gung des Weibes und der ihm verhassten Alterthüm- 
lichkeil des Aeolismus von Neuem bekundet, die wahre 
Natur jener erotischen Begeisterung, deren stufenweise 
Erhebung er in seinem Eroticus einleuchtend dar- 
stellt, erkannt und mit Feuerworten ausgesprochen zu 
haben. Aber wirkungslos werden sie an denen vor- 
übergehen, die »mit verdünnendem Verstände nur Sterb- 
liches sparsam auslheilend,« keinen Theil haben an jener 
sittlichen Reizbarkeit, ohne welche es Niemand möglich 
wird, sich auf diesem Gebiete der Alterthumswissen- 
schaft über das Gemeine zu erheben. Snppho wird 
auch fernerhin dein Schicksal nicht entrinnen, von dem 
Einen nach der Auffassung der Komödie, von dem an- 
dern nach Socrates beurtheill zu werden; jenem als 
Beute des niedern tellurischen , diesem als begeisterte 
Dienerin des reinen uranischen Eros zu erscheinen, 
von dem Einen mit unbefleckten Kränzen geschmückt, 
von dem Andern der aiaX^oftlüz verdächtigt zu wer- 
den (Suid. s. v.). Bei der Feststellung des Urtheils 
müssen Zeit, Volksart, Individualitat bestimmend ein- 
wirken. Jeder sieht und vergöttert nur sein eigenes 
Leliensgesetz. Den kaltem, dem Geiste des Alterthums 
und dem südlicher Naturen so unendlich fernstehenden 
Nord zu uberzeugen, dass seine Begriffe von Sittlich- 
keit und reiner Weiblichkeit keinen Anspruch haben, 
als allgemeiner Maasstab der Moralital zu gelten, ist 
nicht weniger schwierig, als dem christlichen Bc- 
wusstsein gegenüber ein Gesetz der Sittlichkeit zur 
Anerkennung zu bringen, das nicht auf die Ertödtung 
der Sinnlichkeit und Leidenschaft, sondern auf ihrer 
Reinigung und successiven Läuterung beruht, und mit 
dem Geiste verliebter Freundschaft, welcher der Jugend 



überhaupt eigen ist, in geheimer Wechselwirkung steht 
In dem Verhallniss der sinnlichen und der übersinn- 
lichen Ansprüche der menschlichen Natur liegt der 
wahre Unterschied alter und neuer Weltanschauung, 
alter und neuer Religion und Bildung. Jene bringt 
beide in harmonischen Zusammenhang, diese scheidet 
sie zu feindseligen Gegensätzen. Darum kann nur 
dort die Idee der sinnlichen Schönheit sich zur siti- 
lichen erweitern, nur dort Eros und Kailos (das Schöne, 
nicht das Reizende) zum Mittelpunkt der Religion wirf 
zum Entwicklungsprinzip der Gottheit, so wie des Gott- 
lichen in der Menschennatur erhoben werden, nur dort 
dem Weibe eine so hervorragende Führerschaft in dem 
Werke der Sittlichung zukommen. Ohne diese Ein- 
sicht ist Sappho und der von den Alten ihr beigelegt 
Religionscharakter, durch den allein das Weib sich m 
wahrer Grösse emporzuschwingen vermag, durcbiw 
unverständlich, ohne diese der Zusammenhang der 
aolischen Muse mit der orphischen Mysterienlyra, d« 
Ubersinnliche Richtung der durch und durch erotischen 
Naturpoesic, die Vereinigung der glühendsten Leiden- 
schaft mit der grössten Selbstbeschränkung, die Natur 
eines nicht sowohl in Sinnestaumcl fortreissenden »i> 
über die Sinnlichkeit emporführenden Eros ewig ein 
Rulhsel. Sappho's und Anacreon's Lieder sind Produkt 
und Darstellung einer Religionsstufc , die das Diesseits 
und das Jenseits gleich umfasst, der »olischen Volks- 
anläge seine schönste Entwicklung brachte, und in der 
Lehre des «irakischen Propheten ihren leitenden Slm 
erkannte. 

CXLITL Je enger sich die lesbische Muse n 
den Geist der orphischen Religion anschliesst, tun sc 
mehr Beachtung verdient es, dass die dionysische Ent- 
wicklung der letztem trotz der hervorragenden Bedet- 
tung des bacchischen Kults auf Lesbos sehr in den Hin- 
tergrund tritt. Zwar wird Arion Erfinder des bacchischen 
Dithyrambus genannt (Herod. 1, 23; Suid. 'AqIw: Sek 
Pind. Ol. 13, 25 ; Plut. Ei ap. Delphos 9 ; Tt. Lyc. p 
252 Müller; Plehn, Lesb. 167), die apollinische Cithar», 
welche Terpander noch vorzugsweise übt (Plut. de mi» 
3: xt#aQtp6tx<2v wo»?»^!- Zria ritpor; Strabo 13, tili 1 
Plehn, p. 146. 157 ff.; der letzte der lesbischen f> 
tharöden Pericletos nach Plut. mus. 6), durch die s»** 
lichere, klagende Lyra zurückgedrängt (Hygio. fod. 
aslr. 2, 7, p. 440 Staveren; Paus. 5, 14, 6; Sappl« 
Fr. 45 und das bekannte: Sanyia XQvofiq* 
! i'Xovoa ;.vf/n, bestätigt durch Münzen und Bilder). u»i 
neben asiatischen Instrumenten auch lydisebe w< - 
(Arist. Pol. 8, 6, 11) begünstigt (Athen. 14, p. 6Ö5 P 
Plehn p. 153- 155; Boeckh de inetris Pind. 3, I» 
24ö; Bekkcri Anecdola p. 451, 31 ; Philostr. V. Apollo* 
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i, 30; Plut. de mus. 6, Hullen 14, p. 215; 16, p. 
223; Apulei. Met. 4, p. 93; quem Ins Lydius modus); 
zwar offenbart sich in Sappho selbst Alles, was wir 
als Auszeichnung des bacchischen Frauenlebens gefun- 
den haben, die völlige Hingabe an alle Wonnen und 
Schmerzen des Naturlebens, die innige Verbindung des 
»innlichen und übersinnlichen Daseins, die durch und 
durch erotische Gluth der Seele (Philoslr. Im. 2, 1), 
veredelt durch dieselbe musische Bemühung, ausge- 
zeichnet durch denselben Hang zur Pflege jedes süssen 
Bebagens, jeder Verfeinerung des sinnlichen Daseins, 
jeglicher Anmuth (Fr. 78. 50. 55); zwar liisst sich in 
der Erwähnung der durchsichtigen Gewänder (Fr. 55), 
»eichen die raessenische Mystcrieninschrift entgegen- 
tritt (L. 16: cd yevaixtg fifianaftbv /u? dwya^), des 
Mythischen Glattholzes, der purpurnen Handtücher, der 
vielfarbigen Kleider, der bunten lydischen Schuhriemen 
(Fr. 167. 20. 21. 44. 46, verglichen mit Inscr. Mess. 
L 19: »aluair^r r t inoSvpa pif iXov axUif. L. 24: 
iiwa /iq iXona ftlj ti axtav (t!j it no(Hpv(>av), der 
Ctsta {iviiirtjZy Plehn p. 130), der Kränze aus Dille 
and Epheu (Fr. 128. Vergl. 77; Servius Ed. 2, 48; 
Tbeocrit. Id. 7, 63; Sch. Syrinx 7, p. 973 Kiessling; 
eihnr rirttpov, xaiadXüvtov der Proth. Isthtn. p. 514 
Boeckh), ebenso in der des weissen Eis (Fr. 112. 56; 
Laborde 1, t. 12), und in dem Ausdrucke unnoXa 9{>(ttp, 
dessen sich auch die bacchische Orphik zur Bezeichnung 
der (yonxal pav(<u begeisterter Frauen bedient (Fr. 1 
IS; H. Orph. 45, 4; 52, 1: patvoXa BuxXt ; Longin. de 
sublim. 10), dionysischer Festanklang (vergl. Fr. 147) 
siebt verkennen: dennoch tritt bei Sappho Aphrodite, 
nicht Bacchus, die mütterliche, nicht die väterliche Na- 
lurseite, und als Bezeichnung der phallischen Potenz 
nicht der zu überragender Herrlichkeit entwickelte Dio- 
nysos, sondern der älterer Zeit angehörende, in unter- 
geordnetem, dienendem Verhältniss zu der Mutter, wie 
Jicchos neben Demeter, Altes neben Cybele, Kureten 
und Dactylen neben der sie überragenden Bhea, ge- 
dachte Eros (Plut. Erotic. 13 bei Hutten 12, p. 23 Gn. 
- 25 init.; Plato in Symp. p. 180; Virgil. Aen. 1, 
6tiS: tneae vires, mea magna potentia, wie Sappho bei 
Maxim. Tyrius Dtal. 24 &i<mbuy) in den Vordergrund. 
Noch hat das stofflich-weibliche Prinzip seine Herrschaft 
unvermindert beibehalten, während die dionysische Or- 
phik die Männlichkeit des Sohnes zu höherer Majestät 
erhebt (H. Orph. 55, 7 von AfQoSii r • otfiv^ B&xXoto 
»•«•"ty ; » und die höchste Kraft der Mysterien, Wie- 
dergeburt und otoiqqfa, von der Mutter, der es die 
älteste Auffassung beilegte (avwtX>jjf]Qut der Demeter 
ond Kore zu Syracus, wo noch Cic. Verr. 4, 57 Sap- 
Phos Bild im Prytaneion stand, bei Schol. Pind. Ol. 6, 



156. 158. 160), auf die phallische als höchste zeu- 
gende Lichtmacht gedachte Potenz übertrug. Sappho 
besingt vorzugsweise weibliche Gottheiten, die Chariten 
und Musen (Fr. 65. 81. 83), die nach Myrsilus' be- 
achtenswerthem Mythus bei Clemens Alexandr. Cohort. 
ad gentes p. 27 Potter in die voräolische Periode zu- 
rückreichen; ferner Peitho (Fr. 135), Latona und Niobe 
(Fr. 31. 36), Artemis mit den Beinamen Arisle und 
Kailiste (Pausen. 1, 29, 2; Philostr. V. Apoll. 1, 30), 
Hera, an deren Kallisthenien die Dichterin, in der Hand 
die goldene Lyra, den Chorreigen der Mädchen anführt 
(Anthol. 3, p. 260 ed. pr.; Athen. 13, 566. 610; 6, 
262; 14, 639; Schol. II. 9, 129; Suidas s. v.; Nonn. 
Dionys. 42, 460. 464; Fr. 54), die Anadendraden (Fr. 
150), vor allen Aphroditen — nach Palaiphat Incred. 

49 auf Lesbos einfach r 9tö( und Xqvgi} 'AyQodtuj nach 
Cleanthes, Plehn p. 119 — wie namentlich aus Athe- 
naeus 9, p. 410 D. Bericht über eine grössere Samm- 
lung sapphischer Gesänge «Qig i?v 'JwoSiHjv hervor- 
geht. Die vollständig erhaltene Ode eröffnet uns einen 
Einblick in die Innigkeit des Verhältnisses, welches die 
Dichterin mit der grossen Mutler alles Lebens verbin- 
det, und einzelne kleine Bruchstücke (5. 6. 9. 59. 64. 
86. 90) vervollständigen das Bild dieser kindlich rück- 
haltlosen, treuherzigen, wahren Hingabe, die keine 
Falte des Herzens vor der Himmelskönigin verschliesst, 
von ihr jedes Wunsches Erfüllung erwartet , bei ihr 
für das durch Eros stürmisch angewählte Gemüth Ruhe 
findet. Alles was von Sappho erhalten ist, legt Zeug- 
niss ub für diesen Verein. Die lesbische Lyrik ist der 
vollendete Ausdruck der aphroditischen Gottheitsnatur. 

50 weit diese reicht, so weit erstreckt sich jene. Wie 
der nachtlichen Himmelskönigin allgebarende Mütter- 
lichkeit die ganze Welt der sinnlichen Erscheinung als 
eine un unterschiedene Gesamtheit umfasst, so hat auch 
die aolische Lyrik im Reiche der Natur keine Grenz- 
marken errichtet. Nicht Unterscheidung, nicht Tren- 
nung, sondern einheitliche Umfassung der ganzen Schö- 
pfung, Gefühl ihres innern Zusammenhangs, Verschmel- 
zung der verschiedensten Organismen in der Unitat 
eines einheitlichen Lebensprinzips, wie es Eryxtmachus 
der Arzt bei Plato Symp. p. 186. 187 schildert, tritt 
uns als Grundton der sapphischen Anschauungsweise 
entgegen. Der tellurischcn Vegetation reiht der Mensch 
sich als deren schönste Entfaltung an. Von der Blu- 
men- und Baumwelt entlehnt Sappho die herrlichsten 
Bilder zur Darstellung des weiblichen Daseins: so die 
Vergleichung eines schutzlos dahingegebenen Madchens 
mit der llyacintbe, die im Gebirg der Hirten Fuss zur 
Erde tritt (Fr. 94. 56. Catull. 59, 39 ff.); der blühen- 
den Jungfrau mit dem gcrölheten Süssapfel an der 
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üussersten Spitze des Astes, wo der Apfelpflücker nicht 
hinreichen konnte (Fr. 93); der Ehe mit dem Schick- 
sal der von fremder Hand gepflückten Blume, und der 
am l'lmbaum sich rankenden Rebe (Catull. 59, 39 ff. 
49 ff.). In der Rose erkennt die Dichterin Aphrodite's 
and ihres eigenen Geschlechts schönstes Bild (Fr. 14(5), 
und weil sich das innerlich Verwandte auch äusserlich 
darstellen soll, so wird nur dem schön mit Blumen 
bekränzten Mädchen das göttliche Wohlgefallen zuge- 
sichert (Fr. 77). In dieser Auffassung offenbart sich 
die Unterordnung des menschlichen Daseins unter die 
Gesetze der stofflichen Welt, die Hingabe der Seele 
an den Reiz der sinnlichen Erscheinung. Receptiv 
steht die Aeolerin den Eindrücken der Natur gegen- 
über. Gleich ihrer Gültin ist sie mehr feurig als tief, 
ihre Poesie mehr Malerei als Schilderung, vozugsweise 
melodisch, jeder Vers bis in die letzte Sylbe Musik, 
durchaus unnachahmbar, blühend in der Farbenpracht 
des sie umgebenden Naturlcbens ^y)».> f r t y< xal uv&>jqa 
ovvdiatg, Dionys. C. V. 23), liebkosend und süss (ipv- 
(ptQotg xal futXaxvitg XQqo&m yiÄ«, Dionys. I. c. p. 342 
Schäfer; Fr. 126. 129. 122. 123), nach echt weib- 
lichem Sinne ganz heimisch und volksmässig, zumal in 
der Sprache, naturgetreu, einfach zugleich wie kunst- 
reich und der Schönheit beflissen (ntQl xäXkovg adovaa 
xalXttnr^ xal yduet, Fr. 124), il* töbjg fkxuy uqXitv- 
nov xQadtijs (Athen. 13, 591), erotisch und doch rein 
gleich der im Pflanzenschmuck prangenden Erde. In 
allem ihrer Göttin Ebenbild kennt sie gleich ihr nur 
Liebe und Einigung (Symp. p. 195. 197), keine Ent- 
zweiung, keine Feindschaft, die sie schnell überwindet 
(Fr. 72). Fern halt sie sich von Alcaeus' Betheiligung 
an den politischen Stürmen ihres Hcimathlandes, und 
all' der hasserfüllten Leidenschaft, die in der Seele 
ihres männlichen Zeitgenossen einen neuen Quell der 
Begeisterung eröfTnet (affftaiu oiaetmiixa, Slrabo 13, 
617; minaces Alcaei Camocnae, Horat. C. 4, 9, 3. Kal- 
lias erläutert Beide, Strabo 13, p. 618). ihr gehört 
des Frühlings und der warm über Land und Meer sich 
lagernden aleyonischen Bruttage friedliche Wonne (De- 
metr. de eloc. 156: ntQl iqutwv öi xal (aqog xal ntgl 
aXxvovog'). Hesperus, der Alles zusammenführt, was 
die rosige Eos trennt (Fr. 95. Catull. 59, 20 ff.; 
Fronto de feriis Alsiensibus 1, p. 187, ed. Francofurti 
1816), der den Küchlein die Mutter, allen Wipfeln die 
Ruhe wiederbringt (Demetrius de elocut. 141), er er- 
glänzt ihr als der mildeste und schönste aller Silber- 
sterne am Himmelszelt. Ein Ton tiefer Wehmuth durch- 
dringt diese Sehnsucht nach dem Frieden des Abends. 
(jjvtät, otyp ftiv norrog, ctyävtt <T a^toi. 'H 6' ifia 
' <r*/jt axifivuv ivioodtv uvia, Theocrit, Id. 2, 38.) 



Mit einer dem Alterthum sonst so fremden Sentimen- 
talität begrüsst sie die volle Scheibe des Nachlgestirn5. 
das über dem Erdkreis erstrahlt (Fr. 3), besingt sie 
das kühle Wasser, das durch die Quitlenzweige pl«. 
schernd Schlummer niederwallen lässt (Fr. 4). Mitter- 
nächtiges Sinnen wandelt sie an, da sie, einsam sitzend, 
den Mond und die Silbersterne dem Untergang sirb 
zuneigen sieht (Fr. 52. 53). Am nächsten ist der Dich- 
terin Urania bei nächtlicher Weile, wenn der Mond in 
das von der Sonne verlassene Reich herrschend ein- 
tritt. Als ovQavtq yr thront Aphrodite am Himmel 
(oigavtet X&öviot Tf, H. Orph. 38, 2), neben ihr und 
durch sie zum nachtlichen Tempelhüter bestellt, Ptae 
thon, dem Sappho begeisterte Lieder der Liebe sang 
(Palaephat. 49). Wie sie bierin sich dem göttliches 
Urbild anschliesst, so wiederholt sich auch in ihrer 
Geistesart die ganze Eigentümlichkeit jener lunariscben 
Mittelwell, deren innige Verwandtschaft mit dem weib- 
lich stofflichen Naturprinzipsich hiervon Neuem offen- 
bart. Die äolische Lyrik steht mitten in der Erreeun; 
der sublunarischen Welt. Das Doppelgeselz der Natur 
mit allem Trug und Zauber ihres in stetem Wechsel 
kreisenden Lebens ist die tiefere Quelle jener l'nrsW 
und ewigen Sehnsucht (Fr. 26), jenes zwischen Sehnen 
und Wonne stets auf- und abwallenden Gefühlsleben*, 
das den Klängen der lesbischen Lyra das Beben steU 
erregter, nie erfüllter Erwartung verleiht. Nicht du 
Klarheil und unangefochtene Ruhe der apollinische* 
Natur liegt auf Sappho's Dichtungen, zu dieser H»br 
dringt Aphrodite, die Königin der Nacht, dringt ihre 
Tochter nicht empor; vielmehr eignet ihr die elegische 
Klage, diese ihrer innersten Anlage nach weiblich»' 
Begeisterung, die aus dem nie endenden Schaust' 
des ewigen Untergangs jeder blühenden Schönheit ihre 
Nahrung schöpft. Selbst in den iiupvUotg (ntQi ioi> 
<U«oic, Eustalh. Horn. 1164, 12), zu welcher Üaltang 
das lebische Lied aAf», (tvka, aktt bei Plul. conviv. 14 
gehört, t?c \ivtjg aiweng, wie das Drehen der Mühlen 
in Griechenland noch heute Geschäft der Frauen ist 
und in den Hochzeitsgesängen , von deren Anlage nnd 
Ton das unvergleichlich schöne Catull sche Lied: Ves- 
per adest, juvenes, consurgite, die richtigste Vorhielte 
zu geben geeignet ist (vergl. Koechly, Sappho in «iea 
Akadem. Vortrügen S. 196 ff. Himer. Or. 1, 4), »» 
den Wechselchören der Mädchen und Jünglinge über- 
wiegt das wehmülhige Gefühl , das die Erfüllung der 
höchsten weiblichen Bestimmung an die DarbruiL'W 
des schwersten Opfers, den Sieg an das Unterliegen 
geknüpft sieht. Welche Kontraste bietet nicht dieser 
Wendepunkt des weiblichen Geschicks ! Wie ergreifend 
wechselt hier das dixäQÖtrog {aeo/tat (Fr. 96) mil de« 
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Nachruf an den entschwundenen Jungfrauenstand: naq- 
tffu'ct, naQ&trto, not fii linote unolXt;; oCxirt n(>6g 
c\ oixin JtQof c ';':«> una% Mnotaa (Fr. 109). Aber 
Aphrodite hat selbst dem Mädchen solch' süssbittres 
Ziel gesetzt. Von ihrem himmlischen Sitxe herabstei- 
gend, giesst sie am Festgelage in schimmernde Gold- 
pokale den Nektar voll bis an den Rand (Fr. 5), leiht 
sie doppelte Dauer der Nacht (Fr. 130), aus der die 
Liebenden, Eines an des Andern Brust gelehnt, ungern 
aufwachen (Fr. 82). So ru gleicher Zeit Dichterin des 
Natur- und des Frauenlebens, umschliesst Sappho in 
der Welt ihrer Gefühle alle Seiten der Guttin, der sie 
dient, mit welcher sie daher auch in der Volkstradition 
m dem jetzt menschlich gedachten Phaon und dem 
leukadischen Sprung zu Einer Gestalt verschmolzen 
erscheint (Müller, L.-G. 1, 312—316; Plehn, Lesb. p. 
175-196; Welker, Kl. Sehr. 2, 135—138; 105 bis 
110). Die Stufe der Geistesentwicklung, die sich in 
ihr offenbart und das Wesen der aolischen Welt über- 
haupt bildet, ist jener Miltelzustand, den im Kosmos 
der Mond zwischen Sonne und Erde, im Menschen 
ftl>! zwischen vovg und aüfia einnimmt, welchen Ti- 
maeus Locrus c. 3 als ieoivmftia iv $vmQ}toyS üiia- 
"i? bezeichnet, den auch Diotima (S. p. 202—204; 
Plut. 1s. et Os. 57) dem Eros beilegt; denn nicht häss- 
lirh und nicht schön nennt sie ihn, sondern etwas zwi- 
schen beiden, nicht sterblich und nicht unsterblich, 
sondern zwischen beiden, nicht Mensch und nicht Gott, 
sondern Beides, nicht weise und nicht unverstandig, 
sondern philosophisch mitten inne, nicht einheitlich und 
»bsolul rein, sondern von doppelter Herkunft. Gleich 
dem Monde zweier Welten verschiedenes Gesetz in 
sich vereinigend, ist die Aolische Kulturstufe nicht 
Ueberwindung des weiblich-stofflichen Prinzips, sondern 
Läuterung und Verklarung desselben, daher auch auf 
ihrer grossten Hohe gekennzeichnet durch Endlichkeit 
und eine gewisse Einförmigkeit der Empfindung, sinn- 
licher Gebundenheil verfallen, weniger durch Scharfe und 
Freiheit der Umrisse als durch ahnungsreiche Gefühle 
ausgezeichnet, mehr beherrscht durch Triebe als durch 
ReUexioii, stets verfallen den Svo voquaia, und der Ge- 
fahr jenes den Frauen eigentümlichen ziellosen Rin- 
gens, über das Sappho klagt (Fr. 36. Vergl. Anacreon. 
Fr. 68 Härtung), schwebend zwischen pavta und a<a- 
fooevrtt, äß^ocirij und d(«Tj (Athen. 15, 687 A.), 
zwischen Erregung und Besonnenheit, mithin in Allem 
weibiich-stofllicb, nicht väterlich-apollinisch, ganz be- 
herrscht von Aphrodite, an ihrer Grösse und Be- 
schränktheit zugleich theilnehmend , mit ihr wandelnd 
auf derselben Schwindelhöhe, wo Gluth und Vernunft 
m ewigem Streit sich das Gegengewicht halten. Um so 

litbifu, «»UrrrttM. 



ruhmreichere Erwähnung verdient es, dass Sappho, 
Aphroditens Mondreich hinler sich lassend, Prometheus 
zu der Sonne, dem Sitze des dritten höchsten Eros 
emporrührt (oben §. 76. Vergl. 20), und seine Fackel 
nicht an des Mosychlus stofflicher Flamme (vergl. Sch. 
Apoll. Rh. 1, 489), sondern an den reinen Strahlen 
des Tagesgestirns sich entzünden lässt (Serv. Ecl. 6, 
42). Doch ihr Volk zu dieser apollinischen Höhe hin- 
durchzufuhren, ist ihr nicht gelungen. Wie schmerz- 
lich berührt die Wahrnehmung, dass eben jenes Ge- 
schlecht, dessen höherer Erziehung die Dichterin alle 
Kräfte ihrer Seele gewidmet hatte , gar bald dem tief- 
sten Eros zur Beute wurde, den Musenruhm durch den 
des entwickeltsten Hetärenthums verdrängte, und der 
auf das eigene Geschlecht gerichteten Liebe eine Sinn- 
lichkeit (wie sie auch auf Vasenbildem, deren Abbil- 
dung Herr Muret zu Paris bewahrt, dargestellt ist) lieh, 
durch deren Bezeichnung ).t r, ß ia £«i (Luc. dialog. meretr. 
5; Plehn, Lesbiaca p. 122 ff.; Welker 2, 86, N. 14>, 
der Name der orphischen Insel auf alle Zeiten hinaus 
gebrandmarkl dasteht. Mag der Einfluss des benach- 
barten Asiens auf das der Ueppigkcit und dem Mate- 
rialismus besonders zugängliche aolische Volksthum 
(Athen. 14, 629 E.: il Si iwv AioUwr »« " 

yuvqov xal 6yxtä6tg, ixt ii vnoXavvov x. r. X. Oixitav 
ij fpüonoofa xal tä iQwxtxa) und die durch den Wein- 
reichlhum der Insel (Athen. 1, p. 293 ; Longi Pastor. 
2, 1; Plut. conv. 13; Plehn p. 89) beförderte, stets 
sinnlichere Entwicklung des bacchischen Kulis als Ent- 
schuldigung zugelassen werden : immer bleibt es eine 
den Stolz unseres Geschlechts tief demüthigende Er- 
fahrung, dass keiner auf den Stoff und das Naturleben 
gegründeten Religion zuletzt Phaßlhon's Schicksal er- 
spart werden wird. Sie trägt das Verderben und, wie 
Athen. 13, p. 610 A. sich ausdrückt, den xlviwog in' 
uxokaalav in sich, und verfallt ihm nach kurzem Blü- 
thenfrühling unrettbar. 

CXLIV. Nach dem angegebenen Plane haben 
wir nun unsere Aufmerksamkeit dem lesbischen Dotal- 
recht zuzuwenden. Die Untersuchung ist verwickelt 
und schwierig, aber lohnend durch das neue Licht, 
welches sie über das Mutterrecht und die merkwürdig- 
sten Seiten des Religionssyslems, dem dieses angehört, 
verbreitet. Hier noch mehr als sonst ist es nöthig, 
die Zeugnisse in ihrer wörtlichen Fassung gegenwärtig 
zu haben. Hygin, Poet. astr. 2, 24, p. 475 Staveren : 
sunt aliae Septem stellae ad caudam Leonis in trian- 
gulo conlocatae, quas crines Berenices esse Conon Sa- 
mius Mathematicus et Callimacbus dicit. Cum Ptole- 
maeus Berenicem Ptolema«i et Arsinoes Oliam sororem 
suam duxisset uxorem et paucis post diebus Asiam 

44 

Digitized by Google 



346 



obpugnatum pro fec Iiis esset, vovisse Berenicem, si Vic- 
tor Ptolemaeas redisset, se detonsuram crinem: quo 
voto damnatum (was nicht in damnalam geändert wer- 
den darf, sondern zu crinem gehört) crinem in Veneria 
Arsinoes Zephyritidis posuisse templo, enmqae postero 
die non comparuisse. Quod factum qaum rex aegre 
ferret, Conon mathematicus ut ante diximus, cupiens 
inire gratiam regis, dixit crinem inter sidera videri 
conlocatum : et quasdaui vacuas a figura Septem Stellas 
d. b. noch iu keinem Sternbild vereinigt) ostendit, quas 
esse fingeret crinem. Hanc Berenicem nonulli cum 
Callitnacho dixerunt equos alere et ad Olympia mlUere 
consuetam fuisso. Alii dicunt hoc amplius, Plolemaeutn 
Boreniccs patrcm multitudine hostium pcrterritum, fuga 
üHlutem pelisso: filiam nntem saepe consuetam insiliisse 
in eqtium et reliquaiu exercitus copiam constituisse et 
» oinplures huslium inlerfecisse, reliquos in fugam conie- 
eUne, pro quo eliam Callimachus eam magnanimam di- 
xit, Kraloathene* antem dicit et virginibus Lesbiis 
doti'in qunm i-uique relictam a parente nemo solverel, 
iu««l»»n rt'ddi et inter eas (so zwei von mir nachge- 
PM>lu<n«> Pariser Codd.) constituisse pelitionem. Die selt- 
miiimo Verbindung Berenice's mit Lesbos und den les- 
lilailion Madchen kehrt wieder beim Scholiaslen zu 
U»rtHlnM Aratea Pbaenomena, Buhle 2, p. 53: vi- 
dvnlur ulla« obscurae Septem iuxta caudam eius, quae 
voiwtilur crincs Berenices et sunt earum virginum quae 
l.nabo perierunt. lila autem magna et clara, quae in 
ptKtort) est, appelkitur Tyberone. Der Cod. Puteanus, 
|t>UI Parisinus 7886 (Claudii Caesaris Arati phaeno- 
u.rtiiu) gibt die Stelle so: Videntur aliae iuxta caudam 
diu« stollae obscurae Septem, quae vocantur crines Be- 
renices EVEP2ENAOS. Dicuntur et earum virginum 
quae Lesbo perierunt. Alles weitere fehlt. EYEP2E- 
NAOS ist aus EVEPrETUOS corrumpirt. Der Cod. 
liukil. sec. ix stimmt mit dem Pariser ganz überein, 
hat aber in noch grösserer Unkenntniss des Griechischen 
aus BYEP2ENA02 das ganz sinnlose ereptae naom 
gemacht. Aus welcher Handschrift Buhle oder sein 
Vorganger Mord Ii den Schlusssatz: illa autem magna 
etc., in welchem Heinsius: appellatur regia a Tuberone 
zu lesen vorschlägt, genommen hat, muss weitern For- 
schungen vorbehalten bleiben. (Merkwürdig ist da.« 
tuber ovo in der alten von Signorili bei Bossi erhal- 
tenen Inschrift des Castel del ovo: ovo mira novo sie 
ovo non tuber ovo, welches gerade in seiner Unver- 
ständlichkeit einen Anklang an irgend eine alte Be- 
zeichnung zu enthalten scheint.) Wir finden also die 
* fa *^hdes als Gegenstand einer doppelten Bestimmung, 
' einmal in Verbindung mit einer Salzung des 
;hts, und zweitens mit dem dem Löwen ange- 



hörenden Sternbild des nXuxafiog oder der ^l<ah^. 
beidemale in Verbindung mit Berenike Euergetis, auf 
welche sowohl das Dolalgeselz als das Sternbild zu- 
rückgeführt wird. Von allen Seiten häufen skb hier 
Ratbsel über Räthsel. Was hat Berenike mit Lesk» 
zu schauen? Welche Verbindung kann das DoUtrecbt 
und die Sterngebilde einander so nahe rücken? \Y* 
in aller Welt ist die Wechselbeziehung zwischen den 
abgeschornen Haare der Königin und dem Tode der 
sieben lesbischen Mädchen zu erklären ? Bevor «ir 
uns daran wagen . die Einheitlichkeit der Grundidee a 
allen diesen Erscheinungen nachzuweisen, ist zuerst 
Berenike näher zu bestimmen. Sie ist die einigt 
Tochter des kyrenischen Magas und der Apame (Tbrie^ 
res Cyrenens. p. 221; Eckhcl D. N. P. 1, V. 4,». 
13), ein Weib von hohem Geist und männlichem Mtiu* 
gleich jener Aretaphila, deren Geschichte Plut. de nolL 
virt. 8, 291 Hutten und Polyaen Strat. 8, 38 erzählen, 
gleich Pheretime, von der auch Menekles i id$ Jtih 
räc ioTOQiag yQÜfai den yvvalxtg iv noktfuntg cm- 
tai xal dtfytitu des Cod. Escurial. sprach (oben S. 
158, 1). Magas, des Ptolemaeus Philadelphus, «• 
iliesem gefürchteter Bruder (Plutarch, Cleomen. 33; s 
stammt von Berenike, der Gemahlin des ersten FV 
lemaeus, aus ihrer ersten Ehe mit dem Makedonwr 
Philippus, von dem sie auch Antigone gebar, die Pyrr 
hus zur Gemahlin erhielt. Apame dagegen ist die 
Tochter Anliochus I., Königs von Syrien. (Paus. 1,1» 
8; 1,7 ; Plut. Pyrrh. 4. 6; Schol. Theocrit. Id. 11, 
34. 41. 61; Callimach. Epigr. 55, p. 227, ed. Grw« 
1697.) Als einst Magas, der sich vom Statthalter zw 
Beherrscher Cyrene's aufschwang, im Felde die Fluch 
ergriff, stieg die Tochter zu Pferd und brachte du 
Heer zum Sieben. Mit gleicher Kühnheit bahnte >*■ 
sich den Weg zur Verbindung mit dem dritten Ptole- 
maeus, zugenannt Euergetes I., nach weichem » 
ägyptischer Sitte gemäss Euergetis heisst, und von 
dem sie Mutter des vierten Ptolemaeus, zugenannt Phi- 
lopator, wurde. (Satyr, ap. Theophil, ad Auloh/c. 2. 
p. 94 in den Fr. h. gr. 3, 164; Justin. 26, 3; StnW 
17, 796.) Um jener Thaten willen nannte sie C«Uc 
machus Magnanima, wie wir auch aus Catull's (66. 8) 
Nachbildung des callimachischen Liedes ersehen. Hypn » 
Darstellung leidet an einer Verwirrung, um deren Atf 
klarung Letronne in seinen beiden Werken, Recber 
ches pour servir ä l'hisloire d'Egypte, p. Ii — II. 
348; Recueil d'inscriplions 1, p. 3. 4 sich beson- 
dere Verdienste erworben hat. Hygin macht namüa 
Berenike zur Tochter des Ptolemaeus und der Anktf 
und zur Schwester ihres Gemahls Ptolemaeus. Cailt- 
machus, auf dessen Vorgang er sich beruft, hatte 
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geschrieben: UioXtfialog b intxaXovfiivog EvtQyitqg *ai 
BtQtrhi; aStlyq xal ywi; aviow, eine Titulatur, welche 
sich urkundlich findet. (Letronne, rech. p. 6 — 11: C. 
J. Gr. 4694; vergl. 5184 und T. 2, p. 286, a.) Jenes 
rtöiüyf, das stets vor Y v *h steht, weil das Schwester- 
verhaltniss im Muttersystem das höchste ist (Inschrift 
HM Parembole bei Letronne, Ree. 1, 18), verstand nun 
Hygin von dem weiblichen Schwesterverhaltnisse, was 
ihn weiter zu dein Schlüsse führte, Berenike habe mit 
ihrem Gemahl dieselben Eltern, nämlich den zweiten 
Ptolemaeus, Philadelphus, und dessen Gemahlin ArsinoO. 
Der Irrthum des Römers lag darin, dass er den eigen- 
tümlichen Gebrauch von ädtXf% in der ptolemaeischen 
Hoftitulatur nicht kannte. Hier heisst jede Königsge- 
nuhlin «<J*;.y$, auch wenn sie dem Manne nicht in 
diesem Grade oder gar nicht verwandt ist. So nennt 
Cicero pro rege Alcxandrino (sc. Aulete Cleopatrac 
patre) bei Mai sex orat. partes Mediol. 1817, p. 108, 
Berenike Alexanders II. Gemahlin reginam sororem, ob- 
wohl Alexander II. Sohn Alexanders I. , Berenike da- 
gegen Tochter Soters II., Beide mithin Geschwister- 
kinder waren, und Asconius stempelt in Fortsetzung 
des gleichen Missverständnisses in seinem Scholion zu 
jener Stelle Berenike's Mord um des vermeinten Schwe- 
sterverbaltnisses willen zum paricidium im Sinne seiner 
Zeit. Nach Aufklärung dieses Punktes bleibt darüber 
kein Zweifel, dass die mit Lesbos in Verbindung ge- 
sellte Berenike die Magastochter Euergetis ist. Wie 
Germanicos sie ausdrücklich mit ihrem Beinamen nennt, 
so geht es für das Sternbild überdiess aus Narr. 12, 
Westennann, Mylhogr. p. 363, Eratosthen. Cataster. 
12, p. 247 Westermann, aus Catull's corna Berenices 
W, and aus Plinius 2 , 178 hervor. Für den Ruhm, 
den eben diese Berenike genoss, liegen noch mehrere 
Tatsachen vor, deren Kenntniss uns unsere Hauptauf- 
gabe erleichtem wird. Nach Tertullian. de anima 57 
Hill sie neben dem auch von Plinius sogenannten Nec- 
tabis, dem letzten der einheimischen vormakedonischen 
Könige der sebennytischen Dynastie, der sonst Nacta- 
nebus II. heisst (Letronne, de la civilisation egyptiennc, 
Paris 1845, p. 44. 51), als Trägerin magischen Zaubers, 
namentlich in seiner Richtung auf gewaltsam oder früh- 
teitig Verstorbene : wahrend der letzten Cleopatra 
Namen mit Alchymie und Pflanzenkunde in Verbindung 
gebracht wurde (Reuvens, lettres ä Mr. Letronne sur 
les papyrus bilingues et grecs. 1830, p. 76 ff.; Her- 
mm, Catal. muH. p. 315—317; Chabouillet, catalogue 
<1m ctmees p. 307, No. 2244). Jeder Gedanke an 
eine bedeutungslose Willkührlichkeit in der Angabe 
Terüilhan's wird ausgeschlossen durch die Beachtung 
des genauen Entsprechen , das die von ihm hervorge- 



I hobenen Eigenschaften mit der Nachricht von dem Po- , 
: talgesetz und dem Sternbild verbindet. Wird das lctz- 
' tere an den Tod lesbischer Mädchen angeschlossen, so 
gilt auch Berenike's Evocation frühzeitig Verstorbenen, 
wobei Tertullian das weibliche Geschlecht gewiss nur 
aus Nichtbeachtung der ägyptischen Ideen hervorzu- 
heben unterliess. Wird ferner die Lesbierin durch 
das Dotalgesetz gegen gewaltsame Benachteiligung gc- 
I schützt, so nimmt die Evokation dieselbe Richtung ge- 
gen das Sdtxov eines vorschnellen oder gewaltsamen 
Untergangs. Denn adutov ist auch jener. H. Orph. 
in muri. 87, 6 : ui*xog <T ivfoiaiv ixaftXoiv iv laXv- 
Tqrt ßfov naviav vtoqXtxag axftüg. Vergl. Galen, de 
usu part. corp. hum. 16, 1. Berenike erscheint also 
hier und dort als die mütterliche Beschützerin gegen 
jegliche Unbill, und diese Sorge erstreckt sich über 
die Grenzen des leiblichen Daseins hinaus. — Eine 
zweite zu beachtende Thatsache ist die der Euergetis 
zu Theil gewordene göttliche Ehre, mit der ihr gewid- 
j meten Athlophoric, welche unter den schon oben Seite 
149, 2 beiläufig erwähnten weiblichen Priesterthümern 
der Ptolemacer eine ausgezeichnete Stellung einnimmt. 
Wir finden sie nicht nur in dem Priesterdekret des 
j Steins von Rosette aus der Zeil des fünften Pto- 
■ lemaeus Epiphanes, sondern ebenso in dem s. g. Pro- 
tokoll mancher Privaturkunden (vergl. A. Peyron's An- 
merkungen zu dem i. und iv. der Turiner Papyrus 1, 
p. 113 IT.: 2, p. 32 ff), wie in dem Papyrus Anaslasi 
(dessen von Boeckh 1821 zuerst gegebener Text jetzt 
wesentlich verbessert bei Reuvens lettres, 3. lettre p. 
1 — 18; Leemans, papyri graeci musei Lugduno-Batavi 
[ 1843, p. 67 ff; Brugsch, lettres a Mr. de Rouge" 1850, 
p. 62 vorliegt; vergl. Champollion-Figeac , eclaircisse- 
ments historiques sur le Papyrus grec trouve en Egyple 
et connu sous le nom de contract de Ptoleniais, eine 
unpassende und seither aufgegebene Bezeichnung, A. 
Peyron, pap. Taurinenscs 2, p. 14); ferner in dem 
Papyrus Casati zu Paris (St. Merlin im Journal des sa- 
vants, Sept. 1822, Brugsch, 1. 1. p. 7. 8), und in den 
beiden ältesten Papyrus • Urkunden aus der Zeit der 
Ptolemaeer bei Cbampollion — Figeac, notice de deux 
Papyrus ;Egyptiens en ecrilure demotique et du regno 
de Ptolemee — Epiphenc — Euchariste, Paris 1823. 8°. 
Jedes dieser die Urkunde eröffnenden Protokolle ent- 
halt den Namen der Priester Alexanders und seiner 
Nachfolger bis zu dem regierenden Konige, dann die 
Athlophore der Berenike Euergetis, dann die liane- 
phore der Arsinoc Philadelphus, zuletzt die Priesterin 
der Arsinoe Philopalor; so z. B. Casati: &9Xwpoqov BtQt- 
vtxtjg Evtqydtiog , x i ^öqov 'AQUtvor/g (PiXadiXtpov , it- 
qifag 'Aqaivbijg GHXon&TOQog, tÜv oicoiv «V 'AXt$ur6iftfa 
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x. i. ).. Der Grund der Auslassung der Eigennamen 
und ihre allgemeine Ersetzung durch rmr oiemv oder 
tüv ovimv xal ovoeS* sowohl für die Alhlophorie als 
die Kanephorie und das drilte Priesterthum beröhrt uns 
an dieser Stelle nicht. Wichtiger ist es, die Bedeu- 
tung der Athlophorie Festzustellen. Boeckh, Papyrus- 
urkunde S. 14 und Franz im Corp. J. Gr. 3, p. 307 a. 
haben diess nur unvollständig gelhan. Die Beziehung 
auf Kampfpreise wird zwar richtig hervorgehoben, wie 
denn nach Athen. 5, p. 203 A. auch für Berenike, des 
ersten Ptolemaeus Gemahlin, Siegeskronen auf goldenen 
Wagen am Dionysosfeste aufgeführt wurden : aber über 
die Spiele, in denen sie errungen worden, findet sich 
keine Andeutung. Und doch gestattet Callimachus' An- 
gabe, dass Euergetis Pferde zu den olympischen Ren- 
nen sandte, keinen Zweifel. Die Bedeutung solcher 
Theilnahme an den elischen Spielen und ihren Zusam- 
menhang mit dem gynaikokralischen Bewusstsein ägyp- 
tischer und makedonischer Frauen habe ich oben schon 
hervorgehoben. Wer das dort Entwickelte festhält, 
wird es sehr erklärlich finden, dass der olympische 
Sieg jede Rücksicht auf ein anderes Priesterlhum ver- 
drängte, und die Einführung der Athlophorie statt der 
Kanephorie, wie sie Arsinoe zu Theil wurde, hervor- 
rief. Jede Ehre übertrifft die des olympischen Sieges- 
kranzes, der, nach Horatius' Worten, terrarum dominos 
evehit ad Deos (vergl. über die richtige Auslegung 
derselben Jakobs, Vermischte Schriften 5, 371). Darin 
mag es seinen Grund haben, dass Berenike's Athlo- 
phorie stets vor Arsinoß's Kanephorie aufgeführt wird, 
während die chronologische Ordnung die umgekehrte 
Reihenfolge verlangen würde. Was Letronne, Recueil 
1, p. 258 IT. zur Erklärung dieses auffallenden Um- 
stand. anführt, beweist nur, dass erst Epiphanes jene 
beiden Priesterthümer gründete, erklärt aber die Auf- 
opferung der chronologischen Ordnung nicht. Denn 
nun fragt es sich: was hat denn Epiphanes bewogen, 
die Athlophorie der Euergetis an erster Stelle zu nen- 
nen? Der Grund zu dieser Auszeichnung kann nur 
ein sakraler sein, da in Aegypten auch unter den Pto- 
lemaeern die Religion Alles, zumal was die Titulatur 
der Könige betrifft, leitet und entscheidet. Die Athlo- 
phorie muss also ein höheres Priesterthum als die Ka- 
nephorie, Berenike's Göttlichkeit eine ausgezeichnetere 
als die Arsinoe's sein, und diess ist sie in der That, 
so bald wir die Bedeutung des olympischen Sieges zu- 
mal für das Weib im Auge behalten. Berenike's Athlo- 
phorie an der Spitze sämmtlicher weiblicher Priester- 
thümer erscheint als die Krone aller Auszeichnungen, 
welche die Zeitgenossen und die spätem Geschlechter 
auf dem Haupte dieser Fürstin vereinigten, so dass 



jetzt auch die Angabe des Slepb. Byz. : Btpmiiat 
aKo BtQtvixqg r!js Maya xtvyca^c, gegen die Anfech- 
tungen Boeckli's im C. J. Gr. 1, p. 160 zu No. 12t) 
(612) gesichert erscheint. Die Sage von der Sternes- 
weihe ihres Haupthaares und dem Gesetz über Aus- 
zahlung der Dos, so wie beider Erzählungen Beziehuni 
auf Lesbos gewinnt dadurch noch höheres Gewicht 
Treten wir jetzt diesem wichtigsten Theile der Bert- 
nike-Mythen näher, so ist die erste Frage, die qoälesd 
entgegentritt, die nach dem Verhältnisse, welches Les- 
bos mit der ptolemaeischen Fürstin verbindet? Einen 
historischen Hintergrund des Zusammenhangs bietet die 
Geschichte nicht. Während Cyprus und Cos bei den 
Verwirrungen im Innern des Königshauses öfters eiie 
bedeutende Rolle spielen, wird für die entfernte Les- 
bos kein anderer als ein Handelsverkehr hervorgehoben 
(Plehn, Lesbiaca p. 80. 97), die Insel auch von Theo- 
crit im 17. Idyll unter den Besitzungen des Philidel- 
phus nicht aufgeführt. Obwohl nun bei der gros*» 
Dürftigkeit der Nachrichten über die Lagidenherrsehärt 
und ihre einzelnen auswärtigen Beziehungen ein ge- 
schichtlicher Anknüpfungspunkt nicht zu den Unmög- 
lichkeiten gehört, so liegt die Hauptquelle für die Lo- 
sung des Räthsels doch offenbar in derjenigen Religion, 
welche für Lesbos und die Ptolemaeer gleiche Bedeu- 
tung hat, nämlich in der orphisch-dionysischen. U 
welchem Glänze die Lagiden den bacchiseben Kult er 
hoben, geht aus der bei Athenäus erhaltenen Schilde- 
rung der alexandrinischen Festzüge am besten hervor. 
Das makedonische Königshaus erblickte in dem Gölte, 
mit dessen Symbolen geschmückt Alexander der Welt 
erschienen war, seinen Archegeten. So berichtet Sa- 
tyrus in den Fr. h. gr. 3, 165, so die adulitanische In 
Schrift, C. J. Gr. 5127, wo die Vertheilung der väter- 
lichen und der mütterlichen Abstammung (rd ftit ein 
naiQog 'HqoxX{ovs rov Jrig, iu äi and wqos ^ 
iou //»6c, heracleische Darstellungen der Ptolemaeer. 
Arcbeolog. Zeitung 1849, S. 53) besondere Benchlun; 
verdient. 'Er 2qm ijj io« Jmvvaov vfjatp versammelt 
sich das Kollegium der Basilistae, um Tür das Wohl des 
Königs zu Dionysos zu flehen (Letronne, Recherche* 
p. 354 fi*. 381). Dionysische Symbole erscheinen ief 
den Denkmälern der Lagidenzeit, so auf dem Steine 
von Philae, den Rüppel nach der Bibliothek zu Fnni 
furt bringen liess, und Letronne im Anfang zu seiner 
Statue vocale de Memnon mittheilt. Eine betrachtliche 
Zahl sinnlich- bacebischer Terracolten sind aus Aegypten 
nach Paris gebracht worden. Zu Alexandria verbinde! 
sich mit der no^ 'Ak^&vd^ov die des Dionysos 
(Athen. 5, 202 A.) Von Philadelphus rühmt Theocnl 
Id. 17, 112-116, keinen Sänger, der des Dionys* 
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geheiligte Feier mit seiner Kunst verherrlichte, habe 
er onbeschenkt entlassen, so dass der Musen Diener 
ihn sk'ts als ihren Wohlthtiter priesen. Ptolemaeus 
Philopator's ausgelassene Bacchusreste werden von Plu- 
Urch im Leben des Agis öfter hervorgehoben. Der 
letale der Lagiden, Auletes, führt den Namen des Got- 
tes (Letronne, rech. p. 153 ff.), wie nach Plut. Anton. 
24; vergL C. J. Gr. 4926, zu Ephesus Antonius als 
rief Mwffof festlich empfangen wurde. Physkon aber 
Imf , als er der römischen Gesandtschaft begegnete, 
das durchsichtige Kleid, wie es die dionysische Reli- 
gion von den Frauen forderte (Justin 33, 8). Man 
hat es nicht genug beachtet, in welchem engen Zu- 
sammenhange die immer glänzendere Entwicklung des 
hicchischen Kults mit den Bestrebungen der Lagiden, 
ihrer planmissigen Beförderung griechischer Wissen- 
schaft und mit dem zur höchsten Blüthe erhobenen 
dionysischen Charakter der ptolemaeiscben Fürstinnen 
steht Und doch erscheint bei Athen. 5, p. 198 D. 
der Dichter Philiscus als Ifffffe Movvoo» und Führer 
der bicchischen Prozession. Und doch finden wir auf 
dem Helicon Arsinoö, des Philadelphus Schwesterge- 
mabJin (Scbol. Theoer. 17, 128), dieselbe, welche als 
Arsinoe-Zephyritis, bei Catull als Arsinoö - Locris (zu- 
erst aus dem verdorbenen glaridos, chloridos von Bent- 
ley hergestellt) die aphroditische Gottbeitsnatur selbst 
inxenommen hat, deren Liebe zu ihrem Brudergemahl 
Theocrit in den Worten feiert: ix 3vfiü ariQyoiaa xaety 
ifniv tt xoaiv rt (17, 130) , die mit ihm den Eltern, zu- 
v»l der Mutter (pmgi ytX« xal iarp», 17, 123; C. J. Gr. 
305- 6858: aXyta <T fXXtnt naiyt, noXv nXitov St ttxovof}; 
Harm. Oxon. T. 71, 2), Tempel und Opfer darbrachte und 
weh ihrem Tode selbst das weibliche Priesterthum der 
ünephorie erhielt (Schol. zu Theoer. Id. 17, 123 bei 
•alkenaer ad Adoniaz. p. 355 B. mit den Verbesse- 
ren des Letronne, Ree. 1, 81), dargestellt sitzend 
■f dem Strausse (Paus. 9, 31, 1; 1, 8, 6), dem spre- 
henden Bild bacchischcr Weihe, wie die ffiQov&mv 
u o-.artft uxiü) bei Athen. 5, 200 F. in der dionysischen 
'ompa desselben Philadelphus, und die Mysterienbezie- 
mngder Straussen-Eier (Gräbersymb. S. 50. 141. 336; 
-ucian, dipsades 5. Ein Straussen-Ei unter den Salz- 
urger Gräberfunden , die in allen Theilen sich an 
ie Osiris - Religion anschliessen) darthun, wogegen 
Vinkelmanns Erklärung in dem Versuch einer Alle- 
orie (Werke 2, S. 565) als ganzlich haltlos, ja albern 
rscheint. Baechisch-aphroditisches Frauenleben hat in 
er Erscheinung der letzten Cleopatra einen Ausdruck 
rhalten, wie die Geschichte keinen vollkommenem 
ietet. Denn Plutarch hebt es im Leben des Antonius 
usdrücklich hervor, dass jener Zauber, 



berühmtesten der Zeitgenossen huldigten, nicht sowohl 
in körperlicher Schönheit als in dem hohen Grade gei- 
stig-psychischer Ausbildung seine Wurzel hatte: }v axti» 

xai' am 6 to xaXXos amqg oi naw SuxnaqitßXtjiov x. r. X. : 

wodurch wir an Maximus Tyrius Worte über Sappho, 
schön habe sie geheissen, obwohl von Gestalt klein 
und brünett von Farbe, erinnert werden. Nicht weniger 
als die Lesbierinn i>n huldigen die königlichen Frauen 
der Ptolemaeer der mit Dionysos so innig verbundenen 
Aphrodite. (Letronne, recherebes p. 125; Recueil 1, 
46 ff.) Hierauf ohne Zweifel beruht die Hervorhebung 
Corinths in der alexandrinischen Pompa (Athen. 5, p. 
201 D.). Wird Arsinoö selbst zur Zephyritis erhoben, 
so singt Theocrit. Id. 15, 106 ff. von Berenike, Soter's 
Gemahlin, Kypris habe ihr mit Ambrosia den Busen er- 
füllt, sie aus der Sterblichkeit zur Unsterblichkeit hin- 
Ubergeführt, and Arsinoe, die mit Helena's Reizen 
ausgestattete Tochter, begeistert, zu Ehren der gött- 
lichen Mutter den schönen, noch im Tode geliebten 
Adonis zu verherrlichen. Die Beziehung dieser Feier 
zu den orphischen Mysterien kann für Alexandria so 
wenig als für Lesbos bezweifelt werden. Ist der bac- 
chische Dienst stets und wesentlich mit den Weihen 
verbunden (C. J. Gr. 157, p. 251, 1), so wird in dem 
Festzug der oriipavos (iwntxos Zqvoovs noch besonders 
erwähnt und hervorgehoben, dass man damit das W- 
QMu'i jov BtQtnxtfov schmückte (Athen. 5, 202 D.). 
Die DiQoijs xiXttai (5, 198 E.) hat Casaubonus ohne 
Grund (Tz. Lyc. 798; Sch. Apoll. Rh. 4, 589; Valer. 
Flacc. Arg. 7, 238), wiewohl dem Sinne nach richtig 
in 'OtjifH.n'.HTiat geändert, denn ich zweifle nicht, 
dass die von Suidas 'HQdfaxog erwähnte Mehrzahl ein- 
heimisch- ägyptischer ttXtxat insgesamt zu den dionysi- 
schen Weihen in Beziehung getreten waren. Jedenfalls 
wird durch die zusammengestellten Thatsachen das 
wahre Bindeglied der ptolemaeiscben mit den lesbischen 
Frauen in das klarste Licht gestellt. Nicht irgend ein 
geschichtliches Ereigniss, sondern der orphische Mu- 
senruhm der ui »tischen Insel ist es, welcher der Les- 
bierinnen Verbindung mit Berenike - Euergetis hervor- 
rief. Damit ist zugleich die Quelle entdeckt, aus wel- 
cher die Erklärung der mitgeteilten Mythen von 
Berenike's Sternbild und ihrem Dotalgesetz allein ge- 
schöpft werden kann. 

CXLV. Beide zeigen in der That die vollständigste 
Uebereinstimmung mit den orphischen Religionsideen. 
Ich verweile zuerst bei der Betrachtung der coma Be- 
renices. In der Darstellung des Catull 66 treten die 
Hauptzüge der lesbischen Religion aufs deutlichste 
hervor. Vor Allem die weibliche Klage über den Un- 

Uppigsten Lebens, und ihr 
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gegenüber der Trost, den die Mysterien durch Hin- 
weisung auf ein höheres uranisches Dasein bieten. Jene 
liegt in dem dqJjvog der sorores comäe (man beachte 
die weibliche Auffassung, wie bei Plaut Poen. 1, 3, 8 
die Hände, bei Festus Sororiare, Müller p. 297 die 
Brüste sorores mit Hervorhebung ihrer Ueppigkeit ge- 
nannt werden), die ihrer in der Fülle der Kraft abge- 
mähten Schwestern Loos untröstlich bejammern, und 
so die Todtenklagc der Lesbierinnen, jenes /u^oc, von 
dem Etym. M. und gudianum sagen: iic iv Aießtp 
vofiivag naQ&ivovs Movaag inl iä niv&ij (pottüv xal 
0(>f:rüv (eine Nachricht, die Boeckh in der Anzeige 
des Brunsted'schen Werkes eine unklare und schwer 
verständliche nennt), im Bilde darstellen; — dieser in 
der Verkündigung des Memnonbruders Zephyrus, der 
im Augenblick des grussten Schmerzes die uranische 
Erhebung der vielbeweinten comae paulo ante abjunc- 
tae trostreich zur Gewissheit bringt. Im Reich der 
Gestirne kehrt wieder, was hienieden dem Tode ver- 
fiel. Im Schooss Aphrodite's , die auf ägyptischen 
Sarkophag - Deckeln , z. B. des Pelemenophis und der 
Sensaos, seiner Schwester, aus der Familie des Corne- 
lius Pollius) mit ausgebreiteten, zum Empfang der Tod- 
ten bereiteten Armen dargestellt ist, werden die früh- 
zeitig abgemähten Locken niedergelegt, nachtlicher 
Weile, wie es der Natur der mütterlichen Himmels- 
königin entspricht. Die orphische Siebenzahl, die auch 
in Valerius Heptachordus bei Valcr. Max. 7, 8, 7 und 
• in den 7 Sphären eines römischen Grabsteins, der Sep- 
tumia Spica bei Labus mus. di Mantova T. 2. t. 24. 
p. 171 hervortritt, beherrscht das uranische Gebilde, 
wie die lesbischen Musen, die Saiten der Terpander- 
sehen Lyra, die Könige, die dem Achill geschenkten 
Lesbierinnen, al kUXh ivixtov yvka yvveuMwv (Philoslr. 
Im. 2, 2) in der heiligen Heptas erscheinen. (Plut. 
Sympos. 20, Hütt. 8, 49; Arnob. 3, 37 verglichen mit 
Clem. Alexand. Protr. p. 27 Potter; Schol. Arist. ranae 
1304, Bekker 2, p. 400; Strabo 13, p. 618; Plin. 7, 
56; Plut. de mus. 30 mit Boeckh, de metris Pindari 
p. 205; vergl. Paus. 2, 3, 6; Philoslr. Her. 19, 14; 
Septem als Virginitas oben S. 59, 1.) Der König, 
untröstlich am Morgen das nächtlich verschwundene 
Haar nicht mehr zu finden, gewinnt Ruhe in dem Ge- 
danken, dass es zu ewigem, reinerm Dasein hindurch- 
gedrungen ist. Bs tritt in dieser Bedeutung der Krone 
Ariadne's zur Seite, mit welcher es von dem Schol. 
zu Aratus Phoen. 146, Bekker p. 64 ausdrücklich auf 
eine Linie gestellt wird. (Vgl. Conon narr. 12; Calli- 
machi Fr. 8, p. 235, edit. 1697.) Bei demselben heisst 
•las Sternbild, das gewöhnlich »Jl6*a/uoc, ßiatqvXof 
rergl. Apollod. 2, 7, 3; Apollon. Bh. 3, 47; Pind. 



Pyth. 4, 82), und mit Beziehung auf Dionysos jforp«. 
tiiijs itfetg genannt wird, qXaxaTij: ein Name, der du 
Spinnrockenlied Erinna's in 's Gedäcbtniss ruft, und ia 
beiden Anwendungen mit dem Gedanken an die spii- 
nende Parze und das unerbittlich wegraffende Todt* 
loos, das Erinna nicht weniger als die sieben lo- 
schen Mädchen frühzeitig ergriff, sich verbindet (Hup. 
XtroxXaatov itcning qXax&iae, Anthol. 7, 12; Front« 
de nepote amisso 1, p. 204 ed. Francofurti 181b: 
Antonin. Uber. 25; Gräbers. S. 308. 309; ChabouUlei. 
catalogue, cylindre No. 706. 710. 762. 789. 809. $22. 
830. 1025. 1110; Böttiger, die schöne Spinnerin, grie- 
chische Vasengem. 1, 3, S. 37 — 74.) Aber die or- 
phische Verheissung eines durch den Tod vermittelte» 
uranischen Daseins ist nur orphischem Leben gegeben 
Nur dem keuschen Weibe ist dahin ihre Hoffnung rt 
richten gestattet. Catull hebt diese Vorausselxmi. 
welche das Gebot aller Mysterien bildet, um Schlosse 
seines Gesangs mit der grösslen Bestimmtheit herw. 
Diejenige, quae se impuro dedit adulterio, stösst Aphro- 
dite zürnend von sich. (Vergl. Val. Max. 8, 15. 12. 
Bererüke bat, indem sie für des Gemahls Rettung ^ 
Weibes schönste Zierde gelobte, dies« Gebot vor ata 
erfüllt. Darum ist ihre coma durch der Göttin l>»wrr 
selbst zum Himmel emporgetragen, und in grene 
castae Veneria niedergelegt worden : ein Gedanke, in 
durch die bekannte Beziehung des Haares zu heün 
scher Zeugung und zu dem unkeuschen Amazonenthun 
(vergl. Valer. Max. 9, 3, 4; yvratxüiy ÜQuui ex cod. 
Escurial. vox Semiramis) noch grössern Nachdruck er- 
halt. Oben S. 214. An die Beförderung der weib- 
lichen Keuschheit schliesst sich das von Erau>sthenf> 
der selbst unter Ptolemaeus Euergetes Vorstand der 
alexandrinischen Bibliothek wurde, in einem setner 
zahlreichen untergegangenen Werke (Fabricios, IM 
graeca 3, p. 473—479 ; denn in den erhaltenen k»ü 
sterismen findet sich die Stelle nicht), derselben Bere- 
nike beigelegte Dotalgesetz an. Schon oben Seite K 
habe ich die Bedeutung der Dos in ihrem Verhiitnie 
zu dem Hetärismus des Mädchens angedeutet. I* 
bekannte Tusco more tute tibi dotem quaeris corpore 
gibt den entscheidenden Gesichtspunkt an die Hanl 
Durch Prostitution erwirbt das Weib sich selbst seine 
Mitgift. Soll jene ausgeschlossen werden, so muss «* 
auf andere Weise Tür Aussteuer sorgen. Dieses We* 
selverhältniss bewährt sich in manchen Anwendonge« 
und bei völlig gelrennten Völkern. Man lese Piß» 
Mongol. Völker 1, 200; Meinen, Geschichte des««^ 
liehen Gcschl. 1, 84. 85, und über die heulige Lest« 
oben S. 104, 2, wozu nach Meiners noch de Gays t, 
28 und Tourneforl 1, 50 hinzukommen. Wie lief* 
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gleiche Idee bei den Römern gewurzelt war, «eigen 
Cif. pro Quinctio 31; Plaut, trinumm. 3, 2, 63— t>5; 
Valer. Max. 4, 4, 10; und noch in sehr spater Zeit, 
anno 458, Majoriani nov. 6, §. 9, Hugo ius civile antej. 
2, p. 1381 : scituris puellis ac parentibus pucllarum 
Tel quibuscunque nupturis, ambos infamiae maculis 
inurendos qui fuerint sine dote coniuneti, ita ut nec 
matrimonial» iudicetur, nec legitimi ex his filii proere- 
entor (aufgehoben durch Sever anno 463 Nov. 1. de 
abrogandis capitibus injustis legis divi Majoriani, Hugo 
2, p. 1392). In dem Ereigniss, das M aerob. 1, 11, 
p. 260 Zeune mittheilt, oftenbart sich ein ähnlicher 
Fortschritt von dem Erwerb durch Hetärismus zur Be- 
stellung der Dos; jener verknüpft sich mit dem un- 
kuschen nachtlichen Feste der nonae caprotinae und 
dem Sacralnamen Tutela - Philotis (verwandt mit der 
oben erwähnten Aphroditebezeichnung Tydo), diese 
liegt in der Freilassung und Dotirung der Hetären. 
Was Charondas nach Diodor 12 , 18 aber die Rechte 
armer Mädchen bestimmte, trägt den Stempel des glei- 
chen Gedankens. Im Gegensatz zu der römischen Dos 
schreibt Tacitus G. 18 von den Deutschen: dotem non 
tuor marito, sed uxori maritus oflert ; dasselbe von den 
Kaalabrern Strabo 3, 165, oben Seite 92, 2. Das 
lob germanischer Sitte, das hierin liegt, wird in 
»einem ganzen Umfang dann klar, wenn wir den Ge- 
gensatz so auffassen: auch ohne Bestellung der Dos 
st des germanischen Mädchens Keuschheil gesichert, 
nd hier jene Alternative so wenig vorhanden als bei 
ien Spartanerinnen, welche nach Athen. 13, 556 und 
Velian V. H. 6, 6, 2 ebenfalls keine Aussteuer erhal- 
en. Vergl. Justin. Nov. 22 über die Armenierinnen, 
fcreoike's Gesetz ist jetzt in seinem Zusammenhang 
»it dem Charakter, den die Tradition dieser Fürstin 
etht, und mit der Richtung der orphischen Religion 
fegen jede Unkeuschheit verständlich, so dass wir uns 
n der Erläuterung des Einzelnen wenden können, 
»ehr hilfreich begegnet uns hier der Inhalt des fünf- 
zehnten der britischen Papyri, den ich nach Bernardino 
'eyron, papiri Greci del Museo Britannico mittheile. 
trmai, ein in der Clausur des memphitischen Serapeum 
Jhendcr Aegypter, reicht dem Strategen Dionysius 
»Igende Klagschrift ein : Tatemi, die Tochter der Ne- 
in von Memphis (über welche wir auch anderweitige 
Abrichten besitzen, Leemans, papyri Leidenses p. 13), 
:be mit ihm im Serapeum, und habe durch ihre Col- 
:kten und die freiwilligen Gaben der Besucher bereits 
in Vermögen, betragend ein Talent und 300 Drach- 
len, gesammeil, das sie ihm als Depositum zur Auf- 
ewahrung anvertraut. Darauf sei er von der Mutter 
er Tateini folgender Art betrogen worden: sie habe 



ihm vorgegeben, die Tochter stehe in dem Alter, in 
welchem sie nach ägyptischer Sitte beschnitten werden 
müsse {nt<ni((*rto9at , oben S. 220, 1); er möge ihr 
daher jene Summe verabfolgen, damit sie bei der Vor- 
nahme jener feierüchen Handlung die Tochter einklei- 
den und angemessen dotiren könne («r^ ärtyl yuj- 
vtttv). Sollte sie nicht dazu kommen, das Vorhaben 
zu erfüllen und die Tochter Tatemi im Monat Mechir 
des Jahres xviii zu beschneiden, so werde sie mir die 
Summe von 2400 Drachmen zurückerstatten. Auf die- 
sen Vorschlag sei er eingetreten und habe im Monat 
Toyt der Nefori das Talent und die 300 Drachmen 
eingehändigt. Aber die Mutter habe von Allem Nichts 
gehalten, und als nun die Tochter ihm Vorwürfe ge- 
macht und ihr Geld zurückverlangt, sei es ihm durch 
wichtige Geschäfte unmöglich geworden, sich selbst 
nach Memphis zu begeben und dort seine Angelegen- 
heit zu besorgen. Darum gehe seine Bitte dahin, Ne- 
fori möge vor Gericht geladen und die Sache zum 
Gegenstand richterlicher Beurth eilung gemacht werden.« 
Für die Dos ergeben sieb aus dieser Urkunde folgende 
Sätze. Die Aussteuer der Mädchen ist auch in Aegyp- 
ten üblich, und hier um so beachtenswertber, je viel- 
faltiger der Hetärismus und das dotem quaerere cor- 
pore auch für das Nilland bezeugt wird (oben S. 92, 2 
und Plutarcb, praec. conjug. 7, p. 421 Hütt. icu$ Ai- 
/rnnttoi x. x. L). Die Bestimmung des Edictum Julii 
Alexandri aus Neros Zeit $. 5 (Haubold, Monum. legal, 
p. 213) schliesst sich also, obwohl zunächst ganz dem 
römischen Rechte entsprechend (Fr. 74 D. de iure 
dott. 23, 3), doch an einheimische Uebungen an. Fer- 
ner: die Bestellung der Dos gebt von der Mutter aus. 
Dafür liegt ein mehrfacher Beweis vor: zunächst der, 
dass die dictio dotis mit der Solemnität der Beschnei- 
dung, die nach Ambrosius de patre Abrahamo 2, 2 im 
vierzehnten Jahre geschiebt, verbunden ist (Strabo 17, 
824; Galen, de usu partt. corp. hum. 15: Niebuhr, 
Beschreibung Arabiens S. 70). Ferner, dass mit dem 
Systeme der Polygamie, wie sie Diodor 1, 80 bezeugt, 
kein anderes Verfahren vereinbar erscheint; endlich, 
dass in unserm Papyrus nur die Mutter allein genannt 
wird, und Armai sich berechtigt erachtet, ihrer Forde- 
rung zu willfahren. Drittens aber zeigt die Urkunde, 
dass die Dos der Tochter selbst bestellt, und dafür der 
Zeitpunkt der Verlobung nicht abgewartet wird. Mit 
Hilfe dieser Sätze, die dem auf dem Vaterprinzip be- 
ruhenden röm. Rechte durchaus zuwiderlaufen (Vatic. 
fr. §. 100; Cic. pro Flacco 34. 35; Ulpian 6, 2), lässt 
sich Berenike's Dotalgesetz genauer bestimmen. Der 
Fall, welchen es voraussetzt, ist folgender: die Mutter 
hat für ihre Tochter eine Dos bestimmt und ist darauf 
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gestorben, noch bevor jene einen Gemahl gefunden und 
die Mitgift wirklich ausgezahlt erhallen hat (vergleiche 
Demosth. or. contra Spudiam de dote). In solchem 
Falle lag die Gefahr nahe, dass der mütterliche Wille 
unerfüllt und die verwaiste Tochter undotirt bliebe. 
Dieser Schutzlosigkeit trat Berenike entgegen, indem 
sie der Tochter ein gerichtliches Klagrecbt auf Lei- 
stung der Dos einräumte. Das römische Recht bietet 
in der Bestimmung Augusts über die Fideicommissa ein 
lehrreiches Analogon, §. 1. J. 2, 23. An die Stelle 
der blossen Qdes , auf die man sich früher verlassen 
hatte, setzte der Kaiser den Rechtszwang durch Klage, 
an die des pudor das vinculum iuris. Der Ausdruck 
petitio wird für Alles, was sich auf Hinterlassenschaft 
bezieht, besonders gebraucht (Fr. 5, §. 2 D. de hered. 
petil 5, 3; Fr. 18, 1 D. 46, 4). Inter eas entspricht 
nicht minder der rechtlichen Sprachweise (Fr. 2, §§. 2. 
8 D. 1, 2), ebenso reddi als verstärktes dari, solvi 
(Lex Galliae Cisalp. 2, 55; Fr. 9 D. 3, 4). Zu eas 
ist partes oder personas, zwei gleich zahlreiche Par- 
theibezeiebnungen, hinzuzudenken. Parens umfasst glei- 
cher Weise den Vater und die Mutter (Vatic. fr. §. 321 : 
parens utriusque sexus). Gewiss aber ist zunächst und 
vorzugsweise an die Mutter zu denken. Auf diese 
geht das Wort nach seiner physischen Mutterbedeutung 
(Plin. 18, 3: terra parens; Ovid. Am. 2, 19, 27: 
Danae de Jove facta parens). Auf sie verweist uns 
die Analogie des griechisch- ägyptischen Rechts; auf sie 
das Beispiel der Matrone aus der ebenfalls locrisch- 
aphroditischen Julis, die in Gegenwart des Pompeius 
und seines Günstlings Valerius Maximus (2, 6) den 
Schierlingstrank nahm, nachdem sie ihr Patrimonium, 
so wie die sacra domestica unter den Töchtern ver- 
theilt hatte (Brönsted, Reisen und Untersuchungen in 
Griechenland S. 85—98); auf sie endlich der dem Mut- 
terrecht entsprechende Gedanke, der auch in Demosthe- 
nes' zweiter Rede gegen Boeotus de dote malerna her- 
vorgehoben wird, dass das mütterliche Vermögen in 
der Verwendung zur Tochteraussteuer seine natürliche 
und nächste Bestimmung erfüllte. Dass aber die Mutter, 
wie hiebei vorausgesetzt wird, auf Lesbos ein eigenes 
gesondertes Vermögen besitzen konnte, ergibt sich aus 
einer Notiz des Theon progymnasm. 13 (Walz, Rhetor. 
gr. 1, p. 256), wonach Pitlacus, wahrscheinlich für den 
Fall des Todes eines Kindes, die Bestimmung getroffen 
halte, vifuadat naiiQa *al uru'ou tri 7<:rr (aequa lance, 
L. 7, C. 6, 56) , nach dem orphisch • pythagorischen 
Grundsatz des Musonius bei Stob, floril. 3, 90 Meineke: 
MiQi 5 der Phintys ibid. 3, 65, des Pempelus: 

i%atiqoq 7 xai nQoxazoQos 7 nal paiifxov räv aiiä* dvva- 
|mv iXotoäv. Nach derselben Gesetzgebung fand die 



Befreiung von der väterlichen Gewalt sehr früh, näm- 
lich mit der Eintragung der Kinder in die ÜQXam n 
iwbcn statt, wie sich aus Dionys. Halic. 2, 26 ergibt 
(vergl. Clem. Alex. Str. 1, p. 351 ; Aristot. Pol. 2. 9, 
9; Cic. legg. 2, 26; Strabo 13, p. 617). Die Rieb 
tung des der Berenike zugeschriebenen Dolalgeseteo 
gegen hetärische Entartung der Töchter ist nach diesen 
Erläuterungen ganz klar. Es ergibt sich , dass k 
Achtung des mütterlichen Willens lange Zeit dem Ge- 
wissen und pudor der Hinterlassenen anheimgegei*n 
war, dass aber, als mit dem Verfall der Sitten dies« 
Schutz ohnmächtig geworden, gerichtlicher Zwang ein- 
geräumt wurde. An ein bestimmtes Gesetz der Mt 
gastochter zu denken, verbietet unsere frühere Dar- 
stellung : die Anknüpfung an den Namen der berühmten 
ägyptischen Fürsün ist durchaus mythisch, dadurch ahn 
nur um so beachtenswerther. Denn nun erscheint >ic 
als eine Folge des Charakters, den die Euergetes-Ge- 
mahlin in der Tradition trug, mithin als Ausdruck jcotf 

Fürsorge, welche in allen übrigen Attributen des bort- 
sinnigen Weibes hervortritt (Vergl. Aelian. V. H. Ii 
43; Valer. Max. 9, 10, 1). Nur so erklärt sich, m 
Hygin Veranlassung finden konnte , eine rechÜKk 
Bestimmung in seine Darstellung aufzunehmen. Ito 
Sternbild, welches ihn darauf führte, hatte in der Tbil 
mit dem Dotalgeselz innere Verwandtschaft. Der ur- 
phische Gedanke reiner Weiblichkeit und des ihr eruff- 
neten schöneren zukünftigen Looses findet ia jenem 
seine Beförderung und Ergänzung. Ich denke, d*s 
von den vielen Räthseln, welche sich anfänglich aoln- 
thürmen schienen, keines ungelöst geblieben ist, w 
will nun noch auf eine letzte Erscheinung hm»' - 
die ebenfalls mit dem mütterlich- orphischen Rehen«» 
prinzip der Insel Lesbos im Zusammenhang steht, f'n- 
Urch erzählt im Leben des Tiberius Gracchus 8. 
allgemeiner Annahme habe der Rhetor Diophanes, «" 
Flüchtling aus Mitylene, durch seine Lehre besondere 
zu den politischen Unternehmungen des Tiberiiu ha- 
getragen, wesshalb er auch dessen Schicksal thftfn 
musste (c. 29). Wie tief die Richtung auf GleiH 
aller Bürger, folgeweise auf Erhebung der geringe'' 1 
Stände in dem Mutlerprinzipat begründet, wie rW 
sie besonders mit der dionysischen Ausbildung derOr- 
phik verschwistert ist, haben wir öfter schon bem-r- 
gehoben. In Diophanes' Theorieen offenbart sich «r- 
selbe Zusammenhang. Dieser ersten lasst sich * 
zweite Erscheinung, die uns ebenfalls nach Lesbos » 
rückführt, an die Seite stellen. Mit Tiberius Gracrte 
wird von Plutarcb der spartanische König Agis l <" 
glichen. Auch Agis unternahm es , die zu seiner 
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Ungleichheit des Vermögens aufzu- 
heben und die alte lycurgische toxouyc, mit ihr die frü- 
bern strengen Sitten Spartas wieder herzustellen. Unter 
den Mitteln, deren er sich zur Durchrührung seines 
Planes bediente, werden die Weissagungen der zu 
Thalama verehrten Pasiphaa genannt. Diese sollte durch 
ihre Orakel die Wiederherstellung der alten Ordnung, 
wie sie Lycurg getroffen, besonders empfohlen haben 
(Agis 9: firovy ytv((d<u naviag n. r. X. Vergl. Plut. 
Demosth. 14 über die Priesterin Theoris und ihre Be- 
günstigung der Sklaven). Ist hier die Lehre der Gleich- 
heit wiederum auf das mütterliche Prinzip zurückge- 
führt, so wird auch Lycurgs Grundsätzen selbst orphische 
Verknüpfung angewiesen. Terpander, Thaies, Phere- 
qdes waren, obwohl fremden Ursprungs, so hebt es 
Agis in seiner Rede c. 10 hervor, dennoch zu Sparta 
koch verehrt : or» iat aiiä iq» Avxovf>ytp duiilovv nSuv- 
r»s xul tfiXoawpoZntg. Mag man nun dieser Aeusserung 
alle Geschichtlichkeit bestreiten, immer spricht sich da- 
rin das Bewusstsein des innern Zusammenhangs der 
wphischen und der lycurg'schen Grundauffassung aus. 
Terpander nun gehört Lesbos, auf ihn wurde die or- 
phische siebensaitige Lyra, deren Aendcrung Ekprepes 
der Cphore nicht gestattete, vererbt. So sehen wir 
das Gleichheitsprinzip des Multerthums sich in den Staat 
übertragen, und in weit auseinander liegenden Zeit- 
punkten immer wieder nach Geltung ringen. Tiberius 
Gracchus und Agis widmen ihm ihre Kräfte, und beide 
stehen, jener durch Diophanes, dieser durch die lier- 
'orhebung Terpanders mit der orphischen Lesbos in 
geistigem Zusammenhang. Die Parallele setzt sich fort 
in dem Antheil , den beider Manner Mütter an ihren 
Bestrebungen nahmen. Ja hier wird die Vergleichung 
besonders merkwürdig. Agesistrata, Agis' Mutter, und 
Archidamia, seine mütterliche Grossmulter, eine von 
allen Spartanerinnen hochverehrte Frau, wurden, ob- 
wohl die reichsten der Stadt, dennoch von dem Sohne 
leicht für seine Pläne gewonnen , und Iheilten zuletzt 
mit ihm dasselbe Todesloos (Agis. 4. 7. 20). Die Na- 
men beider Frauen weisen auf demelrische Priester- 
wurde, und geben so ihrer politischen Bestrebung einen 
religiösen Zusammenhang. Nicht anders werden die 
beiden Gracchen, römischer Sitte durchaus entgegen, 
mit Cornelia in das engste und in ein ganz ausschliess- 
liches Verhaltniss gesetzt. Das Volk ehrt nicht den 
Vater, sondern die Mutter, und schreibt ihr grossen 
Antheil an den Entschlüssen seiner Lieblinge zu. Von 
Neuem spricht sich hierin die innigste Verbindung der 
natürlichen Gerechtigkeit mit dem Wesen des Mutler- 
iQums aus. Huldigt der Vater dem politischen Stand- 
punkt und seiner Ungleichheit, so ist dagegen der 



Mutter die Vertretung der stofflichen xotvuvta und fcro- 
jr,- allein angemessen. In der Aufschrift Cornelia Ma- 
ter Gracchorum liegt dieser Gedanke ausgesprochen. 
Sie zeigt die Mutter als die Quelle der von den Söhnen 
vertretenen natürlichen Gleichheitstheorie, und setzt 
dadurch den ersten Versuch einer Umgestaltung des 
alten römischen Staatswesens mit der ersten Hervor- 
hebung des mütterlichen Prinzips in eine sehr beach- 
tenswerte Verbindung. Gerade hierin aber bewährt 
sich von Neuem die Verwandtschaft der gracchischen 
Bestrebungen mit der üolisch - lesbischen Anschauungs- 
weise, die in Diophanes' Einfluss auf Tiberius' Ent- 
schlüsse ihre geschichtliche Anerkennung gefunden hat. 

CXLVL Die Verbindung, in welche die Alten 
Sappho mit Diolima setzen, führt uns von Lesbos nach 
der arkadischen Stadt Mantinea. Denn die Lesart yv- 
ratxie Mnvitvixr; Jmffiag, welche die Mehrzahl der 
Handschriften gibt, muss vor der andern, paYitxfa 
welcher Finnas (fatidica mutiere) folgt, festgehalten 
werden , da sie Maximus Tyrius d isser t. 24, §. 4, so 
wie Clemens Alexandr. Strom. 6, p. 754 Potter aner- 
kennen, wonach Themist. Or. 13, p. 162 A. von Werns- 
dorf ad Himer, p. 357 mit Recht emendirt wird. Bek- 
ker, Dindorf, Wyttenbach-Reynders geben Mavnvtxqg. 
Vergl. Piaton. Sympos. ed. Wyttenbach-Reynders, Groe- 
ningae 1825, p. 96; Bekker in Platonem a se edit. 
comm. crit. 1, 349; Van Prinsterer, prosopogr. Piaton. 
p. 124. Diotima's bisher so wenig verstandene Er- 
scheinung findet ihre Erklärung in demselben Reil- 
gionszusainmenhang, den wir für Sappho und die floli- 
sehe Muse überhaupt nachgewiesen haben. Die Frage, 
aus welcher Quelle konnte denn dem Weibe jene tiefe 
geheimnissvolle Weisheit, vor welcher ein Sokrates sich 
beugt, herstammen? hat von vom herein alles Quä- 
lende verloren. Damit sind auch die Zweifel an Dio- 
tima's historischer Existenz, welchen Ast, Piatons Le- 
ben und Schriften S. 312, N. 2 Raum gibt, gehoben. 
Liegt doch ihre einzige Quelle in der angeblichen Un- 
erklärlichkeit einer Erscheinung, deren richtige Ver- 
knüpfung für die Arkaderin schon durch ihre Verbindung 
mit der lesbischen Dichterin deutlich genug hervorge- 
hoben wird. Ich gebe zu, dass alle spatern Erwäh- 
nungen Diotima's (Aristides Or. Piaton. T. 2, p. 127 
Jeb. &entQ Jiui in« x. j. X.; Clemens Alex. Str. 6, 
p. 754 Potter; vergl. Davis zu Maxim. Tyr. T. 1, p. 
459; Wolf, catal. muH. olim illustr. p. 327; Menagius, 
bist. muH. philosoph. 11) in dem platonischen Gespräche 
selbst ihre Quelle haben; aber Sokrates' Angabe nimmt 
auf so bestimmte und so naheliegende Ereignisse Be- 
zug, dass haare ErGndung undenkbar ist. „Sie 
in der Seherkunst und in vielen andern Dingen 
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hohe Weisheit, verschaffte einst den Athenern, als sie 
zehn Jahre vor der Pest opferten (Ol. 85, 1), Auf- 
schub der Seuche, und lehrte mich die Kunst zu lie- 
ben« (Symp. p. 201). Im Verlauf des Gesprächs kömmt 
Sokrates noch öfters auf seinen Besuch und seine Un- 
terredung mit der Seherin zurück: 2V. <3 Jutifta, 
i&avpa£ov inl ootpfa xal iyodav Traget ai, aizä lavia 
tut&qoofitvos (p. 206). Ob eine solche Unterhaltung 
je wirklich gepflogen wurde, scheint mir eine völlig 
miissigc Frage. Zwar widerspricht sie dem Charakter 
des Sokrates, der Aspasia um der Beredsamkeit, Theo- 
dote um der Schönheit willen besuchte, durchaus nicht 
(Plato, Menexen. p. 236; van Prinsterer p. 123); aber 
wenn wir auch die Fiction zugeben, und mit dem In- 
halt des Gesprächs selbst Diotima's Persönlichkeit in 
das Gebiet der Dichtung verweisen: so behält die 
Frage, warum denn Sokrates von einem Weibe in der 
Kcnntniss des Eros unterrichtet wird, und warum an 
der Stelle einer Athenerin eine Frau aus Mantinea als 
Lehrerin auftritt, dennoch ganz gleiche Bedeutung. Es 
ist klar, dass auch die Fiction in wirklichen Verhält- 
nissen ihre Rechtfertigung finden muss. Insbesondere 
kann die Verbindung mit Aphrodite und Eros für Dio- 
tima nicht weniger als für Sappho nur in einem kult- 
lichen Hintergrunde wurzeln. Diesen nachzuweisen, 
fehlt e& uns keineswegs an Hilfsmitteln. In der Nahe 
Mantinea s wird Kapyae des Anchises Gründung genannt 
(Strabo 13, 608), Capys aber heisst des Anchises Sohn, 
des Assaracus Enkel. (Serv. Aen. 1, 276; G. 4, 35; 
Dionys. Hai. 1, 62; Apollod. 3, 12, 2). Anchises' 
Besuch in Arkadien schildert Virgil, Aen. 8, 152 ff. 
Paus. 8, 12, 4 nennt das oqo; 'AyXtaov, am Fusse das 
Anchises - Grab , dabei die Trümmer eines Aphrodite- 
Tempels. Sieben Stadien von dem XuqIov MtXayytia, 
woher die Mantineer ihr Trinkwasser nach der Stadt 
leiten, liegt die Quelle der Meliasten, die hier die dio- 
nysischen Orgien feiern, dabei ein Hciligthum des Dio- 
nysos, und ein anderes der Aphrodite Mtlcuvtg (Paus. 
8, 6, 2). Zum Geduehtniss der Theilnahmc an der 
Seeschlacht bei Actium gründen die Mantineer einen 
Tempel 'Ayqoddqg Sv/tpoXfag, deren Kultbild eine Frau, 
Nikippc, des Paseas Tochter, weihte (Paus. 8, 9, 3). 
Die Wahl Aphrodite's zur Hundesgüttin hat ihren Grund 
in der gemeinsamen Beziehung derselben zu beiden 
Völkern, zu Mantinea sowohl als zu Rom, insbesondere 
zu dem julischen Geschlecht (Manil. Astr. 1 , 796: 
Venerisque ab origino proles Julia descendit caelo cac- 
luinque rcplevil.) Weiteres über die Lokalisirung die- 
ses Kults in Arkadien findet sich bei Engel, Cyprus 2, 
502 ff.; Klausen, Aeneas 1, 360 IT.; Gerhard, Mythol. 
364. An Aphrodite schliesst sich Eros, den Venus 



als mca magna potentia (Aen. 1, 668) anredet, in ua- 
tergeordneter Stellung an. Ihn nennt Diotima (Symp. 
p. 203) der Gottin Begleiter und Diener wegen seiner 
Empfangniss an ihrem Geburtsfest. Darin stimmt se 
mit Sappho (Fr. 74. 132) überein, worauf Maxim. Tyr. 
24, 9 aufmerksam macht. Der Anschluss an den s- 
mothrakischen Götterkreis, der hier hervortritt (Plin. 
36, 5) wiederholt sich in den übrigen Kulten Hanti 
nea's. Nach Mnaseas beim Schol. zu Apollon. Rb. I, 
917 nimmt Demeter unter den samolhrakischen Kabirea 
(Strabo 10, 472) als 'A^h^og die erste Stelle ein. Für 
Mantinea aber bezeugt sie Pausan. 8, 8, 1 ; C. J. Gr. 
1518; für die pelasgischcn Arkader überhaupt HeroA 
2, 171, der sie als die grosse Weihegöttin der arka- 
disch > Frauen darstellt. (Vergl. Paus. 9, 25; 2, 22, 
2: Jrurirp HiXaayfg.) Auf dem Alesium tritt sie nii 
Rhea in Verbindung (Paus. 8, 20, 2), wie auch San»- 
thrake beide einander gleichstellt. (Lobeck, Aguoph 
548; Hermann, Orphica p. 492; Proclus in Plat. Crity- 
lem p. 96 : tijv J^ftijxQa 'OfHf 1 vg ftiv tqv aiii>t if>i 
ijj Pfy x. i. JL; Luc. Dea Syr. 15.) In der Verbin- 
dung mit Persephone und den Dioscuren (Paus. 8, 
zeigt sich wiederum das samothrakische System, wel- 
ches jene als 'A%u>x(Qoa, diese in den ursprünglich ils 
Zweizahl gedachten Kabiren (Sch. Apoll. Rh. 1, 91 «j 
wiederholt. (Serv. Aen. 3, 12; Varro L. L 5, lö; 
Dionys. Hai. 1, 68; Macrob. Sat. 3, 4.) Der dem s> 
mothrakisch-pelasgischen System eigenthümliche Prinzi- 
pat der Mütterlichkeit offenbart sich zu Mantinea in der 
Häufung weiblicher Gottheiten, unter welchen auwr 
den genannten auch Vesta (Paus. 8, 9; vergl. fh 
28, 7; Herod. 2, 49—51), Autonoe, Latona, Hera(wl 
Paus. 8, 37, 5. 6), Athene, Hebe, Penelope ( Paus. \ 
12, 3), Maera (P. 1. c.; Gräbers. S. 142, 2; 153,4t 
aufgeführt werden. Wie Mantinea, so steht Arkadn* 
überhaupt mit Samothrakc in der engsten KulherUn 
dung. Das Volksthum ist dasselbe. Herod. 2, Hl ^ 
zeugt für Arkadien, was er 2, 51 für Samothrake her- 
vorhebt. Hier werden die Pelasger ausdrücklich *1> 
erste Bewohner der Insel und als Begründer der K»- 
birenweihen genannt. Es sind diejenigen Pelasfrr 
welche zu Athen gewohnt hatten, und die von Kirf 
nach den Inseln, namentlich nach Imbros und Lenin» 
übersiedelten (Herod. 6, 137; 5, 26; Strabo 9, 401- 
Pind. fr. bei Schneidewin Philolog. 1, p. 423), ■» 
jene Tyrsener, von welchen Thucyd. 4, 109 und ü- 
limachus ap. Aristoph. Sch. av. 833 reden, und nw* 
welchen Plato leg. 5, 738 die samolhrakischen Weihe« 
tyrsenische nennt (J. Lydus de mensib. p. 82 Sa** 
Arkadische Auswanderer bringen den samothrskiKb'" 
Kiihirenkull nach Pergamus (P. 1, 4, 6) Eledra l* 
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hürt Arkadien nicht weniger als Samothrake, wo sie 
'jk hiess (Schol. Apoll. Rh. 1, 916; Apollod. 3, 
10. 1; 3, 12, 1; Dionys. Hai. 1, 61); ebenso Darda- 
nus. der als Träger dieser ganzen, von Vorderasien 
über Samothrake, Creta und Arkadien nach Italien rei- 
chenden Religionsverbindung auftritt (Pausan. 1, 4, 6; 
8, 24; Dionys. Hai. 1, 61. 68. 69; 2, p. 126 Sylb.; 
Strabo 7, 331; Fr. 50. 51; Serv. Aen. 1, 382; 2, 
166. 325 ; 3, 12. 148; 8, 285; Diod. 5, 43; Clemens 
Alex. Prolr. p. 12 Potter; Steph. Byz. JuQdamg; Neu- 
bauser, Kadmilus p. 14—29). Diese Zeugnisse lassen 
keinen Zweifel, in welchem Religionssysteme Dioliina's 
hervorragende Erscheinung, ihre Eroslehre und ihr 
wahrhaft priesterlicher Weihecharakler seine Wurzel 
hat. Alles das gehört der pelasgisch-samothrakischen 
Welt, welcher das Mutterthum und dessen Mysterien- 
prinzipat zum Mittelpunkt dient. An den gebärenden 
Schoos* knüpft die * • .;,...*< itXtrij alle Auszeichnung. 
Auf Seite der Mutter liegt die Ursprünglichkeit, wie 
sie Pelasgus* Erdgeburt darstellt (Paus. 2, 14, 3; 8, 
I, 2; 2, 22, 2; Apollod. 3, 3, 1); auf Seite der Mut- 
ler die Unsterblichkeit, welche Demeter vor ihrem Ge- 
liebten, dem Dardanosbruder Jasion, auszeichnet (Theog. 
963 IT.; Diod. 5, 49; Sch. Theoer. Id. 3, 50; später 
ist die Wendung der Od. 5, 125; Apollod. 3, 12, 1; 
Tz. Lyc. 29; Conon. narr. 21); auf Seite der Mutter 
die Macht, welche Eros und Kasmilus neben Urania, 
Jacchos neben Demeter, Attes neben der phrygischen 
GoUermulter anerkennt. Ueberall ist in diesem Systeme 
nur das Weib genannt. Wird der arkadische Zeus bei 
Clemens Alexandr Stronr. 5, 724, 11 als ftqTQon&ußQ 
angerufen (Dionys. Hai. 1, 62: tvdtupov(<naiog x. r. X.; 
Serv. Aen. 1, 42: Teucri socero cognomines), so tritt 
der Mutter Axieros- Demeter nur eine Tochter Axio- 
kersa-Persephonc, kein Sohn zur Seite. Das religiöse 
Vorbild der ausschliesslichen Tochtererbfolge, wie sie 
das Mutterrecht darbietet, lässt sich hierin nicht ver- 
kennen. In Isis und Misa, der Midasmutter (H. Orph. 
42. 9; Hesycb. Mhdädtog), liegt das gleiche System, 
und der Verfasser des dem Euripides mit Recht abge- 
sprochenen Prologs der Danae (Wagner, Fr. p. 156; 
Jakobs, Vermischte Schriften 5, 607) mit darin, dass 
er erst eine Tochter und nur im zweiten Geschlecht 
einen Sohn verheisst, dem samothrakischen Systeme 
sich richtig angeschlossen (nQwta yetq ItijXvt eno^av 
pwa» Sifatv x&ia nag xttrij . . kiovia it-um hcitqI 
«• r. X. verglichen mit Apollod. 2,4; Plato, CriL 7; 
ftoclus in Tim. 2 extr. : xal yuq b StoXbyog tijv Koqijv 
*<*roy{riutv tTto&t nQceayoijtvttv; H. Orph. 29, 2; Paus, 
i, 1 : ftttifhg xal n^toroybrov Kov^ag). Leber die Vor- 
stellung der Mutter C. J. Gr. 1499; vgl. 765. Wie 



bei der Geburt, so erscheint auch beim Tode die Mut- 
ler allein. Gleich einem geängstigten Vogel die Län- 
der durchirrend, sucht Demeter traurig die entschwun- 
dene Tochter; an des Sipylus hoher Felswand weint 
Niobe ewige Thränen über der Kinder Tod, und wie 
die karischen und lesbischen Weiber den Threnos an- 
stimmen , so beweinen die Schwestern Gorgo's , die 
drei Jungfrauen, Pytho's Untergang (Porphyr. V. Pytha- 
gor. 16), heisst Ino flebilis, Aörope tristis (Welker, 
gr. Tragod. P. 685), beklagen die Stiv/uu des mem- 
phitischen Serapcum Osiris' Tod (B. Peyron , papiri 
Greci del museo Britannico p. 19. 20), und legt noch 
Plato im Mencxcnus die epitaphische Rede in eines 
Weibes Mund (oben §. 10). Der Sterbende aber kehrt 
in den Schooss der Mutter, aus dem er hervorgegangen, 
zurück. Dem athenischen Ausdruck JijftqTQtot entspricht 
der arkadische Xq^oio*, den Plutarch Qu. r. 52 ; Qu. gr. 
5; Hesych. Xqijio^, urkundlich nachweist und nach Aristo- 
teles auf die Verstorbenen bezieht. M. Oxon. II, t. 68. So 
des Kindes physische Pflegerin und Nährerin, wird die 
Mutter auch seine Hoffnung im Tode, durch die Weihe 
aber die Quelle der bessern Zuversicht, welche die 
Schrecken des Untergangs mildert. Von Demeter stammt 
die «JUuy, von Frauen wird sie nach Arkadien ge- 
bracht und hier wieder nur den Frauen milgetheilL 
Aller leiblichen und geistigen Wohlthat Quelle ist die 
Mutter. Auf dieser Stufe der Religion erscheint das 
männliche Prinzip vorzugsweise als poseidonische Was- 
sermacht und als Gnsterer Hades *Ä£u>xt(Hiog , wie sie 
in den samothrakiseben Mysterien und entsprechend 
in dem Poseidonskulte von Mantinea (Paus. 8, 5, 3; 
8, 10, 2. 3. 4; 8, 37, 6; Pind. Ol. 11, 72. 83, p. 
252 Boeckh; Ross, Inscr. 1, p. 4; vergl. Paus. 8, 8, 

1) sich offenbart. Von der Mutter wird die zeugende 
Kraft umschlossen und beherrscht (P. 8, 5, 3 ; 8, 10, 

2) , und auf der Mondstufe, zu welcher das samothra- 
kisebe System den Stoff erhebt, das gleiche Verhält- 
niss beider Potenzen wiederholt. Als himmlische Erde 
haben wir uns Electra , Ilarmonia , Aphrodite und alle 
samothrakiseben Mütter Uberhaupt zu denken. (Vergl. 
Plut. plac. phil. 2, 13; H. Orph. 38, 2; 3, 8; Procl. 
in Tim. 4, p. 283, 11; 5, p. 292: ovQavia* yjv i$r 
atXijvijv b Op'j-nx nQooijyoQtvctr ; 1, 45: natf 'Atyvn- 
r/o» ff aiittQtav y?v. Gräbers. S. 76 ff. Oben S. 22, 2; 
37, 1: 119, 1.) Ihnen untergeordnet walten die Ka- 
biren- Dioscuren in den Feuererscheinungen der niedern 
Erdatmosphäre (vergl. Sch. Aristoph. pax. 276; Diodor 
5, 49; Etym. Gud. A . • , : Sch. Apoll. Rh. 1, 917; 
Cic. N. D. 3, 37; H. Orph. 38, 5), welcher Achilles- 
Pemplus (oben S. 115. 56), Bellerophon (oben S. 3, 
1), Phaethon und selbst der arkadische Zeus (Clem. 
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Alex. Coh. p. 8) angehören. Ganz in der Welt der 
stofflichen Erscheinung und des wechselreichen Natur- 
lebens ist diese Religion gefangen. In ihr herrscht die 
Materie, und darum das Weib. Nicht überschritten ist 
die Grenzregion des Mondes , welcher als die höchste 
weibliche Quelle der Lehre und des Mysteriums da- 
steht. In dem auf Demeter und Dionysos bezüglichen 
ttQog Xoyog redet Orpheus die Mysten unter dem Na- 
men Musaeus also an: y>$(y$ofitu olg diptg iait 

ffv 6' axovt <pata(p6(>ov ixyovt Mfjvijg MovaaV. (Euseb. 
Pr. Ev. 13, 12; Justin. Martyr bei Hermann Orph. p. 
447; Lobeck, Aglaoph. p. 438—443; Plato , R. P. p. 
236.) Stofflich-mütterlicher Natur und Entstehung ist 
die höchste coyta, welche diese Religionsstufe und die 
samothrakische Weihe in sich trägt. Diolima's Erschei- 
nung erhalt aus diesem Systeme volle Verständlichkeit. 
Die doppelte Richtung ihrer religiösen Thaligkeit, die 
Lehre und die pestabwendenden Opfer, findet in der 
Natur jener ältesten Weisheit, die als pvotoXoyfa (Euseb. 
Praepar. Ev. 3, lti; bezeichnet und von Cicero auf die 
Kenntniss der natura rerum bezogen wird, ihre innere 
Einigung. Wohlbegründel ist also der Mythus bei Clem. 
Alexandr. Str. 1, 361 Potter, wonach Aiolus in der 
((.vr.ixr &£u>(>ia von seiner Gemahlin Hippo, Chiron's 
Tochter, unterrichtet wird. Vergl. Cyrill, c. Julian. L. 
4, p. 134 ed. Lips. ; Hermann, Catalog. s. v. Hippo; 
bedeutsam die Auffassung der Theano als erster Phi- 
losophin bei Didymus ap. Clem. Alexandr. Str. 1 , p. 
366; verständlich endlich Agnodike und das von Hygin 
f. 274 berichtete Ereigniss über die Entbindungskunst 
der Frauen (oben S. 74 Note), so wie die grosse Zahl 
der mulieres medicae, wovon ein Blick in Hermanns 
Catalogus überzeugt. An einer Philosophie physischer 
Grundlage kann auch das Weib sich erfolgreich betei- 
ligen. Das Wichtigste, der religiöse Prinzipat des Wei- 
bes, erscheint nur als die Wiederholung der Stellung, 
welche in der Götterwelt dem demetrischen Mutter- 
thum eingeräumt ist Das Mysteriöse der pelasgisch- 
chthonischen Religion und der Weihecharakter der Frau 
sind Rolhwendig und durch innern Nexus verbunden. 
Das Alterthum gibt uns manche belehrende Beispiele 
fiir diesen Zusammenhang. Die Danaiden bringen die 
Weihen zu den Pelasgern, aber nicht den Mannern, 
sondern den Frauen werden sie milgetheilt (Herod. 2, 
171). Die Weihen der thebanischen Kabiren stammen 
ihnen von Demeter, ihre Erhaltung knüpft sich an Pe- 
large, die an erster Stelle vor ihrem Manne genannt 
und mit einem trächtigen Mutterschweine verehrt wird 
(Paus. 9, 25). Chryse, des Pallas Tochter, bringt ihrem 
Gemahl Dardanus als Hochzeilsgabe die Weihen der 
grossen Götter, die sie gelernt hat (Dionys. Hai. 1, 



68). Phot. Lex. p. 268: Mt,xqayvqx n g: iX9m U { 
xf;v 'Axxuti)* i/iiti tag yvvalxag xfj ^ri^i im äim 
x. t. X. Kaukon, des Phlyus Enkel, übergibt die i<- 
Xijx^ xeöv ftty&Xtav 9tav der Messene , des Triope 
Tochter (Paus. 4, 1, 4), Lykus dieselben dem Aph* 
reus , dessen Kindern und Gemahlin Arene < i# 
yvvuixog xai adiXytjg b/topqxQiag , P. 4, 2, 3. 4). Bei 
der Wiederherstellung der Stadt auf dem Ithowe ver- 
kündet Kaukon dem Epiteles im Traume : ir9a rft 
7,7f/i///s tvQff nttpvxvtav OfitXaxa xai iwunitry, ti ftkm 
OQv^avia avxuv, ävaoüecu ir>> yqavv. xuptitv yaq Ii 

Xn'/.xio , xutJu^y.un rv l> uh'<.t,rn , Jftti tf6l} XuMCftltU 

aiiijv. Der eherne Sarg findet sich und darin ein tu 
feinen Bleiblättern (Boeckh im C. J. Gr. 1, 539. •. 
486) gebildetes Buch, das einst Aristomenes hineinge- 
legt halte (P. 4, 20, 26; vergl. 9, 31, 4), mit der Be- 
schreibung der von Kaukon aus Eleusis gebrachte 
Orgien. Die Bewahrung der Weihen wird also tech 
hier wieder an eine Frau geknüpft. Die messende 
Mysterieninschrift schliesst sich erläuternd an das mn 
Pausunias mitgetheiite Ereigniss an , und erwähnt ml 
xav 6i xäfxnxqat xai xä ßtßXla. Nach Paus. 1 , 3t> 3 
verrichten des Celeus drei Töchter die Mysterien, ab 
iiQal yvvaixtg nach der messenischen Inschrift L 20. 
Von Baubo wird Demeter zu Eleusis aufgenommen 
(Arnob. 5, 25; Paus. 1, 39, 1), von Jambe erheitert 
(Apollod. 1, 5, 1). Bei Apuleius M. 11, p. 27o Bia. 
lassl sich Lucius zuerst in die Mysterien der Isis, wet- 
her in die des Osiris aufnehmen. So innig ist das My- 
sterium mit dem weiblichen Naturprinzip verbündet, 
dass es auch in den dionysischen Weihen nicht isf 
den zum höchsten Glänze entwickelten männlichen M 
übergeht, sondern mit dem Mutterlhum verbunden, mi 
darum nächtlicher Weile gefeiert wird (H. Orph. "9, 
9; 52, 4; 54, 10). Das Ei, des gebarenden Mutter- 
schoosses Bild, bildet ihren Mittelpunkt Tim. >rmh 
2, 3); selbst das männliche Geschlecht nimmt in weib- 
licher Kleidung Antheil daran, die Kränze werden »<* 
den Zweigen der rnaterna myrtus gebildet (ArisL raiat 
330; Tz. Cass. 1328; De Witte, Cab. Durand 369. 390: 
Laborde, Lamb. 1, 13. 15; Gräbers. S. 25. 26. 65. 87). 
weibliche Gottheiten sind die Lehrerinnen, H. Orph. 'U- 
10 in Nereidas: vptig yaf>n(wixai xtXqxqr ärtdiifati (»• 
vrjv (vUqov B&xXow x. x. X.: 67, 7 in Musas. : tS im««» 
Vrirxotg aniiti-axi /xwntnoXtixovg. In der Erzählung »* 
den römischen Bacchanalien tritt die Bedeutung des W> 
bes , der Mutter zumal , bezeichnend hervor, üt. 
13: primum sacrarium id feminarum fuisse etc. Vergl 
MtXavfanq ij ootpfj : ovx ifteg o pv9og, aXX' ipii ff 
lQ {,g naqa, Welker, gr. Tragöd. 840 850; Cleni. Ale- 
xandr. Str. 1, 360; Diod. 4, 45; Arislipp i wt* 
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fanoc, Arete's Sohn, von Cyrene Strub o 17, 837; 
Diogen. Laert. 2, 86; Aristofc ap. Euseb. pr. ct. 14, 
18, p. 764; Aelian, H. A. 3, 40; — Proverbia Salom. 
31, 1. 26; — Marc. Aurel. Anton, tüv tig iaviov, 
vulio: naQa tjjg (iijiQog j& &totrtßig x. t. X.; — Otogen. 
Laert. 10, 4: ovv xji x. r. X. In dem demosthe- 

nischen Angriff auf Aeschines' Jugendjahre pro corona 
p. 313 wird ihm vorgeworren, er habe zur Nachtzeit 
bei den Weihungen seiner Mutter die orphischen Bü- 
cher vorgelesen: 1/7 f*i;'l>* "Xavai; tag ßißXovg avtfty 
meug x. 1. X. Das delphische Fest Herois enthalt 
einen aur Seuiele's Rückführung bezüglichen mystischen 
Theil, den nur die Tbyiaden kennen, und auf dasselbe 
folgt das Schuhschlagen der Cbarila (Plut. Qu. gr. 12). 
Auch die Errichtung des Liknites ist nur der Tbyiaden 
That (Plut. Is. 35; Pausan. 10, 6, 2). Hierophantiden 
oder Prophantiden erlheilen die Weihe. Photius und 
Suidas: QiXXtidat ytvog iotU 'Adqvqotv. — ix Si xov- 
tut r t Uotta xqg .frunoi^ xal höorg. tj fxvoZca zotig 
ftinug iv EXivaht. C. J. Gr. No. 432. 435. Hesych. 
wqaxoXovg S. Croix mysteres t, 244—246 mit Sacy's 
Anmerkung und Lord Valentia travels 2, 117. 484. 
London 1811. Zu erwähnen ist besonders jene, welche 
den Kaiser Hadrian in die Eleusinien einweihte (Dio 
C«ss. b9, 11; Spartan. 13; Salmasius p. 117). Die 
darauf bezügliche Inschrift, im J. 1785 von Worsley 
tu Eleusis entdeckt, wird mitgetheilt von Show, charta 
papyracea graece scripta Musei Borgia VeUtris, Romae 
ITHS, 4°. p. 77 ff. Jakobs, Anlholog. Palatina app. 
No. 234; C. J. Gr. 1, No. 434. Beachtung verdient, 
fall die Hierophantin, die nach heiliger Satzung ihren 
Cesduechtsnamen verschweigt (Lucian. Lexiph. 10), 
«ch Mrtr(, Maqxtavov , dvyuj^ Jtjfttjtqtov nennt. 
D«$ Multerthum und seine fertilitas (vergl. C. J. Gr. 
1436. 1440. 1446) wird hier im Anschluss an die de- 
netrische Natur besonders hervorgehoben, wie auf einer 
»myclaeischen Inschrift (Nouv. traite* de diplomat. T. 1, 
P- 616) und auf einem von Chandler zu Eleusis ge- 
fundenen Titel (Inscr. p. 2, No. 120; C. J. Gr. No. 
435). VergL Diogen. LaCrt. 8, 1, 10, 11: xijv 6>i xfxra 
rrn^a^r Affi/pa, und C. J. Gr. 1442. 1446. 392. 
435. 921. Ueber Hierophantiden, Kreuzer, Syrab. 4, 
487. Zur Einweihung werden die Kinder von den 
Müttern dargebracht, so dass auf den Katalogen der 
■crmionischen Demeter vielfaltig nur der Mutternamo 
erscheint (C. J. Gr. 1207. 124. 1193; vergl. 448. 443. 
445. 379. 390. 391. 397). Die Einweihung durch 
Frauen kehrt wieder in dem Neupiatonismus, wie denn 
Proclus durch Asclepigenia, die Tochter seines Lehrers 
Piutarch von Athen, in die oQyta xal 13 avpnaoa 9tovQ- 
r*h i r »ri eingeweiht wurde (Marini vita Procü 28. 



Vergl. Fh brich' prolegom. p. 31 in Boissonnadc's Aus- 
gabe des Marinus). Genaueres über die Frauen der 
Pythagoreer und Carpocratianer spater. In die Reihe 
der Zeugnisse für die hervorragende Rolle des Weibes 
bei der Initiation treten auch bildliche Darstellungen 
ein. Der erste Platz gebührt den beiden oben er- 
wähnten Silber-Kantharn von Bernay, welche mit dem 
•bacchischen Ei die zerbrochene LyTa verbindea (R, 
Röchelte, notice sur deux vases d'argent provenant du 
dtipot de Bernay, du cabinet des antiques, extrait des 
nouv. lies annales publikes par la section francaise de 
l'institut archeologique, Paris 1838 chez Chapelet, rue 
de Vavgirard 9.) Die Frau erscheint hier in hervor- 
ragender Stellung. Sie wird als die begeisterte Ver- 
künderin des Mysteriums in imponirender aktiver Hal- 
tung dargestellt, der Mann erscheint ihr gegenüber in 
empfangender, horchender, hingegebener Stellung. Wie 
Socrates vor Diotiina, so sehen wir hier den barligen 
Alten in der Gewandung eines Philosophen stehend, dem 
sitzenden aus der geöffneten Rolle, dem ßCßXwv, der 
messenischen Inschrift, das Gesetz des Heils verkün- 
denden, begeisterten Weibe gegenüber treten, begierig 
aus der Hierophantin Mund die Offenbarung des Ge- 
heimnisses, dessen ganze Tiefe Sokrates kaum erfasst, 
das Zeus bei Theuüs erkunden muss, und Jo vorahnt, 
das zu vernehmen. Das Relief der pompeianischen Cista, 
in den Annali T. 13, tav. d'agg. H. abgebildet ist, gibt der 
Zusammenstellung des Philosophen mit dem ihn unter- 
richtenden Weibe dadurch einen entschiedenen Myste- 
rienbezug, dass Eros selbst mit den Abzeichen der 
Weihen, mit Taenia and Cista versehen, der Unter- 
redung beiwohnt. Wie diese Darstellung, so hat man 
auch die eines Sardonyx im Pariser Cabinet (Lenor- 
ma'nt, tresor de numismatique, gal. mytholog. p. 146) 
auf Sokrates und Diolima bezogen. Vergl. das Gem- 
menbild bei Gerhard, Denkmäler und Forschungen 1849, 
Taf. 6, 8 und die im Anzeiger, 1860 Februar, p. 21 
erwähnte Darstellung. Der Ruhm, zu welchem die 
Darstellung gelangle, wäre kaum hinlänglich gerecht- 
fertigt, entspräche sie nicht durch die Stellung, weiche 
sie dem Weibe anweist, einer Religionsidee von wei- 
testem Umfang und einer allbekannten Mysterienübung. 
In der Tbat, wohin immer wir blicken, überall tritt der. 
Weiheprinzipat des Weibes uns entgegen. Vor dem 
Enorches-Ei in Contemplation versunken, steht eine 
weibliche Gestalt (Gräbers. Taf. 4), Weiber halten das 
Mysterien-Ei, so an den beiden Grableuchtern zu Karls- 
ruhe und Paris (der letztere ging aus dem Cabinet 
Durand ins Antikencabinet Uber; Cab. Durand 1896 
nennt einen Apfel statt des vollkommen deutlichen 
Eis); so Mus. Chius 1, 11. 22. 97; so auf einem Leky- 



Digitized by Google 



358 



thos des Louvre, dessen Abbildung in den Beilagen. 
Weiblich ist Telete mit dem bacchischen Ei (Grabers. 
S. 30 fif.), weiblich die ungeheure Mehrzahl aller Grab- 
terracotten, weiblich die aus Blumengewinden hervor- 
tretenden Köpfe auf unzähligen Grabvasen, besonders 
l'nteritaliens, wo für beide Geschlechter die Mystc- 
rienhoffnung an Kore's Epiphanie geknüpft erscheint. 
Mudchen tragen die heiligen Schriften nach Eleusis- 
(SckoL Theocrit. Id. 4, 25), eine Stelle, welche Preller 
Demeter S. 351, N. 56 aus Unkenntniss dieses ganzen 
Ideenzusammenhangs für unglaubwürdig erklärt (Paus. 
8, 15, 2; Apulei. M. 11, 16). Eine grosse Zahl von 
Grabterracotten, unter andern eine Pariser, welche 
Eros als Mysteriengenius vertraulich der sitzenden Ma- 
trone sich anschmiegend darstellt, und Grabmalereien 
(Bartoli, sepolcri tab. 67) zeigen das Diptychon oder 
die Rolle in den Händen oder auf den Knicen weib- 
licher Gestalten (R. Röchelte, 3me mem. dantiquites 
chretiennes, planche 3, 1; Mon. ined. pl. 74, 2, p. 
402; Carli, due dissertaz. sopra Mcdea p. 211—219; 
Jorio, sceletri cumani, tab. 2; das von De Witte auf 
die Musen bezogene Elfenbeinrelief im Louvre; Vase 
Middleton, Sappho mit einer Rolle und dem Genius 
Talas, De Witte, Cab. Durand p. 160; besonders Du- 
bois-Maisonneuve, introd. pl. 43 ; Miliin, peint de vases 

1, 48; voy. au midi de la Fr. p. 65, 2). Der höchste 
Mysteriengedanke knüpft sich an die mit Tarnen um 
die Hurner geschmückte Mondkuh Jo an, welche aus 
einem Agrigenlincr Grabe in's Museum von Karlsruhe 
gelangte, and in der Anthol. 6, p. 306 spricht der 
Dionysisch-Geweihte den Wunsch aus: xaXij /u« yvvq 

y>OQ0(>} (J«>VVOK>V ig Xoqov), xa9aQav iff/urr voov. Alle 

diese Erscheinungen sind Ausfluss derselben Idee, aus- 
rerlich verschiedenartige, aber innerlich verwandte Ma- 
nifestationen der das Mysterium der chthonisch-pclas- 
gischen Religion beherrschenden Auffassung, in wel- 
cher die Mutter als Trägerin nicht nur alles leiblichen, 
sondern auch alles geistigen Wohls an der Spitze der 
Familie und der ganzen Kultur steht. In dieser Welt 
findet Sokrates eine Erleuchtung der Weisheit, die ihm 
die attisch-jonische nicht mehr bot (vergl. Porphyr, de 
abst. 2, 16). Die Entwicklung der metaphysischen 
Natur des Eros, des Göttlichen und Bleibenden in der 
Schönheit, verkündet eine Seherin aus dem Autoch- 
thonengeschlecht der n^oaiXijvot Arcades (Paus. 5, 1, 
1 ; 8, 4, 1 ; Plut. Qu. r. 76), eines Muttervolkes, wel- 
ches der spätem Bewegung des hellenischen Volks- 
geistes vielfaltig fremd geblieben war (Porphyr, abstin. 

2, 16), und dessen Frauen magische Kräfte, besonders 
die, den Mond durch ihre Beschwörungen auf die Erde 
herabzuziehen, noch zu Plutarchs und Lucians Zeit bei- 



gelegt wurde. Zu einer altern Bildungsstufe, zu jeaem 
pektsgischen Matronenthum, das in dem Besitz und der 
Verwaltung der Weihen seine religiöse Grösse fand, 
kehrt Sokrates zurück, und bringt so dem hohen Ge- 
halt der vorhellenischen Kultur in der Ehrfurcht v« 
dem peiasgischen Weibe die grösste Anerkennung dar. 
Diotima gehört durchaus nicht zu der Klasse der be- 
rühmten Frauen. Inmitten des glänzenden Betiren 
thums der attisch-jonischen Welt musste sie altvaterisch 
und unbegreiflich erscheinen. Aspasia zog Aller Blicke 
auf sich, und neben ihr haben viele Heiaren, die kö- 
nigliche Diademe mit Füssen traten, ihrem Naraes 
Dauer gesichert. Diotima dagegen zieht Sokrates m 
dem Dunkel hervor. Sie ist nicht eine ihrem Volk»- 
thurn ganz fremde Erscheinung, welche gar keinen 
Schluss auf die Zeitgenossen zuliesse. Nur die Habe, 
nicht die Richtung ihres Geistes ist es, was an ihr rem 
individuell genannt werden kann. 

CXL VII. Die Nachrichten über Manlinea ergeben 
das Bild einer Stadt, deren Charakter mit den Dio- 
lima's wesentlich übereinstimmt. Derselbe Anschluß 
an eine vorhellenische Kulturpcriode , dieselbe Verbin- 
dung mit den alt-pelasgischen Mystericnkulten, dies^ 
StKttdatpovia. Wir sehen die Stadt, welche Polyb. 2. 
56 die älteste Arkadiens nennt, ausgezeichnet durch 
die Pflege der Musik, des Tanzes und der Philosophie, 
dreier Bestrebungen , deren Zusammenhang unter sich 
und mit der Religion, insbesondere mit den mystischen 
Kulten, uns bei den Epizephyriern und Lesbiern ent- 
gegengetreten ist, und von den Alten öfter hervor?« 
hoben wird. (Plut. de mus. 32; Luc. de saltat. 7 f.: 
Strabo 10, 467. 468; Timaeus Locr. de anim 17: />«- 
in x ii de xai a laitiag aytfiav ytXoaoyta inl v't tk 
fvXäg ijiavoq9acn taXdtieat x. r. X.) Suidas schreibt 
von Aristoxenus, dem bekannten Tarentiner: iun^; 
de tr Mavitvtfa a»Xocofog yiyovt xai ftawsutf, iittfiiu- 

VOg OVX rüliJ.rniy x. T. X. Plut. IHUS. 32 ! 'IXXtt * 

noXXol tixtj (tav&avovctVy o av u5 dtSäaxortt rj tf »n- 

&&VOVJt 'Uuiir (A St ffVVMOi 10 tixij ,\.f«)t.nu"'.-'- ■ 

Skntq Atxxfäcufiovtot to naXatov xai Manwtli ad 
niXXqvits- im y&q uva iQonov £ narttXäg iXtyw; *- 
Xt%äfAtrot ovg yovio XQog i&r aür qttmv i.iatif>*w 
fiQubiTuv, uiifi tjj (tovotxfj iXquivto. Besonders beleh- 
rend ist die Erzählung des Polyb. 4, 20. 21, der die 
Rohheit der arkadischen Cynaethenser auf ihre Ver- 
nachlässigung der Musik zurückführt. Zwei Ehuela- 
heiten sind daraus besonders hervorzuheben, fr* 
arkadischen Frauen wird die Theilnahme an den Zu- 
sammenkünften und allen Bestrebungen der Mxn&rr 
beigelegt: ewiSovg xoiväg xai 9vaiag anUAraff 
xai aviifaat xai pmn$l xaittäuicv, i"u 61 Xopif *«(■ 
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timr bftov xal ittudmv. Der Mantineer aber wird in 
einer Weise gedacht, aus welcher ihr besonderes Fest- 
halten an der Musik und die damit verbundene 5uci- 
ituiioria (Polyb. 4, 20: fiaXuna ötä tjJv tig tb &ttov 
ii<sißtw) hervorgeht. Während die übrigen Arkader- 
Stadtc sich damit begnügten, jeden Cynaethenser aus 
ihren Mauern fort zu weise n , veranstalteten die Manti- 
neer Lustrationen der Stadt: xada^ftbv inott/aatto *al 
Sfäjta ittQtqvtyxav tijg rf nbXtag xvxXtp xal rqg XttQag 
xbetf. Damit tritt die Nachricht des Plutarch mus. 
21». 21, welche von dem Mantineer Tyrtaeus das Fest- 
halten an dem einfachen, strengen Charakter der alten 
Nusik hervorhebt, und diejenige, welche Evander die 
Einführung derselben in Italien zuschreibt (Dionys. Hai. 
1, p. 26 Sylb.), in Verbindung. Nicht minder die des 
Virgil, dessen Ausspruch Eck 10, 33: soli cantare pe- 
rili Arcadcs, die Musik als eine Uebung des ganzen 
Volkes darstellt (Müller, Dorer 2, 327), und dadurch 
noch mehr Bedeutung gewinnt, dass ihr in den Wor- 
ten: Veslrae meos olim si fistula dicat amores, zu- 
nächst eine erotische Beziehung beigelegt wird (vergl. 
Theocril. Syrinx. und Schol. bei Kiessling p. 791). 
Endlich Pausan. 8, 9, 1, der von einem Bilde Latona's 
and einer Muse mit dem flötenden Marsyas auf der 
Basis spricht. Die alte Musik wird aber auf die Thra- 
ker und ihre Propheten Orpheus, Musaeus, Thamyris 
zurückgeführt (Strabo 10, 491; Pausan. 10, 29), was 
(nr Mantinea dadurch Bedeutung gewinnt, dass nach 
Piusan. 8, 9, 4 die thrakischen Bithynier (Strabo 12, 
5b4) mit den Mantineern in Volksverwandtschaft stehen. 
— Uebcr die Orchestik haben wir das Zeugniss des 
Athen. 1 , 22 B. , der den lakonischen , troezenischen, 
epizephyrischen, kretischen, jonischen Tänzen die man- 
uneiseben nach Aristoxenus dV( irr jtSv Xhqmv xhijctv 
vorzieht, so dass der Ausdruck des Lcsbonax von Mi- 
lylene, der die Tanzer XiiQoobyovg nannte (Luc. salt. 
69), ganz besonders von den Mantineern gebraucht 
werden könnte. Erfinder des Tanzes heisst der älteste 
Eros (Luc. salt. 7); die Orchesis steht vorzugsweise 
mit den orphischen Mysterien in Verbindung (Luc. salt. 
15; Seh. Apoll. Bh. 3, 1), wie sie denn im Anschluss 
bo sie auf Grabbildern dargestellt erscheint (vgl. z. B. 
das Cumaner Grab bei Jorio, sceletri. tab. 1. 2. 3; Ari- 
>loph. Banae 154 — 157). An den Tanz schliesst sich 
die bnlopaXfay ivanXog ÖQX^atg an (Schol. Pind. Pyth. 
12, 127). Bei Athen. 4, 154 D. spricht Ephoros von 
lern Festhalten der Mantineer an der alten Bewaffnung, 
Kc nach ihren Erfindern Mamvtxri onXtaig hiess, und 

V bei: jrpöc 6i loviotg xal bnXoftaXfag (taüriattg iv 

V ntKi'u nqüiov tvQfitqoar, Jrftiov ib itXtqfia xaza- 
h($ayjog. Daran schliesst sich die bithynische Sage 



an, wonach Ares, um seine übermässige Manneskraft 
zu regeln, von Hera erst im Tanz, dann im Waffen- 
kampf unterrichtet wurde (Lucian. salt. 21: /u? nQbttQor 
bnXoftaXtty 0»Oa£a», nqlv ifXtioy oqXijGiijv intt^yaoaio. 
Vergl. Apollod. 2, 2, 1). Dadurch wird der Zusam- 
menhang Mantinea's mit Bithynien bestätigt. Vergl. 
Plut. Numa 4. Ihnen schliesst sich Rom an. Lucian 
zieht die römischen Salier herbei, und andere Nach- 
richten bestätigen die Verbindung. So Serv. Aen. 2, 
235; 8, 285; Festus p. 326: Salios a sollen do (?) et 
saltando dtetos esse quamvis dubitari non debeat, ta- 
rnen Polemon ait Arcada quendam fuisse, quem Aeneas 
a Mantinea in Italiam deduxerit, qui juvenes Italicos 
itbjvkioy saltationem docuerit. At Crilolaus Saoncm ex 
Samothrace, eum Aenea deos Penates qui Lavinium 
transtulerit , saliare genus saltandi instituisse, a quo 
appellatos Salios etc. (Nach dieser Stelle ist bei Serv. 
Aen. 2, 235 mit Lobeck, Aglaopham. 2, 1292 das rtth- 
selhafte Suos in Saos oder Saios zu bessern.) Das 
Gleiche bei Plutarch Numa 13. Rom, Mantinea, Bithy- 
nien erscheinen hier in derselben Verbindung, in wel- 
cher Yorderasien, Arkadien, Mittelitalien in Dardanus 
und Aeneas auftreten. Ihre Verbindung liegt in dem 
samothrakischen Kulte, an den zu Rom auch das de- 
metrische Ei (Varro, R. R. 1, 2; Grabers. S. 24), die 
arkadische, auf Evander zurückgeführte Musik, der Ge- 
brauch weisser Kleider in Trauerfallen (Plut. Qu. rom. 
23), Vesta, die Dioscuren und Cerus Manus des Carmen 
saliare (Festus p. 122. 146. verwandt mit K(Q<rog in 
'A£$bxt(>oog, mit Ktfawg bei Paus. 8, 44, 5, Cretea bei 
Paus. 8, 38, 2, Ko^cog bei P. 7, 2, 4, Ceres, cera, 
cresco, creare, vergl. Plut. q. gr. 36, Plut. Is. 35), 
sich anschliessen. Serv. Aen. 3, 12: Samothraces cog- 
nati Romanorum. Durch Mantinea's Verwandtschaft mit 
Bithynien veranlasst, stiftete Hadrian dem bithynischen 
Antinoos (Cass. Dio- 69, 11, Reimarus p. 1159) zu 
Mantinea einen mit fünfjährigen Spielen und Weihen 
verbundenen Kult (Paus. 8, 9, 4: C. J. Gr. No. 1124. 
248), in Folge dessen Autonoe in Antinoe umgestaltet 
wurde (Pausan. 8, 9, 2; 8, 8, 3; 8, 11, 2). Diese 
it't.txi; schloss sich nach Paus. 8, 9, 4 an die diony- 
sischen Weihen an, welche auch zu Mantinea, wie 
überall im Peloponncs, Eingang fanden, und dem Prin- 
zipat des Multcrlhums, wie es in der früher schon 
betrachteten Erzählung des Paus. 8, 5, 3; 8, 10, 2, 
ebenso in dem Mythus von der Flucht der Peliastoch- 
ter nach Mantinea tu inl iw itayaup tov nar^bg 6rn'dq 
tptvYwoag bei Paus. 8, 11, 2, vergl. Serv. Aen. 6, 480, 
bedeutsam hervortritt, eine neue Stütze liehen. Auf sol- 
cher Grundlage ruht der Buhm gesetzmassiger Ord- 
nung, durch den Mantinea sich auszeichnete. Polyb, 6, 
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43; Aelian. V. H. 5, 22; Eastath. zu Homer p. 1860 
nennen die Man tineer tvvofiwxcnot und dixrg (pvXcunq 
gleich den Cretern und Locrern, und als ihren Gesetz- 
geber Nicodor, über diesen, der als Faustkämpfer be- 
rühmt war, und Diagoras den Melier, der ihm bei der 
Gesetzgebung zur Seite stand, Aelian V. H. 2, 23; 
Hermann, Gesetzgebung S. 38. Welchen Ruhm Man- 
tinea genoss, zeigt die von dem delphischen Orakel 
den ebenfalls durch hohe Stellung der Frau ausge- 
zeichneten Cyrenäern gegebene Weisung, sie sollten 
die Ordnung ihres Staatswesens einem Mantineer an- 
vertrauen. Diese sandten ihnen hierauf den vornehm- 
sten ihrer Mitbürger, Demonax. Berod. 4, 161. Was 
wir von den getroffenen Einrichtungen erfahren , trägt 
den Stempel der alten unverdorbenen Demokratie, wie 
sie nach Aristotel. Pol. 6, 2, 2 in frühem Zeiten auch 
zu Mantinea herrschte, woran sich die Nachricht des 
Plutarch, Oleomen. 14 anschliesst, dass die Mantineer 
den um die Wiederbelebung der alten lycurgischen 
Gleichheit verdienten spartanischen König zuerst in 
ihre Mauern aufnahmen und von ihm die Herstellung 
der frühern Ordnung erhielten. Die Macht der Bat- 
tiaden, die das alt- hellenische Königthum nach dem 
Vorbild der benachbarten ägyptischen Herrscher mehr 
und mehr in orientalische Despotie umzugestalten trach- 
teten, wurde wieder in ihre frühern Grenzen einge- 
schlossen, Battus in auf die jtpivta und itQucirat 
beschränkt (Müller, Dorer 2, 173). Eine Nachricht des 
Hermipp bei Athen. 4, 154 D. dient dazu, auf den 
Geist Mantinea« noch mehr Licht zu werfen. "E^fitn- 
nog <f iv ffwiiw ntql vofiodttciv xtöv /uorofiaXovviMv 
titQu .% änotpatvn MavtivtT{, .Iruüvaxiog ivig imk no- 
Xnt5* avfißovXtwtavzog; xal ^Xtaiäg toiiov ytviaöcu 
KvQijvafovg. Unter dieser povoftaXto ist der gericht- 
liche Zweikampf zu verstehen, der nicht nur von Athe- 
naeus als äQXaib» erklärt wird, sondern bei Strabo 8, 
357 tSog t» naXcuor jtÖv 'EXXrjvmv heisst, und als Got- 
tesurtheil in dem Kampf über die Cynuria (Strabo 8, 
376), so wie in dem der Römer und Albaner und bei 
Pausan. 10, 16, 4 allgemein bekannte historische Bei- 
spiele hat. Mit dieser Bedeutung konnte ftovofiaXta als 
Staatssitte in der Gesetzgebung und in einer Schrift 
über Gesetzgeber Erwähnung finden. Die religiöse 
Auffassung, die hierin hervortritt, steht nicht nur mit 
dem kultlichen Charakter des Königsthums, den Demo- 
nax festhielt, und woran sich die Mantik des Battus 
anschliesst (Clem. Alexandr. Strom. 1 , p. 333 fin.), 
sondern mit jener arkadischen SuotätufioWa, deren Po- 
lyb rühmend erwähnt (vergl. Pind. Ol. 11, 108. Schol. 
ap. Boeckh, p. 253), in vollkommener Uebereinslim- 
mung. In allen zusammengestellten Zügen tritt der 



gleiche Charakter der alten Arkader- Stadt hervor: Dio- 
tima's Heimath ist vorzugsweise den ältesten Formen 
der pelasgischen Kultur treu geblieben. Die kernt 
stechenden Züge gynaikokra tischer LebensgrundJage, 
iwoftia, dueatoovtftj , caoxjocvvq, Vorliebe Tür dag Her- 
gebrachte, die mit dem Einfluss des Weibes nach Stn- 
bo's Bemerkung stets verbundene tvaißna (oben Seilt 
20, 1), und die aus dem Prinzipat des chlhoo^i 
Mutterthums folgende demokratische Gleichheit aller 
Staatsmitglieder kehren zu Mantinea wieder, wie wir 
sie in Lycien, Creta, Aegypten, Locri, Elis gefuadei 
haben. — Der pelasgischen Kultur und Religiös gehört 
der zu Mantinea heimische Name Lucotnides. Diode* 
15, 62. 67; Paus. 8, 27, 2. Die genauere Betrat», 
tung desselben wirft auf das demetrische MuUerlhiiir, 
und den damit verbundenen Mysterienkult reiches Lieht 
Im attischen Demos Phlya besitzen die Lycomiden eil 
Telesterium Demcters, das von den Persern zerstört, 
Themistocles, ein Nachkomme des Stammes, wieder 
aufbaute (Plut. Them. 1 ; Schoemann , gr. Alterüt 2. 
341; Boeckh im C. J. Gr. 385, p. 441; Preller, De- 
meter S. 61—63; 148 Note 10, wo indess Manch» 
auf den Kopf gestellt wird; Bossler, de gentib. et fa- 
mil. Atticae sacerdotal. p. 40). In dem Hymniu rj 
Demeter, den Musaeus für die Lycomiden dichtete, wir 
der Mythus von Phiyus' Geburt aus der Erde darge- 
stellt (Pausan. 4, 1, 4); Phiyus aber heisst Kaukoas 
Vater. Pausan. 9, 30, 6 erwähnt orphische Hymnen, 
welche die Lycomiden bei den demetriseben Orgien ab- 
singen; anderwärts (9, 27, 2) solche dos Orpheus und 
Pamphos auf Eros, deren sie sich bei den gleiche« 
Feiern bedienen. Beim KXfoiov A\ «< urfü* errichtete 
der athenische Weihepriester Mcthapus, Epaminood« 
Zeitgenosse, ein Standbild, dessen von Paus. 4, 1. i 
mitgetheille Inschrift der Orgien Demeter«, des Phlyw, 
Kaukon und Lycus gedenkt. (Meursius, Iertioncs At- 
ticae 2, 19; Passow zu Musaeus S. 52—55; Siebeb 
zu Paus. 4, 1, 5, p. 89; Müller, de Minerva Pol, n 
11. 45; Bode, Orpheus p. 139; Sauppe zu der anoV 
nischen Inschrift p. 4-7; Lobeck, ad Phrynioh. p.64ÖJ 
Die Verbindung der Lycomiden mit den demeln«»« 
Weihen, den Eumolpiden (C. J. Gr. 386; Amol», 5, 23) 
und dem pelasgisch • samolbrakischen ReligionssysU-ra 
unterliegt also keinem Zweifel. Ihr gleichmässige« Vor 
kommen in Arkadien, besonders zu Mantinea. zu Te- 
gea (Diod. 15, 59; Lycos in Theben und Messen«! 
nach Paus. 2, 7, 2; 9, 16, 4), zu Athen (Tbucjd. I. 
57 ; 5 , 84 ; Herod. 8, 1 1 ; Xenoph. Hellen. 6. b, 4; 
C. J. Gr. 263), auf Scyros (Paus. 1, 17, 6; 10, 23, 
3), in der pelasgischen Danae-Sladt Ardca (Grabe« 
S. 355 ff.) und zu Rom (Fest Lucomedi a doce m 
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i, qui postea Lucercscs appellati sunt. Lu- 
cereses et Loceres . . uppellati sunt a Luccro Ardeac 
rege) kann also nicht überraschen. Für Rom erklart 
die demetrisch - pelasgischc Kulturstufe die politische 
Zurücksetzung der dritten Tribas. Für Athen aber wird 
die komische Buhnenperson, der fratzenharte Avxvfiq- 
J*M$, von dem Julius Polydeukes 4, 143. 145 handelt, 
ganz verständlich. Die hebre Figur jener pehsgischen 
Vorzeit, der das attische Mutterrecht angehörte, wird 
non den spätem Geschlechtern mit dem Charakter des 
Lächerlichen umgeben. Mit der Idee der demelrischen 
Malernitat stimmt Hesych's Erklärung yirog iüuytvwv 
überein. Vergl. Porphyr, de antro nymph. 19, wo die 
demetrische Biene (18) «vrfoXov % tun' tv&t(av ytvt- 
rwc beisst. Darin liegt nicht nur der Ruhm echter, 
i fa. ehelicher Geburt, wie sie Demeter verlangt, son- 
dern auch der eines besondern Adels, wie er in Feslus' 
Glosse Lucomedi a duce Lucumo vel ab Ardeao rege 
und in der hohen Stellung der mantincischen, scyri- 
seben, legealischen Lycomiden ebenfalls hervortritt. 
Worin diese Auszeichnung liegt, lässt sich aus dem 
Motterprinzipat befriedigend erklaren. Die Lucomedi 
bben in dem aus dem Mutterschooss der Nacht ge- 
bornen jungen Tag ihr religiöses Vorbild. Allen An- 
wendungen der ersten Worthalfte (die zweite auch in 
dem mantineischen Agamedcs, Paus. 8, 10, 2), wie sie 
in Im, lucus, lucar (Plut. Qu. rom. 88; Feslus p. 119 
■UL>, Lykaia, Lucina, '^Jfpfcf A«wrfr 9 ( H. Orph. 55, 1 1), 
intfag (Irtaviig), rv% Xvyaiij (Sch. Apoll. Rh. 2, 1121) 
sich findet, liegt die gleiche Idee des aus dem Dunkel 
hervorgehenden Lichts, wie wir sie früher in den elisch- 
irludischen Klytiden (Jamiden zu Mantinea Pausan. 8, 
10. 4; Mantincus, des Lycnon Sohn, Pausan. 8, 3, 1; 
$> 8, 3 ; Plut. Qu. gr. 39), in dem orphischen Apollo 
Eous, in dem tönenden Memnon, Lyciae reclor (Manil. 
ktr. t, 765), als Religionsstufe gefunden haben, zu 
Srundc. Für Lucius bezeugt es Festus p. 119, Varro 
L L. 9, 60, und das epitome de nom. ratione : Oriente 
oce oder ipso iniüo Iuris nali, so wie die Analogie 
m Manü, wo der Begriff des Morgens in den von 
»onus übergeht. Mit dieser Lichtstufe ist der Prinzipat 
ier Nacht über den Tag, qui dies ex ist* nocte nas- 
•etor, der Mutter über den leuchtenden Sohn, den 
NNfif* iaiftav (H. Orph. 34, 5; Boeckh im C. J. 

No. 184, p. 316, 2), stets verbunden. Der ge- 
bende Schooss beherrscht die Frühgeburt, in deren 
lerrlichkeit man die Erfüllung des mütterlichen Myste- 
iums erblickt. Dadurch wird Lucius zur Bezeichnung 
lei Geweihten, wie in Apulcius' Metamorphosen, Ly- 
»»rnedes und AvxtaQtig zu einem apollinischen Namen 
Paus. 7, 4, 2; Sehol. Apollon. Rh. 4, 1490 ; 2, 711 ; 



Plut. de sera num. vind. 13 l Heraclidische Lykormaeer), 
Lycos zum apollinischen Propheten (Paus. 1, 19, 4), 
wie er uns in dem Pundionsohne, der mit Kaukon und 
Musaeus verbunden, die Weihe der grossen Götter, 
Demeter und Kore , von Athen nach Andania brachte 
(Pausan. 4, 1; 4, 2, 3; 4, 20, 2: 10, 12, 6, gewiss 
mit Unrecht als spätere Erfindung erklärt) , und den 
Termylern den hohen» Namen Lycii inittheilte (Herod. 
I, 173; Paus. I, 19, 4; Serv. Aen. 12, 516; 4, 377), 
entgegentritt (Aen. 9, 570 : Lucetius). Aus Allem die- 
sem ergibt sich deutlich, welcher Religionsstufe die 
Bezeichnung Lycomedes angehört, und welche Bezie- 
hung sie mit dem pelasgiscben Mutterlhum und den 
Mysterien Dcmcter's, so wie mit der dem Geschlechte 
zustehenden Dadouchie (Meier, gcntil. att. p. 49) ver- 
bindet. Alles was wir von Mantinea wissen , schliesst 
sich der samolhrakischen Religion und ihren Weihen 
an. In Verbindung mit diesen wird die ganze Le- 
bensgestaltung der altberühmlen Arkaderstadt in ihrer 
Eigenthümlichkeit wie in ihrem Gegensatz zu der jo- 
nisch - attischen Bildung verständlich, und Diotima's 
pricslerlich erhabene Gestalt aller Rätselhaftigkeit ent- 
kleidet. Uebcr spätere Philosophinnen aus Mantinea, 
besonders Lastheneia Clem. Alexandr. slr. 4, 619; Din- 
gen. Laert. 3, 46; 4, 2; Jamblich. V. Pyth. 267 fin.; 
Hermann, Catalog. p. 383. Axiothea: Themist. in So- 
phist, or. 23, p. 295. Vgl. Tischbein, vas. Hamilton 3, 57. 

CXLVLTJ. Bevor wir von den äolischen und 
pelasgiscben Frauen zu der verwandten Erscheinung 
der Pythagoreerinnen, von Sappho und Diotima zu der 
von den Alten mit ihnen zusammengestellten Theano 
übergehen, sind einige dem pelasgisehen Mutterrechte 
angehörende und seine Natur noch mehr erläuternde 
Einzelnheiten hier anhangsweise beizubringen. Was 
Hesiod, op. 130 von den Menschen des silbernen Ge- 
schlechts schreibt und Proclus erläuternd beibringt, be- 
stätigt nicht nur die eigentümliche Verbindung des 
Mutterprinzips mit der pelasgiscben Welt, sondern eben 
so alle einzelnen Züge, welche wir als die charakter- 
istischen dieser Religionsstofe von Beginn dieses Wer- 
kes hervorgehoben haben. In den Worten : ä)X ixmbv 
fttY natg ttta Tt-nri //> u'qi xtdvjj ixQtyti' «räAAon-, (*(ya 
vi/ntog, *jj M oTxtp, wird das Mutterthum als Mittel- 
punkt der ganzen häuslichen und volklichen Existenz 
des silbernen Menschengeschlechts hingestellt. Verjjl. 
Pind. Pylh. 4, 305 — 309: nh> ixiviwov napi hutqI 
pirttv aiwva, oben S. 214, 1. Ebendaselbst 4, 466: 
ixaxovxatiti ßtoty, und über die Hundertzahl die ixa- 
jdv vi* tut der Locrer mit Hesych /*aro<rrvc ; Serv. Aen. 
6, 254. 325. In der Bezeichnung der Mutter als «oV$ 
Hegt der Ausdruck jener besonders treuen Pflege, 
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welche auf Seite des Kindes die innigste Liebe zu der 
Gebärerin, der Quelle alles leiblichen und geistigen 
Wohls ihrer Geburten, hervorruft. Wir finden ihn öf- 
ters. So in Homers Schilderung der Söhne und Töch- 
ter des AeolilS: itay« naiQl tf>(Xtp xal (ir<t(Qi xtdrfj 

Suiwviat, wo die Voranstellung des Vaters eine bei 
Homer natürliche Abweichung von der Uridee enthalt. 
So in der Theogonie 160: jtQooqvda u>it\<: xtövrv, wo 
von Kronos' Erfüllung des mütterlichen Gebotes die 
Rede ist. Entsprechend sagt Theocrit. Id. 17, 123 von 
Philadelphus: paipl <p(ht xal 7i'ii\>\ Ovüötag netto vdovg 
(Letronne, Recueil 1, 180 — 182), womit der auf die be- 
rühmte Kleopatra Kokke bezügliche Beiname yiXon&icoQ 
(Paus. 1, 9, 1 und Letronne, Recueil 1, 67; Aristot. Eth. 
Nicom. 8, 14, p. 1161) zusammengestellt werden muss, 
wie denn der innige Zusammenhang der <j tUa und ver- 
wandtschaftlicher Zuneigung mit dem Mutterrecht in 
der Königstitulalur des ptoleinaeischen Hauses auf sehr 
beachtenswerte Weise hervortritt. In den Anfangen 
der menschlichen Gesittung bildet die Mutterliebe den 
einzigen Lichtpunkt des sonst so düstern moralischen 
Daseins der Familie (oben S. 107, 1 am Ende). Auf 
sie gründet die pelasgische Religion die ganze Anlage 
des Lebens und alle jene Kultur, welche es trotz ent- 
gegenstehender und langst kanonisch gewordener An- 
sichten auszeichnet. Im Anschluss hieran gedenkt He- 
siod nur der Mutter und ihrer über das ganze Dasein 
des Kindes sich erstreckenden liebenden Pflege. In 
dem engsten Zusammenhange mit der hervorgehobenen 
Kulturbedeulung des Mutterthums steht es, wenn der 
Sturz der ältesten Götter als das Werk der Mütter 
dargestellt wird. Kronos, der jüngste der Titanen, 
erfüllt Gaca's Gebot, indem er Uranus' Schamlheile in's 
Meer wirft. (Theog. 164 IT.; Lilie de Tellure dea p. 
22 IT.) Kronos selbst wird durch seine Gemahlin Rhea 
und der Mutter Gaea Entwurf von dem jüngsten der 
Söhne, von Zeus, gestürzt. (Vergl. Euscb. Pr. Ev. 1, 
9. 10.) Nur die männlichen Kinder verschlingt der 
Vater (Athenag. pro Christianis c. 20, p. 95 Otto: 
xarantro» iwv naCSatv lovg afätvag. Clem. Rom. re- 
cognit. c. 19). Die Töchter Hestia, Demeter, Here blei- 
ben unverletzt, wie auch Hecate, die eingeborne Göt- 
tin , ihre alten Ehren selbst unter Kronos und Zeus 
unvermindert behält (Theogen. 413 IT.). Von Uranos' 
Söhnen gehorchen alle der Mutter (pitqI nur 
Okeanus bleibt zürnend in seinem Gemache (Apollod. 
1, 1; Athenag. 18; Proclus in Tim. 5, p. 296; Her- 
mann, Orph. p. 468). In anderer Gestalt kehrt die 
Herrschaft des Mutterthums und seine Kulturbedeutung 
wieder in der Darstellung des Aratus, phain. 96— 136, 
an welche sich Germanicus Caesar 95—138 und Avie- 



nus Festus 237—352 anschliessen. Ueber das $i 
Menschengeschlecht herrscht dieselbe Gebieterin, weicht 
auch das goldene hatte, Dike, des alten Astraius Toii 
ter, welche, eine volle Aehre in der Linken hallend, 
am nächtlichen Himmel thront. Die Herrschaft d» 
Weibes verbindet sich hier mit dem Symbol agrarisch« 
Fruchtbarkeil, das nach Hippolylus* Zeugniss auch in 
den demelrischen Weihen als Mysteriensymbol wieder- 
kehrt (das cerealische Pferd mit der Aehre in dee 
Munde, Bronzebild in der Sammlung Muret), oiil der 
Nacht und der Slernenwclt (Manil. Astr. 2, 221: snni 
quibus esse diurna placct — sidera — qnae mascali 
surgunt; feinineam sortem noctis gaudere tenebris. 
endlich mit der Hervorhebung der linken Seite als A« 
bonoratior pars (Dionys. Hai. 2, 61.) Das Weib aber 
erscheint als die Trägerin des Rechts, des Friedens, 
der Zucht, als der Inhalt aller höhern Gesittung, i> •. 
verkehrt darum besonders mit den Frauen ■ r^m f 
av9qmnu>v xaitvuii(rj' oidi aoi' tirdQ<7>>- owlt jioi 
Xaltov qvr/vaio tpvXa yvratx e5r, ak).' urupll; tr'rtn« 
xal u&uvuit] ntq tvvow xal i Alxr t v xalt'tßxor is^iw- 
p(vt] dt yiqoviac, i}t nov tir üyoQfj, 7 tvgvXÖQt» tt rr;-«' 
iqtioTiQag qttätv inwntQXovGa »((turtug. Noch be- 
stimmter hebt das Schol. zu Germanicus Caes. die Be- 
deutung der <U>X"imv fvXa yvvaixiäv hervor (Bohle 1 
p 46): Hanc i. e. virginem Hesiodus Jovis et Tie» 
filiam esse dicit, nomine Justam. Hunc secutus 
dicit, quod quum esset immortalis, in terris mor™. 
et a virorurn aspectu se subtrahere solita, cum foemi- 
nis consulto ludere et conversari videbatur, et ab öl 
Die ausschliessliche Berufung drr 
dem Gerichte wird hier ebenso besinn«! 
hervorgehoben als in der nächtlichen Ankunft Dikes 
(Arat. 118) ein Anschluss an die Wahl der Nachtzeit 
zum Kampfe und zu der Ausübung des Ricbterantes 
sich nicht verkennnn lasst. Wenn endlich der Scholas 
hinzufügt: alii dicunt eam (virginem) esse Cererat 
quod spicas teneat; Alii Atcrgalin: quidam vero 
tunam, pro eo quod sine capite astris infertar, » 
stimmt diese Nachricht mit der oben S. 134, 2 unter 
den Zeugnissen für die weibliche Verbindung des Beel* 
angeführten, aus England stammenden Inschrift, »it 
welcher man Manilius Astron. 4, 209 — 216; 549-5*> 
vergleiche , übercin. Denn auch in dieser wird nebet 
Ceres und mit ihr gleichbedeutend Dea Syri« als 
inventrix justi virgo, quae lance vitam et iura peiwüi 
genannt, wie wir anderwärts (S. 71, 2) Fortuna al« 
billig theilende Nemesis und als die urweisc Thea« 
gefunden haben. Diese Bedeutung des Sternbildes Vir? 
gibt seiner Verbindung mit gewissen , von Manil. A# 
4, 763-768 aufgezählten Ländern die Bedeutung cur 
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gewichtigen Zeugnisses Cur das einstige Bestehen des 
Matterrechts in denselben. Der dorischen Rhodus, den 
Jofliae urbes und den Dorica rura werden Arcades an- 
tiqui celebrataque Caria fama angeschlossen. Arcadien 
and Carien treten durch ihre ganz auf der Gynaiko- 
kratic ruhende Kultur in diesen Zusammenhang, und 
wie Schol. Arali phaen. 91, p. 60 Bekker, Areas, der 
unsterblichen Callisto Sohn (Paus. 8, 4, 2), ciiv wQt 
in den Sternenhimmel erhebt, so werden wir später 
die karische Aphrodisias als den Sitz einer dem Aphro- 
dilekult Mantinea's ahnlichen, das Multerthum ganz be- 
sonders hervorhebenden Keligion finden. — Die hohe 
Bedeutung der pelasgischen Mutter bildet den Inhalt 
der Bezeichnung yqavg (ypttu xotrwg, yQavg VfrnxeSf, 
Eustath. Horn. 633, 47; 852, 9 passim. ; y e «iV, m t$, 
Eustath. 1410, 3; vergl. Hesych. yQabg, ywiov). Der 
physischen Grundbedeutung nach bezeichnet r^aiu nach 
Hesych r^«»a, yiy *ai J^fti/i^ (Serv. Georg. 1, 21); 
dafür gebrauchten die Attiker auch 'Eyyqqvg (Hesych. 
i.V.); ebenso 'EXXljQqQvg (Hesych. 'AXnqta; Eustath. 
Homer, p. 1197, 52). Das gebärende, nährende, meh- 
rende Multerthum bildet also den eigentlichen Inhalt 
ies Namens, dessen Verwandtschaft mit cresco, creare, 
Ceres, Cerus, Kq^atog auf der Hand liegt. Der Ge- 
danke des leiblichen Verfalls (7 d*a$fcue9ii<Ta vni 
Ifitov, Et. in. ygaig) ist also dem Worte ursprünglich 
durchaus fremd. Vielmehr haben wir darin die in vol- 
ler Kraft zur Empfungniss, Geburt und Ernährung ge- 
knickte Muller, die /"iirfiurf-Kandakc (worüber spater) 
oder icwr (Theoer. Syr. 14), KXtitij (Epigr. Theoer. 
16) zu erkennen. Darauf ruht alsdann der Gedanke 
der matronalen Hoheit und Würde, welcher sich mit 
r^ala wie mit r<mtwj und ."S^i? verbindet, und den 
die Orphiker durch urinu^ dykubv ttSog (Hermann p. 
xH)> bezeichnen. So werden die 14 athenischen Prie- 
sierinnen trotz ihres jugendlichen Alters riqa^qcu ge- 
aannU Sie tragen die demetrische Mutterbezeichnung 
in dem Sinne der ihnen gebührenden religiösen Ehr- 
furcht, wonach Gerhard, Anlhest. N. 83 zu berichtigen 
ist. Es erklärt sich also vollkommen, wenn nach Bek- 
ker, Anecdota p. 231, ytQa^a$ xotväg von allen i/pt»a« 
gebraucht wird. Der Uebergang in die Bedeutung 
•iner Veluria schliessl sich an die des Mutterlhums 
Jnd seines die Kinder überragenden Alters natürlich 
10, und bringt eine Steigerung des Ehrfurchtsbegriffes 
lothwendig mit sich. Als Analoga stehen KQtoßa und 
iQtoßiya (H. Orph. 27, 13; 32), Maja (Jambl. V. Pyth. 
)6; Porphyr, de abstin. 4, 16; Festus: Majores mino-, 
•es mit Liv. 1, 46), 17^17, äxaXqtfiq (Schol. zu Aristoph. 
-«ys. 549 : <3 iijdwv aviqtwtaxmv xal ftmqtittav äxa- 
\>!fwv) da ; ebenso IHlnai, und UikiutStg^ wie die do- 



donaischen />ua* (Strabo 7, fr. 12) heissen, denn 
darin treffen die Ideen der mütterlichen Fruchtbarkeit, 
des Alters, der Würde gleichmössig zusammen. Eine 
solche r^avg ist jene, in deren Sarg die Bleirolle mit 
»Ion andanischen Mysterien gefunden wird (Pausan. 4, 
1, 4); eine solche Demeter selbst (Paus. 1, 39, 1); 
solche die argivischen Mütter bei Eurip. suppl. 9. 42 : 
solche die von Geburt an kahlen dtu/tbvKt itaXäaota 
bei Eustath. Horn. p. 1428, womit Tzetza Lyc. 390. 
1141 zusammenhängt; solche die Phorkystöchter, deren 
einseitige Mutlernalur in der Einzahl von Aug' und 
Zahn klar angedeutet ist (Hesiod. Tb. 270 IT.; Schol. 
Apollon Rh. 4, 1515; Tz. Lyc. 838). In allen aufge- 
führten Anwendungen tritt die mit r^aig verbundene 
priesterlich - religiöse Weihe besonders hervor. Solch* 
erhabene Natur trägt das physische Mutlerthum nur in 
der pelasgischen Welt. Wir finden auch in der That 
r Qaia ausschliesslich bei pelasgischen Völkern und in 
Verbindung mit pelasgisch-chlhonischen Kulten. So zu 
Dodona, zu Andania , besonders auf Lesbos. Den les- 
bischen Aeolern gehört l\>~±. /gaSs", der Nachkomme 
des Muttermörders Orest (Tz. Lyc. 1374 und Müllers 
Anmerkung p. 1017; Pausan. 3, 3, 1; Steph. Byzant. 
rqatnog: oi c Aioiitov, oi li üäqov oixoZutg: 

Uber Eagaßtötg, KttQtitg , Athen. 3, 105 D. ; MänaQ, 
Plchn, Lesb. p. 131; 31 IT.). Nach Hesych und Tz. 
Lyc. 645 ist r^aia der alte Name von Tanagra in 
Boeolien: eine üebertragung des Mutternamens auf 
eine einzelne Localität, wie wir sie früher für Aai-d? 
(dem sich auch iv uavotg bei Demosthenes in Neaeram 
§. 78 anschliesst, vergl. Mavdog bei Paus. 9, 10, 5 
mit Kuhn, Herabkunft des Feuers S. 134) analog ge- 
funden haben. Im Gegensatz hiezu bezeichnet der ta- 
nagraeische Heros Eunostus, der wegen seiner strengen 
Keuschheit berühmt war, und dessen Heiligthum kein 
Weib betreten durfte, einen bedeutsamen Fortschritt in 
der Umgestaltung des Geschlecbtsverhültnisscs (Plut. 
Qu. gr. 40; Wyttenb. 13, p. 71). Seinen Zusammen- 
hang mit der vorhellenischen Welt offenbart das Wort 
r^ata namentlich als Grundlage des Volksnamens /"(mu- 
*o/, Graeci; denn dieser ist eine metronymische Be- 
zeichnung, wie Opici von Ops-Terra. Alle Zeugnisse, 
die wir besitzen, stellen die r^autof als das altere 
Menschengeschlecht den Hellenes gegenüber. So Mar- 
mor Parium L. 10. 11; Apollod. 1, 7, 3; Aristot. 
Meteor. 1, 14, p. 548 Duvall; Plin. 4, 7, 14; Steph. 
Byz. r^aixbg. 'Mpovta; Tz. Lyc. 532; Müller, Fr. h. 
gr. 1, 559; Sturz, de dial. Macedon. p. 8; Ciavier 
bist, des premiers temps 1, 52). Gebraucht wird die 
Bezeichnung von Callimachus bei Strabo 1, 46; 5, 330 
und Et. M. r^autog, besonders von den Römern, welche 

46» 

' Digitized by Google 



364 



dem alt pelasgischen Namen vorzugsweise treu blieben. 
Servius Aen. 2, 4 : Graeci proprie Thessali. Mit yqaüx 
stellt Etym. M. p. 222, 3 faua zusammen. Entsprechend 
wurde aus rqatxol 'Paixot 6(Xa rot» y. (Eustath Horn, 
p. 633, 51; 890, 14; Hesydi. 'Paixog mit Alberti ; 
PllOt. Bibl. : 'Paixovg oi ßÜQßaQot roiig "EXXtjrag- ScxpoxXqg 
ifj ).t:(t x(Xqi)iiu; Strabo 5, 231: 'Paixoi in Latium.J 
Für die inetronymische Ableitung, die in der pelasgi- 
schen Grundanschauung wurzelt, fehlt es nicht an un- 
terstützenden Zeugnissen. Stephan. Byz. : r^aixtg dt 
nuqu 'AXxfiävt cu ttav 'EX.Xqvtov pqiiQig, xai nuQu 2o- 
<poxXtT iv nt.i/u't.ir: vgl. Strabo 8, 371: IltXuayubiag 

iovs"E).).>jrug. So kurz die Angabe, so offenbar 

ist es doch, dass die Wahl des Ausdrucks r^atxtg Tür 
fii/tiQts in dem Zurückgehen auf die pelasgische Be- 
deutung des Mutterlhums, wie es bei dem sardischen 
Dichter der Parthenier nicht aulTallen kann, wurzelt. 
Die von den Matronen gefeierten Sacra Cereris heissen 
vorzugsweise Graeca sacra: eine Bezeichnung, die 
durch Festus' Bemerkung ex Graecia translata nicht er- 
klärt wird, vielmehr in dem iiinern Zusammenhang des 
pelasgisch-demetrischen Kults mit dem Mutterlhum der 
Graeci ihren Grund hat. Besonders belehrend aber ist 
die Erwähnung des r^auebg in dem hesiodischen xenä- 
Xoyog ywatxw; , welcher die Mullergenealogie der pe- 
lasgischcn Vorzeit zu Grunde legt. Nach dem bei Lau- 
rent. Lyd. de mensib. 4 erhaltenen Bruchstück (Fr. 29, 
p. 258 Göttling) sind Lalinus und Graecus Brüder, 
beide Sohne der Pandora, von Zeus gezeugt in des 
edeln Deucalion Gemache. Wahrend also die Hellenen 
naiQtxüt von Hellen, dem Sohne des Deucalion, abge- 
leitet werden, haben die Graeci eine Tochter desselben, 
das Urweib Pandora, zu ihrer Stammesmutter. Ebenso 
die Laiini, welche Laurent. Lyd. den aus der Ferne 
einwandernden Graeci als Eingeborne (Prisci, Casci) an 
die Seite stellt. Wie in dem Kataloge Graecus und 
Lalinus, so werden in dem der Theogonie angehängten 
Bruchstück von den Verbindungen unsterblicher Göt- 
tinnen mit sterblichen Männern Lalinus und Agnus 
verbunden, als Mutter Circc, eine ganz gynaikokra- 
tische Gestalt (Diod. 4, 45), als Vater Odysseus-Nanos 
genannt (Göttling zu Th. 1013 ; Kreuzer, Briefe über 
Hesiod und Homer 222, Note). Auch hier liegt die 
überragende Bedeutung auf Seite der Mutter, wie denn 
der des Graecus Stelle einnehmende Agnus an eine 
Reihe von Namen, welche der frühem pelasgischen 
Zeit angehören, sich anschliesst. Man denke an ayQw 
9to{, die Titanen bei Hesych. s. f.] an den pelasgischen 
'AnbXXwv 'AyQtvg-Nbfttog (Müller, Orchomenos S. 438); 
an die ilische Athene nach Lycophr. 1152: nonug PL 
yaia xtoott 'Ayqfoxa &t$; an die phöniiischen Brüder 



'AyQog und 'AyqovtjQog oder 'AyQbiqg bei Euseb. Pr. Ii. 
1, 10; endlich an die durch Umstellung des r hinläng- 
lich erklärten "Aqyog (Str. 8, 3071), Argessa, den tltes 
pelasgischen Namen Italiens (Tz. Lycophr. 1232, p. 970 
Müller), und an Argos, den Gründer des Heiligtbus» 
der Demeter-Libyssa (Schol. Aristid. Panethen. p. 3*21. 
Festus v. Libycus, p. 121 Müller; Polemon. fr. p. 44 
Preller; Eust. Horn. p. 361: Xmga ngog t$ TJuot»«, f 
xXijotg "AyQat xal "AyQOt, ov tu ftuiQa tqg JqfiqiQog rjm 
tpijat pwnfaut). — Alles was bisher aufgeführt ward«, 
zeigt, dass der Prinzipat des Mutterthums die charas 
terislische Auszeichnung der vorhellenischen Kulturstufe 
bildet. Hesiod's Hervorhebung der /i^r^ "^7 §** 
winnl dadurch jene Bedeutung eines wahrhaft histori- 
schen Zuges, welche man den hesiodiseben Menschen 
altern abzusprechen durchaus nicht befugt ist. V« 
Scholien des Lyciers Proclus , die auch Suid. s. v. er- 
wähnt, und welche man in der Ausgabe des Daniel 
Heinsius 1603, p. 44 ff. oder des Vollbchr 1844, 
139 ff. nachlesen muss, werden dadurch besonder 
wichtig, dass sie trotz ihrer allegorischen Auslegunj 
der hesiodischen Menschenalt er dennoch alle Seiten der 
mit dem Mutterrecbt verbundenen Kulturstufe in voiler 
Uebereinslimmung mit dem , was die Betrachtang 
einzelnen Muttervölker bisher ergab, entwickeln. Die 
lunarische Mittelstufe des Kosmos gehört dem silberne» 
Geschlecht. Zwischen dem chthonischen Erz (Stbol. 
Theoer. Id. 2, 36, p. 854 Kiessling; Sch. Pind. Isthm. 
4, 2; Gräbers. S. 56) und dem Gold der Sonne steht 
das Silber des Mondes in der Milte: 6 «Qyt^og u'»- 
vetivg. d»oi» xal ij atXtjvtj oxtag dtxtutij , xadänt^ iJ 
aqyvQog iov m. t. X. Derselben, aus Stofflichkeit o»J 
Unstofflichkeit gemischten Natur gehört das noch ntei*. 
solnrisch-geistigc , sondern lunarisch-psychische Das*" 
jenes frühern Geschlechts. Ihm entspricht die Haib- 
göttlichkeit des Heroenthums, das avp/iixiov tx n fri> 
xal uv9q<6it(ov, und gerade dieses bildet nach Streb» 
in seiner Hauptstelle über das pelasgische Volk 5. ? 
221 die Auszeichnung des alten Geschlechts: 
yovg 7t noXXovg xal tmv rjqmwv irbftata xuXicarUf, - 
witiqov an ixtittav noXXu twv i&ivöv intbvvfta an* 
fjxaat' x. t. X. (Vergl. C. J. Gr. No. 916.) In jNB 
Mischung aber überwiegt noch der mütterliche Mit' 
rialismus. Besonders belehrend ist die Ausführung üb* 
die Bedeutung der auf die Mullerseite verlegten C* 
Sterblichkeit, ocot ftiv xaia tqv ävaytoybv 
SuiQHfiav , toitovg ix naigog fxiv dtov, ftqtpig &i •* 
Oqmnov naqidoauv oaot Si xarä Tqv nQaxjtxqr ä^t'V 
joviovg ävänaXtv ix dtaii rg ftiv urioög. nen^og ii 
öpwxov. xal yäQ ä/i<fto fiiv dtia, xal ro irayujot d 
io nQanixbv. äXXa tb pk» afärunbv, »g 
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vxieag or Jm^c, xb di 9qXvnQtnig «C üyfi/u/Vor xaxtk jqr 
iinfin, xal « s to pii änu9(<rti(K>v , 10 c5* ov(*na9ia- 
iipo» »mV &r>jt6ig. Was hier auf die verschiedenen 
Entwicklungsstufen des leiblichen und geistigen Daseins 
«azelner Menschen bezogen wird, das gehört zunächst 
und ursprünglich der Entwicklung des ganzen Ge- 
schlechts. Der unsterbliche Vater bezeichnet eine hö- 
here Ausbildung als die unsterbliche Mutter. Die Gött- 
lichkeit auf Seite der JTtmftnt^ offenbart sich in einer 
mehr stofflichen Lebensrichtung, der nquxuxr a?"?, 
die auf Seile des Vaters in einer mehr geistigen , dem 
iriyuyov xov ßlw, jene ist avpnaiHoxtQov, diese ana- 
iHeuQo» ijj #ij7?ä ywr«. Vergl. über den Unterschied 
Ton iotxq und ooyta Stob. Ecl. phys. 1, 23, 1. p. 491 
Heeren; Hieroclis comment. p. 10 ed. Ncedh: xijv ftiv 
xqaxxixtjr <ptXoao<p/av ä ritgeon (\ n äQtifjv f nucxofttv 
iircfiivijr x. x. X. Porphyr, sentent. 34: b ftiv xaxü 
t'H xoaxxueag ivtQymv, anovßalog är»Qt07xog. Die pe- 
lasgische Kulturstufe mit ihrer auf die Mutlerseile ver- 
legten Unsterblichkeit zeichnet sich in der That durch 
nichts so sehr aus, als durch das, was hier bezeichnend 
»purr«? ig^xq genannt wird. Der Bebauung wasser- 
reicher Ebenen (oben S. 160, 2) hingegeben wird der 
ntXaaybg (Schol. Apollon. Rh. 3, 1322; Paus. 
6, 4, 1) vorzugsweise zum iyXnqoyitaxtaq (Sch. Apol- 
lon. Rh. 1, 969); bauliche Anlagen einer unerreichten 
Technik bewahren bis heute das Zeichen jener Phallus- 
religion (Grabers. S. 160, 2), die ganz besondere An- 
lage in sich trug, das stoffliche Dasein und die 
physische Volkswohlfahrt des demetrischen Mutterge- 
schlechls zu einer spüter nicht wieder erreichten Blüthe 
n entwickeln. Den lycischen, in ihrer Einäugiykeit 
das heimische Mutterrecht verkündenden Bauleuten (oben 
Seite 102, 1) schliesst sich die Erscheinung an, auf 
welche wir früher schon aufmerksam gemacht haben, 
d«ss nämlich unter den Industrievölkern des Alterthums 
die dem Mutterprinzip huldigenden Stamme die erste 
Stelle einnehmen (oben S. 100, 2), und was uns in 
neuester Zeit von nabatacischen Agrikulturschriften durch 
Chwolsohn in Petersburg vorläufig mitgetheilt wird, 
bestätigt den aurgestellten Gesichtspunkt. Vergl. Re- 
nn, nonvelles considerations 6ur le caractere gcneral 
des peuples semiliques, Paris 1859, p. 88. 89: la lit- 
leratore de Babylone, comme celle de Carthage, paralt 
•voir iUi surtout composee d'ouvrages d'agriculture, de 
technologie etc. C est vers la Chine, bien plutöt que 
vers la Grece, que de telles produetions nous invitent 
- tourner nos regards. Wir erkennen nun den innern 
Zusammenbang des Multerrechts mit den verschiedenen 
Aeusserungen einer ganz auf das materielle Dasein ge- 
richteten jfQaxjixij aqtxq. Das Bindeglied liegt in der 



überwiegenden Bedeutung des stofflich - demetrischen 
Prinzips, welches die Unsterblichkeit auf Seite der 
Mutter verlegt, und in der vorzugsweise weiblichen 
Mondnatur ihre höchste Erhebung findet. BqXvn^nqg 
und etXqvotiöqg (Proclus Sentent. 32: 9i}Xvv9tlafl xal 
mt&aivoftirj] w(»o£ xi> tldog nuottxtixtu xb atXqrotiifg ; 
Procl. in Tim. p. 113: xb yfUJgyubv xqg nbXtug dväXo- 
ybv ion StXtjvfi xq ntQuXovoj] xotig xijg tpvctutg xqg 
yiriauniQyov Vtcpoig — lö yttoQytxbv xal xtXnxbv, '6 
9>l KaXthtu 6r,n,.vi,ytxir) in seiner ganzen Anlage, 
ist das silberne Menschengeschlecht der Pelasgcr jenem 
Verfall, dem eine dem physischen Dasein hingegebene 
Existenz nie entrinnt, in besondrem Grade ausgesetzt. 
In Hesiod's Worten wird gerade diese materielle Ver- 
sunkenheit als der Grund des Untergangs eines Ge- 
schlechts, auf welches die spatern Menschen als auf 
eine unwiederbringlich verlorne Zeit des Glücks und 
Gedeihens zurückblickten, hervorgehoben. Verzärtelt 
und unmündiges Geistes in erwachsenem Leibe, piya 
vtjniog (vgl. II. 22, 445; C. J. Gr. 3, 4708), erscheint 
neben der Mutter der Sohn. Auch hierin liegt ein 
wirkliches Erlebniss des Menschengeschlechts, das in 
Ähnlichen, von Proclus hervorgehobenen Erscheinungen 
asiatischen Verfalls eine beachtenswerthe Parallele fin- 
det, und den ruhmlosen, durch Frevel gegen Gott und 
Menschen (Plalo's Schilderung der Atlantis im Kritias 
12) beschleunigten Untergang der pelasgischen Stimmt, 
zumal in ihren reichsten und üppigsten Wohnsitzen, vor- 
zugsweise verschuldet zu haben scheint. — Die edelste 
Seile jener demetrischen Lebensgestaltung ist diejenige, 
welche sich auf das Schicksal nach dem Tode bezieht. 
Proclus untcrlüsst nicht, auch diese seiner Vorliebe für 
das Orphische und alles Mystische (Theol. Piaton. 4, 9; 
Marini vita 7. 32 mit Suidas. uriQtpuxi; ßißXog) beson- 
ders zusagende Seite des pelasgischen Ackerbaus im 
Anschluss an die Worte xoi ftiv vnoXdbvto* (Porphyr, 
antr. 6) hervorzuheben. Der pflanzenartige Ursprung 
der Menschen aus der Erde (ioixoxtg xolg tpvxoig xoTg 
xag xtgxxXag vnb ; >;v tXovotr, wobei man sich des oben 
über die epizephyrischen Locrer und ihre Zwiebeln 
Beigebrachten erinnern muss), die von Hesiod in den 
fttyicXotg tyyotg (Fr. 23, Göltling p. 257) aufgestellte 
Erdgenealogie des silbernen Geschlechts, die tpvoutt; 
>c und der Ackerbau werden als die Grundlage des 
xa&aqbg Xbyog , und des orphischen Mysteriums hingestellt: 
b piv'OQyxvg xov uQyvQov yfvovg ßaotXtviw yijol xbv Kqo- 
vcv (Vater des Eros, Sch. Apollon. Rh. 3, 26 ; Procl. in 
Tim. HB.: xb <piXba<xpov t(p Kobvip; Plotin. Ennead. 5, p. 
304 Kreuzer: Kqovov piv 9 tbv aoip<i>xaxov jxqo xov Jtbg yt- 
r(o9cu), xovg xaxä xbv xaSa^bv Xbyov ^mvxag aqyiiqovg Xi- 
yw»-, aontd xovg xaxä voZv ftbvor X?vooZg. Vgl. Proclus in 
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iqya p. 39 a. : ibv Kqbrov uti x. i. X.; Piaton. Thcol. 
5, 10 pr. : xai 6 t<3v EXXqvu>v iftokoyog x. i. X. Fest. 
Avienus Arali Phacn. 298: casto more. Mach den im 
Laufe unserer frühern Untersuchungen niedergelegten 
vielfältigen Beweisen für die innere Verbindung des 
Mysteriums mit den chthonisch-pelasgischen Kulten der 
vorhellenischen Zeit kann die Einwendung, dass von 
dem Neuplatonikcr des fünften Jahrhunderts Ideen der 
spatern Orphik auf ungebührliche und verwirrende Weise 
in die Charakteristik eines frühern Menschenalters über- 
tragen worden seien, nicht mehr erwartet werden. Sie 
würde dem Verhaltniss der pelasgischen und helleni- 
schen Welt eine der Geschichte zuwiderlaufende Ge- 
stalt leihen. Das Mysteriöse der Religion und der 
Prinzipat der Mütterlichkeit, diese beiden in ihrem Ur- 
sprung einheitlichen Erscheinungen, gehören der älte- 
sten, nicht der spätem Menschheit. Statt in dieser 
entstanden und aus ihr in jene zurückverlegt worden 
zu sein, sind sie vielmehr durch die hellenische Ent- 
wicklung verkümmert und genöthigt worden, sich aus 
dem Leben und der allgemeinen Volksübung, wie sie 
für Creta Diodor 5, 77; Porphyr, de abst. 2, 21 aus- 
drücklich bezeugen, in das Gebeimniss der Weihen und 
Initiationskulte zurückzuziehen: xenü 6i 191 K^iijv iv 
A vtooey rofttfiov <£ üqXaiav tivcu y ifavt(jöig tag ztXtiug 
tavtug TtSot jraqaäfdooVcu, xai i« na^a iotg üXXoig ir 
B7ro<$$J7T<p naQadtdofitva, naq avirig (ttjidu xqiwinv 
\<av fiovXofiivmv zu totavia ytvuoxttv. In den Myste- 
rien fand das edelste Vermächtniss der pelasgischen 
Welt einen sichern Hort und festen Schutz gegen die 
allem Mystischen feindselige, auf der Entwicklung des 
männlich-geistigen Prinzips beruhende Richtung des ganz 
diesseitig-klaren Hellenismus. Wer die Stetigkeit und 
Unabänderlichkeit im Gebiete alles Religiösen und das 
von heiliger Scheu getragene axhtjxuv (Herod. 6, 134; 
Serv. Aen. 3, 701) des Mysteriums, den riftog «g/««os 
agtavog (Porphyr, de abst. 2, 18) in seiner ganzen Be- 
deutung zu würdigen weiss, der wird auch an der 
treuen und reinen Bewahrung der alten pelasgischen 
Ideenwelt in der neuern Orphik, durch ihre Vermitt- 
lung in dem Pylhagorismus und den platonischen Schu- 
len, selbst den jüngsten unter ihnen, keinen Zweifel 
hegen. Von diesem Gesichtspunkte aus war die Ver- 
bindung des orphischen Namens mit den uns theils 
vollständig, theils in Bruchstücken erhaltenen religiösen 
Liedern, selbst denen, die wie die Argonaulica und die 
vielleicht noch jüngern Hymnen dem Widerstand gegen 
das siegreiche Chrislenthum ihre Entstehung verdanken, 
durchaus gerechtfertigt. Die ünechtheit des Namens 
wird durch die Echtheit der ausgesprochenen Gedanken, 
wie sie sich schon bei der Betrachtung der Argonautik 



herausgestellt bat, ganz bedeutungs- und folgelos. ba> 
Verhaltniss ununterbrochenen Zusammenhangs verbindet 
die pelasgischc Welt mit den orphischen Lehren, seihst 
der spätem, unter dem Druck einer siegreich fort- 
schreitenden Religion nur um so entschiedener dea 
Alten anhängenden Schulen , wie denn gerade Proclus 
Werke, besonders seine Commenlare zum Timaeiu 
und Alkibiadcs über die Mystik und Symbolik der alt«. 
Welt einen noch lange nicht gehobenen Schatz der 
reichsten Belehrung darbieten. Die Uebereinstimraar^ 
in der Anschauungsweise der orphischen und der pe- 
lasgischen Lehre ist ebenso gross und durchgreifend, 
als andererseits tiergehend der Unterschied, welcher 
beide von der hellenischen Geisleswell trennt Man 
darf es nicht vergessen, duss die letztere sich im Ge- 
gensatz zu der pelasgischen Anschauung entwickelt 
und ihre Grösse auf den Ruin dieser gegründet hat. 
bis das wiedererwach * mi, j, auf das Jenseils blickend* 
religiöse Bedürfniss von Neuem zu den tiefern Ideei 
der alten pelnsgisch-chlhonischen Kulte zurückkehrte 
und in der dionysischen Orphik, die Religionsweibe des 
Mutterthums mit der Erlösungsidee eines zur vollste« 
Lichtentwicklung erhobenen Sohnes verbindend, den 
orphischen Dionysos den Scepler des hellenischen Zc» 
übertrug. In dem Schicksale des weiblichen Geschlecht» 
spiegelt sich der Verfall und die Wiedererhebung der 
pelasgischen Weltanschauung. Mit ihr sinkt das Ge- 
schlecht der Frauen in das Dunkel zurück, mit ihr 
steigt es von Neuem zu seiner alten Würde und Herr- 
lichkeit empor. Die Erscheinung der Pythagoreerinnea 
hat nirgends einen Anknüpfungspunkt als in der pe- 
lasgischen Welt, der Diolima, der vollendetste An*- 
druck weiblicher Hierophanlie, angehört, keine andere 
Ursache als den von dem Pylhagorismus der denie- 
trisch-malronalcn Naturseite zurückgegebenen Religwns- 
prinzipat. Wie es keinem Zweifel unterliegen kann, 
dass das civile Multerrecht, wo immer es, wie bei de« 
Lyciern, in späte Zeilen hinein sich zu erhallen wusste- 
in der Mysterienweihe des Weibes seinen Stülxpunit 
fand (und die Darstellungen des sogenannten Harpye»- 
monuments, besonders der darauf hervortretenden Eier, 
erhallen nur aus den an Lycus' Namen geknupM 
Weihen ihre Erklärung, was alle bisherigen Erklarer, 
selbst Curtius und der ihm nachschreibende Ritter ■ 
letzten Band seiner Erdbeschreibung, übersehen habe»* 
ebenso sicher ist es, dass jede neue Erhebung it: 
Frau mit einer neuen Belebung der rhthoniscb-mjsü- 
sehen Kulte der pelasgischen Welt in innerm Zu*» 
menhange steht. Wir werden in dem Folgenden die 
Stellung des Mutlerprinzips in der pythagorischen Re 
ligion um so genauer betrachten, je weniger d* 
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bisherigen Forschungen, selbst die Roth s nicht ausge- 
nommen, der Wichtigkeit dieses Punktes eingedenk 
gewesen sind, und schliessen hier nur noch die Be- 
merkung an , dass die Mysterien - Darstellungen der 
Grabvasen eine nicht minder entschiedene Rückkehr zu 
den ältesten pelasgischen Anschauungen, zu der Be- 
vorzugung der linken Seite (Tischbein, vas. Hamilton 
3 . 27. 36. 54, ed. Naples 1791; Hancarville 3, 126; 
4, 69; Maisonneuve, Intr. 41. 85; Contc di Siracusa, 
notizia lab. 14 ; Miliin, peint. 2, 18. 21; 1, p. 73 Note 
4i und des Zmadtv (De Witte, ölite ceram. 1, pl. 45, 
p. 138) zu erkennen geben. 

CXLIX. Die Rückkehr des Pythagorismus zu 
dem Prinzipat und der Mysterienbedeutung des Mutter- 
Ihmus offenbart sich in einer Reihe von Erscheinungen, 
«reiche in der hervorragenden Stellung der pythagori- 
Khan Frauen ihren Abschluss, gewissermassen ihre 
Verkörperung gefunden haben. Ich nehme mir vor, 
die wichtigsten derselben so zusammenzustellen, dass 
die pythagorische Reproduktion aller wesentlichen, mit 
der Kultur des Mutterlhums verbundenen Züge in ihrem 
Gegensatz zu dem Hellenismus anschaulich werde. Dem 
rblhonischen Mutterthum der Erde zollt die pythago- 
rische Religion die grösste Verehrung. In Philostrat's 
Leben des Apollonius werden wenige Punkte öfter und 
mit mehr Nachdruck hervorgehoben. Vergl. Porph. de 
abst. 2, 32. 36; de antro. 5; H. Orph. 10, 1. 18; 11, 
2: 29, 8. 16; 42, 9; 26 in Gacam; Tim. Locr. c. 7. 
Wahrend des Gewitters soll man zu der Mutter Erde 
seine Zuflucht nehmen, eingedenk, dass sie die yivt- 
ffic imi' örrur ist (Jamblich, §. 156; vergleiche H. 
Orph. 10, 1. 18; 11, 2; 29, 8. 16; 42, 9). Nach 
Yarro bei Plin. 35, 46 beerdigen die Pythagorecr in 
doliis fictilibus, in myrti et oleae atque populi nigrae 
foliis. Nach dem, was ich anderwärts (Grabers. Seite 
SO ff.) über die Bedeutung der gebrannten Erde (be- 
sonders Porphyr, de antro nymph. 13), über die ma- 
len» myrtus, den Oelbaum (Porph. L c. 32) und die 
Schwarzpappel beigebracht habe, kann die Herrschaft 
des tellurischen Mutterthums in jenen Gebräuchen kaum 
verkannt werden. Nicht weniger offenbart sich die 
Maternität in der Heiligkeit der Eier und der Bohnen. 
Eier oder eigebärende Thiere zu geniessen, ist in Folge 
ihrer Beziehung zu dem Mutterthum Sünde. Von dem 
Ei reden Plut. Symp. 2, 3; Porph. abst. 4, 8; Diogen. 
L»ert. §. 33; Suidas und Eudocia p. 318: '<%*oc <pV 
1} tpoaxontxu intxwg; Porphyr, de abstin. 4, 7; 
Honpollo, Hier. 2, 26 mit Leemans p. 276. 323, lettre 
11 Satvolini p. 83; Pind. Fr. 35, Boeckh, p. 635; Grä- 
bers. S. 11 ff. Siehe die in unsern Beilagen mitge- 
teilten, insgesamt auf die orphisch-pythagorischen My- 



I stcrien bezüglichen Denkmäler. Von den Bohnen 
I reden Jamblich. §§. 24. 34. 39. 40. 45. 193 ; Porphyr. 
§§. 43. 44 (in der letzten Stelle ist statt av&^amtfov 
tpivov zu lesen ybvov, Kreuzer zu Jo. Lyd. de mensib. 
p. 188 ed. Hother). Ferner Porphyr, de abstin. 4, 16; 
Luc. somn. 18: verae hisl. 2, 25; vit. aucL 6; Paus. 
8, 15; vergl. Pfund, de antiquiss. fabae cullura 1845; 
Preller, Demeter S. 232; Jakobs, Verm. Schriften 5, 
83: Menzel, Literatur-Blatt 1859, No. 47. 48; Karsten 
xu Empedocl. p. 284—288. Die Bohne ist wegen der 
Aehnlichkcit der Hülsenfrucht mit der den männlichen 
I Samen bergenden uriuviu Bild des (xoQtov yvvatxtlov. 
Bei Porph. $. 44 heisst es: tvQov av «»?» rov xvaftov 
7 jicuiog xnpaktjv tj yvvmxbs atöotor. Vergl. Diogen. 
La. 8, 34. Die weibliche wul* und der Knabe, der 
aus ihr hervorgeht, wird also dem xvaftog gleichge- 
stellt. Das xvtir bildet den physischen Mittelpunkt die- 
ser ganzen Auffassung (xua/uo* tlg ib xvtiv dWoi xai 
aTuot rov xvttr). Zu dem Verse: Tobt- to» xv&ftovs i<s- 
•'hu xKfnh'ts n loxSjtav (Clem. Alexandr. Str. 3 , p. 
521; Geopon. 2, 35 ex Didymo bei Hermann, Orph. 
Fr. 30; Gellius 4, 11; Athen. 2, p. 65 F.; Eustath. 
Chrysostom. Sext. Empirie. Lucian et alii) bemerkt 
Plut. Symp. 2, 3, die Pytbagoreer schienen unter xuor- 
f*og wegen der Aehnlichkeit mit *tVn»c auch die Eier 
verstanden zu haben, und in der That sind beide Ge- 
genstände Darstellungen derselben gebärenden Mütter- 
lichkeit. Wenn statt loxtig, xttpaXal ioxb.uv, statt neug, 
mutig xiifaXf; genannt wird, so erhält dieser Umstand 
sowohl als die Sage von dem caput Toli seine Erklä- 
rung daraus, dass die Entstehung des Menschen in den 
Kopf verlegt wird, nach Philolaus bei Boeckh S. 159: 
iyx(<paXo$ Si läv &v»f*ana aQXin , xaqiia Si räv 
öfHpaXbg Si läv yvitä, aiSoiov Si tav ^vvan&vxav. Wir 
begreifen es jetzt, warum Theano bei Diogen. Laärt. 
43 sich der Worte bedient: iavta St ä yvvq xixXij/iat. 
Die empfangende und gebärende xttig trägt in sich die 
Heiligkeit des Mutterthums, und die aqXtj ytvtatwg, 
welche den weiblichen Prinzipat begründet. Theano 
beruft sich also auf die religiöse Bedeutung des poqwv 
ywtuxiTov, dessen kultlicho Verehrung in den mütter- 
lichen Mysterien ausdrücklich bezeugt wird. (Arnob. 
5, 28; Euseb. Pr. Ev. 2, 3 in fine; Clemens Alex. 
Coh. p. 33 Potter; Theodor, cur. gr. äff. 3, p. 152: 
ibr ntva ibv yvvatxttov iv ToTg &ia(io<poQ{ot$ Jta^ä itö> 
r$tiXnTfi(vtov yvreuxmv itftqg ä^fniw; St. Croix, my- 
steres 2, 13, 2* ed.; Jul. Valer. Res gestae Alexan- 
dri 3, 30, p. 242 Mai: sub titulo foemineo; Athen. 2, 
44, p. 55; 3, 6, p. 75: Stioyarig ftijTQ^ov; H. Orph. 
in Cererem 40, 18: itqo&i,Xti S ; Gräbers. S. 419. 126, 
N. 3. Ptyne Knight, symb. lang. p. 15. 30, im 3. Bänd 
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der selecl specimens. Auf assyrischen Cylindern, Cha- 
bouillet, camees 999. 1051. 1056; R. Röchelte, Herculc 
pl. 6, 11; 7, 10; auf dem Thürpfosten des Grabes von 
Fallari in unsern Beilagen; ebenso erkennbar in jenem 
aphroditiseben Gcslus, den Apulej. M. 4, p. 90 durch pri- 
more digito in erectum pollicem residente beschreibt, 
den man spater als intxqoxttv auslegte, und auf manchen 
Vasenbildern erkennt, Canonico de Jorio, Mimica degli 
anüchi, tab. 20, 5, p. 46—51.) Die Heilighaltung des 
physischen Multerthums gestaltet sich zu der Hoch- 
haltung jeglicher i(>Xq. Wie es bei Plutarch von dem Ei 
heisst: nuXh ytviatwg ätfXßotoZotfat, so sagt Jamblich 
§. 37 : (v xe i<p xbßftm xal x$ ßty xal xalg nbXtat xai 
rjf y{»<r«t ftaXXov upafitvov xb jiQoqyovptvov q xtp 
XQbvtß inbfitvov^ olov im avaxoXrjv /7c dvatoag, in tu 
xqg ianiQag, xqv yivtetv xijg y&oQag, xovg aixfovg x>jg 
ytviotug xäv vtnoiiQuv. J. 182; P. 42; I'lato, legg. 
11, p. 931. 932; ProcI. in Tim. p. 8 C. Die Alters- 
beziehung der Mutter wird besonders in Maia erkannt, 
einem Worte, das gleiclunussig Erde und Ahnfrau be- 
zeichnet (J. 56; Porphyr, de abstin 4, 16), und der 
pelasgischcn y{wla, yQuvg, so wie der Beschränkung 
von major, minor auf die Töchter (Tuellia maior, minor 
bei Liv. 1, 46) nach Feslus: intcr cognomina femina- 
rum poni solebant, völlig entspricht, das endlich für 
das Erstgeburtsrecht der Aegypter, entgegen der auf 
anderer Idee beruhenden Jüngstgeburt, einen Anhalts- 
punkt darbietet (A. Peyron, papyri gracci reg. Mus. 
Taurin. Aeg. P. 2, p. 57). Dass hiebei das Alter nur 
von dem momentum editionis, nicht coneeptionis parlus 
gerechnet werden konnte, ergibt sich aus früher ge- 
machten Bemerkungen. Für die ganz physisch-natür- 
liche Auffassung des Mutterthums legt die pythagori- 
sche Betrachtung der Ehe Zeugniss ab. Die Kinder- 
erzeugung ist Pflicht (Jamblich. 83. 84. 86). Die 
Beiwohnung selbst wird besonders betont. Dahin ge- 
hört die der Theano in den Mund gelegte Antwort, 
die Gemahlin bedürfe nach dem Beischlaf keiner Rei- 
nigung, um Demeter's Tempel zu betreten, wie es bei 
ägyptischen Stämmen verlangt wurde (Diogen. La. 8, 
1, 43; Clemens. Alex. Str. 4, 619; Jamblich. 132; 
Plut. pr. conjug. in fine; Stob. serm. 72; — Aegyp- 
ten: Clem. AI. 1, p. 361). Ebenso die andere, die 
Frau soll mit ihrem Gewände die Scham ausziehen: 
ein pylhagorisches Axiom, das später missverstanden 
und darum getadelt wurde. Die Versagung der Pflicht 
wird in Demeter's unterirdischem Hause gebüsst; sie 
sündigt an dem aidotov yvvautbg. Diogen. L. 8, 1, 
21: xoXa{o(*{vovg (iv "AiSov) xal xoiig /*? MXovxag 
awthat xalg iavxwv ywat^t. In ihrer Stofflichkeit 
diese Auffassung an die ägyptische, welche 



zur Giltigkeit der Ehe die awovaia verlangte, und (ro- 
det in der Behauptung, die Festigkeit des Ehebünd- 
nisses liege in den Kindern (Jamblich. 47 ; Cicero pro 
Quinctio: liberis exstantibus afßnitas nullo modo dit- 
solvi potest) Bestätigung. Um so bedeutungsvoller ist 
die Verwerfung anderer orientalischer Ansichten, so 
der Mischung mit Mutler, Schwester, Tochter (JamM. 
210), die den makedonischen, ägyptischen, alanischa 
Sitten nicht widersprach (Tzetz. Epil. rhcl. vers 12 Mi 
14 bei Walz, Rh. gr. 3, 670; Val. Max. 9, 2, 7 Eil.; 
Phot. bibl. 132, 2 Bekker; Philo lud. de special, legis 
§. 3 cd. Mangci 2, p. 301. 302; Clem. Alex, paeda*. 
1, p. 131; Str. 3, p. 515 Polier; Theodoret. gm«. 
affecL curat. T. 4, p. 935 ed. Schulz), und nach Jan- 
blich's Ausdrücken selbst in Griechenland Verbreitung 
gefunden halle (über die Geschwislerheirath besonders 
Philo de special, legg. & 4 ed. Mangei 2, p. 303: 
Plut. Themist. in Gne; Franz im C. J. Gr. 2, p. 286 a.; 
Lasaulx zur Geschichte und Philos. der Ehe bei den 
Griechen 1S52, S. 68); die des ftijx^ttv (Jamblich. 
do myst. 3, 10, p. 121; 3, 9, p. 117 ed. Parthcy). 
überdies« jedes aphroditischen Hetärismus, den PyÜ» 
goras durch Hinweisung auf die tausendjährige Sühne 
der Schandlhal des locrischen Aias bekämpft (J. * 
42). Ueberall wird den Folgerungen aus dem Aphro- 
ditekult (J. 152) und den Entartungen des Dionys» 
dienstes aufs entschiedenste entgegengetreten (J. 4". 
48. 84. 210): ein Ziel, in dem Pythagoras mit U» 
cus, mit Sappbo , Diolima, Berenike zusammenlrifll 
Nicht zu verkennen ist, dass in dieser anliaphrodiii- 
schen Richtung des Pythagorismus eine Abweichin? 
von der strengen Durchführung seines weiblich-onen- 
talischen Grundprinzips enthalten ist, so dass die Leh- 
ren Plato's und die der Epikuräcr, welche wir u(U* 
mit den Pythagoreern zusammengestellt Gaden, als 
Rückkehr zu der Consequenz des physisch-natürlich« 
Multersystcms erscheinen. Die Betrachtung des C*r- 
pocralianismus wird uns Gelegenheit geben, diesen Ge- 
danken noch mehr in's Licht zu stellen. Das keusebr 
demelrische Prinzip ist das der Biene, von welcWr 
Porphyr, de antro nymphar. 18. 19: MtjpMff <** H* 
tyrowHr , ovg iXäfißavov tig avfißoXov irc xtn tiltik' 
ytvtattag. Die Gleichstellung der Bohne mit der 
vatdbg und der ehelich-mütterlichen Geschlechts^? 
wird durch diesen Ausdruck bestätigt. Wem die Biene, 
die wir als Vorbild des gynaikokratischen Staates P" 
funden haben, und die uns bei den Aegypten >b 
Symbol der durch das Weib vermittelten Königsaerr 
sebaft begegnet (Horapoll. 1, 62; Serv. G. 4, 24), nw 
dennoch die Bohne meidet, so beruht diess anf ** 
höhern Mysterienbedeutung des vorzugsweise reiw* 
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Hueres, welche zu Rom an dem cerealischen Feste 
hier und Tochter, mithin alles auf Zeugung Bezug- 
icbe zu nennen verbietet. Der enge Anschluss des 
Mbagoras an das demetriacbe Prinzip setzt sich in 
weh weitern Erscheinungen fort. Nach Porphyr. 34 
«tele er sein Heilmittel gegen den Hunger von De- 
Beter ab, die es Heracles mitgetheüt. Demetrisch ist 
Iis pylhagorische Symbol ibv 5qtov xmayrvvai. In 
les von Spätem bloss vermuthangsweise gegebenen 
Erklärungen, welche Jambl. 86 zusammenstellt, offenbart 
ich jenes Einigungsprinzip, das uns in manchen histo- 
ischen Erscheinungen als Folge und Auszeichnung des 
Wutterthums entgegengetreten ist. Auf Seite des Man- 
ie* Krieg, Entzweiung, Gewalllhat, auf Seile des Wei- 
m Einigung, Versöhnung, Friede, Recht. (Vgl. Procl. 
a Tim. p. 26 D. Ober die 'A&qrainq navtiyvqtf: pu- 
inna yi'tQ »» rai$ nar^yv^tetr dona^öfitöa tri xottqv 
m ipovopucirr >; » . Oben S. 103, 2 ; 82, 2.) Sünde 
st es daher, Demeter's Frucht zu brechen, wie nach 
Üblich um das ungebrochene Brod barbarische Völker 
riedlich sich einigen. Als Pyrander erscheint Pytha- 
roras bei seiner Wiedergeburt nach Clearch und Di- 
aearch bei Gellius 4, 11 in fine. Wie des Leibes 
Nahrung, so führt Pyth. auch die Gaben des Geistes 
af Demeter zurück, und opfert zum Dank für die Er- 
ennlniss des pythagorischen Lehrsatzes der Göttin 
inen Stier aus Weizenmehl (P. 36; vergl. Boeckh zu 
J. Gr. 523 , p. 482). Wie sehr diese demetrische 
(ttor alle andern Bezüge überwiegt, zeigt die Nach- 
lebt, dass Pythagoras' Wohnung nach seinein Tode 
»emeler geweiht worden sei (J. 170; Valer. Max. 8, 
5, l Ext. Vergl. Luc. Pseudolog. 5); ferner der Um- 
land, dass der von Suidas der Arignote beigelegte it q6$ 
cjoj als eine Schrift ntQl räv Jljnqi(>o( nwnqQtov dar- 
erteilt, und Pythagoras selbst nicht nur mit den Eleu- 
mien (Diogen. La. 8, 1, 2. 3; J. 151; Diod. 5, 77; 
ode, Orphica p. 169, 79), sondern auch mit der durch 
ie Demeter-Mysterien ausgezeichneten Stadt Phlius in 
erbindung gesetzt wird. Paus. 2, 12, 5; 2, 4, 1. 2 
«glichen mit 2, 13, L 2. Des Pythagoras Ahn Hip- 
ams (über diesen Namen Villoison, Anecd. graeca 2, 
. 216) erscheint in der letztern Stelle als Gegner der 
orUchen Einwanderer, mithin als das Haupt der pe- 
isgiscben Ureinwohner, wodurch Pythagoras selbst mit 
er vorhellenischen Kultur und ihrem demetrischen 
lysterium in Verbindung tritt. Pelasgisch gleich De- 
ieler ist auch Hera, die wie in Jolkos so in Cor- 
yra, Argos, Elia, Euboea (Sch. Apoll. Rh. 4, 1138), 
nd als Lacinia in Grossgriechenland ihren mit Weihen 
?rbundenen Kult empfangt (Paus. 2, 38. 2; Dio Chry- 
»t 36, p. 453; Plui. parall. min. 35; Sch. Apoll Rh. 
■ •cktrta, nttm«li 



1, 14; Gerhard, Myth. §. 226) und eine der demetri- 
schen nahe verwandle Natur zeigt (Scrv. Aen. 4, 38; 
Hesych, tartV gleich yq). Mit ihr steht aber Pythago- 
ras in besonderer Verbindung (J. 50. 56. 61. 185. P. 
27), so dass wir hierin von Neuem seinen Anschluss 
an das pelasgische Mutterprinzip erkennen. Aua diesem 
folgt ferner die Herrschaft des weiblichen Prinzips in 
dem pythagorischen Zahlensystem, in der Voranstellung 
der Nacht und des Sternenhimmels, in der Erstreckung 
des ius naturale über alle Theile der tellurischen 
Schöpfung, in der Auszeichnung des Schwester- und 
des Tochtervcrhaltnisses, in dem Todtenkult (Jambl. 32. 
100. 175. 178. 179; P. 37; Plin. 35, 46; Suid. *0 ? - 
ytic; Röth, Gesch. 2, 717, N. 973; über Lysis' Be- 
erdigung und Grab Plutarch, Gen. Socr. pass.; Plin. 
13, 13, 55—87; ÄQvaa inq 2. 3) und dem damit zu- 
sammenhangenden weiblichen Heroenthum. Wir wollen 
jeden dieser Punkte näher betrachten. Das Zahlen- 
system ist auf die pelasgische Zehn (Philostr. Her. 
1, p. 668 Olear. Heroen itxanqXttg. Oben S. 250, 2. 
J. 72) physisch-weiblicher Natur gegründet. Von der 
Dekas handeln Aristot. Met. 1, 5; Porphyr. 52; Philo- 
laus bei Boeckh p. 139; oben S. 223, 1. Sie ist eine 
Geburt der Tetras (1 + 2 + 3 + 4= 10), Procl. in 
Tim. 1, p. 8 B.; 3, p. 269; Syrien, in Met. 12, p. 59; 
Lobeck, Aglaoph. p. 719; Röth 2, N. 949. Die Te- 
traktys heisst darum nnyä ätvraov 9^0*»?, itQpovfa «V 
ft ai 2*w* t( (J. 82), die Dekas dagegen die allum- 
fassende, allbegrenzende Mutter: £ d? (ift^c) tixt 
«:"("' naviwv nav&fXia, n<>4<Tßti(>av, oqor ntQl natti 
i&ttoav ax^onov, nxr.pntri , dix&Sa xXitowrt fttv iy- 
Phot. Bibl. Cod. 249, p. 439: b St Stxa ehv&to* 
imv ifcaäQtov xaxä itfs aQt9f*<nmtoy flu«*, xal dtä 
i t/v io tor äQ$9(tbr nana xfiqaxjvv tXtyov. Vgl. Jambl. 
145 — 147. Wir begreifen jetzt die Entstehung der 40 
Tage, wahrend welcher Pythagoras fastet (Diogen. La. 
40; P. 57; J. 264), die Bezeichnung der Vier als upfoc 
äqXq (Philol. ap. B. p. 146; Lucian. pro lapsu int. sa- 
lut. 5), die Angabe, dass Tciresias den weiblichen 
Gescblechtsgenuss für den zehnfach grössern erklarte, 
ebenso warum die Decemvirn die Zehnzahl der Ge- 
selztafeln verwarfen. — Die Voranstellung der 
Nacht begegnet in der Angabe des Diogen. La. 8, 1, 
15, wonach Pythagoras seine Schüler zur Nachtzeit um 
sieb versammelte, und in der des Jamblich 50, wonach 
er die dem Heracles von den Crotoniaten gegen La- 
cinus geleistete nachtliche Hilfe selbst hervorhob. Ver- 
gleiche St tv. Aen. 3, 552; Ovid. F. 535; Arnob. 6, 
17; Valer. Max. 1, 1, 20; Philostr. Her. i0, p. 712: 
vvnopaXta ij ntqi 'Aßviov c. 19, p. 937 Olear. Nach 
dem, was ich oben S. 185. 214 und öfter über den 

47 
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Prinzipat der Nacht in dorn pclasgisch- weiblichen Sy- 
steme gesagt habe, wird Jeder die Bedeutsamkeit die- 
ses Zuges einsehen. Sie noch mehr zur Erkennlniss 
zu bringen, stelle ich hier einige weitere Nachrichten 
zusammen. In dem orphischen itQog Xoyog führt die 
Nacht und das Stillschweigen (Porphyr, autr. 28) den 
Scepter W tXfi ßaciXqida ttpijv (Stellen bei Lobeck, 
Aglaoph. p. 57t> — 578 : Roth 2, N. 1062, wo die Aen- 
derung des ptF or in ptü' ov nach Alex. Aphrod. in 
Aristot. Met. p. 800 Bonilz zu verwerfen ist). Sie 
heisst 9t<2v iQoifög (Procl. in Cratyl. p. 97) und nqta- 
ßioii; (H. Orph. I); ernährt und erzieht den weisen 
Kronos (Damasc. princ. p. 187), n^ujtvn (Cedren. 
synops. 1, p. 57. 84); ist alter als das Licht (Plut. 
Symp. 4, 4 in; vergl. Damasc. vita Isidori 12, Reu- 
vens, leltres ä Mr. Letronne, 183U, seconde lettre 
über den Leidener Marmor des p&vng 'AqXuit;g)\ er- 
öffnet die Kosmogonie (Aristoph. Avcs 693; Damasc. 
princ. p. 380; Malalas Chron. 4, p. 31; Cedren. sy- 
nops. 1, p. 57. 84: Hermias. irris. p. 144; Herrn, in 
Phaedr. p. 141; Porphyr, anlr. 16); wird vordem Tage 
genannt (Aristot. de caelo 2; 15; Stob, eclogac Phys. 
1, p. 278; Porphyr, antr. 29: Marini V. Prodi 18: 
vvxiwq it xal fittt' qfifQar): eröffnet die Pompa bei 
Athen. 5, p. 195 B. ; 197 l>. : vwnog tTd<oXov xal riU- 
qag; Scrv. Aen 3, 73; herrscht so über den Tag, dass 
dieser nach der Mutter frtq* wxrtQtv^ genannt wird. 
Wir finden den Ausdruck bei Plato, resp. 7, p. 521 
C. : tu rvxttQirqg rtvog tjfii^ag tlg äXijdtvqv tov oviog 
ovea iaetvodog. Clemens Alexandr. Str. 5, 712 setzt 
erklärend hinzu: 6tä zovg xocfioxQaioQttg ioC axotovg 
toitov. Vergl. Serv. Aen. 1, 736. Hermias irris. p. 
144: Tavia ytrvimmü. iau iijg wxtog, ftivovia iv 
f< i r r. Tzetz. Chil. 12, 155, Orpheus: ix n pi/jg rvx- 
ibg, rjS" i% ivog >'uuxog avtug: H. Orph. 71, 8 leiht 
der Nacht Stadftaiov X^ir, . begreift mithin den Tag 
unter ihr. H. Orph. 3, 10; Philostr. Im. 1, 27; Por- 
phyr, abst. 4, 7. Aus der gleichen Auffassung erklart 
sich Homer's Schilderung (Od. 10, 81 — 86) von der 
Lestrigonenveste Taelepylos, denn die Erklärungen der 
Allen (Euslalh. p. 1649; Sch. palat. et ainbros. a Maio 
et Bultmanno ed. p. 336; Sch. in Arati phaenom. 62 
bei Bekker p. 57) verfehlen den Sinn gänzlich; doch 
kann ich hiebei nicht langer verweilen. Aus der L T r- 
multer Nacht stammen dtxatoavn;, twpqoovvq, pavto- 
gvvij (Hermias, irris. gent. p. 144; H. Orph. 3, 5; 
9, 8. 10; Hermias in Phaedr. p. 145 bei Hermann Orph. 
p. 506; Paus. 9, 30, 5; 1, 40, 5; 3, 14, 9; 1, 34, 
3; 2, 3, 6; 5, 24, 5; Lucian. ad indoct. 11. 12). 
Wir sehen hier die Gerechtigkeit wieder als Attribut 
der L'rmutter, der Nacht, der vXij »eo?, der luv}, 



9*qin, xQattQii 'Avayxq, denn alle diese Ideen fallen zu- 
sammen und bilden Eigenschaften derselben n ■ • .• - ifwu,. 
worüber Roth 2, 652 nicht zur Klarheit zu gelang* 
vermochte. (H. Orph. 41, 8; 55, 3; 3, 11; Clcn. 
Alex. Str. 5, p. 724; Procl. in Tim. 2, 117; Tim. Locr. 
de an. 1.) Daher die hohe Heiligkeit der nachttuVn 
oder Traumorakel auch bei den Pythagoreern (Ital 
Symp. 2, 3; H. Orph. 3, 5), und die Erscheinung, di» 
sie sich vorzugsweise auf Frauen beziehen (Paus. 10. 
38, 7; Herod. 5, 92, 7: Plut. conviv. in.; Leenuiu. 
pap. graeci Leid. p. 107 ff.).' Daher das nachtlir.be 
Richten der Areopagiten und das nächtliche . als Goi- 
tesurtheil gedachte Kämpfen , wie wir es früher er- 
funden haben. Bestätigend treten folgende Zeugnisse 
hinzu: Plato, legg. 10, 909: 0* xo5 vvxitprw Jwii- 
yov xoivtovovntg, was vielleicht auf den Areopag seht. 
Vergl. Pronto de feriis Alsiensib. p. 189. ed. lbtti 
Kritias 1 1 : 1*1*4$ ylyvoHo axotog x. r. X. Die Atlan- 
tinen , deren poseidonisch-chthonischen Kult Plato her- 
vorhebt (Procl.: iuv 'AtXaviivwv IJocudeirog Inm 
ixyovav), kleiden sich schwarz, wie die Kampfrichter 
der nemeischen Leichenspiele (nach nipi*. i«5r Aj« 1. 
setzen sich aur die Erde nieder, richten des NaekK 
und zwar so, dass auch hier Stimmengleichheit !■><■- 
spricht (or ,« {• täv dixa roig vjttQ r<uav ioxjj). ua>i 
verkünden das Urtheil beim Erscheinen des Früklichi*. 
eine Idee, welche in dem Ausdruck fadoxoXnog Ei» 
lila bei Stob. Ecl. phys. 1, p. 172 wiederkehrt. I»an» 
schliesst sich die Noctua und die Gurgone auf den ln- 
serae judiciales im C. J. Gr. No. 207—210 an. Ferner 
Valer. Max. 4, 6, 3: supplicium capitale vetere insti- 
tuto Lacedaemoniorurn nocturno tempore passuri erirt. 
Plut. Agis 11. 19 {Jtx&g, locus supplieii. Verglewhe 
Serv. Aen. 3, 212; Callimachi fr. 9, p. 307.) Vakr. 
Max. 1, 5, 4: Caecilia Metelli sororis filiae, adoit* 
aetatis virgini, more prisco nocte coneubia nuptelu 
petit, wobei der Zusammenhang des Schwestervert^ 
nisses mit der Nacht, und beider Erscheinungen sul 
dem Mutterrecht zu beachten ist. (Oben S. 32; 23. V 
Dass auch im Pythagorismus beides Hand in Hand geht 
beweist Porphyr. 22, wo Simichus, der Tyrann»* 
Centuripae, durch Pythagoras' Lehren bewogen, sei« 
Güter zwischen dem Volk und der Schwester Itei* 
wie Lalinus seine Stadl mit der Schwester Namen be- 
nennt (Cato ap. Serv. Aen. 1, 277). Dieselbe fbai 
zeitige Auszeichnung der Nacht und der Schwei 
finden wir bei den Germanen, ein Beweis, dass 
dem Prinzipat des Mutterthums entspringt. (Gem. Ale« 
Str. 1, p. 360; Caesar, b. g. 1, t; Gass. Wo 38* 
fine; Polyaen. 8, 23; Plut. in Caes. p. 712; Tarii 
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tant, sie constituunt, sie condicunl; nox dueere diem 
letur; 20: sororum filiis idem apud avunculum qui 
patrem honor. Vergl. S. 219, 2.) Diese Zusam- 
•nstelJuntren geniigen, um di'tfKerbindung der Rächt* 
■an Zusammenkünfte der Pylhagoreer mit der Herr- 
lafl des demetrischen Hutterprinzips in s rechte Licht 
steUeo, und der Nachricht, dass Aegypter und 
uphos den iitrog, die Leuchte der heiligen Myste- 
n -Nacht, erfunden haben sollen, ihre Bedeutsamkeit 
1 richtige Beziehung zu sichern. (C. J. Gr. Nr. 481. 
)2; Plut. ap. Proclum in Hesiod. erga p. 227; Bu- 
>. Pr. ev. 10, 6.) An die itQq >t; schliesst sich 
Hervorhebung des Mondes und des Sternenhimmels 
Beide erscheinen mit überragender Gellung. Gleich 
ibeus wird Pythagoras von dem Thau der Nacht ge- 
irl, und wie Ewpobvt} (Clem. Alex. Str. 4. 628) 
der UrGnslerniss ruht, so heissen die Akroatcn 
orw .Wrtr> (Hermesianax v. 15 bei Athen. 13, 
f: Marini vita Prodi 11. 19- Pythagoras wird 
ist zum Astraios (P. 10), den wir oben als Vater 
e's, der Konigin der gynaikokratischen Urwelt, ge- 
den haben ; den Spharengesang vermag sein Ohr zu 
nehmen (P. 30); diesen aber bezeichnet der Pylha- 
ismus durch die Vokale, welche gegenüber den 
inlichen Consonanten weiblicher Natur sind, und 
er von Pythagoras bevorzugt werden (Plin. 28, 4), 
sie in dem dorischen Dialekte, den die Alten ab- 
taelnd mit dem pelasgischen als orphisch bezeich- 
(J. 241. 242; P. 53; Diod. 1, 66; 4, 60; 5, 47; 
ibo 8, 333; Pausan. 3, 15, 2), das lebergewicht 
aopten. Gräbers. S. 290, 1 ; 346. Weiblicher Natur 
die das Tellurische und Uranische, Physische und 
sehe demselben Gesetz, dem vopog aciqodtxiig un- 
verfende Harmonie (J. 45. 50. 261; 109. 218; 
zen. La. 33; H. Orph. 64, 2; Aristo!. Metaph. 12, 
15, 19), über welche die von Pythagoras hoch ver- 
< n Musen mit Mnemosyne gesetzt sind . so dass 
ctione, die Pythagorecrin, jiiqI yvvatxig aofiovtog 
eiben, und in dieser Abhandlung die Gebole der 
ern ethischen Liebeslehre als Ausfluss der physi- 
•n Weltgesetze darstellen konnte (Stob, tloril. Mei- 
e 3, 90; Anonym, ap. Phot. Bibl. 249: j& dt 
rai iuvidv ov6if akko i<ntv q i/i tov aifinatiog 
«ow yt»<r»K yuöxtt: Procl. in Tim. 1, p. 4, 32, wo- 
i auch J. 218 verstanden werden muss; Jambl. de 
l. 8, 6), wie Phintys die Pythagorecrin in der Schrift 
I yvratxbs ouHpfxxrvvqg , diese der Harmonie inner- 
verwandte Tugend vorzugsweise mit der weih- 
en Naturanlage in Verbindung bringt (Stob. Ploril. 
ieke 3, 65). In der wesentlich weiblich- lunarischen 
assung der Dinge ruht das Gewicht, welches der 



Pylhagorismus auf Musik, Ton, Rhythmus legt (J. 112), 
wie denn Leierspiel ohne Gesang geübt wurde (Dio- 
gen. La. 8, 1, 24; J. 65), auf ihr das Ueberwiegen 
der Dichtung, deren stofflich- weibliche Anlage darin 
hervortritt, dass aller Geschichte zum Trotz Theano als 
die erste Dichterin dargestellt wird. In beiden Er- 
scheinungen bewahrt sich die enge Verwandtschaft des 
Pythagorismus mit der üolischen Kultur, die nur Poe- 
sie, kein irgend bedeutendes prosaisches Werk her- 
vorgebracht hat. Seiner stofflich-weiblichen Auffassung 
bleibt das pythagorisch-orphische System getreu, wenn 
es die Weltseele weiblich als Hippa (H. Orph. 49- 
Procl. in Tim. 2, p. 124, 25. 33), tfwXwea ?« 

nana, der Stute Jtxam vergleichbar; das fitaaüaiuv 
nvq (Stob. Ecl. phys. 1, p. 453. 468) als weibliche 
Macht, als Jt6g ohog, als M'qtqQ Sh5v, 'Eoi(n tov nur- 
rog (Stob. 1, p. 489), Helios selbst als abgeleitete 
Kraft und auffasst (Boeckh, Philol. S. 94 ff.); 

den Kreislauf des Lebens mit dem Eintritt der Seele 
in weibliche Bildung anhebt (Clem. Alex. d>6r«Mr* xai 
uvtov xal ibv T(paK>v iv StvriQotg ßfag uystv dg yy. 
vauog 9 va>v i«> yvXfr ; vergl. Plin. 7, 4; Luc. so.nn. 
19), und die Hoffnung, welche über den Tod hinaus- 
reichl, an die Frau anknüpft. Denn wie Empedocles 
nicht einen Mann, sondern eine Frau ins Leben zu- 
rückruft (Diogen. La. 8, 2, 67), so muss das dem He- 
raclides Ponticus, dem Verfasser der Schriften n f(! l 
iwv rhüuyoQito}* und Abaris (Zeugnisse in den Fr. h. 
gr. 2, 197), beigelegte Werk ji f $l tqg unvov (de mu- 
tiere exanimi, Diogen. prooem 12; 8, 2, 61; Plin. 7, 
53; Galen, de locis off. L. 6, c. 5; Deswert de He- 
mel. Pont. p. 82 ff; Sturz ad Empedocl. p. 63) die 
höhere Mysterienhoffnung der orphischen Weihe be- 
handelt haben, da in ihm das Gesprach des Pythagoras 
mit Leo, dem Tyrannen von Sicyon über coyig und y*- 
Ucotpog (Cic. Tusc. 3, 8; Val. Max. 8, 7, 2) und die 
Siebenzahl (Plin. I. c.) erwähnt war. — Ich gehe nun 
zu einer der weitern Folgen, die aus der Herrschaft 
des Mutlerprinzips sich ergeben, über. Das alle tel- 
lurische Schöpfung umfassende ius naturale und die 
ihm entsprechende weibliche dixaioav^ werden von 
Pythagoras auf das bestimmteste hervorgehoben. Jene 
in der Antrittsrede an die im Tempel der launischen 
Juno (vergl. P. 26. 27) versammelten krotoniatischen 
Frauen, deren Echtheit mir durch den eigentümlichen 
Anlihcllenismns der Gedanken und Wendungen erwie- 
sen scheint. Hier heisst Ötxatoo-Cq eine vorzugsweise 
weibliche Tugend, die d< >m Wesen der mannlichen Na- 
tur widerspreche, und nicht auf sie übertragen werden 
könne. (J. 55: oatQ tni ivvg u$Qtvug finaitöiv x. t. L 
— <ig fii/ oixttov «viwv ijj <f i>ffu- daher die Gerechtig- 

47* 
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keit eine gleichtat gleiche Zahl im Sinne der Ntonto- 
Xifiiux r/<r<£, iqaeavn y&q rot xal na&ttv OftiXtiat, 
Aristot. Eth. M. 1, 1. 34; Eth. Nie. 5, 5; Theolog. 
arilhtn. 1, 34. Oben §. 66.) Pythagoras knüpft diesen 
Satz , den wir in der geschichtlichen Entwicklung des 
Menschengeschlechts begründet gefunden hoben , an 
eine naheliegende Erscheinung des taglichen Frauen- 
lebens und an den Mythus von dem gemeinsamen Auge 
uud Zahn der drei Phorkystöchter an, um nach seiner 
Weise auch dieser Lehre eine religiöse Sanktion zu 
leihen. (J. 86: b ß(og ünag avvtfxaxiai ifQog rb äxo- 
Xov&üv #f«j5, xal b Xbyog oviog ja&iijg %>jg y»Ao<ro- 
yiug.) Bemerkenswerth ist, dass er dabei vorzugs- 
weise auf eine der ältesten Mythenbildungen zurück- 
gebt, wie er anderwärts (J. 46) neben Zeus Themis, 
neben Pluto Dike (ProcI. Plat. Theol. 6, 8, p. 363) als 
die Trägerin alles Rechts nennt. Diese weibliche <J«- 
xuioavvij (Galen, de usu part. 5, t), welche die Aegyp- 
ter als Sate personificiren und als die Lenkerin der 
königlichen Gewalt darstellen, welcher auch das weib- 
liche Richterami entspricht, umfasst, weil auf der müt- 
terlichen Gemeinschaft alles stofflichen Lebens beru- 
hend, nothwendig die Gesamtheit der Wesen, und 
entspricht so vollkommen jenem ebenfalls physisch- 
stoulichen ius naturale, das Menschen und Thieren 
gleichmassig angehört. Mehr als einmal wird dieser 
Gesichtspunkt hervorgehoben. J. 229 betont die 9 Ma 
jravitov nqog ananag xal ngociu tar äXbyav >W 
i*»« 3tä iucatoavvijg xal 9 vaue^g imnXoxqg xal xoivb- 
iijiog (29. 200; 167—169; Porphyr, de abstin. i, 4; 

2, 22; 3, 12. 18. 20. 21; 3, 16 über den Rhadaman- 
thys-Schwur: oqxog nana in Marini vila Prodi 
36), und die orphischen Hymnen geben dem gleichen 
Gedanken vielfältigen Ausdruck (in Dicen 62, 5; in 
Dicaeosynen 63, 9. 14; in Cererem 40, 18; 29, 5; 
43, 1. 2; 59, 10; 61, 3; Porphyr, de abst 3, 25. 
26; 4, 16; 3, 11 vergl. mit de ant. nymph. 18; Phi- 
lol. ap. Boeckh, p. 159). Darauf ruht die pythagorische 
Freundschaft und xotvuvla iov ßtov, die Beförderung 
der Freiheit und selbst der Demokratie in alter Strenge 
und Würde (Boeth. arilhm. 2, 35; vergl. Athen. 12, 
519 B. ; Aelian. V. H. 12, 15; Karsten zu Empedocles 
p. 15—17), und als Ziel der Lehre die reinste Liebe 
und die Vereinigung mit dem AU (Procl. in Alcib. I, 

3, p. 72; in Parmenid. 2, p. 78. 112, ed. Cousin); 
darauf das Gebot der Liebe und Eintracht für die Bür- 
ger desselben Staates, die ja ö/uo^rgK» sind, und dess- 
halb für das Mutterland mit Rath und That zu sorgen 
haben: ein Gedanke, den Plato r. p. 414 (oben Seite 
29, 1) und Philostrat im Leben des Apollonias vielfach 
(1, 32; 3, 15 finis; 3, 17. 20. 33. 34. 45. 46) her- 



vorheben; darauf jene lebiqg, deren sich die 
freut (H. Orph. 63, 9; Marini, V. Prodi 15: ii tp 

Ctjxov ixaffitp änoviftttv) ; darauf tlfjrvrvoi; xal cvrim. 
ftig, welche die wahs»iy«fo der stofflichen Well bi- 
den ; darauf die MetempSychosis, in welcher die weibkt* 
Gleichartigkeit aller Organismen ihren schärfsten Aus- 
druck erhalten hat (P. 19; de abstin. 3, 26- 27; 1 
108; Marini, V. Prodi 3b; Ecphantus ap. Stob. FW 
2, p. 248. 266 Meineke; Mai, specil. rooi. 8, b% 
Preller, neues rhein. Museum 4, 389—392); i»m\ 
endlich die Wechselwirkung des Menschen und it\ 
Thiere , wie sie sich in der Beilegung thierischer Ii 
men (ftiX$atrat, die Demetrischgeweihten nach Porpk»» 
antr. 18 ; ntXaQyoi, ursae [Schol. Arist. Lys. 645], k- 
aenae) und in manchen bezeichnenden Mythen, bejM 
ders in dem Pythagoras beigelegten Verständnis da 
Thierwelt ausspricht (J. 60—62; P. 23—25; Porphyr 
de abst. 3, 3. 4; Plut. Numa 8). Beachtung verd*it 
dass auch bei den Thieren das weibliche Geschleck 
hervortritt. Pythagoras nennt die daunische Birii 
Rhea s Hand (P. 41) und schliesst sich dadurci 
alten Anschauung von der mütterlich - bildenden Hin 
(.ttrini nXavtqvt}, Pausan. 5, 13, 4) und ihrer in d« 
Daclylen bewährten Geburlskraft an, so dass die Au* 
drücke der orphischen Hymnen xaQTtQoXttq, fwtö^ 
bestimmte Beziehung, und die in den Gräbern gefun- 
denen Hände eine entschieden orphisch - weibliche V; 
steriengeltung erhalten (Gräbers. S. 171. 310 ff - 
Von den oben genannten Folgerungen aus dem Mutfi-r 
prinzip bleibt zur Betrachtung noch die eigen IhümlHi 
Hervorhebung des Tochterverhältnisses. Tin** 
heisst bei Lucian, erotes 31: ? iqg nvdayoqtt«* « 
tpiag ttvy'urt), eine Bezeichnung, die auch den ap<»kn 
phen Briefen derselben vorgesetzt wurde, Gale. op» 
mytholog. p. 740. Von dem leiblichen TochterverM 
niss, das schon der anonymus bei Photius BiW. C* 
249, p. 438, 2 Bekker annimmt, ist hier die R<* 
nicht. Theano galt nach der verbreiteisten Tri*«» 
als Pythagoras' Gemahlin (Diogen. La. 8, 1, 42: • 
146. 265. 267; P. 4; Suid. 6tarv> Mnan. und äV" 1 
Menag. §. 79 ff.; Hermann, cat. p. 445-447) £ 
ist klar, dass Lucian nichl die Verwandtschaft, sortis 
das hervorragende Verdienst, welches Theano vor iiV 
andern Frauen um den Pythagorismus sich erwrb (. 
265; P. 19), durch den von ihm gewählten Aosdnr 
hervorheben will, und so stehen wir vor der Krtp 
warum ihm hiezu die Bezeichnung des Tochtenrer*^ 1 
nisses besonders dienlich erscheinen mochte. Aaft 1 ' 
rung hierüber geben uns einige oben S. 218 
führte Analogien. Die Jiaxotvat yitßv^g ?e»/<fif 
nicht Landesmütler, sondern Landestochter: Ad*!- 
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u/tropt jii dvyaxQtg, und diese Erscheinung berührt 
den Pytbagorismus um so näher, je enger die Argo- 
uautiker, denen jene Stelle angehört, mit der orphiscben 
Religion in Verbindung stehen, wie denn auch der 
Ausdruck Heroiden auf die pythagorischen Frauen über- 
Ingen wurde (Suidas legt dem Althidenschreiber Pbi- 
lochoros folgende Schriften bei: ixiqI (twrxifäüov twv 
!s*tyf9», cvvayayijv qQa>(6ü)v jjfxo» IlvdayoQt (mv 
jfrui*»»- jt. x. X. Vergl. Plut. Qu. gr. 12 das my- 
stische Fest C J. Gr. 433: »vyaxtqa H(>tot(- 
rn. 1465: 'HQwioaav; sacra puella mit bestimmter 
Beiiehung auf die durch die Weihen vermittelten Apo- 
theose der Verstorbenen). Besonders massgebend aber 
sind Inschriften der karischen, durch Aphroditekult 
««gezeichneten Aphrodisias. C. J. Gr. 28?0: Totev.. 

aprr itQtMXl H^ag ihn ßtov, /trittst noXtUg. Nr. 2782 : 
*/.aW«c 'Ajxtptag aqXuQtfag 'Aofag, fujxQbg *< :i aitXtpijg 
*ü ftäfifiyg owxXfjxixwv , tp*Xonaxf>t8og , 9vyaxQdg r?c 
xihtag *al QXaovtov 'Adtjyaybqov. Ebenso 2822. Die 
Zusammenstellung dieser Inschriften mit Lucian's für 
Theano gebrauchler Bezeichnung wird dadurch gerecht- 
fertigt, dass die karische Aphrodisias als Hauptsiz der 
orphiscben Mystik 1 1 steht. Was von Asclepiodot be- 
ruhtet wird , lasst darüber keinen Zweifel. Dieser, 
Schuler des Proclus, Lehrer des Damascius, dessen von 
Isidor verfasstc Biographie Photius Cod. 242 im Aus- 
luge mittheilt, wusste im fünften Jahrhundert dem 
siegreichen Christentbum gegenüber den alten Geheim- 
kult wieder zu neuer Blülhe zu erheben, und demsel- 
ben von Aphrodisias aus Uber Aegypten und Asien 
Verbreitung zu geben, wie Suidas aus Damascius v. 
'Atuhiitiiiioxoq und Juetia^cvla rühmend hervorhebt. 
Damascius betont besonders trv »<>&c xo 'htov dvayo- 
firijv iXnt&a ipwuxr.v und die twrißtta ttiqI xov dno$- 
frio« (vergl. Philostr. her. 19, p. 740 Olear: 9to*g 
I9or(ovg xal an »uör i ovg) , worin wir dieselbe Verbin- 
dung der Erosiehre mit dem Aphroditekult, wie sie uns 
auf Lesbos und zu Mantinea begegnete, wieder er- 
kennen. (Plotin. Enn. 9, p. 537 Kreuzer: 'Aa^odtx^g 
liti&\ta xal b "E$ag o (*tt avxijg ytvoptvog.) Die 
beiden Epigrammala, von denen das eine in der An- 
thologie (Jakohs Animadv. vol. 3, P. 2, p. 85 ed. pr.), 
das andere inschriftlich erhalten ist (Boeckh, C. J. Gr. 
2851, p. 549), gewinnen nur in Verbindung mit jener 
hohem Lehre ihren prägnanten Sinn. Des Apollonius 
Werk: mqI 'Oqtpttag xal itöv xtXtxtSv owioS, offenbart 
ebenfalls den Zusammenhang mit dem heimischen Kulte 
i'Damasc. vita Isid. §§. 125. 126. 131. 191. 270). Die 
von den Römern der Stadt bewilligten Privilegien (2737 ; 
Hin. 5, 29; Tac. Ann. 3, 62) wurzeln in ihrer Ach- j 
tung vor Aphrodite, und die Auszeichnung der Stadt, 



die an Musikern, Aerzten, Bildhauern, Sophisten beson- 
ders reich war (Boeckh zu 2846. 2851), in Chariton 
einen erotischen (Boeckh p. 547), in Alexander (de 
fato) einen theologisch -philosophischen Schriftsteller be- 
sass, schliesst hier wie anderwärts an denselben Kult an. 
In Verbindung mit dieser Religion konnte es an vielfalti- 
gen Auszeichnungen der Frauen nicht fehlen. Ihre ver- 
schiedenen Priesterthümer, ihre Bezeichnung alioAoyttT&T?, 
otftf >ii'.i r u niouwt, Afta^oytg(2168, Labus, Mantua 1, 167), 
der Name MqxQodoQog (2816), die Benennung der Kin- 
der nach dem mütterlichen Geschlecht (2822), die Mut- 
tergenealogie (2846: Jtovwrtov xov Taxtag woi), Alles 
diess tritt zeugend dafür auf. Der Ausdruck dvyaxijn 
tffi noXtmg schliesst sich an. Er ist ganz religiöser 
Natur und mit dem Weihecharakter der Frau im Zu- 
sammenhang. In welcher Weise, ergibt sich aus der 
Vergleichung einiger spartanischer Inschriften. C. J. 
Gr. 1442 verbindet: 'Ecrxtav nbXiag mal »vyaxtqa y«. 
>•/.>>/-. . /n eotpijtovtoxäxjir x. x. X. Ebenso 1253: 
'Evita noXteag xal itqtta . . . VvyäxqQ xoXttog. Für 
sich allein findet sich 'Sexta nöXtug 1435. 1439. 1440. 
1446. Orpheus und die Demetermysterien in Laconien, 
Paus. 3, 20, 5. Die Bedeutung dieser religiösen Würde 
erläutert Boeckh p. 610 nur unvollkommen. Ich erkenne 
darin xijv dtp iaxtag pviftttcav, über welche Boeckh zu 
No. 393, p. 445 Alles gesammelt hat. Sie ist dieje- 
nige, welche dem Altar am nächsten steht, und den 
höchsten Grod der Weihe empfangt. Ihr priesterlicher 
Charakter zeigt sich besonders darin, dass sie nach 
Porphyr, de abstin. 4, 5 ävxl n&rttov %nv peo*/u/v»r 
inofittXtaaixat xo »ttov, axQtßüg dorn* xa nqocxrxay- 
ptva. Damit stimmt Uberein, dass sie Stjpoota darge- 
bracht und von dem Demos geehrt wird (No. 444), 
daher auch nolhwendig eine Eingeborne sein muss. 
Aus dem Verbände mit ihrer leiblichen Mutter geht sie 
jetzt in den mit der Stadt über; sie wird »vyäxijqx^g 
jxoXtag, oder nach No. 406 aus der 'Adyvata zur 'Athj- 
vwptXa. Wir sehen, in welcher innigen Verbindung die 
beiden Bezeichnungen 'Ecxta xal 9vyaxtjq t?$ nbXttog 
stehen, ebenso wie die eine und die andere dersel- 
ben den Weiheprinzipat bezeichnet, und die so Ge- 
nannte als die innigst Vertraute des Mysteriums dar- 
stellt. Theano erscheint also in ihrem Titel ? r?c 
Uv9ayoqxtov awpiag dvyaxtß als die vollendete Verkör- 
perung aller in dem demetrischen Mysterium ruhenden 
Weisheit. Der Mythus hat Theano in der That ganz 
in dieser Weise aufgefasst. Sie ist die Personifikation 
der pythagorischen Mysterienidee , als solche die erste 
Dichterin und Philosophin (Clem. Alex. Str. 1, p. 366), 
die angebliche Verfasserin mancher pythagorischen 
1 Schriften (P. 19), zugleich Kreta, Melapont, Kroton 
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angehörend, bald Tochter, bald Gemahlin, bald Schülerin 
des grossen Lehrers, bei Hermesianax dessen leiden- 
schaftlich geliebte Amasia, und nach des Meisters Tod 
die Vermittlerin der Succession, wie nach Herodot und 
Nicol. Damascenus Aphrodite -Tj In im Hause der Mer- 
mnaden. Nach J. 265 wird Aristaeus durch Theano's 
Hand zum Haupt der verwaisten Gemeinschaft, wobei 
die Worte xul xov Qiävovg yapov *. r. X. den Ge- 
danken, dass nicht das Weib des Mannes, sondern der 
Mann des Weibes werth schien, bedeutsam hervortre- 
ten lassen. Ausonius in parent. 30, 3 stellt Theano 
mit Tanaquil, deren Namen vorzugsweise die Bedeu- 
tung imperiosa raulier annahm (Auson. Ep. 23, 31; 
Ambros. Ep. 46), zusammen, und bestüligt dadurch den 
gynaikokratischen Gesichtspunkt eines religiösen Prin- 
zipats, durch welchen das der Geheimnisse kundige 
Weib den ihm verbundenen Mann Uberragt (Justin. II, 
7), ebenso den in allen diesen Anschauungen hervor- 
tretenden weiblich - stofflichen Orientalismus. Lucian, 
imag. 18 nennt als Theano's Auszeichnung 10 ptyaXb- 
vow wie Dionys. Halic. xüv öqX. i$txaa. p. 70. 30 
Sylb. die fttyaXonQtJt^g Xi^tg, welche Proclus in Tim. 
p. 22 E. et passim als unb xov Iv&ovctafffiov piyaXo- 
<f&r(u xal vtpog bezeichnet; Proclus in Polil. Plal. p. 
420, ed. Basil. 1534, die iri^ «(?«*• Bei Diogen. 
La. 8, 1, 43 schreibt Hippobolus dem Empedocles den 
Vers ZU : TqXavyig, xXvxl xovqi &tävovg Ilvdayöqtloy M, 
und wie hier die Mutler als Quelle des leiblichen und 
geistigen Lebens an erster Stelle genannt ist, so steht 
bei Clem. Alexandr. Str. 4, 619: Mvfa ? Qtarovg dv- 
yaxijQ ohne Vaterangabe, wie Korc an der Seite De- 
meters. Neben der h ay 'Evxiag finden wir auch o äu>' 
'Eaxlaq nalg (No. 393. 406. Porphyr. I. c), und ent- 
sprechend neben üvyaxijQ auch vibg xJjg noXiwg (No. 
1255. 1242. 1247. Vergl. Virg. Aen. 11, 472). No. 
1242 lässt Uber die Weihebedeulung dieser Bezeich- 
nung keinen Zweifel aufkommen. Alles was sich auf 
Religion und xietßua bezieht, ist mütterlichen Ur- 
sprungs. In No. 1446 finden wir pqxt'Qa iiatßiiag, 
und in einem Epigramm von Didymoi heisst es von 
Posidonius, dem Apoll die Würde der Prophetie ver- 
lieh, der Gott habe dadurch der Mutter Frömmigkeit 
lohnend anerkannt. Penn das ist der Sinn der Worte: 
X riiit". miidiv ftqtQog x' fvotßtrjv Stxaoag. i. e. sortiuin 
judirio indolem tuam matrisque pietatem comprobans. 
Muttergeburt, nicht Vaterzeugung ist nach dieser Auf- 
fassung jedes geistige Produkt. Porphyr, de abst. 3, 
3; Philo de 7 Orbis speclaculis 3, 2. Pindar. Nem. 4, 
3 nennt tpSal xal tjxatyot ai eotpal Mo$aSr 9vyax(qtg. 
Der Mutter werden geistige Erzeugnisse dargebracht 
wie Alexander der Olympias seine Briefe schreibt, 



worauf auch A(uv iv n(xä i<p iäv nQbg unn'oa beim 
Schot. Apollon. 4, 262 (Fr. h. gr. 2, 331) zu beziehen 
ist. Simmias der Bhodier nennt sein Lied der Nachti- 
gall Ei und gibt ihm selbst ausserlich Eigeslalt (Jakobs. 
Anthol. 1, 140. 141; 7. p. 11 IT.). Diess entspricht 
dein Gedanken des Mullerrcchts, wie die Dioscuren. 
Molioniden, Dionysos selbst Eigeburt sind, und wie 
nach Horapoll. Hierogl. 2, 2b die Aegypter das Sohns- 
verhallniss durch das Ei bezeichnen : eine Angabe, 
welche durch hieroglyphische Monumente vielfaltig be- 
stätigt wird (Lecmans zu Horap. p. 276. 323; lettre 
a Salvolini p. 83; Brunei de Presle, exam. crilique 
1, 221; Chabouillet, eamees p. 410. 414). So be- 
zeichnet Pindar Fr. 35, Bocckh p. 635 Tityus als 'Ali- 
Qag wöv, und dasselbe liegt in dem Sprichwort: mw 
xbqaxog xaxbv yov (Serz, gr. und lat. Sprichwörter & 
476). Wenn das Epigramm von Philae für den Autor 
den väterlichen Ausdruck ytyt'xqg wählt, so liegt der 
Grund darin, dass hier der Verfasser verschwiegen 
bleiben soll, während es von der Mutter heisst, unter 
Semper certa: ovSiva fiqvvay ovntq fyw ytyixov (Wel- 
ker, Syll. epigr. p. 244; C. J. Gr. 4924 B.). 

CL. Der Anschluss an den Muttcrprinzipat der 
pclasgischen Well erhält seine Vollendung in dem re- 
ligiösen Beruf, den Pythagoras als die Quelle der wah- 
ren weiblichen Grösse hervorhebt. Seine Rede an die 
Frauen von Croton beginnt er mit einer Belehrung über 
die Opfer und fahrt dann so fort: tr» di ooymaxQi 
xmy änaviwv Xtybfitvoy xal cvvxä^ayxa xijy , ( „nrx imi 
uvdqwixmv xal xb cvvoXov tvqtxi/v xaxaatärxa xür dro- 
,'"< '«•>»•• 'fc' Otbv tftt da/ftonr . ttxt &tioi in-. avd(Hi- 
nov (Euseb. pr. ev. Ii, 6; Roeth 2, 591—593), er»«. 
ibvia er» xJjg ivotßtfag oixubxaxov iatui 
ytvog xäy yvvatxüy, ixäaiqy xqy qX$xtav «wir 
avvwvvpov noircaatiai Dur, xul xaXittat tqv /ucr Sya/ui 
Aogiyi' , tqv dt nQog aySqa dtdoftiyqy Avu^v, i^r 6t 
xixya jvn/,,v:nMrr Wntoa (Dogen. La. 8. 1, 10). rjr 
dt natia tx naldatv intSoZeav xaxä xijy doqxxijy itäXu- 
xov Maiar $ ov(iy Mrov limi t0 * ai Tov f XQ^apwg ir 
lu><\unr xal JtXifwg dijXoocSat dta yviaixog (Porphvr. 
Epist. ; J. de myst. 3,11)*.?. X. Vergl. Diogen. La. 
8, 1, 11; P. 18. 19. Dieser religiöse Beruf, den auch 
Cebes, Socrates' Schüler und Plalo's Freund, nach l'Iu- 
tarch de educ. über. Vertheidiger der männlichen Liebe, 
in seinem Gemälde des menschlichen Lebens im An- 
schluss an die pythagorischen Mysterienideen hervor- 
hebt, zeigt sich nach allen Seilen hin. Die Frauen 
werden mit der Bewahrung der Schriften und Geheim- 
nisse betraut. Die hierauf bezüglichen Nachrichten 
zeugen selbst dann, wenn man ihnen volle historische 
Glaubwürdigkeit absprechen sollte, mit gleichem Ge- 
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wicht für die Auffassungsweise des Pythagorismus. 
Seiner Tochter Damo übergibt der Lehrer die Myste- 
nenschriflen , nur das Weib widersteht jeder Versu- 
chung, des Vaters Verbot ihrer Aushingabe an l'ngc- 
weihte zu brechen ; xal tavxa yvva, fugt Lysis im Brief 
an Hipparch der Erzählung bei (Diogen. La. 8, 1, 42; 
vergl. P. bl; J. 189. 192. 195. 267; Macrob. Somn. 
Sc. 1, 2, p. 10 Zoune). Jamblich 146 bestätigt diese 
Antrabe und setzt hinzu, Demo selbst habe die Schrif- 
ten wiederum ihrer Tochter Bitale übergeben. Der 
pjrlhagorische itQbg Xbyog, heisst es hier, werde von 
den glaubwürdigsten Schülern dem Telauges beigelegt, 
geschöpft aber sei er ix i<5v vnopvimaxwv xäv Ja/tot 
ijj {tvyatQt H.-io}.iK(ifi>u.u x. r. X. Vergl. Sch. Apollon. 
Rh. 1, 118 und über Empcdocles' Tochter oder Schwe- 
ster lliogen. La. 8, 57. Beim Untergang des Ordens 
kehrt dieselbe Erscheinung wieder, worüber J. 253, 
P. 58. Forlgesetzt ist sie in der besondem Bcligions- 
kunde, welche dem Weibe beigelegt wird. Wie So- 
crales von Diolima, so wird Pythagoras von der del- 
phischen Themistocleia - Arislocleia unterrichtet Von 
ihr »oll er das Meiste seiner ethischen Lehren em- 
pfangen haben. So der Pythagoreer Aristoxcnus bei 
Itmgen. La. 8, 1, 3. 21; P. 41. In ahnlicher Weise 
cmplüngl Orpheus, mit welchem Pythagoras in manchen 
Sythen idenliücirt erscheint, der auch abwechselnd mit 
ihm als Verfasser der pythagorischen Schriften genannt 
wird (Jon. ap. Clem. Alex. Str. 1, p. 397), seine Weis- 
heit von der Mutter Calliope nach dem itQbg ? ntQl 
Ztüv Xbyog bei J. 146. Orpheus' Vater Oeagrus stammt 
selbst im fünften Geschlecht von einer der Allantidcn, 
welche von Diodor 3 , 59 als die Urnlütter aller He- 
roen genannt werden : niftnxog äni "AxXavxog xaxä 'Ak- 
nin;* film i»v 9vyaitqiov aixov. Gleich innige Be- 
ziehung der Frauenwelt zu dem Pythagorismus liegt in 
dem Mythus des Hermipp bei Diogen. La. 8, 1, 41 
über den Ursprung der Pythagoreerinnen. Wöhrend 
Pythagoras sich in seinem unterirdischen Hause aufhält 
und den Hades besucht, schreibt die Mutter alles Ge- 
schehene nieder; das Volk aber erkennt in der Bück- 
kebr die Göttlichkeit des Mannes, weit xai iotg yvmi- 
xag itviö, Hapt&.h'H . ag xal paöqootitvag x» jwv 
aitov- ag xal Dv9ayoQtxäg xXijttSjva*. Hierin spricht 
sich der Gedanke aus, dass der höchste Theil der Or- 
phik, die Lehre über das Schicksal nach dem Tode, 
zunächst dem Weibe milgetheilt und von ihm kraft sei- 
ner innigen Beziehung zu der demetrischen Natur voll- 
kommener aufgefasst wird (vgl. Ev. Joh. 11, 23). Zu- 
gleich sehen wir, welche Weihebezichung in dem Namen 
«'•"vf«c ond dem gleichgeltenden 'Hq<a(g (Plut. 0". 
gr. 12: ia n't.üaxu pvcxutbv iXtt Xbyov ov Taaatv ai 



Gvi&dtg) erkannt wurde, und welche Ideeneinheit diese 
Auffassung mit dem Gedanken der Schrift ntQl i?c 
anivv und mit Empcdocles' Erweckung einer Frau ver- 
bindet. Von Theano ist ein Ausspruch erhalten, der 
gerade den höbern Theil des orphischen Mysteriums 
hervorhebt. Clem. Alexandr. 4, p. 583 Potter: yäQ 
ovit iotg xaxoxg tvtoXfa b ßtog, norqQtvoaftfrotg 
tnttxa xtXtvxoiaxv, ti ttq qv adavaxog tftvXij. Wir er- 
kennen daraus, welche Beziehung Theano ihrer Schrift 
-Tfoi twttßtiag gegeben haben wird, und welcher Be- 
ligionsgcdanke der schriftlichen Lehrtätigkeit der py- 
thagorischen Frauen überhaupt zu Grunde liegt. Be- 
achtung verdient insbesondere, was von Arignote 
gemeldet wird : (tad'qiQta IlvSaybQov tov ftty&Xov xal 
Siavovg, Sapto, ftXbootpog Ilv9ayoQtxfi , avrita^t xuSt 
ßaxXixä- Cm dt ntQl im Jijp^iQog pwiqQttov, intyQa- 
tptxat ii xal itQbg Xbyog- iyQuyt dt xal xtXtxug Jiovboov 
xal SXXa tpiXbatxpa. Zwei Werke sind hier auseinander 
gehalten: BaxXtxa, die auch Eudocia p. 18 erwähnt 
(öftorur/tobg pijxinaovg xal BaxXuta, lavta Nurfoo tov 
EXtaxov i) • itQbg Xbyog genannt, dem Inhalte nach 
eine Darstellung der demetrischen Mysterien, und zwei- 
tens Jxotbaov itXtxat. Clemens Alex. Str. 4, 619 er- 
wähnt nur das letztere, welches auch Hurpocration 
Nißt^tov und Eboi (P. 4; Lobeck, Agl. 653; Böth. 2, 
N. 893; Gerhard, Anthest. N. 121; Fabricii B. Gr. 1, 
881 Harless; Hermann cat. p. 287) allein im Auge zu 
haben scheint. Die gesonderte Betrachtang der de- 
metrischen und der dionysischen Weihen und die Be- 
zeichnung der erstem als ßaxXtxä oder itQbg Xbyog zeigt, 
dass auch nach der innigen Verbindung, in welche 
beide Gottheiten getreten waren (Sch. Pind. Isth. 6, 3; 
Sch. Soph. Antig. 1003: xotra y&Q iti pwnfjQta Jiw 
xQog xal Jtvtvo.v; Meursius Eleus. p. 77 IT.; Lect. AU. 
1, 15, p. 27; Gerhard, Antesth. N. 198), von der Py- 
thagoreerin dennoch die Trennung festgehalten wurde. 
In den demetrischen Weihen behauptet das Mutterthum 
seinen Prinzipat in ungeschmälerter Fülle, wobei die 
phallische Potenz Bacchus-Jacchos in untergeordneter 
Stellung auftritt (vergl. Et. M. v. BQtaxXog; H. Orph. 
42, 4); in den dionysischen dagegen ist der männ- 
liche Gott zu der höchsten Lichtentwicklung emporge- 
stiegen und vorzugsweise zum Erfüller der Mysterien- 
hoffnung, zum Better, Heibnd, Erlöser, Ueberwinder 
des Hades und seiner Schrecken, zum Avcxog: Xvetig 
ix xt nbvtov XaXtnüv xal äntfQorog oXatQov (OIvmpiod. 
in Phaedr. c. 32), zum Mittelpunkt der Avatot xtXtxat 
(Suid.) geworden, so dass hier an der Stelle der deme- 
trischen Aehre (Porphyr, de abst. 2, 6) der männliche 
Wein erscheint, wie Just. c. Tryph. p. 295: xal olrov 
iv iotg pvcnjQfotg avxov naQaftQovet* und die häufige 
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Darstellung der Traube auf Mysterienvasen beweisen. 
Wir werden hiedurch auf den Gedanken geführt, dass 
die Jwvvaov xtktxaf eine Fortsetzung und den ergän- 
zenden Abschluss des itQls Myog bildeten, wie auch 
in der grossen, nach Suidas und Eudocia aus 24 Bü- 

vielfach commentirt (Marini V. Procli 26. 27) den Mit- 
telpunkt dieser ganzen Theologie bildete (Eudocia viol. 
p. 318; Damasc. de princip. p. 380), Dionysos als die 
höchste Entwicklung der Heilslehre, als Zeus' Sohn und 
Nachfolger in der Weltregierung (Olympiod. in Phaed. 
bei Hermann fr. 20: xbv Jkt du3t£aio b Movwrog) an 
letzter Stelle aufgeführt wird (Ruth 2, 629 — 632). 
Dass Arignote nicht nur die mütterlich - demetrischen, 
sondern auch die männlich - dionysischen Weihen zum 
Gegenstand ihrer schriftlichen Lehre machte, bestätigt 
unsere in einem frühern Abschnitte ausgesprochene 
Beobachtung, wonach der Weiheprinzipat des Weibes 
durch die dionysische Entfaltung der Männlichkeit keine 
Beeinträchtigung erlitt, vielmehr dieser väterlichen Ent- 
wicklung der Orphik bis auf ihre letzte Höhe nach- 
folgte. Zu Delphi schloss sich Dionysos an Apollo an, 
er hat nach Plutarch's Ausdruck an diesem Heiligthum 
so viel Antheil als der Pythier ; aber während der letz- 
tere nach völliger Abstreifung der Nacht und Finsler- 
niss, die ihm auf liefern Stufen der Entwicklung durch- 
aus nicht fremd gewesen war (Plut. sera n. v. 22 bei 
Hutten 10, 273; Paus. 2, 24, 1 ; Serv. Aen. 3, 108; 
oben S. 219, 1), die höchste Lichtreinheit der Sonnen- 
zahl Zwölf anzog, blieb Dionysos auf der Stufe der Eilf 
stehen, so dass eilf Dionysiades ihn feierten, und Mo- 
destus Gaditanus xb aqianot xotg ov6q6o*v in eilf Bü- 
chern niederschrieb (P. 48; Paus. 8, 28; 3, 13, 5; 
Philostr. V. Apoll. 4, 16; Egger, de quelques textes 
incdits recemment trouvds sur des papyrus grecs, Pa- 
ris 1857, p. 13; oben Seite 232, 1). Es ist nur eine 
weitere Aeusserung der Verknüpfung des Mysteriums 
mit weiblicher Offenbarung, wenn das Werk des Phi- 
lolaus, nämlich die drei alten Bücher desselben, den 
von Heeren ohne Grund angefochtenen Titel BüiXat 
tragen. Stob. Ecl. phys. 1, 26, 4, p. 540; 1, 16, 7, 
p. 360 Proclus in Euclid. : o iiQog avftnas ioyog xal 
o $*A6Aaoc h xa*s B&xXtus. Auch hier erscheint die 
pythagorische Lehre wieder als die prophetische Ver- 
kündung weiblicher Priesterinnen, und die Beziehung 
des Titels zu der pwxaywyCa xmr dtfav *(>ay(*aiuv, 
von welcher Proclus spricht, unverkennbar. In die 
engste Beziehung hiemit tritt die Angabe des Philo- 
strat, der auf Veranlassung einer Frau, der uns durch 
den Besuch des Memnonbildes schon bekannten Kaiserin 
Julia Severi des Apollonius von Thyana pythagoriscnes 



Leben beschrieb. Von einer theatralischen Aolruhrmg 
zu Corinth heisst es 4, 21: funtf, fa. 
TtoUnc xi xai 9to\oy(a$ ja f*iv mg r S'io''i xi Ji t»; 
üäxXat nQ&xxowH. Die Vorlesung der orphischen Stkni 
ten war also von mimischen Darstellungen der Bacchsn 
und Hören begleitet: eine Verbindung, deren Grün* 
gedanke mit dem Titel BuxXtu übereinstimmt. Hille 
Boeckh diesen ganzen Zusammenhang beachtet, so 
wäre ihm die Verlegenheit über den Titel der ph.I« 
laischen Schrift erspart worden. Von einem .schonen 
Namen« und von dem »phantastischen Thrasyll«, der 
ihn erfunden haben soll, zu reden (S. 37), zeigt, wie 
ungeahnt ihm nicht weniger als in neuester Zeit den 
sonst um die Kenntniss der Orphik so verdienten Ruth 
die weibliche Mysterienverknüpfung des Pythagorismia 
geblieben ist. Auch für die Dreizahl der Bacchen halte 
etwas mehr als das Hirt sehe Relief oder lno, Agave, 
Aulonoö angeführt werden können. Die bacchische 
Trias äussert sich in einer langen Beihe von Beispielen 
(Gräbers. S. 247, N. 1), besonders in den trieteri- 
schen Festen (H. Orph. 30, 2. 5; 52; 53, 4; Philo* 
Her. 11, p. 720 Olearius; Porphyr, abstin. 2, 60),» 
welchen Dionysos in jedem dritten Jahr durch gtu 
Griechenland als der grosse athtrß der Welt gefeiert 
wurde (H. Orph. in Dionys. Bassar. triet. 45, 5, 6: 
Röth 2, 712 ff.; 691), und in der Dreizahl der dea 
Pylhagoras beigelegten Schriften (Muttach zu Hierocles, 
introd. p. 19). Von früher schon besprochene! Er- 
scheinungen (S. 223 , 2) bietet sich zu fernerer Be- 
stätigung des aufgestellten Gesichtspunktes die Hede* 
der argonautischen Dichtungen dar (oben S. 226, 1> 
Durch ihren religiösen Charakter überragt die Aectei- 
tochter Jason , der ohne sie nichts vermag, und m 
Allem auf ihre Geheimwissenschaft angewiesen ist 
Hierin vorzüglich entspricht die Kolcberin dem Grund- 
gedanken der Orphik, deren Krem ihr Mythus «nee- 
hört, wie denn die berühmte, mit argonauliscnec Vor- 
stellungen geschmückte Talos-Vase von Ruvo und <to 
von Philostr. iun. Im. 9 beschriebenen Gemilde die 
Beziehung zu den dionysischen Mysterien aufs be- 
stimmteste in den Vordergrand stellen (abgebildet ia 
Bulletino Napoletano und Gerhard, Arth. Zeit. lSto- 
Taf. 44). Bei Hermesianax V. 1, 5 ff. verkündet Anüooe 
ZU Eleusis xbv tvao(*i>v *Qwp(wv koyitor als Demeters 
Weihepriesterin. Fassen wir das Alles zusammen, so H 
nun die Verbindung Theano's mit Diolima und Sapphc 
(Lucian. Imag. 18 ; Erot. 31 ; Eunuchus 5, p. 209 Bipoi». 
Procl. in Polit. p. 420, ed. Basil. 1534), der Pjlhaf»- 
reerinnen mit den pelasgischen und äolischen Frine» 
vollkommen verständlich. Die Verknüpfung aller SWS» 
in den letzten Abschnitten einzeln betrachteten Er- 
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scheinungen liegt in der gemeinsamen Keligionsgrund- 
hge, an welche sie sich anschliessen. Die ägyptischen, 
karischen, lyeischen, makedonischen Mütter, die locri- 
schen dem Musendienst und der Dichtkunst ergebenen 
Frauen, die lesbisch- äolischen Madchen, Sappho an ihrer 
Spitze, die pelasgische Diotima aus Manlinea, endlich 
Tbeano als vollendetes Vorbild der Pythagoreerinnen 
geboren insgesamt der vorhellenischen Kulturstufe und 
jener an Sainothrace, Eleusis, Dodona geknüpften stoff- 
lich-mütterlichen Religion, welcher der empfangenden 
und gebarenden nxtlg den Prinzipat im Reiche des Na- 
lorlebens einräumt und sie in dem demetrischen oder 
hcraiscben Mysterium zum Mittelpunkt einer in das 
Jenseits hinüberreichenden Hoffnung erhebt. Aus die- 
ser Quelle fliessen alle jene überraschenden Einklänge, 
welche die pythagorische Orphik mit den Erscheinungen 
des lesbischen, epizephyriseben, mantineischen Lebens, 
jeder Ortlichen und zeitlichen Trennung zum Trotz, 
darbietet. Wie Sappho Adonis - Oilolinus' Untergang 
beklagt, und der Lesbierinnen pflog zum dtfros wird, 
also singt Pythagoras zur Leier die Todtenklage auf 
Euphorbus den Pantholden, in welchem er seine eigene 
Sterblichkeit bejammert (J. 63). Linus gehört auch zu 
den pythagorische» Gesangformen (J. 139), wie Or- 
pheus', Acbill's (Philostr. Her. 19, p. 730 Olear) und 
Sappho's Leier in der Klage ihren zauberreichsten Ton 
entwickelt (vergl. Stob. Ecl. phys. 1, p. 279. 281; 
Pia), def. oruc. 10, 314; Is. Os. 35; Dionys. Hai. 2, 
19; Tbeocril. 15, 96 IT.), und die ganz der Idee phal- 
lischer Befruchtung, der IttQotqs xai ivavritootg, der 
jfiuic Kai (p9oQä (S. 159), dem itövQo* und der weib- 
lichen ivag hingegebene dionysische Religion (Porphyr. 
Antr. 29. 31 ; Theolog. arithm. p. 7: vXijv jjj Svaii 
>. i. Lj Procl. in Tim. p. 15 D.: ftqiiQtav nQÖg tovg 
afätwg, xul Sv&dwv itQog (tovaSag ; Plut. plac. phil. 1, 
3; def. oracc. 35; Nama 14) in dem Epheu vorzugs- 
weise das x'tiaXüoriov und 7Tit\}ifioy erkennt. Aber 
wie Sappho ihrer MyslerienhofTnung in dem Verbot der 
Trauer Ausdruck gibt, so verurtheilt auch Pythagoras 
die Aeusserung des Schmerzes, die mit dem höhern 
Theil seiner Lehre sich nicht verträgt (P. 59; J. 98), 
und weist Proclus in seiner fim^axh ßlßkog Uber die 
Mysterien der grossen Mutter und des Altes nach, ag 

9oäiTte9(u irjv üxoijy in TWV dnffMpCUYOVTmv 
ÜQrmv Mal jmv akXotv tc3> ixt » xQvytwg Xtyo/*(v»v (Ma- 
nn: V. Pr. 33; Suid.). Gleich Sappho und Diotima 
hebt Pythagoras Uberall die zukünftige Bestimmung, die 
in<ivi>Q9tM!%g iäg yvXrig , die ävaytoyij 10Z ßtov hervor. 
Keine Last soll man abwerfen, nach der Abreise nicht 
zurückkehren, sterbend nicht zurückblicken (P. 42; 
PluL Numa 14), den Tod als Erlösung begrüssen. Hie- 

Bicklfta, Wtu*rrt<bt 



mit steht der Vorzug der weissen vor der schwarzen 
Farbe (J. 100. 155; P. 33. 35; Diogen. La. 1, 8, 19; 
vergleiche Serv. G. 3, 391; Paus. 4, 13, 1; Artemid. 
oneiroc. 2, 3 ; Plut. Qu. r. 23 ; Dicaearch in Fr. h. gr. 
2, p. 259, 19) , der rechten vor der linken Seite in 
Verbindung. Der Prinzipat des Multerthums und der 
Nacht, wie wir ihn für den Pylhagorismus nachgewie- 
sen haben, scheint die Bevorzugung der linken Seite 
zu erfordern , und in der That offenbart sich diese in 
der von Plin. 28, 4 rni iget heilten pylhagorischen Ver- 
bindung körperlicher Mangel mit der ungleichen Vokal- 
zahl und der rechten Seile. Aber der laevae parlis 
major honor gilt nur noch für das diesseitige telluri- 
sche Dasein, wesshalb der im Ei eingeschlossene Dio- 
nysos das Band am linken Arme trägt (Grabers. Taf. 
4), wie Semiramis und Bhodogyne's linke Kopfhälfle 
allein geordnetes Haar zeigt (Philostr. Im. 2, 5 mit 
Welker); auf dem höhern Gebiete des Mysteriums wird 
das Verhältnis* das entgegengesetzte. Die chlbonische 
Multernatur, das Links, soll überwunden, das minnlich- 
geistige Bechts, das Prinzip des Lichts zum Siege hin- 
durch^: fuhrt werden. Laeva pars, früher die gute 
Seite («^»crif(wc, titörvftcg) wird jetzt die des Unter- 
gangs, Bechts die des Lebens und des Lichts. (J. 13, 
156; P. 38; Slob. Ecl. phys. 1, p. 358 Heeren; H. 
Orph. 8, 4; Orph. ap. Macrob. Sat. 1, 18; Virg. Erl. 
9, 15; Aon. 2, 54. 693; Pen. 3, 56 über den rech- 
ten Zweig der littera Pylbagorae. — Vergl. zu den 
früher S. 162 beigebrachten Zeugnissen noch: Aristot. 
de caelo 2, 2; Metaph. 1,5; Porphyr, ap. Stob. Ecl. 
Phys. 1, p. 147; Plut. de plac. phil. 2, 10; Is. et Os. 
23, 45; Sympos. 8, 8; Plato, Legg. 4, p. 717; Diod. 
1, 91; Plin. 28, C. 3 fin.; Phacdri fab. app. 9, 10; 
Athen. 5, 198; Arnob. 4, 5; Horap. 2, 43; H. Orph. 
8, 4; Fest, scaevam p. 325 Müller; Horap. 2, 43; H. 
Orph. 8, 4; Clem. Alex- Str. 5, 672; C. J. Gr. 3, Nr. 
4692; Val. Max. 6, 9, 5; 9, 7, 2; Paus. 5, 11, 1; 6, 
25, 4; Beuveus, lettres a Letronne p. 24. 25; Cbam- 
pollion le jeune, explication de la principale scene 
peintc des papyrus funcraires Egyptiens in dem Bulle- 
tin universal des sciences de Ferussac, sect. 7; 1825 
Novembre.) Wie in dem platonischen Symposion die 
Beden zu Eros' Lob rechts herumgehen , so verlangt 
Pythagoras, dass man auf der rechten Seite in das 
Heiligthum trete und den rechten Schuh zuerst an- 
ziehe; denn Bechts ist die Göttlichkeit, ycac, ftcrag. 
Nach dem Lichte weist das orphische Mysterium, wie 
Pythagoras schon als Knabe der aufgehenden Sonne 
seinen Blick zuwendet (vergl. Porphyr, antr. 3 in ünc) ; 
Helios als die höchste und geistigste Männlichkeit dar- 
stellt (Diogen. La. Pythag. 27; J. 30; Macrob. Sat. 1, 
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1 7 ; Hermann , Orph. fr. 32 , p. 490 ; Ecphantus ntql 
ßactXtias bei Stob. Flor. 2, p. 248. 266 Meineke), und 
den weissen Hahn, das Bild des erstehenden Tages, 
den Ueberwinder der tellurischen Finsterniss, zu schlach- 
ten verbietet (Plut. Pyrrh. 3; Plin. 7, 2). In diesem 
Ziele des Daseins erkennen wir das Streben Sappho's, 
die an den Radern des Sonnenwagens Prometheus' 
Fackel sich entzünden lasst, und gleich Diotima von 
dem Stofflichen zu dem Unslofflichen stufenweise em- 
porsteigend, oiovtl xaxa ßadftöv iura itXtottxov (Marini, 
V. Prodi 22), ihre ethischen Gesetze aur eine Abstraktion 
aus den physischen, tu welchen sie stets im Verhalt- 
niss der Unterordnung und Abhängigkeil stehen, grün- 
det. (Procl in Tim. 1 : aqXit S' al tpveig xöa/iav it xai 
igycor; Anonym, ap. Phot. Bibl. 249: tl> di yv»ro* 
iavrov x. t. X.) Denn dieser Fortschritt von unten 
nach oben, von links nach rechts, vom Dunkel zum 
Licht, vom weiblichen zum mannlichen Prinzip, von 
SA? zu ttöog als dem MQiavov fi(oog (Ecphanl. 1. c. ; 
Procl. in Tim. p. t. 2. 3. 16 B. passim. Tim. Locr. de 
an. mundi 1) ist mit dem ganz auf stofflich-mütterlicher 
Grundlage ruhenden Pythagorismus aufs innigste ver- 
woben , wie ausser dem schon früher angeführten Da- 
mascius de principiis auch Alexander Aphrod. in Aristot. 
Metapb. p. 800, ed. Bonitz (Oftftvf f&Q tpyatv Zu 16 äya- 
,7 <n xai uinr.iov vmi(i< i ieit twv SXXttr), und der all- 
gemeine, von Jamblich de myst. 5, 14, p. 217 Parthey 
(vergl. 3, 28; 5, 13) bezeugte Mysteriengebrauch, die 
stofflichen Götter vor den unstofflichen anzurufen, hin- 
reichend beweisen. Eben diese materielle Grundlage 
einer in ihrer Natur ganz physischen und sensitiven 
Philosophie, die zu der Betrachtung der höchsten Gött- 
lichkeit zwar emporleitet (Aristot. Met. 1, 8, 23—27; 
J. 218; Stob. Ecl. phys. 1, p. 301), sie aber mehr 
nach Mondnatur ahnen lasst, als sonnenartig klar er- 
kennt (Boeckh, Philol. S. 42. 151), ist es, die ihre 
Verwandtschaft mit der weiblichen Natur begründet; 
sie auch, dio ihre Offenbarung in den Mond und den 
gestirnten Nachthimmel, zu dessen Betrachtung das 
eben darum mit besonderer Mysterienbedeutung umge- 
bene Auge berufen ist, verlegt. (Chaeremo bei Porph. 
abst. 4, 8; J. 112; Tim. Locr. de anima mundi c. 11; 
Plato, R. P. 7, p. 530; Arist. Metaph. 12, 8, 8; Luc. 
Astrol. 10.) In dieser kosmischen Mittelstufe hat die 
pythagorische <roy/a (Marini V. Pr. 22 ; Stob. Ecl. phys. 
1, 23, 1, p. 491) und das ihr eigentümliche mathe- 
matische Wissen (ra pfoa padqftauxa, Procl. in Tim. 
p. 3 D. ; P. 47; Aristot. Met. 1, 6, 6; Boeckh, Philol. 
S. 42) ihre uranische Heimath, so dass sie auch hierin 
mit der pelasgisch-aolischen Geisteswelt weiblicher An- 
lage gleichartig sich verbindet (Karer erste Sternbeob- 



achter und Astromanten , Clem. Alex. Str. 1 , p. 361; 
Pr. ev. 11, 6). Als oiqavtq y$ kehrt Demeter 
vieder, wie denn die mütterliche Doppel- 
existenz als Erde und Mond, als chthonischc und ura- 
nische Hyle, so wie die ganze Lehre von der Mittel- 
stellung der lunarischen Sphäre zwischen der de* 
Werdens und jener des Seins, der des stets bewegten 
und jener des unveränderlichen Lebens eine Grundan- 
schauung der Orphik bildet (H. Orph. 1, 2; 3, 2: 
Boeckh, Philol. S. 167 ff.). Mit Demeter aber verbin- 
den sich die Musen (J. 45. 50. 170. 264; F. 4. 57: 
Diogen. La. 8, 1, 40), in welchen die bedeutendsten 
Züge der pythagorischen Religion, der Prinzipat der 
Weiblichkeit, die mütterliche Attribution der Weihe unJ 
des Mysteriums, endlich die Verknüpfung der teilen- 
sehen und der uranischen Welt, des diesseiügen und 
des jenseitigen Lebens zu einer einheitlichen Harnonie 
(pvrStoftog rAv oXtav , Procl. Tim. p. 14 A.), deren 
astrales Gesetz, das nayrtduyfiit ovqavto*, jede phr- 



Welt xarä evfina&ttav ttva regiert, sich zu ihrem rein- 
sten und geistigsten Ausdrucke erheben. Wenn Pytha 
goras den Schwestern seinen Kult widmet, und Am 
nach 40tagigem Fasten in ihrem Heiligthum stirbt s 
264; P. 57; Diogen. La. 40), so wird der Ged»»k< 
dieser Darstellung nur dann in seiner ganzen Fülle er- 
kannt, wenn wir jene innige Beziehung der Musen ■ 
dem höchsten Inhalt der Mysterienlehre, durch v/ekic 
sie selbst zur Personifikation der weiblichen Hicropaath 
tie erhoben werden (H. Orph. 76; 1. 17: dS uliflk 
•Ji ru.i; ävt&tt%tat fivininoXivTots) , festhalten. Aufi 
Neue begegnen wir den Erscheinungen des epizephj- 
rischen und des lesbischen Lebens, besonders nach 
darin, dass Calliope und Mnemosyne , ij icug Moieu, 
oftyam nävxa nartmr nQ&ior nbqtv (Hermann fr. 23. 
p. 487) als MtiQts und Göttinnen des ältesten Met 
schengeschlechts, des Orpheus und Achill (Philostr. Her. 
c. 19, p. 747 Olear) hier wie dort gefeiert werden. 
So haben wir den Mutterprinzipat auf allen Stufen, in 
welchen sich der Pythagorismus aufbaut, mit vollendf 
ter Folgerichtigkeit festgehalten 



n, und in den mnnnif- 
ceführt gefunden. Dat 



glanzende Hervortreten der pythagorischen Frauen 
ihr priesterlicher Weihecbarakter erhalt dadurch >nr- 
liefere Begründung und richtige Verknüpfung. Es ^ 
keine vereinzelte Merkwürdigkeit, sondern der 
schluss, gewissermassen die äussere Darstellung de» 
dem Pythagorismus zu Grunde liegenden demetrisebm 
Mutterprinzipats. Mit dem Zurückgehen auf die caü» 
nischen Mysterienkulte der pelasgischen Well koauM 
auch die hohe Würde des Weibes wieder zur Geltow 
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In bewusstem Gegensatz zu der hellenischen Entwick- . 
lang wird Pythagoras der Wiederhersteller der allen 
Religion, ein «weiter Orpheus (Herod. 2, 81; Plut. 
Symp. 2, 3; Roth 2, 264—266, 595-609; Boeckh, 
Pfailol. S. 180), als solcher der Erheber des weiblichen 
Geschlechts, der Hersteller seines religiösen Charak- 
ters und der darauf gegründeten Würde. Nicht aus 
den Erscheinungen des ionisch-attischen Lebens, son- 
dern nur aus denen der pelasgischen Well erklart sich 
die eigentümliche milde Grösse der pythagorischen 
Frauen, die neben der Knechtschaft der Alhenerin und 
dem glänzenden Hetärenthum der jonischen Stamme 
in alterthümlicher Unbegreifüchkeit dastanden und da- 
rum, gleich Sappho, der Komödie einen sehr ergiebi- 
gen und erwünschten Stoff des Spottes und der Satyre 
darboten (Diogen. La. 8, 37. 38; Athen. 4, 17. 18; 
»ergl. 1, p. 336 C. Vf»y»c iv ?/? /vwu*o*ear/p). Es 
ist, als träte eine langst untergegangene Welt von 
Neuem aus dem Grabe an's Licht hervor. In allem 
sein sich der Pythagorismus in den schärfsten Gegen- 
satz zu der Entwicklung der hellenischen Kultur, wie 
sie sich im fünften Jahrhundert gestaltet hatte, in Al- 
lem schliesst er sich an die orphischen Grundsätze und 
den orphischen Weihedienst, welcher den eigentlichen 
Mittelpunkt seiner Religion bildet, mithin an die An- 
schauungsweise der ältesten Zeit an. Was immer Py- 
thagoras Namen trägt, ist nach Jambiich's bezeichnen- 
der Ausdrucksweise von einem Hauche hohem Alter- 
thums durchweht. (P. 53; J. 247; 103: Xaqaxj^ 
jt'AaU>i(>ono$ ; 157: r« iiii' U vi! a;- »quwy imoftvijftai er . . 
uqtnwxoönov Si xai nakawv nfvov dux<pt(>6vi<os SantQ 
f»»ö? aJCttQuifTqioii vov ji^oanv^ovxa.) Auf das Ur- 
sprüngliche wird überall zurückgegangen, wie in der 
Religion, so in der Lebensweise. Symbolisch ist die 
Lehrart (Porph. antr. 4: urit rmv naXamv x. t, A.), 
eine Wiederbelebung der ältesten orphischen mit ägyp- 
tischen und asiatischen Ideen und Bildern aufs engste 
zusammenhängenden Ausdrucksweise. Für alles My- 
thische wird der unbedingteste, jede Forschung aus- 
schliessende Glaube in Anspruch genommen (J. 138: 
wert m><>c navxa xä jotavxa oiXi aiiovg tirjüt^ vofii- 
.Wtr, älXA rove änunoSvtae), an Gott und göttliche 
Offenbarung Alles in Leben und Staat angeknüpft (J. 
86. 174), und so auf eine unwandelbare, jede Neue- 
rung aiuschliessende Grundlage zurückgeführt. Wie 
enge sich diese Geistesrichtung an das Mysterium und 
den mütterlichen Prinzipat anschliesst, wie sehr sie 
auch mit historischen Erscheinungen des alten gynai- 
kokratischen Lebens, zumal bei den Locrern (J. 130. 
33; Val. Max. 8, 7, 3 ext.; Aristot. R. P. 2, 9, 5) 
obereinstimmt, brauche ich an dieser Stelle des Wei- 



tern nicht mehr auszuführen. Aber das verdient Be- 
merkung, dass auch der Pythagorismus gleich allen 
auf den Mutterprinzipat gegründeten Kulten, der männ- 
lichen Kraft die tellurisch- poseidonische Stufe (Porph. 
antr. 17: ovrtQyti y&Q ytviatt tö ZSetQ), auf welcher 
die Erde Über das Meer herrscht und die die Erde 
umgebende Atmosphäre, welcher die Winde angehören 
(P. 29; Abaris Speer, Herod. 4, 36), anweist. Von 
dem Flusse, bald Nessus, bald Cosa, bald Caucasus 
genannt, wird Pythagoras mit dem berühmten salve 
Pythagora begrüsst. (J. 123; P. 27; Ael. V. H. 2, 
26.) Der Warme ist das Wasser übergeordnet (Stob. 
Ecl. phys. 1, p. 292; P. Ep. 32; P. de antro 10. 11; 
Gräbers. 321, 3), das Gold daher auch dem Wasser 
beigelegt (J. 153). Des Meeres Gründe beherrscht 
und durchdringt der Weise, wie die Erzählung von dem 
Fischzug beweist (P. 25). Von den ägyptischen Prie- 
slern und Thaies, die das Wasser zum ersten Prinzip 
erheben, wird er unterrichtet (Athenag. 18, p. 18 
Gale; Val. Max. 4, 1, 7; 9, 12, 3; Gräbers. S. 320; 
Röth 2, N. 1006. 1008). Mit Meerwasser soll lustrirt 
werden (J. 153). Bei aufgehender Sonne am Meeres- 
strande, des Nachts am Flussufer ausgestreckt, wird 
er auf Creta gereinigt (J. 153; Marin, vtta Prodi 18). 
Im Meere soll Hippasus, weil er Pythagorisches aus- 
brachte, umgekommen sein (Jambl. ntQi tjc *o*r?c 
tHt&qfiaiutijf ixHnqfiqs bei Villoison , aneed. graeca, 
vol. 2, p. 216; Boeckh, Philol. S. 17). Des Proclus 
Schüler Heiiodor führt, diesem Tellurismus folgend, 
Homer auf die hetärische Schlammzeugung, die in dem 
langen, schilfartigen Haare seiner Schenkel sich kund- 
gibt, zurück (Aeth. 3, 14). Als Comatus Samius (Phi- 
lostr. V. Apoll. 1, 32; 8, 7, 6; Athen. 4, p. 163 E.) 
tritt Pythagoras in die Reihe Jener ein, die nach müt- 
terlich-tellurischer Auffassung, wie Apollo dut^authfira 
(Paus. 5, 22, 2) der Argonautik, Apollon. 2, 712, 
keiner Scbeere ihr Haar unterwerfen. (Philostr. 9. 
Apoll. 3, 15: Lacedaemonier, Thurier, Tarentiner, Me- 
lier; Philostr. Her. c. 6, p. 705 Olear; Piotarch, Thes. 
5: Sparta, Menelaus, Euboea; c. 13, p. 723: Aeneas; 
Aristot. de cura rei fam. 2, p. 1348: Lycier; Lucan. 
1, 442. Plin. 11, 37, 47: Gallier; Tbeophanes bei 
Jakobs anthol. prima T. 11, p. 266: Alanen. VergL 
Arnob. 5, 7: crescant ut comae Semper; Aen. 2, 277; 
3, 593; 5, 556; 4, 698 ff.; 9, 181; Tz. Lyc. 1133; 
oben S. 16, 1. owAa*$ac iyxAfuov bei J. Geel: lettre 
a Hase sur le discours de Dion Chrysost. inthule 
eloge de la chevelure, Leyde 1839, p. 15; Hadrian. 
Jun. de ooma c. 2; Karsten zu Empedocles p. 30.) 
Je mythischer alle diese Erzählungen, um so bedeu- 
tungsvoller sind sie für die Religion. Auf Pythagoras 

48* 
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wird die Göttlichkeit der Kultstufe, welcher er ange- 
hört, übertragen: eine Erscheinung, von der das höhere 
Alterthum viele Beispiele darbietet, und die, wenn ge- 
hörig gewürdigt, eine Menge von Zweifeln und Vorur- 
teilen der heutigen subjectiven Kritik mit einem Male 
in ihr Nichts auflöst. Von den verschiedenen Stufen, 
in denen sich Dionysos' phallische Kraft aufbaut, ist es 
also vorzugsweise die tiefste poseidonische, an welche 
sich Pythagoras anschliesst. In dem pythagorischen 
Qog (J. 61 ; P. 24) erkennen wir jenen Dionysos-Stier, 
welchen die argivischen und elischen Frauen bezeich- 
nend in doppeltem Ausdruck: afw mvqt, äj-tf Taüpf, 
aus des Meeres zeugenden Wogen hervorrufen , und 
den die Haler als Hebon mit triefendem Barte (Soph. 
Trach. 13. 14 ; Philostr. Jun. Im. 5), oder mit wasser- 
strahlendem Munde (Nonn. Dionys. 11, 156— 164: 
Streber, über den Stier mit Menschengesicht, Münchener 
Akad. 1836, S. 527 ff.) darstellen. In dem goldenen 
Schenkel (J. 92. 135. 140; P. 28) aber erscheint der 
weise Samier selbst als Dionysos ß$(*qimi>, den nach 
der Mutter auch der Vater als zweite Mntter zur Welt 
bringt. Der Prinzipat des gebarenden Schoosscs und 
die pelasgisch - poseidonische Stufe der Männlichkeit 
treten hier in ihrer innern Verbindung entgegen, und 
es scheint doppelt bedeutsam , wenn Pythagoras nicht 
mit dem hellenischen, den Python besiegenden, son- 
dern mit dem pclasgischen , von Python getödteten 
Apollo, dem Silenussohn, in Verbindung gesetzt wird 
(P. 16). Alles führt zu den vorhellenischen Völkern 
und ihren Kulten zurück. Alles offenbart den Anschluss 
an eine frühere Welt and das bewusste Bekämpfen 
des dem chthonischen Mysterium entwachsenen Helle- 
nismus. Von Neuem sehen wir uns mitten in jenen 
Weihedienst, den der Ihrakische Orpheus als apollini- 
scher Prophet des siegreich erglänzenden Frühlichts 
begründet, und welcher die höhere Seite der pelasgi- 
schen Kultur bildet, zurückversetzt. Darum reicht Py- 
thagoras ebenso weit als jene frühere Religion und der 
grosse Kulturzusammenhang der alten pelasgischen Welt; 
denn mit den Sitzen der ältesten Gesittung wird er 
vorzugsweise in Berührung gebracht, mit Samothrace, 
das schon durch seine geographische Lage auf der Völ- 
kerstrassc von Europa nach Asien als ein Vereinigungs- 
punkt des Ostens und Westens, Südens and Nordens 
erscheint; mit Eleusis, das neben Samothrace als der 
heiligste Kultsitz genannt (Artslid. Panath. T. 1, p. 189; 
Tacit. ann. 2, 54; Plut. V. Luc. 13), and von Cicero 
(N. D. I, 42) durch die Worte: ubi initiantur gentes 
orarum ultimae, gepriesen wird; mit den Weihen des 
kretischen Zeus, mit Phrygien, dein Euphorbus zuge- 
wiesen wird (Philostr. Her. 17, p. 725 Olear; vita 



Apoll. 1, 1; Diogen. La. 8, 4; Ovid. M. 15, 160 t)\ 
mit dem tyrrhenisch-lydischen Stamme (Plut. Syaap. - 
7, 8; J. 127; P. 2. 10. Vergl. Clem. Alex. Pt. p. 
16; Str. I, p. 352), mit Aegypten, Phoenizien, An- 
bien, Babylon, mit Asien überhaupt (Iva ptjii \m iai 

nuhuon'Qun- Sit ffM^iKiMt &taft»V t'tut^ioq /J, MahlUli 

vita Procli 15), wie denn gegenüber der hellenisch« 
Geisteswelt der Pythagorismus auf's entschiedenst is 
Orientalismus dargestellt wird (Roth 2, 264—266), 
überdiess mit den durch grössere Reinheit awgeieieh- 
neten, aber in dem weiblichen Prinzipat übereinstim- 
menden Lehren der Völker nordischer Verwandelt, 
mit Thracern, Geten, Celten, Iberern, besonders mit dei 
' Hyperboreern und ihrem durch amazonische Madchet 
gefeierten Apollo (J. 151. 173; Artemid. ap. Strahn 
4, p. 198). Wie man immer über die Geschichtlich- 
keit dieser Angaben denken mag: für den Kultkrtü. 
dem der Pythagorismus angehört, legen sie nirht we- 
niger als die Nachricht von der im thrakischen Lei- 
bethron durch Aglaopham empfangenen Weihe (J. 146; 
Paus. 9, 30, 5. 6) das vollgilligste Zeugniss ib. Die 
Alten sind trotz ihrer Anerkennung vielfaltiger Fäl- 
schung, wie sie jeder Religion sich anschliesst (Berod 

7, 6; Clem. Alex. Str. 1, p. 397; 6, p. 745 Poller; 
Paus. 1, 22, 7; 8, 37, 3; Philopon. in Arist. de u 
1, 5; Plato R. P. 2, 364; legg. 10, 909; Dean*, 
pro cor. p. 313; Theophr. char. 16; Said. Orpheus, i 
doch darüber durchaus einig, d8ss die pythagorisrk«; 
Orphik eine Wiederbelebung des ursprünglich thrakiseh- 
orphischen Mysterienkultes in sich schliesst, und dt« 
sie eben darum eine Negation alles dessen enthalt, 
was man als Hellenismus zu bezeichnen pflegt. Nur 
aus diesem tiefen Gegensatz erklärt es sich, dass Grie- 
chenland dem neuen Orpheus (Ibycns ap. Priscian. b, 
18, p. 283 Krehl: örofta xXmiv w O(ppi]v , trotz Aristot. 
ap. Cicero N. D. 1 , 38 ; Androtion ap. Aelian V. & 

8, 6) keine Stätte für seine Lehre bot. Er fand sei* 
Anhänger in den Westländern, bei Völkern, die der 
spätem Entwicklung ferner geblieben waren, der« 
Kulte and Anschauungsweise festere Haltpunkle dar- 
boten , bei Stämmen, die wie die Lucaner, Mesupier. 
Peucetier, Römer den Hellenen noch als Barbaren er- 
schienen (Diogen. La. 8, 1, 14; P. 22). Die meist« 
der ausgezeichneten Pythagoreer gehören den Sudlf* 
Grossgriechenlands, den Lucanern und den älteste« 
oder Altem vorzugsweise ergebenen Völkern des Pe- 
loponnes , den Arkadiern und Lacedaemoniem (RnJ 
Agis 7 : tovg j4axtScu(*ovtov$ muiijxoovs erra; dti >*' 
;»-'"<»*c,h. Sch. Arist. Lysistr. 1237: Kleitagon». I" 
der pythagorischen Lehre erblickten die Fraaea ei« 
Wiederherstellung ihrer frühem, durch den Eiafloss d* 
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Hellenismus bedrohten Würde und Macht. Darin wur- 
zelt die begeisterte Hingabe des weiblichen Geschlechts 
an den orphischen Weisen und jene Bereitwilligkeit, 
mit welcher die Crotoniatinnen die ihnen liebsten Ge- 
genstände, die Prunkgewänder und den weiblichen 
Schmuck, zum Opfer brachten; darin die so hervor- 
ragende Betheiligung der Frauenwelt an der Pflege und 
Verbreitung der orphischen Lehre (J. 267 fin.), so wie 
der socratischen und platonischen Philosophie. (Laslhe- 
m* von Hantinea und Axiothea von Phlius, ? xai av- 
Jp« fartutani Clemens Alex. Str. 4, p. 619 ; Diog. 
U 3, 46; 4, 2; Athen. 7, 279 B.; 12, 546; Themist. 
in Sophist, or. 23, p. 295 C; Hermann catal. p. 383; 
Menag. p. 60; — die fünf Tochter des Diodorus i 
law*: Clem. Alex. Str. L c. ; Diogen. La. 2, 10, 111. 
112: Strabo 14, p. 658; 17, p. 838; Hieron. c. Jovin. 
I 1; Hermann, catal. s. v. Argia; Menag. §. 60; — 
Geniina Mutter und Tochter, Plotins Schülerinnen, Am- 
pbiclea Jamblichs Schwiegertochter: Porphyr, vita Plo- 
tinic. 9; Hermann ss. vv.; Hypatia , Schülerin des 
Piitonikers Ammonius: Suidas s.v.; Hermann catal. p. 
36*ü> — 371; C. J. Gr. 916: 'Amanta 7 xat Zwxfjuuxr; 
Pamphile von Epidaurus nach Suidas s. v.) Es ist ein 
Kampf lur die Wiederherstellung der alten würdigen 
Mysterienreligion zugleich der alten Hajestat des Wei- 
bes. Pythagoras erscheint als der Vertreter des Frauen- 
geschlechts, als der Vertheidiger seiner Hechte, seiner 
Inverletzlichkeit, seines hohen Berufs in der Familie 
ond im Staate. Den Minnern stellt er die Unter- 
drückung des Weibes als Sünde dar. Nicht unterwor- 
fen, sondern mit voller Gleichberechtigung dem Galten 
beigeordnet soll das Weib sein. Pbintys nennt die 

Mutter G 1 HO St ü jj 0 * V€tV xct\ TiQ(jx<t\T 1 ry f)ix(o I Stull. 

iloril. Meineke 3, 65). Gemeinsam ist das Leben und 
alles Gut: eine Idee, von welcher Plutarch in den 
Praecepta conjugalia selbst das romische Verbot der 
Schenkung unter Ehegatten ableitet Es ist sehr be- 
zeichnend, dass Pythagoras den gleichen Beruf und die 
gleiche Würde der weiblichen und der männlichen Gei- 
stesanlage vielfältig hervorhebt. Hephaist als ausschliess- 
liche Huttergeburt, Athene als ebenso ausschliessliche 
Vaterzeugung (Sch. Apollon. Rh. 4, 1310) werden von 
ihm in diesem Sinne angeführt und mit diesem Ge- 
danken gleichgestellt (J. 39). In keiner andern Ab- 
sicht scheint Plato im Sympos. 189 f. den berühmten 
Mythus von der ursprünglichen Einheit und Verbindung 
der zwei Geschlechter gedichtet zu haben. Wir er- 
kennen in Beidem ein entschiedenes Entgegentreten 
gegen die mit der Entwicklung des jonisch - attischen 
Lebens stets zunehmende Herabwürdigung der Frau, 
deren Ansehen weder durch die glänzende Entwick- 



lung des Hettrenthutns, noch durch die gelegentlichen 
WuthausbrOche der Weiber wieder gehoben werden 

gen, mittelbar also an das demetrische Mysterium der 
ältesten Orphik knüpfen sich die platonischen Ansich- 
ten von der Würde des Mutterthums an. Wie Aristo- 
teles in der Metaph. 1, 6 diesen Zusammenhang her- 
vorhebt, und Syrian »von der Uebereinstimmung des 
Orpheus, Pythagoras, Plato« schrieb, so gibt Tzetzes 
Chil. 10, 797 die Sage vom Kauf der philolaischen Bü- 
cher durch Piaton, der sie aus den Händen pythagori- 
scher Frauen (änb XtjQÜr; 802: ix ywatxwv) empfing, 
von ihnen mithin als Pythagoreer betrachtet wurde (Sq- 
xta ySto diSoc&at luvia IIv&ayoQtfots , hiqotq pq 
iftoXtlo&at Si Ilv&ayoQiln* ßtßXovg- Satyr, ap. Diog. 
La. 3, 9; Valer. Max. 8, 7, 3). Je unhistorischer diese 
Erzählung, desto lauter bezeugt sie die Auffassung des 
Alterlhums. Die Zurückführung des Bruderthums aller 
Bürger, der sie verbindenden Liebe und der Pflicht, 
für das Mutterland zu sorgen, auf die Gemeinsamkeit 
des gebärenden Schoosses, ist ein der ältesten Orphik 
angehörender demetrisch-stofflicher Gedanke, den auch 
der Pythagorismus mit aller Bestimmtheit ausspricht, 
und der weit entfernt von blosser philosophischer Spe- 
culation, in einer Reihe von Erscheinungen des älte- 
sten Lebens seine Verwirklichung erhalten bat (oben 
§. 12). Wenn Plato in der Durchführung des aufge- 
stellten Grundgedankens viel weiter geht als Pythagoras 
und in der Gemeinsamkeit der Weiber und Güter, so 
wie in der unbeschränkten Geschlechtsmischung den 
Orienlalismus bis zu seiner letzten Consequenz ver- 
folgt, so darf nicht vergessen werden, einerseits dass 
Piaton zu den Medontiden, einem messenischen Ge- 
schlechte, gehörte, andererseits dass auch die Ausar- 
tung als Folge einer zu weit gehenden Reaktion gegen 
die Zustände des attischen Lebens betrachtet werden 
muss. (E. v. Voorthuysen, de Plalonis doctrina de 
communione bonorum, mulierum et liberorum in libris 
de repulica proposita. Trajecti ad Rhenura 1850; Hil- 
denbrand, Geschichte und System der Rechts- und 
Staatsphilos. 1860, S. 131 ff. 209.) Mit derselben po- 
lemischen Tendenz wird von Proclus in Polit. p. 420, 
ed. Basil. 1534, die xotnovta xar' tUoq t?c aQttijs be- 
sonders hervorgehoben, und die xotvi) vatitta, wie sie 
Socrates lehrte, die äoliseben und die dorischen Völker 
stets übten, unter Hinweisung auf die aviqtxq api} 
einer Diotima und Theano aus jener Gleichheit der 
Naturanlage abgeleitet (vergl. Clem. Alex. Str. p. 54 
Potter), ja in Tim. zu den Worten: xal ftiv d? nal 
ntQi ywatxtäv ijrtnv^e9qfttv, cäc ide yv«»c ms dv 
dn&vt naQanhjofas tlij ovraopoatiov x. r. 1. hinzuge- 
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setzt : ttoivaf tlvai räc aqtta( AvSquv xai ywauttöv 
ÜXaimvk uiv tlxbiwg qQtotv x. r. X. . . ort xai 7 iaioqbi 
itnho ßtßatol tpaivonai yaQ yvralxts ft! io«<pfIaat per 
xo'i> dtittvwf tirdQÜv (Plul. Cleomen. 39)- Im An- 
schluss hieran gewinnt es Bedeutung, wenn auch dem 
berühmten Stoiker Cleanthes (Phiiargyr. G. 4, 219: 
Pythagorae seclam et stoici sequuntur) ein Werk: ni{>l 
tov 01» )/ uvir ÜQijr xai fhSoL^ xai yvrautbf , zuge- 
schrieben wird (Diog. La. 7, 5, 173; 10, 4), wahrend 
Xenophon de R. P. Laced. 3, 4 (iv&a 0*7 xai dJjXov 
yty(vt;jai tri» j6 afätv yvXov xai f»? to aätpqov ieXv 
Qöu<y6v iait ifc im» »ijXiuöv yietus), besonders Ari- 
stoteles and die Peripatetiker in ihrem Gegensatz zu 
dem orphisch - religiösen Standpunkt wieder auf die 
Lehre von der geringem Fähigkeit und dem geringem 
Werthe des Weibes zurückkommen. (Vergl. oben S. 
78, 1; PoKt 1, 5; Bekker 1, 12; de morib. 8, 12; 
Eth. Nicom. 8, 13. 14, p. 1161. 1162; Hildenbrand 
1, 406. 407.) Was der Stagirile Polit 2, 6, 8. 9 an 
Lycurg's Gesetzgebung tadelt, sie habe ihre Aufgabe 
mit Bezog auf die eine Hälfte des Volks unerfüllt ge- 
lassen, zeigt, wie wenig er in diesem Punkte die Auf* 
fassung der frühern Zeit zu würdigen wusste. Denn 
das ist unzweifelhaft, dass Lycurgs Nichtberücksichti- 
gung des weiblichen Geschlechts keineswegs in einer 
Versüumniss, sondern vielmehr in der religiösen Scheu 
vor dem geheiligten, unantastbaren Charakter des in 
dem Weibe verehrten demetrischen Mutterthums und 
seiner Weihe ihren Grand halte. (Paus. 3, 14, 5: Jfr 
Urion X&ov(av AaxtfapbvM» ftiv aißav <paai , na(m- 
öotroc tnptotr Ofxpttog: daher die Namen 'AQXiiaptut 
and *Ayt9(<n(Ktia bei Plut Agls 4, 7. 20. Pest. p. 68, 
Damia), wie wir denn bei den Römern gleiche Un- 
angreifbarkeit des Weibergut« jb und gleichen Ausschluss 
desselben von dem Gebiete der Staatsgesetzgebung in 
merkwürdigen Ereignissen hervortreten sehen (Appian. 
de bello civ. 4, 32—34; Valer. Max. 8, 3, 3; vergl. 
9, 2, 1; QaincUl. Just. Or. 1, 1). In dem römischen 
Leben offenbart sich die Macht des religiösen Gesichts- 
punktes am so stärker, je schonungsloser von Anfang 
an die natürliche Auffassung der Tyrannei des staatlichen 
Imperium unterlag. Diesem gegenüber war das Ge- 
wicht der religiösen Scheu um so anentbehrlicher. In 
Mythen und Ereignissen tritt es mit seiner ganzen 
Allgewalt hervor, stets mächtig genug, jeden Versuch 
ungebührlicher Steigerang des männlich-politischen Im- 
perium zurückzuweisen (Plat. Qu. rom. 56; Aen. 8, 
336. Val. Max. 4, 4 pr.; 2, 1, 2; 2, 1, 5. 6; 5, 2, 
1; 9, 12, 2). — Um die Bedeutung des religiösen 
Weihecharakters noch durch ein weiteres Beispiel zu 
erläutern, hebe ich die Darstellung syrakusanischer 



Königinnen hervor. Auf den Münzen, welche einer- 
seits ein von Frauenband geleitetetes Viergespann (ver- 
gleiche Paus. 5, 19, 1 ; nach Analogie des Vasenbild« 
bei Gerhard, auserles. gr. Vasenbilder Tat 76 Köre) 
mit der Umschrift BASIM2SA2 <DIAlSTUOS , auf 
der andern dagegen einen mit Schleier und Stirnband 
umgebenen Frauenkopf zeigen, hat R. Bochette zuerst 
die berühmteste der sicilischen Gottheiten, Demeter- 
Calliphenna (Val. Max. 1, 1, 1; Sch. Pind. Nem. 1, 3, 16, 
vgl. St. Croix, myst. 2, 12, 2» ed.), der Kore's Gegenbild 
sich anschliesst, erkannt (memoire sur les medailles sici- 
liennes de Pyrrhus, roi d'Epire et sur quelques inacrip 
Uons du meme age et du meme pays, in den memoires de 
numismatique et d'antiquite*, Paris 1840. Vergl. Chabouü- 
let, catal. de camles No. 162; Presle, Grecs en Sicile p. 
343. 626), die Frage aber, welche Bedeutung einer sol- 
chen Verbindung Demeter'! mit der Königin Philistis rn 
Grande liegt, nicht berührt. Sie ruht auf dem Gedanken, 
dass die hervorragende Macht der Frau in dem religiösen 
Prinzipat demetrischer Mütterlichkeit ihren Grund and 
ihr Vorbild hat. Für eine Königin, deren Zugehörig- 
keit zu dem Geschlechte Hieron's kaum bezweifelt wer- 
den kann, lag diess um so näher, da in dem genannten 
Fürstenhause das cereale Priesterthum von Telinus Jier 
erblich war (Sch. Pind. Ol. 6, 156. 158. 160; Boeckh. 
Expl. p. 162; Pyth. 2, 27, p. 314 Boeckh; Diod. II. 
26). Indem nun Philisti», die nach Hesych den 
ottdta ihren Namen gab, auf einem der cunei des s\- 
racusanlschen Felstheaters wiederkehrt, so werden wir 
von Neuem in den Kreis der dionysisch umgestalteten 
Demeter-Mysterien, wie sie der pythagoriseben Orphik to 
Grande liegen, hineingeführt, und gewinnen für Schleier 
and Stirnband jene bestimmte Weihebeziehang, welche 
so vielfältig auf Monumenten entgegentritt. Theoer. 7, 33. 
Berenike und Arsinoe, die Fürstinnen des dionysose- 
weihten Hauses der Lagiden, erscheinen auf Mönr.r 
mit demselben Schmucke, und der aus Palmyra 
mende Marmorkopf des Loovre gibt der bnechiseben 
Attribution dadurch noch mehr Bestimmtheit , dass er 
mit Schleier und Stirnband das Ohrgehänge in Trau 
benform verbindet (Longperier, notice. p. 141. No. 594 1. 
An Pbihstis schliesst sich auf dem nächsten cunecs 
Nereis an. Es kann kein Zweifel sein, dass wir an 
die Tochter des Pyrrhus, die Gemahlin Gelon's, des 
Sohnes Hieron's, zu denken haben. (Paus. 6, 12: Po- 
|yb. 7, 4, 5; JusUn. 28, 3; Boeckh im C. J. Gr. T. 
3, p. 566.) Wie schon der Name Nereis an die un- 
sterbliche Thetis sich anschliesst, so zeigt sich in der 
Herleitung der Rechte ihres Sohnes Hieronymus von 
dem mütterlichen Ahn Pyrrhus die Bevorzugung der 
gebärenden Seite. Aehnliches dürfte der Notiz des 
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Synesius bei Schol. Pind. Ol. 1, 20 zu Grunde liegen, 

iner Abstammung dem des 
(rd ,<(£i aXXa awpqtav *al ftÜQtof iv 
[1.1 tavtov ß(y yivbfttvog , aXX' turto i r<- tiytvtiag aft- 
tftcßijiür i<(> KtKQont SUitXtot) ; denn die völlige Echt- 
beit isl nur bei der weiblichen Genealogie gesichert, 
dies« iber mit Hieron's demelrischem Prieslerthum in 
notwendigem Zusammenhang. In den Adoniaznsen des 
Theocrit (Id. 15) heben die syrakusanischen Frauen 
stets nur die Mutter hervor. So heisst die Sängerin 
des Adonisliedes A wmg A^ytlag 9vy&t^ noXHS^g aoribg 
{%), so Arsinoe die Schwestergemahlin des Philadelphus 
(hxiu, lies.) 'A BfQtvtxtla itvyaitiQ, 'EXiva ioixvia 
Ii 10), so Heclor 'Exaßag b yt^aittgog <"xart natöwv. 
So sagt endlich Praxinoö: Mi} yvfi, MtXtrmätg, Sc 
äuimv xapt&g tfy xXär ivbg. Unter Melitodes ist 
uch dem Schol. und Porphyr, de antro nympbar. 18 
Köre. Proserpina, deren avaxXijii)Qta zu Syracus gefeiert 
wurden (Schol. Pind. Ol. 6, 156. 158. 160), tu ver- 
sieben. Sie wird von Praxinoe als Schützerin gegen 
jede hervorragende Mannesgewalt angerufen, denn un- 
ter nlav ivos ist nicht der Gatte, sondern der Konig 
Philadelphus verslanden. Vor dem Konig allein wollen 
sich die syracusanischen Frauen beugen. Da die In- 
terpreten diesen Zusammenhang nicht einsahen, so 
waren sie auch ausser Stand, die Worte Koq(v9mu 
lifHg ehadtv, tag xal b BfXXtQofäv zu erklären. Hie- 
rin liegt folgender Gedanke : Wir stammen ja von Co- 
nnto, und der Corinthier Bellerophon hat bei all' seiner 
ücldengrösse dennoch vor dem weiblichen Prinzipat 
»ein Haupt geneigt. Vergl. Schol. Pind. Ol. 13, 56; 
kh. Aristoph. LysUtr. 1242. Plut. Timol. 5 über Ti- 
noleoas' Mutter. Vergl. c. 32 : KoqtvQtM yvraütg itfX- 
hr iofimv nach Euripid. Medea 214; ferner das, was 
iben über Agesias den syracusanischen Jamiden, den 
)L 6 feiert , gesagt worden ist ; und S. 32 — 34. End- 
ich Paus. 6, 17, 5 über die Klage des Tisias gegen 
■ine syracusanische Frau, und zur Vcrgleichung Paus, 
i, 6, 1; 6, 71 über die Tochtersöhne des Diagoras 
us der dorischen Rhodus, für welche die demetrischen 
ly stehen ebenfalls bezeugt sind (Suid. äctfbtiXog; St. 
>oix, mysteres p. 83). Durch alles diess wird die 
iedeutung des deinetrischen Mutterlbums für das selbst- 
ändige Hervortreten einzelner Königinnen aus dem 

Der Titel NEA JHMHTHP, 
tragen (Sabina Hadriani bei 
pon. miscejl. er. ant. p. 328, N. 18; C. J. Gr. 435. 
073; Letronne, recherches p. 159—162), erscheint 
Mzt in seiner vollen Bedeutung. Auf Julia Domna 
eht die Inschrift im C. J. Gr. 2, p. 529, No. 2815. 
M gehört der karischen Aphrodisias, dem Sitze der 



orphischen Mystik, der Vaterstadt des Chariton, der 
den Schauplatz seines Liebesromans ausdrückü 
Syracus verlegt. Die enge Verbindung aller di 
Erscheinungen mit dem Pythagorismus , seinem deme- 
trischen Prinzipat und der demetrischen Mysterienweihe 
der Frauen tritt hierin nochmals hervor. Den 



bensgeslaltung, wie er sich uns bisher in so vielen 
Anwendungen gezeigt hat, bewahrt seine Berechtigung 
auch in dem unverkennbaren Einfluss des christlichen 
Mariakultes auf die Wiederherstellung der neuen po- 
litischen Gynaikokratie. Bodin de la republique L. 6, 
ch. 5, Paris chez Dupuis, p. 735 ff. macht darauf auf- 
merksam, dass die vier ersten Königinnen insgesamt 
den Namen der Christusmutter trugen: Ainsi voit-on 
quatre femmes de meine nom avoir fait Ouvertüre a la 
gynaicoeratie des royaumes de Hongrie, Norvege, Suede, 
Ecosse et Angleterre. Ein merkwürdiger Zusammen- 
hang heidnischer und christlicher Anschauungen knüpft 
sich an den berühmten, im cabinet des antiques zu 
Paris aufbewahrten, anter dem Namen Vase der Pto- 
lemäer bekannten Kantharus, dessen bacchisch-cereale 
Darstellungen über die ursprüngliche dionysische Be- 
ziehung des Gefässes keinen Zweifel gestatten. Von 
Dionysos, dem grossen eä\ >;q der alten Welt, ging der 
Becher in den Schatz des gleichnamigen christlichen 
Heiligen Ober. Zum mindesten seit dem ix. Jahrhun- 
dert in der Abtei SU Denys aufbewahrt, wurde er nach 
einer von Marion du Mersan, histoire du cabinet des 
meMailles p. 57 mitgetheilten Ueberlieferung den fran- 
zösischen Königinnen am Krönungstage mit dem ge- 
weihten Weine angefüllt, zum Trinken dargereicht. Die 
hohe Würde, welche der dionysische Kult mit seinen 
Mysterien dem Weibe verlieh, hat hierin einen letzten 
Nachklang gefunden. Zu welcher Verbreitung aber in 
ganz Gallien die orphisch-pythagorische Mystik gelangt 
war, dafür legen nicht nur die sämtlichen SUbergcfässe 
des Fundes von Bernay Zeugniss ab, sondern es spre- 
chen dafür noch lauter die in ungeahnter Varietät und 
Sinnlichkeit aus dem französischen Boden zu Tage ge- 
förderten phallischen Vorstellungen, die den Reichthum 
der Sammlung Muret zu Paris bilden, und für einige 
der hervorstechenden Eigenschaften der französischen 
Naturanlage einen wichtigen geschichtlichen Anknü- 
pfungspunkt darbieten. 

CLL Die Rückkehr zu der Anschauungsweise der 
vorhellenischen Zeit, welche wir in dem Pythagorismus 
erkannt haben, erreicht in den gnostischen Doctrinen 
der Carpocratianer ihre höchste Vollendung. Die letzten 
Zeiten des sinkenden Heidenthums führen die Mensch- 
heit wieder zu jenen Zustanden zurück, in deren Ueber- 
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Windung wir den Uebergang zu den Anfängen eines 
gesitteten Daseins erkannt haben. Das Ende der Ent- 
wicklung stellt sich dem Beginn als Zwillingsbruder 
zur Seite. Eine zweite Kindheit tritt ein, der ersten 
nicht an Hoffnung, sondern nur an Hilflosigkeit ver- 
gleichbar. Vorbote kräftiger Jugend beim Aufgang, ist 
sie beim Niedergang Zeichen eintretender Verwesung. 
Haben wir am Beginn dieses Werkes die Zeugnisse 
der Alten Ober voreheliche Zustände zusammengestellt, 
um durch ihren Gegensatz die Kulturbedeutung des 
ehelichen Mutterrechts, Ober weiches auch ein Tacitus 
(Germ. c. 40) so falsch urtheilte, m s rechte Licht zu 
stellen , so bleibt uns nun als letzter Theil unserer 
Aufgabe die Betrachtung des Rückfalls in eben jene 
Lebensformen, welchen die Allgemeinheit eines die 
ganze tellurische Schöpfung umfassenden stofflich-müt- 
terlichen ius naturale als leitendes Gesetz zu Grunde 
liegt. Meinem bisherigen Verfahren getreu wähle ich 
auch hier aus der Mehrzahl geschichtlicher Erschei- 
nungen (Antisthenes der Kyniker und Zenon wie Chry- 
sipp, die Häupter der ganz physisch materialistischen 
Stoa, lehren Weibergemeinschaft Diogen. La. 6, 72: 
7, 4; 7, 33; Luciani Cynicus. VergL Diodor 2, 55 bis 
60 über Jambulos Staatsroman) eine einzelne aus, um 
der Betrachtung eine feste historische Grundlage, und 
dem allgemeinen Gesichtspunkte das gesicherte Funda- 
ment einer Detailuntersuchung zu geben. Als eigent- 
liches Vaterland des Carpocratianismus , den Irenaeus 
adv. baeres. 1, 24; Euseb. hist eccles. 4, 7 und Theo- 
doret ausdrücklich der Gnosis anreihen, erscheint Cy- 
rene und Aegypten, mithin eben jenes Afrika, das wir 
als den entschiedensten Anhänger des mütterlichen 
Prinzipats in der Religion, im Staate, in der Familie 
gefunden haben, in welchem er bis heute fortbesteht, 
und aus dem auch der christliche Mutterkult seine 
Verbreitung über die Länder des Occidents erhalten 
hat. (Hencourt, 2 voy. au Choa, p. 227. 241.) Ale- 
xandriner ist Carpocrates, sein Sohn Epiphanes von 
einem cephallenischen Weibe geboren. In Aegypten 
lehrte Prodikus, von welchem dieselbe Schule auch die 
der Prodicianer genannt wurde. Alexandria gehört 
Synesius, der im Jahr 410 zum Bischof der afri- 
kanischen Pentapolis geweiht wurde, trotz seines Chri- 
stenthums dennoch den alexandrinischen Gnostikern 
beigezählt werden muss, und mit Hypatia, der berühm- 
ten von Amnionitis dem Platoniker unterrichteten Phi- 
losophin in engem, auch brieflichem Verkehr stand 
(Suidas Ynaüa ; Hermann, catalog. p. 368—371). Die 
carpoeratianische Gnosis gibt, wie überhaupt alle Gno- 
sis, auch die neueste ophitische der Templer, der müt- 
terlichen Stofflichkeit ihren allen Prinzipat mit allen 



daraus folgenden Consequenzen zurück. Zu dem Geiste 
der christlichen Lehre tritt sie in den entschiedenstes 
Gegensatz. Sie erscheint als die gewalligste Reiküoc 
des Orients und seiner vorwiegend materiell-weiblicbei 
Grundidee gegen das rein väterlich-geistige Prinzip der 
neuen Religion, welcher seit dem zweiten Jahrhundir. 
unserer Zeitrechnung durch sie, wie ein Jährten*«' 
später durch die Templer, der Sieg streitig geouiti 
wurde. Den Inhalt der Lehre geben Clem. Alexudr. 
Str. 3, 2, p. 511 ff. Potter; Euseb. hist. eccl. 4, 7: 
Irenaeus adv. haeres. 1, 24. 35; Epiphan. haeres. 2; 
32, 3; Theodor et. haeret. fab. 1, 5; Pseudo-TertulL 
de praescript. haer. c. 48 ; Philostr. de haeresi c 35; 
Augustin. de haeres. c 7. Dazu kommen zwei cyre- 



derts unserer Zeitrechnung , welche Gesenius de in- 
scriptione Phoenicio-Gräeca in Cyrenaica nuper reperti 
ad Carpocratianorum haeres in pertinentia, llalae 11*25, 
zuerst bekannt machte. Ueber den semitischen Ten 
der einen bilinguen vergleiche man Hamaker, lettre i 
Möns. Lelronne sur une inscriplion en caractires pie- 
niciens et grecs, Leide 1825, 4°, und über das Game 
Matter histoire critique du gnosticisme, übersetzt na 
Dörner 18 j3, Theil 2, S. 191-204; Neander, (at- 
tische Entwicklung der vornehmsten gnostiseben Sy- 
steme S. 355 ff.; Fuldner, de Carpocratianis in lllgw* 
historisch - theologischen Abhandlungen, 1824, S. Isf 
bis 290. Nach Gesenius lautet der griechische Teil 
folgendermassen : 

I. 'OXvftn. n c*. St. /. — 'H naaeöv ovaiü* «i ;»- 
rcu*£v xotvotqg nqyq »95 9t(ag iail dtxatocvri^, |*M 
tt ttXtia Tofc tov JvyXov ZXXov ixXixtotg äyaStii im 
äQ&otv, ovs Zaqait^q ti xal IIvJüyitQas, tii* h(«fatim 
aQHriot, xoivfj avftßuanlv cwUvxo. Der phoenirisek 
Text wird von Hamaker, in theilweiser Abweichung m 
Gesenius, so übertragen: Salve communio, jostiii" 
fons. Salve iustitia, legis beneficium. Salve lex, n 
lutis vinculum. 

II. 2(pmv (Osiris, litleris in angulis crucis dispo- 
silis) KovQavatos. — BA9 , ffgoroc . ZutfMxtaiQK , B*~ 
dayoqas, 'Enlxovqog , Maodaxqs, 'lumrvijg Xq*«ti<nt** 
oi ijftfttQot KovQqvaixol xa&wqxal ffv/jfwrtof ini'd» 
<rtv rjpiy, litfiiv oixtumowlo&ai, totg Si ropotf dfä r : h 
xal tijv nrtQ«\cut((v xatanoXtpttv. rovro yaQ ? 'S 
äunuoovrijg nijf)}^ toZto li paxagtoc iv *o»rj ffr. 

Im Anschluss an diese Monumente sollen die fo 
unsere Frage wichtigsten Punkte der Reihe nach her- 
vorgehoben werden. Die Idee der Gemeinschaft »lief 
Güter und der darauf gegründeten dwuoviti tritt i» 
Mittelpunkt der ganzen Lehre hervor. In reicher* 
Entwicklung finden wir sie in den Auszügen, wek* 
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Clemens Alexandr. Strom. 3, p. 512 Potter aas der 
Schrift des Epiphanes m?l iutauxsvYtf millheilt. Hier 
wird das Wesen der 6W#o<xvr? wiederholt und unter 
Bezähme aar die Erscheinungen der physischen Welt 
in die nnutvia ftti' iabxqxof gesetzt, und darum von 
einer iuuuoovvi) xotvij axaatv in teijs dodtteij) von 
xuvmia vnu äixa*oovvi}f t(i(pvio$, von x(HXf>Sj Tt 
lafttü . . . naa% roSf xxqvtat, xal natrtr in fofs, ov- 
im ri(np x()€ttovftivti gesprochen, endlich die ganze 
Eetwicklung so geschlossen: r dt xotravta naQaro/iif- 
9tüsa, xal xä ttjt mitriß, iyivvtiat ^Qtftftätmtr xal 
wfiwr xXinxij*. xoxvfj xoiwv b ätig anavxa ar&Qamtp 
xutfCas, xal xo 0?,.v uö aQfavt xotvj) ovvayayo)*, xal 
xar9' oftotus xä f»«r xoXXSjaas, tri äixmoavvijr <iit>i du. 
tonmiiar /iti' laöxr)xo$. Damit vergleiche man nun die 
Aassprüche der orphischen Hymnen b2, 5 Jixift 9v- 
aAtMtJ t? ielxqxos aX n 9t(f} ovrayowj' änfiota; 63, 2 
Jhkwovvijs Urft. : i£ ieoxqxoq all Ott toi* Xa((>owsa <)i- 
rah*i — ttitl yuj xd nXiov oxvyittq, iabxijxt dt XatQttf 
b ffo) yio awfiti aqtx^g xiXo$ iodXbv ixavtt. J. t6? 
bis 170: aqXij xoi%-vv dutatoovyijf ftiv xo xotrbv xal law 
kü iö iyyvx axto 9tiftaxo$ xal /ttäg ^v/?c bponu- 
#rfr xanaf xal inl xo aixi xo iftop yttHyyta&ai xal 
ti ukXoxQiov, w'Tihq St] xal JlXätUv patftiiy rtnQa itö» 
aMapafcAtF ovftttaqxviiti x. x. X. ; Proclus in Hes. opp. 
276. Die Lehre der carpocralianischen Gnosis zeigt 
■ns also jenes aus Aphrodite's Mutternatur abgeleitete 
ins naturale, das wir oben §. 65 ff. in seinem Gegen- 
salz zu dem ius civile als das ursprüngliche orienta- 
lische Rechtsprinzip dargestellt haben, mit voller Con- 
sequenz entwickelt. Es ist das Gesetz der stofflichen 
Schupfung, das sich aber alles Tellurische gleichmassig 
»erbreitet, die positiven Gesetze als eine Verletzung 
der natürlichen Mqt verwirft, jedes Mein und Dein 
in Fraoeu und Gütern von sich weist, jedes Mehr oder 
Weniger verbannt, und in dem Sondereigenthum eine 
Verletzung des Rechts, eine xotvwvia na^aiofujOtiea 
erblickt. Gegen diese Verletzung anzukämpfen und die 
Reinheit des stofflichen ins naturale wieder herzustel- 
len, verpflichten sich die Carpocratianer in der zwei- 
ten Inschrift durch die Worte t^v naQaroiitav xaxano- 
lifuh. Die erste nennt die Durchführung dieses Prin- 
zips m>r>r xtktia, und auch diese Bezeichnung schliesst 
(ich an die Auffassung Aphrodite's als der grossen 
Matter des irdischen Friedens und an entsprechende 
der orphischen Gesänge an (63, 9 : tl^vn 
Vergl. Aristoph. Lysistr. 1269. 1290). Wir 
•ehen das Mutterthum wieder als den Träger der allen 
hren Kindern gleich austheilenden, keines zurück- 
setzenden, vollendeten Gerechtigkeit, wie sie der jus- 

isl, von Apollonius bei Phi- 



lostrat 1; 15. 33; 3, 33. 34 so nachdrücklich hervor- 
gehoben wird, und in der Anwendung der Idee des 
dixatov auf tellurische Ereignisse, insbesondere auf das 
Steigen des befrachtenden Nils und den Tod des Men- 
schen wiederkehrt, (ßtxala ära/ft«rt(, ntjXvg iunwmv- 
vtfi bei Gem. Alex. Sir. 6, 4, p. 757; Letronne, Re- 
p. 396; H. Orph. »ar&xov 87, 5-7.) 
desselben Grundsalzes ist die Gemeinschaft 
der Frauen, welche, wie in den angeführten Inschriften, 
so öfters hervorgehoben wird. (Gem. Alex. Strom, 
p. 515: tqv intdvftfav tvxovov x. x. X.; Münter, kirch- 
liche Allerthümer der GnosÜker S. 176.) Dabei wird 
die Mischung mit den nächsten Rlutsverwandten, mit 
Müttern und Schwestern, gestattet (Euseb. H. eccl. 4, 
7, 11), und öffentliche Begattung nach Art der Thiere, 
das nqo^avüi Xayvivttv (Theodoret. haer. Tab. 1,6; 
5, 20. 27) xvrur <rvwv xal x^ayur XayvtUxts (Gem. 
Alex. p. 514; porcus de grege Epicuri) zur Pflicht 
gemacht. (Vergl. Theodoret 3, 1; v. Hammer, Fund- 
gruben 6, S. 81, N. 20.) Unsere Bemerkung, dass 
das Ende der menschlichen Entwicklung die frühesten 
thierischen Zustünde wieder zurückbringe (Porphyr, 
absl. 3, 10), findet in dieser Erscheinung ihre merk- 
würdigste Bestätigung. Die Gleichstellung des Heta- 
rismus mit der Sumprvegetation, der tiefsten Stufe des 
wilden Naturlebens, hat in dem Namen der Barbeliolae 
oder Borboriani, i. e. caenosi, lutei (Justin, in L. 19. 
21 C. de haereticis 1,5: borboritae von ßÖQßoqos; 
Theodoret. hacret. fab 1, 13 in fine), von Neu 
Ausdruck erhalten. Es ist klar, dass nach 
pocralianischen Systeme nur die Multerabstammung in 
Betracht kommen kann, wie wir den Sumpfkalt in der 
Mutterlinie vererbt gefunden haben. Daraus erklärt 
sich ein Umstand, mit welchem die bisherigen Inter- 
preten sich nicht zurechtzufinden vermochten. Epipha- 
nes erhielt in seiner mütterlichen Heimath auf Cephal- 
lenia, nicht in der väterlichen zu Alexandria, göttliche 
Verehrung (Gem. Alex. p. 511: xal 9ti f iv 26^ xljt 
hiyuj./.rritts x. t. X.). Dodwell in Irenaeum und Fuld- 
ner nehmen ihre Zuflucht zu der Annahme, dass Same 
Hauptsilz der Schule gewesen sei, wogegen Gesenios 
nachweist, dass Cyrene und Aegypten diese Bedeutung 
allein in Anspruch zu nehmen berechtigt sind. Die 
wahre Ursache liegt in den Grundsitzen der Sekte 
selbst. Nach diesen war das Mutterland für den Ort, 
der Neumond für die Zeit der Verehrung massgebend 
(»aielt vovfiijvfav ytvOXxov ano9U»av x. x. A.). Sumpf, 
Mond, Muttergenealogie erscheinen hier wieder in in- 
niger Verbindung, und ihnen scbliesst sich die weib- 
liche maVi so wie das Ei gleichgeltend an. Beide 
finden wir auf gnostischen Monumenten. (Chabouillet 
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No. 1835; Pignor. Mensa Isiacu Auctar. Tab. 3, 5; 4, 
1. 2. 3.) Die bewusste Rückkehr zu den ältesten 
Vorstellungen offenbart sieb, wie in der fingirten Rück- 
verselzung des einen Monuments auf Ol. 86, 3, so 
namentlich in der Schreibweise ßowttQo^tjiov^ welche 
die erste der mitgetheilten Inschriften in Uebereinstim- 
mung mit manchen, besonders basilidianischen Anmieten 
und Denkmälern der gnostisrben Templer befolgt. (Sui- 
das 6 xaiw&tv ropog; Pausanias 5, 17, 3; Reuvens, 
lettre a Letronnc p. 17, n. 13; Gesen. p. 15; über 
die retrograde Schrift der Münzen der kretischen 
Phaistos, Merkel, Talos S. 88.) Den Zusammenhang 
jenes Gebrauchs mit dem Prinzipat des Mullerthums 
und der Herrschaft der linken Seite haben wir früher 
entwickelt. Bezeichnend ist es daher, dass die gno- 
stische Sekte der Canailen oder Judaiten die Göttlich- 
keit in die mütterliche Dyas aullöst, und zwei weib- 
liche Prinzipien, 2oy>ta und 'ftrrloa, unterscheidet (Fuld- 
ner, de Carpocrat. p. 212; Gesen. p. 9). Wenn wir 
die in allen diesen Erscheinungen hervortretende weib- 
lich-stoffliche Grundlage des Carpocratianismus festhal- 
ten, so wird die Thcilnahme der Frauen an seiner 
Pflege und Verbreitung zugleich beachtenswerlher und 
weniger räthselhaft sein. Besonders genannt ist Mar- 
cellina : lv X(K>vots 'Juxrr'iv MaqxtXltva Iv'Pwpfi ytvo- 
f$irif jqv kvftijv ir< hiuKxoxciü StiaoxaXtag i£i[*toaaa, 
noXXovg tüv ixtiat ;.r/#r»w/*i'»^ ypnunr (Epiphan. haer. 
27, 6; Iren. adv. haeres. 1, 24, 6). Sie erinnert an 
Stimula, das Vorbild der dionysischen Frau, wie die 
nachtlichen carpoeratianischen Mysterienfeiern den dio- 
nysischen in ihrer höchsten Entartung sich anreihen 
Clem. Alex. Str. 3, p. 514 mit Potters Anführungen; 
Minuc. Felix Octav. c. 9; Euseb. bist, eccles. 4, 7; 
Epiphan. baeres. 6, 3. 4). Nach Marcellina verdient 
die Spanierin Agape, die Gründerin der Agnpiten, Er- 
wähnung. Durch Marcus, einen gebornen Memphiten, 
der in Alexandria oder in der Cyrenaica erzogen wor- 
den war, dem Gnosticismus gewonnen, scheint sie in 
Spanien ihrem Lehrer nicht geringere Dienste geleistet 
zu haben, als Marcellina dem Epiphanes. »Ueberbaupt, 
bemerkt Maller 2, 204, ist es sehr merkwürdig, welche 
grosse Rolle die Frauen in der Geschichte des Gno- 
sticismus spielen. Helena war allmachtig bei Simon 
dem Magier. Die Frau des Nicolaus trug nach über- 
einstimmenden Traditionen Schuld an dem Schisma der 
Nicolaiten. Eine in ihrem Ursprünge sehr mystische, 
im Verlaufe mehr gewöhnliche Verbindung machte den 
Marcion zum Haupte einer berühmten Schule. Philo- 
mene theilte dem Apellcs Offenbarungen mit, die Mar- 
kosianer schmeichelten vorzüglich den Frauen der hö- 
hern Stände. Der Flora trug Plolemaeus in einem 



eigenen Briefe sein System vor.« (Epiphan. baer. 33. 
8: aStlw pov xaXij QXwQa x. i. A. Tertull. adv. H 
21 : ila omnem Uli honorem conlulerunt feminie, put 
et barbam ne dixerim caetera. Die Frauen der Pept- 
zianer oder Montanisten und die beiden Prophelimut 
Priscilla und Maximilla, cor ai nQoyijTttai witjö ii V,m 
ivayytitov ztitpijvuu, TheodoreL 3, 2; St. Croix, rt- 
cherebes sur les mysteres 2, 190, 2* edit.) Von XWu 
sehen wir hier den Einfluss des Weibes geknüpft u 
einen in seiner ganzen Anlage sinnlich - dionysiscie» 
Mysterienkult. Auf ahnliche Erscheinungen des ep> 
cureischen Lebens hier hinzuweisen, liegt um so niker, 
da die zweite der mitgetheilten Inschriften auch Epjcsr 
unter den Hieropbanten des Carpocratianismus aufrührt 
Wie hoch der Ruhm der Lampsacenerin Themi»io t 
der Freundin Epicurs (Diogen. La. 10, 5. 25), iaAL 
lerthum stieg, zeigen die Ausdrücke Cicero's de in 
2, 21; in Pison. 26, und Lactant inst. 3, 25: nattu 
umquam mulieres philosophari docuerunt praeter unu 
ex omni memoria Themisten. Clem. Alex. Sir. 4. p 
619. Hermann, catal. p. 450; Menag. §. 69. Beson- 
ders muss der Hipparchia aus Maronea in Thracin. 
der Schwester des Metrocles, gedacht werden. (Said 
s. v. : Diogen. La. 6, 7 ; 6, 5, 5 ; Clem. Alex. Sir. i 
p. 619; Hermann, catal. s. v. : Menag. §. 63 ) Be- 
rühmt, und dem Carpocratianismus völlig entspreche«, 
ist ihre in der Poecile zu Athen mit Cratus öflentlirt 
gefeierte Kvtoyafxia, in welcher die ursprüngliche Be- 
ziehung des Hundes zu dem nqo^aviög Xaptim »<* 
Neuem hervortritt. Von ihr heisst es: tV i£ y<r»>{« 
awtyivtio, und von ihrem Sohne Pasicles : oi t: *v- 
ßtov iytvtio, ayuywv aiiiv in otxtjfta naiiiffxtf. «> 
tpavm lomov avrtp naiQtpov theu yapov. In einem Epi- 
gramm der Anthologie wird Hipparchia der mitnali- 
schen Atalante verglichen : oiXl ßa9v£timr IxxoqI* 
iqya yvvatxmr x. x. X. : eine Zusammenstellung mü de« 
hetärischen Amazonenthum, welche auf gnoslisrbd 
Steinen analog sich wiederholt. Ein Malachit des Pi- 
riser Kabinets gibt neben dem planetarischen lektei 
des Mars zwischen zwei Sternen und dem Storp*« 
die Inschrift: AAMDETÜ BA2IM22A AMA. (f> 
bouillet. No 2247.) Die zweite der mitgetheilten 1» 
Schriften stellt mit Epicur die cyrenaeischen Meis 
(oi qpfttQot Kvftfvalxoi xaittfyijjat) zusammen. D* 
selbe findet sich bei Athen. 7, p. 209 D.: dnä:^ 
H ov perov oi 'Ejttxoiffftot i^r jJoi^, diiö «« 1 
KvQqraixol xai MrqOMnQatttot ii xaXoifttrot. 
OVIOt fiiv rdiou- /."i'ovcir . St yfff* IJottui*"*' 

Die Bezeichnung MrqoictQaiuo* ist besonders be».-:- 
tenswerth. Die Rückkehr der spätem cyrenntfehf 
Hierophanlen zu der Anschauungsweise der >!te>" f 
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demetrisch- pelasgisehen Weihen zeigt sich hier in einer 
sehr merkwürdigen Consequenz. In der messenischen 
Inschrift, welche die andanischen Mysterien beschlflgt 
(Pausan. 4, 3, 6 ; 4, 33, 5; 4, 26, 5. 6; 4, 27, 1), 
heisst der Hierophant wiederholt Mvatstotqaiog (Z. 12. 
87). Die Geweihten erscheinen also als atQaiög (o/u*- 
Porphyr, abstin. 4, 13), wonach, wie wir früher 
hervorgehoben , Pindar die den orphischen Mysterien 
ergebenen Locrer einen axqi>ao<pog ctqaiig nennt. ( Pro- 
fus in Tim. p. 21 B. C. : näetfg fri.ooofpiag tintbv in 
itpir aviovg ikqlv9£vcu.) Die erste Worthalfte be- 
leichnet, wie in manchen Composita (ftrijairoog, i*vij~ 
auälog, fivt)tslxaxo$ , pvijaiX&Qi} nach Hesych ij&ovq ; 
Mr/fttftos, Myijvißovlog der Pythagoreer etc.), die 
dauernde und ungetheilte Richtung des Geistes auf den- 
jenigen Gegenstand, den die zweite Worthalfte angibt, 
und bildet den Gegensatz zu ijJrj, welches Proclus in 
7im. p. 13 D. dem avapvqatuciv entgegensetzt. JMvq~ 
eüriQaios ist also der die ganze Aufmerksamkeit und 
Sorge seines Geistes der Schaar der Eingeweihten wid- 
mende xa&wqife. Es tritt an die Stelle des Eigen- 
namens, der nach dem Gesetze der Mysterien ver- 
schwiegen werden soll (Eunap. in Max. p. 52 Boisso- 
nade), und hat auf diesem Wege sich selbst zum 
Eigennamen gebildet. (C. J. Gr. 155, p. 248: 'AqXus~ 
ipuf Mrqo$eiQ6$ov dvyatrjQ; Mv^aurtQaxij 3tro<ptXov; 
totvoCTQcnii ; Kalkte tQcmj; MtvioxQaxog.) Nach dem 
Hierophanten heissen alsdann die Geweihten Mvqcir 
inpzmo», wie sie sonst den Namen des Gottes, dem 
«e initiirt sind, annehmen (BaxXog ixlij»,,* heutig, 
Eurip. ap. Porphyr, nbst. 4, 19; ata/iaxa Jwrwtaxä, 
Roth, Gesch. 2, N. 1136), was darum zusammengestellt 
werden kann, weil nach Euseb. Pr. Ev. 3, p. 117 der 
eleusiniscbe Hierophant selbst als tixwr dqfttovQyov in 
den Mysterien auftritt. In der angeführten Stelle des 
Atbenaeus wird die Bezeichnung Mrijataxgaxuot vor- 
zugsweise auf die Kvytviüxot bezogen. Da nun die 
Carporratianer vorzugsweise Cyrene angehören, so wird 
ihre Benennung Phemionitae, welche La Croze und 
(iesenius p. 4, N. 14 durch aiQmtmxtxot erläutern, wie 
auch Theodoret 1, 13 beide für identisch erklärt, völ- 
lig verstandlich. Damit stimmt ferner der Ausdruck 
der zweiten Inschrift von Cyrene : xotg di voftoig ufäij- 
jh* xal xqv naQavoftfav xaian oXt ftt tv überein. 
(Man denke an das pythagorische ro/ty xt ßotfdtlv xal 
&*ptf noktfittv, Jambl. 100. 171. 223; Diogen. La. 
S, 23.) Wir erkennen jetzt, welche Bedeutung mit 
dem Ausdruck ax^aibg und MrqatcxQttxttot ursprüng- 
lich verbunden war. Die Verbreitung der Religion und 
ihrer Mysterien wird zur Pflicht gemacht. Anfanglich 
mit Waffengewalt Uber die Lander getragen , wie von 



den amazonischen und dionysischen Frauen, wird sie 
spater durch alle Mittel der Lehre und des erotischen 
Einflusses befördert. In diesem Lichte erscheinen Mar- 
cellina, Hipparchia, die carpoeratianischen Frauen über- 
haupt. Der Cyrenaika gehört Arete, deren Sohn Ari- 
stipp fiijiQoäfäaxios heisst. Strabo 17, p. 837; Diog. 
La. 2, 86: Euseb. Pr. Ev. 14, c. 18, p. 764; Suidas, 
'ÄQiaunnoq. Aelian. H. A. 3, 40 nennt Arete, qmq 
duSGaio xqv eXoVtjVy nicht Tochter, sondern Schwe- 
sterkind des Aristipp: ein Verhaltniss, das der Stellung 
des Schwesterthums im Mutterrecht besonders ent- 
spricht. Es kann nicht verkannt werden, dass dieses 
nochmalige Hervortreten cyrenischer Frauen mit der 
hohen Stellung, welche ihnen die alte Zeit eingeräumt 
hatte, in der engsten Verbindung steht. Dieselbe Be- 
merkung drängt sich auch für Diodoros ö K^6vog und 
dessen fünf Töchter auf. (Diogen. La. 2, 10, 11t. 
112; Strabo 14, p. 658; 17, p. 838: Hieronym. c. 
Jovian. L 1 bei Hermann, catal. s. v. ; Menag. §. 60.) 
Nach Strabo stammt Diodor aus der karischen Insel 
Jasos. Wir werden dadurch auf die karische Gynai- 
kokratie und ihre Aphrodite-Mysterien, an welche sich 
diese Auszeichnung der Töchter und der Name Arte- 
misia anschliesst, zurückgeführt. Ueberhaupt ist es der 
höchsten Beachtung werth, dass vorzugsweise gynai- 
kokratische Stämme an den religiösen Bestrebungen 
der spätem Zeit sich betheiligen, und Beispiele eines 
erhöhten weiblichen Geisteslebens darbieten. Gehören 
Proclus und Nicolaus Lycien an, so erzeugte Thracien 
Hipparchia, Lampsaeus Themisto, Cyrene Arete, und Pto- 
lemais, die iv itf tftitfa; <.m*7 xtjg povctxijg axoiXttmatt an- 
geführt wird (Hermann p. 347), Phlius Axiothca, Man- 
tinea Laslhenia, Corcyra Anagallis, welche die Erfin- 
dung der mit den orphischen Mysterien so innig 
verbundenen Sphaira der Alcinous - Tochter Nausican 
zuschreibt. (Suidas, 'AvayaXX/g ; Athen. 1, 14 D. ; vgl. 
Od. 6, 100; 8, 370 — 380; Apollon. Rh. Argon. 3, 
116—155 mit Philoslr. iun. Im. 9.) So stehen die 
spätesten Zustände mit den frühesten in einem innern 
Zusammenhang. Der drohende Untergang der alten 
Religion weckt noch einmal das schlummernde Be- 
wusstsein und ruft von Neuem jene Völker zum Kampfe 
auf, die von dem entwickelten Hellenismus in den Hin- 
tergrund gedrängt, an der geistigen Entwicklung der 
alten Welt lange Zeit keinen Antheil genommen hatten. 
Von diesem Gesichtspunkt aus gewinnt die hervorra- 
gende Stellung, welche der cyrenische Carpocratianis- 
mus dem samischen Weisen unter seinen Hierophanten 
einräumt, erhöhte Bedeutung. Der Orientalismus der 
pythagorischen Orphik wird dadurch völlig bestätigt. 
In ihm allein liegt das Bindeglied der cyrenischen und 

49* 



)igitized by Google 



388 



der italischen Lehre. Auf die Herrschaft des stofftieh- 
mutterlichen Prinzips und ihr Symbol, die ntig, grün- 
den beide ihren Myslcrienkult. Hat auch Pythagoras 
den Tellurismus zu der Stufe des keuschen demetri- 
schen Mutterthums erhoben, überall das Herrische be- 
kämpft, und die höhere Würde wie die höhere Be- 
stimmung des Menschen im Gegensatz zu allen übrigen 
Geschöpfen der Erde mit besonderm Nachdruck her- 
vorgehoben (J. 101 verglichen mit 21$. 2 19; Erphantus 
ap. Stob, floril. Meineke 2, p. 248. 266: ir äi iä yä 
x-ä naq iftiv aqusiotpvbnmov (tiv mvdqmnog x. x. X.): 
so ist doch die Grundlage seines ganzen Religions- 
systems die alte asiatisch-pelasgische, welche dem em- 
pfangenden und gebarenden Mutterthum der Materie 
den Prinzipat des diesseitigen und des jenseitigen Le- 
bens zuerkennt, der Charakter seiner ganzen Philo- 
sophie der weibliche materiell sensitive, ihr kosmischer 
Trager der Mond , dessen fxyorog die aoyot heissen. 
Dieselbe Grundlage wird von den Epicurcern und den 
Kyrcnaikem, zumal von den Karpocratianem aner- 
kannt, von ihnen aber bis zu jenen äussersten Conse- 
quenzen entwickelt, die, von dem Pythagorismus ver- 
worfen, ja bekämpft, schon in der platonischen Lehre 
sich Bahn zu brechen wussten. Daher kann es nicht 
überraschen, die Epicureer von den Alten mit den Py- 
thagoreern zusammengestellt und den Carpocratianis- 
mus auf die platonische Philosophie begründet zu sehen. 
Bei Diogen. La. prooem. 15 ist eine Reihe von Nach- 
folgern aufgestellt, nach welcher die pythagorische 
Schule zuletzt auf Epicur hinauslauft: eine Verbindung, 
welche Ritter, Geschichte der pythag. Philosophie, S. 
56, als erdichtet erklärt, obwohl auch Philargyrius zu 
Georg. 4, 119 sie anerkennt, und Athenaeus 4, p. 163 
D. an dem Beispiel des Aspendiers Diodor sie hervor- 
hebt. Des Epiphanes auffallende Aehnlichkcit mit Apol- 
lonius von Tyana kann Niemand entgehen, wie denn 
die orphisch-pythagorischen Grundsätze von einer über 
alle tellurischen Schöpfungen sich erstreckenden dixcuo- 
ffvrij mit den Lehren der Carpocralianer durchweg 
übereinstimmen , die Gebote des xotva tä räv y (Xan 
(J. 72. 229. 230), des gemeinsamen Wohnens, der ge- 
meinsamen Mahlzeiten und der reinsten Liebe eine 
theilweise Verwirklichung jener stofflichen xwvuvfa in 
sich tragen, endlich Dionysos-Osiris in beiden Systemen 
mit gleicher Geltung als Herr alles Lebens, daher auf 
dem zweiten der cyrenaischen Denkmäler mit dem 
Kreuz, dem Zeichen der Geschlechtsmiscbung, dem At- 
tribut des Hermes Chthonios, der Dioscuren, der Arte- 
mis Ephesia , Demeter - Axiokersa , verbunden auftritt. 
(RuHn. hist. eccl. 2, 29; Stob. Ecl. phys. 1, p. 147 
Heeren; R. Röchelte, sur la croix ansee asiatique, ap- 



pendix A. zu Hercule Assyrien pl. 9, f. 10 — 13; Cur,, 
gemmae astrif. T. 1, tab. 65. 66. 81. 86; Gorleus 
pierres ant. T. 1 , pl. 244 ; Gerhard , Denkmäler und 
Forsch. 1800, Taf. 16, 1; v. Hammer, myster. bapho- 
tnet. revelatum in den Fundgruben des Orients 6, S. 
22. 62. 452 ff.) Epiphanes, der Gründer des Carpo- 
cratianismus, betet ausdrücklich Plaloniker (Clem. Alex. 
Str. 3, 2; Epiphanius und Theodoret haer. fab. 1, 5: 
Mal 'EnHpävijg Si ioviov Treue IlXatovuttjq ijypivog nat- 
Stiaq iqv tovtov ftvdoXoytav inX&tvvi v) , Plalo selbst 
bei Tertull. adv. Hermog. 8, de anima 23 haereticoruro 
patriarcha und haereticorum condimentarius. Es lasst 
sich nicht verkennen, dass die platonische Gemeinschaft 
der Güter und Frauen (oben S. 21, 2), und die Mi- 
schung der Brüder und Schwestern (R. P. 5, p. 461). 
demselben weiblich-stofflichen Prinzipe entspringt, auf 
dem die pythagorische und die carpoeratianische Lehre 
beruht, wie denn die Geburt vollständig bewaffneter 
Krieger (vergl. Scrv. Aen. 3, 113 fin.) an die Idee 
des axqanbg {fvXa^ noXtputog xal i/»;.&«v,y <•,„-':, die Ver- 
gleichung des weiblichen Lebens mit dem der Hunde 
(5, p- 466) an die uralte, im Carpocralianismus und 
in der ophitisehen Gnosis der Templer (v. Hammer S. 
63. 71 et passim; Offenb. Joh. 22, 15) wiederkehrende 
Mutterbedeutung des xvwv erinnert. Mit Pythagora» 
und Epicur werden Thot, Kronos, Zoroaster und Ma*- 
dakes zusammengestellt. Dadurch erhalt der Carpo- 
cratianismus seine Verbindung mit jenen Religions- 
systemen, in welchen die Herrschaft des weiblichen 
Materialismus am entschiedensten ausgebildet war. Fuhrt 
uns Thot zu der phönizisch-ägyptischen Lehre und ihrer 
stofflich -hetärischen Grundlage (Euseb. Pr. Ev. 1, 9, 
p. 21; 1, 10, p. 22. 23. 24; 2, 1, p. 29; Diod. t. 
16. 27; Jambl. de myster. 1, 1), Osiris zu dem ma- 
kedonischen Mutterrechl zurück (Euseb. Pr. Ev. 2. 1. 
p. 29. 30), so erscheint Kronos als Träger des ■ 
q6js r6ftog, dem das silberne Menschengeschlecht hul- 
digte (Euseb. Pr. Ev. 1, 10, p 23; Procl. in Tim. ■. 
14 B.; p. 15 C; in Hesiod. opp. 129: 0 /ur "O^ig 
toS aqyvqnv yivovg ßaetXtvtiv iptjal ibv Kqorow , tvic 
xmä ibv xadaqov Xoyor *<?>u'<c aqyvqoig X(yuv. Daher 
öfters 6 ootpog, und Beiname des Karers Diodor), Zo- 
roaster-Zarades dagegen als Repräsentant jener per« 
sehen fjroqkt und iXa^ovtta (Schol. Theocrü. Syr. p 
97 Kiessling), auf deren Grundlage Masdaces die Ver- 
wirklichung der platonischen Lehre von der Gemein- 
schaft der Frauen und Güter von Neuem versucht» 
(Oben S 22, 1 und Theodor, graec. äff. curat. T. 4. 
p. 935 ed. Schulz : xaxä tovg ZaqaSov näXat Wh. 
noXmvbfityot vofiovg xal /i^iqüct xal aSiXyalg aiiü;, 
xal fitnot xal dvyaxqäat fnyvvf*tro* x. t. I. lebrr 
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Masdaces Agathias hist. 4, 27, p. 267 ed. Bonn , Theo- 
doret. lect. 2, p. 567; Hyde, de relig. vett. Persarum. 
c. 21, p. 289.) Der ganze Kreis jener Völker, bei 
welchen wir den mütterlichen Tellurismus am entschie- 
densten ausgebildet und mit der grössten Consequenz 
durchgeführt gefunden haben, tritt hier nochmals vor 
uns auf. Der Carpocratianismus ist sich seines Zusam- 
menhangs mit dem Urzustände der asiatischen Welt 
bewusst, und unternimmt die Wiederherstellung des- 
selben mit jener Entschlossenheit, welche in der Ahnung 
des dem alten Glauben drohenden Untergangs ihren 
Grund hat. Dem Christenthum und seiner geistigen 
Paternität wird das mütterliche Sumpfprinzip und der 
teilurisrhe Hetarismus entgegengestellt. Die Lander 
des sinnenschmeichelnden Orients, Afrika zumal und 
Syrien, nehmen den Kampf mit der grössten Entschie- 
denheit auf. Ereignisse der spatern Zeit zeigen, dass 
er keineswegs hoffnungslos war. Unter dem Einfluss 
des Zaubcrreizes asiatischer Natur hat es der lange 
Zeit von den Päpsten' mit so vielen Privilegien ausge- 
slattete christliche Templerorden nicht vermocht, den 
Sieg des geistigen Prinzips Uber das sinnlieh-natürliche 
der ophitischen Gnosis und seiner mütterlich • duali- 
stischen Achemolh (acba-juttvM aufrecht zu halten. Die 
zu Wien und Mannheim zahlreich erhaltenen Bapho- 
neten (von welchen die vollends entscheidenden Mann- 
heimer bisher unbenutzt geblieben sind, Graf, das 
Grossh. Antiq. 2, S. 51—55) lassen noch des Herrn 
v Hammer Untersuchungen in dem 6. Bande der Fund- 
gruben des Orients, 1818 (Mysterium baphometis re- 
velalum p. 1 — 120; Gegenrede wider die Einrede der 
Vertheidiger der Templer S. 445 — 449) keinen Zwei- 
fel über die phallische, in tiefster Sinnlichkeil gedachte 
Grundlage des gnostisch-templerischen Mysteriums, und 
für halb- christliche Völkerschaften des Libanon bezeugen 
Männer wie Burkhardt und Silvestre de Sacy die Fort- 
dauer aphrodilischer Verehrung der weiblichen xrit$ 
bis auf den heutigen Tag. (Observation sur une pra- 
tique superstitieuse attributee aux Druses du Liban, 
Journal asiatique, premiere serie. T. 10, p. 321 — 351; 
Lajard, culte de Venus p. 50, 1; 53; S. de Sacy zu 
St. Croix mysteres 2, 197.) Der Kampf des Stoffes 
und des väterlichen Geistes durchzieht, wie das Leben 
des einzelnen Menschen, so das unsers ganzen Ge- 
schlechts. Er bestimmt seine Schicksale, alle Hebungen 
und Senkungen seines Daseins. Sieg und Fall wech- 
seln mit einander ob, und fordern zu stets erneuter 
Wachsamkeit, stets neuem Ringen auf. Wie schwer 
es dem Menschen wird , den Kampf gegen die Natur 
und ihr weiblich-materielles Prinzip zu bestehen, dafür 
liefert das Schicksal des Pythagorismus den vollsten, 



welthistorisch - merkwürdigen Beweis. Mag auch von 
ihm mit voller Wahrheit gesagt werden, »seine Prin- 
zipien und Gründe seien von der Art, dass man mit- 
telst ihrer zum höhern Sein aufsteigen könne, ja sie 
passten mehr für dieses als für die Untersuchung der 
Natur« (Aristot. Metapb. 1, 8, 26), so beweist doch 
diejenige Ausbildung desselben, welche durch Plato und 
dessen Nachfolger vermittelt, in dem Epicurismus und 
den Mysterien der Carpocratianer Verwirklichung er- 
hielt, dass bei einer solchen Mischung des physischen 
und metaphysischen , wie sie die lunarisch - mathema- 
tische Mittelstufe des orphisch-pythagorischen Naturkults 
in sich trug, das Schwergewicht der Materie, des 
Sumpfkothes und seiner heiarischen Lust zuletzt sicher 
den Sieg behaupten wird. Was in vXq und <pwn$ wur- 
zelt, kehrt wieder dahin zurück. Evroyopla eröffnet 
(Tzetz. Lyc. 111, p. 384. 385 Müller) und schUesst 
den Kreislauf der antiken Welt. Von unten nach oben 
aufsteigend, entgeht die orphische Lehre dem Schicksal 
nicht, von der Höhe wieder in die Tiefe zurückzusin- 
ken. Ihr Mysterium sieht seinen edlern Bestandtheil 
dem sinnlichen geopfert, ja zuletzt dem tiefsten heti- 
rischen zur Beute werden. Mit der Idee des staat- 
lichen Imperium hat Rom, mit der des apollinischen 
Vaterthums Athen das Mutterrecht des gebarenden Stof- 
fes bekämpft, beide ohne dauernden Erfolg. Hier und 
dort drangt sich mit dem demokratischen Verfall des 
Staats das weibliche Prinzip von Neuem in den Vor- 
dergrund, und wie der erste der Kaiser in den leges 
Julia et Papia Poppaea (vergl. Val. Max. 7, 7, 3. 4) 
dem alten Grundsatze des Familienrechtes jenen stoff- 
lichen Gesichtspunkt der foecunditas, der im Laufe der 
Zeilen zu immer entschiedener Herrschaft fortschritt, 
entgegenstellte (vergl. C. J. Gr. 1436. 1440. 1446; 
Aristol. Pol. 2, 6, 13; Schol. Juven. 9, 70. — Gor- 
dian in L. 11, C. 5, 37—$. 4, J. 3, 3), so rief der 
geistige Zustand des athenischen Volkes die aristopha- 
nische Schilderung des Vogelstaates hervor, in welcher 
Rhea-Basileia und das orphische Urei der Mutter Nacht 
als Grundlage allgemeiner Gleichheit und einer Lebens- 
gcstaltung, wie sie das weiblich-stoffliche Prinzip mit 
sich bringt, erscheinen. (Schol. Aves 1535; Diod. 3, 
55—58; Procl. in Tim. p. 15 C; vergl. über die auch 
auf die Thiere sich erstreckende Demokratie Plato's 
wahre Schilderung im Staate 8, p. 562, über die da- 
mit verbundene Zuchtlosigkeit der Frauen Aristot. Pol. 
5, 9, 6; 6, 2, 12; endlich über die mit demselben 
Zustand verbundene Abhängigkeit des Bürgerrechts der 
Kinder von dem der Mutter Aristot. Pol. 3, 3. 4.) Wo- 
hin wir blicken, überall tritt uns die gleiche Wahrheit 
entgegen: keinem Volke, dessen religiöse Anschauung 
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in dem Stoffe wurzelt, ist es gelungen, den Sieg der 
rein geistigen Palernitüt zu erringen und der Mensch- 
heil dauernd zu sichern. Auf der Zertrümmerung, 
nicht aur der Entwicklung und stufenweisen Reinigung 
des Materialismus ruht der Spiritualismus des einheit- 
lich-vaterlichen Gottes. Die Kluft, welche beide Sy- 
steme trennt, hätte auch die höchste Kraft des philo- 
sophischen Gedankens nie zu überwinden vermocht. 
Darum erhebt sich Paulus nqbg Koq»#. 1, 10, 5-13 
mit so grosser Entschiedenheit gegen die orientalische 
Lehre von dem Prinzipat des weiblichen Stoffes Ov jaq 
ioitv avijq ix yvvautög, akXä yvvij ig äräfxjg. Darum 
lassen es sich auch die Kirchenvater so angelegen sein, 
der Begründung des menschlichen Bruderthums auf den 
gemeinsamen Ursprung aus Einem Mutterschoosse die 
höhere aus der Kraft Eines Vaters gegenüber zu stel- 
len. Fratres aütem vestri (paganorum) sumus iure na- 
turae, matris unius (ii ftiv axävog tw* \otnt»g opoiog, 
ola ytyovwg Ix tijg airäg vXag — — noXXä t jr yjE ßa~ 
ywüfifyisv, üg anb tag paiqog , Ecphantus bei Stob. 

Meineke 2, p. 248. 266) . At quanto dignius 

fratres et dicuntur et habentur, qui unum patrem Deum 
agnoverunt, qui unum spiritum biberunt sanetitatis, qui 
de uno utero ignorantiae eiusdem ad unam lucem ex- 
paverunt sanetitatis (Tertull. Apolog. 39). In diesem 
Gegensatz des von der Mutter stammenden leiblichen 
und des von dem Vater abgeleiteten geistigen Geschwi- 
sterthums ist der ganze Unterschied der beiden Reli- 
gionssystcmc enthalten. Auf jenem ruht die vorchrist- 
liche, auf diesem die christliche Anschauung. Der tiefe 
Gegensatz, der sie beide scheidet, erstreckt sich über 
alle Theile der alten und der neuen Gesittung, und 
leiht der einen wie der andern ein so durchweg ent- 
gegengesetztes Gepräge. Daraus schöpfe ich die loh- 
nende Zuversicht, dass die jetzt zu ihrem Ende ge- 
langte Untersuchung für das Verstandniss des Alterthums 
überhaupt fördernd und auch für die tiefere Kennlniss 
des Entwicklungsgangs der heutigen Welt, welcher 
französiche Schriftsteller die Rückkehr zu dem Isis- 
prinzip und zu der Naturwahrheit des Mutterrechts als 
alleiniges Heilmittel anempfehlen (Michelet, la femme 
p. 240 IT.; Girardin, egalite des enfants devant la mere 
p. 7 ff.), nicht ohne Frucht sein wird. 

CLII. Die lange Zeit, welche seit Beginn des 
Drucks verstrichen ist, hat mich in den Stand gesetzt, 
über mehrere der behandelten Punkte fernere Nach- 
forschungen anzustellen. Von den Ergebnissen soll in 
den folgenden Abschnitten Einiges mitgetheilt werden. 
Die erste Stelle gebührt wiederum den Lycicrn; die 
Zahl der Zeugnisse hat sich auf ganz unerwartete Weise 
vermehrt Nach Grimm 's Vorgang habe ich den Vers: | 



»Ze Kunis erbent ouch die Wib und nicht die Man«, 
auf Tunis bezogen und darum unter die Zeugnisse über 
das afrikanische Wetberrecht aufgenommen. Einer brief- 
lichen Mitlheilung verdanke ich nun folgende Berich- 
tigung. Das Gedicht, dem der erwähnte Vers entnom- 
men ist, rührt her von Tannhäuser, einem Dichter, der 
mitten in das xiii. Jahrhundert fallt, und ein aben- 
theuerliches Leben geführt haben muss. Er nahm Theil 
an einem Kreuzzug, wahrscheinlich dem Friedrichs II. 
im J. 1228, und scheint sich eine Zeit lang in Klein- 
asien und Syrien herumgetrieben und mancherlei Kunde 
von dort eingezogen zu haben. In einem seiner Lie- 
der (Bodmer's Minnesinger 2, 63 und Hagens Samm- 
lung 2, 87) lasst er sich darauf ein. Da er den Ko- 
nig von Marroch nennt und den von Barberic gesehen 
haben will, so ist nicht unwahrscheinlich, dass er 
wirklich afrikanischen Boden betrat, sei er nun über 
Aegypten dahin gelangt oder von Sicilien aus. Den- 
noch verbietet die handschriftlich feststehende Lesart 
Kunis, an die afrikanische Tunis zu denken. Wir sind 
vielmehr auf Konia, das alte Ikonium (celeberrima urbs, 
Plin. 5, 27, 95) in Karamanien, das an der gross« 
Karavanenstrasse liegt (Ritter K. A. 1, 35), verwiesen, 
und gelangen so in die Nahe Lyciens, nämlich nach 
der Landschaft Lycaonia (Itinerar. Wesseling, p. 764). 
deren kriegerische Bevölkerung im Alterlhum das nut 
dem mütterlichen Mondkult und der einseiligen Mutter- 
abstammung so enge verbundene Gorgonenbild besa«s 
(Eustath ad Dionys. 857, p. 266 Bernhardy ). Zur Un- 
terstützung dient, dass der Dichter, von der Rumamc 
redend, auf Kunis zu sprechen kommt. Unter Rutnanit 
ist aber nicht das europaische Rumelien, sondern das 
Reich der Rumseldschuken , dessen Hauptstadt eben 
Konia war, zu verstehen. Alaeddin, Sultan der Seld- 
schukenlinie von leonium als Rum, regierte von 121$ 
bis 1236. Nun lasst sich die fragliche Notiz in dop- 
pelter Weise erklären. Entweder nehmen wir an, da« 
sie auf einer historischen Reminiscenz aus Nicolai 
von Damascus beruht oder wir legen ihr das Gewicht 
eines den Zustanden des xiii. Jahrhunderts selbst ent- 
lehnten Zeugnisses bei. Die erstere Vormulhung ist 
gewiss als die weitaus gewagtere zu betrachten; dk 
letztere dagegen, wenn wir sie auf die einheimischf 
Revölkerung beziehen, keinem Bedenken ausgesetzt 
Dann aber haben wir dem deutschen Minnesinger eioe* 
der merkwürdigsten Zeugnisse für die unvertilgbare 
Macht des Herkommens, zumal in asiatischen Länder«, 
zu danken. Wem die Erscheinung Bedenken erregt, 
der mag seine Beistitnmung versagen. »Der Weg ist 
breit,« wie Simonides sagt. — Lycische Inschriften, aof 
welchen die Mutter allein genannt wird, finden sich 
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nur wenige. C. J. Gr. 4300. 4306. Vgl. 1207. 1211. 
Philostr. jun. Im. prooem. Drei weitere (4244. 4242. 
424S), stehen mit dem alten Rechte in unverkennba- 
ren Zusammenhang. Sie stammen aus Tlos ( TXmv, 
Stnbo; Tios, Plinius), dem der Bellerophon - Mythus, 
mit welchem noch die Frauen bei Theocrit. Id. 15, 90 
bis 95 die Idee weiblicher Herrschaft verbinden, nach 
einer inschriftlichen Erwähnung bei Ritter, Kleinasien 
2, 1009, lokal gewesen zu sein scheint. Lohnend ist 
die genauere Betrachtung von 4248. — — EvxvXwvfj 
L,r!m xul A/.tvJi'/u- Oit*\ta$ IJ(>tixky$, EitiXn Kim* 
iiai Ow»Ä/«C ZfyoxiflC, tp EvTvXfl GvviXwQqdq 6f, vi tu 
t}mueis cvvXÜQijfut /uorote ivbpa/otv S$, o/c ar ßovXij- 
i«. m inoft4rqs ftrit ctvxq) pqtt ofe avrXtoQfl ytvtcüf. 
Hier werden zwei oftofiqjQtoi genannt (qui in eodem 
domicilio habitarunl priusquam nascerenlur, Val. Max. 
5. 5 pr.), Eutychiane und Eutyches, der zweite ohne 
Vilerangabe, wobei an uneheliche Geburt nicht gedacht 
werden darf, weil eine solche in dem ersten Theil 
derselben Grabinschrift durch den Zusatz iuztqos ädiflov 
beieichnet wird. Nun bemerke man die verschiedene 
Behandlung, welche der Tochter Eutychiane und dem 



Eutyches zu Theil wird. Jene 



dem 



Grube ein unbegrenztes Recht ftlr sich und ihre Nach» 
kommenschaft, wahrend das Geschlecht des Sohnes 
lusdrücklich ausgeschlossen wird. Nicht zu verkennen 
ist bierin der Grundgedanke des lyrischen Mutterrechts, 
welches die Töchter als Erben anerkennt, den Mann 
dagegen als caput et finis familiae suae aufTasst. Eu- 
jtbes erhält aber nun die Berechtigung, sechs Per- 
sonen, nicht mehrere, an dem Grabe Antheil zu geben, 
äs ist klar, dass diese Vergünstigung als Ersatz der 
»»geschlossenen Geschlechtsnachfolge aufgefasst wurde. 
•Vir sehen also zwei Gesichtspunkte mit einander in 

• erbindung treten : das vorzüglichere Recht der Toch- 
er entstammt dem einheimiseb-lycischen Systeme, das 
lamcntlich in Verbindung mit der Gräberwelt sich er- 
iah: die dem Sohne verwilligten Berechtigungen da- 
ngen haben ihren Ursprung in dem Bestreben, den 
Ansprüchen der männlichen Linie, wie sie unter dem 
:influss der Zeit und der griechisch • römischen An- 
rhauungen sich gebildet halten, so weit gerecht zu 

• erden, als es ohne grundsätzliche Antastung des alten 
ystems möglich war. Aus der Verbindung beider Ge- 
ichtspunkte geht einerseits die Ausschliessung jeder 
ieschlechtsfolge in der Sohneslinie, andererseits die 
anräumung einer persönlichen Concessionsbefugniss an 
enselben Sohn hervor. Nun wird es auch klar, wa- 
um die tj dw/jai« nur aus den i$taiuto{ gewählt wer- 
M dürfen, igatutoi bildet nämlich den Gegensatz zu 
»rr****s (2664), wie das römische exlraneus zu do- 



mesticus, suus. Ausgeschlossen sind demnach alle Ge- 
schlechtsmitglicder, d. h. alte Blutsverwandten, worun- 
ter, da für Eutyches der Vater nicht angegeben ist, 
nur die materno sanguine juneti verstanden werden 
können. Der so begränzte Ausschluss der avyytvtie 
enthalt also zwei Ideen, die beide gleich beachtens- 
wert» und gleich bezeichnend sind: das Verbot, müt- 
terlichen Anverwandten das Grabrecht einzuräumen, 
und die Unterordnung der väterlichen unter den allge- 
meinen Begriff der l£om*o/. Jeder dieser beiden 
Punkte erläutert sich aus den Grundsätzen des Mut- 
terrechts, das einerseits die Rechte des mütterlichen 
Bluts durch den Sohn fortzupflanzen nicht gestattet, 
andererseits die vaterlichen Anverwandten vor den ex- 
tranei nicht auszeichnet, ihnen mithin nur die Qualität 
der iiüiiixoi leiht. Wir sehen aus allem Dem, wie 
unrichtig es ist, wenn der Interprete der bebandelten 
Grabinschrift im C. J. Gr. die Behauptung aufstellt, von 
den Grundsätzen des Mutterrechts sei in den getrof- 
fenen Anordnungen nichts zu merken. Meiner Auf- 
fassung zufolge bleibt ohne diese ihr innerer Zusam- 
jn c n hfl ^iiifc^cj ^^rc i fit 4 h i u r j i ] { 1 li $ tt\ 6 h rföc f i \^ ffällci n^ic 
derselben durchaus räthsclhaft. Noch sind zwei Punkte 
zu besprechen: erstens die Wahl des Ausdrucks <J»»- 
paia (vergl. C. J. Gr. 2, 2664), zweitens die Sccbs- 
zahl, auf welche das Concessionsrecht des Eutyches 
beschränkt wird. "Ovopa steht mit dem Ausschluss der 
Geschlechtscrbfolge in Verbindung. Bs bezeichnet da- 
her die rein persönliche Einzelgeltung jedes Conces- 
sionirten, und entspricht so vollkommen dem lycischen 
Bilde von den in keinem Successionsverhältniss unter 
einander stehenden Blattgeneralionen. Wir haben oben 
für denselben Begriff die zum Nomen proprium erho- 
bene Bezeichnung \umerius-Aoioc (nach makedonischem 
Dialekte A«Vc gleich numerus, Athen. 10, p. 455 D.) 
gefunden. Auch diese fasst die Menschen als verein- 
| zelte numeri, oder individuelle ovopaia, und auch sie 
gehört dem Mutlerrechte, wie denn die Numerii zube- 
nannten Fabier den Namen von ihrem avus maternus 
ableiten, und Koiof Leios Vater, Makedonien aber 
überhaupt als Sitz des Mutterrechts und Medea's Land 
(Callistrat. Im. 13) genannt wird. Die Sechszahl 
erklärt sich aus den Ideen der Orphik, über deren 
Pflege in Lycien sogleich weiter gesprochen werden 
soll. Aus der grossen Zahl von Zeugnissen, welche 
die hervorragende Bedeutung der Sechs in allen My- 
sterienkulten, besonders den bacchischen (Philostr. Im. 
2, 17: sechs Schlangen) bis hinab in die jüngsten gno- 
stischen Systeme darthun, hebe ich hier nur eines, das 
des Jamblich, V. Pyth. 152, hervor. 'A<pijo3ltji dwsUr 
£m txifi itä io nQtäiov iwtov ibv aqtitpbv näaijg (tiv 
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aqidpw yvatag xowovijaat , xmu nana 6i iftonov ui- 
Qtyptvov ofiotw katißaYHv i?r t« läv dfa^ovftitftoy xai 
i)v täv xajalunoftivav ivraptv (d. h. 6 — 2 = 2 . 2; 
b' — 3 = 3). Zwei Theile sind in dieser Darstellung 
wohl zu unterscheiden: erstens die Thatsache, dass 
Sechs als der Aphroditen geweihte ttXuoe uQt&f*og be- 
trachtet wurde (Proclus in Hes. 787; Macrob. oben 
S. 130, 2); zweitens ihre Begründung und Rechtfer- 
tigung durch Hinweisung auf einzelne Eigentümlich- 
keiten der Sechszahl selbst. Dieser zweite Theil hat 
keine weitere Bedeutung. Der darin enthaltene Er- 
klärungsversuch ist ganz willkührlich , und wird daher 
von andern Schriftstellern, wie von Plut. Symp. 9, 3, 
de animae proereat. e Timaeo 13. Hutten 13, 301 
durch eine abweichende Deduktion ersetzt. Der erste 
Theil aber, die Bedeutung der Sechszahl und ihre 
aphroditische Verknüpfung, steht vollkommen fest und 
wird durch ihre Auffassung als y&fxot (Plut. 1. c.) be- 
stätigt. Wenden wir nun diese Thatsache auf unsere 
Grabbestimmung an, so erscheint sie als das Resultat 
eines ganz consequenten Systems. Wie die unbe- 
granzte Zahlenreihe in der Sechs enthalten ist, so soll 
als Aequivalent der ebenso unendlichen Succcssions- 
Unie die Bewilligung der »? ivhfiata betrachtet werden. 
Wir sehen also, dass der Gedanke, Eutyches für die 
dmioXt] t^c ytvtag zu entschädigen, in der Wahl der 
Sechszahl selbst seine Fortsetzung erhalten hat. Da- 
durch aber, dass Sechs als aphrodilisch - mütterlicher 
numerus betrachtet wird, entspricht diese Zahl vor- 
zugsweise dem Systeme des Multerrechls und der ly- 
rischen Religion, welche das gebärende Weib, die 
hetärische Sumpfmuttcr Lada-Latona-Dada (Nicol. Da- 
masc. de virl. in den Fr. h. gr. 3, 369, 21), an die 
Spitze stellt (4259), und ihre ganz physisch- natürliche 
Anschauung der Dinge in der Bezeichnung der Kinder 
als dtfutLma (4308. 4314) kund gibt. In gleicher 
Weise erklärt sich die Zahl der 306 Fabier, in wel- 
cher zu der einfachen Trias, die 300 ergibt (Fronto 
de oratorib. 1, p. 237), die weiblich verdoppelte (2X3) 
als aphroditisch-mütterlicher numerus hinzutritt. 

CLDI. Nachdem wir so das System, aus wel- 
chem die mitgeteilten GrabbesUmmungen hervorge- 
gangen sind, und seinen Zusammenhang mit dem Mut- 
terrecht entwickelt haben, wenden wir uns zu einem 
Punkte von der höchsten Bedeutung, nämlich zu der 
Verbindung des lyrischen Mutlerrechts mit dem Myste- 
rienkult. Ohne Zaudern lege ich das Bekennlniss ab, 
dass mir dieses Wechselverhältniss bei der Ausarbei- 
tung der ersten, bis zu der Betrachtung der dionysi- 
schen Gynaikokratie reichenden HälRe dieses Werks 
noch nicht in ihrer ganzen Bedeutung zum Bewusst- 



sein gekommen war, wie es denn bis heute von Nie- 
mand auch nur geahnt worden ist Wer die Abschnitte 
Über die epizephyrtschen, lesbischen, pelasgischen und 
pylhagorischen Frauen mit Aufmerksamkeit prüft, wird 
für die Zusammengehörigkeit beider Erscheinungea kei- 
nen weitern Nachweis mehr verlangen. Es bleibt mr 
also an dieser Stelle nur noch übrig, das Dasein des 
Mysterienkultes in Lycien durch Beibringung der Zeug- 
nisse darzuthun. Der lyrische Volksname (im Papvru> 
Sa liier Louki, Louka) wird mit der Verbreitung ein« 
neuen Kultes in Verbindung gebracht. Von Acgeus 
vertrieben, gelangt Lycos, des Pandion Sohn, einerseits 

1 nach Messenien, andererseits nach Lycien. Mit Kaubs 
und Methapus, den Gründern der andaniseben nnd lu- 
birischen Weihen, und dem Prieslergeschlecht der Ly 
komiden steht er in dem genauesten Zusammenhang 
(Herodot 1, 173; 7, 92; Strabo 12, 573; 14, 6ö7; 
Paus. 1, 19, 4; 4, 1, 4. 5; 4, 2, 4; 4, 20, 2j It, 
12, 6 ; Eustath. Horn. p. 369, 1 — 20 ; Eusl. Dionvs. 
847; vergl. Strabo 9, 392; Diod. 5, 56: - Paw. 1. 
31, 3; 4, 34, 5; Jakobs, Antholog. 2, p. 818; 3, p. 
930. — Sch. Apoll. Rh. 1, 157. — Oben S. 360, 2.1 
Als Mittelpunkt der von Lycus verbreiteten Mysteriei 
werden die Muttergotlhciten Demeter und Kore-Per*- 
phone, tiäitjq xai Hf>u>ioyovos xoi><>a, wie wir sie über- 
einstimmend zu Eleusis, auf Samothrace und in dn 
kabirischen Orgien (Pausen. 9, 25, 6) finden, geiuwt 
(Pausan. 4, 1, 4. 5; 4, 2, 4; vergl. 8, 31, I). AI» 
männliche Potenz erscheint Apollo, der, gleich Mem- 
non, dem Lyciae rector (Manil. Astr. 1 , 765), sieg- 
reich aus dem Dunkel des Mutlerschoosses hertor- 
gehende thracisch - hyperboreische Eous , mit dessei 
Namen sich der des Orpheus und die Fahrt der Ar 
gonauten verbindet (vergl. noch Philostr. Im. 2, iö und 
Jason Lycius bei Plin. 8, 29, 143). Als apollinische 

l Lichtname wird Lycus von Paus. 1, 19, 4 ausdröcklni 

{ anerkannt, so dass des Lyciers Olen apollinische 
sänge und seine hyperboreische Verknüpfung (vergl 

: Plin. 5 , 27 , 95 : Super Pamphyliam Thracum subolet 
Milyae, quorum Arycanda oppidum) nun erst ihre niile 
Verständlichkeit erhalten (Suid. 'JJA^; Herod. 4. 3i, 
Callimach. in Del. 304. 305; Paus. 5, 7, 4; 9,27, 2; 
10, 5, 4), und Apoll (ms Verbindung mit den fy/ w der 
Demeter und Hagna in der neulich entdeckten me$st- 
nischen Mysterieninschrift (Z. 34. Vergl. Paus. 4, 3* 
5; 8, 53, 3) sich historisch rechtfertigt. Vergleicht 
Sauppe's Commentar S. 44 ff. Halten wir die in Lv 
cus und dem lyrischen Volksnamen erkannte Mjste- 
rienbeziehung fest, so gewinnt eine Reihe vereinzelter 
Thatsachen sofort Bedeutsamkeit. Lycus' und Aegrit* 
Feindschaft erscheint nun im Lichte eines kullkher. 
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Gegensatzes. Lycus' demelrisch - apollinischer Lehre 
seilt Aegeus den üppigem Kult der syrischen Aphro- 
dite-l'rania, als dessen Begründer er den Athenern 
galt, entgegen (Pausan. 10, 10, 11; 1, 14, 6; 1, 22, 
b; Simonid. ap. Plut. Thes. 17), und in dem Verhält- 
nis« der korinthischen Stencboia zu dem keuschen 
heischen Helden ßellerophon-Melerpanta (auf dem von 
Roulez besprochenen Spiegel) wiederholt sich derselbe 
Kampf. — Nach Herodot 1, 147 wühlten die von dem 
athenischen Prylaneion nach Asien übergesiedelten Jo- 
nier lycische und kailkonische Konige: ßaatAi'ug äi iatf<- 
cfltn<,, o»'/u*i' «vreö»', Avxlwg , unb n.avxov iov 'Inno- 
>ih» ;*;-o»ii«f oj dt Kaiixmvag llv/.lovg , üno höd^ov 
loi MtXurttov oi dt , Mal avvaftaotiyovg. Diese Wahl 
halle ihren Hauptgrund in dem Religionscharakter der 
eenannten lyeischen und kaukonischen Geschlechter, 
und in dessen Verbindung mit der demetrischen Weihe 
des ältesten Athens, welche wir in dem Haarschmuck 
der athenischen Greise und in der Wahl der demetri- 
schen Biene als Kolonieführer der wegziehenden Jonicr 
erkannt haben. (Philostr. Im. 2, 8: Himer, ür. 10, 1, 
Ii- lbö ; Porphyr, absl. 3, II; anlr. 18.) Kaukoncr 
und Lycier sehen wir hier in derselben Verbindung, 
in welcher Lycus um! Kaukon, der mit der .Mysterien- 
lyra dargestellte Weihepriester (Pausan. 5, ü, 4), SU 
Athen sowohl als in Mcssenien auftreten. — Durch 
seine Beziehung zu den Lycomiden gewinnt auch Pam- 
phus, der älteste Hymnogruph Athens, Bedeutung für 
die Kenntniss der lyeischen Mysterien. (Paus. 7. 21, 
3; «. 29, 3; 9, 27, 2.) Aus seinen Liedern auf den 
Raub der Proserpina (P. 8, 37, 6; 1, 39, 1) ist ein 
einzelner Zug erhalten , in dein die höhere HolTnuni; 
der Mysterien unverkennbar vorliegt. Er sang von 
Kares Raub: ftfxwffjuat dt oix Totg änaitjüilaav 
iXXA va{txiooots (P. 9, 31, 6). Nun verbindet sich mit 
der Narkisse, welche in Lycien besonders schon ge- 
deiht (Plin. 21, 5, 12), ebenso bestimmt der Gedanke 
des leiblichen Todes (daher bacchische oxttparol xiecf 
i» ru^xfootp bei Athen. 15, 497 E ; und fttyuXatv &taiv 
«qXnUtv otHfaiw/ja bei Soph. Oed. Col. 683), als mit 
den Veilchen der höhere des Wiederauflebens. Tu 
ft* yaQ Q&da xai Ta xai fina xovimv xä qXaxQonut 
»pif qktov ävioXovia tqinu xu yvXXxt x. x. X. Procl. 
in lies. opp. 767, p. 223 Vollbehr; vergl. Athen l >, 
681 D.; oben S. 296, 2.) Die anait} lag also nicht in 
dem Veilchen, vielmehr in dem Narkiss {'Anäii; in die- 
sem Sinne auf Vasen, De Witte, Elite 3, p. 69 Note). 
Ebendarum wird Sappho's höhere Weihenatur durch den 
Veilchenkranz hervorgehoben. Als /< . / x ayra uaU- 
Mpittt Sanfct redet sie Aleaeus (Fr. 55 Bergk) an 
(Athen. 15, 678 D.; Theoer. Syr. 7: Molen ioouyavy), 

■ ■«ktCtB, MiiMrrtckl. 



was gegenüber dem sonst bekannten avqxxov noch be- 
deutsamer wird (Sapph. fr. 77. 128 B.). Aus Pam- 
phus' Liedern soll dieselbe Dichterin den von Aphro- 
dite und Dionysos gleich geliebten (Athen. 10, 456 B.) 
OitiXtroc , den sie zugleich mit Adonis besang, ge- 
schöpft haben (P. 9, 29, 3). Zeigt sich schon hierin 
die Verwandtschaft mit dem orphischen Religionskreise, 
mit dem Pamphus' Lieder auf Eros zusammengestellt 
werden (P. 9, 27, 2; Plotin. Enn. 9, p. 537 : 6 put 'A^qo- 
dCxtjg ytyoftnogi vergl. Hcsych. iaoftäito^), so lasst sich 
vollends die Nachricht, dass der Vers Ztv xvdtoxt x. x. X. 
von Pamphos herrühre (Philostr. Her. c. 2, 19), nur 
aus der Verwandtschaft seiner Poesie mit der orphi- 
schen Mysterienreligion erklaren (Hermann fr. 30, p. 
489). Ebendarauf gehl die Nachricht des Plutarch bei 
Proclus zu lies. opp. 425, p. 179 Vollbehr, wonach 
Pamphos den Lychnos erfunden haben soll: xov XvXrov 
XQtStbK tvQt xai x6 ix xovtav <f<ög tioljyayf. Andere 
melden das Gleiche von den Aegyptern (Clemens AI. 
Str. 1, c. 16, p 361 Potter; Euseb. Pr. Ev. 10, 6). 
Beiden Nachrichten liegt das Bewusstsein des Zusam- 
menhangs, der die brennende Lampe mit den Myste- 
rien und der k*£ «p? verbindet, zu Grunde. (Grabers. 
S. 86 IT.; Laborde, vas. Lamberg 1, 55; 2, 3; daher 
Hctarenname Ai/Xicg, wie QqvaXX(g , siüpnag, Athen. 
14, 58) E.) . Proclus will diesem durch die Hinweisung 
auf die Aehnlichkeit von Büßtag mit y*o£ noch mehr 
Nachdruck geben. Proclus aber, den Marinus xov oXov 
xoafiov tfn'i'f'oir; nennt, war von Mutter- wie von Va- 
terseite selbst Lycier. Mit dem Prinzipat der heiligen 
Nacht hängt die Traum Weissagung zusammen. Ihre 
Erfindung aber wird von Clemens I. I. der Stadt Tel- 
niessus, sei es der lyeischen (Lyciae finis, Plin. 5, 27. 
99) oder der karischen — denn nach Strabo 14, 665. 
676 heissen auch die Lycier bei den Dichtern Karer 
— beigelegt. Der XiiXvog und die Sut öm'<vto> futwxixi] 
gehören zusammen und finden sich nach C. J. Gr. 481 
(vergl. Athen. 15, 681 F.) auch im Dienste Aphrodi- 
lens verbunden, woran sich die von Clem. I. I. und 
Euseb. Pr. Ev. 10, 6 berichtete ngoyrutaig <5t' äax{(w>v 
der Karer anschliesst. Lieber Pamphos besitzen wir 
noch eine Nachricht, deren Dunkel nun verschwindet. 
Hesych: IIafig>iSig yvvalxtg 'A&jjvqotv, &jx6 Uap^ov xh 
yivog iXovcat. Scheint auch die regelmassige Ablei- 
tung die Form IlufKpeatdtg zu verlangen, so ist den- 
noch die von Hesych gegebene Herleitung unbestreitbar 
die richtige. Dann aber haben wir eine durch den 
Mutterstamm vermittelte Genealogie, wie sie dem de- 
metrischen von den Lyciern selbst in das bürgerliche 
Leben übertragenen Systeme entspricht, vor uns, und 
wahrscheinlich an die Sangerinnen des Oitolinus- Liedes 

50 
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wie Argcia bei Theocrit zu denken. Das eine Auge 
der aus Lycien hergeleiteten Cyclopen dürfte um so 
eher mit der einseitigen Mutterabslammung im Zusam- 
menhang stehen, je häufiger wir die Einzahl des Schuhs, 
des Zehns und ähnlicher Ausdrucksweisen in gleichem 
Sinne gefunden haben (auf Vasen bacchischer Myste- 
rienbeziehung, iMillin, peintures 2, pl. 30; 64, p. 97), 
je inniger Überdiess Mauern und Mauurbau mit dem 
chthonischen Kulte und dem Mutterthum der Erde im 
Zusammenhang stehen. Üben Seite tü'2, t. Note. In 
Verbindung mit dem lyrischen Mysterienkult erscheinen 
noch andere Einzelnheiten völlig verstandlich. Ich er- 
innere zuerst an das, was Homer II. 16, 666 — 683, 
nach ihm Philoslr. Heroic. c. 14 von dem jungern Sar- 
pedon, dem Sohne Laodumia's, der Bcllerophon-Toch- 
ler, dessen Namen ein lycischer Berg tragt (Plin. 5, 
27. 99), und den im Zweikampf Palroclus erlegte, be- 
richtet. Apollo reinigt den Leichnam von Staub und 
Blut, salbt ihn mit Ambrosia und hüllt ihn in ein am- 
brosisches Gewand. Der Schlaf und der Tod, die zwei 
Zwillingsbrüder, tragen ihn alsdann zurück zur Bestal- 
lung nach Lyciens gesegneten Fluren. Noch Philostrai 
wird der in Wohlgerüchen beigesetzte Körper allen 
Stammen, durch die der Weg führt, gezeigt. Sein 
Anblick ist der eines Schlafenden. Noch Appian B. C. 
4, 78 erwähnt das xnnthische 2aQxj96v$iov , ohne 
Zweifel ein dem Sohne Laodamia's geweihtes lleroon, 
eben dasselbe, in welchem nach Mucianus bei Plin: 13, 
13, 88 die auf Papyrus geschriebene Epistola des troi- 
schen Helden aufbewahrt werden sollte. Die Bestat- 
tung in heimischer Erde ist für den Lycier bezeich- 
nend, besonders bedeutungsvoll aber die Vergleichung 
des Todes mit dem Schlafe. Wer mit der Mystcricn- 
sprache vertraut ist, wird die Beziehung dieses Zuges 
zu den hohem Hoffnungen des lyrischen Weihckultes 
nicht verkennen. Vergl. Sch. Apollon. Bh. 4, 57 : 'Et- 
Svfxlavos Effioj, und dazu Theoent. Id. 3, 49—51. 
Schlafend gelangt Odysseus in dem steuerlosen Todten- 
nachen der Phaiaken (Phaiax auch Lenker des Theseus- 
schißes nach Philochorus bei Plut. Thes. 17) nach Itha- 
ka's Strande, mit aufgehender Sonne erwacht er in der 
glücklich erreichten Heimath. Grabterracolten von Tar- 
sus, jetzt im Louvre, stellen den Augenblick dieses 
Uebergangs aus dem Schlummer zu neuem Leben mit 
unverkennbarer Beziehung zu der Mysterienlehre dar. 
Die kleinen Mysterien des Todes nennt Plutarch im 
TrosUchreiben an Apollonius (Hutten 7, 331) den Schlaf, 
und ihm, dem Orphisch-Gewcihten, schlicsst sich Proclus 
der Lycier an, Marinus, vita Prodi §. 10: nqottXtloiv xui 
}"*[>('»■ fivcjr;qlu>v (vgl. Paulus an die Thessalon., 4, 13 bis 
1 5). Als der Verleiher der Unsterblichkeit erscheint Apollo, 



der Gott des siegreich hervortretenden Früblichls, das 
auch Odysseus zum Leben erweckt, wie in der Offenb 
Johannis 22, 16 Christus, der Herr des Lebens, als der 
glänzende Morgenstern hegrüssl wird. Prudent. Aa9. |; 
Munter, Sinnb. 1, 55. Ohne Zweifel ist die aus Tr 
gesendete Epistola Sarpedontis als ein das Mysterien- 
gesetz selbst enthaltendes ßtßXtop zu denken. Darum 
wni*de sie im Tempel aufbewahrt, darum auch sollte sie 
auf der papyrus hicratiea. wie die ägyptischen und py- 
thagoreischen heiligen Schrillen, geschrieben sein (Plin. 
13, c. 11. 12). Sarpedon in dieser Religrinnsbedeutuni: 
zu finden, wird dadurch noch bedeutsamer, duss in 
ihm auch das durch die Mutter vermittelte Erbrecht 
eine besondere Anerkennung gefunden hat. Drei Kin- 
der zeugt Bellerophon, Isander, Hippolochos, Laodamu. 
Hippolochus' Sohn ist Glaukos, Landamiens Sarpedon. 
(IL 6, 196— 199; Eustath. p. 369, 1 - 20; p. 636. 
20—30.) Da nun Isander und Hippolorhos gestorben, 
hätte nach Vaterrecht Bellerophons Herrschaft auf Glau- 
kos vererben müssen, sie ging aber nach Mutterrecht 
auf Sarpedon über (vergl. Hermesianax ap. Parthen 
amat. 5). Schon die Alten waren auf diesen Punkt 
aufmerksam. Aus Eustath. zu Horn. p. 850, 36— 4u 
sehen wir, dass die Frage, warum nicht des Sohnes, 
sondern der Tochter Sprossling das Reich erbte, von 
ihnen aufgeworfen wurde. Die Schwierigkeit erhiell 
folgende Losung: Xvowri Xiyontg Zu xuta n/*?* Ant,- 
d'tfttia( yiyoviv. äfttfKfßijiovvTWif yaQ xüv a&tXtföür zioi 
ßaotXttae xal nQoxXqont>s uvaift dtaro^twtat fa rr ftUf 
inixtiftuov air;9n natdif vxi/ou, ij üätX<f>q ii>r avify 
tig xovio iöwxt natda. Diese Erzählung ist alte, ei \> 
und entschieden lycische Sage. Die darin enthaltene 
Symbolik gehört selbst dem Multerrccht, und war den 
Gewährsmännern, aus welchen Eustath schöpfte, offen- 
bar nicht mehr verständlich. Der auT des Knuben Bru-! 
befestigte Bing, in welchen die Männer ihre Pfeile rich- 
ten, bezeichnet Sarpedon als Mutlersohn, und enthais 
so im Bilde den Grund seines Vorzugs vor Glaukos 
Wir können darin die mütterliche, in den Mysterien 
verehrte ctrifc, vor deren Anblick Bellerophon ehr- 
furchtsvoll zurückweicht, nicht verkennen. In gleichem 
Sinne spielt Arislophan. Lysistr. 416 — 419 auf den 
Ausdruck daxivXlSiov unuXov tq( yvmixos an, was bis- 
her nicht beachtet worden ist. Man sehe eine c»n/ 
entsprechende Terracotlen- Darstellung bei Tudot, figu- 
rines en argile planrhe 71, und über Theseus* und 
Gyges' Bing oben S. 49, 2; 52, 2; über Chaericlea * 
Mutterring auf dem linken Arm S. 123, 2. Ein höl- 
zerner Ring aus den Gräbern von Vulci wird zu Mün- 
chen aufbewahrt. Die vielen Ringe aur Vasenbildern 
dürften auch hieher gehören. (Laborde, L. 2, pl. 44: 
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suppl. pl. 6 ; Miliin, peint. 1 , pl. 50.) Der U tulus foe- 
mineos, nicht die männliche Thal bestimmt das Recht 
und des Kindes ganze Natur. Der dounvJUof, nicht die 
Pfeile entscheiden. Die Grundidee des lyciscben Mut- 
terrechts ist in dieser Hieroglyphe enthalten. Man be- 
ichte dabei noch besonders folgenden Punkt. Auf des 
Kindes Brust ist der Ring befestigt. Ich nehme hier 
ci?Vo{ gleichbedeutend mit xaqiia und mache auf Phi- 
lulaus" Lehre von den it'oauQig uqXuI lystfoloc, xixq- 
<ti'i, faX&f, uiiaiov aufmerksam. Ai^uXä un v©w, 
tnqiia 6i ipvXüg xul << i a it r t a t «i , äfiyaXog 6i fa- 
*wffio( xai umfv<Tiog xea nqäjw, aidotov dt aniQ/taiog 
mtußolüc if xai ytvvuvuif iyxfyalog dt luv üytf^utnm 
öp/är , xagdiu Si tuv £b>a>, ö(xya).og dt »•;»• 9>i)i(ü, 
stötSbr dt i«r Svranuvtwv. (Boeckh, Philol. S. 159.) 
In der Stufenfolge der Körperteile wird also die ent- 
sprechende der tellurischen Schöpfung erkannt. Dem 
Hi rzen gehört yvXfj und die ganze Thierwelt. Dem 
lyrischen Multerrecht entspricht diese, Stufe, auf wel- 
cher der Mensch nur seiner leiblichen Natur nach ge- 
würdigt und daher mit dem ganzen animalischen Reiche, 
dal nothwendig auf die mütterliche Abkunft beschrankt 
ist, nuf eine Linie gestellt wird. Als Beweis für die 
Richtigkeit dieser Auffassung kann die lycische Be- 
zeichnung Öftpfma angeführt werden. * Die Kinder 
stehen den Thierjungen gleich und entspringen nicht 
dem iyxt'tpakos, sondern der xa^ita. In dieser Verbin- 
dung wird wichtig, was Pausan. 2, 37, 3 von einem 
seiner Zeitgenossen berichtet. Arriphon der Lycier er- 
zählte nämlich von einem im Lernaeischen Heiligthum 
aufbewahrten, aus Orichalkum verfertigten Herz (Theo- 
dore! fab. hacr. 3, 6: fiarttta dab xapd/ac), auf wel- 
chem Philaminon die Mysteriengesetze tbeiis metrisch, 
theils in Prosa, aber durchgangig in dorischer Mund- 
art aufgezeichnet haben sollte. Pausanias verwirft die 
ganze Angabe als handgreifliche Erdichtung und als die 
Fälschung eines Mannes , den er duvcg ittvQiZv a 
ttf xQbitQov tldt nennt. Für uns ist sie jedoch in 
mehr als einer Beziehung bedeutend. Sie schliesst 
sich an den in Lycien hergebrachten Mysterienkult, der 
in l'roclus von Neuem einen so entschiedenen Vertre- 
ter fand, an, zeigt wiederum die Verbindung der Wei- 
hen mit der weiblichen oder linken Seile, in welche 
das Herz eingeschlossen ist, und weist durch die Her- 
vorhebung der xaqita (Tz. Lyc. 355, p. 553 Müller; 
Flut. Is. Os. 33), des dorischen von Pythagoras bevor- 
zugten Dialekts, endlich des delphischen Weihedichters 
Philammon, der Thamyris' Vater und des Lesbiers Ter- 
pander, des zweiten Orpheus, Forlsetzer genannt wird, 
auf die Verbindung der bacchischen mit den demetri- 
schen Weihen und Apollon's Zurückdrangung durch den 



üppigern Dionysos, dem auch der lycische Klciderwech- 
sel seine Entstehung verdankte (vgl. Philost r. Im. 1, 2), 
unverkennbar hin. (Paus. 4, 23, 4; 10, 7, 2; Plut. 
de musica p. 1132 A.; p. 1133 B. ; Sch. Od. x, 432, 
p. 515 Ruttmann; Orclli, thes. inscr. 23hl; De Witte, 
dite ceramogr. 3 , pl. 26 — 30 , p. 64 ff.) Die Auf- 
nahme des s. g. Harpyenmonuments von Xanthus unter 
die dem orphisch dionysischen Weihekull angehörenden 
Eidenkmaler, wie ich sie in der Gräbersytnbolik S. 128. 
I 129 ausgesprochen habe, erscheint also nicht mehr als 
vereinzelte Thatsache, vielmehr als Bestätigung des mit 
dem Namen der Lycier aufs engste verbundenen, ur- 
sprünglich demetrisch- apollinischen, spater mehr aphro- 
ditisch-dionysischen Weihekults. (Aphrodite, Lyciens 
Königin im ersten Hymnus des Proclus, oben S. 105, 
2.) Noch Anderes schliesst sich an. So die inschrift- 
lich erwähnten Waflentanze zu Ehren einer verstorbe- 
nen Priesterin (Riller, Klcinasien 2, 1009). Ferner: 
nach Herodot 7, 92, Eustath. zu Dionys. 857, sind die 
Lycier im persischen Heere nicht hellenisch, wie die 
Pamphylicr, und der auf dem Harpyenmonument dar- 
gestellte Krieger (vcrgl. Athen. 11, 486 E.), sondern 
nach hergebrachter Landesart mit Bogen und ungefie- 
derten Pfeilen bewaffnet. Um die Schultern tragen sie 
Ziegenfelle, mqI dt tjjei *ty«/./j<r» niXov; nxt^lat nt- 
(>tHTi Hf uvü) t ui'ruv$. Hier ist unter nikos der Eihut, wie 
ihn insbesondere die Dioscuren im Anschluss an ihre 
Eigeburt, nach ihnen die Geweihten als Zeichen der 
Initiation tragen (Miliin, peint. 2, pl. 28. 73, p. 21, 5. 
73. 74; Maisonneuve, Introd. pl. 32, 2. 89), zu ver- 
stehen und derselbe Zusammenhang der Kopfbedeckung 
mit dem Religionssystem, wie er in dem ZiegenfcII und 
der Fünfzigzahl der Schiffe (vergl. Tz. Lyc. 41) vor- 
liegt, nicht zu verkennen. Gräbersymb. S. 148. 191. 
192. Un.og Xa'kxuvs nennt Herod. 3, 12 den Helm der 
Perser, die auf Monumenten, wie die Assyrcr, den Ei- 
hut tragen. (Grabers. S. 21 ; Vaux, Niniveh und Per- 
sepolis, übers, von Zenker, S. 158, Fig. 7; S. 261, 
Fr. 42; Relief von Persepolis in Gronov's Herodot p. 
912), und deren König aus einem goldenen Ei das 
beilige Wasser trank (Athen. 11, 503 F.; Grabersym. 
S. 417). ni7.o; heisst auch jener Hut, den die lako- 
nischen Parthenier und die Heloten als Zeichen ihrer 
mütterlichen Brüderlichkeil auf dem Markte von Sparta 
errichten (Strabo 6, 280 init.), pileus ebenso vorzugs- 
weise der Eihut der römischen Liberli, die durch ihn 
ihre Rückkehr zum Naturzustand der Freiheit und 
Gleichheit ausdrücken. Vergl. Payne Kncight, symbol. 
language p. 52 im 3. Band der ancient speeimens. Den 
Multervölkern entspricht diese Bedeutung vorzugsweise. 
Alles, was die Lycier auszeichnet, ihre materna origo 
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und ihre durch das Flü&clci (vergl. Gräbers. Seile 31) 
ausgedrückte höhere Religionshoffnung hat in dem ntlog 
,:>._■■ tot ntquaitfavwfittoi seine Versinnlichung er- 
halten. Das karische Abzeichen ist der Hahn, nach 
dem die Karer selbst von den Persern uXtxiQuövts ge- 
nannt werden, und auch sie stellen dieses Religion»- 
symbol in ihrer Kopfbedeckung dar (Plut. Artax. 10). 
Der Hahn aber hat durch seine Beziehung zu der auf- 
gehenden Sonne (oftttyiog äliximQ, nQÜiog doido;, Theo- 
crit.) eine bestimmte Mysterienhedeutung, welche auch 
auf dem Monument von Xanthus nicht zu verkennen 
ist, und die Verbindung mit dem der Sonne sich cr- 
schliessenden Lotus rechtfertigt (Laborde t. 2, pl. 47). 
Mag es den herrschenden Anschauungen völlig ent- 
gegenlaufen, einem von den Hellenen später als 
Barbaren dargestellten und geringgeschätzten Volke 
{Aväoi wor^ßo/, dfürtooi <T Atyvnuot, xal iq{toi Kä^ig, 
Eust. Dionys. H.W) einen höhern Grad religiöser Er- 
leuchtung beizulegen: nach Allem, was wir in dem 
Verlauf unserer Darstellung über die innere Anlage der 
s. g. pelasgischen Kulturstufe beigebracht haben, kann 
über den edlen Keim der vorhellenischeri Religion und 
ihre Verbindung mit der Heilighaltung des Mutter- 
thhms nicht der geringste Zweifel mehr obwalten. Ganz 
mystisch ist jene Rede, mit welcher Plalo seine Bü- 
cher vom Staate beschliesst. Und doch erscheint die- 
ser höchste Theil der Spekulation, in welchem der Zu- 
sammenhang der Wellen, des diesseitigen mit dem 
jenseitigen Dasein in orphisch - pylhagorischem Sinne 
entwickelt wird, als die Verbindung eines über alle 
geschichtliche Erinnerung zurückliegenden Pamphylicrs, 
jenes f Ho, den Plato und nach ihm viele Spätere (Val. 
Max. 1, 8, 1 Ext.; Augusün. C. D. 22, 28; Eulogius 
p. 401) Sohn des Armenos, Plut. Symp. 9, 2 mit Bezug 
auf die ivaQ/ionog iov xbopov ntQKpoQa Sohn des Harmo- 
nios nennt, Clemens Alexandr. Str. 5, p. 711 Polier, 
mil dem von den Orphikern oft herbeigezogenen Zo- 
roaster identificirt (vgl. Callistr. stat. 7, Orpheus trägt 
die it&Qa ntqoutq, Jskobs p. 615), Cicero aber in Sci- 
pio's Traumgesicht zu seinem Vorbilde genommen hat 
(de R. P. 6, 3-7, Orelli p. 482; Macrob. Somn. Sc. 
1 , p. 4 — 7 Zeune). Mag man nun auch bestreiten, 
dass Plato einen überlieferten Stoff vor sich halte, und 
zugeben, dass er denselben jedenfalls zur Entwicklung 
seiner eigenen Ideen benützte: unbestreitbar bleibt 
doch immer so viel, dass die Zurückführung des höhern 
Theils der Mysterienlehre auf Pamphylien dieses Land 
als den uralten Sitz eines entwickelten Weihedienstes 
vor »ndern auszeichnet. Das aber ist für uns die Haupt- 
^d um so bedeutender, je enger die Verbindung 
hen und pampbylischen Nachbarbevölkerung 



' unter sich und mit Argos war. (Stephan. Byz. i v, 
mit Paus. 7, 3, 1; 7, 3, 4; Cic. divin. I, 15; Cwi«, 
narr. 6; Herod. 3, 9(J; vergl. Her. 7, Rt? Slrabo u, 
668. 675. 676; Euslath. Dionys. 854; Plin. 5, 21,%: 
Plut. del". orac. 45; oben S. 288, 1.) Schon Mm 

| habe ich kurz angedeutet, dass die auf dem MariM ' 
von Phineca in Lycien erhaltenen zwölf ■Iphubdiwi 
fortschreitenden Disticlia (Welker, Sylloge Nr. 184, p 

j 234 — 239) einen offenbaren Zusammenhang mit der 

' orphisch- pythagorischen Ausdrucks- und Anschauung- 
weise zu erkennen geben. Wer möchte diesen, um 
nur Eines hervorzuheben, in folgenden Ausspruch« 
verkennen: fioXStir ärayxq, ftna^oXij d* form wilj — 
nolkovg ayärag dtavvoag Xyipt; aiiyog (vgl. Aur. carm. 
v. 66; Lil. Gyrald. Pythag. Symb. in den Opp. omn. 
1 596, V. 2, p. 645). Ist doch, keine Last abzuwerfen, 
des Lebens Bleigewicht (Marin. V. Prodi c. 18) a 
tragen, den Tod als Erlösung und Sieg nicht zo be- 
trauern, vielmehr fröhlich zu feiern, der Pytha^uwr 
oft ausgesprochenes, höchstes Lebensgeselz. Die /jr<r- 
/i«* tpiai, denen sich das lycischc Gedicht anschürt 
( Vers 22), sind eine orphische Gesangesform, die |M 
in pylhagorischem Geiste jede Lebensweisheit als pü 
liehe Verkündung ausspricht (Philostr. Her. c. 2, p. 693 
Olear) , und 'dasselbe gilt von den Aiyia (die demetr, 
sehen Weiheschrifien, Hermesianax v. 15: iwa^t?- 

i tf(mv koyfiov), auf welche Vers 11 hindeutet, und iin 
Proclus nach Marinus Zeugniss für allein würdig «• 
klärte, neben dem Timaeus der Nat hwelt überliefert im 
werden. Von Hephacstio p. 111. 117 werden auch sym- 
phonische Disticha im» jtoaaQtoxuidtxuBvMäfoi ■! 
ixxatötxaavkkaßav erwähnt; dass sie in ihrer ganzen 
Anlage den lycischen entsprochen, vermuthet Welltr. 
ohne dabei auf das Bindeglied beider Erscheinungen, 
die auf Lesbos und in Lykien alles höhere Geistesleben 
tragende Orphik, hinzuweisen. Aus dieser Quelle stjmn,' 
die edle Erhabenheit, welche die Xqvea Sri des Stein* 
von Phineca durchdringt; aus ihr jener Ruhm <kr 
ivvopla und ouxfQoavvti , den Strabo den Völkern Ly- 
kiens ertheilte, wie Thcodoret de fab. haeret 3, 6 der 
Lycaonier, Pisidier, Pamphylier, Lycier, Karer treuen 
Widerstand gegen jede Ketzerei rühmt, und dessen 
Wahrung Apoll (Vers 4. 5) seinen Verehrern an 's He« 
legt. Mit Staunen heben neuere Schriftsteller die hö- 
here Religionsanschauung, welche auf den Bildern del 
s. g. Harpyenmonuments sich zu erkennen gibt, her- 
vor. An Ritter (Kleinasien 2, S. 1030 ff.) hat die dop 
pelle Herrlichkeit des Landes, die hohe Schönheit sei- 
ner Natur (Plin. 12, 1, 9. 10) und die in den Silier 
und der Religion des Volkes hervortretende eigeniku» 
liehe Grösse einen beredten Lobredner gefunden. Abfl 
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der innere Zusammenhang aller einzelnen Züge, wor- 
auf allein wahres Verständniss beruht, und die Quelle, 
der sie insgesamt ihren Ursprung verdanken, ist nie 
aufgedeckt worden. Ich hoffe dieses Ziel erreicht und 
für die Erklärung der vielen bisher zusammengestellten 
merkwürdigen Erscheinungen den richtigen Schlüssel 
an die Hand gegeben zu haben. Alles, was wir in 
dem ersten Abschnitt dieses Werks in den Kreis un- 
serer Betrachtung gezogen haben, erhalt nun sein tie- 
feres Verständniss. In dem Myslerienkulte mütterlich-tel- 
lurischer Grundlage wurzelt jene nachdrückliche Hervor- 
hebung der finstern Todesseite des Naturlebens, welche in 
der hohem Hoffnung, wie sie Aurnrens geflügelter Diener 
Pegasus auch auf Grabvasen ausdrückt, ihre trostreiche 
Lösung findet. In ihr die lycische, von dem legatus 
Lyciae Licinus Mutianus mitgetheilte Sage von dem die 
Leichname in vierzig Tagen auflösenden Sarcophagus 
(Kl. 36, 17, 17; 12, 1, 9. 10; über Assos und die 
troischen Lycier Eustath. Dionys. 857), wobei die Vier- 
zigzahl , so wie die Erwähnung des Spiegels und der 
Sandale, dieser allbekannten bacchischen Symbole (vgl. 
Philostr. Im. 1, 6; Flut. qu. gr. 12), mit dem auf 
lyrischen Grabsculpturen dargestellten strigilis auf's 
deutlichste an die orphischen Weihen erinnern. In der- 
selben Anschauung ruht die ausschliessliche Belheili- 
gung des Weibes an der Todtenklage. In ihr die hö- 
here Weihenatur, welche Bellerophon mit dem ebenfalls 
asiatisch - kaukonischen Pelops thcilt (oben §. 124, S. 
2S0); in ihr die Heiligkeit des Mutterthums, die Ver- 
ehrung der demetrischen xk/c, die vorherrschende Be- 
deutung des Mondes, der lunarischen Sphäre überhaupt, 
und die damit verbundene Verlegung der Männlichkeit 
in das poseidonische Element; in ihr endlich die eivilen 
Aeusseningcn der Gynaikokratie , das ausschliessliche 
Erbrecht der Tochter, die ausschliessliche Berücksich- 
tigung des mütterlichen Status, und die ebenso aus- 
schliessliche mütterliche Geschlechlsablcitung. Das ganze 
Rechtssystem ist der getreue Ausdruck des demetri- 
schen Religionsgedankens. Wie dieser mit der Mutter 
die Tochter verbindet, und weder den Vater betrachtet, 
noch einen Sohn kennt (vcrgl. Paus. 1, 39, 1), also 
auch das Recht der bürgerlichen Familie ; wie ferner 
die höhere Religionsboffnung sich nur an Kore und ihre 
Rückkehr aus dem Hades anknüpft, die männlich zeu- 
gende Potenz dagegen sich mit dem finstern Todesge- 
setz identificirt: also erscheint das letztere in der ly- 
rischen Familie als Laophontes, als tödtlicher Pfeil und 
selbst stets dem Tode verfallend, die Mutler dagegen 
als die durch die Tochter fortgepflanzte, in ihr stets 
wieder auflebende Demeter, und das weibliche Prinzip 
überhaupt als der Trager der Weihe, der diesseitigen 



und jenseitigen Hoffnung, alles Rechts und aller Ge- 
sittung. In der Feslhaltung dieses Zusammenhangs der 
Religion und der eivilen Lebensformen liegt die wahre 
Lösung des Rathseis, die Jetzte Erklärung des Mutter- 
rechts überhaupt. Vergebens wird man sich bemühen, 
ohne Zurückgehen auf die Religion Verständniss zu ge- 
winnen. Wer für diese Seite des Alterthums keinen 
Blick besitzt, der wird auf mehr als einem Gebiete der 
Forschung nie die wahre Lösung zu finden vermögen, 
und wie so viele unserer Zeitgenossen statt des Brotes 
stets nur Steine bieten. Unsen* ganze Literatur bietet 
hiefür der Beispiele in Ueberftille. Rechtseinrichtungen, 
die auf keinem Gesetz, sondern auf dem Herkommen 
beruhen, sind nolhwendig durch den Glauben an ihre 
innere Berechtigung getragen, dieser seinerseits nur 
dann vorhanden, wenn die religiöse Anschauung sich 
in ihm wieder erkennt. Daher wird es wahrscheinlich, 
dass in Lycien von mehreren Töchtern die Erstgeborne 
einen Vorzug genoss. Der Ausdruck jfQmioyovos xwqtj 
scheint diess zu erfordern, das Beispiel Aegyptens es 
zu bestätigen, Plutarchs Bemerkung zu dem Verse He- 
siods, opp. 378: fiovvoyivijs dt nuig tXq natQÜtov oixov 
yttfifitv, die Richtigkeit des Schlusses zu erweisen. 
Nach diesem Prinzip, sagt Plutarch bei Proclus p. 171 
Vollbehr, richteten sich auch Plato < vergl. indess legg. 
6, 784), Xenocrates , Lycurg : o« »avrtc qovzo ittv Via 
uXijQovbpov xaiaUnüv. Dazu Xenophon, R. Laced. C. 
1, 9. Wie hier powoytvqq strenge ausgelegt wird, so 
zeigt uns jiqo: ■ eine Mehrzahl von Töchtern, un- 

ter denen die Erstgeborne eine die Mutter vertretende 
Stellung einnimmt. Eben fallt mir ein, dass die asia- 
tischen iroitxiontg auf einer Anschauung dieser Art 
beruhen könnten. In jedem Fall gewinnen wir dadurch 
einen Anhaltspunkt für die Erklärung des Erstgeburts- 
rechts in seinem Gegensatz zu der vielfach hervortre- 
tenden Bevorzugung der Jüngsten. (Siehe auch Theo- 
crit. Id. 22 Dioscuri, 176. 183, vergl. Irj2 164, deren 
Beziehung zum Mutterrecht nach Früherm klar ist.) 
Diese letztere erscheint nun als die tiefste Stufe der 
rein natürlichen Auffassung, jenes als ein durch das 
demetrische Religionsprinzip herbeigeführter Forlschritt, 
die Verbindung der jüngsten und der ältesten (Philostr. 
Im. 2, 20; vergl. Berod. 6, 52; Theoer. 24, 1. 2. 37) 
als Vermittlung beider Systeme. Ich schliesse die Reihe 
dieser auf den Zusammenhang des Rechts und der Re- 
ligion bezüglichen Beobachtungen mit der Bemerkung, 
dass nun die lange Dauer des lycischen Multersystems 
viel von ihrer Rätselhaftigkeit verliert. Getragen durch 
die Religion und ihr Mysterium, war es gegen jede 
Untergrabung durch die fortschreitende Ideenentwick- 
lung gesichert. Das dxtvqtov m «mfr, welches den 
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obersten Grundsalz aller Weihen bildet (vergl. Theogn. 
803—805), mussle seine schützende Macht auch (Iber 
die civilen Folgen erstrecken. Asien aber ist für die 
Erhaltung seiner hergebrachten Religionsformen im 
Alterthuin berühmt (növ ixü aQXaioxiqaiv m vwXpiii- 
voa»' :>i<:,,u\r. Marin. V. Prodi 15), und (conium liefert 
den Beweis, dass auch nach ihrem lintergange einzelne 
Folgen sich durch Jahrhunderte hindurch in aller Kraft 
zu erhalten vermochten 

CLIV. Je geringer die Spuren sind, welche das 
erotische , mit dem Hundesymbol verbundene Mutter- 
recht der Urzeit zurückgelassen hat, um so bcachtens- 
werther ist folgende bei Eustath zu Homer p. 1860 
erhaltene Nachricht: Xffifs dt noXXä pev xal uXXa 

r.MntA/j.a-; *. I. X. fit «V tTvOffilioi KQqltXM yvvij 

nqoiaitjxvla avacuiug favtomg dito 11}$ iQuitfag 

in f}().itcia y tpaat , iwi naQaxufttvaiY dyaigovaa naqt- 
iti)n 104$ xuiä noXtftov q avrtatv StdoSaofiivotg. Vgl. 
Plut. Oleomen. 28, wo der König von seinem im Kampfe 
gefallenen Bruder sagt : naial *ijXwxbg xal yviai^lv äot- 
difMog. Plut. DcinOslh. 1 : ovdiv diatftQuv qyovfia*, ü5L- 
£ow xal Tantivtjg naxq(Sog , q fiqiQog ä/uLyyov xal 
fiixQag ytrfaötu. Thcocril. Id. 9, 15: Ättva ftäitQ ifia 
mit dem Seh. Der Ruhm der Tapferkeit, der nvvopia 
(Eustath. I. c), der Sittenstrenge (Aelian, V. H. 12, 12: 
fioiXdg dtitnaiajog), der Lebensweisheit (Val. Maxim. 
7, 2, 18: Crelenses, cum acerbissima e.xccralione ad- 
versus eos, quos vehementer oderunl, Uli volunt, ut 
mala consuetudine delectenlur, Optant; dazu Theogn. 
31 ff. 411 Phocylid. Nov»tr. 126), besonderer Gast- 
freundschaft (Eustath. 1. c.) neben besonderer Heilig- 
haltung des Vaterlandes (Paus. 6, 18, 4): Alles diess 
zeigt die hohe Auszeichnung des weiblichen Geschlechts 
wiederum als die Grundlage jener ctotfQoovrij, die al- 
len Muttervolkern , namentlich den mit Creta so enge 
verbundenen Lyciern nachgerühmt wird. Oben S. 83, 
I. 2. (Spater i{g Kqt;täv 0IS1 dtxatoavvqv t Anth. Pal. 
6, 654.) Ihr letzter Grund aber liegt in der Heiligkeit 
des denietiischen Mysteriums, als dessen wahre Hei- 
math Creta angesehen wurde (Diod. 5, 77), und in 
welchem die Mutter der pelasgischen Vorzeit ihre un- 
antastbare Weihe fand. Halten wir diess fest, so ge- 
winnt nicht nur der Mythus von dem Melarnpodiden 
Polyidos und seiner Wiedererweckung des Minossoh- 
nes, nicht nur die hehre Mysterienlehre, die Euripides 
bei Porphyr, de abstin. 4, 19 in seinen Kreterinnen 
ausspricht, nicht nur Lycurgs und Pythugoras, ebenso 
Medea's und der Argonauten Verbindung mit Creta, 
sondern Alles, was wir ohen über den mütterlich-de- 
metrischen Grundgedanken der cretischen Religion, Uber 
'riadne's eynaikokratische Erscheinung und über Crcta's 



Gegensatz zu Thescus' heracleischem Geist und d^r 
siegreichen Palernitutsausbildung der der pelasgischeo 
Kultur entstiegenen Attica bemerkt haben, seine liefere 
Begründung, überhaupt die Gesamtheit der Erscheinun- 
gen ihren innern Zusammenhang. Ueberall zeigt dir 
vorhellcnische Gesittung den engsten Zusammenhang 
mit der in dem chlhonisch - demetrischen Prinzip be- 
gründeten Heiligkeit des Weibes, das als der wahre 
Hüter der ursprünglichen ernsten, chlhoniseh düstern. 
aber dennoch den spatem Hellenismus an innerer Ho- 
heit überragenden Gesittung aus dem Dunkel der l'r- 
zeit achtunggebietend entgegentritt. 

CLV. Die hohe Bedeutung, welche Aegypten dem 
Mutterthum einräumt, ist in den Abschnitten 48 bis 62 
vorzüglich für die Zeit der Selbstständigkeit des Lan- 
des naher erörtert, der makedonischen Herrschaft da- 
gegen nur in so weit gedacht worden, als die Erschei- 
nungen, welche sie darbietet, denen der einheimischen 
Zustande erläuternd und bestätigend zur Seite treten. 
Was ich jetzt noch beizubringen gedenke, ist aus v* ei- 
tern Nachforschungen Uber den Einfluss des Griechen- 
thums auf die althergebrachten Anschauungen des Nil- 
landes hervorgegangen. Keine Frage hat ein so all 
gemeines, weitgehendes Interesse, als eben die««. 
Keine scheint umfassenden historischen Gesichtspunkten 
Ifünsliger. Dennoch ziehe ich es vor, auch hier die 
Betrachtung an Einzelnheiten anzuschliessen , und den 
beschwerlichem, aber sichrem Weg der Dctailforscboug 
einzuschlagen. Wir beginnen mit der Grabschrift einer 
im jungfraulichen Alter verstorbenen Sensaos, deren 
Mumie sich im Museum von Leiden bcGndel. Das in 
der Nahe von Theben eröffnete Grab enthielt im Gan- 
zen 14 der gleichen Familie angehörende Leichen, von 
welchen nach Kcuvens' zweitem Briefe an Letronnc 
dermalen eilf in den verschiedenen Museen Europa > 
nachzuweisen sind. Die griechischen Inschriften, alle 
aus der Zeit Trajans, Hadrians und des Antoninus Pius, 
werden im C. J. Gr. unter den Nummern 4822 — 482? 
mitgelheilt. Ihnen zufolge erscheint Cornelius Pollin> 
als der Stammvater. Seinem Sohne Soter werden drei 
Kinder zugewiesen: Peteruenophis, die genannte Sen- 
saos, und Heraclius, von welchem letztem die Tochter 
Tphut abstammt. Von Sensaos heisst es: -ttaawg JS<#- 
1 ro>.< KoqvrjXlov uriQo^ KXtoxäTQag iqg xal Kariaxri 
'AftfioWov, nuqdtvog x. r. I. (4S23). Hiernach stammt 
Sensaos von Cleopatra, der Tochter des Ammoruus. 
Zu beachten ist nun nicht nur diese Beifügung des Mut- 
ternamens, sondern besonders die doppelte Bezeichnung 
KXtonäiQa 7 xal KavSüxij. Wenn wir die vielen Bei- 
spiele solcher zwiefachen Benennungen vergleichen (X. 
B. 4824. 4922. 4264. 4290. 4295. 
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p. 371; A. Peyron, pap. Tiiurinens. besonders pap. 3: ! 
r r»ra uixotg uXJ.a orOfxata tour ; Pausan. 5, '2 t, 5: I 
tztZügior io ig lag inix/.fjattg lölg Au^uvSqivtZttlv 
♦<rn»), so ergibt sich für dieselben ein doppeller Ge- 
sichtspunkt. Theils enthalt der zweite Name eine leber- 
tragong des ersten in eine andere Sprache , theils 
schliesst er einen besondern Rcligionscharakler und 
didurch eine kultlirhe Auszeichnung in sich. Seinen 
l'rsprung hat er nicht in der feierlichen Namen- 
gebung von Seile der Eltern (vergl. I'lut. Q. r. 101), ! 
sondern wie der lycische KlXXog beweist (C. J. Gr. 
4322: Mann. Oxon. pars 2, fig. 89), in der freien Er- 1 
Endung des Volks. Dieser letztere Umstand ist für j 
den Doppelnamen der Sensnos- Mutter besonders er- 
heblich. Denn dadurch wird Candace als die einbei- I 
mische volkstümliche Bezeichnung dargestellt. Dem 
ürieehischen , von dem Vater hergenommenen Namen 
hhoifhiiix suhsliluirt Aegypten die mütterliche Aus- 
zeichnung KuvSttKt;. Die ifXoyqiij yXöäria legt den Nach- i 
druck auf das Mutterlhum, nicht, wie Griechen und 
Keiner (Valer. Max. V, 1, 8: Muciain et Fulviam tum 
a palre tuma viro utramque inclitam). auf den Vater, 
l'ainit verbinde man nun , was Reuvens , lettre n Le- 
tronnc p. 30 aus Cbampollion , voyage de Caillaud ä 
Meroe 4, p. 29—31 mittheill. Für dieselbe Cleopatra 
fand sich nämlich der Beiname /m^urf, weh her dem 
.Mutterthum dadurch besondern Nachdruck leiht, dass 
er nicht sowohl das Gebliren seihst, als die Befähigung 
dazu, mithin ähnlich wie matrona das omen et spem- 
l'rolis (Gellhis 18, b) hervorhebt. Vergl. Ennius An- | 
drum. Botbc p. 37 : liberum quaesendum causa familiae i 
matrem tuae — Medea p. 54 : quac Corinlhi altam arcem 
habelis. inatronac opulentac oplumates. Theocrit. 27, 68: 
fnA fiuir;Q, itxitav iqoifig.) In ruvijitxij liegt also die 
griechisch« Interpretation von Kariüxi;, wie in diesem die 
nach ägyptischer Mutterauffassung wiedergegebenu Aus- 
zeichnung von KXionüiqu. IM. Is. 36: ftvmftuA» ,ut>Q$or. 
Uaniit hangen noch zwei andere Imstande zusammen. Pe- 
ttinenophis-Ammonius, der Sensaosbrudcr, ist nicht nach 
dem väterlichen Grossvater Cornelius Pollius, sondern nach 
dem mütterlichen Ammonius genannt, wozu auch 4945. 
4H46 Beispiele liefern. Ferner : in 4824 , der Grab- 
sclirifl des Bruders Petemenophis, wird KUonaiQa ohne 
len Zusatz y xul Karduxij aufgeführt. Auch hierin 
liegt, wie in allem Aegyptischen, strenges System. Die 
Auszeichnung der Muller übertragt sich auf die Toch- 
ter, nicht auf den Sohn. Darum wird Kuii&xij nur 
leben Sensaos, nicht neben Petemenophis hervorge- 
hoben. — l'cber die Verbreitung des Stammes Kavi 
siehe noch Plin. 5. 27, 101: Candybum, Canae in Ly- 
:ien; Plin. 5, 27, 95. 100: Arycanda und Aricandus l 



fluvius. Steph. Byz. K&vSaQtt' "H(tag Kiu&nQrjvrjg ti^ir in 
Paphlagonien. KutSvg, Persisch Konlosch, v. Hammer, 
Fundgruben 6, 339. Lieber KogoxaiÖttfuj Tschuke zu 
Mola I, 19, p. 632. Candia, das Mutterland Creta. 
Im Sanscrit: Kavandha, Kabamlha gleich bauchiges Ge- 
ra ss und Wolke. Vergl. Pausan. 9, 10, 5. — Zu der 
Uebertragung von KXtonaiQa durch Äeodo*? gibt es 
bemerkenswerlho Analogien. Auf dem Steine von Ale- 
xandria bei Letronne, recherches No. 15, p. 473 lesen 
wir: Zaqaatoiv o xal laiScaQog — cvv "iotäi tjj xal 
Evotßtin. Die Verbindung der beiden Namen Sarapion 
und Isis schliesst sich dem Götterpaare Sarapis - Isis, 
das besonders seit der Regierung des Philomelor das 
ältere Isis-Osiris ganz verdrängte (Letronne, Recueil 

1, p. 155. 268), an, und liefert einen neuen Beweis, 
wie durchaus massgebend für alle Theile des ägypti- 
schen Lebens die Religionsvorbilder waren. 'laidtaQog 
an der Stelle von Saqan(tov hebt wieder das Mutter- 
thum über den Vater empor , während Evofßfta für 
7ff»s die Mutter als Trägerin der Gottesfurcht und jeg- 
licher Pietät darstellt. (Aehnliche, moralischen Eigen- 
schaften entnommene Namen finden sich auf Vasen, be- 
sonders bacchischer Mysterienbeziehung, nicht selten. 
So Eiqtjvf} neben Dionysos, .Jahn, Vasenbilder Taf. 2; 
Evdaifiorta auf der von Minervini und De Witte, Elite 

2, 60-72 besprochenen Mysteriendai Stellung. Jivoriq, 
Laborde 1, pl. 65; Evvofiia auf einer Vase. Rogers 
u. s. w.) In der Bezeichnung 'latdwqog wiederholt sich 
Isis* Prinzipat vor Osiris und Sarapis. Das demetrischc 
Prinzip (Paus. 2, 34, 10: Isis und Demeter in dem- 
selben Tempel) erscheint als das höhere und heiligere, 
der Sohn als iaofiäitng (llesych s. v.). In merkwür- 
diger Weise tritt diese Mutterauffassung in dem sechs- 
ten Traume der J/Jn/iw des Serapeum von Memphis, 
jener Zwillingsschwestern, auf welche sich so viele der 
erhaltenen Papyri beziehen, hervor (Pap. C. Leemans). 
Das eine der Mädchen sieht, wie sie zur Kuh verwan- 
delt wird, Amnion darauf sich ihr nähert, sie nieder- 
wirft, die Hand in ihre Scham einführt und den Stier 
herauszieht. Wenn Reuvens und Brugsch diess Gesicht 
albern nennen , so verkennen sie die Religionsbedeu- 
tung der weiblichen xitlg und die darauf ruhende Aus 
Zeichnung der gebarenden Kavduxr;, wie sie in dem 
«Tfxof ." ';' i"'ig iov ßoig (vergl. Marictte. memoire sur 
la mere d'Apis, Paris 1856), in der besondern Heilig- 
keit »qXiiag ßoog (Porphyr, abst. 2, 11. 61 ; 4, 7) und 
in der Bezeichnung des Sohnsverhältnisses durch das 
mütterliche Ei vorliegt (Horap. 2, 26 mit Leemans p. 
276. 323; Pindar fr. 35, Boeckh p. 635; Brunei de 
Presle, exam. crit. 1, 221), und übersehen Analogieen, 
wie die, welche Val. Max. 1, 7, 5; 7, 3, 2 Ext. und 
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monumentale Darstellungen ägyptischer Tempel an die 
Hand geben. Bekannt sind die Reliefs der Mammisi zu 
Hcrmonlhis und Louqsor, deren Beschreibung bei Cham- 
pollion- Figeac, Egypte ancienno p. 252, 2; 253, 1 
nachzulesen ist. Im Amenophium zu Louqsor sehen 
wir Tmau-Hemva, Gemahlin Thoutmosis iv., eine Ae- 
thioperin, erst die Verkundung ihrer Emprängniss er- 
hallen, dann im Zustand der Schwangerschaft durch 
Hathor in das Mammisi (hieroglyphisch: Ort der Nieder- 
kunft) eingeführt; dann im Augenblick ihrer Entbindung 
von Amcnophis, darauf das Knablein an der Mutterbrust 
stillend. Zu Hermonthis gebiert Ritho den Sohn Har- 
phre. Eine göttliche Eileithyia ist beschäftigt, das Kind 
aus dem Mutterleibe herauszuziehen, eine zweite Frau 
es in Empfang zu nehmen. Kleopatra, des Auletes 
Tochter, und Caesarion erscheinen auf verschiedenen 
Theilen dieser Bilder: zum Beweis, dass in der gött- 
lichen rtvvtjiuti] und ihrem Sohne das Mutterlhum der 
Konigin selbst vorgebildet werden sollte. Da es kaum 
bezweifelt werden kann, dass mit jedem der grossem 
ägyptischen Tempel ein solcher Mammisi verbunden 
war, wie er sich denn auch zu l'hilae und Ombos vor- 
findet, so zeigt sich, welche hohe Bedeutung auch in 
der Gollerwelt dem Akte der Geburt beigelegt wurde. 
Begreiflich wird nun, wie es kam, dass man da, wo 
königliche Namensschild.' von den Nachfolgern wegge- 
meisselt wurden , doch an die der Mütter und Gemah- 
linnen Hand anzulegen nicht wagte. Diess berichtet 
über ein Grab von Theben der jüngere Champollion bei 
Champ. Figeac Eg. p. 171, 2. Imprecationen der Kin- 
der gegen ihre Alütter sind demnach in Aegypten ohne 
Beispiel, wahrend eine solche gegen den Vater vor- 
liegt, wie der erste der von Petrettini herausgegebenen 
papyri beweist. Nach den Ansichten des Nillandes ist diess 
die geringere, nach denen Athens die grossere Sünde ( De- 
inosth. in Boeol. 2. Valer. Max. 8. 1, 2; 5, 3, 3: Mungo 
Park, Afr. c. 2). Keine Vorstellung wirkt starker auf den 
Aegypter, als die. dass die Mutter sich grame. In einem 
britischen Papyrus halt es die Frau Isia ihrem Manne 
vor, dass auch seine Mutter zürne: xal ? n'r,i>;Q aov rvy- \ 
Xartt ßaQiuig iXovaa (Pap. Brit. No. 1b, und ValicBn. A.: 
Mai, vetcr. scriptor. nova coli. T. 4, p. 445; 5, p. 
tiOl). Das Traumgesicht der didvftat steht also mit 
den ägyptischen Anschauungen in voller Uebereinstim- 
mung. Es wird um so bedeutender, da es von Sara- 
pis stammt, folgeweise der Verbindung Sarapion-Isido- 
ros entspricht (vergl. C. J. Gr. 120, I, p. löOj Porph. 
abst. 4, 9), und dadurch, dass es einer Zwillings- 
schwester zu Theil wird, das mit dem weiblichen Prin- 
zipat stets verbundene 6idvfiov , mqbXQoov. iitQo<pdak' 
f*0K, itfvQov hervorhebt (Porphyr, abst. 4, 7; de antr. | 



29. 31). — Ein weiteres Beispiel für die ägyptische 
Substitution des Mutterthums liefert der Pap. CasaU L 
3, wo unter dem .Priesterthum "iWoc /u^diijc firtf« 
üior ohne Zweifel das der Cleopatra, der Gemahiu 
des zweiten Euergetes, zu verstehen ist (vergl. Papyr 
Lugdun. Leemans, Pap. M.). Besonders hebe ich ful 
gende Erscheinung hervor. Der Sarkophag, in welchem 
Pelemenophis der Inschrift 4825 gefunden wurde, gii.1 
den Funerärlilel sowohl in griechischer als in hiero 
glyphischer Schrift, die griechische auf der Seitenwind 
neben dem Haupte der Mumie, die hieroglyphiscbe auf 
dem Deckel. »L'inscnption hieroglyphique ne conlutil 
pas Ie nom du pere, qui est dans l'inscriplion grecqoe 
I (rtov flüftwiog), mais eile porle celui de sa mere, 7t- 
koni ou Takoni selon l'usagc plus gctieral des E?;p- 
tiens." So Cliampollion- Figeac, notice sur une nioaii. 
de Turin im Bulletin de Fetusac p. 177. — WhMf 
wird ferner das Schreiben des Paniscus an Pbilomelor. 
das sich auf zwei griechischen Papyri des Mus. Taun 
nense erhalten hat, und darnach von A. Peyron, P. I. 
p. 14? ir. mitgetheilt wird. Es bezieht sich auf eil 
Gesetz des genannten Königs, wonach aile vor at- 
tischen Oflizialen angefertigten Vertrage einem eigen 
dafür aufgestellten griechischen Beamten zur ViaW 
tion, die dieser auf der Urkunde selbst zu besobnui 
nigen hatte, vorgewiesen werden mussten, ajis<ia«l 
ihnen vor dem griechischen Bichter keine Beachten« 
zu Theil ward. Auf fünf demotischen Urkunden i»l 
diess yQayiov erhalten. Es lautet : o arpÄj i<j5 j^if 
xtXQwättxa oder ftuttXtppa tig unzyQmpijv. Philoiiietor 
fingt nun den Panisrus, der über das yQaifiot grieUl 
war, an, ob er der Verordnung nachkomme, und a 
welcher Weise er das yQatfior ausfertige. Daraul c\< 
Antwort: es geschehe Alles, wie Ariston es »org. 
schrieben habe. d. h. von jedem Vertrag werde «i 
Mimiiiarium entworfen (<Aroi/|m) und darin (ad** 
den übrigen Punkten) iä övbftma (sc. contrabenl.um 
nuiQoäfv aufgenommen. Die Betonung des aar»*» 
hat ihren Grund in dem Gegensatz des ägyptische« 
i Brauches, der entweder die Muller allein oder dtnli 
die Mutter neben dem Vater anfführt. Die Folge <!<> 
griechischen Verlahrens war die, dass die Verschieden 
heil der Mutter bei gleichem Vater gänzlich unbemerkt 
blieb. Reuvens bestätigt die Bemerkung: Quand i>> 
enfants d un meine pere etaient issus de meres diffe 
rentes, le corps des actes Egyptieus exprimaient cette 
circonstance , que les enregistiements grecs passaicni 
sous silence. Voyez le conlract A du papyros <lvmo 
tique de Mr. Grey d apres la traduetion de Mr. fcj* 
ron Pap. Taurin. 1, p. 132 et l'enregislremenl greede 
| ce conlract, Young, hieroglypbics pl. 34. 
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CLVI. Für die dem griechischen ncnfüSiv ent- 
gegengesetzte einheimisch - ägyptische Uebung besitzen 
wir, ausser vielen Beispielen, ein ganz allgemeines 
Zeugniss, das die grosse Prozessrelation des ersten 
Turiner-Papyrus uns an die Hand gibt. Diese Königin 
aller Papyrus- Urkunden, von welcher sich zu Paris ein 
kleinerer Auszug befindet, wie die von Letronne gefertig- 
ten, jetzt in Brunet's Händen befindlichen Abschrillen mir 
bewiesen haben, theilt die von den Anwälten beider Pnr- 
theien zur Unterstützung ihrer auf ein streitiges Grund- 
eigenthum gerichteten Ansprüche geltend gemachten 
Gründe mit, und schliesst mit dem von dem griechischen 
Tribunal der Chremalisten im 34. Jahre Euergetes II. 
(117 vor Christus) gefällten Entscheid Aus dem rei- 
chen Detail dieser für die Kenntniss der ägyptischen Zu- 
stande höchst wichtigen Urkunde ist hierorts folgender 
Punkt bemerkenswerth. Der Klager Hermias hatte die 
von dem Beklagten Morus producirten Urkunden da- 
durch zu entkräften gesucht, dass er ihnen den Man- 
gel der <riv(>ia>0i$, einer Formalität, deren Charakter 
wir nicht genauer kennen, vorwarf. Darauf antwortet 
nun der Anwalt des Homs: der Klager mache, indem 
er die oivqIu>oi$ verlange , ein Erforderniss des ein- 
heimisch-ägyptischen Rechts geltend (in tun i?c Xmimg 
täfiuv), gerade als schwebte die Sache vor dem Tri- 
bunal einheimisch -ägyptischer Richter, und nicht vor 
dem griechischen der Chrematisten. Wolle er aber 
die Salze des Landesrechts anrufen, so müsse er die- 
selben auch gegen sich selbst gelten lassen. Dann 
aber würden Solemnitaten erforderlich, die er seiner- 
seits nicht erfüllt habe. Die erste bestehe darin, dass 
der Klager Vater und Mutler nenne, darlhue, dass sie 
seine Eltern seien, und dasselbe für die Ascendenten, 
von denen jene abstammten, beweise. Bevor er diess 
erfüllt habe, könne er von dem Gericht mit gar kei- 
nem Rechtsbegehren angehört werden. nQoatntdtutvvg 
<c{ ti nui in» XaonQitüv SttxQfvovto naS* ovg nuoüxtno 
rojuovc, JiQtbtffwv tlrtu intStutvvuv avtov Sg icw vtig 
ioZ tt UtoXtpatov nal qg yijotv tlvat fiijt^g nal mg oi 
yoYttg avtov tiutv mv Tt^otptQonat avyytvüv, jtqIv ff na- 
itoXov anovadqvat avtov Xdyov ntQt ttvog iiQayftaiog, nal 
ptta jag imdtig~ng tatnag aitttcSat avtov täg nt(>l 
tr t g ointag änoiti^t$g. Nach dem einheimisch -ägypti- 
schen Rechte genügte also die einfache Angabe des 
Klägers nicht, es musste auch seine Abstammung wahr- 
scheinlich bis in's dritte Geschlecht (vergl. Letronne, 
de la civilisat. EgypL p. 44) dargethan werden. Dabei 
war es mit der Aufzählung dar väterlichen Ascenden- 
ten nicht gethan: auch die Mutter und die mütterlichen 
Ahnon sollten genannt und nachgewiesen werden. In 
der noch erhaltenen demolischen Yerkaufsurkunde, 



einer von den dreien, auf welche sich der Anwalt des 
Beklagten zum Beweise des Erwerbs von Seite des 
Horus und seiner Voreltern stützt, sind die Verkäufer 
folgendermassen bezeichnet: Alecis Sohn des Eriens, 
Lobais Tochter des Eriens, Tbaceis Tochter des Eriens, 
alle drei von derselben Mutter geboren; Semeriens 
Tochter des Petenephotes von der Mutter Senlobais, 
Eriens Sohn des Amenothes, Saiosorphibis, Tochter des 
Amenolhes, beide von der Mutter Tsenamun, Sisois 
Sohn des Amenothes von der Mutter Tsenchonsis, wäh- 
rend der griechische Anwalt sich in seiner Beziehung 
auf diese Urkunden mit dem Namen der Verkäufer be- 
gnügt, und die Eltern ganz weglassL Peyron will die 
Strenge des iyXÜQtog voftog auf die Fälle der Yindi- 
calion unbeweglicher Güter beschranken : den Worten 
der mitgetheilten Stelle entspricht aber die allgemeine 
Geltung für alle Arten von Rechtsstreitigkeiten besser. 
Die professio parentum et avorum erscheint mit der 
Bedeutung einer subjecliven Prozesslegilimation , vor 
deren Erfüllung die Parthei Ober die Sache selbst gar 
nicht angehört werden sollte. Sie gehört zu jenen 
zahlreichen Formalitäten, mit welchen das einheimische 
priesterliche Recht umgeben war, die Cicero pro rege 
Alexandrino als severilas Aegypti charakterisirt , und 
welche zur Bildung jenes Charakters des ägyptischen 
Volks, den Ammian 22, 6 in den Worten genus homi- 
num controversum et adsuetudine perplexius litigandi 
Semper laclissimum schildert, nicht wenig beigetragen 
haben mag. Wie wir aber immer über die Ausdehnung 
des Gesetzes denken mögen: das bleibt unanfechtbar, 
dass der Mutter nach ägyptischem Priesterrecht eine 
selbstsländige Bedeutung zukam, mithin auch der Be- 
griff der Verwandtschaft der natürliche und weitum- 
fassende der avyyivtta sein musste. Das Recht selbst 
erschien demnach für den Einzelnen abhängig von der 
cognatio, gleich der praetorischen bon. possessio unde 
cognati, also von einem Verhältniss leiblich - physischer 
Natur, bei welchem einerseits die mütterliche Ver- 
wandtschaft in den Vordergrund trat, andererseits das 
Recht selbst noch vorwiegend den factisch- possessori- 
schen Charakter, der in dem Entscheide der Chrema- 
tisten allein beachtet und durch eine Anführung aus 
den Gesetzen über die possessio gestützt wird, an sich 
trug. Nicht zu übersehen ist, dass nur das klägeri- 
sche Recht an den strengen Verwandlschaflsbeweis ge- 
bunden erscheint. Für den Beklagten spricht der Be- 
sitz. Welche hohe Bedeutung dem factischen Verhält- 
niss der n(Htir?(TK beigelegt wurde, ergibt sich aus der 
Bemerkung des Beklagten, von einem unverjährbaren 
Vindicationsrechte des Nichtbesitzcrs könne unmöglich 
die Rede sein; wolle der Richter Nachsicht beweisen, 

51 
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so sei ihm doch in keinem Falle gestattet, mehr als 
zwei oder höchstens drei Jahre zur Geltendmachung 
der Ansprüche einzuräumen. Dieser dem bestehenden 
Gewaltverhältniss beigelegte Vorzug, der auch in dem 
berühmten Diebstahlsgesetze Anerkennung gefunden hat, 
wird dadurch um so bedeutender, dass kein positives 
Gesetz ihm zur Grundlage dient. Es ist also rein die 
über tellurische Verhältnisse entscheidende weiblich- 
stoffliche Dyas, die hier massgebend vorschwebt. Eine 
Grundidee durchzieht alle Theile des ägyptischen Sy- 
stems, der gynaikokratische Standpunkt der ganzen 
Kultur. Ihm gegenüber erscheint die von dem Anwalt 
zugegebene Möglichkeit der Dreizahl als Uebergang aus 
der tiefern tellurischen zu einer höhern Religions- und 
Rechtsauffassung. Die Rosettanische Inschrift liefert 
ci» belehrendes Analogon. In L. 13 führen die Prie- 
ster als besonderes Verdienst des Epiphanes um Ae- 
gypten auch das auf: ofiotwg 6i xal 16 ilxawv nuetv 
anivtifi.lv, xa&anijQ 'EQpqg b ftifag xal (tiyag. Zweimal 
gross heisst hier Hermes, und in der ägyptischen Re- 
daktion desselben Dekrets findet sich das Zeichen für 
lUyag zweimal wiederholt, wie auch Königsnamen oft 
zweimal stehen (Brunct de Presle, exam. critique p. 
165. 181; Letronne, civilis, egypt. p. 40. Val. Max. 
1, 3, 6; Herod. 2, 37). Da sich nun aus Champollion, 
panth. egypt. pl. 15, No. 3 ergibt, dass Hermes an- 
derwärts mit der dreimal wiederholten Hieroglyphe 
gross verbunden ist (Letronne, Ree. 1, 283 — 285), 
so folgt, dass jener Dualismus ein absichtlicher, durch 
Hermes Beziehung zur Rechtspflege veranlasster ist, 
und dass das Dekret in diesem Punkte ebenso ent- 
schieden dem ägyptischen Brauche folgt, als in jenem, 
wo es den Priestern vorschreibt, die Ehrensäulen des 
Epiphanes 10 v Aiyvirtttov iqohov (L. 39) und nicht 
nach griechischer Tempelart aufzustellen. Der Zwei 
gegenüber ist die Drei höherer, vollkommenerer Natur 
(Arislot. de coelo 1, 1; Grabers. S. 248 IT.), in ihr 
wird der ausschliessliche Gesichtspunkt des Tellurismus 
verlassen. Die dreifache Wiederholung erscheint über- 
all in diesem Lichte. Serv. Aen. 5, 80: Salve apud 
auetores bonos ter enunciatum invenitur: salve salve 
resalve ter. Val. Max. 1, 8, 4 (bis), 1, Ü, 7: tertia 
quoque victima. In der Inscr. Rosett. L. 2 wird Epi- 
phanes selbst Herr der Triakontacteriden genannt, und 
zugleich als InavoQ^tocag ibv ßlov iwv dv&Qwnwv dar- 
gestellt. Der Gesichtspunkt des imbv xb iQyov tfc 
i(xt)t (Procl. in Op.) ist hier dem der iitavoqdaotg xdv 
ßfov untergeordnet, folgeweise das triennium als ttus- 
serste Grenze der Klagverjährung anerkannt. — In dem 
Entscheide, welchen die Chrematisten Über die Streit- 
sache des Hermias gegen Horns fällten, wird, trotz 



seiner ausführlichen Motivirung, über das Versäumnis* 
der nach ägyptischem Recht erforderlichen SolemmU- 
ten, insbesondere des Nachweises der väterlichen and 
mütterlichen Verwandtschaft mit Stillschweigen hinweg- 
gegangen. Wir erkennen daraus, welchen Einfiuss dir 
Errichtung griechischer Tribunalien durch die Ptole- 
maeer auf die allmalige Untergrabung und Beseitigung 
der hergebrachten ägyptischen Gebräuche ausübte. Wir 
sehen eine ägyptische Genossenschaft priesterlichen 
Charakters, die Cholchyten, vor dem griechischen Pr»e- 
fekten ohne Einwendung gegen dessen Competeni ihr 
Recht vertheidigen, und die von dem Griechen ange- 
rufenen Bestimmungen der rofiot iyXmfHot in einem 
Tone berühren, der an jenen Cicero's pro Marens er- 
innert. War auch alles Hellenische zunächst nur für 
die fremden Einwanderer («6ro«ro«; und für die Recbls- 
sachen, die das Königshaus selbst betrafen (P. Taorin. 
13), bestimmt, so konnte doch nicht ausbleiben, dass all- 
malig auch die Einheimischen zu den neuen Grundsätzen 
übergingen, der griechischen Beamten, der griechischen 
Gerichte und ihrer Vortbeile sich bedienten, und nf 
diese Weise unmerklich erreicht wurde, was durch 
zwingende Massregeln sich nie bitte durchführen las- 
sen, die langsame, aber sichere Untergrabung der U«- 
sendjahrigen mit der Religion so enge verbunden« 
Rechtsgrundsatze Aegyptens. Befördert wurde diese 
Emancipation aus den alten Banden durch die von dt« 
Ptolemaeern von Zeit zu Zeit ertheilten Indulgenzen, 
die auch im Taurin. I. genannten ftXav»ttwniat xaem 
aixmv. Alle Unförmlichkeiten verloren dadurch ihre 
rechtliche Bedeutung, so dass selbst in demoüschea 
Urkunden die aTvgfoeric fehlt, und jene oben schoe 
bemerkte Abkürzung der Eingangs - Protokolle immer 
mehr um sich griff. Derselbe Papyrus bietet hiefur 
noch ein anderes Beispiel. In der Rechtssache des 
Hermias gegen Horus wurde von dem klageriscben An- 
walt auf eine ähnliche früher entschiedene, zwischen 
Hermias und Armais, respective Apollonius Damonis iL 
verwiesen. In dieser war das Urtheil auf die Ägypti- 
schen Grundbücher gestützt, und darum für Heraus 
entschieden worden, weil der Acker in jenem Kataster 
auf des Klägers mütterlichen Ahn eingetragen erschien 
In der erstem Sache dagegen ist von diesem Beweis- 
mittel keine Rede mehr. Nicht mit dem alten Kataster 
der Pharaonen, sondern mit den Kaufurkunden und der 
Quittirung der Gefälle im registrum trapeziticum käm- 
pfen die Parteien. Es ist klar, dass auch diese L"m- 
gestaltung der Dinge den Zwecken der ptolemaeischen 
Politik diente. Dadurch wurde die oberste Aufsicht 
über Erwerb und Stand des Landeigenthums den Prie- 
stern, in deren Hand sie nicht weniger als das gwif 
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einheimische Notariat (Peyron 1, p. 114), and die dw- 
rop? im xooebSaty (Clem. Alex. Str. 6, p. 758 Potter) 
gelegen hatte, entzogen, nnd den Lagillen der Weg 
gebahnt, ihren eigenen königlichen Beamten eine äqui- 
valente Stellung zu verschaffen. Von allen Kaufver- 
lragen erhielten diese jetzo Kenntniss, von den grie- 
chischen dadurch, dass sie vor dem griechischen Ago- 
ranom oder Grammatopbylax abgeschlossen wurden, 
von den demolisehen durch die Institution eines könig- 
lichen r^p(«c, dem alle Synallagma!« zur Vidimation 
and Protokollirung , dem tlxt •■>■■■■:•■ , . zu übergeben 
waren, mittelbar durch die Angabe beim officium mensae 
iura Behuf der Steuererhebung. Bringen wir mit die- 
sem ganzen Systeme, von dem der P. Taurin. L die 
vollkommenste Anschauung liefert, die Begründung des 
Musi'ion zu Alexandria und die durch planmassige Be- 
förderung griechischer Spekulation hervorgerufene Zer- 
setzung der alten Religion, so wie die Errichtung der 
Uber ganz Aegypten gesetzten aqXttQtte (Golhofred. 
ad L. 2. 3. Th. C. de fide rathol. : Franz im C. J. Gr. 
3, p. 3076), und die doppelte Verbindung dieses Ober- 
priestcrlhums einerseits mit den Gelehrten des Museion, 
andererseits mit der rechenschaftspflichtigen Priester- 
schaft des Landes in Verbindung, so muss man Le- 
tronne (Ree. 1, 278. 279. 358. 364) beistimmen, wenn 
er der Klugheit und Consequenz ptolemaeischer Politik 
wahrhaft machiavellistische Vollendung nachrühmt In 
all' ihrem Thun wiederholt sich der Gesichtepunkt, den 
wir oben in der Herbeiholung des sinopensischen Got- 
tes und für Alexander selbst in dem Candace-Mythus 
erkannt haben. Nicht Unterdrückung, sondern Scho- 
nung, Anschluss, Assimilation bildet den leitenden Ge- 
danken eines Regierungssystems, das die gewalligsten 
Hindernisse zu überwinden, viele streitende Interessen 
zu versöhnen, und über das noch von Tiberius Alexan- 
der hervorgehobene oluvwv der einheimischen Einrich- 
tungen zu siegen hatte. Es scheint mir eine Folge der 
Auflösung, welche diese stete Berührung der Ägypti- 
schen und griechischen Anschauungen dem strengen 
Systeme der alten Zeit bereitete, wenn wir nun eine 
gTosse, auf völliger Willkührlichkeit beruhende Mannig- 
faltigkeit in den genealogischen Angaben Platz greifen 
sehen. Denn neben der Verbindung von Vater und 
Mutter, wie sie das Ägyptische Gesetz verlangt, be- 
gegnet ebenso häufig die blosse Anführung des Vaters 
nach griechischer Art, oder die ausschliessliche Be- 
nennung der Mutter nach ältester Auffassung, sowie 
auch bei Verbindung beider nicht selten der Multer- 
namc dem des Vaters, selbst dem der Gemahlin vor- 
aufgeht. Man findet für alle diese Varietäten ausser 
den von ans schon gelegentlich hervorgehobenen Bei- 



I spielen die Belege gesammelt bei Schmidt, die Papy- 
| rus- Urkunden von Berlin 1842, S. 321 ff. Ferner C. 
J. Gr. 4878: n&rußitg na^a (tqtQbg 2vvntplag. Aus 
den Leichenvertheilungsdokumenten bei Brugsch, lettre 
a Mr. de Rouge p. 13 — 27 : Vtftfidrttqg WQbg 21*- 
Xbßivog Hattos — 0(unaXtovg xal ? pqiw xal näntf) 
— 7/iov#7C Tfanog xal tj ftijx^q xal nititj^ — 'JJpco- 
ninjs n *;-'{>'■>< Tafiovvwg — StQaiu» HiiQbg 'Atavqijg 
• — SiQaicav ftijTQog Tattnvoiifxioq — Kbvav Ano).Xu>- 
vlov Xtoqlg lijg M*Qk *«* naiqbg u. 8. w. In dem 
Kaufvertrag bei St. Martin, Journal des savants, Sept. 
1822, unterschreibt die Verkäuferin: 0tv^fit/*nog Sa- 
Qan6tfifitövo$ ftqiQ&g Gtrfyrfpnmiog y f . u * Vl 7 (ttiet 
xvqtov lov öfionarQiov ftov ädtXtpov llaXvov/utog 2aqa- 
n&fifiuvog. C. J. Gr. 4965: Gafiijytg 'AnoXXtovtov (iq- 
iqöS Tßv. Ferner 1207. 1241. 4822—4828. 4879. 
4881. 4885. 4996. 5000. 5018. 5103. Notice sur le 
Musöe Dodwell, Rotne 1837, p. 4, No. 3. 8. In dem 
zweiten der Berliner Papyri nennt sich der Thinite 
Aurelius Callinicus Sohn des Osnontes und der Mutter 
Tlullu, in der Unterschrift bloss Aurelius von der Mutier 
Tlolu. In dem ersten heisst es: Dioscoros, des Arsy- 
nis Sohn von der Mutter Tibcllas. Diese beiden Ur- 
kunden verdienen um so mehr Beachtung, da sie aus 
später christlicher Periode, die eine aas der Zeit des 
Flavius Heraclius, die andere aas der des Flu \ ins Pho- 
cas stammen. Einer verschiedenen Klasse von Urkun- 
den gehört der von Schow 1788 herausgegebene Pa- 
pyrus Borgia, der bis 1821, wo der Papyrus Anastasi 
veröffentlicht wurde, das einzige allgemeiner bekannte 
Papyrus- Dokument war. Er gibt eine lange Liste der 
an den Dämmen und Gräben arbeitenden Bewohner 
der arsinoitischen Ptolemais (xenavi^a itiv dntQvaea- 
(iivtov tig tä Xdftartxa loya; xinaviqa gleich xaraQt&- 
pyetc 9 xi u Moa, Petreltini, pap. Greco-Egizi p. 55; 
Peyron, Pap. di Zoide 1828, p. 30). Neben den vielen 
Beispielen vereinter Aufführung von Vater und Mutter, 
die hier begegnen, zeigt sich an der Stelle des Vater- 
namens oft dn'jjr.oo. Z. B. Col. 2: Eviaipmv än&tuq 
pijtQlg Taoyjavovqtcg. 'Ajt&tuq, das Theocrits Syrinx 
mit xXanonaiutQ zusammenstellt, das Scholion durch 
noXvjii'iimq und Odysseus-Ovd«/; erklärt, entspricht dem 
natohg ääqXov der lycischen Inschrift, und bezeichnet 
den hetärisch gesäeten spurius-<rjrafi6( (womit vielleicht 
Amiftonius, der häufige Beiname Freigelassener, zu- 
sammengestellt werden darf, Labus, maseo di Mantova 
1, 167), auf welchen Cicero's Entgcgung an Metellus 
Nepos: labxtjv iijv catbxquftv (i*V b uüi^q: ) . tff 9 q 
XaXtnmiqav inoiijatv bei PIuU Cic. 16, Anwen- 
dung findet. Aus der Hervorhebung des iniawq 
wir, dass da, wo die Mutter allein genannt ist, 
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keineswegs sofort an uneheliche Geburt gedacht wer- 
den darf. Zuweilen konnte die Weglassung des Vater- 
namens in zufälligen Umstanden ihren Grund haben. 
So setzt Apollonias in der Klagschrift gegen die fünf 
Cholchytcn hinzu: ov zo* nmi^t öj^o«, wahrend, wie 
der spatere Vergleich beweist, es nachtraglich gelang, 
den Namen zu ermitteln. (Die Klagschrift ist P. Taurin. 
3, der Vergleich P. Taurin. 4; zu jenem gehört P. 
Leidens. F. Leemans p. 38.) Da aber nun solche Fälle 
zu den Ausnahmen gehören, so gelange ich zu dem 
Schlüsse, dass die einfache Muttcranführung sich aus 
der hergebrachten Auffassung Aegyptens erklärt und 
auf die auch unter griechischer Herrschaft fortdauernde 
Bevorzugung der Mutlergenealogie zurückgeführt wer- 
den muss. Zur Unterstützung lässt sich auf die er- 
wähnte Unterschrift pijtQog TXoXv verweisen. Ebenso 
auf die Erzählung von dem alexandrinischen yvüXog, 
og itij^bg Maqtag . , xul «o nXqdog avtßbqotV o 
indg Maqtag ntntuxt xai f; £j rtqiat xal ivtxqct (ap. 
Show, praef. p. 35). War in Rechtsurkunden die dop- 
pelle Genealogie oder nach griechischer Sitte das na- 
TQo&tv Regel, so gab sieb das Volk vorzugsweise der 
Multerbezeichnung hin. Das Isisprinzip siegte, wie 
auch die einheimisch -ägyptischen Ortsnamen sich viel- 
faltig länger als die griechischen erhalten haben. Für 
na^tftßoXfj der Griechen hat Champollion, lettres ecrites 
d'Egyple p. 103 hieroglyphisch Tebot gefunden: ein 
Name, der in dem heutigen Dcbout fast unverändert 
vorliegt. Letronne, Ree. 1, 10. Unterstützung fand 
die Ucbung der Mutterangabe in der Sitte der Polyga- 
mie (Diod. 1, 80), für die ich trotz der Rhamses bei- 
gelegten grossen Kinderzahl im Hinblick auf Diod. 1, 
78 mit Champollion, Egyptc anc. 42, 2 einen erst spä- 
ten Ursprung annehme. Rei der Vielweiberei bildet der 
Muttername das speziellere Unlerscheidungs - Zeichen, 
wesshalb Tamesis in der Klage gegen eine zweite Frau 
ihres Vaters nur den Multernamen hinzusetzt (A. Pcy- 
ron, P. Taurin. p. 65) und in der demotischen Urkunde 
bei Rrugsch p. 16 sich findet: »Efauch, Gemahl der 
Tsenhormai, seine Frau und die Kinder von der Pa- 
mout.« Wir sehen aus diesen Bemerkungen, dass trotz 
aller Verwirrung, welche das Eindringen griechischer 
Auffassung in die genealogischen Angaben einführte, 
dennoch das Volksleben vorzugsweise an der Mutter- 
benennung festhielt. Die Ersetzung des Namens KXto- 
itaroa durch KavSξ erscheint demnach nur als ein- 
zelne Aeusserung einer allgemeinen Richtung. 

CLVII. Sehr beachtenswert wird es nun, dass 
die Griechen umgekehrt überall das Vatersystem zu 
substituiren suchten. Der oben erwähnte Strabonische 
vbpog yvvatxonoX(t>ig bei Plolemaeus den von dem 



männlichen Geschlecht hergenommenen aviqonoXij^ 
die Hauptstadt, spater der Sitz eines christlichen Bi- 
schofs, heisst ävdqwv x6X*g (Franz im C. J. Gr. 3, p. 
284). In dem Candace - Mythus werden den sorores 
die fratres substituirt (oben S. »89, 1). Bei den Ae- 
tolcrn nennt Aristoteles statt des linken das rechte 
Bein, Plutarch statt der linken Hörner am apollinischen 
Keraton lauter rechte (S. 158, 1; 159, 2). Ebenso 
scheint es mir unzweifelhaft, dass bei Ps.-Plut. de Ouv. 
9, 5 (S. 190, 1) (ptXon&ioQtg das dem karischen Mul- 
terrecht mehr entsprechende (ptXofiqioqtg verdrängte. 
Die gleiche Erscheinung begegnet in den Angaben der 
Alten über die Bedeutung der Ausdrücke xoxxva* und 
Xaot. Während Suidas s. v. das ursprüngliche cu jr?6- 
; oi oi gibt, und den ganz dem lycischen System ent- 
sprechenden Vers : ätp vpiur xoxxvfiot xn(jt> uor dq- 
XaJf;oi anführt, schreiben Et. M. s. v. Koxxvag und 
Hesych. S. v. xoxxiat, xvxoiag, xovxa: oi a^ow», u 
nün not, gehen mithin von dem Eutnalriden- zu dem 
Eupatridenlhum über. Vergl. oben S. 272, 2. Ueber 
Xaot The/>cr. Id. 7, 5 mit dem Schol. und Aristoph. 
Lysistr. 90. 91. 1157. 549; Antonin. Lib. M. 11; GelL 
15, 20. Der Adel des Phrasidamos und Antigenes ist 
ein mütterlicher, von der koischen Königin Klytia her- 
geleiteter. Vergl. Theoer. Id. 22, 164: Srtaitt* ap* 
fiaiQÜwv alfta. Statt oi nqoyovm war also auch hier 
ursprünglich a* nq. das Richtige, und früher als /a» 
mag Xaat gesagt worden sein. Dass Aristophanes die- 
sen den ältesten Adel bezeichnenden Ausdruck wählte 
tvyn'üi iwr aqXaunütwv) entspricht dem Zweck der 
Lysistrata, in welcher die Erscheinungen der alten Gy- 
naikokratie, das Richteramt, die Reitkunst (vergl. An- 
thol. Pal. 5, 202. 203), und selbst die ephesische Ar- 
lemisia als komisches Zerrbild wiederkehren. — Den- 
selben Uebergang finden wir auf den Mysleriendarslel- 
lungen der Vasen. Dem mütterlichen Prinzip der Weih«« 
entspricht es, wenn vorzugsweise der Knöchel oder 
der Schenkel des linken Beins mit dem Ringe oder der 
Perlenschnur umgeben erscheint. Siehe die Beispiele 
oben S. 367, 1; daneben aber macht sich in einzelnen 
Fällen der Fortschritt zu dem Rechts geltend , wobei 
die Bekleidung des einen Fusses, wie im Mythus des 
Jason, noch besonders hervorgehoben zu werden ver- 
dient. (Miliin, peintures2, pl. 30. 57. 64; vergleiche 
Tischbein, vases Hamilton 3, pl. 35; 4, pl. 28.) — 
Ptolemaeus Philometor selbst ist einem ähnlichen Weck- 
sei nicht entgangen. Appian nennt ihn nach griechi- 
scher Weise Philopator. B. Syr. 1. 2. 4 und Fr. ex libro 
de rebb. Macedonior. p. 508 Schw. Schweighatrscr 
macht vol. 3, p. 507 auf die Schwierigkeit dieser 
Stelle aufmerksam. Ihre Worte sind: wv »ort ^qJn 
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m 7tal$ uv fJ i '/ ffiatog 6 jfta^n.c £ (t>tXoiraxmQ tnbvv- 
(tov qv, und nimmt, um sie zu lösen, seine Zuflucht 
zu der Voraussetzung, der Schreiber habe statt UxoXi- 
paioq v UtoX. iv geschrieben, und dieser Irrlhum dann 
zu dem zweiten geführt, statt des Beinamens E utpavqc 
den andern QiXoh&xuq anzuführen. Mich leitet der 
Uber allen Verdacht erhabene Zusatz fi» nötig äv. Nun 
gibt es in der ganzen Reihe der Lagiden nur drei, 
welche unter der Vormundschaft ihrer Mütter den Thron 
bestiegen, nämlich des fünften Ptolemacus Sohn, und 
die Söhne Euergeles II., die mit ihrer Mutter, der 
berühmten Cleopatra Cocce, regierten, Soter II. und 
Alexander I. Da die Letztern durch die Zeitverhalt- 
nisse ausgeschlossen werden, so bleibt allein möglich 
Philometor, der sechste Ptolemacus. Es ist also kein 
Zweifel, dass Appian unter seinem QiXonaitöQ den ge- 
wöhnlich dtiXoft^coQ genannten Ptolemaeus verstand. 
Der Grieche ersetzte die Mutterbezeichnung durch die 
Hervorhebung des Vaters. Besussen wir Appians Ge- 
schichte Aegyptens, so würden wir darin wahrschein- 
lich eine Erklärung und Rechtfertigung der von ihm 
gewühlten Bezeichnung finden. Ein Irrlhum lasst sich 
bei dem Alexandriner nicht annehmen. Das xixaQioc 
stammt entschieden nicht von ihm; es kam dadurch 
in den Text, dass der gewohnlich allein Philopator ge- 
nannte Ptolemaeus wirklich der vierte des Namens ist. 
Appian muss Vxioc geschrieben haben, wie wir dicss 
Hisl. Syr. p. 636, 3 ohne weitern Zusatz finden. Vgl. 
Lelronne, rech. p. 61. — Aehnliches zeigt sich für 
Attalus Philometor. Bei Plut. Tiber. Gracch. 14 geben die 
Ms. Ihcils <ln'/.i,tnrt<.Q<>{, theils QtXoxaxoQos. Corai, der p. 
377 diess anerkennt, nimmt <t>iXofA^xoQog in den Text 
auf in Uebereinstimmung mit Strabo 13, 624, Appian. 
B. Mithrid. 62; dennoch würde auch QtXontnoqoq nicht 
zu verwerfen sein. — Die ß führt zur richtigen Lösung 
einer Schwierigkeit, welche der Pap. Anastasi dar- 
bietet. In seinem Protoholl finden wir: 9twv 

'Enupaväv xal 9tov d»tXoft^to^o{ xal »tov Ev.nUof)^ 
*ai Stüv Evtqytxmv. Im Papyrus Casali, im R< Script 
des Namenius an die Isispriester im Abaton und zu 
l'hilae (Letronne, Ree. 1, 358), in einem demotischen 
Papyrug von Turin (A. Peyron, Pap. Taurin. 1, p. 142) 
ist dieser Eupator auch aufgeführt, aber vor Philome- 
U>r statt nach demselben, wie im Anastasy. Wer ist 
dieser Eupator? Da die Quellen den Philometor als 
unmittelbaren Nachfolger des Epiphanes nennen, so hat 
man seine Zuflucht zu dem jungen Ptolemaeus, dem 
Sohne Philometors und der Cleopatra, welchen Euer- 
geles II. am Tage seiner Hochzeit mit der Mutter er- 
morden liess, genommen, und in der Inschrift von Pa- 
pbos: BavtXta DioXt/taloy »t6v Einatopz 'A^qoilxfs 



(C. J. Gr. 2, 2618), dasselbe Kind erkennen wollen. 
Aber gegen diese Meinung Champollion-Figeac's, Eclair, 
sur le contr. de Ptolemais p. 25 macht Letronne, Ree. 
1, 53. 365 geltend, dass jener Knabe nie zur Regie- 
rung gelangte, und dass eine solche Verewigung des 
begangenen Verbrechens durch Aufnahme des Opfers 
in die Urkunden durchaus unannehmbar sei Entschei- 
dend ist, dass die Königsreihe zwischen Epiphanes und 
Philometor keinen Dritten kennt. In nolhwendiger Folge 
hievon müssen die Namen Eupator und Philometor als 
Bezeichnungen derselben Person betrachtet werden. 
Statt xal »tov Evti&toqos ist also zu bessern: ÖfoÜ 
QtXopqxoQos tov xal »tov EvnäioQog, wogegen Franz 
im C. J. Gr. 2, p. 265 geltend macht, dass es alsdann 
heissen müsste: tov xal EinatoQos ohne Wiederholung 
des »tov, ohne Grund, da die Bedeutung des Titels 
Eupator, wie wir im Folgenden sehen werden, die Ver- 
bindung mit »tog besonders erfordert. L'nter unserer 
Voraussetzung ist die doppelte Stellung Philometor-Eu- 
pator (Anaslasi) und Eupator- Philometor (Casati), so 
wie die einfache Benennung Eupator in 2 demotischen 
Urkunden, die wir weiterhin anführen, nicht auffallend. 
So haben wir also wieder neben einander die Auffas- 
sung der Griechen und die der Aegypten Statt <lnh,- 
naxatQ finden wir aber diessmal EvnäxwQ, ein Wechsel, 
den Letronne, Ree. 1, 366 auch sonst nachweist, und 
in den Rech. p. 244 IT. auch für den Eupator der In- 
schrift von Paphos hatte gellen lassen sollen. Von 
den beiden Bezeichnungen Philopator und Philometor 
behauptete die letztere, den einheimischen Auffassungen 
mehr entsprechende das Ucbergcwicht. Eupator tritt 
in den Hintergrund und Philopator ist Appian eigen- 
tümlich. — Die Tendenz , von der weiblichen zu der 
väterlichen Auffassung fortzuschreiten, wirft auf das, 
was oben in §. 74 behandelt worden ist, neues Licht. 
Ueber denselben Gegenstand Theophr. H. P. 3, 8; 3, 
3, 4—7. Vergl. 9, 18, 5; Dioscorid. 4, 191; Serv. 
Aen. 12, 764; Anth. Pal. 9, 78; Abdallatif, relaüon 
d'Egypte p. 26. 30 Sacy. Die Anschauung, nach wel- 
cher den fruchttragenden Baumen das weibliche Ge- 
schlecht, den sterilen das mannliche beigelegt wird, 
muss auch für die frühem Zeiten Aegyptens mass- 
gebend gewesen sein. Das Umgekehrte stände mit allen 
Erscheinungen des Nillandes in dem vollkommensten 
Widerspruche. Die Verbindung mit der Polygamie und 
der Befruchtung gekaufter Sklavinnen, in welcher Dio- 
dor die von ihm mitgetheiltc Regel der Baumbenennung 
anführt, weist sehr deutlich auf einen mit dem Wechsel 
der Sitten eingetretenen Umschwung der Anschauung 
hin. Die Echtheit jedes von einer gekauften Sklavin 
gebornen Kindes ist eine mit dem reinen System des 
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Mutterrechts unvereinbare Annahme, wie die Zeugnisse 
ftlr Lycien darthun, dagegen durch die Analogie per- 
sischer und osmanischer Ansichten (bei Meiners, Gesch. 
1, 141) als Folge einreissender Polygamie dargelhan. 
Die Ansicht endlich, welche Diodor als die ägyptische 
bezeichnet, »dass nämlich der Yater die einzige Ur- 
sache der Zeugung sei, die Mutler dagegen dem Kinde 
nur Nahrung und Aufenthalt gebe,« steht mit dem de- 
metrischen Mutterthum der Isis, die als n^ctang im* 
yoviftwy dvraptttv i>}g yfc, als Quelle aller Lebensfiille 
bezeichnet, und ohne Vater als Horns' Mutter darge 
stellt wird, in so entschiedenem Gegensatze, dass ihre 
erst durch den Verfall der Sitten herbeigeführte Aus- 
bildung nicht verkannt werden kann. Die Entwicklung, 
welche wir in Plotin's Ennead. 6, 19 lesen, geben über 
die Herabwürdigung der Mutteridee zu der rein pas- 
siven Lokalität den besten Aufschluss. Wenn die Mut- 
ter, heisst es hier, dem Kinde auch Etwas zur Ent- 
wicklung des Lebens mittheile, so sei dicss nicht der 
weiblichen Natur, sondern dem in ihr enthaltenen afäi v 
und tiSof beizulegen: ti de itiuew ij n i<p 

rtyraptry, oä xa& Zaov äXX' oit xal «Moc; als 

Mutter allein sei sie inodtXofiivij /ioM>r, ovitv Si tlg 
i« ytvvwfttva dtiovaq. Wie sehr sich diese Anschauung 
von der natürlichen der alten Zeit entfernt, wie wenig 
sie daher in sie hineingetragen werden darf, liegt auf 
der Hand. Einer Kavduxij - rtwijwti) kann sie unmög- 
lich zu Grunde liegen, während sie in Orests Mund 
dazu dient, das Valerprinzip auf Kosten des Mutter- 
thums recht zu erheben. In keinem Punkte Venrath 
sich also die Neuheit der Auflassung so sehr, als in 
der von Diodor den ägyptischen Ansichten unterge- 
legten Begründung. Wie ferne sie auch Sparta war, 
geht aus dem Gesetz, welches den Heracliden die Mi- 
schung mit einem fremden Weibe (tuWawifc) unter 
der schwersten Strafe untersagte, hervor (Plut. Agis. 
11), und ebenso wird in der athenischen &tafu>9uär 
oVo*p«r*c mit der Frage: ti 'AnbXXtav lauv aviotg na- 
ie«poc, die andere: ti 'ASqraiot tialv ix at (quitt* 
ix T^oiYaf, verbunden. (Poll. 8, 85; Fr. h. gr. 2, 
115.) Also selbst neben dem ausgebildetstcn Vater- 
rechte land die von Diodor den Aegyptern beigelegte 
niedere Mutterauffassung keine Anerkennung. Wie we- 
nig sie mithin dem Urrechte Aegyptens selbst ent- 
sprach, kann nicht mehr zweifelhaft sein. 

CL V III. Der Unterschied des hellenischen und des 
ägyptischen Systems macht sich auf besondere Weise 
in dem der königlichen Priesterthümer von Ale- 
xnndria und Ptolemais geltend. Zu Ptolemais, dem 
zweiten Mittelpunkt der griechischen Herrschaft und 
Kultur in Aegypten, erhält jeder Lagide seinen beson- 



dern Kult, an welchem die Gemahlinnen keinen He] 
nehmen, während zu Alexandria die ganze Reihe der 
Nachfolger einen Priester hat, und dem Könige stets fc 
Königin verbunden wird. Das System von Ptoletuii 
entspricht der rein griechischen Auffassung, wie dem 
die Stadt von Str. 17, 813: ovinijfta mlmafe » m 
'EU>;vu(p jQony, genannt wird. Ueber Ptolcnuis be- 
lehrt, da die P. Anastasi und Casati die Prolokolle u 
sehr abkürzen, das Dekret von Rosette aber die Prie- 
sterthümer der zweiten Stadt ganz weglässt, besonders 
das demotische Exemplar des P. Grey bei Brugsch p. 
56. Das alexandrinischc System dagegen ist nicht nur 
aus einer grossen Zahl von Urkunden und bildliche« 
Darstellungen (ChampollionFig. Egypte 57, 2; 58, I] 
ersichtlich, sondern was die Verbindung der Könnte 
mit den Königinnen betrifft, auch aus Theocrit. Id. IT, 
121. 123 (Shol. nach Lycus, einem Zeitgenossen des 
Philadelphus: $xo6b M ot 6i xal soft y0 rtW dfufcn^», 
naftfityi»^ ra 6v), 15, 109—111. Letronne, Ret I, 
121. Daher die Pluralbezeichnung 9tüv 2W t ,r ; <>. 9ti> 
'AdtXfpäv x. i. X. Vergl. Franz im C. J. Gr. 3, 285. 
286. Wird der König allein genannt, wie im Anastisi: 
&tov QuopqtoQos ioS xal ittov Evnäioqog ml Stiii 
EitQytTÜv, so liegt der Grund solcher Abweichung da- 
rin, dass Philometors Gemahlin Cleopatra in dem n»d 
folgenden Eitqyumv enthalten Ist, indem sie als Will« 
sich mit Euergetcs II. verband. Diess System schlief 
sich dem alten der Pharaonen an, und entspricht zu 
gleich dem Vorbild des dionysischen Kults, dessen phal- 
lische Bedeutung die Verbindung der beiden Gescblech 
ler verlangt, so dass nach Athen. 5, 197 die diony- 
sische Pompu des Epiphanes durch die iotg iw ßw* 
Xiotv yovtZet xaxtovofiaaftivtj eröffnet, von Theoer. Id 
17, 123 die Mutter vor dem Vater: funql m 
naiqi genannt (Id. 24, 101, 132: HqaxX^a fiXa »«• 
itvaeno pdhff; Anlhol. Pal. 7, 730), und in der adu- 
litanisi-hen Inschrift Dionysos, den Satyrus als den 
Archegeten der Ptolemaccr darstellt, der weiblichen 
Linie allein zugetheilt wird (rö nqbg narqbg 'HqaxUvi. 
xd nqig f*FQ°S äab Jtoviaov, oben S. 192, 1). 1« 
Einem Punkte stimmen die Systeme von Alexindna 
und Ptolemais überein. Dort wird Alexander, hier So 
ler I. allein, beide ohne den Zusatz &tig aufgeführt 
(Inschrift von Philae bei Parthcy de Philis insula p. 52; 
C. J. Gr. 4925.) Da nun an eine geringere Digrutio" 
des Gründers der griechischen Herrschaft in Aegypten 
nicht gedacht werden kann, so folgt, dass schon an Ale- 
xanders Namen als solchen, zu Ptolemais an den Solen, 
die Idee der Göttlichkeit geknüpft erschien. Die Ent- 
fernung jedes weiblichen Vereins stimmt hiemit «ber 
ein. Sie entspricht jenem celibatus , zu welch«« A* 
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Held der ava xqovoux im Kreis der Himmlischen er- I 
hoben wird, und erinnert an die Frage des Priesters 1 
vor dem Besuch der redenden Sonnenbänme: an fe- 
winae vacaret tactu, in der Ep. Alexandri Ms. Paris 
1331. A. suppl. In Theocrits 17. Idyll erscheint Ale- > 
xinder in derselben Selbstgenügsamkeit, neben ihm I 
Soler und als Beider wßoyovos Heracles. Mit Zeus' 
Vater (V. 16) vereint, geniessen sie die Freuden der 
Unsterblichkeit. Heracles ist als mcoyvvqs besonders 
bedeutsam. Dass er (V. 29 II. mit Hebe sein Beilager 
hält, wahrend Alexander als Köcher-, Ptolemaeus als ! 
KenJentriger ihm zur Seite steht, hebt den Charakter 
der Weiberfeindlichkeit nicht auf. So sehen wir, dass 
m allen diesen Erscheinungen strenges System, be- 
gründet auf religiöse Gedanken und Vorbilder, herrscht, 
und dass insbesondere der Gegensalz zwischen Ale- 
xandria und Ptolemais auf den allgemeinem ägyptischer 
und griechischer Anschauungen zurückgeht. 

CLEX. Nachdem wir so den Kampf väterlicher 
and mütterlicher Auflassung in einer Mehrzahl von Er- 
scheinungen verfolgt haben, soll das Verhältnis* beider 
Anschauungen in der Titulatur des ptotemaeischen Kö- 
nigshauses nachgewiesen werden. Die unterscheiden- 
den Bezeichnungen Philometor, Philopator, Eupalor, i 
welche wir zuweilen auf Einem Haupte vereinigt fin- 
den (C. J. Gr. 3, No. 4717, p. 287 d.), zeigen eine 
Stufenfolge der Auffassung, die dem Fortschritt von 
dem Mutter- zum Vaterrecht entspricht. Die höchste 
Steigerung der Paternität liegt in Eupator. Der eupa- 
tridische Adel ist der reinste, das Vaterthum der 
>onne, darum der Unsterblichkeit innerlich verwandt, 
ind nach dein Tode besonders bedeutend. So schliesst 
an Eupator dem alten, mit der äthiopischen Auffas- 
«ng ühereinstimmenden Pharaonenlitel waic, Ms 'Hlfov 
,'leichbedeulend an. Dieser findet sich in der griechi- 
schen Uebertragung eines Obelisken durch Hermapion 
Amm. Marc. 17, 4; Idelcr, Hermap. 2, p. 49; Zoega 
ie orig. et usu obel. p. 26 IT.), in der Inscr. RosetU 
». 2. 3 als Bezeichnung des Epiphanes, und mit ver- 
miedenen Nuancirungen neben den meisten Namens- 
childen der Pharaonen, Lagiden und der römischen 
iaiser iChampollion, precis p. 217—222; Theocrit 25, 
18—141). Gegenüber dem Gedanken dieser Sonnen- 
'alernität verschwindet die individuelle Natur des ein- 
einen Herrschers. Haben wir oben aus einem solchen 
Banken die Vorstellung von der Regierung der Sonne 
bgeleitet, so lassen sich aus demselben nun noch an- 
ere Züge erklären. Zuerst der, dass nach den Pro- 
Aollen Alexander und die ganze Reihe seiner Nach- 
ommen nur Einen Priester haben, jeder neu Hinzu- 
ommende den frühem angereiht wird, und darum 



nothwendig den Geschlechtsnamen Ptolemaeus tragt. 
In Uebereinstimmung hiemit wird das naQaXaßuy xa^ä 
tov naiQif irjv a^X'^v (J. Ros. L. 1. 8- 47; Insc. Adu- 
lit. 5127; Letronne, Ree, 1, 252) als Auszeichnung 
angeführt, Alexander auf Nectanebus, den einheimischen 
König, in einem schon zu seinen Lebzeiten entstande- 
nen Mythus zurückgeführt (Letronne, Statue vocale p. 
82; civilisat. egypt. p. 36), und von Herod. 3, 25 die 
persische Sitte, auch den Söhnen von Empörern den 
Thron zu lassen, hervorgehoben. Die Sonnenweihe stammt 
aber nicht aus dem irdischen , sondern , wie Jon und 
Chaericlea's Geschichte hervorheben, aus dem himm- 
lischen Vater, so dass das Verbrechen des Erzeugers 
dem Sohn nicht entgegengehalten werden kann. Diese 
höchste Paternität bildet den Inhalt der Bezeichnung 
Eupator, welcher die weibliche Cleopatra — daher 
Doppelnamen wie Berenice Cleop., Tryphaena Cleop., 
und als Mysterien-Name neben Eudaimohia, Eunomia, 
Paidia auf der Vase Rogers bei De Witte, Elite 2, 
60—72 — entspricht, das mutterlose, rein väterliche 
Phoenix-Ei von Heliopolis zum Ausdruck dient, und die 
über Tod und Wechsel erhabene solarische Welt an- 
gehört. Philopator schliesst sich einer tiefem Stufe 
der Paternität an, nämlich jener, die in Horns' Ver- 
hallniss zu dem sterblichen, also dem der lellurischen 
Sphäre angehörenden Osiris-Dionysos , ihr Vorbild er- 
kennt. Als Philopator erweist sich Horas darin, dass 
er die Rache des gestorbenen Osiris übernimmt und 
dem Pferde, dem Thiere der Verfolgung, den ersten 
Preis zuerkennt. Das Dekret von Rosette L. 10 nimmt 
auf diesen Mythus, den Plut. über Isis und Osiris er* 
zahlt, ausdrücklich Beziehung: vx&qXuv 9tog Ix Ötov 
xal 9täg (sc. Epiphanes), xadan{^ t Üqos l jqs~Ioi<ie 
xal 'Oetqtdos ö inapivag nat^l uvtov 'Oalqu. 

Hier wird die in Epiphanes liegende Auszeichnung von 
den Priestern auf dieselbe That des Horas begründet, 
welche wir in dem Numen Philopator erkennen, so dass 
der Uebergang beider Titel von Vater auf Sohn sich 
erklärt. Zugleich ist die geschlechtliche Verbindung 
Isis- Osiris, der Horas entspringt, vorausgesetzt, mithin 
das Vatcrthuin uus der Sonnenhöhe in die Region des 
wechselnden Lebens herabgezogen, und in jener Stoff- 
lichkeit aurgerasst, die auch dem Storch, der Hiero- 
glyphe der Vaterliebe, daher auf Bildwerken mit dem 
Phallus im Schnabel, auf Münzen von Minde erotisch und 
auf Mysterienvasen dargestellt, zukommt. (Horapoll. 2, 
58; Puid. &nnttXawttv; Plut. sollert. anim4.) Nach dem 
Vorbild der Götterwelt sind alle diese Auffassungen und 
Titulaturen gestaltet, wie denn auf einer Pariser Stele 
Rhamses-Sesostris der Grosse selbst als Horas darge- 
stellt erscheint (Champ. Fig. Egypte p. 331). — Der 
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weiblich-materiellen Betrachtungsweise gehört Philome- 
tor. Diese Bezeichnung bleibt der einheimisch - ägyp- 
tischen Anschauung am getreuesten, ist vorzugsweise 
gynaikokralisch und durch Vorgange aus der Pharao- 
nenzeit gestützt. (Siehe über Rhamses' II. Darstellung 
im Menephtheum zu Kourna Champ. Fig. Egypte p. 
320, 1 und 328, 2-329, t.) Im Geschlechte der Pto- 
lemaer tritt die Bezeichnung Philometor besonders seit 
Epiphanes' Tod hervor. Die Erscheinungen, mit wel- 
chen sie sich hier verbindet, fuhren uns am tiefsten in 
ihr Verständniss und in den Gedankenkreis des Mul- 
terrechls ein. Wir wollen bei einigen der Hauptzüge 
verweilen. Epiphanes starb im J. 181. Seine Gemah- 
lin Cleopatra, des Anliochus Tochter, hatte ihm drei 
Kinder geboren, den ültern Sohn Philometor, Euerge- 
tes II. den jungem Sohn, und eine Tochter Kleopatra, 
die als Gemahlin mit dem altem Bruder Philometor 
verbunden war, und von diesem Mutter der Kleopatra - 
Kokke, so wie eines beim Tode seines Vaters noch im 
Knabenalter stehenden Ptolcmaeus wurde. Als im J. 
146 Philometor starb, hatte die Witlwe Kleopatra als 
Vormtinderin ihres Sohnes den Thron inne, wurde aber 
genülhigt, ihre Hand dem jüngem Bruder Euergeles II. 
zu geben. Dieser dadurch zum Herrscher erhoben, 
Hess Kleopatra's Sohn, jenen Knaben, in welchem man 
den Eupalor der Papyri und der Inschrift von Paphos 
erkennen wollte, in den Armen seiner Mutter ermor- 
den. Justin. 38, 8. Joseph, c. Ap. 2, 5. Porphyr. 
Tyr. in den Fr. h. gr. 3, 721. Vergl. Val. Max. 9, 
2. 5. In dieser Verbindung wird es wichtig, dass auch 
Euergcl II. den Titel Philometor tragt. Euseb. Chr. gr. 
p. 262 : üioXtpalog o xal 'AXtg'avdQog, übg iov Sttnigov 
Evigyttov xal QiXopfjjooog. Hier kann die Corrcctur 
iov xal QtXofiqioQos keinem Zweifel unterliegen. Die 
Annahme dieses Titels von Seite Euergeles' II. steht 
offenbar mit dem Erwerb des Königthums in Verbin- 
dung. Durch ihn verwies Euerget auf die Quelle sei- 
ner Macht. Die Schwester Kleopatra, welche nach 
einander der beiden <Inh-t>h<,u*< Gemahlin wurde, nahm 
nach ägyptischer Auffassung an der Bezeichnung des 
Gemahls Theil, wie die Königin zugleich mit dem Kö- 
nige göttliche Ehre geniesst. In zwei demotischen 
l'rkunden finden wir in der Thal Euerget II. und seine 
Schwester - Gemahlin als &tol ftXopqroQtg bezeichnet. 
So in dem Pap. Grey aus dem J. 146 bei Brugsch p. 
56, und in dem Turiner Pap. desselben Jahres, dessen 
Protokoll nach A. Peyron, P. T. 1 , 142 so lautet: 
Rcgnante Ptolemaeo et Cleopatra cius sorore, filiis 
Ptolemaei et Cleopalrae Deorum Epiphanum, et sacer- 
dole Alexandri, Deorum Soterum, Deorum Adelphorum, | 
Deorum Euerge4um, Deorum Philopatorum , Deorum | 



Epiphanum, Dei Eupatoris, Deorum Philone- 
torum. Unter Eupator kann hier nur Philometor m 
standen werden, wodurch unsere obige Darlegung tä- 
tig bestätigt ist. Er tragt nur diesen höhern Titel, der 
auch im demotischen Grey allein steht. Die Phiiomt- 
tores sind Euerget II. und Kleopatra seine Schwester, 
welche im Eingang als noch regierend genannt werfe« 
Aber damit hat die Verbreitung des Beinamens Philo 
metor in Epiphanes* Geschlecht ihr Ende noch niäi 
erreicht. Kleopatra, die Mutter, wurde darch ihre 
Tochter Kokke, matris pellex, aus dem Ehebell w- 
drangt. (Just. 38, 8; Val. Max. 9, 1, 6.) Als Euer- 
geles II. , der nach seiner KörperbeschafTenbeit Phys 
kon genannte Tyrann, starb, linden wir den Titel 
Philometor in Verbindung mit Kleop.-Kokke und ihm 
beiden Söhnen, Soter II. und Soler Alexander I. Kl«- 
patra, die Mutter, trägt ihn nicht mehr. P. AnasUii 
(105): xal tftiSf 'Enufocvwv xal Itiov 0uopi}ioo9$ r:i 
(I. iov xal) 9tov Evnäiof>og, xal üttär Evtojuir, wo- 
ran sich die Regierenden 3tol <In)< urioQ (i i<mä'. 
anschliessen. Unter den letzteren ist Kleop.-Kokke 
mit ihrem Sohne Alex. I. verstanden. Euerget II. unJ 
die Mutter Kleop. werden als 9tol EitQyiiag auf- 
führt. Casati (114): xal &t<5* 'Ent^aräv xal hm 
EvnotioQog iov xal ÖtoZ ^Xo^to^og xal iftov E«(;>- 
low xal ttiwr (t>tXofti}ic t iou SanqQcov. Hier ist 
Mutter Kleop. ganz übergangen , und Euerget IL .n 
Singular allein genannt: eine Folge des Hasses, dtf 
Kokke gegen jene beseelte. Aus der Vergleich«; 
dieser Urkunden ergibt sich eine wichtige Thatsack 
welche die Bedeutung des Titels d>tXo^tmo beso». 
zu beleuchten vermag. Wir sehen nämlich, dass " 
keineswegs einem individuellen Verhältnisse dessen, der 
ihn trägt, entspricht, — denn wer war je wegen Mut 
(erhebe weniger berühmt als Kokke ? — dass in ihn 
vielmehr die staatsrechtliche Bedeutung überwiegt h 
Epiphanes' Stamm gilt Philometor als Ausdruck fe 
Regierungsrechts, welches, wie es von dem Einen « 
den Andern Ubergeht , auch die Uebertragung des Ti- 
tels herbeiführt. Ja dieses reicht so weit, dass seit* 
der erste Philometor in der Reihe der verstorbenen 
Fürsten vorzugsweise Eupator oder doch mit dem Zu 
satz Eupator genannt wird. Hiedurch erhält das fr» 
her angegebene Verhältniss von Philometor und Eupalff 
volle Bestätigung. Das Eupatridenthum ist unsterl/W 
wie das höchste Vaterprinzip, aus dem es st«»» 1 
Eupator kann also auch von dem Verstorbenen, ja ** 
diesem und seiner Göttlichkeit vorzugsweise gesa^ 
werden. Philometor dagegen theilt die Begrenzung 
stofflichen Lebens, dem das stoffliche MuKertbm» » 
gehört. Der Titel zeigt hierin namentlich sei*» A» 
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schluss an die liefsle Stufe der Familicngencalogie. 
Aber je bestimmter es die jenseitige höhere Beziehung 
ausschliesst , in demselben Verhältnisse betont es die 
diesseitige, d. h. das gegenwartige von der Mutter 
sUmmende Regierungsrccht. In der Ausdehnung des 
Namens Philomelor von Kleop.-Kokke auf ihre Sohne, , 
die nach einander von der Mutter zur Milregierung er- 
hüben werden, offenbart sich die Richtigkeit der ange- 
gebenen Bedeutung aufs klarste. Soter II. und Ale- 
xander I. erhalten den Titel wie die Regierung von , 
der Mutter, und beides in unlösbarer Verbindung. Nicht j 
in der Person der Söhne entsteht jener Beiname, er 
gehl von der Mutter auf sie über, wie ihn schon die 
Hilter von ihrem Gemahle erhalten, dieser ihn aber • 
als Nachfolger des ersten Philomelor empfangen hatte. 
Zuitfts dagegen ist der Söhne eigener Titel, in ihrer 
Person entstanden und ihnen auch ausser der Verbin- 
dung mit der Mutter zustehend. Damit hängt zusam- 
men, dass yiAou N(.|.f; in dem xtuvig Xqt;naxia(tbg der j 
Mutier und der Söhne (Euseb. Chron. in den fr. h. gr. 
i, 721: tafr XQij/tarmfuiv dvaftgofitvuv (ig aftfoii- 
stets vor owiwts steht, wie die Mutter zuerst, 
und der mitregierende ihrer Söhne an zweiter Stelle 
genannt wird. Aus allem dem geht hervor, wie gänz- 
lich falsch es wäre, wollte man den gemeinsamen Titel 
<t*AO)*iioQts aus den persönlichen Verhältnissen Kleop.- 
Kokke's und ihrer Söhne erklären, und dabei den ur- 
sprünglichen Wortsinn von gHXopqioQtg zur Richtschnur 
nehmen. Und doch hat Boeckh S. 9 sich dieser fal- 
schen Voraussetzung gänzlich hingegeben, wie sie auch 
bei Letronne überall durchblickt. Wie kann man, fragt 
Jener, Kokke eine yiAo^rftjp nennen, sie, die keines 
zartem Gefühl.« je fähig war, wie vollends Alexand. I. 
mit jenem Namen beehren, ihn, der im Interesse der 
Selbsterhaltung zum Mutlermörder wurde? Aber eben 
die Kluft, welche Wort und Thal trennt, tnuss davon 
überzeugen, dass der buchstäbliche Sinn längst einer 
andern Bedeutung gewichen war. Die einzige Eni- I 
schuldigung des Missvcrständnisses liegt darin, dass 
schon l'ausanias nicht mehr fähig war, in das System 
der ägyptischen Königstitulatur Versländniss zu bringen. 
Von Soter II., genannt Lalhyrus, heisst es 1, i», 1: 6 
St (ttüofii/img xaXo'vftntg oyioog (tiv iaur ixbyovog 
flioiffiaiov jov Aayov, xijv 3i inixXi-un icXtv t»i 
XXtvaaftw. ov ynq ttva täv ßaatXt'toy fiKStjdirta Tofitv 
(( Tocörät vnb fti/Tgog' ov nQiaßvtaiov ovta iwr wo/- 
? n'liflQ ovx tTa xaXtlv ial rqv üoX^t x. i. 1. 
Man hat Pausanias vorgeworfen , er scheine vergessen 
xu haben, dass ftlofii?tu>Q nur in aktivem Sinn b yilmv 
ujr fufitqa, nicht in passivem b iptXovfitrog ini njc 
H7*('»C gebraucht werden könne, dass er r der Grieche, l 



also gegen die Gesetze seiner Sprache sündige. Die 
Bemerkung ist richtig, der Tadel unbegründet. Paus, 
versteht Philomelor, das er von Lathyrus gebraucht, 
in aktivem Sinne, geht aber von der Liebe zn der 
Mutter zur Gegenliebe dieser für den Sohn über (wie 
Theoer. 17, 40: ? fiv ariftptXtfto noXi nX(ov) und 
greift die Wahrheit des Titels in dem Mangel der 
Rückwirkung an. Was bei Pausanias Tadel verdient, 
ist ein anderer Punkt, nämlich die Annahme, dass die 
Titel persönlichen Eigenschaften entsprechen, also not- 
wendig mit der Wahrheit der Gesinnung übereinstim- 
men müssen, und die daraus gezogene Folgerung, y»- 
XoMTtßQ könne nur ein Spottname Soters II., der Grund 
kein anderer als ein bitterer Sarkasmus sein. Solcher 
Bezeichnungen bietet das Haus der Lagiden allerdings 
manche, man denke an Physcon , Lathyrus, Polhcinos. 
Aber diese haben keine offizielle Gellung, und erschei- 
nen auf Monumenten so wenig als Caligula. Philomelor 
dagegen gehört zu den offiziellen Regierungstiteln und 
entspricht, wie alle übrigen Namen der Plolemacer, 
einer in Religionsgedanken wurzelnden Auffassung. 
Wenn Pausanias das verkannte, so kann doch anderer- 
seits seiner Bemerkung ein hoher Grad innerer Wahr- 
heil nicht abgesprochen werden. Wer die Titel der 
Plolemaeer mit ihrer Geschichte vergleicht, wird in 
dem Gegensatz, den sie bieten, nolhwendig den bit- 
tersten Hohn erblicken. Kein Haus hat der Idee der 
Liebe einen so vielfaltigen Ausdruck gegeben, — man 
denke an Philomelor, Philopator, Philadelphus, Philo- 
tera (beim Schol. zu Theoer. 17, 123 nach der un- 
zweifelhaften Verbesserung des Letronne, Ree. 1, 181). 
die tplXot und tiqüim yßot, die ovyytvüg , die Titel 
äöfXfpög, nar/jQ — und keines zugleich durch ruch- 
lose Thalen und die wildesten Paricidien einen so völ- 
ligen Mangel aller verwandtschaftlichen Zuneigung an 
den Tag gelegt, als das der Plolemaeer. Scheint im h 
in ihm jene Verwilderung wiederzukehren, der die alte 
Tragödie ihren erschütterndsten Stoff entlehnte.. Von 
Neuem rast in wilden Weibern der Dämon mit dop- 
pelter Wutb. Der iftfvXtog ybvog verzehrt eines Hofs 
Geflügel , und ein Weib büsst zuletzt , was so Viele 
verschuldet. Lügengestraft sind also alle jene Licbes- 
litel. Sie beruhen insgesamt auf demselben XXtwta- 
/ioj, und das fyytp i'ovrofta cv[i<p{<>tG9ui hat nie eine 
billerere Widerlegung gefunden. Aber gerade dieser 
Gegensatz zwischen Wirklichkeit und Form gibt der 
Erscheinung erhöhte Bedeutung. Ohne Wahrheit ge- 
genüber den einzelnen Trägern, sind jene Beinamen 
doch in- der innern Natur des Mutterrechts selbst be- 
gründet. Die moralische Grundlage gynaikokralischer 
Zustände liegt in der VecwandlenJiebe, die in dem \et- 
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hallniss von Mutter und Kind ihre grösste Innigkeit er- 
reicht. Daraus entspringen alle jene hohen Eigen- 
schaften, welche das Alterthum übereinstimmend den 
Muttervölkern nachrühmt. Die ovfina9na gegen die 
Eltern und den ganzen Kreis der Blutsverwandten bil- 
det jene tie(ßna, die wesentlich auf der Ueilighallung 
der Mutter und auf der an sie geknüpften dttctScupo- 
vta beruht. Die Erscheinungen, welche das Volk der 
Karer (oben S. 190, 1. Vergl. Valer. Max. 4, 6, 3) 
darbietet, die Sitte der Perser, stets für alle Volksge- 
nossen als Brüder zu beten, die der Römer, für der 
Schwester Kinder zu flehen, der Grundsatz der Brü- 
derlichkeit, den Plato betont, der weite Umfang des 
römischen Paricidium, Tacitus' Bemerkung über die 
weiblichen Geissein, das Erscheinen der Mütter, das 
die wildesten Leidenschaften entwaffnet, die Benennung 
Mutterland: Alles diess zeigt, wie die Anknüpfung der 
Familienverhältnisse an die Mutter und die maternae 
caritalis foedera (Apul. M. 4, p. 91) der Idee der Liebe 
und verwandtschaftlicher Zuneigung in dem Systeme 
der Gynaikokratie eine Alles Überragende Bedeutung 
beilegte. Unter den Ptolernaeern tritt diese Verbindung 
von Neuem hervor, und je weniger ihr hier die Wahr- 
heit des Lebens zur Seile steht, um so entschiedener 
offenbart sich in der Wiedererweckung der Form das 
Bewusstsein des engen Zusammenhangs. Es verdient 
überhaupt unsere volle Aufmerksamkeit, dass in dem 
Hause der Ptolemaeer, zumal seit Philometors Zeit, 
manche jener gynaikokratischen Erscheinungen, die uns 
in den Urzeiten der Menschheit zum Theil in mythi- 
schem Gewände entgegengetreten sind, jetzt als ge- 
schichtliche Thatsache wiederkehren. Kleopatra-Kokke's 
Regierungszeit ist hiefür sehr belehrend. Je verbre- 
cherischer der Charakter dieses Weibes, um so Me- 
ist die Gewalt, mit welcher der Mut- 
wirkt. Ohne die tiefgewurzelte Achtung vor 
der mütterlichen Autorität hätten Kokke's Ranke nie 
vermocht, während einer mehr als 28-jährigen Regie- 
rung das Volk sowohl als die Söhne so unbedingt nach 
ihrem Willen zu lenken, und je nachdem es ihr Inter- 
esse verlangte, den Einen zu stürzen, den Andern zu 
erheben, jetzt Trennung von der Gemahlin , jetzt Ver- 
söhnung mit ihr herbeizuführen. Euerget II. halte die 
Bestimmung getroffen, nach seinem Tode sollte die 
Wittwe und einer der beiden Söhne nach der Mutter 
Wahl die Regierung führen (Just. 39, 3). Die höchste 
Macht war also in des Weibes Hand gegeben. Das 
Volk gehorchte, als die Mutler entgegen dem ägypti- 
schen Erstgeburtsrecht, den altern Sohn, Soter IL, 
von welchem sie weniger Unterwürfigkeit erwartete, 
vertrieb, und an dessen Stelle den jüngern Alexan- 



der I. zur Mitregentschaft erhob. Von Pausanias 1, 9. 
1 — 3, dem griechischen und dem armenischen Euseb. 
wird in der Schilderung dieser Ereignisse die Allmacht 
des Mutterthums, und jene nt&ijvta der Söhne und 
des Volks, als deren Hieroglyphe die Biene angesehen 
wurde (Horapoll: Xabv nttdfjvtov xfbg iir ftaatlia), 
besonders hervorgehoben. (Fr. b. gr. 3, p. 721, 3; 
Euseb. cd. Mai et Zohrab, Mediol. 1818, p. 117; Le- 
tronne, Ree. 1, 57 ff.) Justin 39, 3. 4 erzählt das 
Schicksal, das die Mutter den beiden Töchtern Kleo- 
patra und Selene bereitete, und bedient sich dabei des 
Ausdrucks non materno inter filias iudicio, quum 
alteri maritum eriperet alten daret. Wie sehr diess 
iudicium matris mit dem Muttersystem zusammenhängt, 
kann jetzt Niemand mehr verkennen. Dasselbe gilt 
von einer andern Bemerkung desselben Schriftstellers 
39, 4. 5. Soter IL Hess sich durch alles von ihm ge- 
übte Unrecht dennoch zu keiner feindseligen Handlung 
gegen die Mutter hinreissen. Verecundia materm 
belli, non viribus minor verliess er Cypem, und des 
Volkes Liebe gewann er namentlich dadurch quod cum 
matre bellum gerere noluisset. Besonders beachte 
man die Ereignisse, welche nach Kokke's Tod eintra- 
ten. Diese hatte zuletzt in Alexander I. ihren Rächer 
gerunden. Non fato sed paricidio spiritum dedit. Das 
Volk aber strafte den Muttermord durch die Vertrei- 
bung des Sohnes, uneingedenk, dass er nur aus Noth- 
wehr gehandelt. Noch härtere Strafe verhängte es 
über Alexander II. , als dieser nach 19tagiger Herr- 
schaft seine Stiefmutter Berenike-Cleopalra, mit welcher 
ihn Sulla verbunden, erwürgen Hess. Er büsste die 
Thal mit seinem Blute (Euseb. in den Fr. h. gr. 3. 
723 init.). Es ist unverkennbar, dass das von Vater 
und Sohn an Mutter und Stiefmutter begangene Ver- 
brechen als besonders frevelhaft erschien. Euergelcs' II. 
Unthat an dem Sohne seiner Gemahlin zu rächen oder 
Kokke's gleich verbrecherischen Anschlagen entgegen- 
zutreten, dazu Hess sich das Volk nicht bestimmen, 
aber das matricidium, welches auch Neros Aufnahme 
in die Eleusinien unmöglich machte (Suet. Nero 14). 
ertrug es nicht. Oresls Klage, warum die Erinnycr 
sich denn nur gegen ihn unsühnbar zeigten , der Mot- 
ter Frevel gegen den Vater aber nicht rächten, schem 
im Geschlechte der fiXopqroQtg von Neuem Berech- 
tigung zu gewinnen, und der Umstand, dass Horapoll 
2, 60 nur für den Muttermörder, nicht für den Vater- 
mörder eine eigene Hieroglyphe anführt, dem gleichen 
Gedanken Ausdruck zu geben. Die l'ebereinstimmurg 
ist nicht zufällig. Beide Erscheinungen, so weite Zeit- 
räume sie auch trennen, hat das Prinzip des Mutter- 
rechts hervorgerufen. Was dort im Mythus durchy 
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fuhrt wird, erscheint hier als geschichtliche Thatsache. 
Noch andere Anklinge bieten sich dar. Berenike, die 
den Wagen besteigt, und, von Rache getrieben, die 
Pferde über Caeneus Leichnam lenkt (Valer. Max. 9, 
IÜ, 1), führt uns zu der römischen Tullia, Kleopatra 
ia dem zaubermächtigen Charakter, den ihr die Tra- 
dition leibt, zu Circc-Medea, der Widerstand könig- 
licher Frauen gegen erzwungene Verbindung (»o^aAa- 
ßmr naq äromrfc ti/v i^ovatar (Fr. h. gr. 3, 722) zu 
jenen Zeiten zurück, in welchen ähnliche Beeinträchti- 
gung des weiblichen Rechts blutigen Widerstand her- 
Torrief. Es ist, als traten die Zustände der Vorzeit 
und alle Greuel, welche der Kampf der Geschlechter 
im die höhere Macht hervorrief, von Neuem vor unsere 
Augen. In wilden Weibern rast des Dämons Wuth am 
grisslicbsten. Das Gemälde, welches Justin 39, 1. 3 
von Grypus' Gemahlin Tryphaena , Euergetes' II. Toch- 
ter, ihrer Grausamkeit gegen die gefangene Tochter, 
und den fruchtlosen Bitten ihres Gemahls entwirft, 
zeigt des ägyptischen Weibes Sinnesart und die Ge- 
stalt, welche die Gynaikokratie hier angenommen, im 
furchtbarsten Lichte (ve,rgl. Diod. 19, 67 über Kralc- 
sipolis und ihre Thaten zu Sicyon). Welcher Ernie- 
drigung aber der männliche Ttieil des Volkes unter der 
Herrschaft solcher Zustande anheimfiel, geht aus den 
Schicksalen des spartanischen Königs Cleomenes und 
seiner als Geissei an den Hof des Plolemaeus-Euergctes 
gelieferten Muller (c. 22. 31), wie sie Plutarch schildert, 
um deutlichsten hervor. In den Worten, mit welchen 
der gefangene König das Fehlschlagen seines letzten 
Versuches beklagt (c. 37); ©»dt* oqu 9av/*aei<n; 
-utnr fvva.i*ag ävttQWJttar ytvyortuv ir/v IXtvdtofav, 
bat der ganze sociale Zustand des ptolemaischen, dem 
entarteten Dionysos-Kult ergebenen Aegyptens seine 
Darstellung erhalten. Als Physkon der römischen Ge- 
sandtschaft begegnete, trug er das durchsichtige Ge- 
wand, wie es der dionysische Kult von den Frauen ver- 
langte. Wahrend die Römer über des Mannes thie- 
risch-sinnliche Gestalt und die Schamlosigkeit, mit 
welcher er dieselbe zur Schau trug, staunten, bewun- 
derten die Alexandriner des Africanus Haltung und 
Würde, als er die Strassen ihrer Stadt durchsahritt 
Just. 3», 8). In dieser Begegnung lag die ganze 
Vergangenheit, aber nicht weniger das Vorspiel der 
Zukunft des Landes. Augustus Octavianus neben Kleo- 
patra'. s Leichnam zeigt, zu welchem Ausgang das 
Schicks«! den Kampf hindurchführle. Vor dem neuen 
Orest sinkt die letzte grosse Cnndace des Orients, der 
vollendete Typus einer dionysischen Aphrodite, die für 
des Weibes, für der Mutter Recht in die Schranken 
getreten war, besiegt in den Staub, nachdem sie die 



berühmtesten der Römer sich dienstbar zu machen 
gewusst hatte. Das apollinische Prinzip, dem der erste 
Ptolcmaeer das tiefere des Sarapis - Isis - Kults vorge- 
zogen hatte, feierte in dem römischen Orestes seinen 
Triumph. Aber aus dem Staate verdrängt , unternahm 
der Mutlerkult in Verbindung mit der Religion einen 
neuen Siegeszug, und aus dem Orient, aus Aegypten 
zumal, über alle Theile des Abendlandes verbreitet, 
hat er seihst die Religion der rein geistigen Paternität 
sich dienstbar und zugleich mit der immer tiefern Zer- 
rüttung der aus dem römischen Reich hervorgegange- 
nen modernen Staaten sich in unsern Tagen zur höch- 
sten Ausbildung zu erheben gewusst. So schwer ist 
es, dem rein geistigen Prinzipe über das stofllich-tel- 
luriscbe Schwergewicht unserer leiblichen Natur jenen 
Sieg zu sichern, von dessen Verfolgung auch prome- 
theische Qualen die Menschheit abzuschrecken dennoch 
nie vermögen werden. 

CLX. Die letzten §§. dieses Werks sind einigen 
kleineren Nachträgen gewidmet. Der Kampr des be- 
rittenen Theagenes mit dem Rinde (S. 124, 2) ent- 
spricht den Taurokatapsien, wie wir sie auf Bildwerken 
dargestellt sehen. Marmora Oxoniensia, pars 2, tab. M, 
fig. 58. Miliin, peinlures de vases 1, p. 85: 2, pl. 78. 
Sch. Pind. P. 2, 78. — Die auf S. 153, 1 berührte Lehre 
der Aegyptcr von der Mischung eines Gottes mit einem 
sterblichen Weibe wird von Plut. auch im Numa c. 4 
berührt. — Die S. 161, 1 aufgestellte Beziehung des 
Storchs zu den Lelegern und der karischen Hera findet 
in Porphyr, de abstin. 3, 5 ausdrückliche Bestätigung. — 
lieber die mütterliche Beziehung der Sphinx (S. 170, 
1) Young im Quarlerly Review T. 19, p. 412; Letronne, 
recherches p. 4U7: ijj dt #tjr A^xvit jtQoonoXov ityvo- 
itnijv. Ferner das von Payne Knight, Symbol, lang, 
p. 58 beschriebene Monument. — Das Frag- und Ant- 
wortspiel der Gymnosophisten mit Alexander (Seile 
186, 1) berichtet auch Clem. Alexandr. Strom. 6, 
634, p. 578 Potter. — Für Mysien (S. 189, 2) wird 
besonders die amazonische Hiera bei Philoslr. He- 
rnie, c. 2, p. 690 Olear und Xcnophons Erzählung 
um Ende der Anabasis über die ihn aufnehmende My- 
Sterin bedeutend. — An die persische Atossa (S. 224, 
1) knüpft sich folgende Tradition, Euseb. Pr. Ev. 10. 
7: xal jiQmiqv imoioXag awiä^at 'Atoaaar , ti}v IltQ- 
<7<ü» ßnotXtiaaaav tp/iaw 'E).Xuvutog. Ebenso Clemens 
Alex. Sir. 1, p. 307 D.j Tatianus in oral, ad Graecos, 
Scgm. 2, p. 5, ed. Worlhii: intatoläs awtaaattv ev- 
vnnfjaaxo !j Dfqcwv noxi tjytjaafiivii yvvq. In dein von 
Heeren edirten Anonymus de mulieribus quue bello iu- 
elaruerunt (siehe Fr. h. gr. I, p. 68, No. 163 b) wird 
der Atossa, des Ariaspes Tochter, das dta ß(ß),wr i«> 
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^noxqieug notuc9at beigelegt, und diess als eine Re- I 
gieiungsmaximc des herrschenden Weibes, das sich 
auch zuerst mit Eunuchen umgeben und mit der Tiara 
geschmückt haben soll, dargestellt. Dass die bemerkte 
Tradition mit den Gebräuchen der asiatischen Gynaiko- 
kratie zusammenhängt, lässt sich wohl nicht bestreiten. 
Man vergleiche damit Plutarchs Nachricht im C. Grac- 
chus c. 13 über Cornelias Briefe: tavia yüq iv tolg 
iniaioiiotg aviqg fjvtyftiva ytyQ&fdat nqcg iov vtbv. 
Cundace's und Alexanders Briefwechsel erhalt dadurch 
doppelle Bedeutung. — Ueber Sarapis Verbindung mit 
Kbw (S. 183, 1) Julian. Impcral. Ep. 71: laqämg 
naQfÖQog KoQtjg ; B. Peyron , pap. Greci del Museo Bri- 
tannico p. 7—9. Ueber Rhacotis zu Alexandria (S. 
182, 2) Paus. 5, 21, 5. Leber die Inthronisation auf 
Hephaists Stuhl zu Memphis (S. 162, 2) das Dekret 
von Rosette, C. J. Gr. 4697 , und Schol. Germanici p. 
71 Buhle. 

CLXI. Zu der Anfertigung des Alexander-Bild- 
nisses durch Candacc (S. 203, 2 Note) hebe ich fol- 
gende für die Charakterisirung der gynaikokratischen 
Kulturstufe nicht unwichtige Erscheinung hervor. In 
einer grössern Anzahl von Papyrus- Urkunden wird den 
Namen der conlrahirenden Pariheien ein genaues Sig- 
nalement beigefügt. Eines aus dem Papyrus Anastasi 
lautet so: 2ip^v» t g n^mriji, mg L *ß, p(<t>i, fiiXiX- 
(ywg, oiQoyyvlonQÖconog, ivciftog ijavXij, das ist: Sern- 
moulhis Persinei, alt an die 22 Jahre, mittlerer Sta- 
tur, gelbfaibig, runder Gesichtsbildung, etwas platter 
Nase. (Persinei ist zweifelsohne Bezeichnung der Mut- 
ter. Was Reuvens 3. lettre p. 10 darüber bemerkt, 
scheint mir Alles unbegründet. Naher liegt Persine 
des Hcliodor'schen Romans, und aus dem alexandrini- 
schen Festzug bei Athen. 5, p. 198 E.: Dioaijg ttXi- 
taf, was Casaubon. ohne Grund in ipptotihtviul bes- , 
>ert. Vergl. Suid. 'H^ataxog\ Tz. Lyc. 798; Schol. 
ApolL Rh. 4, 589; Valer. Fl. Arg. 7, 238; Hedylos 
ap. Athen, p. 497 D.) Weitere Signalements: Pap. 
Leid. M.; Kaufurkunde des Osoroens bei St. Martin, 
I d. savants 1822 Sept.; Brugsch p. 22; Letronne, 
recompense promise a qui indiquerait ou ramenerait 
un esclave fugitif im Anhang zu dem Diodol'schen Ari- 
stol. Paris 1838, p. 16. Damit stimmt die genaue 
Kurperbeschreibung jedes einzelnen Heroen in den He- 
roengeschichten des Philoslral. die eine Wiederbelebung 
des alten Glaubens sich zum Ziel setzen, überein. Der 
Umstand, dass die Signalements sich in demotischen 
Urkunden finden, zeigt, dass sie mit zu den Uebungen 
des einheimischen Priesterrechts gehörten. Das führt 
auf Diodors Angabe (1, 44), wonach die aray^atpal der 
Priester angaben: bnijUxog txaciog iwv ßaciltvaaviu* 



iyivtjo im (itytöti xal enotog xtg ifj y t er* « .- ebenso auf 
Herod. 2, 106 und Diod 1, 55, wo das genaue Kor- 
permaas des Sesostris angegeben wird. Man denke 
ferner an die aus ägyptischen Gräbern hervorgegangenen 
Portraitbilder, deren der Louvre mehrere enthalt, und an 
die von Körpcreigenschaflen hergenommenen Namen : 
Rhodopis, Rhodogyne, Nitocris %avUr tijv Xpotar, wozu 
Epit. de nom. rat.: Anliquarum in usu frequenti prae- 
nomina fuerunt Rutilia , Caesella , Rodocella , Murcula. 
ßurra. Champollion, Hoscllini, Brunet de Presle glau- 
ben an Portraitbilder der Könige, welche bei Anferti- 
gung der Statuen benützt wurden, so dass es der 
ägyptischen Forschung möglich werden wird, eine in 
die ältesten Zeilen zurückgehende Ikonographie zu ent- 
werfen. Vergl. R. Röchelte, peiutures antiques inedilcs 
p. 243—246. Journal des savants, Scptembre 1834. 
Solcher Gebrauch, verbunden mit dein Hang der orien- 
talischen Völker zur Physiognomie, dieser tttöntfinit,; 
du '/.".>•>< ftatitia, wie Adamantios Sophista, Phystognom. 
ed. Paris. 1540, p. 4 sie nennt (vergl. Theocrit. Ep. 11 
mit Kiessling), legt Zeugniss ab Tür die hohe Beden 
tung, welche die mütterlich-stoffliche Kultursture der 
körperlichen Erscheinung beimisst. (Vergl. Pausan. ;'\ 
16, 2; Diod. 13, 83 und die Epigramme der locrische« 
Dichterin Nossis, die sich mit Sappho vergleicht in der 
Anth. Palat. 6, 353. 354; 9, 604. 605 ; 7, 718.) So 
spricht bei Leemanns, Pap. D. p. 25 der dankbare Pe- 
tent für den hilfreichen Beamten den Wunsch aus: 
ntQl fiiv oiv lovico» 6ot cot b Sa^ämg xal ij y Iatg ixe- 
(f()odtofar, Xäqtv, poQfijv n(>bg xbv ßaetXia xal rf* ß<:- 
aiktoaar, .V qg iXfig x()6g to &tiov batbiqta. Alst» 
auch hier wird nur die Süssere physische Körper-Er- 
scheinung hervorgehoben und alles Innere vollkommen 
übergangen. Kben diese Richtung des Geistes ist es, 
in welcher ich die Stofflichkeit der Kultur besonder« 
erkenne. Auch zu Rom sah man anfänglich auf da« 
innere Moment so wenig, dass selbst furiosi nur be- 
schränkt, nicht Tür unfähig erklärt (fr. 2 D. 5, 1), und 
homines notae insaniae nicht von der Testamentser- 
richtung ausgeschlossen wurden (Val. Max. 8, 8, 1). 
Wo immer äussere Eigenschaften einen Halt geben, 
vermied man es, die dementia in den Vordergrund zu 
stellen (Fr. 3, §. 1 D. 26, 1). Mit der Voransteliun £ 
der äussern Erscheinung steht die besondere Sundhuf 
tigkeit, welche man in der Körperverletzung erblickte, 
im Zusammenhang. Diod. 1, 91 ist hierüber besonder* 
belehrend, und der Ausschluss der Personnlhafl n 
Schuldsachen (1, 79), die man jedoch conlracttich sti- 
puliren konnte (Pap. Leid. O. Vergl. Ed. Tib. Jul. Ale- 
xandri §. 4), schliesst sich an dieselbe Grundanschauung 
an. Alle diese Eigentümlichkeiten entspringen der 
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selben Grundidee, der ausschliesslichen Beachtung des 
leiblich - stofflichen Lebens, das auch dem Multerrechl 
zu Grunde liegt. Dass sie zugleich mit jener tlqqvq 
und tivofAta der Muttervölker, die freilich in Aegypten 
in Folge der fremden Eroberung sich verlor (Theoer. 
15, 48), im innigsten Verbände stehen, liegt auf der 
Hand. — Eine weitere Bemerkung schliesst sich an 
die Betrachtung der Nilocris-Rhodopis an (S. 116, 1 ff.). 
Die aphroditisch hetarische Eigenschaft derselben kehrt 
in Rhodogyne, wie eine persische Königin genannt 
wird, wieder. Wir finden sie bei Pliilostrat Im. 2, 5, 
und in dem von Heeren edirten anonymus de muH. 
virlutt. Polyaen. strat. 8, p. üUO ed. Cas. Dio Chrysost. 
or. 64, p. 328. Die hetarisch amazonische Natur wird 
durch eine Eigenschaft ausgedrückt, welche wir auch 
an dem Standbild der Semiramis gefunden haben. Nur 
die eine Koprhalfte zeigt geordnetes Haar; die rechte 
ist ungeordnet. Darin liegt der Gedanke der einseilig 
linken oder mütterlichen Abstammung der Amazonen, 
wie sie das Gencalogisiren find iwr tiijit\>wv beweist, 
und Nitocris eine Sandale ebenfalls aussprechen soll. 
(Cavcdoni, Museo del Catajo, p. 94, No. 1333.) Be- 
merkenswerth ist, dass einem von Plutarch Demosth. 7 
mitgt'tlieilten Ms lim- zu Folge der grosse Redner in 
ähnlicher Weise dargestellt wurde. In dem unterirdi- 
schen Gemache obliegt er 3 Monate den Redeübungen 
;.._••>{>.,.; KtyaXijs daxtqo» ffqog. Man könnte die 
Erklärung an den Umstand anknüpfen, dass nach Eini- 
gen der Mutler Mutler barbarischer Herkunft, der Sohn 
also halbecht gewesen sein sollte (c. 4). Begründeter 
wird es jedoch sein, in der halben Kopfechur einen 
Auslluss des chthonischen Gedankens, wie er in dem 
Hypogeuiii liegt, zu erkennen, die ganze Vorstellung 
aber auf Demosthenes' Verdienst um die heimische 
Erde, ihre Freiheit und Verteidigung gegen den Ma- 
kedonier zu beziehen. Die dem Mutlerland erwiesene 
Liebe führt zu der Idee des Mutterrechts und der 
Hervorhebung einseitig mütterlicher Natur zurück. 

CLXII. Die im §. 141, S. 3-9, 1 ff. gegebene 
Darstellung des epizephyrischen Mysterienkultes und 
der in dem Eunomus - Mythus enthaltenen hohem Re- 
ligionsidee leiht einem von Dubois - Maissonneuve , In- 
troduktion a letude des vases antiques d argile peinls, 
Paris 1817, chez Didot aine zu pl. 43-45 mitgeteil- 
ten Bericht über den Inhalt des im J. 1815 zu Bari 
eröffneten Grabes besondere Bedeutung. Unter den 
aufgefundenen Gegenständen werden eine Rüstung, eine 
jetzt in der Münchener Sammlung (No. 805) aurge- 
stellte Vase von vorzüglicher Schönheit, eine goldene 
Krone und eine Anzahl (leider nicht näher beschriebe- 
ner) Goldmünzen mit der Umschrift AOKPÜN beson- 



ders hervorgehoben. Diese letztere Angabe muss 
unsere Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Locrische — 
und, wie ich anzunehmen Grund habe, epizephyrische 
— Münzen in einem apulischen Grabe können kein 
Zufall sein, und ebensowenig durch die Vermuthung 
locrischer Heimath des an dem Strande der Adria bei- 
gesetzten Kriegers genügend erklärt werden. Ihre 
Wahl ist nach meiner Ueberzeugung die Folge des 
epizephyrischen Musenruhmes in dem von mir oben 
entwickelten Mysteriensinne. Die Darstellungen, welche 
'die Münchener Vase schmücken und die man bei Mai- 
sonneuve I. c, so wie bei De Witte, «Mite cöramogra- 
phique T. 2, pl. 86 milgelheilt findet, stimmen mit 
dieser Auffassung vollkommen überein. Wie man auch 
über das Einzelne denken mag, die Herrschaft des 
bacchischen Mysteriengedankens, der auf den apuli- 
schen Grabgefässen so allgemein hervortritt, kann kei- 
nen Augenblick zweifelhaft sein. Die Neunzahl der 
weiblichen Gestalten, deren drei mittlere die Töne der 
Lyra und Kilhara harmonisch erklingen lassen, folgt 
dem Vorbild der Musen, ohne darum diese selbst darzu- 
stellen. Sisyphos, dessen Name auf dem Epheublatte, das 
der Ephebe in der Hand halt, deutlich zu lesen ist, wird 
von Philostrat Im. 2, 16 (Theogn. 702 — 704) der weise 
Weihepriester der Orgien des Palaimon genannt und 
auf unserm Bilde selbst mit Jason und Medea, deren 
ÖQqvos TtXtcux&s *«* tr&tog derselbe Philostrat Heroic. 
c. 19, p. 740 Olear. erwähnt, in Verbindung gesetzt. 
Der Grundgedanke der dionysischen Weihen, nämlich 
die durch sie zugesicherte Eudaimonia , welche die 
Trauer überwindet und den Locrer zur fröhlichen Be- 
gehung des Todtenfestes begeistert, kann also als ober- 
sler Gedanke jener Grabdarstellung nicht zweifelhaft 
sein. Bedürfte es zur Empfehlung dieser Idee noch 
eines Beweises, so würde man das Ruvcser Gefass bei 
Minervini, illuslrazicne di un antico vaso di Ruvo, me- 
moria presentata all' Accademia Pontoniana , Napoli 
1845, 4' nicht von der Hand weisen können. Die 
beigeschriebenen Bezeichnungen EYJAIMONIA, I1AN- 
JAI2IA, mEIA, DOAYE (TH2), vergegenwärtigen 
jene xaAal O-niStg, welche die in(*tt]<ng 17c Ttktifc 
bilden, und erheben die von mir sowohl in dem vor- 
liegenden Werke als in der Gräbersymbolik entwickel- 
ten Ideen, allem Widerspruche oberflächlicher Kritiker 
zum Trotz, zu dem höchsten Grade der Gewissheit. 
Millins und Laborde's System der Vasen - Erklärung 
wird gegen Millingens und fast aller Neuern dürre, 
ideenlose Auffassungsweise glänzend bestätigt. Le vase 
Minervini donne a leur moniere de voir une solidile a 
loule dpreuve , un caracterc de cerlitude (De Witte 
l l .). Es ist nicht dieses Orts, die Einzelnheiten des 
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Ruveser Gefässes zu betrachten. Nor die Ueberein- 
stimmung desselben mit den Ideen, die wir in dem lo- 
crischen Mysterienkult erkannt haben, sollte hervorge- 
hoben werden. Beachtung verdient, dass auf demselben 
Gefäss die personificirte Initiation durch KAAH be- 
zeichnet wird: eine Bestätigung der von mir S. 233 
Note, diesem Worte gegebenen Mysterienbeziehung; 
ebenso, dass die Inschrift bei Fabretti p. 704. No. 248: 
xai futä idv »aratov Mwaat ftov li aäfta KQcnowftv, 
die höhere Bedeutung der Musen und ihrer Darstellung 
auf Sarkophagen ausser Zweifel setzt. Theoer. 9, 35. 
Cavedoni, Catajo p. 73 — 78. — Bei der geringen An- 
zahl bis jetzt zu Tage gekommener locrischer Werke 
mache ich auf Bulletino 1829, p. 167, De Witte, elite, 
introd. p. 25 aufmerksam. Auf den locrischen Münzen 
erscheint EIPHNH (Eckhel, D. N. 1, p. 276; Millin- 
gen p. 67), welches wir auch auf jenen der karischen 
Nysa und Alexandria finden. Eirene als Attribut gy- 
naikokratischer Staaten kann uns nicht überraschen, 
ebensowenig, wenn wir bei Laborde 1, pl. 65 7j>? vij 
mit JUrvcog, dem Gotle aller Versöhnung und Ein- 
tracht, verbunden erblicken. So zeigt sich in Allem 
Zusammenhang und eine auch auf das Einzelnste sich 
erstreckende Consequenz. 

CLXITT. Ich seh Ii css ei die Reiho dieser nach- 
traglichen Betrachlungen und damit das ganze Werk 
mit der Hervorhebung einiger den römischen Gesetz- 
büchern entnommenen Stellen, in welchen der Kampf 
des römischen Patcrnitätsprinzips mit den mütterlichen 
Anschauungen des Orients, Aegyptens insbesondere, 
klar hervortritt. In Fr. 26 pr. D. 26, 2 (vergl. L 1, 
C. 8, 46) wird folgendes Responsurn Papinians mitge- 
theilt: Jure nostro tutela communium liberorum malri 
testamento patris fruslra mandalur; nec si provinciue 
praeses imperitia lapsus patris volunlatem sequendHin 
decreverit, successor eius sentenliam, quam leges no- 
strae nun admittunt, recte sequetur. Der Nachdruck, 
mit welchem hier das ius nostrum in den Vordergrund 
gestellt wird, zeigt den tiefen Gegensatz, in welchem 
sich Rom zu der Aulfussung der Provinzen erblickte. 
Vergl. L. 6, C. 8, 46. Zugleich sehen wir, wie allem 
Rechte zum Trotz, der Praeses provinciae dennoch öf- 
tere genöthigt war, den Anschauungen des Landes 
nachzugeben. In dem Mutterrechte Aegyptens war die 
Führung der Vormundschaft von Seile der r«/ya>r««$ 
natürlich begründet. Wir haben sie in dem Königs- 
hause vielfach gefunden, und können uns überdiess 
auf die Dolalstreiligkeit der öVoV«, wo Ptolemaeus 
das Vermögen der Töchter der Mutter ausliefert, eben 
so auf die Tibellas des Berliner Pap. , welche für den 
Sohn den Vertrag abschliessl, und die nicht wenig 



zahlreichen Fälle, in welchen die Frau ohne Vormund 
bei eigenen Rechtshandlungen auftritt, beziehen. — 
Dem Geist des Orients nicht weniger entgegengesetzt 
ist die Regel, welche Paulus in Fr. 12, §. 3 D. 26, 7 
über die dem tutor pupilli zu bewilligenden Ausgaben 
aufstellt. Darf er der Schwester seiner Pflegebefoh- 
lenen eine Dos aussetzen? Die hohe Gunst, welche 
die Bestellung der Aussteuer insbesondere seit den 
augustischen Ehegesetzen durch alle Rechtstbeile be- 
gleitet, und die öfter zu ausserordentlichen Auskunft- 
mitlein geführt hat, drängt zur Bejahung der Frage. 
Nun höre man, welcher Beschrankung Paulus diese 
Bejahung selbst wieder unterwirft. Sed non dabil .In- 
tern sorori pupilli (pupilli fehlt in der vulgata; Cuiac. 
obs. 21, 35 scheint dieser Lesart gefolgt zu sein und 
sorori tutoris verstanden zu haben) alio patre nalae. 
eliamsi aliter nubere non potuit; nam esli boneste ex 
liberalite tarnen fit, quae servanda arbitrio pupilli est. 
Dieser Entscheid steht nicht allein. Er wiederholt sich 
in dem des Constantin, welcher fratres et sorores ute- 
rini von der inofficiosi querela ausschliesst (L. 27, C 
28). Wir sehen, die Gemeinsamkeit der Mutter gibt 
keine Ansprüche. Die für eine i,uvyäa^ ausge- 
setzte Dos ist nichts weiter als liberalitas, die wie jede 
Schenkung dem Entscheid des Pupillen anheimgestelll 
werden muss <L. 16, C. 5, 37. Vergl. L. 3. 9. 22 
C. 5, 37.) Diese Nachsetzung der Mutter widersprach 
den Ideen des Orients , welcher Ubereinstimmend mit 
den frühern Anschauungen des Alterthums Überhaupt 
gerade die Ar^r«? als die Quelle der innigsten Ver- 
bindung betrachtete. Sie gerielh daher namentlich mit 
Aegypten in Kampf, wie denn das Rcscript Diodelian» 
L. 21, C. 5, 62 die Ansprüche, welche Parammon aul 
das Verhältnis der uterini stützt, zurückzuweisen sieb 
geniithigt sieht. Es lässt sieb nicht in Abrede stellen, 
dass die stofflichen Ideen des Orients, welche hier mit 
solcher Entschiedenheit zurückgewiesen werden, den- 
noch den mächtigsten Einfluss aur die seil dem Beginn 
der Kaiserzeit immer mehr hervortretende Rückkehr 
des rumischen Rechts zu der physischen Betrachtung* 
weise des Geschlechtsverhällnisscs ausgeübt bat. Der 
Gesichtspunkt der fertilitas mulieris, den August zu- 
erst aufstellte, enthält eine Annäherung an das System 
der /W^r**?, dessen zu weite Ausdehnung von den 
Kaisern zurückgewiesen werden musste. Gordians Re- 
script in L. 11, C. 5, 37 liefert biefür ein bemerken» 
werlhes Beispiel: Neque enim ignoras, non inultum 
patrocinari foecundilalem liberorum feminis ad renn» 
suarum adiuinistrationem , si intra aetatem legiümaui 
sint conslitutae. OcUviana hatte sich also dem Glauben 
hingegeben, das Verwaltungsrecht einer Volljährigen 
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hange ebenfalls von der mütterlichen Fruchtbarkeit ab. 
Kunstdarstellungen, wie die im Landhause der Munatia 
Procula aufgefundenen (R. Röchelte, peint. antiq. inödit 
p. 397) und die der Basreliefs Spada werfen auf die 
zu Ende des ersten Jahrhunderts herrschende Geistes- 
ricblung einiges Licht. Diese Bemerkungen mögen ge- 
nügen, um den Gewinn anzudeuten, der sich aus der 
Betrachtung des Mutterrechts für das geschichtliche 
Verständniss der römischen Rechtsquellen ziehen lusst. 
Das System der Paternität erhalt nur aus dem Gegen- 
satz der Gynaikokratie, die Entwicklung des römischen 
Familienrechts nur aus dem steten Kampf beider Ge- 
sichtspunkte ihr volles Verständniss und ihre richtige 
Stellung zu der Geschichte der menschlichen Kultur 
überhaupt. 

CLXTV. An frühern Stellen des vorliegenden 
Werks ist die Angabe Strabos über die Gynaikokratie 
der Kantabrer und die ausschliessliche Töchtererbfolge 
derselben mitgetheilt worden. (S. 26, 1; 92, 2.) Hier 
einlasslicher auf dieselbe zurückzukommen, veranlasst 
mich eine von Eugene Cordier in der Revue historique 
de droit francais et ötranger, Paris 1859, p. 257 bis 
300; 353—396, unter dem Titel: le droit de famille 
aux Pyrenees, veröffentlichte Untersuchung, deren Re- 
sultate eine merkwürdige Bestätigung mehrerer meiner 
Grundgedanken liefern. Strabo s Bemerkung wird jetzt 
erst in ihrem dunkelsten Theile, der ehelichen Aus- 
steuer der Brüder durch die Schwestern, ganz ver- 
standlich. Heine eigene Untersuchung nimmt folgende 
Entwicklung. Zuerst bietet sich die Frage dar: Aus 
welcher Quelle konnte der Geograph, der 3, p. 166 
selbst die Unsicherheit der Angaben über Spanien be- 
klagt, seine Behauptung schöpfen? Bei keinem andern 
Schriftsteller findet sich eine Unterstützung, eben so 
wenig eine Wiederholung derselben. Aber Sirabo, des 
Gallus Aelius Begleiter in Aegypten (17, p. 816), ist 
der Zeitgenosse Augusts , dessen Kriege gegen die 
Kantabrer vielfaltig hervorgehoben werden (Cassius Dio 
51, 20; 53, 25; 54, 5. 11; Florus 4, 12, §§. 46 bis 
60; Orosius 6, 21; Suelon in Octav. 20. 21. 8t. 85; 
Mela 3, 1, $S- 9 - 1° mit Tschukius 3, 1, p. 38; Plin. 
1, 2, §. 17; 4, 20, $. 110; 25, 8, §• 85; Plut. mor. 
396 Didot; Justin. 44, 5; Strabo 17, p. 821). Durch 
diese Ereignisse wurde das Volk bekannter, und 
die Vereinigung gynaikokralischer Lebensformen mit 
der höchsten Tapferkeit mochte hauptsachlich dazu 
beitragen, die Aufmerksamkeit der Römer auf jenen 
Zug des hauslichen Lebens bei den von ihnen so sehr 
gefürchleten Feinden zu lenken. Wie in den ange- 
gebenen Stellen, so wird auch von andern Schriftstel- 
lern die höchste Freibeitsliebe , die unverlilgbare An- 



hänglichkeit an die Heimath und der auf diesen edlen 
Gründen ruhende Heldenmulh des Volkes, der sie noch 
über die mit ihnen so oft verbundenen Asturer erhob, 
auf's rühmendste anerkannt. (Horat. C. 2, 6, 2; 2, 11, 
1; 3, 8, 22; 4, 14, 41; Epp. 1, 12, 26; Sil. IUI. 3, 
325—331; 16, 44 ff.; Juvenal. 15, 93 ff) Wie nun 
die innere Verwandtschaft der Tapferkeit mit der Gy- 
naikokratie nach früher gemachten Bemerkungen ganz 
natürlich erscheint, so wird uns jetzt auch die Wahl 
weiblicher Geissein völlig verstandlich. Suet. 21: a 
quibusdatn novum genus obsidum foeminas exigere ten- 
tavit (Auguslus): quod negligere marium pignora sen- 
tiebat. Da/.u Tacit. Germ. c. 20. Ohen S. 79, 1. Zwar 
werden diese Worte nicht bestimmt auf die Kantabrer 
bezogen, und Polyb hebt an mehrern Stellen (10, 18. 
34. 35: oi Jifffl ibv 'Aodqovßav — — fjraffav XQijfta- 
ttav tt niijSog »al lic ywalxag Mal läg &vyarfQas tl( 
bpijQfav. Vergl. 8, 1: nleittq S>ro», i(xva, yvi-owrfc) 
dieselbe Sitte auch für andere spanische Völkerschaften 
hervor : aber die bestimmte Nachricht , dass August 
namentlich von den Kantabrern Geissein forderte, recht- 
fertigt uns, sie wenigstens mit auf dieses Volk zu be- 
ziehen. (Flor. 4, 12, 52.) Ebenso stehe ich nicht an, 
eine von Diodor 5, 34 zunächst für die lusüanischen 
Iberer bezengte Sitte auf die Kantabrer zu erstrecken 
und sie mit dem eigenthümtichen Erbrecht dieses Stam- 
mes in Verbindung zu bringen. Denn es ist klar, dass 
dieses, indem es die Jünglinge zur Armuth verur- 
theilte, am kräftigsten zu jenen Versammlungen und 
Streifzügen in das iberische Flachland, welche Diodor 
von den oi paXtora a^opwroro» ratg owriatg, $uftfl Si 
ctofKnog 3i u f iO'}> hervorhebt, zu bewegen geeignet 
war. Der Einfluss des von Strabo berichteten Fami- 
lienrechts auf die ganze Lebensgestaltung des Volkes 
offenbart sich in seiner durchgreifenden Wichtigkeit 
namentlich dann, wenn wir die grosse einheitliche spa- 
nische Völkerfamilie (Herod. bei Stephan. 'Ißqtfat), zu 
welcher die Kantabrer unstreitig zu zahlen sind, in 
demjenigen Lichte, in welchem sie die Geschichte dar- 
stellt, uns vergegenwärtigen. Alle Züge, mit welchen 
wir das gynaikokratische Leben bei andern Stammen 
ausgestaltet gefunden haben, begegnen bei den Iberen 
von Neuem. W. v. Humbolt steht mit den ausdrück- 
lichen Zeugnissen der Alten in völligem Einklang, wenn 
er in «einer Prüfung der Untersuchungen über die Ur- 
bewohner Hispaniens vermittelst der vaskischun Sprache 
(gesammelte Werke 2, besonders S. 158 ff.) dem ibe- 
rischen Charakter den Hang zu friedlicher Ruhe zu- 
schreibt. Was die Alten (Strabo 3, p. 164. 165) über 
die ungebBndigte Wildheit, besonders der nördlichen 
Stamme, anmerken, kann nicht dagegen geltend gc- 
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macht werden. Es beweist nur, bis zu welcher Wulh 
der Verzweifelung der durch Rom vorbereitete Unter- 
gang der angestammten Freiheit sonst friedliebende 
Völker zu entflammen vermochte. Ja es ist gewiss 
beachtenswerlh , dass gerade die Kantabrer, bei wel- 
chen die Gynaikokratie am geregeltsten auftritt, samt 
ihren Frauen den Ruhm männlicher Todesverachtung in 
höherm Grade als die übrigen Iberer, z. B. als die be- 
nachbarten Asturer, geniessen. l'ngereizl dagegen of- 
fenbarten sie stets jenes ingenium in pacis partes 
promptius, das Florus I. I. an ihnen hervorhebt. Da- 
her finden wir sie nur in kleinen Ausfällen (Strabo 3, 
158; Flor. 2, 17, 3), niemals auf jenen weiten Er- 
oberungszügen, in welchen die Gallier sich gleich ver- 
heerenden Waldstromen bis nach Asien ergiessen, auch 
nie wie diese von jener unedlen Todesverachtung, die 
für einen Becher Weines leichtsinnig das Leben zum 
Preise setzt, fortgerissen (Athen. 4, 40). Den Helden- 
muth der Iberer erzeugen nur edle Motive, die Liebe 
zur Heimath und zur Freiheit, in deren Vertheidigung 
die Wildheit keine Schranken kennt, und die persön- 
liche Treue, die den Weihelod hervorruft. (Val. Max. 
2, 6, 11 ; Strabo 3, 165; Flui. Sertor. 14.) Der ibe- 
rische Grundcharakler ist auch den Celtiberen , welche 
Polyb II, 31 und fr. 14, auch öfters Diodor 5, 33 bis 
38 einfach Iberer nennt, geblieben, und selbst von den 
ungemischt celtischen Stammen, welche die Allen KtX- 
itxol nennen, und von den Galliern, wie wir sie spater 
in Gallien finden , durchaus unterscheiden , wird aus- 
drücklich bezeugt (Polyb. 3, 2), dass sie von der ibe- 
rischen Bildung überwunden wurden, so dass es den 
Eingebornen gelang, auch hier ihre Eigentümlichkeit 
zu der vorwaltenden zu machen, dem ganzen Lande 
mithin in dem Charakter die in den Volksbestandtheilcn 
nicht mehr vorhandene Einheit zu bewahren. Von je- 
ner Prahlsuchl und Oslcnlalion, welche die Gallier nie 
abzulegen vermochten, sind die Celliker nicht weniger 
als die gemischten und ungemischten Iberer durchaus 
frei, und Diodor 5, 32 (Athen. 13, 79) beschrankt 
auch den Hang zur Knabcnlicbe ausschliesslich auf die 
Erstem, wie Strabo 3, p. 164 von den Letztern rühmt, 
dass sie die grössle Massigkeil im Leben und in der 
Nahrung beobachteten, und die Keuschheil höher hiel- 
ten als das Leben. Die Liebe zur Reinlichkeit, welche 
Diodor 5, 33 hervorhebt, steht mit dieser Tugend der . 
Seele im engsten Zusammenhang«. Der innere und 
der äussere Schmutz sind, zumal auf ursprünglichen 
Bildungsstufen, stets Zwillingsgeschwister. Selbst die 
Sitte, mit Urin den ganzen Körper, vornehmlich die 
Saline zu reinigen (Strabo 3. 164), erscheint eher als 
iisscrung desselben Hanges zur Pflege des Daseins \ 



und der Gesundheit, denn als Beweis iberischer Roh- 
heit, wofür es die über die Anlage eines nach ihrem 
Sinn uneivilisirten Lebens so falsch urtheilenden Grie- 
chen und Römer ansehen wollen. (Diod. 5, 33.) Wenn 
sich in allen diesen Zügen der erhebende Einfluss des 
Weibes unverkennbar äussert, so erscheint nun die 
Verbindung des Vaterrechls und seiner strengsten Durch- 
führung mit dem Namen der Gallier im Gegensatz zu 
dem kantabrischen Mutterprinzip doppell bedeutend. 
Zwar wird von Plutarch, muH. virt. KtXtai und Polyaen. 
Strat. 7, c. ult. die Sitte, Weiber zu Schiedsrichtern 
im Völkerstreite zu erwählen, und die darauf gegründete 
Bestimmung des hannibalischen Bündnisses den Celten im 
Sinne der spätem Zeit, also den Galliern, beigelegt. 
Oben S. 27 1 , 2. Aber Livius' Erzählung (2 1 , 24. 25) zeigt, 
dass jenes Bündniss nach der Zusammenkunft des pu- 
tschen Pcldhcrrn mit den einheimischen Völkern bei 
Ruscino in der nächsten Nahe der heutigen Stadl Per- 
pignan (A. Thierry, hist. des Gaulois 2, 9. 10. 99, Bru- 
xelles 1842) zu Stande kam, dass mithin auch hier 
nicht an gallische, sondern an iberische oder liguro- 
iberische Volker und Sitten zu denken ist, wie denn 
auch die Ruscino benachbarte Stadt llliheris die rU- 
cisch-ibcrische Sprache aufs entschiedenste kundgibt. 
Das iberische Mutterprinzip erhält dadurch eine neue 
Erweiterung, wie andererseits das oben von den bis- 
caischen Guernikern über die Herrschaft der linken 
Seite (vergl. auch Sil. Ital. 16, 241), über die Selbst- 
wahl von Seite des Mädchens (Aristo!, ap. Athenaeum 
13, c. 5, p. 575. 576; Justin 43, 3; oben S. 92, 2), 
endlich über die weibliche Behandlung des Vaters bei 
der Geburt eines Kindes (Str. 3, 165; oben S. 255, 2} 
bei den Iberen und iberischen Corsen Angeführte nun 
ebenfalls in seine richtige Verbindung eintritt. Wir 
können hieran die Nachricht von dem Trennen der 
feindlichen Schlachtlinien durch die Frauen auf den ba- 
learischen Inseln, und die Heiligkeit des mütterlichen 
Prinzips auf Sicilien desshalb anschliessen , weil diese 
Inseln nicht weniger als Corsica (Seneca. cons. ad Hel- 
viam 8) als Aquitanien (Str. 4, p. 176; Caes. b. g. 
1, 1) und die Küstenländer westlich vom Rhodanus ur- 
sprünglich von dem iberischen Stamme besetzt waren. 
Die Billigkeit der weiblichen Entscheide und ihr Ein 
fluss auf Aufrechterhaltung enger Verbindung und 
: Freundschaft sowohl zwischen den einzelnen Familien 
als den Stämmen und Städten des Volks heben Plu- 
tarch und Polyaen fast in gleichen Worten hervor, und 
derselbe Zug des Einmuths und gegenseitiger Anhäng- 
lichkeit wird von den spanischen Vasken gerühmt. Gy- 
naikokralische Völker gehen nothwundig mehr und mehr 
1 zur Anhänglichkeit an die Scholle und zu einer gewissen 
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abgeschlossenen Selbstbeschränkung, welche sich mehr 
in der tapfern Verteidigung der geliebten Heimath als 
in der Bekämpfung Fremder gefällt, über. Der Acker- 
bau wird Hauptbeschäftigung (Humbolt S. 170, N. 3) und 
in seiner Ausübung erreicht das Weib jenen Grad kör- 
perlicher Kraft, welcher einer gynaikokratischen Stel- 
lung unentbehrlich ist. Die Frauen, in deren Ermes- 
sen der Verlrag von Ruscino die Schlichtung aller 
Streitpunkte mit dem Bedroher der römischen Welt- 
herrschaft legte, besorgten allein wie das Haus so den 
Acker, badeten in kurzer Unterbrechung ihres harten 
Tagewerks das schmerzlos geboroc Kind in dem nahen 
Flusse, und übergaben dessen Pflege dem Manne, der 
vermögenslos oder von der Schwester nur mit einer 
kleinen Aussteuer beschenkt in des Weibes Wohnung 
and Feld eingetreten war. (Str. 3, p. 165; Justin 44, 
3: foeminae res domesticas agrorumque culturas ad- 
ministrant; H. , S. 171, N. 2.) Romer und Griechen 
mochten in solcher Lebensweise das wieder finden, 
was sie als Barbarei zu bezeichnen gewohnt waren, 
und des Weibes Feldarbeit als Beweis seiner Knecht- 
>chafl betrachten. Für uns dagegen liegt hierin das 
Zeichen einer Gesittung, die von dem Mutterthum und 
dessen Tugenden gelragen in allen Theilen jener der 
vorbellenisch-pelasgischen Kultur entspricht. Die Be- 
trachtung des kanlabrisch-ibcrischen Familienrechls er- 
gibt dasselbe Resultat, zu welchem die Untersuchung 
der Sprache Herrn von Humbolt (S. 194) hingeleilet 
tot. In allen Aeusserungen des Lebens erscheint der 
iberische Stamm als ein früheres Völkergeschlecht, sein 
Zustand als ein ursprünglicher, wodurch es doppelt 
bedeutend wird, dass von den griechischen Stammen 
gerade die ältesten, dem Multerrechl huldigenden Völ- 
ker, ausser den italischen Pelasgern auch Messenier, 
Laconer, selbst Perser, endlich Pythagoras (oben Seite 
3*0, 2) nach Spanien, insbesondere nach dessen Nord- 
theilen, dem Lande der Gallaecier, Asturer, Knnta- 
brer geführt werden (Plinius 3, 1, §. 8 nach Varro; 
4, 20, 112; Strabo 3, 157 nach Asclcpiades Myr- 
leanus; Justin 44, 3; Sil. Ital. 3, 336—339). Je we- 
niger wir von der Religion wissen (Plin. 3, 1, §. 13; 
31, 2, $■ 23; 44, 3; Sil. Ital. 3, 344-356), um so 
werUivoller ist die Hervorhebung der Mondfeiern (Str. 
3, 164; H. S. 174 — 176; vergl. Fineslres, inscr. Ca- 
talouniae 1, 13), welche den Fremden als der charak- 
teristische Zug iberischer Gottesverchrung erschienen, 
und an welche die Heilighaltung der weissen Hirschkuh, 
wie sie in den Sagen von Spanus und Hains vorliegt t 
(Plut. Sertor. 11, 20; Justin J4, 4) sich anschliesst. 
Die überall hervortretende Verbindung der Gynuikokratie 
mit dem Mondkult wiederholt sich also auch bei den 



Iberen (vgl. noch Mungo Park S. 243 der Ausg. Berlin 
1799). — Je unzweifelhafter dem zu Folge die Ur- 
sprünglichkeit der iberischen Gesittung und des kanta- 
brischen Familienrechts erscheint, um so überraschen- 
der ist die, wenn auch durch die Jahrtausende modificirte 
Erhaltung desselben in den vaskischen Landern Frank- 
reichs und Spaniens, insbesondere in dem Lavcdan, 
das von Lourdes über die Hochpyrenäen nach Spanien 
sich erstreckt, und ganz besonders in dem Thal von 
Barege, dessen verhältnissmössig spat aufgezeichnetes 
Gewohnheitsrecht tCoutumes anciennes et nouvelles de 
Barege, du pays de Lavedan et autres lieux dependant 
de la province de Bigorre, Bagncrcs 1836, Cordier p. 
277) mit den kantabrischen Uebungen eine merkwür- 
dige Uebereinstimmung zeigt, und als der vollendete 
Typus der allgemein vaskischen Auszeichnung des Wei- 
bes betrachtet werden kann. Der Grundgedanke, der 
hier Alles tragt, ist die Sorge für Erhaltung des Fa- 
miliensilzes und des daran geknüpften Familiennamens. 
Diesem obersten Gesichtspunkte weiden alle einzelnen 
Theile der Rechtsordnung mit unerbittlicher Logik un- 
tergeordnet. Aus ihm entspringt das Erstgeburlsrccht, 
das auch Lycurg aus demselben Grunde empfahl (S. 
397, 2). Aus demselben die Sitte, nach welcher alle 
Jüngern nur dem Slammgute und dessen jedesmaligem 
Vertreter erwerben, als esclau und esclabe für den 
Aeltesten arbeiten und die vaterliche Wohnung ohne 
dessen Erlaubniss nicht verlassen sollen. Muss es da- 
hingestellt bleiben, in wie weit diese Auffassung alt 
iberisch genannt werden kann, so tritt hingegen der 
kantabrische Gedanke sofort in der vollkommenen Gleich- 
stellung beider Geschlechter hervor (sexum non dis- 
cernunt, Tacit. Agric. 16). Entgegen der germanisch- 
feudalen Rechtsordnung (abgesehen von den feuda foc- 
minea Feud. 1, 8; 2, 30; Cabot, disputat. 1, 19, 
Meermann thes. 4, p. 606, wo sich -p. 603 bis 608 
manches auf alte und auf spatere Gynaikokralie Be- 
zügliche gesammelt flndet) ruht das Erstgeburtsrecht 
nicht nur auf dem Haupte eines Sohnes, sondern eben- 
so auf dem einer Tochter, zu welcher alsdann alle 
jüngern Brüder in das angegebene Abhängigkcilsver- 
haltniss eintreten. In Sitte und Recht erscheint das 
Weib als alleinige Repräsentantin der Familie , deren 
Namen auch der erwählte Gemahl und alle Nachkom- 
menschaft annimmt. Die hierin hervortretende Gynat- 
kokratie erhalt dadurch noch grössere Bedeutung, dass 
die Erbtochter sich stets mit dem jüngern crblosen 
t Sohne eines andern Geschlechts, nie mit einem Aelte- 
sten zur Ehe verbindet, da in einem solchen Falle die 
eine oder die andere Partei den Familiensitz verlassen 
müsste, mithin den Grundgedanken der ganzen sozialen 
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Ordnung umstossen würde. Das Schicksal eines sol- 
chen jüngern Kindes ist ewige Abhängigkeit. Aus dem 
Rechte des altern Bruders oder der altern Schwester 
geht es in das der Gemahlin über, und wie es seinen 
Namen verliert, wie es in das fremde Haus einzieht, 
und dieses nur mit Zurücklassung der Kinder verlassen 
kann, so vermehrt es mit seiner Hände Arbeit fortan 
nur des Weibes Gut, hat zu keinem Rechtsgeschäfte 
anders als par exuberance de droit seine Einwilligung 
zu geben, keine Vertretung der Frau vor Gericht an- 
zusprechen und im Leben bei allen Familienereignissen 
nur die zweite, eine oft ganz unbeachtete Rolle. Legt 
die Natur das Erstgeburtsrecht durch mehrere Ge- 
schlechter in die Hand einer Tochter, so bietet ein 
solches Haus das vollendete Bild der kantabrischen 
Familie, und wird in der Genealogie gleich dem lyri- 
schen nur der Mutter Mütter aufsteigend herzahlen, 
(lieber das Rückwärtszählen vergleiche noch Mungo 
Park, S. 293 ; Evangel. Lucae 3, 23 ff.) Als verwehtes 
Blatt erscheint hier wie dort jeder der auf einander 
folgenden Manner. Strabo spricht von einer dem Bru- 
der durch die Schwester bestellten Dos, und zeigt 
dadurch, dass schon nach kantabrischer Sitte der Bru- 
der Alles, was er im Kriege oder durch Arbeit zu 
erwerben wusste, nicht sich, sondern der Mutter, nach- 
her der Tochter zubrachte. Nur gänzliche Vermögens- 
losigkeit des Mannes erklärt die Nolbwendigkeit seiner 
Aussteurung durch die Schwester. Die Interpreten haben 
bei der Erklärung der Strabonischen Worte die beiden 
Ehegeschenke des germanischen Rechte, die Morgen- 
gabe, donum matutinale, und den Kaufpreis, welcher 
der Gemahlin als Aussteuer zufällt, und den Tacitus 
G. 18 (Arist. Pol. 2, 8; Grimm R. A. 420 ff. 5 441 f.) 
als Dos bezeichnet, zu Hilfe genommen. Beides gleich 
unrichtig. Das Recht von Barege kennt die kantabri- 
sche Bruder- Dos in ihrer alten Bedeutung und zeigt, 
wie völlig verschieden sie von jenen beiden dona der 
Germanen, wie durchaus gleichartig dagegen nach ihrer 
Natur und Bestimmung mit der römischen Dos war. 
— Was hier das Mädchen, das erhält dort bei der 
Verheirathung der Jüngling. Von der altern Schwe- 
ster in Allem abhängig, wird er von ihr mit einem 
Angebinde ausgerüstet und so in das Haus der frem- 
den Erbin entlassen. Gering ist jede solche Mitgabe, 
weil sie das eigene Familiengul vermindert, das fremde 
dagegen vermehrt; denn selbst bei Trennung der Ehe 
lasst der Bruder wie die Kinder so die Hälfte der Dos 
im Hause der Mutter zurück. Der Zusammenhang des 
Rechte von Barege mit dem alt-kantabrischen Gebrauch 
offenbart sich in dieser Gemeinsamkeit des maritus a 
""-ore dotatus auf das Prägnanteste, so dass die Zu- 



sammengehörigkeil beider Systeme über allen Zweifei 
erhoben wird. Wenig vermag hiegegen die Bemer- 
kung, dass die Zurückführung der Vasken auf die han- 
tabrer, wie sie französischen und spanischen Schrift- 
stellern geläufig ist, durch das Zeugniss der Geschichte 
nicht unterstützt wird, am wenigsten durch JuvenaTs 
(Sat. 15, 93. 98) abwechselnden Gebrauch von Vasco 
und Kantaber. Denn an der allgemein iberischen Grund- 
lage der vaskischen Nationalität kann nach Humbolu 
Untersuchungen jedenfalls nicht gezweifelt werden, za- 
mal es völlig feststeht, nicht nur dass die ungemischt 
iberischen Stämme von den Vardulern an die südliche 
Abdachung der Pyrenäen inne hatten, sondern tuch 
dass im Laufe der Zeiten die Reste der celtiberisrheii 
Bewohner Spaniens (Liv. 28, 1 : media inter duo ma- 
ria) sich aus allen Theilen des Landes vorzugsweise ia 
die von der Natur geschützten Gebirgslandschaften des 
Nordens, wo auch Sertorius seine letzte Zufluchtsstätte 
fand, zusammenzogen, und hier denjenigen Theil 
ihrer alten Sitte, der dem Einflnss der Zeit und der 
Völkerslürme am längsten widersteht, die Einrichtung 
des häuslichen Heerdes, mit verdoppelter Eifersucht 
hüteten. Auf das Verhaltniss der Mischung des iberi- 
schen mit fremdem Blute bei den Bewohnern der ein- 
zelnen Hochlhäler kann dieser allgemeinen Erscheinung 
gegenüber kein Gewicht gelegt werden; am wenig- 
sten würde es geeignet sein, den aus der Sache selbst 
hervorgehenden Zusammenhang der Familiengestaltun« 
bei den Kantabrern und dem Volke von Barege zwei- 
felhaft zu machen. Eine solche Jahrtausende umfas- 
sende Kontinuität der Lebensgestaltung, in welcher die 
dunkelsten und ganz neue Zeiten in Eins zusammen 
fliessen, ist wohl das glänzendste Zeugniss für die aller 
Gynaikokratie inwohnende conservative Kraft; sie dient 
aber zugleich dazu, die Beruhigung des Volkes mit 
einem so viele Interessen verletzenden Erbsysteme be- 
greiflich zu machen. Nur wenn mit dem Volksgeiste 
völlig verwachsen, lässt sich die Gynaikokratie, wie sie 
das Leben pyrenäischer Hirten beherrschte, erklaren: 
so tiefe Wurzeln aber setzen Jahrtausende voraus, 
und auf diese Weise wird der Zusammenbang des 
Neuesten mit Uraltem aus einem Gegenstand des Stau- 
nens selbst Mittel zur Lösung des Rälhsels, das voi 
keiner andern Seite her Aufklärung zu erwarten hat 
Ist es wahr, und wer wollte noch daran zweifeln, dass 
die vaskische Sprache zu der iberischen in unmittel- 
barem Abstammungsverhällniss steht, so sehen wir jetzt 
der Mundart das Familienrecht in seinen gynaikokrali- 
schen Bestandtbeilen als analoge Erscheinung an die 
Seite treten, und begreifen es, wie getragen durch 
diese beiden wichtigsten Stützen des Volkslebens die 
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Geistesrichtung der vaskischen Stämme eine der alt- 
iberischen Sinnesart so durchaus entsprechende Fär- 
bung bis heute behaupten konnte. Neben der allge- 
meinen UebereinsUmmnng zeigt sich dieselbe Stabiiitat 
auch in einzelnen Erscheinungen. Die Erhaltung der 
kantabrischen Fussbekleidung, an welcher der Spanier 
Seneca die Iberer Corsica's erkannte (ad Helviam 8; 
Diodor 5, 33; H. S. 169) bis auf den heutigen Tag 
verbindet sich mit der von Humbolt S. 176 hervorge- 
hobenen Erscheinung gewaltiger Steinhaufen längs den 
Grenzen Galliciens. Sie rühren davon her , dass jeder 
Weggehende oder Heimkehrende für sich einen Stein 
hinzulegt. Der ursprüngliche Sinn dieser Sitte, welche 
in den campus lapideus der siebcnrippigen Ligurer er- 
innert (Mela 2, 5, 4; Str. 4, 182; Plin. 3, 4, $. 34; 
Enst. ad Dionys. 76, p. 100 Bemhardy) steht mit der 
mütterlich - tellurischen Auffassung des Menschenge- 
schlechts in jener Verbindung, die wir früher an dem 
Steinwerfen Pyrrha's entwickelt und zur Erklärung des 
Collectivausdrui-ks oi dni Ilvfäaq und des metronymi- 
sehen Numerii benutzt haben. Jeder Muttersohn ist 
ein rückwärts geworfener Stein , das Muttervolk von 
der Idee der additionelien Anzahl, nicht von jener der 
ununterbrochenen Succession, wie sie die Paternität 
erzeugt, beherrscht, sein Bild mithin ein Steinhaure, 
den jeder Weggehende oder Sterbende um einen Nu- 
nerius vermehrt. In den iberischen Anschauungen 
finde ich Mehrercs, das diese Auflassung unterstützt. 
Dem in seinen Grundzügen erläuterten Erbsystem fehlt 
die Idee der persönlichen Succession vollkommen. Nicht 
der Mensch, sondern das Haus nach seiner Localität 
erscheint als das Prinzipale ; nicht in jenem, sondern in 
diesem liegt das Erhaltbare, Dauernde, dem das Indivi- 
duum schonungslos geopfert wird. Ferner aber ist beson- 
ders bemerkenswerth, dass nach Aristoteles Pol. 7, 2, 
6 die Iberer um das Grabmal eines Kriegers so viele 
ijitUoxovg errichteten, als er Feinde getödtet hatte, 
nach Strabo 3, p. 164 aber die Kallaicer, die nach dem 
Spanier Orosius 6, 2 t mit den KanUbrern eine Pro- 
vinz bildeten, zufolge der Beobachtung der Griechen 
gar keine Religion hatten. Es ist unmöglich , diess 
anders als von dem ausschliesslichen oder doch über- 
wiegenden Todtendienste , der auch der schwarzen 
Farbe iberischer Kleidung zu Grunde zu liegen scheint 
(Diodor 5, 33), zu erklären, und eben dadurch wird 
die Nachricht für die vorliegende Betrachtung wichtig. 
Haben wir doch die vorzugsweise Verehrung der Ver- 
storbenen, nnd ihre Auffassung als nlttovtg schon viel- 
fältig als Folge des überwiegenden mütterlichen Tel- 
lurismus, mithin als mit der Vorstellung von den rück- 
wärts geworfenen Steinen zusammengehörend anerkannt, 



und denselben Mangel eines Ausdrucks für die Gottheit, 
denselben vorzugsweisen Todtendienst finden wir nach 
de Freycinet, voyage autour du monde, 1817 — 1820. 
bei den Malaien der marianischen und carolinischen 
Inseln, deren Bevölkerung das Mutterrecbt und die 
darauf gegründete Kultur zu besonderer Entwicklung 
erhoben hat. Aus der Zahl merkwürdiger Ueberein- 
stimmungen alter und neuer Erscheinungen führe ich 
ferner die Bezeichnung der Gemahlin durch bru, die 
Schnur von dem gallischen broa bebaute Erde, die des 
Gemahls durch noris, Schwiegersohn, verwandt mit nu- 
rus, in den Coulumes von Barege an. Sie entspricht 
dem Gebrauch von gener und yanßqbi; bei den Aeolern 
für viftytos, maritus (oben S. 315), und zeigt, dass 
der Gemahl gynaikokralisch mehr nach seiner Ab- 
hängigkeit als nach der persönlichen Qualität in der 
Ehe aufgefasst wurde. In dem Thale von Campan hat 
die überwiegende Bedeutung des uterinen Geschwister- 
thums eine merkwürdige Anerkennung gefunden. Das 
Vermögen eines zweiten Ehemannes wird unter allen 
Kindern, auch denen des ersten Bettes, gleichmässig 
getbeilt, und diess nicht nach Gesetz, sondern nach 
Sitte: die natürliche Gleichheit der Kinder vor der 
Mutter erstreckt sich also auch auf sämmtliche von ihr 
gewählte Väter (Cordier p. 373). Besonders über- 
raschend ist die Fortdauer der von Strabo 3, p. 165 
den Iberen beigelegten, oben S. 255, 2 im Zusammen- 
hang mit den Nachrichten über andere Völker erläu- 
terten Sitte, nach der Geburt des Kindes den Vater 
selbst als Wöchnerin zu behandeln. (Chaho, voyage 
en Navarre p. 390. 391; Cordier 370. 371.) In dem 
Volksglauben, dass die leibliche Berührung des Vaters 
mit dem neugebornen Kinde der Gesundheit des Letz- 
tern zuträglich sei, zeigt sich die neue Auslegung 
eines ursprünglich in ganz andern Gedanken wurzeln- 
den Gebrauchs. Alle diese Gebräuche und Bestim- 
mungen gehören dem Gebiete des häuslichen Lebens 
an. Länger erhält sich das Alte in der Familie, deren 
Organisation mit den Sitten durch den engsten Zusam- 
menhang verbunden ist. Aber bei den vaskischen Völ- 
kern steht der Staat und die Ordnung des öffentlichen 
Lebens mit der häuslichen Verfassung in so enger 
Wechselbeziehung (Cordier 394, Note 3), dass eine 
Betheiligung der Frauen an jenem nicht überrascht. 
In der Geschichte des Thaies von St. Savin in der 
Landschaft Lavedan wird nicht nur das Stimmrecht der 
Frauen in den öffentlichen Versammlungen im Allge- 
meinen bezeugt (Cordier p. 378 nach Bascle de La- 
greze, monographie de St. Savin de Lavedan, Paris 
1850, ch. 6), sondern unter dem Jahre 1316 eines 
Beschlusses gedacht, gegen welchen von allen besics 

53* 



)igitized by Google 



420 



nur allein Guilhardine de Frechov Einsprache erhob. In 
einem andern Theile von Lavcdan, dem Thale von 
Azun, wurden über die zur Theilung der Gemeinde - 
güter kraft Gesetzes vom 10. Junius 1793 nothwendige 
Einwilligung der Genossen nach den Männern auch die 
Frauen zur Abstimmung aufgefordert, wobei gegen 56 
bejahende 45 verwerfende genannt werden (Cordier p. 
378 nach den regislres munieipaux): ein Ereigniss, 
das zu gleicher Zeit das alle Recht in seinem ganzen 
Umfang vor Augen stellt, und durch die Zeit, in welche 
es fallt, die allgemeine gesellschaftliche Umwälzung des 
vorigen Jahrhunderts als den wahren Grund des von 
aussen hereingebrochenen Verderbens zu erkennen gibt. 
So reicht das aus dem innersten Wesen des iberischen 
Volksthums entsprungene Familienrecht in seiner merk- 
würdigsten Consequcnz bis an die Schwelle der neue- 
sten Entwicklung, deren Geist es als unverständliches 
Phänomen gegenüber steht. Cordier bat dadurch, dass 
er dieses vergessene Stück Geschichte seiner Zeit wie- 
der in Erinnerung rief, nicht nur die Schuld seines 
Volkes, so weit an ihm lag, gesühnt, sondern auch, 
ohne sich dessen bewusst zu werden , zur Aufhellung 
der gynaikokratischen Weltperiode mehr als irgend 
Einer unserer Zeitgenossen beigetragen. Seine allge- 
meinen, aus der Beobachtung der vaskischen Volker 
geschöpften Bemerkungen über die Gestaltung des aur 
der Mutteridee beruhenden Volkslebens, über die civi- 
lisatorische Bedeutung der Gynaikokratie, ihren Zusam- 
menhang mit conservativer Stabilität, Heilighaltung 
häuslicher Sitte, friedlicher, dem Erwerb gewidmeter 
Ruhe, und einer gewissen Vorliebe für demokratische 
Einfachheit und Zucht des Lebens, endlich über die 
Grundlosigkeit der auch bei Schriftstellern seines Volks, 
z. B. bei Laboulaye ausgesprochenen Meinung von der 
geknechteten Stellung des Weibes bei den sogenann- 
ten barbarischen Volkern, finden in den vielen ent- 
sprechenden Zügen, welche uns die Berichte über die 
ältesten griechischen Völker an die Hand gegeben, die 
umfassendste Bestätigung. Wo immer das Mutterthum 



sein Ansehen aufrecht zu erhallen wusste, zeigen sich 
dieselben Erscheinungen, und aller Verschiedenheit der 
Zeiten, der Nationalitat, der Oertüchkeit zum Trotz 
kann die einträchtige und wohlwollend sorgende Ge- 
sinnung, welche die vaskischen Stämme unter einander 
verbindet, und die auch in dem an das Weib geknüpf- 
ten Asylrecht wie in dem Schutz der gebärenden Mut- 
ter gegen jede gerichtliche Pfändung ihren Ausdruck 
erhalten hat (Cord. p. 375. 377), mit dem Ruhme der 
nabataeischen Pelraeer und jenem der dorischen Rht>- 
dier auf dieselbe Quelle, auf den an der Heilighallung 
des Mutterthums herangebildeten Volkscbarakler, zu- 
rückgeführt werden. Aus dieser Multergesinnung iliewt 
jene Eunomie und Abneigung gegen alle Rechtsstrei- 
tigkeiten, welche Athenodor bei den Petraeern be- 
merkte und seinem Freunde Strabo rühmte (16, 779). 
aus ihr die Neigung der Nabataeer überhaupt zu fried- 
lichem Erwerbe, ihre Strafe für Vermögensminderang, 
ihr bürgerliches Gleichheitsgefühl, ihre Sitte der Sys- 
sitien (16, 783. 784). Aus derselben bei den dori- 
schen Rhodiern jene menschenfreundliche Sorge für die 
Armen, welche Strabo 14, 652 zugleich mit ihrer 
Eunomie als hergebrachte Sitte bezeichnet, und die 
mit dem Gleichheitsprinzip, dem collaUonis eonsorlium. 
der lex Rhodia de jactu (Fr. 1 D. 14, 2: lege Rhoda 
cavetur, ut si levandae navis gratia iactus merciua 
factus sit, omnium contributione sarciatur, quod pro 
omnibus datum est) auf jenem natürlichen Billigkeit; 
gefühle beruht, das in der rhodischen Hervorhebung 
der Malernität (S. das Sachverzeichniss unter Rhodos) 
seine Wurzel hat. Unter wenige grosse Gesichtspunkt-, 
lassen sich die mannigfaltigsten Erscheinungen, welche 
das Leben der Muttervölker zu allen Zeiten und in 
allen Zonen der Erde darbietet, zusammenfassen, und 
diese selbst sind so tief in der menschlichen Natur bt 
gründet, dass sie fortan als durchaus gesichertes Be- 
sitzthum unserer wissenschaftlichen Geschichtserkennt 
niss unerschüttert und der Bestätigung durch mincht 
fernere Beobachtungen entgegensehend dastehen werden 
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\uf den neun Beilagebllttern findet sich eine Anzahl bis- 
ber meist unedirter Denkmäler, deren Im Laufe des Werkes 
irwittnuotf geschah, zusammengestellt (s. S. 367, I). Die mei- 
sten derselben stehen mit den dionysisch-orpbiscben Mysterien 
iq Zusammenhange, und sind tbeilweise In meinem Versuch 
aber die Gribersymbolik besprochen worden. 

Tafel Bronzeleuchter, jetzt Im Museum von Karls- 
rabe. S. oben Seite 357, 2 f. und Gribersymbolik S. 33. Ein 
>oilig entsprechendes Monument ist aus der Sammlung Durand 
m da» Antikenkablnet von Paris übergegangen. Der Augen- 
sebein llsst auch bei diesem zweiten Ober das Ei , welches De 
Witt« verkannte, keinen Zweifel Qbrig. Im feurigen vergleiche 
min die im Museo Etrusco Chiusino, parte I, tav. 11 und 97 
abgebildeten Monomente. 

iuiri II. Marmorfragment in den vereinigten Samm- 
lungen zu Manchen. S. oben S. 358, 1 und Gribersymbolik S. 
W— 32. Vergleiche Museo Etrusco Chiusino, parte I, tav. 63. 

Tafel IM. Felsgrab von Fallari im sudlieben Etrurien, 
»tdeckt und gezeichnet von Rudolf Müller aus Basel. S. oben 
S 51, 2; 368, 1. Zu beiden Seiten der Thure von einem Kreise 
umgeben (vergl. oben S. 39 4, Iii die männlichen und weib- 
l eben Geschlecbtstheile, die letztern vollkommen erhalten. Aur 
einer grossen Anzahl Ähnlicher Grabanlagen, die ich in dersel- 
ben Gegend genau untersuchte, ist mir keine entsprechende 
Darstellung begegnet. Die dionysische Religionsidee setzen die 
Zeugnisse ausser Zweifel. Augustin. C. D- 6, 9: Libero virilem 
corporis partem in templo poni, femineam Liberae. Clemens 
Uex. Coh. p. 35: ini rijy yvrauttUir Ja(avrif *oV Jiörvvoy 
uaQÜor. S. fDr die weitern Angaben den Artikel *nis. Vergl. 
Minenini, mooumenti antiebi inediti del Barone, Napoli 1832, 
1 p. 12. Die Aehnlicbkeit der nult mit dem Gerstenkorn hebt 
Eustath. zu Homer p. 134, 21; 897, 60 hervor, und dadurch 
rrbilt die Darstellung dieses Gegenstandes auf Münzen denjeni- 
gen Sinn, welchen Ihr Payne Knigbt in dem symbolical lan- 
«oage beilegt (Select speeimens 2, p. 15. 30). In den ver- 
einigten Sammlungen zu München findet lieh ein von Dr. Forlini 
aus Aegypten mitgebrachter Halsschmuck, der aus einer Anzahl 
an einander gereihter, aus Gold gefertigter Gerstenkorner be- 
liebt. Dieselbe Frucht bildete den Kampfpreis der Eleusinien 
Seh. Plnd..OI. 9, 150. Isis' und Bentelers Verbindung mit dem 
«'«•••»• ><*>■>'»;! ix-jv und dessen Verehrung findet bierin einen 
neuen Ausdruck. 

Tafel IT. Grabbild aus einem Columbarium der Villa 
Pamfili zu Rom in der Grösse des Originals nach der in den 



vereinigten Sammlungen zu MQnchen aufbewahrten, von Carlo 
Ruspi gefertigten Copie. S. oben S. 135, 2; 192, 2. leb« die 
Beziehung des Myrthenkranzes zu den orphiseben Weihen siehe 
die Stellen unter dem Artikel Myaterien. Leber den Lychnos 
s. Lychnos. Leber die Dreizabl In dem dionysischen Kult s. 
Dreizabl. Die Doppelfarbe der drei Eier verdient besondere Be- 
achtung. Ihre Beziehung zu den Ideen der dionysiachen Orphik, 
die jede IttQiim liebt (Porphyr, antr. 29. 31), und diese auch Ale- 
xandern in der iftQo<p&mlfi(a beilegt, habe ich in der Gribera. 
S. 2 ff. unter Hervorhebung einer grössern Anzahl von Zeug- 
nissen und Denkmllern zuerst bemerklieh gemacht, und in dem 
vorliegenden Werke durch Manches zur Bestätigung Dienende 
weiter ausgeführt. S. den Artikel Schwarz. Auf Monumenten 
findet sich die DoppeUlrbung sehr hfiuflg, und stets in Verbin- 
dung mit Darstellungen entschieden dionysisch-orpbiscber Be- 
deutung. Ein blosses Durchblättern der gangbaren Vasenwerke 
führt hier allerdings nicht zum Ziele, da auf die Reproduktion 
solcher Punkte von den Herausgebern meist nur geringe Ge- 
nauigkeit verwendet worden ist- im so überzeugender spre- 
chen die Originale- Das aur den Stufeif eines Altars aufge- 
richtete doppelfarbige Ei einer Vase Lamberg, jetzt zu Wien, 
habe ich in der Gribersymbolik S. 4 erwlhnt. Laborde, vases 
Lamberg 1, pl. 67 bebt den Umstand nicht hervor. Dieselbe 
Eigeotbomliebiell findet sich auf einer Pariser Vase, die drei 
aufgerichtete, halb dunkel, halb weiss gemalte Eier zeigt. Der 
gleiche Farbenupchsel tritt auch mit den übrigen orpbischen 
Symbolen In Verbindung, und wie es die dionysische Religion 
ist, die die Sage von dem weiss-sebwarzen Menschen des ersten 
Ptolemaens bei Lueian, Prom. 4, und die ähnliche von dem 
weiss-schwarzen Weib« bei Philostrat, V. Apollonli 3, 3 er- 
zeugte, so sehen wir auf einer bedeutenden Zahl von Grabvasen 
den Spiegel, die Traube, das Epheublatt, selbst den Calathus 
doppell geflrbt, und zwar stets so, dass die beiden Farben sich 
genau in die Hllfte theilen und durch eine scharfe 6renzlinle 
geschieden sind. An ein blosses Kunstmotiv zu denken, wird 
dadurch von vorn herein unmöglich. Die Sammlungen des Lou- 
vre und die von Sevres sind für sich hinreichend, jeden Zweifel 
zu entfernen. Von Abbildungen hebe Ich zur Vergleicbung die 
beiden von Laborde, vases Lamberg 1, pl. 87 mitgetheilten Bil- 
der hervor. Vergl. 2, pl. 42. Tischbein, vases Hamilton 3, 
pl. 40- 41. FDr den sehr bluflgen Wechsel weisser und schwar- 
zer TAnlen gibt das Wiener Geflss auf unserer Tafel 8, Flg. 6 
ein Beispiel. Das Faktum steht als« vollkommen fest, die or- 
pbiscb- dionysische Bedeutung nicht minder. Dass das Eine und 
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das Andere unbeachtet bleiben konnte, erklärt sieh aas der in 
der Vasenbetraebtang bemebenden Richtung, die mit der Fest- 
stellang einzelner Namen Ihre Aargabe gelost zu haben glaabt, 
und aieh in der gänzlichen Ignorirung der orphisehen Ideen 
geflllt. 

Tafel V. Jo, die Mondkub, Terracotte aus einem Grabe 
von Agrigentum, Jetzt Im Museum von Karlsruhe. Die Grabes- 
beziehung dieser Vorstellung, in welcher die um die Horner 
gewundene Tanie ihre Erklärung findet, ist oben S. 857 , 2 ; 
358, 1 kurz angedeutet worden. Jo's Aurnabme unter die Grab- 
vorstellungen ist nicht selten. S. Lenormant und De Witte, 
flite ee'ramograpblque 1 , p. 58, 59. Auf einem Vasenbilde von 
Vulci (bullelino 1886, p. 171. 172) erscheint Jo mit Epheu be- 
kränzt, mithin in entschieden dionysischer Verbindung. So lange 
die Arebeologie die Frage Ober den Zusammenhang der Grab- 
darstellungen mit dem Grabgedanken von sich weist, so lange 
wird sie den höchsten Theil ihrer Aurgabe ungelöst lassen und 
vergebens um Verständnis* ringen- Gegenwartig scheint noch 
nicht einmal das BedQrfhiss nach tiererer Auflassung erwacht 

alten Welt jede Annahme einer auf das Jenseits gerichteten 
ReUglansboffnung nothw endig ausschliefe. Und doch ist es 
gewiss, dass das menschliche Herz zu keiner Zeit in der Ver- 
ehrung von Wasser und Feuer seine Befriedigung gefunden hat; 
ebenso sieber aber auch, dass die Mutter, welche tn ihrer Toch- 
ter Grab die taniengeselimQckte Jo niederlegte, einen hOhern 
Gedanken damit verband, als ein archeologlscher Zunftmeister 
unserer Zeit zu erreichen fähig ist. 

TaT«i vi. und VD. Silbergeflsse aoa dem Funde von 
Bernay, jetzt im Cabinet des antiques zu Paris, nach Zeichnun- 
gen des Herrn Muret. S. oben S. 333, 1. 2; 357, 1; »83, 2. 
Ausser der auf S. 857 , 1 angeführten Schrift des verstorbenen 
R, Röchelte hat auch G. Labus, Museo di Mantova 2, p. 170 ff. 

den orphisch-pythagoriseben Mysteriengedanken, der nirgends 
klar, r hervortritt als hier , auch nur zu ahnen. Das auf dem 
Originale völlig entschiedene Ei, das die Säule auf Tafel VI 
krönt, wird von dem Italiener als Ihr gedeutet: e forse un 
orivuolo e segna Tora faule degli asiri etc. S. ferner Cba- 
bouulet catalogue, decouverte de Bernay, p. 418 ff. ; 430 ff. 
De» Feinden der Orpbik und des Mysterien-Nebels wird das Stu- 
dium der vorliegenden Darstellungen besonders empfohlen. Sie 
sind in Deutschland durchaus unbeachtet geblieben und aus 
diesem Grunde von mir hier in Erinnerung gerufen worden. 

Tagtet viii. Figur 1. Lekytbion des Louvre in der 
Grosse des Originals. Oben S. 357, 2 T. Die Beischrin HPE zeigt, 
dass wir hier Hera oder vielmehr nach einer Auffassung, die 
sehr häufig begegnet, die Verstorbene selbst als Hera vor uns 
haben. Die Haltung der der Erde zugekehrten rechten Hand 
Ondet in dem Todesgedanken (Serv. Aen. 4, 204), die sitzende 
Darstellung iu allbekannten Mythen (Serv. Eel. 4, 62), das Ei 
der Linken in dem Mysterium seine Erklärung (S. 369, 1). He- 
ra 's pelasgiscbe Bedeutung, ihre Natur als grosse Moira, ihre 
innige Verwandtschaft mit Demeter ist in dem vorliegenden 
Werke Öfters hervorgehoben worden. Mit t. arabischen Vorstel- 
lungen verbunden, Lenormsnt, eiite 1, pl. 86. In dem Ei die 
Andeutung einer Hera rßum zu erblicken, scheint mir aus einer 
Mehrzahl von Gründen ungenügend, obwohl diese Annahme die 
«einige keineswegs ausschllessen wurde. Hera inschriftlich aur 
äsen, MiUin, peintures de vsses 1, pl. 3; Lenormant et De 
Ute, eiite I, p. 65 ff.; pl. 8«. 65 A. 85. 



Figur 2 und 4, aos dem Cabinet des antiques, beschrieben 
von Chabonlllet, catalogue des camees 2776, 2751, nach Zeich- 
nungen des Herrn Muret in der Grosse der Originale. Vergi. 
die Gemme des Mus. Florenlinum , Grabersymbolik Taf. 2. Die 
bleroglypbisebe Inschrift (Osiris iustifleatus) lasst aber die Be- 
deutong des Eis keinen Zweifel. Durch die in dem Tod liegende 
Wiedergebart wird der Geweihte zum Osirianer- S. oben S. 
181, 2. Man denke an die Ausdrücke Jiovwuai» und 

Bwt/of ixXifln* o«o*</c. Die vielfältige Anwendung des Eis 
in Aegypten, dem Heimathlande der Mysterien, kann nicht Ober- 
raschen. Der Loavre bewahrt ein in Leinwand momisirtes Ei 
aus einem ägyptischen Grabe; das Cabinet des antiques ein 
Grabbild aus Theben, auf welchem die mehrfache Vorstellung 
eines Ober Eiern brütenden Vogels sich mit fliegenden Schmet- 
terlingen verbindet. Das ganze Grabbild bat einen entschiede- 
nen Religionscbarakter, obwohl es Caitlot in sein Werk : ans et 
metiers de l'Egypte, de la Nubie et de I'Etbiopie, pl. 85, auf- 

Figur 4. BronzemOnze von Tyrus («po «tri üoih,< 
xg6noXn +oiyiixt i s nach der Inschrift von Puzzuoli bei Miner- 
vini, monumenti inediti del Barone, p. 40 8.) im Cabinet des 
antiques, nach einer Zeichnung des Herrn Muret S. Graber - 
symbolik S. 143. 

Figur 5. Auf drei aus der Cyrenalca stammenden Ge- 
rissen des Louvre und einem der Sammlung von Sevres findet 
sieb das El in der vorliegenden Gestalt neben Kränzen Syrini. 
Trigonon ; welche Umgebung für die dionysische Zugehörigkeit 
entscheidend scheint. 

Figur 6. Vasenbild der Wiener Sammlung, daselbst V. 
255, in der halben Grosse des Originals. Die weiss-sebwarzr« 
Tinien, die Spbira, der Spiegel und das noch unbestimmbar, 
lelierabnliche Instrument, das aur so vielen Initiationsvisen be- 
gegnet, leiben den aur der Höbe der Grabstele errichteten Eiern 
eine entschiedene orphisch-bacehische Beziehung. In dem duirh 
seine Grosse ausgezeichneten Ei ist das Straossenei zu erken- 
nen. Bekannt sind die Strausseneier aus etrusdschen Graben, 
die von Lucian auf dem Grabstein in den Syrten erwähnten, 
endlich das in einem Birgetsteiner Grabe gefundene, jetzt its 
Museum zu Sslzburg zugleich mit einem tbOnernen Hennen« 
aufbewahrte. Die vorzugsweise Beziehung des Strausses zu 
Dionysos wird mehrfach bezeugt. S. die Stellen unter dem Ar 
tikel Strauss. — Die aar vielen Gelassen hervortretende gyp- 
weisse Firbung der Eier findet In der unter andern von Noorn- 
6, 170 bezeugten Anwendung des Gypses bei der Iniüation seine 
bestimmte orpbiscbe Beziehung. Der dionysische Charakter der 
gebrannten Erde, den ich in der Grlbersymbolik hervorgehoben 
habe, wird von Porphyr, antr. 18 ausdrücklich bezeugt: ./.<-.- 
aoti ydQ «vftßoim tmit«, 8i' Svta xfqäftta, tovr' firtr ig jjt 
o'nrnp«Vq< . . inti mti nv$6{ ov'gmriov nintcirtrat xijf ä/txi- 
iov *«»•!<. c. 

Taafel IV. Figur I. Vasenbild aus dem Cabinet d« 
antiques, nach einer Zeichnung des Herrn Muret. Die Traube 
ist ein so blutig erscheinendes Initiationszeichen (Villin 1 , pl. 
5. 1». Oben S. 876, 2), dass es billig Oberrascbt, wenn Labn«. 
Museo di Msntova, vol. 2, p. 196 es als etwas besonders Be- 
achtenswerthes hervorhebt. S. Dionysos, Wein und Trau*. 
Das Cabinet des antiques bewahrt eine Terracotte, weiche den 
Dionysoshaupt einen als Traube gestalteten Bart leibt. Niehl 
weniger bluflg begegnet aur bacebisrben VorsteMungen der Fe»- 
block. Er deutet aur die HOhe der Gebirge, welche der Cou 
besonders liebt, und von denen er die Bezeichnungen «tu«* 
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ropiK, ydwxontiuc herleitet. Bis in die unscheinbarsten Eio- 
tdabeict-n lisst sieb die dionysische Idee verfolgen , so dass 
auch die aur dem Sehenkel einer weibliehen Sitzflgur aufge- 
richteten drei Eier, wie sie ein Geflss des Louvre zeigt, anf die 
laltliebe Auszeichnung dieses KOrpertheils in den bacchiseben 
Wyihen zurückgehen. S. Dionysos pwoppaqpiic. 

Figur 2. Geflss in der Sammlung de« Louvtc Beide 
Eier weiss. Ueber die orpbisehe Bedeutung der Sphaera siebe 
ü«« Artikel. Die groaste Aehnlichkeit mit unsenn Bilde 
biben die von Laborde , vases Laroberg I, p. 23 milgetheilten 
beiden Monumente. S. übrigens Hancarville, vases Hamilton III, 
w. 56. — Zu den bisher besprochenen Eimonumenten fuge ich 
Dort die Beschreibung einiger weiterer Denkmäler hinzu. Das 
Auesburger Maxtmilianeam bewahrt eine za Unter-Glaubeim an 
der Donau gefundene Bronzevase samt dem in ihm geborgenen 
goldenen Geflss, dessen beide durch feine Goldfaden verbundenen 
Hainen die Elgestalt bilden und die verkohlten Gebeine eines 
kiades umsebliessen. — Ein etrasciseber In den vereinigten 
Sammlungen zu München aufbewahrter Goldschmuck zeigt ne- 
ben andern Bestandteilen einen eiförmigen Körper, der durch 
eiae der Lange nach darüber gelegte Goldscbnur in zwei gleiche 
HalAeo gelheilt wird. Der Goldfaden tragt acht ans dem glei- 
chen Metall gearbeitete, trotz Ihrer Kleinheit deutlich erkenn- 
bare Entchen. Da an dem aacralen Charakter des ganzeo 
schmuckes kaum za zweirein lat , so können auch die angege- 
bnen Einzelnheiten nicht in Künstlerwillkühr wurzeln. — Eine 
-itr beachtenswertbe, die Verbindung dea delphischen Ompha- 
Iwmit dem Ei bestätigende Angabe findet sich bei Payne Knigbt, 
ifmbcücai language in den select speeimens by the socieiy of 
Dtltttaotis, vol. 2, p. 68. Hier wird eine Silber-Tetradrachme 
tto Lampsacus in dem Besitze des genannten Gelehrten und 
ebenso eine Apollo-Statue In der Gallerle Alban! erwlbnt. Beide 
zeigen neben dem Gotle einen Hauren Ober einander gethörm- 
' er Eier, die Statue Oberdiess eine Schlange, die sich wie auf 
der von uns mi igelbellten MOnze von Tyrns um die Eier win- 
det Dieselbe Eigentümlichkeit wird an einer zweiten Marmor- 
im Besitz des Grafen von Egremont erkannt (vol. I, pl. 
ß). Man vergleiche hiemlt Miliin, peint. 2, pl. 68; Laborde I, pl. 
»J B. Röchet ' m. inedits pl. 26, f. 2. siackelberg Gr. 7. 14. 6t* 
wrsymb. 419. 420. Die Verbindung des Eis mit dem Ompbalos 
lat ihren Grund In der Beziehung des letztem zu Gaea, die 
Dil Apoll muss in dem engen Verein, in welchen der Pyibier 
tu Delphi mit Dionysos eintrat , eine mlchtige StQize gernnden 
nl>en. Die weitgreifende Bedeutung des Eis kann nach den 
•m -'»enden Mitiheilungen nicht mehr bezweifelt werden, so 
lau Darstellungen, wie die bei Laborde 1, pl. 13. 32, die der 
ladmusvase zu Paris bei Miliin, peint. 2, pl. 7. 8 (der es ver- 
■iomt, die Zusammensetzung des um den Hals des GefSsses 
eruinlaufenden Kranzes zur Hälfte aus dem dionysischen Epheu, 
■v Hälfte aus dem apollinischen Lorbeer hervorzuheben), und 
lanebe andere (El. ceram. 2, pl. 23), bei welchen das Ei vor- 
ommt, nun erst in ihrer ganzen Mysterienbedeutung erscheinen, 
er Elnfluss der dionysischen Orpblk auf die Grabdarslellungen 
t eine Tbatsacbe, die dann erst In ihrem ganzen Gewicht er- 
cbeinen kann, wenn die einzelnen orphischen Symbole, Sphlra, 
piegel, Trochos, Rad. Calatbus u. s. w. einer zusammenhan- 
eoden Betraeblang gewürdigt sein werden. 

Figur 3 nnd 4, aus dem Cabinet dea antiques zu Paris, 
ach Zeichnungen des Herrn Muret in der Grösse der Originale, 
igar 3 zeigt uns den Storeh In Verbindung mit dem Phallus; 
•s Original ist aas Bronze, und stimmt mit einem zweiten 



Exemplar, von welchem H. Muret eine Abbildung besitzt, voll- 
kommen Oberein. Figur 4 gibt sich durch die Umschrift als 
MQnztypus von Menda in der thrakiseben Pallene in erkennen. 
Ueber diese anf Eretria zurückgeführte, durch ihren Wein be- 
rühmte Stadt sehe man Mela 2, 2 am Ende; Herodot 7, 128; 
Thucydid. 4, 123; Plin. 4, 10, 36; Athen. 1, 29 E. F.; Strabo 
7, p. 330. ft. 27; Paus. 5, 10, n. 8W; 5, 27, p. 450; Diodor 5, 
131; Suidas, Harpocrat., Stephan. Byz. s. ▼.; Polyaen. 2, 31. 
Andere In der Pariser Sammlung aurbewahrte Manzen derselben 
Stadt zeigen den Storch theils anf der Gruppe des Esels ru- 
hend, theils über derselben dahinfliegend; aar einer dritten 
sehen wir ihn vor demselben aar der Erde siebend, die letztere 
hst aar der Rückseite im Quadrat die vollständige Inschrift 
UMJJSUt. Die Vergleichong aller dieser Münzen llsst über 
die Natur des dargestellten Vogels, den Mionnet 1, p. 477, 
Supplement 3, p. 82 als corbeau bezeichnet, Muret aber richtig 
erkannt bat, nicht den mindesten Zweirel übrig. Mit den beiden 
abgebildeten Monumenten verbindet sich ein Grabgemlide aas 
dem Columbariam der Villa Pamfili. Es ist in der Abbildung 
des Carlo Ruspl za München erhalten and zeigt einen aaf die 
Erde niedergeworfenen phänischen Knaben, der von dem aaf 
ihm sitzenden Storch dasselbe erduldet, was der Esel aur der 
Münze von Menda. Trotz der nicht ganz naturgetreuen Bildung 
des Schnabels aur diesem Grabbilde lasst sich der Charakter 
des Storchs doch nicht verkennen. Die Mitlbeilung dieser Mo- 
numente aur unserer letzten Tafel ist namentlich durch die von 
dem Heidelberger Recensenten gegen die von mir auch in die- 
sem Werke wiederholte Zusammenstellung des Storchs mit den 
Pelasgern und gegen die Identiflcirung der Namen mXaQyös und 
ntlaayif erhobenen Zweifel veranlasst worden. Die phallisch- 
ero tische Bedeutung des Slorchs entspringt aas der Beziehung 
des Thieres zu den Sümpfen und sumpfigen Niederungen , mit- 
hin zu dem poseidonlscben Elemente, welches die pelasgische 
Religion gleich jeder auf dem Prinzipat des Multertbums ruhen- 
den Kultur, vorzugsweise als den Sitz der zeugenden Kraft be- 
trachtet. Der Storch wird dadurch das heilige Thier des Vol- 
kes, sein König und Koloniefübrer , wie er auch in der Erkll- 
rung des Myrsiius Lesbius erscheint. Von dem göttlichen He- 
gemon bat der Stamm der Pelasger seinen Namen, wie Ardea 
nnd die Rutuler von Ipanfiöf , pWto'r, dem Reiher, der in den 
Mythen der pelasgisehen Danaestadt eine so hervorragende 
Rolle spielt. Grlbersymb. S. 355 ff. Die Identität von ntkag- 
y6< und mXaayöt kann also nicht bezweirelt werden. Die 
ausdrücklichen Zeugnisse für den pelasgisehen Phallaskalt, 
Strabo's Bemerkung über die Anlage der pelasgisehen Larisae 
aur aufgeschwemmten Flussgestaden , und die anderer Schrift- 
steller Ober die Verbindung des Storchs mit der pelasgisehen 
Hera und mit den (elegischen Nymphen bestätigen den aurge- 
stellten Zusammenhang auf daa Vollständigste. Diese Auffas- 
sung führt weiter zu der Vermuthung, es dürfte der Name ni- 
iapyof selbst die in dem Tbiere erkannte Zeugungsbedeutung 
aussprechen, nnd auch dieser Scbloss bestätigt sich vollkom- 
men. Wenn wir sehen, dass der pelasgische Stadtname Larisa 
lautet, dass des Heiasgus Sohn Larls, seine Tochter Larisa 
beisst, dass der heutige Grieche den Storch statt mXa^yif, t6 
XtUyi nennt, nnd dadurch den alten Volksnamen der Heraver- 
ebrenden Leleger ohne alle Aenderung wiedergibt, so kann ge- 
gen die Zerlegnng des Wortes ntXa?yot in nt und Lar keine 
gegründete Einwendung erhoben werden. In diesen beiden 
Grandstimmen Hegt nun gerade diejenige Bedeutung, welche 
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Denkmiler bildlich darstellen, die der mlnnlieh-zeugenden Kraft, ] 
des Lar ond niot. S. die Artikel Storch, Lar. Die Münzen von 
Mendt und das pamOliscbe Grabbild zeigen uns den Storch noch 
in einer zweiten Bedeutung, und auch diese schliesst sich der 
pelasgischen Kultur auf das genaueste an. Wir sehen den Kö- 
nig der Sumpfe in paiderastiscber Bedeutung. Der derbsinn- 
liehe Ausdruck derselben darf uns nicht abhalten, hierin einen 
Ansehluss an die llysterienbedeutung der Knabenliebe, der ä$- 
f'im fporic, wie sie die orphiscbe Mystik lehrt, zu erkennen. 
Siehe die Stellen unter dem Artikel Knabenliebe. In dieser 
Auffassung liegt die Erklärung der Aufnahme einer solchen 
Szene in die Grlberwelt nnd ihre dortige Verbindung mit zwei 
andern, nicht weniger sinnlichen Darstellungen des dionysiseh- 
phalliscben Mysteriums; in ihr die Rechtfertigung des Münzge- 
prages, das hier, wie in so vielen Fitten, seinen Ansehluss an 
die ältesten und vorzugsweise sakralen Darstellungen von Neuem 
zu erkennen gibt. An dem Mysterienkult der pelasgischen Welt, 
seiner Verbindung mit der Verehrung des Phallus und seinem 
iiinern Zusammenbang mit dem Prinzipat des gebärenden Mut- 
terthums, der die pelasgiscbe Kultur vor der hellenischen aus- 
zeichnet, kann aber unmöglich gezweifelt werden. DafQr bürgt 
nicht nur Pelarge's Bedeutung, sondern die ganze Reibe der 
Erscheinungen, welche wir in diesem Werke zusammengestellt 
haben, nnd in deren Wiederbelebung die pythagorische Orphik 
ihren Ansehluss an die Ideen der vorhelleniscben Welt zu er- 
kennen gibt. Halten wir dieses fest, so wird die Erscheinung 
des Storchs oder des Ihm gleicbgellenden Ipwcftoc aur einer 
Mehrzahl von Grabvasen nicht mehr so ratbselbaft sein, wie 
sie bisher erschien. Wie hilflos solchen Darstellungen gegen- 
über unsere Arcbeologen dastehen, zeigen die Versuche über 
das zu Mönchen N». 805 aufbewahrte, oben S. 413, 2 erwähnte 
Ruveser Gefiss, Jetzt wiederholt von Jahn in Gerhards Denk- 
mälern, 1860, Taf. 39. Dass auch hier der orpbisch-dionysische 
Gedanke die Darstellung beherrscht, beweisen nicht nur die 
Bilder der obersten und der untersten Figurenreihe, insbeson- 
dere Jasons und der Argonauten colebische Begegnisse, deren 
hervorragende Bedeutung in der orphischen Mystik wir des 
Genauem besprochen haben, sondern insbesondere die beiden 
Szenen der mittlem Reihe, welche beide keine mythologischen 
Ereignisse zur Grundlage haben, sondern rein symbolischen In- 
halts sind. Die Epbeuform des Blattes, auf welchem der Name 
Sisyphos geschrieben steht, und das der es haltende Epbebe 
mit dem Ausdruck stillen, von der Umgehung gelheilten Kum- 
mers betrachtet, ohne die mindeste Andeutung der Absiebt, es 
dem vor ihm stehenden Greise zo. Oberreichen, wird von den 
Alten wie das nemeische *Uivor xarax&örtor »ai ntrtipw 
besonders mit den bacebiseben Nyktelien verbunden, dagegen 
zo den olympischen Göttern nnd dem Liebte in Gegensatz ge- 
stellt (Plut. 0. B. 112; Sehol. Pind. Nem. prothes.). Sisyphos 
selbst ist der weise Gründer der palaimoniscben Orgien (Pbi- 
lostr. Im. 2, 16), und daher durch seine ebtbonisebe Bedeutung 
sowohl als durch seinen Zusammenbang mit Ino und Dionysos 
(Plut. Symp. 5, 3 in.) dem Epheu verwandt. Die Funerarbe- 
deutung der ganzen Szene, deren Mittelpunkt in dem Namen 
Siaypbos liegt, steht also fest, und zu ihr bildet die höhere 
Bedeutung des Masenvereins ein dem Mysteriengedanken durch- 
aus entsprechendes Gegenbild. Dort Trauer, Tod. Untergang; 
bler die Schwestern, die futm roV 9ayaror ro «tS/ia xQaro£<nr, 
und welchen der Epizepbyrier «*po<roa>oc erperoe besondere 
Pflege widmet. In solchem Verein erblicken wir den Storch, 



nnd Jene Ringelpflanze, die anf einem Pariser Gefiss ein jugend- 
licher Eros wonneerföllt zu pflöcken sieb anschickt. Entspre- 
chend symbolischer Allusion sehen wir beide Gegenstände mit 
der Musendarstellung in Verbindung gebracht, Oberdiesa Storch 
oder Reiher auch sonst zu den Göttern der höchsten Harmonie, 
selbst zu Apollo in Beziehung gesetzt. (Slaekelberg . Gr. 7. 
36; Minervini T. 15, p. 73 bis 75 ) So wird das Thier der 
Sümpfe, das die Tbessaler heilig halten und die Aegypter 
als Symbol der Vaterllebe betrachten, ans dem Bilde des 
phallisch-sinnlichen zu dem des höhern Mysterien-Eros erhoben 
Es llsst sich milbin nicht verkennen, dass Alles, was Schrift- 
steller und Denkmäler über den Storch darbieten, die pelasgj- 
sehe Religionsidee in ihren verschiedenen Stufen wiedergibt 
Wer den aufgestellten Zusammenbang ilugnet, übernimmt dir 
Verpflichtung, einen tiefer begründeten nachzuweisen, für den 
„gravitätischen Reiher" eine den Religionsideen des Altertbums 
entsprechendere Stellung auszumitteln, und den Nebel, mit wel- 
chem meine Auffassung das liebte Gebiet der Arebeologie an- 
heimlieh zu bedecken drobt, durch die schönem Strahlen ein-r 
besonnenem Wissenschaft zu zerstreuen. 

Titel Vignette. Reliefbild eines Leeytbus, jetzt im Louvrv. 
nach der von R. Röchelte, monum. inldits pl. 22 gegebenen To- 
pfe. Die Absicbtlicbkeit der Eiform ist daraus ersichtlich, dass 
zur entschiedenem Hervorhebung derselben die schwarze F»r- 
bung der nicht zu ihr gehörenden Gefasstheile , des Halses. 
Henkels, Fusses, und zwar in grösserer Regelmassigkeit als r* 
die Abbildung bei Röchelte angibt, angewendet wurde. Die Nach- 
ahmung der Eiferm bei der Anfertigung vieler Grabgefisse beb! 
Miliin, peintures de vases 1, p. 2 zu pl. 1, 4 in folgenden Wor- 
ten hervor: l'intention de donner a ee vase la figure d un oref 
est tellement manifeste que l'ouvrier qui l'a exeeute a expr<n> 
sous le pied la pointe de l'oeur. Das Museo Etrusco Chiusino !. 
tav. 135 gibt die Abbildung eines Terracottenreliers, dessen L- 
form mit dem dargestellten Gegenstande, einem Silenus-Anüiu. 
In innerm Zusammenhange steht, und auf die Ideen der diony- 
sischen Religion zurückweist. Dem durch und durch symbol ■ 
sehen Charakter der alten Kunst, besonders in ihrer Anwendung 
aur die Graberausstattung, entspricht solcher Ansehluss an eines 
der wichtigsten und beiligsten Bilder so sehr, dass dessen Riefe 
beachtung von Seite der neuern Arcbeologen billig in Erstaune 
setzt. Thetis, Ober den Verlust ihres herrlichen Sohnes it 
Trauer versunken, ist auf dem Titelblatte eines Werkes üb* 
das Mutten-echt ganz an ihrer Stelle. Das Bild ruft ans dir 
hervorragendsten Zöge des gynaikokratiseben -Systems in Erin- 
nerung. Die unsterbliche, den sterblichen Gemahl überragend 
Mutter, die Liebe und Sorge der (iebarerin, ihr Trauerberof. itf 
Tbrenos des Weibes Ober den schnellen Untergang des Srbö- 
sten, das seinem Schoosse entspringt, daneben die pnseidonisr ' 
Stufe der pelasgiscb-dodonSisehen Kultur, und die höhere, d-j 
Schmerz überwindende Hoffnung, die den jenseitigen Tbeil do 
cbtbnnisrb-demetriscben Mysteriums bildet; Alles das knöpft si.-t 
an den Anblick des göttlichen Weibes, wlhrend uns die eher- 
Wehr des herrlichen Sohnes zu jenen Heroen fortführt, die dem 
Ursprünge nacb ganz der Mutter angehörend, durch ihr prom-- 
theisebes Streben den Sieg des väterlichen Zeusgtistes vort-- 
reiten, und als die Gründer der hellenischen Pateraitat mit ihr-« 
die Stofflichkeit der mütterlich - leiblichen Natur überwindende 
Unsterblicbkeits-Prinzip betrachtet werden müssen. Siehe ot*r 
Seite 265, 1 und die Stellen unter Achill. Vergleiche Millio I 
pl. 14. 
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- Chondro Di — (udaale* TflJ - tt 
durch r««-IT-ri-oj erkltrt lf). 4*4. (3 *"* 
Maifo Pirlt. B«I*«B IC Inner« r.o »rrflu: M> 
racoada. KaUeaada, IsadKhar, rate-toada . Ta- 
hakoada. »Ulkanda , nad der mia-liche M» 
Kaaell »amadl Kordon Lala«, Bei« o at> 
Cebiet der Ttaanal. a. .. v. : Kaodtab. Inj «•• 
Titel knn.ana, der Name Kaata, lad It*u 
ooadert bei AaFOkrera, die Gntirorawl l«.' 
Mamma. Für Baad lüde« .ich bei dea Tnana- 
~er-riefetul daa tleiehhrdeMeade la, 1a ia ea 
M« Baa«. ■« Jhh, la Uk» *> 
■uaie. Ha lau. TenL I 
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■kUiMMrr IriTtl» f. 11 LH. ja. 221 — Grone 
realer, drei Jakre in Penien, deaurk, Aachen und 
Ulftif. I»«I. B. L S. iL. Ehaaaa, Ehrentitel der 

Dm.) 

CMittrer iL IL Uli Viral. IN. S. Bebrycer. 
( ljh-n- LL LLL 

C*nief*. BetiritBa« HL YetfL HL 12L UL 
ratritlea 114. IM. UL »•». 

Cecrta* and Cmifi IL IL ZL UiL 11t. IIA. 10». 
ZkL 

r«ttWl in Itmlrb und A In «der 141 l&J. LLL 111. 

ML ftttl. »»■ Un- 2H> MI. UL 
Cnuirra Erliehlxt« tu der Heriorhrbun« de* Tllcr» 

Ihrai HL. ul. Vtrjl. ZU. S. Viterthtm — Ntf 

M 121 — Ckir«n. S. Cktr»n 
rtalcedtn IL ZU. 

ruit» 47. «i». «l IL au. » Er «- 

CUrtdM kti Bet'odtr III. UL »ml. L1L HL ABL 
UL 

Ckrtftfi IST. UL UL 

filrti r»p«fbll Vtlerliebe 12L Viral. LU - kttrkul 

Orpben* and iun UL 
ChUm IIS. UL UL UL UL 21L I0T. 
Ort* UL 22L UL UA. 

ni«*KTt, Aber den Hamb SO». Hl — Aatetit Uli. 
v »f rj pt"> — Cocce UL UL UL 

O'ieratettri Ii iL U. L Orettee. 

Mthtr an Miatl», Beerdi*Tui«Hrbraneh 11! — Ihr 
Itrat-Bellii-Iell eerwaidl alt dta mdi*ch-«ihiu- 
•hrktk LH. IM. UL UL 11».. 2U — »*•!«»• 
Smarraaiar ITT. IU — Brrrrnui all 4Vn tal- 
ojctichen trrenaalru ZU. Yeril. LLL 

Ctrtela, Buirr der Uranien »" alt. 

f«r.,r« LLL LLL II». 

frrti. Benerbebnn» dr» Holierprlnilpi IL LU. UL 
TeraL Iii. s. M»;r«i». - In der Baaealifl« ton 
Lille* U - In der «MtemH I* - in Deseien 
Sturm» alt JailM U. Iii - In Ari*dn*. Sielt 
trlada* - in dm Maltern Ten En* > tot, U - In 
lern demplrlichrn Hy»teriam UL US — Oefen- 
«U Ii littet In Rnkhun« «f die stelltni der 
Freien iL, UL UL Yenl. IL L Athen - 8)»- 
rrtiti IL IL US — Miimtrllek* UL ZU Note 

- uf Creia Arklllet Fenti» IL S. Achill« - 
Tale* M. iL *- r — Garn U — «laicai 
ZU - Mrdr* und die Areonamlen ZU - Poljldoi 
HL HA - Eleocrelrn UL L1L Siehe e'rto'f 

- crelrarher Berte le« 211 - Erbrecht U - Ver- 
hiHin» mit Arkadlea und lullen dareh Dardua« 
>» - all des Harem aad Inrea Matlerreehi IL 
ttl - all Lyrlea 1 - Bit Cywne LH - all 
ttleaca* 1U — mit P]that«raa IMd. — Streit« der 
Sitten and Crandalttt 214 - tlyailari« Id. Vf I. 
119. 313 - randia 1H - Sllenymbtl IL Sieht 
Stier - Dtrlthtairecht it Cn***a« LSI - Mino» LLL 

(«denen LH Net«. S. Biaiahl. 
CiaiMt UL UL 

fr*n>. Leatiautri Li — Slltee bei dir Geburt «litt 
Ilade* UL Trifl. U — Betlrbaaa LLL Z1L - 
Ormont«* bei B. Cnryratlaa. er. iL, Li »■ Ul 
Itbkt. 

ClJMlai U iL «JL UL 2LL UL Ytr»|. UL 
Cirtt« Aanelrbnan» der Fräsen IIA. 1SL 233. jjü 
ZU - ibdaromnruj st — YerUndsn» alt Leaiea 
Uf - Tedteakal l LU — lata LU - Apell a. cj rene 
LLL ZU - ftovoftairta UL US - llaaaa- 
■eate LH — cyreoUchr >om*dtn Li — Valerlaad 
dr< CartamtiaoUaa* Ul - L'viioxrixot Hu, 
viOTprirdiOi UL 



Kandel IL IL LLL IIS. UL LLL LLL UL 
b>l|il, taerel teUirbth IL Vrrfl. UL IU - Ver- 
hailea, la der leberfobran« de* Sertpl* nach Ale- 
laidria UL HJ - «einer aiifetchlenea. Siehe 
Weib Till* aad Chlor,. UL BOT. Verfl- ZU 



- Charlla UL S. Schuh - ntccMtrher lalt UL 
UL US. ZU — Achill UL Ul — Verhalten la 
StreH der CariaüMr und F-Irrr ZU - Badaalaal 
rar «t* Olyaplei Ul - wnUaapf da* Kaataa* 
aad Ar Irtan UL 

Deaeter. Da* pela*(i*ehe Matteryrlaxle SM. L Hit- 
ler — Vorbild der «;iath»kratle, h***nd«r* der 
Tochtererbfolfe 112. Iii. Vertl. Ul nnd noch 
Theacrit Id. 10, U - Ihre Weihen UL UL HL 
UL UL UL Vertl. UL III — Verbllial» dtr- 
»elten 11 den de* Dill)»** UL. 1LL S. DMiy- 
••*. Hjtteriea. Orahlk - Ihr Achcrhiaariiuia ta 
«pirnuli <a dea Suaaflehaa i. IL UL Vrttl. 
LLL lifl ihre Bedehaa« n dea Mseann, öoioy 
1dl - ■ dea Aedllea aad den Binlea LLL Vgl. 
143 S. Maieri - iu dea plehriKh - mutier llchea 
Prtnllp. L Fitrrrll - ta dea racra inec* zu — 
Ii der Geteilte*« a» UL LLL UL UZ — *- ker- 
net dlt aiaallckt Ptieai la Jailat U ; la J le- 
ck M S7»i In rittet H - Kalt u Alk« UL Ul 

- ta Eltait* UL UL UL UL UL UL UL 
UL UL »Iii and Crtu. S. Crtia — la 
■in TJt - Samoihrare Z1L UL ZU - in Fbl)«t 
ZU - aar Bkoda* UZ la Kan*t dpt Hlenn 
1*2 UZ - Cilllpkenni ta Syraeai ZaX Tartl. 
UL Iii - «a Heralta« UZ - Epimf aj — 
Xafivrt) ZU, ZU - Badtiraa« ra rythaftrlt- 
arat ZU Hilter dar Jnf'.'V loi IL UL UL 
Verrl. LZ - Virblndui au Oedlpai LU — 4t- 
aelrlithe Frietterf eithleckter : Laceaidtt UL ZU ; 
Etatlrlden LLL UL »»0: Phllleidr« IST; Ti- 
(Xttprt» iu. ». rr'(»«ip«i - In Pelopi - H; Ihut 
ZU — dtaetrheke Katar dtr Anettt lad Baala 
IL Vertl. ZU - der Biene und dpi leilfi IL 
S. Biene. Felrid«* - Im Srkarelna ISL 307. ZU 

- wtlnrrlidtick 107 — r*n ZU — Af» LU — 
.Utfturrm L1L 5. Erde. Iito. 

Deaoitheam, eine aar Inn beik|Ucka Vtntellont tu. 

Jtrtiffönorfioc ul ZU, 

Dikl iL iL iL iL iL HL ZU. ZIZ. 

Ii ton) «o». Cnpraraj ZU - Ckinkttritlrant dar dlt- 
■yrdKien Btluiltn »II . UL ZU — ihr Ekeprln- 
rlp UL UL UL UL ZU - ihre inflafllche 
Riliktil UL ZU - Ibra eralbtka EnUrtim ist. 
ZZL UL Uli ktUar/A darck Pythlaara* ZU — 
Bedeitans fkr dlt Frtatnatlt and dlt ■atrrlck- 
lini derajelkllcktn »Mir UL UL 21L Ul an? 
Tergl. UL US: Briaalt LLL UL »SO; Berti 
Ii — [Utvtu dtr Blecken ZZL UL UL UL 
»at - III. UZ — Am»«« leirtlter lettre*« nid, 
ke*radtri rur die rraata UZ - BtUarrrr dtr 
ABU«« IL ZU. Blakt AaaiMert — Gm oder 
einer neaen iphradltlKhen Syailkikratlt UL UL 
UL Ver»l. ZU — Elalan dtretlkea aar den Ver- 
fall det Altert kamt, ketaadert dtt mdnalickM 6e- 
Mfelecht* ZU. 21L UL Ul — Terkreltant der 
dlenytltcken Rellfitn and dla daall tirkandmcn 
Ertckktttrant« IIP. ZU — V. Zta*' Macfcfelfer 
In der Weltratltrnsf UL UL IU — die dl«y- 
larhea Wrlheo UL ZU — D. In dentelben al* 
SwttiQ UL >1L tIL IU — Teratttdeo den Cn- 
terftrui mit dtr Filtaftn«*lt ZZL ZU — Vrrhilt- 
■lu tl den dtattriKktn Welken tli. S7>. Verrl. 
BOT — HatterFriatla Ikr HitttlMDhl LLL UL 
ZU — tlnttle dar kdktra BefiiBaj rar da Wtib 
Ml. ZU — Bede Hin« dee Weinet and dtr Treib« 
in deruelken LLL LLL LtL SOJ. ins. LLL 1U — 
de* II* LtL. S. El — det Bidet ZU — der Sakdra. 
S. Orpklk — dtt Spltftli iJT - dtr -y,", S. 

- da* Eahtoi IL ZZL UL ZU. UL 
UL UL LLL — der Gm und «derer Wuter- 
Ikltr* IL UL ZU — de« Striaiit* UL III — 
dtr Zwtliakl IL UL UL ZLL Ufi - det Pty- 
cbt-Mytkat UL Ul - Bai Blelderwechtel* LLL. 
L Sawdndtr — D. ttrktmckand In der arpki- 
Kken Arieaaatik ZU - Start* »einer aaiMlcbta 
Iran iLU.ll UL UL UL ZU — ei* pkai- 



I lache Pattnittt ta J« de* Eiritidti UL Teril. 
U Noll. UL UL ZU — »erb«. den all Fateldia 
UL *d> — alt Htakaitt UL UZ - all den 
•Utrfttt 10. LLL. Inf, UL 21L S. Stier — Vir- 
kA>tn*M aainar Llcktatxki la der dtt htlchitchnn 
Itrnt-Bellat ZZL Vertleichp i;t. ZJUL rav Ild — 

II der de* orphiicb - thraciichrn Aptllt Bau UL 
Verü LU — u dir dat d*iph*Kfc«n Apollo ZZL 
Z1L UL LLL StL UL UL S. Eilf ; teil Sie« 
Iber deajtih« ZU — u Achill Iii - u Tbaat 
U. ZU — « O.Irl* UL 1*0. UL UA — Be- 
lithant ai Nicht and Hend LLL ZU- 21L LLL 
ILA. S. Nacht. Mond - diflOQtfOS UL ZU ZU 

— f tXoOXÖlftXoe UL UZ - kiailtr UL LLL 
UL UL UL ZU — «erbandta mit Grillen, Ma- 
ua, Njmphci ZZL. ZZL ZU — Bit Menwhen- 
»pfrrn ZU. UL Ul — «ttl der Freiheit, Gleich- 
heit, de* Frieden*, der Fr ende IL UL UL LH. 
UL ZU. BL UL UL UL UL S. Mytieritn. 
Orahlk. rylkasarai. 

Dlitlai ntken Sippht UL UL ZU — Ikr« Lltict- 
redt kel rillt, Antchlun in ktlaiKke IiIU 141 

— «r DtnkaAltra UZ — Bit d«n Prthaf ort er in- 
nen iiMBaeniertellt 1TF. 

Dedtna, felatflKk la dea Streit der B«e«Uer und 
Tkraccr U — IL IL LU. ZU, UL UL UL 
IIA. UL UL 

Doiini der Spirlaner ZU. UL 

Da«, ihr leiblicher ftlkattnitrb IL IL Z0A. US - 
aaf Leibt« LOA. UL 114 - In Arf yplen ZU — 
uf den irlathlxk« Uttln LtL UL LU — SB 
Spart* keine Ul — « Raa UL UL ILA — tri 
d« Italikrtra iL ZL UL LU - kti den Tir- 
Urta LU — Charoada* Bt«ltatmun«ea äLL Ul — 
German«! UL S. Hilter, BaiUaauf ihre* Ver- 
muten«. 

Drtchpnithae UL UL UL UL UL B. Sita. 

Brtiiakl. Bedtataaf i, U — 4er Matter IL Ii — 
dar ISekirtea LH — kel den Araaionen ZU — la 
dar bleck lacken ketifken UL LLL UL ZU — 
Tffiyuirof, nichunile ZU. Tartl. LU — la 
ksypt«Kk«n B«ckl kher IlarrtrJAkrint Ul — drei 
GeochlKhter mrkek ABL IU - DrtLauilier rar- 
nen»tck*el Z!L ttl — ta Ttita-Mylhm U — la 
Dadtna IL U — Tq(to( £uiXqQ ju — Aitll* 
trlpiti u — «a Raa IL Ul — lu trlaa llkt- 
rortra UL Verfl. UL ZU — drtlAB(l( UL HL 

RreUtha iL IL US, UUL JUL UL UL 

<Jpi 7 f aktttrUch UL ZU. LLL UL 21L 

Dyttaait UL S. HeUrliaii. 

K. 

Ehebrnch. Strafe IL. UL UL 

El , la Aeiyvten 2L ZL LU Note. ZLL UL 142, Ul 

— Lyden UL Ul — ii Raa UL UL VtrtL 
ZU. ZU — kel dea Parxri ZfiL 2U, ZU — dtt 
Hönde* ZL ZU — der Hniionldeu ZU — In 4« 
tif kiachtn Myilerltn ut_ IU. UL UL UL UL 
UL UL LLL HL UL ZU UL UL UL ZLL 
AU — kti 4an Gntttiitra Ui — Belieb«» iu 
dar Minunlitltn aad dea Recht ZL UL ZU — 
all Etafkidtckanf der Geweihten ZU — Sefkii- 
fara IU — la LaU-Mylortt U — alt IphradHt 
terkudea III — (Bit den VtttalJata, Syakalit III- 
ttrarlat, tUS, praafall* p UL. 

Eidecht«, rtedeatu» UL UL 

EUf, ditnyiiche Zahl IU, UL UL UL Ver»l. m. 

Einiakl. Bedeamni In 4« Mythen ata «lata Al|t, 
Zaka, Schah, Schur dtr einen lopfkAin« LLL LiL 
ZLL ZU. ZLL ZU ZU. ZU. Z1L ZU. UL UL 

llattra. Stalluf In Attckylu A»iBenuion ti — uf 
Statikraet UL 

tllt, «yBilkakraMt UL UL 214. 256. (Venl. nach 
C. I. er. SOS.) S MellttiMin — ttrhudrn mit En- 
ntalt, Caa*er«tti«l*Ba* , BllUfktlt, s*tt«*iritdtn 
ZU - Rekhthim 4« Und« UL (Ver»L neck 
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Tl.rotni W. IL} - Altertkkmllchkell In Speck», 
Calta« un.j Lebentremtea LLL UL 807. Ifil — 
lalMlt ilck «et liihmlechrn Spiel* 2M — 41« 
olympiechea Feier*. S. unter dle««m Artikel — Bf 
rede«' Sielluai In Die. 1. Herielee — Pli* md 
Pelepe betender« utttielchnet HL 8. Pelep» — 
HeMtliaua. 8. Hetlrieaae — dea Celleflaa der 
ee-chaiehn Matrenen 21L ZLL IIA. IM, 21». J07. 
IM — Miere aad Menno HL 807 — Verbiaduat 
■U Aetyptea III — alt dea Arteaaatea Ul — 
Heroinen U2 — Bettiaaaat kker die Beetbklaaf 
der «taten 2LL S. Hiallhler. "Öfvkov yoiiot 
ML III — der Mylkae dee Oxylne 214 - Acter 
HA - Jardaa UL 211 - 8 «abteile 212 - Hip- 
pie« nnd Pjrrho 211 - Hedee-Verekninf Iii HL 
IM, Hl - dienjiUeker kalt 30« - eelne Modl- 
tkilwa durch die elte G)n*ikekratle IM. 211 - 
Kaakeara la Trlphjllen HL 9- Keeken anter dem 
Art. «Minien — epanliKb* Leerer 4LI — hna- 
benlleke UJL Ul - Maallk. S. Nantlk. Jealden. 
leeen. 8. Untier. 

Epitenea , froeaer eil Ikre Vller IM — Verhtlialaa 
der beldea Briete feien Tbekea ta dem Fert- 
eckrllt von den Matter- in dem Titerreckt 212. 1. 
fei) Idee. 

Erde , tbr Mallertkna L SA, LflL. Ul UL IM. 111- 
'" 212. HB. tu, IM. UL Ul — ikre stell- 
TtrtrelaBf darck dee Welk 2. IL UL IL iL iL. 
iL IL IM, UL Vertl. IL All — aueetekead 
(kr dea Semen IM. Vertl. ZU - pareiu 2L Ul 
- herreehl tker dil Meer L UL l&L UL 112. 
IIL Vertl. 11L »• Weuer - Erdichelle LiL IM. 
21L 214. IM. 4M - Ihre PlanieoTeeetatlen nnd 
deren Beilehaat in den Malterrechl IS7. HL 
HL HL HL HL HL Hfl. HL HL L •■««- 
tert lelehnloe — Erdalaetphlre nnd deren leden- 
tnnf im Mntlerrechl L LiL 411 - tebreanle Erde 
IL 117. SJ7, Ul - rhihonlteh and oraolteh HL 
24L 414. S. Mend ~ eymbellelrt darch dee Fiae 
UL UL S. Weih - Maller der yt)ytvii( Mi. 
Iii, S. DrarheaiAfcne - erkennt In J't'a'ij i_ aa, 
4L ULI — in Gala, Galla, Galaa L IL iL UL 
2(1 - In ijiiujf iL UL HL UL 8. 'iQ*>S ■- 
la Telliat nnd den Telllulea UL 212 - In Da- 
mit U — In Aadreteo« nad Enfyoa 2L U — la 
aiä$nr ioi. 8. Tkrene« - In dem trAeklJeen 
Seh »ein U Mete. IM. Hl - In der Ziele 1 - 
In der Bohne 21L HL IM - la dem Biel 21L 
UL Ul - in dem En 21t. IM S. En - werf 
ästend UL UL HL S Tkemie - In Cyreae 
verehrt UL S. Demeter. ErlsnjeB. Baad. Knk. 

riat*. 

Erechtblden. In Enripldei Jen HL HL HL Vertl. 
m ms. inj sn. 

Erlnnyea, ikre Tarinfiwelae Beilekanp in dem Mntter- 
Ikaa ILtLUUHtLILlLILIU Iii. UL 
UL UL HL ML Varel. HL III — kämpf fe- 
ien Apelt iL iL 41 - Deaeter Erlaaye U - 
Verklllalai an Oedipae 111 - Bedeuten«; dee \a- 
m-t ■ iL 

Eriphyle, Ihre nr.pronelirh rrnalkekratiwke Beden- 
Inn« HL Ul — 4L IL iL S7 k IL UL HL 
211. HL HL UL 

Pritiebart HL UL Ul Mete. UL UL HL UL 
Venl. UL ML 

Erl n, IL IM Neu. 12L UL UL Mi, Uis v »'«l- 
4L 21L 24L HL S. fhalcU. Erde. 

fcpwdloV UL Venl. SL UL UL HL S. Slerch. 

Beel U - Verhol der Betrhlluat der Slnien darek 
Etel in Ella ML 

Krio'c UL UL HL Verst. Ul - In Ileeclea UL 
170. Ul - la TEretWo'c 170 - In Eteobntadeo 
SIS — In Eteerreien LH, Ul — In EleeekarlleB 
UL Ul - la Eteedyaeae Ul - i&r.ytviii 
ISS. 111 - termemai Hl "*'*• 

'F.TtfftjutQitt iss. hl hl Venl. UL 

Kirnteer IL IL UL UL HL 



Earlpldea. Meleajer LH — Baeekea IM - Jon 211 
— rreterlnnen UL Ul - Ortal 211 — Cref 
phonlea Iflj - Melanlpp» tj ffor/ij 4M. 4M - 
Wide Alcmalen Mi— Dana* SSS-Hlaaelirtea 21 t.saa. 
"ÜQtot, atUerUdk senealot Itlrl UL S. Erde - pe- 
laaflack 4M — all einbeeckender Backt rerekrl 
Iii - Elyaeletie 4L ti*» UL UL Varel. UL 

'HQUtS, delphleebat Feat UL UL UL 

r. 

rakU tena IM. 412. S. Numerll. 

Pasel no« U. a IL Ii tL IM. HL HL 24L 214. 

21L UL HL UL UL 8. Lar. 
niete, dea Welke tleUklealelll UL UL UL 24L 
FrShlldlt, deiaen Bedealant la der Reilalan, nament- 
lich in den Myalerien L IM. IM. ZU. HL HL 
SBO. ML 21L UL UL UL nn. air. jra tu. 
UL UL UL HL HL Vertl. Hfl. UL Siek« 
Spelle Eeua. Meaaea, 



Galller IL IL IL ML ML 

riQatgui 2Sl. HL UL 

BevAader, eymbelUeke Bedentant ttL 212. 22L UL 
UL Venl. u, in, 8. Wekea - walhlkke der 
Maaner IL ii. Ii. 212. HL HL HL HL HL 
IM. 2AL UL AM. Vertl. Ul — darckalckUte 
21L Ml. HL Hl — llelekt beider Geackleckler 
Li — der derlKken ul der Joalackea Fraaea 2_L 
IL 21 — dea Apkakreau der Mefererüwen H — 
bnnte del lala U — eckaarie. 8. »ch»ari. Welte 
8. Welaa. 

GBeila der t'arpocratianrr IM - Ihr aktterllckea I'rln- 
ilp 4M. 4M - Ikre Welkert«aelnacaiA UL IM 
— die carpecratiaalackea Fraaea Fklleaaese, Atape, 
Flera na« andere Iii - der Templer UL ML 
Ul — Barcelona IM - carpecratUaiKk« Mjlte- 
riea Ul — lkr Anecklaie an die pytkatoriKke 
Orpklk UL 

Gelceada UL 

leeueaea UL UL UL UL UL 

rfiuixoi. s. Matte« - Graicna, Brader dee Latlnaa 

Sil - Bald UL 
fQUvi. 8. Malier. 



Baku, Bedealiat, beeendera In dea Myaterlrn IL 21L 
IIL UL 8 Frbkiickt - Heaae, Beilekaat i« der 
Gynaikekralie Hl - beim Farlcidtaa IL 

Baad UL UL Vertl. UL 

Heleaa UL UL 

Hepkaiaiea taierlee iL UL UL UL 

Hera, pelatf lache UL UL Ul - Laclala HL UL 
UL Vertl. HS - »aaUche iL UL HL UL 
Ml — B. Stete! - leletiaehe. B. Leleter - er- 
I Wiche UL Ul - ellacke onloOftitt 211. in. 
HL UL 1U — kakylenlacke US. - zu Maalinea 
IM - aar Lea'iea 111 - Jaeealacke Gatlla UL 
Ul - Olympia Ul - Im blthyniaeken Mylkaa IL 
Ml - Uct(i9ivia 21L Ul - UkiiitydQOf 
U& — Beredet' Adeplie-Mntter 214. 8. U trade« 
- rleklead Ul - Flatereehar« HL HL III - 
aar entern Lrkythos mit «ea El UL AU — Ely- 
aeletie U — neben Dleayaea HL 

Beredet, uiaoy (,*-»,» «, ul 24L Mi - Bakta- 
pfer «ea Welkea and aelaer Hcrrtchnn, keaondera 
der Aaaienen iL iL IL UL Ul UL UL UL 
HL HL HL UL Ver«L Hl — «ee Bunde« UL 
Ver«l. iL ZU - «er Meuchenepfrr M - der 
riiete Z1L S. F.lete — dea Betaue Ul - Anbe- 
tet d«e Maanettaaae« der Fteleaaeer III. UL 
Ml - feindlich den tynaUekratieckea Eleern, aad 
von Ihnen inerit bealetl 2ST. UL HL Hl — 
Vollender dea peleplacken Frlatipa, nad Darck- 



rthrer dee anelliabtcken Geittet la An ilrapv. 
ackaa Spielen 27t. 21L ZU. ZU. HL SN - 
t-ln männliche« Lntierbllrhkeliiprianj t. «e. «I 
IL UL UL Ul — In der apelUalick-ltadkrl« 
Maniik 4M - Beeiefer de« Calckaa }1| - aa 
■era adoptlrt, nach Ihr feaaaat, oVoucit: 
HL UL HS. 8. Hera Adepiiee - uf M ifl 
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Maamlai Ul Rejaa. UL 8. Karer. 

Medea, oBalketratlxher Cberakier ikrer Ertckeiaaad 
Ul. Vertl. 21L UL Ul - felndllrk den |<- 
aalllkaiilea Mionern 2U - Verbiadnni all Ar- 
teali aad llecate Ul - aar Lrmnei U - la 
Afrika LU. - la Makedonien Iii - aar Creta Ui 

- ib Corlnth UL UI - bei den fkaiabrn UL. 
1X1 aa AUiea Ul — alt Achill rerkandea 
Iii — Bit HlpptdaaUa Trrilkhea Ul - all 
Arladae ZU - Ikr «elkecbarakler UL UL UL 
Vertl- Ul — ikre Bedealuat la den arpkiKken 
Myiterlea Ul. Iii. 8. Jaaaa. Aneaaatea — la 
dea >aapactlaa IU, 

Meiere Ii. IL IL iL LIL UL UL UL UL 
Meklenlka LU. UL UL 

Heiaapa». Vertkeidlter de. MaticrprlaiJpi UL UL 

- all Bin UL UL UL 2U - «ein Bejemii« 
kri Ipkklni, dea Brillier der lyroalwkra Kahl 
UJL keril- 21L 8. Kak - Vertreter dee nueer- 
prlniipi »bt. MT - Vielua«an( der Melaapndi- 
den UL 8. Maatlk - Ikr Ckarakier all l'ailocka- 
prepkereikaai Ul - la welbllrhea liatlereerelaa 
Ul - dlanyelaek Ul — der Melaapadlde Mefl- 
allat Ui — Weleaaiaat aa Aefiilkenae Ul — 
tritt In apollinlKhrn Verein UL 8. Klyllw. lle- 
eledee. Mantlk. Jemldrn. 

Melanlppe UL 
Meleaier LU 8. Aeleter. 

Meaaea j± ru — BeiJehuf in dea M)ilerlrBkall 
aad dea Mellerreekl UL UL Iii *er|t. 121 
Verwandticliaft all der lacrla ken Heimos U2 — 
mit der Ijcitckea i. Lyclea. 

Meree l£L IJI&. LCL LLL LU. 8. Aalklapirn. 

Merepe Cypeellde 1BL 

Meeiealea I y naJkekrntlixh 121 — Myateriea dee Lycaa 
und Kaakaa UL 8. Myateriea — IL IL 

»>■" |*Li """^"'/-"i LU. UL UL 
Yeril. 1 — ^»jrtiiJttK ipj - Tli.ua i r^-^ 3r? 

- Idee der Fruchtbarkeit ü_L - l'iJounrujp 
Ui - *»i> ßoo< ui - aaairlnnnlam t - 
au ler raatillai 1 — aadrl, aadara Iii — aalreae 
Ul — Metree« U Ui UL Vital, «ach Oreill 
In.cr »IJ«, 401» — 8. (*i]f(?ii. fjtjtpii)t(. 

U. UL UL 122. UL Oerel, aack Be- 
dien la raadecta» fei, «d . I . ed, ruiaku IUI,) 
I/', r^i.i, k l UL »I«. 

Bllyer IL Ul 8. Lyclrr - für Mlnyer III 

Miayer, Ikr Matlcrreckl. 8. Malier? eckt. Vertl. Ul 

- eaf Leaaei iL Iii. LU — aa Orchoaenei 101. 
UL Ul - Mytku der Aieleei Ul — m Tripky- 
llea UI — Chlarle nad Tyre LiL 8. «Mar die**« 
Artikel« — VerhaltaJce ib Cyrrae U — aa dea 
(elckera Ui - I« den Xaap*ctl*a Ui - Wert- 



kedentiat lad Weckirl alt Milyer Ul - 

»^»of UL UL Ul - MirvM 211 - Ut- 
rvrif UL UL III 8. Reeled. A n — at ea 
MvaaiaTQaJot UL Ul Varel. Ui. 8*8. saA 
NeUenlden U Kot«. IL 11 UL ZU. ZU. liL. Bleke 
■IIa. 

Baad. Bealeknaf ea dea Malierrrekl IL. »d. Ui. Ui 
UL UL UL UL ML lab. B. MalterreeM - 
t« de« Ehe recht kaerkaapt U* UL LiL «••- Ul 
UL UL UL UL UL 8. Welk — Stella«« «a 
Io.mii U. iL UL UL »>» UL Iii. **» Ut 

- '.r...r»»r, ylj u. U U >ole UL Iii. IM 
8t I - heiaaphradttbrk II. »I. 8t. 18 >»te tt> 

- all Tadeiprinilp iL fL UL UL Ui - Lte- 
aeehedealaat IL U Balc. UL LU — thjiadjreed 
IL IL LiL UL Ui — floelle der Lehre» Ui 
ILL12L Venl- LU. 881. 8. Naehl — ■•adai- 
lar Alheae'i Li Maie. UL UL tlt. IU, III 
UL Ul — der la U — der crelUehen «»Ula- 
nen fL 178 — Bedeataat 1« der d»eay*e»cbie« Be- 
lltlea UL UL UL ZU — la ry tUa(*niMa 
8t I — Terkaadea alt d«a Silber aad dem eilaer- 
aea Meaeckeafeacklackl UL Vertl. 881. *«» 8 
Myiterlea - all dea Zweiteaaaaa Ul — ad) 
dem Maullkler IIA — all Taar*e aad Lada« U 
4t — dea Baad UL B. Baad — der Bah U 
OL LU - all dea Mendjahr U «• LU — aaf 
dea Schaken der Palrkii IL UI - Bah ra Ca- 
reaae U — >* leealaai Ui. 8. Carte««. 

■aiyler 1 1. Li. UL 

Bauer. Du Frlailpale IL IL iL iL iL »8 Ui 

111. s. Macht - «berratt dea Vater 88. aa IL 
IL Ui. UL 8. YaiaMkea. Waeeer— lieber *. ZU. 
Iii Meie. UL 1LL UL Ul — Prlnelp der Ueae 
8. 21» SIL UL 1*8. Iii LiL 10i. 818. 8» 
1LL UL- iU. (8. noch Apalela* H. II. P LU 
BIp. ; Berr. Aea. J, 118; Baate Part., Behara la 
Innern vea Afrika, dealeck . Brrlla 17 »f. » TM 

- der »er« endlichen II eben liewanuor 18. 11 
Ui. ZU. Z1L 818. 1ZL III Ul - dar allte- 
aelaea Jrlderllckkell LL IL 18. IT. II. SX. LiL 
UL UL UL UL UL UL UL Iii. UL 8*8. 
UL UL UL UL UL US. UL 481. Vgl III 
UL UL Bleke PartcMlaa Bekaaa. aV'oarjroraui 
dee rnedem LU. LIL LIL UL 21L 88». ZU 

112. LLL Ul — dee Beeile aad dar BUlifkea 
Zt. LL IL IL f I. LIL ZU. UL Ml. STB 814. 
UL UL B. Backt — der Lineale II. n iL 
UL UL UL UL UL UL 84t. Ui. VtL Iii. 
8. Welk richtet. Leerer lueaai — de* deae- 
kratleehes Prelkell aad GlekhhfH lal. lad, ul 
LLL UL Iii- UZ. UL UL Vertl u» — cev 
lerratiTir Lebenerlcbtnnt U> LU. LLL ttd. Iii 
UL Ui — der Deiiidaimenii. Saphr*ei«e, Baae- 
bela IL U iL LL IIB. UL 88«. UL Iii 
Ul UL UL UL Ul. Vertl LU — der m- 
«ern Gcaltuat Ii IL IL LLL 181. UL UL 
LiL UL UL UL Ul — der Sprache aad dei 
te teilten Lehe« der K lader (L SIT. Ui *** 
Ui — lleherta Ihrer A Inder U Heia. 81. »t • 
S-Vrlanye« — laMerbllch neben dea elefhUchei 
Maine Ii. 11 9»^ LLL UL LiL Ma ML Md. 
Virtl. SU — Ualaaa aaf den Staad der lladei 
L Ui UL IU — aar Ikre Helme th UL •** 
(Vertl- a*ch Pr. I , $. 1 D ad aunilelp. ml 1 «n 
t lplan aad l LL Ii C. dl decnrtoolb Id. U aa 
Cajtdaa la L L Keip. Paplalaal. Opp d, a. 814 
Ma 888. Udaa. ApalUaar. L L Eptaul ) — B*ch- 
aebtune der Bailer UL TIL 22L 88T. Sil. 88». 
UL Ui. (8. nach Palfk. 1a. Q — «aatiaf nilia 
In den Bealehaatea Veiarta, yQais , dT»«;rt. 
ytotttom. ,-iovi. abmU, aaU iL IST. 1*8 
UL UL *JL UL UL 81». UL. UL *»* *• 
r/pcctpcct. im Cendace - MaUiraerd a«e«h* 

bar LS. iL iL IL »8. IL LtL IU» *'*• »aall 
UL 8. Ortet, ilcaaiaa — Traaerhaeaf ZL u 
NMt. fZ Bau. »L **■ !»• UL 848. 881. ISx. 
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IM. Veifl. <<> LÜL ÜL LLL ZIL IM- LLL 
»I» tu. UJL (Verfl. aack C. 1. Cr. 1136 .) — 
Prielip der tieaealefie Bad >tmraiihii| IL LLL 
Iii Iii. UL Hl UL ÖL. Iii UL Iii- Hi- 
rt«. HL ML HL UL UL HL. UL HL Hl 
MI iü- HL HL HL HL HL Verfl. Ul — 
■II loa V»«» r , »er IIa , elleii | eaeaai Ii IL 
UL UL UL HL Hl IM«- UL HL UL HL 
1LL IM. IM — etnielne A ■«> adaafea : 
kittwf« , Imi, S«openi»n UL UL UL UL 
UL HL UL 1H - PyrrMe f eaa* UL UL »• 
rjrrta — ArfeaaaUa 21t — Labdaeldee 11L UL 
UZ — Cypaelr». S. Cypeelaa — Harrhenl, Of(<J 
LU- UL UL Verfl LH — Graed LH M«. UL 
IM - Atlantlden HL UlL HL UL Ul - 
lojrarvai aad Xaot m — Hereea U! - fhlt- 
lildal HZ. — Paapkidea Iii — Heracleo UL UL 
Ml <jv nech nmrH. IL Ux UL Ul S Ui U ; 
M, M.) — yelrlaai aad Qalrlie» HL UL HL 
III - ««Bill Ul KM« — l«Mn , aellealdea, 
liaerfi. L <!••* Artikel - a'Mtfoi jjj- Satte 
LH - leMenu Ul — <"r<s<f Ui — ChuII« 
Beuna UL UL UL UL UL Hl - Browlter 
mim erjurbeidrnd IL UL UL UL HL (S. 
«•ch Arn ab L m — Hatteredel heeondera *u- 
irteickaei LLL UL UL UL UL HL ULJ1L 
UL L Halali I — Hatteraef etMBf IL UL UL 
Iii. Iii — »n andern ebf eirrlen Ul — •U*r- 
»<«t»r IL LH. LLL Ul- 112 — »lllaea J_L LLL 
UL UL UL UL UL Ul — Begattung alt 
MunfTrifaac UL LLL Ul — ■Haaaoi der 
SMarteekie oad in leapae i Jitlonii IL IL UL 
UL >IL UL HL UL s. Hund — Kitlf; 
leteMen aal Oer Adaption UL Ul — tleMchta- 
paakl der fenlllUe U NM« L IL 12 Vote. UL 
Ml. UL UL UL HL lata UL UL V«r|l. 
Ul — Haturprlailpet , Hltielpaokt der eelaf I- 
•cken kallar HL LUV LLL III. UL HL HL 
Iii- LLL HL UL. Ul ■- HallerelfanMMR . b-r- 
lr«c«a aaf de a Tatar HL Iii — Bhtterlickoe 
««, denen Reiilaraanf L IL UL UL UL UL 
liL L Teckler. Daa - Möller im Meaaeakalt Ul 

— la dea ftekylea IL »lt.. III. Itt. Ul — la 
Dteayeeekall Iii. UL. Ol Back Orelll latcr. IIS1. 
1)11.) 9. Welk, 4reajai«ck«t. Dieayaea — doppel- 
te! laUartkua det Pleayaa« «lauter UL UL 
ÜL UL 114 - im PytMferteaao UL UL S- 
WH«, pylkaf erlicbc« - la dea f noiilichea lehren 
2M — cartttticaer Iak> UL UL UL Vertt. UL 
1U — Bklttrlicka Vorniciadrchafl iOi. HL Wl 
Ul — bj 4a r Dreiaakl ML I» — Erniedrig »i de« 
Battartkaaw >a dar Ua« der klonen Bewahren* 
Wl Aeackylu iL 11- ULL IM - bei dea Aeljp- 
Mi UL UL «M. Verfl. Ul - HatUrfeolchu- 
Mail durch dea Titerllchea ereeu» ZU- i°L S 
Valeriana — & f*n"if> ftat(>i(. ^/jrcuptf. 
Mnerraeht. Walk. 

«iiterrerhi. eheliche. Prinilp L L IL UV UL UL 
UL UL Verfl. UL UL Ul — forbaadia mll 
«>r paaaMaajiackaa Star« in Xlruilichkth L IL 
!L M IL U- •»• IL H UL UL UL UL 
UL UL III, UL UL »H. UL UL UL HL 
UL ZU- IM. ULL LLL Iii ILO. 11L L fnti- 
«aa. Waaaar — «nakallslrt fartfc IIa Eloiakl «ao 
l«f«, Iika a. i. w. Slehr Elan hl — larck 
aaallkJar LLL L laaUklar — Irlkllck-aufUtkei 
rrtulp L IL UL UL HL Varfl- 11! — »la« 
ckikaaiacka NMar «. 1«. H, tl. Iii. «II — «fr 
IttMTt rkarakter telarr fiaalitaaf iL U. iL IL 
UL UL iü, HM« »ü 119 — du anpraDflkka 
«Kfc» iL- iL II. IL ü, IL 111. UL UL UL 
UL UL UL UL UL UL UL HL *(*. UZ 

- IfilakBaf «eewlkra ta arai Haa4a ao4 i*m 
■aaakal« L IL IL UL UL UL UL UL Z1L 
LLL HL HL HL HZ - B«rr»ck«fl ae» T«4n- 
«taankaaa In leiacr Kallar L IL IL III- LüL 
11L IM. UL UL UL. UL UL UL UL UL 



UL UL » Mauer, iraa*n. TM. TkniM — T«r- 
banden mit dtm lall fraaiar Mkltar ML IM Ul. 
LLL UL HL Hi - Uli Aaiaala asd Daala H 

— iul; Alkaa« U — »Ii Naaeili nnj drn Irla- 
■yta. 1. 41«« Artikel - all «er Ira« ü. Hak* 
Kr4« — aalt CarawaM IL Ul - all Akrala U 

— «all Hara M. HL 30« — mit ApklMJlc UL 
1TS — BMfaa alter Ul — «all Iii« «L UL 
Ul — «AM Dealer iL UL UL UL UL 1LL 
Ul UL UL 1U — «alt 4a« kl yil«r1«arel!f loa 
und 4«r Walk« 4er lallar UL UL LLL UL LH. 
UL UL HL UL UL LLL. SU. M Iii III 

— all der laaialckaaa« 4»r Jlaf ftf*harL Siek* 
JiiiuiueMrt Entiebart — all 4*a «yultlia LL 
UL L Syu4tl«a - all «aa/lataa C«kria«k«a kel 
4*r ««kart Iii- iü- Ul - Este te bann und 4«r«a 
erunde IL IL U. UL Venl. m_ s Aaiioaeo 
Intertani «M «eara Vraaek«a IL UL Ul — 
»Uli aar la 4tr Eaialeklaai 4er HeaacklMit LL 
IL MO. LLL. Züi UL UL UZ — CraMlaf« 
Mm« 4arck Bebi4aia*al«, Eaaaaalt, FriMaiMlIak«, 
ceuarrMlee Caalaaaar «ae« ttilckaalaa Velttlebrni 
IL IL UL UL UL UL UL UL UL UL 
UL UL UL UL UL UL HL Iii. UL LLL 
HL HL HL UL UL ■- Utk« — hl Barer Oe- 
•ittaa* aa4 «laallUkea ««delbeai IL UL UUL UL 
UL UL UL UL UL UL «14 - Elalax iar 
41« kriaterucke TapftrkMI drr kUaaer u_ M. tl. 
U. HL UL Iii — aar Pkllaiail« ZIL UL UL 
Ul — auf 41« HeckkalUwf der NaluaBla«« Ul 

— ««fkaaaea all freuen raa«fyrlea LUL Iii 
UL »• Hatte«, Sraa4la«a Mlr«a«ia«r Bra4«rlkh- 
k«H — nun. Iii drr Ehr all Ire mdea aod M In- 
nern llrferer b« rf erllcktr SMIIaaf IL IL IL 
111. LU — verkaaiea all 4er Meie 4a« Acker- 
baai und drr Beienaiaaf 4er .ipaxrtxrj «ptrij 
»■ H. I«« LILL 171. 17». Ui. LLL 1H — all 
IMaatrialler Lekanarlcblaref UL Ul Rate. Ul — 
all der Uerrgrbebaai 4er Innern Znckelnaa« and 
lelklltker lnieirlttt UL ZIL HL Verfl. lü — 
all 4ar Teraachitultan« 4«a («l«Uf«a WIII«m- 
aeateau UL Hl — treaal aar den Befrlr M4I- 
Üraellir WIM«rkelaaf , olekt dpa der BarcaMiea 
aad N ererb um L1L UL UL HL Verfl. UL 
11«. ML Mi. Hl. Ml 311.313. IB». 107 . ta». HL 

S. \iimiTii Welk, rutbek p»t«««MrlKk«r Ckarak- 
tcr. BliUerf lelckala — rerbundrn all 4ea Tra- 
fen ktrakwalleMea Haara« Ui. Iii Mau. Ul — 
•uillltke Oyaalkekratle 12L UL UL Hl — 
eerbaaiea all Kkrlftlldiea Brfekleo III. Verfl. 
IM. III - Bpaur« Veracklaa« 4er MBlientlkar 
IL UL Ul — la Mb l'rtkill dei Taclla« Ui — 
CyaaUukraUa 4e« AUlli H IL 1U — **>'* 
VerbrelMBf UL ZIL Uli ZU — MI MaidaaB 
Völkern; den LytUrn L US. Uft — «r«n4« »ei- 
ner laai«a Haaer - bei dieeea UL Ul — MI 
4«a Hlaytra LLL UL UL HL. UL Ul — MI 
4*a Epelera und Aaulera UL UL UL UL UL 
131 — MI d«a Eleera UL ZIL UL UZ — La- 
uf «ra IL UL ISy. UL Ul — Leerem, den 
epliepkyri«ckea Ul — denen Mi Heiaulklasd« 
* III. UL UL S H**l*< — TaleMera IL HI — 
rkalakio HU 9. Areie — MI den Pela«|ara, lae- 
be«*a4cre 4«a ArkMera UL UL Bleke Haller, 
CraMlaf« 4»r ;■■ nflrekeB Kallar. Pelarfer — la 
CeatkletkM 4er lepyll4ea UL UL Ul - Im 
Alele« Ul — Mi Cresa <ea Carlatk 303 — i« 
Pupkli iL S. AlpbrilbeU. Aleaalen — la Hei- 
le nltn UL 101. UL Verfl. JJJ_ liL III — In 
Hyaiea ist. Hl — la Karlea. Siek« karr: IM. 
Aiiemiila — aar CriU L UL UL UL Ul — 
aar Leaaa« U — la Arte*. L *rf««. ErlpkyU. 

— bei dea Naacril von Haleetert UL Ul — la 
aii.c« IL IL IM. UL Ul — aar HkMai UL 
S. Itke4ai — la Aciyptaa LL IL UL Hl. UL 
S. Affypua. Uli. Danaldea — Ib tkrlfea Afrika, 
dea allen ud kealuj ea ÜL Iii UL UL Siek« 



Cyreae. LeplU; und eertldcke aaektrtflick aack 
Hemer Hanf Inf er, Sitten aM RkM 4«r laie«. 
WlaUrtkar IBM. Seite M. 11. Tl. Mungo Park, 
■eiaen im Innern tea Afrika , deaurh , ib Berlin 
I7M, B. IL UL UL Jaraei Prior'« Reite Birk 
Mr Oitktate ean Amka, lealaek, Jena 1110, L 
UL Beberuon. 41« Repakllk der Fanleei an der 
WeilkOMe von AMka, 4e«Uck, Jen« IllO, L UL 
LU: atae Beaaa 4eppell «a Ikeaer all ein Hahn. 
UL UL AletaMer Herde» Labst . Relae In Ml 
liebiet 4er Tlatnnta, Karaak«* aa4 Sallaui la 
WtilarrIM, daatieb, Jena ISIS, LUil.: die 
Rollen der «Inner und Trauen «keinen «trtaeackl. 
Sllia« llaUc. IL HL Plaurek. Serter. L — Treja 
Ul Made, Siek« Treja - bei Mb Kaaukrera oad 
Iberea LL UL S. KaMakrer. Iberer — MI der 
Pandaea f eai UL Ul — MI «ndern IMlicken 
aad aiilelanatlif heu VUkera UL UL MT — 
aar Cepk«ll«ala Ul — kel dea Sauromaleo HI — 
bei dea Hainen Hl — elatelae Maendm berear- 
taf«a4eiyaalk«kraluick«8««talMa; Alcaeae. irele. 
Arladne. Erlpbyle. BIppaMala. Herepe. Hede*. S. 
dleee Artikel — Ratbwlrkaaf 4«« HalUrtackU la 
optur UU HL L Hntur. Welk. 
HylilU. Ikr hetar.i. her Kalt UL B. Reurlaau« 
Hyaiea IL UL UL UL Ul *«U. 411. 
Hyrterlaa. Di« In ihnen liegende Zaalekernaf der P«- 
UaieaeMe aad elnei JeBuilliia SlkcM 11L. Ui 
UlL LLL Iis m_ Lij. j_LL 1LL UL HL Uta 
UL UL HL UL Verfl. LH — «aif «f rsckea 
«Bf Vaaea darck die Neaen EaUlauala, Hyfl«ia. 
Eirene, Pandaiila UL UL HL S. Orpblk ta daa 
Srlbern — aal 4«a Reiler ««a Tyrea 4artk 
"EnUrij9is Tt t ( Ttktrr t ( 2U> HL UL «IS 

— durch dai Sjabel der breekeMea Salle aad 4eo 
TMIIi UL Tetlii — 4arck du 4ea EU UL 
L El — den 7liXo( Ul — f «katpR aa da« an 
der Matfcl her» o rieh ende Pro Ii Hehl UL L frkk- 
llckl. Hahn — aa den H j lUrifB-Jaaca Ladae SM. 
181. L Lyra«. Deaeter. LacaaUdei — »n die » il«e 
r«rbe. S. WelM — aa den Parpar Ul - «a au 
reckte Seile 121 — «n die Haien, keeaMer* Cel- 
llope UL UL HL UL HL HL HL VfL UL 
UL Ul - aa 4h Erwarben aa« dea Schilfe UL 
UL S. Supedea — «a dl« Viele, Ma Veilchen la 
Geteneau aa dar anati] de« Ruda UL Ul — 
aa 4i« Bcfelekaaaf 4er Cewelklea darck *aXo(, 
xalr, 3JL UL UL Verfl. Hl — II« CbiMb- 
derl Ich keil UL UL UZ — IM Gebet Mr Keatek- 
krll UL UL UL UL UL UL Verfl. Ul — 
Ibre Verklndaae all der Sacht ond dea LyrJrae« 
III. S. Nacht. Lyckaee — all dea Th«a , Ma 
Bild der Lehre UL UL L HobL Rackl — all 
Mr Verehrung Mr welkllcheB »reis. s. xrit*«; 

— all Heilt and Ortheei* Ul 21L UL UL 
UL UL Ui — ■» Mr KrukenlleM. S. Knaben- 
lleke — all des cbtkealech • pelaifitckea holten 
UL S. Mutter — alt der weiblichen Nator ZIL 
833 III, am UL HL Iii- UL 31«. L Weib. 
HierepkaatideB — alt dea illkeraea Henickeiuje- 
Kklechl de. JfpoVof ö OotfOf Mi.Ui 370. 
UL UL Verfl. UL UL UL Ul — Aaarea- 
4oaf und weiblich« Betlekaaf 4er Hyrlbe LLL 
UL MB UI — dei Sckltlen oad stlrnbandn 

Ul - faßlioy UL Ul Mala. UL UL UL • 
UL UL Vers I. Iii — RMeatUf tob errporof 
nad .V»'irpl'tTr/J«Pott. s. MvaofaTQatof — 
der H«n4. B Hand — dei Adfe*. S. Aafe — 4e« 
pa9fio( TtXtenxöf ut Verfl. Ul — UMr- 
taai 4«e KaarBi 4er Sallkell aa/ 4le Bewelkua 
UL 112 'i «V '«"'«flll- die BeawBlacM 
Inarhrlft kker die aa4aal»r.kea Weihen UL UL 
UL UL UL UL UL UL UL SSS. Ul — 
Welkeprletter: Orpkeai. L Orpklk — Dardanoi 
SM — Baaken UL UL UL Ul — MMkapaa 
Ul — Phllaaaea Ul — Lyraa UL UL Buke 
Lyca* — weihen dtr DtBMtei, der Herl, de« Die- 



uiyüiz 



d by Google 



432 



«}ki. 4cr hl», f. die»* Artikel — dee o.iri. III. 
8. Otlrle — Ten Siaelhrerc. Sieht 5««iolh,»re — 
h c,i,,t r 4 Airol 211 141. II» — dee Aatiaoat 
II M*BtlBCl ISt — IHQOrjt 1 fit tu , 3t». 411. 
411 — TtAirij KttfliQtxr, , TvgQr/fUttj lol 
Ml. 11t Neu. 114. IM. Itl - ■jrtterlraiedaoke 
In dea Mjthtu tu Pelep. III. Ml. S. Feiet« - 
114 - Ten rely.de. MS. 8. Petyl- 




- ia Cklrea 111 - ia 
*>io( »ävatof il». in _ in Sepp ho. S. 
ab« - la de« ftvaxmöi i6yo< der 
107 ssr. 171. s. Delphi — la dri 
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Bcrtclet o'yoiiäraf 1». aitht Berede. - 
nach ktrperlichen El|eaecb*n«n, heiendeM der tie- 
ticbterarke 411 — fkllen wei In den My.ltrlea 
S17. S»7 - oVotl« SSI - l« brach« Ms. ist. 
4S7 — SfypUecbe. Sy.icm der Kaaentebenf Sil 
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drU SSt — Erkllrani dee Naaeae Aaphotere» III 

— Heieelitrate. Ml. Siehe Mvaaiotoutof — 
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Naaerli, Beiname der PabU seoa, Beiiehan« >« dem 
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hera III. 141. SSI. SSS. SM Nela. Sit. 171 114. 
Mt. 4t4. tll. 414. 411. Venl. IM. 141. 171 . 
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Bedeatnnf der Sphalra, heeeadere hei de« Phata- 
k*a SIS. SS7. 8. Saatfcaa - der Wlakel SSO — 
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IM — tebeln* MS - deren Bmcle* üiiiimw 

17». IS1. 8. Heran r* - ia V,l,leae III - «r 
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». I*. «I — Mlat rttcraiut 4». «4». Ml. IM. 
Ul. »IT. IS*. ». Matierracbl - In Cjrtn« and 
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las — die Berrarbabaai eerwaBdtechafilkher Ia- 
Ia der Tltnlatar SU. 3*3. 4*7. 4M - 

•7. MS. S. 
dar Ptele- 

». II». IM. 

S47. 4M. Var»l. Mt. S. 
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(S. aack YaUaulh, dl* Pelae|er. UM, S. *» bie 
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Md. 
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Tkrtaee, der krtembla aad Kielte loo. 110. III — der 
Seppbo IM — der leebiechen Hldckea III. 11t. 
IM. 177. Veril. 144 — Linn. . ialeatte Ul. Hi- 
ll? — der Medea 411 — Oberbaapl 114. III. Itl. 
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M7. MI. MI. «1« — natarwelM 1«. «I. IM. 
MI. 117. MI. MI — welMicke GolaalaM«. 11». 
411. 411 - weibliche Opfer M. III. III. MI 
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Makrtakl IM. II«. H7. (S. neck Bardaa Lala», 
Bette la da* Gebiet der Tlaaali a. e. w. la 
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R. Hyolarien - der Lyrik III. 114. 344 - der 
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«I. III. IM. 173. III Ml III. SM 
404 4«». Verll. 114. HI. sad no 
phoen SS - Freoenkomef IM - 
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174. Venl III. IM - UM I»«. Verel III. 141 
llekkieoUlll der rtleie. S. Fit««« - vnarfyoi 
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10«. 311 — i.n Ceti 170. MI. Sil. SM - Tan 
Naepactni 314 — kartKne. S. Borer — arilrlecke 
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